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TJntersüchiüigen  über  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe 

durch  Blendung. 

Von 

Dr.  Alfbbd  B0B8CHKE, 
DemonstnUor  der  physiol«^.  Lehrkansel  in  Wi«n> 
AasiatensantSteUvertreter  im  G«rai8<mtpitale  Nr.  1  in  Wi«n,  3.  Abtatlungk 

(Mit  4  Fig.) 

Allgemein  hekaimt  ist  die  Tateache,  dafs  schwache  Hellig- 
keitsunterschiede, die  für  uns  eben  noch  bemerkbar  sind,  durch 
Auftreten  eines  stärkeren  Lichteindruckes  an  einer  anderen  Stelle 
der  Netzhaut  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können.  So 
ist  es  zum  Beispiele  unmöglich,  Sterne  geringerer  ITelliii:keit  in. 
der  Nähe  des  Mondes  wahrzunehmen,  so  wirken  abends  hell- 
leucbteude  Laternen  auf  der  Strafse,  die  ihr  Bild  direkt  auf 
UDsere  Netzbaut  werfen,  höchst  störend  auf  die  schwachen  Licht- 
eindrücke, welche  die  angrenzenden  Netzhautpartien  treffen,  und 
es  ist  unserem  Auge  unmöglich,  den  j^Schein",  der  die  1' lammeni 
umgibt,  durchdringend  die  weiter  entfernten,  schwach  be- 
leaehteten  Hftnsergruppen  zu  sehen.  T^ten  wir  aber  einige 
Schntte  seitwärts  und  weichen  so  mit  unserem  Blick  der  Laterne 
aus,  so  kann  es  uns  leicht  gelingen,  dieselben  Häusergruppen 
bei  Reicher  Beleuchtung  und  aus  der  gleichen  Entfernung  ganz 
gut  und  deutlich  wahrzunehmen.  Bekannt  ist  auch,  dafs  ein 
Radfahrer  durch  die  intensiv  leuchtende  Acetylenlateme  dem 
Entgegenkommenden  unkenntHch  oder  gar  un8iehtl>ar  erscheinen 
kann ;  ferner  vermag  die  sinkende  Sonne  den  westlichen  Horizont 
vollständig  der  Beobachtung  zu  entziehen  usw. 

Eine  hervorragende  Bedeutunj]:  hat  diese  Art  der  lilcixlniig 
auch  beim  Gebrauche  des  Augenspiegels,  indem  bei  schwer  zu 
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spiegelnden  Fftllen,  so  im  aufrechten  Bild  bei  hochgradigen 
Myopen,  im  umgekehrten  Bild  bei  enger  Pupille,  der  blendende 
Kornealreflex  in  gröfserem  Mafse  uls  die  geringe  Beleuchtung 
des  Augenhintergrandes  uns  hindert  ein  brauchbares  Bild  zu 
erhalten. 

Nun  fühlen  aber  nicht  alle  Personen  den  yerschleiemden 

Ein  flu  fs  des  schädlichen  Lichtes  in  gleicher  Weise,  und  es 
schien,  dafs  die  Sehkraft  der  einen  mehr,  der  anderen  weniger 
stark  geschädigt  wird,  auch  wenn  man  blofs  jene  berückjrichtigt, 
deren  Augen,  abgesehen  vielleicht  von  einer  durch  (Tläser 
korrigierbaren  Refraktionsanomalie  als  normal  (nicht  pathologisch) 
bezeichnet  werden  müssen. 

Um  über  den  schädigenden  Einfiufs  der  Blendung  auf  das 
Sehvermögen  AufschluTs  zu  erhalten,  habe  ich  auf  Herrn  Prof. 
ExKEBs  Anregung  hin  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Grad 
der  Blendung  bei  verschiedenen  Personen  vergleichend  zu  messen. 

Unter  Blendung  kurzweg  verstehe  ich  in  folgendem  — 

um  jedem  Mifsverstiindnis  vorzubeugen  —  immer  nur  die 
Blendung,  die  durch  Licht  entsteht,  das  zur  Zeit  der  Beobachtung 
die  Netzhaut  trifft,  nicht  aber  jene  lUendung,  welche  die  Zeit 
der  Liclilein Wirkung  überdauert  i Nachbild',  und  auch  nicht  jene 
Blendung,  welche  nach  längerer  Beobachtung  der  Sonne  (zum 
Beispiel  bei  Öonnentinsternisseni  als  mehr  minder  lang  dauernde, 
lokale,  krankhafte  Veränderung  der  Macula  lutea  und  ihrer 
nächsten  Umgebung  im  Sinne  einer  bedeutenden  Herabsetzung 
des  Sehvermögens  zuweilen  vorkommt 

Sbwal,  Urbaktschitsch  ,  Schmidt  •RiMPLfeK,  Uhtbopf  und 
Dep^ne  haben  experimentelle  Untersuchungen  über  den  EinfluTs 
seitlicher  Blendung  auf  die  zentrale  Sehschärfe  veröffentlicht 
Merkwürdig  ist  dabei,  dafs  zunächst  eine  Besserung  des  Seh- 
vermögens durch  seitlich  in  das  Auge  oder  aufsen  auf  die  Sklera 
fallendes  Licht  beschrieben  wurde. 

l'iKHANTs(  HI  r>cM  '  l»elichtet  eine  Tafel  mit  Schriftproben,  die 
in  einer  solchen  Entfernung  aufgestellt  war,  «lafs  die  Buchstaben 
eben  nicht  mehr  deutlich  gesehen  wurden,  wenn  er  die  Licht- 
strahlen der  Ik'leuchtungslampe  durch  die  seitlich  vor  das  Auge 
gehaltene  Hand  von  diesem  abblendete.   Zog  er  die  Hand  weg« 

'  l  uuantschitsch;  über  die  Wochselwirküng  der  innerhalb  der  Sinnes- 
organe gesetsten  Erregungen,   l'f  Ingers  Archiv  f.  d.  geg.  Phytiologie  31. 
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so  dals  die  Lichtstrahlen  nun  direkt  ins  Auge  lielen,  so  er- 
schieDen  die  Buchstaben  deutHcher  und  schärfer.  Die  durch  das 
seitliche  Licht  eintretende  Pupillenverengerung  sollte  hierbei 
keine  Bolle  spielen ,  da  angeblich  das  gleiche  Resultat  bei 
Patienten  mit  vollständiger  Pupillenstaire  und  gleichseitiger 
AkkomniodationslähmuDg  erzielt  wurde. 

Sch3udt-Riiipi«ek'  bestätigte  im  wesentlichen  die  ßeob- 
achtongen  von  Sbwal  und  Ubbantschitsch  und  ergänzte  die- 
selben dabin,  dafs  zwar  bei  einer  gewissen  Intensität  des  durch 
die  Sklera  hindurchdringenden  Lichtes  („skleraler  Beleuchtung") 
die  Sehschärfe  zunehme,  aber  bei  stärkerer  Intensität  der  seit- 
lichen Blendung  abnehme,  mid  das  um  so  eher,  je  schwächer 
das  beobachtete  Objekt  erleuchtet  sei. 

Die  ausführlichste  Arbeit  über  Blendung  rührt  von  Dkpkne 
her,  welcher,  nachdem  rHinoFF  am  internationalen  Ophthal- 
mologeiikongrels  in  Utrecht  (1899)  bereits  ül)er  seine  diesbezüg- 
lichen \'ersuche  berichtet  hatte,  den  von  UnTHui  r  konstruierten 
Apparat  benutzte  um  eine  ixeihe  ausführlicher  Versuche  zu 
machen  und  zu  veröffentlichen.^ 

Dieser  Apparat  war  derart  konstruiert,  dafs  das  blendende 
Licht  verschieden  stark  leuchtend,  dafs  ferner  die  blendende 
Fläche  und  somit  der  geblendete  Netzhautbezirk  verschieden 
grofs  gemacht,  und  auch  der  Winkel,  'unter  welchem  das 
blendende  Licht  das  Auge  traf,  verändert  werden  konnte.  An 
einer  drehbaren  Scheibe  waren  Schriftproben  von  ungleicher  Gröfse 
angebracht  Auch  diese  konnten  mehr  oder  weniger  stark  be- 
leuchtet werden.  Die  Beleuchtungsstärke  wurde  verringert  teils 
durch  verschieden  grofse  Blenden,  teils  durch  Rauchgläser.  Das 
Mafs  der  Sehscharte  war  die  kleinste  noeh  lesbare  Schriftprobe. 
Als  Resultate  seiner  l^ntersuehungen  gibt  Dt.i'KNK  folgende  an  : 
^Die  seitliehe  Blendung  erzeugt  in  dem  gel)leiitleten  Aiii^e: 
1.  Eine  Verbesserung  der  zentralen  Sehseharle  l>ei 
guter  O  b  j  e  k  t  b  e  1  c  u  c  Ii  t  u  n  g ,  w  obei  das  Blendungslieht  nur 
die  Sklera  oder  nur  die  Pupille  oder  beide  gleichzeitig  treffen 
kann. 

'  S('n>tii>T- lIiMiT-KH :  i'lKT  flcii  Eintlufs  poriphorer  Ni'tzhautrciznng  auf 
das  zeulrale  Sehen.    lU-ri>  }it  dn-  Ilt  t'h  lln^ri/vr  oplitlmhn.  GcsdlHclnift  1KS7. 

•  J.  R.  DerfeNE:  Experimentelle  L'iiterwuchungen  über  den  Kinflufs 
■eitUcber  Blendung  auf  die  sentrale  Sehschärfe.  McnaUM.  für  ÄugenheU- 
kmtde  88. 
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Die  Ursache  für  die  Erliöhung  des  Sehvermögens  ist  dio 
durch  Hlenduug  erzeugte  PupiUenvereugerung. 

2.  Eine  Verschlechterung  der  sentralen  Sehsehftrfe  bei 
herabgesetzter  Erhellung  der  Sehobjekte,  sei  es,  dafs  es 
sieh  um  8kleral-,  Pupillen-  oder  Totalblendung  des  Auges  handelt 

Die  Ursache  für  die  SehstOrung  liegt  in  einer  Adaptations- 
Störung  der  Netzhaut  ^ 

Die  Sehstörung  ist  um  so  ^öfser: 

a)  je  ixcriiiger  die  Boleiic-htung  des  Sehobjekts, 

b)  je  kleiner  der  ßleiKhmgswinkel, 

c)  je  erheblicher  die  Blendung  und 

d)  je  grOfser  die  geblendete  Netzhautfläche  wird.* 

Von  der  Richtigkeit  der  Angaben  von  Ubbantschitsoh  und 
ScHHiDT-RiMPLEB  Über  Erhöhung  der  Sehschärfe  bei  Augen  mit 
reaktionsloser  Pupille  hat  Dep^nb  sich  nicht  überzeugen  können, 
und  er  spricht  die  Vermutung  aus,  dafs  die  Pupillenstarre  viel- 
leicht keine  vollkommene  war.  Auch  meine  Versuche,  die  ich 
in  dieser  Rieht iintr  anstellte,  konnten  eine  JOrhOhuug  der  Seh- 
bchäri'e  nicht  eruclK  U. 

Bei  meinen  l  ntersuchunixen  kam  nur  die  suh  2  angegebene 
Verschlechterung  der  Seliscliärfe  in  Betracht,  da  ich,  wie  aus 
folgendem  ersichtlich  sein  wird,  immer  bei  sehr  herabgesetzter 
Beleuchtung  der  Seh  proben  arbeitete. 

Meine  erste  Aufgabe  war  es  nun,  einen  Apparat  zu  kon- 
struieren, der  eine  Messung  des  schädlichen  Einflusses  der 
Blendung  möglichst  einfach  und  rasch  erlaubte. 

Dem  Prinzipe  nach  sollte  dieser  Apparat  folgendermafsen 
konstruiert  sein.  Auf  einem  kreisförmigen  transparenten  Papier 
werden  durch  Beleuchtung  von  rückwärts  undurchsichtige  Schrift- 
zeichen  duiurt  sichtl»ar  gemacht  (Fig.  1  ,  dafs  dieselben  schwarz 
auf  dem  zu  erhellenden  Hintergrund  eiseheinen.  Die  Intensität 
der  Beleuchtung  derselben  kann  variiert  werden,  erstens  durch 
Änderung  des  \\'iderstandes  in  der  Zuleitung  zur  beleuclitenden 
elektrischen  Glühlampe  (//  in  Fig.  3),  zweitens  durch  Verschiebung 
derselben  auf  einem  ca.  160  cm  langen  Schlitten.  Es  wird  nun  die 
schwächste  Beleuchtung  aufgesucht,  bei  welcher  der  Untersuchte 

^  Mit  dieser  Aneicht  kann  sich  Verf.  nicht  einverBtanden  erklären. 
Genauere  Besprechuiip  •liebes  l^tnstande«  folgt  in  einer  nächsten  Abliftnd> 
lung  über  die  Ureachen  der  Blendung. 
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die  Schriftzeichen  eben  noch  zu  erkennen  vermag,  und  die  Ent- 
fernung der  Lampe  (a)  von  den  Schriftzeichen  {s)  notiert.  Hierauf 
wird  ein  transparenter  Kreisring  um  den  ersteren  Kreis  durch 
sechs  mit  voller  Leuchtkraft  brennende  Glülilampen  (h)  erhellt 


Fig.  1.  '  Fig.  2. 


Fig.  3. 


( Fig.  2  u.  Fig.  3).  Auf  dies  hin  kann  man  die  Schriftzeichen  in 
dem  schwach  erleuchteten  Kreis  nicht  mehr  erkennen,  und  man 
ist  genötigt,  die  Lampe  (a)  zu  nähern,  um  die  Schriftzeichen 
wieder  kennthch  zu  machen.  Die  jetzige  kleinere  Entfernung 
der  Lamf)e  (o)  wird  an  der  zu  diesem  Zwecke  angebrachten 
Skala  ibei  c)  abgelesen  und  gleichfalls  notiert. 
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Wir  haben  also  zwei  Resultate  zu  vergleichen: 

1.  Die  gröfstmöglichste  Entfernung  der  Lampe  (g),  die  iins 
noch  erlaubt,  die  Schriftzeichen  zu  erkennen  —  ohne  Blendung. 
Diese  Entfernung  wollen  wir  mit  M  bezeichnen. 

2.  Die  gröüstmöglichste  Entfernung  der  Lampe  (a),  die  uns 
noch  erlaubt,  die  Schriftzeichen  zu  erkennen,  aber  mit  Blendung 
durch  den  transparenten  Kreisring,  welche  Entfernung  wir  mit 
N  bezeichnen  wollen. 

In  dem  Bruche        haben  wir  also  eine  Gröfse,  die  uns  die 

Verschlechterung  der  Sehschärfe  durch*  die  Blendung  angibt 
Da  es  sich  aber  um  vergleichende  Versuche  und  nicht  um  ab- 
solute Gröfsen  handelt,  konnte  ich,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen, 

M 

der  Einfachheit  halber  als  relativen  Wert  auch  den  Bruch 
berechnen  und  die  Resultate  vergleichen,  denn  eine  Zunahme 


von  -wtv  oder  -W|    bedeutet  immer  auch  eine  Zunahme  des 


Wertes  j^-« 

Wie  bereits  erwähnt,  durfte  die  Lampe  Ki)  nicht  mit  voller 
Leuchtkraft  brennen,  sondern  mufste  durch  Widerstände  be- 
deutend abgeschwächt  werden.  Bei  meinen  ersten  Vorversuchen 
verwendete  ich  zu  diesem  Zwecke  einen  verstellbaren  Draht-, 
widerstand,  was  sich  aber  aus  zwei  Gründen  als  unpraktisch 
erwies,  indem  einerseits  der  Draht  mit  der  Zeit  heifs  wurde, 
womit  sich  bekanntlich  der  Widerstand  desselben  ändert,  und 
andererseits  eine  Vergleichung  der  Beleuchtungsstärke  de^  ein« 
zelnen  Versuchsergebnisse  schwierig  oder  unmöglich  wurde,  da 
dieselbe  von  zwei  Variablen  abhängig  war,  nämlich  von  der 
durch  den  verstellbaren  Widerstand  veränderlichen  Leuchtkraft 
der  (Tliihlaiiipe  und  von  der  Entfernung  derselben  von  den 
Schrillprol)en. 

Aus  diesem  Grunde  wurde  später  der  Widerstand  den  Ver- 
hältnissen angepafst  und  blieb  dann  konstant,  so  zwar  dafs  die 
Leuchtkraft  di-r  (iliililainpe  (a^  sich  nicht  mehr  änderte,  sondern 
schliefslich  einzig  und  allein  durch  Nähern  und  Entfernen  der 
Lampe  eine  verschieden  starke  Beleuchtung  der  Schriftproben 
erzielt  wurde. 


M 
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Zwei  sechzchnkcrzige  Glü]ilam])en  in  Nebeneinandersehaltung 
erwiesen  sich  als  Vorschaltwiderstaud  sehr  brauchbar  und  eben 
passend. 

Die  Schrift  zeichen  an  dem  transparenten  Schirm  wurden  aus 
schwarzem  Papier  ausgeschnitten  und  yon  rückwärts,  das 
heifst  an  der  dem  Beobachter  abgewendeten  Seite  augeklebt 
Licht,  das  von  anlsen,  also  nicht  von  der  Lampe  a,  sondern 
durch  Reflexion  (von  den  Augen,  Brillengläsern  oder  sonstigen 
Gegenständen)  auf  das  transparente  Papier  fiel,  konnte  also  die 
Schriftzeichen  nicht  beleuchten,  die  Beleuchtung  derselben  wurde 
allein  von  der  Lainj)e  («)  besorgt,  und  so  ein  Versuchsfehler 
Vermieden.  Denn  wenn  auch  durch  die  unten  näher  zu 
prhiidern<le  X'ersuchsanordnung  ein  direktes  15elichten  des 
transparenten  Papiers  vermieden  war,  so  war  dennoch  die  Mög- 
Uchkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  indirekt  reflektiertes  Licht  zur 
vorderen  Fläche  gelangte.  —  Ii.  Depäne  gibt  in  seinen  „ex- 
perimentellen Untersuchungen  über  den  Einflufs  seitUcher 
Blendung  auf  die  zentrale  Sehschärfe**  an,  dafs  dieser  Umstand 
ihn  gehindert  habe,  seine  Versuche  bei  geringer  Lichtstärke  aus- 
zuführen. Er  schreibt:  „Bei  sehr  geringer  Beleuchtung  konnte 
Verf.  nicht  arbeiten,  weil  die  Zahlen  dann  durch  das  von  der 
Brille  und  den  Augen  reflektierte  Licht  beleuchtet  wurden".  Dies 
war  bei  meinem  Apparate  vermieden,  da  nur  das  durchfallende, 
nicht  aber  das  aufl'ailende  Licht  die  Schriftproben  sichtbar 
machen  konnte.  ^ 

Damit  der  Untersuchte  die  Schriftzeichen  nicht  aus  der  Er- 
innerung angeben  konnte,  wurden  diese  mittels  einer  Steck- 
vorrichtung aus  Pappendeckel  auswechselbar  konstruiert.  Nun 
sind  aber  verschiedene  Buchstaben  bekanntlich  verschieden  leicht 
oder  schwer  zu  erkennen,  und,  um  auch  diesen  Fehler  zu  ver- 

'  r)i»"<os  niiffallf n«lo  Tviclit  konnte  allordintjs  in  geringem  Grade 
die  1  ii'utlifhkeit  der  Sehrit't|)rohen  herabsol/iMi,  indem  dieselben  dann  nicht 
mehr  mit  der  Heiligkeit  —  0  auf  dem  Hintergrund  mit  der  Helligkeit  —  H 
erschienen,  sondern  mit  der  Helligkeit  0  -\~  h  auf  den  Hintergrund  II  -\-  h, 
wobei  h  dem  reflektierten  Lichte  entspricht  Es  wirkt  diesee  Licht  also 
in  demselben  Sinne  wie  die  Blendung.  War  die  Blendung  eine  geringe,  so 
war  auch  h  sehr  g^ng  {in  praxi  vollkommen  au  vernachlässigen),  weil  von 
der  gleichen  Lichtquelle  verursacht  War  aber  die  Blendung  eine  starke, 
»o  konnte  man  einen  ganz  geringen  Fehler  im  Sinne  einer  Verstärkung 
der  Blendung  wohl  mit  in  Kauf  nehmen.  Jedenfalls  ^nr  dieser  Fehler 
verKhwindend  klein  im  Vergleich  au  anderes  unvermeidlichen. 
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meiden,  w&hlte  ich  nach  den  in  die  Rechnungen  nicht  ein- 
bezogenen Vorversuchen  heber  verschieden  gestellte  Hakenzeichen 
(^fr|)i  die  in  gleicher  Gröiee,  aber  verschiedener  Anordnung  auf 
die  (auswechselbaven)  Transparentsoheiben  auifgeklebt  wurden. 
Die  Anordnung  der  Hakenzeichen  war  folgende  (vgl.  Fig.  1  u.  2). 
Im  horizontalen  Durchmesser  des  Kreises  be&nden  sich  drei 
Hakenzeichen  nebeneinander,  über  denselben  ein  gröliseres, 
darunter  ein  kleineres. 

Die  Lampe  (a)  wurde  also  immer  soweit  genähert,  dafs  die 
mittleren  drei  Zeichen  kenntlicli  wurden,  das  unterste  kleinere 
aber  noch  unkenntlich  hlieb.  Das  ol)ere  gröfsere  hatte  hau[)t- 
säehlieh  den  Zweck,  mich  zu  veranlassen,  die  Lampe  nur  mehr 
langsam  und  vorsichtig  zu  nähern,  sobald  es  dem  Beobachter 
kenntlich  geworden  war. 

Es  war  nicht  leicht,  die  Zeichen  bei  der  schwächsten  Be- 
leuchtung bereits  rechtzeitig  zu  erkennen  und  anzugeben. 
MüiiLEB-LY£R  ^  der  in  seinen  psychophysischen  Untersuchungen 
dinter  fthnlichen  Verhältnissen  bei  sehr  geringer  Beleuchtung 
arbeitet,  schreibt  den  von  Aubebt  und  S.  Exkeb  schon  früher 
heobachteten  Phänomenen  entsprechend:'  „Es  ist  anfänglich 
schwierig,  im  vOlhg  dunkeln  Raum  mit  der  Makula  einen  sehr 
lichtschwachen  kleinen  Punkt  zu  fixieren.  Der  Punkt  scheint 
zunächst  allerhand  Sprünge,  Zickzackbewegungen  auszuführen, 
bald  verschwindet  er  für  einige  Augenblicke  gänzlich,  bald  eilt 
er  wie  e\ne  Sternschnuppe  mit  grOlserer  oder  geringerer  Ge- 
schwindigkeit von  dannen,  ohne  dafs  man  sich  irgendwie  der 
Augen  he  weguugen  dabei  bewulst  würde.  Nach  kurzer  l'bung 
hürt  jedoch  dieses  8{>iel,  welches  mit  einem  unangenehmen 
Gefülil  absoluter  Unbeholfenheit  verbunden  ist,  völlig  auf.  Man 
erlernt  dann  zunächst  den  Punkt  mit  der  Peripherie  scharf 
fixieren  \md  ihn  zur  Ruhe  zu  zwingen.  Alsdann  kommt  man 
SU  einem  ruhigen  Fixieren  mit  der  Makula,  indem  man  von  der 
peripheren  Fixierung  aus  den  Bhck  gleichsam  so  auf  den  Punkt 
wirft,  wie  man  dies  in  einem  erleuchteten  Raum  tut,  wenn  man 
einen  peripher  wahrgenommenen  Gegenstand  schnell  mOglichat 
deutlich  sehen  wilL  Es  zeigt  sich  dann,  wenn  der  Punkt  licht- 

'  Mlm.kk  I.YER :  PsyrlKilotrisclic  l'nterHiichungen.  Vu  Boie-Meymonda 

Arch.  f.  Fhysiniotj'tc  ISS:»,  Sui>{»k'in<'iitb;iiul. 

•  Vgl.  die  Literatur  liierübcr  bei  fc>.  Exkku:  Über  autokiaetinche  Em- 
pfindungen.  Die»e  Zeihehr.  12. 
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schwach  ist,  ein  höchst  ungewöhnUchos  Phänomen:  der  Punkt, 
den  man  mit  der  Perijiherie  deuthch  wahr^enonniien  Imt,  ver- 
schwindet, sobald  man  ihn  scharf  mit  der  Makula  lixiert."  Die 
Makula  ist  im  Vergleich  zur  Peripherie  in  gewissen  Beziehungen 
iinteremptiudlicb ;  eine  Tatsache,  die  übrigens  auch  seit  sehr 
langer  Zeit  bekannt  ist.  ^ 

Bin  ähnliches  Verhalten  konnte  man  auch  bei  meiner  Ver- 
Bochsanordnang  wahrnehmen.  Bei  allzugrofser  Entfernung  der 
achwach  leuchtenden  Lampe  (a)  konnte  man  im  verdunkelten 
Ranm  kaum  ahnen,  wo  das  erleuchtete  kreisrunde  Feld  sich  be> 
fand.  Bei  langsam  ansteigender  Beleuchtung  wurde  unser  Blick 
endlich  durch  einen  leisen  Lichtschimmer  auf  den  erhellten 
Kreis  gelenkt  Die  nächste  Folge  davon  war,  dafs  der  Licht- 
schininKT  für  unser  Auge  niclit  mehr  wahrnehmliar  war,  um 
bald  darauf  wieder  zu  erscheinen.  Hei  weiter  steigender  Be- 
leuchtung konnte  man  bald  sehen,  dafs  sich  wenitrer  erleuchtete 
Stellen  auf  der  Kreisfläche  befanden,  ohne  dal's  man  noch  eine 
Form  der  Schriftzeichen  zu  erkennen  vermochte.  Bald  war  es 
dann  möglieh  das  eine  oder  das  andere  derselben  zu  erkennen, 
aber  kaum  hatten  wir  es  erkannt,  entschwand  es  wieder  voll- 
kommen unseren  Blicken,  und  während  wir  es  zu  fixieren 
trachteten,  erkannten  wir  wieder  ein  anderes,  dem  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  gar  nicht  suwenden  wollten.  Es  war  dann  eine 
nicht  unbedeutende  Nfiherung  der  Lampe  (a)  notwendig,  damit 
wir  a&mtliche  Schriftzeichen  in  voller  Deutlichkeit  nebeneinander 
wahrnehmen  konnten. 

Die  Blendung  wurde  wie  gesagt  besorgt  durch  sechs  kreis- 
förmig um  die  Schriftproben  angeordnete,  mit  voller  l^euchtkraft 
brennende  sechzehnkerzige  Glühlamj)en  {h  der  Fig.  3»,  welche 
durch  ein  Gehäuse  aus  starkem  Pappendeckel  (p)  eingeschlossen 
waren  und  nicht  direkt  vom  Beobachter  gesehen  werden  konnten 
sondern  transparentes  Papier  in  Form  eines  Kreisringes  um  den 
die  8chriftzeichen  tragenden  Kreis  herum  erleuchteten.  Dadurch 
wollte  ich  vermeiden,  dafs  durch  unwillkürliches  Fixieren  einer 
der  sechs  Lampen  ein  Nachbild  auf  der  Makula  die  Lichtempfind- 
tichkeit  dmelben  herabsetze. 


'  Vgl.  8.  Exm:  Über  die  in  einer  Gesichts  Wahrnehmung  nötigen  Zeit 
mtnmgtber,  d,  Wiener  Akad,  d.  Wi$$,  68.  1868  nnd  Pflügera  Ärdiiv  f,  die 
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Eine  innen  geschwärzte  zylindrische  Röhre  (n  aus  Karton- 
]^apier  verhinderte,  dafs  Licht  von  den  sechs  Lampen  'h)  auf  den 
inneren  Kreis  fallen  konnte.  Diese  Rohre  überragte  der  Sicher- 
heit halber  das  Pa])pendeckelgehäuse  (/))  um  einige  Zentimeter 
nach  vorne,  störte  aber  iu  keiner  Weise  den  Blick  des  von 
vorne  beobachtenden  Auges. 

Der  Untersuchte  befond  sich  immer  iu  einer  Entfernung^ 
von  drei  Metern  hinter  einem  schwarzen  Schirm,  in  dem  ein 
rundes  Loch  ausgeschnitten  war,  so  daCs  ein  Auge  bequem  hin- 
durchblicken konnte.  Anomalien  der  Refraktion  wurden  durch 
entsprechende  Brillengläser  ausgeglichen.  Einige  wenige  Unter- 
suchungen machte  ich  auch  binokular,  das  Ergebnis  derselben 
unterschied  sich  nicht  wesentlich  von  den  anderen. 

Die  Untersuchung  fand  statt,  nachdem  sich  der  zu  Unter- 
suchende einigermafsen  an  die  Dunkelheit  adaptiert  hatte.  Eine 
vollkoniTncne  Adaptation  schien  mir  deshalb  nicht  notwendig, 
weil  dieselbe  bei  der  unbedingt  nötigen  Öfteren  Wiederholung 
durch  den  verhältnismälsig  hell  erleuchteten  Ereisring  wieder 
unterbrochen  würde.  Versuche  über  den  Einfluls  vollkommenerer 
Adaptation  ergaben,  dafs  dieser  im  Verhältnis  zu  den  anderen 
unvermeidlichen  Fehlerquellen  ein  geringer  war,  so  dafs  ich  es 
vorzog,  lieber  eine  grOfeere  Anzahl  von  Versuchen  hintereinander 
zu  machen  und  dann  das  Mittel  zu  nehmen,  und  so  die  Zeit 
nutzbringender  zu  verwenden  als  durch  jedesmaliges  längeres 
Warten.  Dadurch  dafs  diese  Art  zu  untersueheu  bei  allen  l'nter- 
suchten  die  gleiche  blieb,  und  es  sich  ja  nur  um  einen  Vergleich 
der  einzelnen  Ergebnisse  handelt,  glaubte  ich  wohl  auf  eine  voll- 
kommene Adaptation  verzichten  zu  dürfen. 

Die  Fehler  und  Ungenauigkeiten,  die  bei  meinen  Unter- 
suchungen unvermeidlich  waren,  sind  recht  grofse  und  ver- 
schiedene, daher  eine  sichere  Beobachtung  und  die  richtige 
Angabe  der  Grenzwerte  schwierig,  wie  sich  ja  aus  obiger  Schilde- 
rung wohl  von  selbst  ergibt  Jeder  der  Untersuchten  mulste 
erst  im  Laufe  der  Untersuchung  lernen,  bei  geringster  Be- 
leuchtung die  Rehriftzeiehen  zu  erkennen  und  anzugeben.  An 
die  AuriiKik.-ainkt  ii  und  Ausdauer  der  Untersuchten  (eine  Ver- 
suchsreihe dau(  rt(»  eine  halbe  bis  über  eine  Snimle  '  wurden  nicht 
geringe  Anlorderungen  gestellt.  Es  wird  uns  al.^o  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  iu  der  Kegel  die  ersten  Resultate  vollkommen 
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nnbraachbar  und  die  folgenden  ebenfalls  bedeutenden  Scbwan- 
kongen  unterworfon  waren. 


1.  Venrachareihe.  3.  Versuchsreihe.      4.  Versuchsreihe. 

Fig.  4. 


Die  Kurven,  die  durch  Verbindung  der  Resultate  bei  gruj^hi- 
scher  Darstellung  (die  Koordinate  entspricht  der  Entfernung  der 
Lain{)e  (n)  von  den  Schriftproben  in  Dezinietern)  einer  Ver- 
suchsreilie  entstanden,  waren  meist  anfangs  rasch  ansteigend, 
dann  ziemlich  schwankend.  Nur  bei  Untersuchten,  die  gewohnt 
waren,  derartige  Beobachtungen  zu  machen,  näherte  sich  die 
Kurve  einer  Geraden.  In  Figur  4  sind  einzelne  dieser  Kurven 
wiedergegeben.  Jeder  Versuchsreihe  entsprechen  zwei  Kurven. 
Die  obere  stellt  die  verschiedenen  Kesultate  für  die  Entfernung  M 
dar,  die  untere  für  die  Entfernung  N. 

Nach  AbschluTs  jeder  Versuchsreihe  wurde  aus  den  für  M 
sowie  auch  aus  den  für  N  gefundenen  Werten  das  Mittel  be- 
rechnet, und  dieses  in  der  Tabelle  eingetragen.  Als  Mals  für 
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den  Qrad  der  SehstOning  durch  die  BleDdimg  dienen  die  unter 

-(3f) 


angegebenen  Zahlen.^   Ausserdem  ist  in  dieser  Tabelle 


noch  das  Alter  des  Untersuchten,  sowie  die  Sehschärfe  und  die 
Refraktion  des  betreffenden  Auges  venraichnet  Bei  der  Ve^ 

suchsreihe  Nr.  11  ist  in  der  Tabelle  nur  der  Wert  1,5  für  Jf 


Tabellarische  Zusamuienstollung  der  Versuchs- 

crc^e  b  II  i  s  >^  c. 


Fort- 
laufende 

Ntinuner 

der 
Ver- 
suchs- 
reihe 

Alter 
der 
Person 

Da»  zur 

Korrektion 

Ametropie 

1 

Seh- 

Hohärie 

Mittlere 
Entfernung 

Lampe  a 

mit 
Blendung 

(N) 

1 

1 

X  elf  1 

,  verwendete 
'  sphärische 
GUs 

(in  Dioptr.) 

dieser 
Kor- 
rektion 

ohne 
Blendung 

(M) 

(in  dm) 

1 

1 

1 
■ 

1 

21 

0 

•/* 

11,0 

6.2 

2|1 

2 

80 

0 

•u 

IM 

6,4 

2,1 

8 

81 

•A. 

4.6 

1,9 

8,4 

4 

81 

—  6^ 

•/»• 

4,9 

2,2 

23 

6 

12 

0 

% 

8,3 

43 

1,9 

6 

12 

0 

•/• 

103 

4,4 

8.4 

7 

88 

+0^ 

•/* 

9,9 

4,6 

83 

8 

22 

+0.6 

•/* 

12,0 

6,6 

2,1 

9 

54 

-0,76 

% 

4,7 

2,2 

10 

20 

-4,6 

% 

6.7 

3,4 

2,0 

11 

eo 

+  2,76 

% 

1,6 

2,0 

l« 

81 

1  -3,6 

% 

8,9 

8^6 

2,6 

angegeben,  für  aber  ist  der  Raum  freigelassen.  Dies  hatte 
seinen  Grund  darin,  dafs  ein  Näherseliie})en  der  Lampe  bis  zu 
der  für  diesen  Fall  erforderlicheu  Lichtstärke  bei  Blendung 
nicht  mehr  möglich  war.  Ich  habe  daher  in  diesem  einen  Fall 


*  Anstatt  den  Mittelwert  von  M  durch  den  Mittelwert  N  eu  dividieren, 
zog  ich  ea  vor,  die  Summe  aUer  M  reep.  N  dieser  Bechnnng  zu  un4er- 

sieben,  eleo  ~y  >v  berechnen.  Errterer  Brach  ist  der  fenanere^ 

indem  bei  dieeem  Mne  Korrektur  der  Decimalen  eret  beim  Resultat  rot' 
genommen  wwde. 
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Vergleiebea  wir  non  in  der  Tabelle  die  Resnhate  für  v>/\7\i 


•ine  st&iker  leuchtende  Lampe  verwendet.  Die  dadarch  grOfser 
gewordenen  Entfernungen  M  und  N  durfte  ich  aber  nicht  in 
die  Tabell«  eintiagen,  weil  sie  einen  Vergleich  mit  den  anderen 

Versuchsreihen  nicht  gestatten.    Wohl  aber  konnte  ich 

SOS  den  Eigebnisflen  dieses  Veisnches  berechnen  und  eintragen. 

welche  Gröfse  uns  wie  oben  erwähnt,  die  Verschlechterung  der 
Sehscharfe  durch  die  Blendung  ergibt,  so  sehen  wir,  dafs  die- 
selben nur  geringen  Schwankungen  unterworfen  sind  (1,9 — 2,5). 

Obwold  die  Untersuchten  in  den  verschiedensten  Altersstufen 
(12 — 60  Jahren),  von  verschiedener  Refraktion  (+  2,75  bis  —  5,5) 
und  Sehschärfe  (*/« — */,«)  waren,  bleibt  das  Besultat  nftherungs* 
weise  das  gleiche,  so  dals  ein  Einflufs  dieser  Umst&nde  auf  den 
Grad  der  Blendung  keineswegs  wahrgenommen  werden  konnte. 

Vergleichen  wir  dagegen  die  grofsen  Unterschiede  in  den  ab- 
soluten Beleuclitungsstärken  (M  und  iV'V  Die  Entfernung  der 
Lampe*  betrug  einmal  120  cm,  ein  anderesmal  \  n  cm  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen,  dies  ergibt  in  dem  letzteren  Falle» 
da  die  Beleuchtungsstärke  dem  Quadrat  der  Entfernung  um- 
gekehrt proportional  ist,  eine  vierundsechszigm  al  so 
starke  Beleuchtung  wie  im  ersteren  Falle.  Im  Vergleich  zu 
diesem  sehr  bedeutenden  anscheinend  mit  dem  Lebensalter  zu- 
sammenhängenden indivuellen  Unterschieden,  mufs  man  wohl 

sagen,  dafs  die  sub  angegebenen  Schwankungen  äuiserst 

geringfügige  und  unbedeutende  sind. 

Wenn  wir  uns  nun  fra<xen,  woher  die  eingangs  erwähnte 
vielfach  beobachtete  Tatsache  konniien  mag,  dafs  verschiciiene 
Personen  von  der  Blendung  verschieden  stark  beeinllufst  werilen, 
so  müssen  wir  den  Versuchsergebnissen  entsprechend  wohl  be- 
haupten, dafs  der  Grund  dafür  nicht  in  der  verscliieden  starken 
Wirkung  der  Blendung  im  Sinne  einer  Verschlechterung  der 
Seiischärfe  Uegt  Wohl  aber  wäre  folgender  Fall  denkbar:  Zwei 
Personen  sehen  em  schwach  beleuchtetes  Objekt  gut  und  deut- 
lich, hei  einer  von  den  beiden  aber  ist  dasselbe  näher  an  der 
Grense  der  Wahmehmbarkeit  als  bei  der  anderen.  Tritt  nun 
eine  ebenfalls  für  beide  Personen  gleich  starke  Blendung  hinzu. 
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so  mufs  wohl  bei  der  ersteren  das  Objekt  früher  verschwinden 
als  bei  der  anderen. 

Es  lioti^t  demnach  die  Ursache  der  verschiedenen  Wirkung 
der  Blendung  hauptsächlich,  wenn  nicht  ausschlielslich  in  der 
verschiedenen  Lage  der  Schwelle  für  Unterschiedsemphndung 
bei  verschiedenen  Individuen,  nicht  aber  in  einem  verschieden 
stark  verschleiernden  Einfluls  der  Blendung. 

Es  ist  wohl  als  selbstverständlich  vorauszusehen,  dafs  bei 
Trübungen  der  optischen  Medien,  sei  es  der  Cornea,  linse  oder 
des  Glaskörpers,  sei  es  dafe  nur  Schleimflocken  auf  der  Horn- 
haut liegen,  der  Einfluüs  der  Blendung  ein  gesteigerter  sein  mufs. 

Untersuchungen  darüber,  sowie  über  die  verschiedenen  Ur- 
sachen der  Blendung  habe  ich  zum  TejUe  bereits  unternommen, 
zum  Teile  werde  ich  sie  noch  ausführen. 

(Eingegangen  am  10.  Oktober  1903.) 
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Untersachungen  über  psychische  Hemmung. 

Von 

G.  Hexmans. 

Dritter  Artikel.^ 

T.  Die  Terdrän^ng  toii  Schallempfindungen  durch  elektrische 

Hauteiiipfiiiduiigeii. 

Bereits  in  meinem  ersten  Artikel  (diese  Zt-itschr.  21,  S.  324 — 325) 
habe  ich  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  daüs  die  psychische 
Hemmung  in  dem  von  mir  bezeichneten  Sinne,  wenn  sie  als 
eine  allgemeine  und  einheithche  Tatsache  gelten  soll,  sich  nicht 
nur  zwischen  gleichartigen,  sondern  auch  zwischen  disparaten 
Empfindungen  feststellen  lassen  mufs.  Ich  bezweifelte  aber 
damals,  ob  solches  bei  Festhaltung  der  yon  mir  gewählten  Ver- 
snchsmethode  (nach  welcher  die  Versuchsperson  ihre  Aufmerk- 
samkeit möglichst  auf  die  passive,  zu  hemmende  Empfindung 
fixiert)  tunbch  sei,  da  doch  hierbei  die  Hemmungswirksamkeit 
auf  ein  Minimum  herabgedrückt  wird,  von  welchem  kaum  zu 
erwarten  ist,  dal's  es  sich  der  <|uantitativen  Abstufung,  vielleicht 
selbst  nicht,  dnfs  es  sich  der  sicheren  Konstatierung  zugiinglicli 
erweisen  würde.  Ich  glaubte  demnach,  entscheidende  Ergel)nisse 
über  die  Hemninngsverhahnisse  zwischen  disparaten  Emj>fin- 
«luiigtn  nur  von  einer  veränderten  \'ersucliseinrichtung,  wobei 
in  irgendwelcher  Weise  dafür  gesorgt  würde,  dafs  die  Versuchs- 
person ihre  Aufmerksamkeit  der  hemmenden  statt  der  zu 
hemmenden  Empfindung  zugewandt  erhielte,  erboffen  zu  dürfen. 
Den  Plan  einer  solchen  Versucbseinrichtung  habe  ich  seitdem 
auch  stets  im  Auge  behalten;  derselbe  stöfst  aber  in  der  Aus- 
führung auf  mannigfache  Schwierigkeiten,  mit  Rücksicht  auf 
welche  es  noch  wohl  einige  Zeit  dauern  wird,  bis  ich  mit  irgend- 

1  8.  diew  ZeiUehr^fA,  S.  321—359;  2«,  8.  305—382. 
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wie  zuverlässigen  Resultaten  werde  hervortreten  können.  In 
Erwartung  dessen  habe  ich  nun  aber  doch  versuchen  wollen,  ob 
nicht  auch  auf  dem  alten  Wege  dem  neuen  Problem  irgendwie 
beizukommen  sei;  und  dabei  haben  sich,  wenn  auch  bis  dahin 
nur  für  Einen  besonders  geeigneten  Fall,  Resultate  ergeben, 
welche,  wie  ich  glaube,  die  Gültigkeit  des  Hemmungsgesetzes 
für  Verhältnisse  zwischen  disparaten  Empfindungen  wenigstens 
im  Prinzip  vollkommen  sicherstellen. 

Allerdings  ergaben  meine  ersten  Versuche  keine  brauchbaren 
Resultate.    Dieselben  fanden  in  der  \\  eise  statt,  dafs  Sebwellen- 
bestimmungen  für  Druck-  und  für  Lichtreize  (mittels  der  von 
WiEBäMA.  in  dieser  Zeit Kc/n:  2ü,  Ö.  174  und  187 — 18Ö  beschriebenen 
Apparate)  einmal  in  möglichster  Stille,  sodann  während  eines  ver- 
schiedentlich starken,  von  der  früher  {diese  Zeitschr,  21,  S.  351) 
beschriebenen  Holzroile  mit  Wellenpapierstreifen  hervorgebrachten 
Geräusches  vorgenommen  wurden ;  eine  etwaige  hemmende  Wirk- 
samkeit dieses  Geräusches  müfste  sich  dann  in  einer  entsprecheo- 
den  Steigerung  jener  Schwellenwerte  zeigen.    Sie  zeigte  sieb 
auch  in  der  Tat;  jedoch,  meiner  Erwartung  entsprechend,  in  so 
gerinszem  Grade,  dafs  es  nicht  möglich  erschien,  ohne  eine  allzrr 
zeitraubende  Häufung  der  Versuche  die  (juantitativen  \'erhält- 
nisse,  auf  welche  es  ankam,  aus  den  Wnlirnehmungsfehlern  ab- 
zusondern; aucii  erkliirten  die  Versuchspersonen  übereinstimmend, 
bei  der  angestiu  ngten  Fixierung  des  Passivreizes  von  dem  stören- 
den Geräusch  kaum  noch  etwas  zu  bemerken.  Es  stellte  sich 
also  heraus,  dafs  jenes  Geräusch  nur  dann,  wenn  es  (wie  bei 
meinen  früheren  Versuchen)  durch  die  auf  gleichartige  Ein- 
drücke gerichtete  Aufmerksamkeit  verstärkt  wird,  eine  mefsbaie 
Hemmungswirkung  auf  diese  ausüben  kann ;  und  es  erschien  ab 
angezeigt,  bei  weiteren  Versuchen  entweder  viel  stärkere  Ge- 
räusche, oder  aber  andere  kontinuierliche  Empfindungen,  w^che 
mehr  als  Geräusche  das  Bewufstsein  in  Anspruch  nehmen,  als 
hemmende  Faktoren  zu  verwenden.    Ich  entschied  mich  7.unik'h^t 
für  das  Letztere,  und  richtete  meine  Untersuchung  auf  die  Früffe. 
ob  sich  eine  Hemmung  von  Schall-  durch  faradiscbe 
Hau  t  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g e  n  feststellen  und  messen  läfst. 

An  den  Ix'treffenden  Versuche  beteiligten  sich  Dr.  Wiebsm.\, 
Professor  der  Psychiatrie  an  der  hiesigen  Universität,  dem  ich 
für  seine  freundliche  Mitwirkung  hierbei  meinen  verbindlicbstev 
Dank  ausspreche,  und  ich  selbst    Als  Paasivreiz  diente  das 
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Tieken  einer  Bemontoiruhr ;  die  Aktivreize  wurden  yon  einem 
Induktionsapparate  geliefert,  dessen  Elektroden  durch  kleine 
Metallplatten  mit  dem  in  zwei  würfelförmigen  Glasschälchen 
enthaltenen  Wasser  verbunden  waren,  in  welches  die  Versuchs- 
person die  vorderen  Gelenke  des  Zeige-  und  Mittelfingers  hinein- 
tauchte. Die  Stromstärke  wurde  durch  Aus-  und  Einschieben 
der  sekundären  Rolle  variiert,  und  nnttels  des  neuen  Gn/rAYschen 
Elektrodynauioiiieters  zur  Messung  faradisiher  Ströme  «juantitativ 
hcstininit;  zur  X'erwendung  gelangten  Wechselströme  von  0,1, 
0,2,  0,3,  0,4  und  0,5  M.-A.  (welchen  also,  bei  konstantem  Wider- 
stande R,  elektrische  Energien  von  0,01  K,  0,04  K,  0,09  K,  0,16  R 
und  0,25  R  entsprachen) ;  von  diesen  war  der  erstere  wenig  mehr 
als  merklich,  während  der  letztere  ungefähr  die  Grenze  he- 
zeichnete,  hei  welcher  die  entsprechenden  Empfindungen  nicht 
blofs  unangenehm,  sondern  positiv  schmerzlich  zu  werden  an- 
fingen. Die  Versuche  fanden  in  einem  sehr  ruhigen,  an  den 
Garten  stofsenden  Zimmer  des  hiesigen  botanischen  Laboratoriums, 
welches  mir  von  meinem  Freunde  Prof.  M<>m.  bereitwilHgst  zur 
Wrfüjzuuf;  gestellt  wurde,  statt;  das  Induktorium,  welches  die 
Wecij^cUtröme  lieferte,  war  in  einem  aiuli^'cn  Zimmer  aufgestellt, 
und  konnte  also  durch  sein  Geräusch  nicht  stören.  Es  wurden 
die  \'er8uche  stets  zur  gleichen  Tageszeit,  nämlich  Nachmittags 
3  Uhr,  vorgenommen. 

Was  die  weitere  Einrichtung  dieser  Versuche  betrifft,  so 
glaubte  ich  anfangs,  durch  die  yorhergegangenen  Mifserfolge 
etwas  bescheiden  gestimmt,  auf  dem  Wege  direkter  Schwellen- 
bestimmungen nach  der  Methode  der  Minimaländerungen  kaum 
entscheidende  Resultate  erwarten  zu  dürfen,  und  zog  deshalb 
vor,  mich  derjenigen  Metbode  zu  bedienen,  welche  besonders  bei 
Untersuchungen  über  Auiinriksamkeitsschwankungen  vielfache 
Verwendung  gefunden  hat,  niiinlich  der  graphischen  Registrier- 
niethode.  E.s  wurde  also  die  den  Uassivreiz  liefernde  Remontoir- 
uhr  in  einer  konstanten  Entfernung  "  1,85  M.)  von  den  Gehör- 
gängen der  V^ersuchsperson  im  Medianfeld  an  einem  Stativ  be- 
festigt; die  Versuchsperson  lauschte,  während  die  Fingerspitzen 
ihrer  linken  Hand  durch  Eintauchen  in  den  Wasserschälchen 
dem  stärkeren  oder  schwächeren  Induktionsstrom  ausgesetzt 
waren,  jedesmal  während  5  Min.  auf  das  Ticken  der  Uhr,  und 
bezeichnete  durch  Niederdrücken  oder  Freigeben  des  Strom- 
schlQssels  mit  der  rechten  Hand  die  Unmerklichkeits-  und  Merk- 

ZsltKhflft  fOr  Pmrohologie  M.  2 
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lichkeitsMiton,  weiche  dann  auf  einem  im  Nebenzimmer  befind- 
lichen Kymographen  registriert  wurden.  In  dieser  Weise  war  es 
mOgüch,  genauen  Aufschlufs  darüber  za  erhalten,  wie  lange 
wihrend  jeder  6  Min.  das  Ticken  wahrgenommen  worden  war; 
und  eine  etwaige  hemmende  Wirksamkeit  der  elektrischen  Haut* 
empfindungen  muilrte  sieh  darin  offenbaren,  dafs  jeder  Steige- 
rung der  Stromstärke  auch  eine  Zunahme  der  Unmerklichkeits* 
Zeiten  entsprach. 

Das  Resultat  der  Versuche  übertraf  bei  weitem  meine  Er« 
Wartungen:  die  ohne  lleniniung  fast  durchgäno:ig  merkliche 
SchallempHndung  konnte  durch  Einführung  von  Honnnungs- 
reizen  bis  über  (he  Hälfte  der  Zeit  unmerkhch  gemacht  werden, 
wie  in  den  Tab.  1  und  II  nachzuseheu  ist,  denen  die  Fig.  1  und  1^ 
entsprechen. 

Tabelle  L 


(Entfernung  Schallquelle  185  cm;  Veraachspenion  Wnnsiu.) 


StroiiiHtärke 
in  M.A. 

• 

=  t 

Klt^ktrische 
Energie 
=  i«R 

.\nzalil 
der 
Versuche 

Mittlere 
Merklichkeitsseit 
wibrend  5  Min. 

in  äek. 

Wahr 

Hchpinlirhe 

Fehler 
*l<'rsf'll)en 

in  Sek. 

0 

0 

10 

299,0 

0.4 

0,1 

0,01  R 

10 

298,9 

0,8 

0,2 

0,04  R 

10 

279,0 

2,7 

0,8 

0,09  R 

10 

285,7 

2,6 

0,4 

0,16  R 

10 

199,4 

^2 

0,5 

0,'^5  R 

10 

117,0 

6,9 

Tabelle  II. 

(Entfernung  Schallquelle  185  cm;  Versncbspemon  HiYaiAKS.) 


StromBtärko , 
in  M.A.  I 


0 

0,1 
(»,2 
0,3 
0.4 
0,5 


Elektrische 
Energie 
=  i*R 


0 

0,01  R 

0,04  R 

0.0! >  U 

o.ir,  u 

0,2i)  K 


Anzahl 
der 
Versuche 

10 
10 
10 
10 
10 
10 


Mittlere 

Merklirhkeitszeit 
Während  Min. 

in  Sek. 

293,6 

286,5 
2«)(!.5 
24ts8 
209,4 
142,9 


WahrscheinL 

Fehler 
«lersclhen 
in  Sek. 

Iß 

3,0 

i>,5 
S.  ' 

u,r, 
l-M 
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Entsprechende  Resultate  ergab  eine  andere  X'ersuchsreihe, 
bei  welcher  die  als  Schallquelle  benutzte  L'br  in  einer  Entfernung 
von  2,1  M.  aufgestellt,  und  also  die  Intensität  dee  Geräusches 
um  etwa  ^j^^  herabgesetst  worden  war. 


Tabelle  III. 
lEntfemnng  SchaUqnelle  210  cm;  Veraacheperaon  Wiersma.) 


in 


•  > 

iM.A. 
=  i  • 

Elektrische 

Energie 
=  i*K 

Anzahl 

(ler 
Versuche 

Mittlere 
Merklichkeitszeit 
während  6  Min. 
in  Sek. 

Wahrstheini. 
Fehler 
derselben 

in  Sek. 

0 

0 

10 

2t«  .2 

0,8 

0.1 

D,01  H 

10 

285,1 

IX» 

0,2  i 

(),()4  Ii 

10 

272,0 

1,5 

03  i 

0,09  K 

10 

2H7,5 

3.7 

0,4  ! 

0,16  K 

10 

176,9 

8,4 

0,0  1 

0,26  R 

10 

69,6 

10,4 

Tabelle  IV. 
lEntfemoDg  Schallquelle  210  cm;  Veraachepereon  HmuirB.) 


StTometlrke 

in  M.A. 


Elektrische 
Eneigie 


I 


Ansah! 
der 
Versache 


Mittlere 
MerklichkcitHzeit 
wihren«!  5  Min. 

in  Sek. 


Walir-siheinl. 
Kehler 
derselben 

in  Sek. 


0  1 

10 

2a'>,7 

3,5 

0,1 

0,01  R  1 

10 

27S,0 

0,0 

0,2  1 

('.04  U 

10 

2«iö,l 

!,-' 

03  1 

O.OU  1{  i 

10 

227,6 

7,^ 

0.4  I 

0.16  K  • 

10 

lö6,2 

13,8 

0,5  j 

0,25  R  1 

10 

73,4 

9,6 

IHirch  diese  l>ri<len  \'ersiu  jisrc'ihen  war  nun  wenio^stens  die 
Tatsache  einer  mit  der  Inteusitiit  des  lleminuiigsreizes  zu- 
nehmenden Verdrängung  von  SchallenipHndungen  durch  elek- 
trische Uautempfin düngen  aufser  Zweifel  gestellt  worden ;  aufser- 
dem  lassen  die  Malse,  in  welchen  einerseits  die  elektrischen 
Bnergien  anwachsen,  andererseits  die  Merklichkeitszeiten  der 
8challempfindung  abnehmen,  einen  durchgehenden  und  aus- 
gesprochenen Parallelismus  nicht  verkennen.  Dagegen  lehren 
die  vorliegenden  Zahlen  über  die  quantitativen  Beziehungen 

zwischen  dem  Aktivreiz  und  der  entsprechenden  Erhöhung 

2* 
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^er  Schwelle  für  den  Passivreiz,  auf  welche  es  für  die 
Prüfung  des  Hemmungsgesetzes  ankommt,  in  direkter  Weise 
niclits  Näheres;  ob  in  indirekter  Weise  mehr,  blieb  EU  unter- 
suchen.   Zu  dieser  Untersuchung  schienen  sich  die  von  G.  £. 


0  MUt     M*Jb  M9JL  OJtR  AJKft 

Fig.  2.  (HxniAitB,  Merkliehkeitaseiten.) 


Mi'LLKK  in  seinem  Artikel  ,.über  die  Mafsbestinnnungen  des 
Ortsinnes  der  Haut  mittels  der  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle"  ^  vorgeschlagenen  Formeln  ohne  weiteres  darzu- 


>  Pflügers  Ardiio  1§,  8.  191  tt. 
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bieten :  denn  erstens  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Variierung 
der  Reizschwelle  durch  wechselnde  Umstünde  ähnlicher  Natur 
bestimmt  wird  wie  die  Varüenmg  der  Raumschwelle,  und 
Eweitens  läfst  sich  die  7on  mir  verwendete  graphische  Registrier- 
methode einfach  als  eine  Methode  fortlaufender  Schwellen- 
bestimmang  mit  konstanten  Reizen  betrachten,  welche  sich  als 
solche  vollständig  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fttlle 
unterordnen  läfst  Ich  hatte  also,  schien  es,  nichts  weiter  zu  tun 
als  in  den  MüLLEBschen  Formeln: 


für  —  das  jemalige  Verhältnis  zwischen  Murklichkeitszeit  und 

Versachszeit,  und  fOr  D  die  bei  den  betreffenden  Versuchen 
vorwendete  Schallintensität  einzusetzen,  um  ohne  weiteres  die 
jeweilig  vorliegenden  Schwellenwerte  berechnen  zu  können. 
Doch  ergab  diese  Berechnung  keineswegs  klare  und  eindeutige 

Resultate.  Zwar  fand  sich  für  die  kleineren  Beträge  von 

(also  etwa  für  diejenigen,  welche  mit  Stromstärken  vou  0,1)  bis 
0,5  M.A.  gewonnen  waren  i  bei  beiden  Versuchspersonen  eine 
sehr  befriedigende  Proportionalität  zwischen  Intensität  des  Aktiv- 
reizes und  Erhöhung  der  Fassivreizsch welle ;  die  den  höhereu 

f» 

Beträgen  von      entsprechenden  kleineren  Schwellenwerte  lagen 

einander  aber  zu  nahe  und  hefen  durcheinander,  dergestalt,  dafs 
in  einzelnen  Fällen  einer  Verstärkung  des  Aktivreizes,  trotzdem 
dieselbe  in  beiden  V^ersuchsreihen  eine  bedeutende  Abnahme 
der  Merklichkeitszeiten  mit  sich  führte,  dennoch  im 
Rechnungsresultate  eine  Erniedrigung  der  Schwelle  ent- 
sprach. Die  Möglichkeit  solcher  ungereimter  Ergebnisse  war 
offenbar  in  der  geringen  Zahl  der  Versuche  und  dem  entsprechend 
hohen  Betrage  der  wahrscheinlichen  Fehler  begründet;  es  stellte 
sich  aber  alsbald  heraus,  dafs  sich  zuverlässigere  Zahlen  nur 


und 


r 
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durch  eine  Häufung  der  Versuche,  wozu  die  Zeit  mir  fehlte, 
würden  gewinnen  lassen.  Unter  solchen  Umständen  schien  es 
angezeigt,  von  der  Methode  der  richtigen  und  äklschen  FäUe 
meht  mehr  zu  fragen,  als  sie  hequem  leisten  konnte  und  bereits 
geleistet  hatte,  nftmlioh  den  Beweis,  dab  unter  den  Torliegenden 
Umständen  unzweideutige  Hemmungswirkungen  tatsächlich  und 
regelmäßig  auftreten;  dagegen  die  exakte  Messung  dieser 
Hemmungswirkungen  nach  einer  anderen,  weniger  zdtraubenden, 
vielleicht  auch  sichereren  Methode,  derjenigen  der  Minimal- 
änderunp^en,  zu  versuchen.  Umsomehr  schien  sich  dieser  Weg 
zu  empfehlen,  als  die  bisherigen  Versuche  zwar  nur  unsicher 
mefsbare,  jedoch  jedenfalls  sehr  regelmäfsige  und  bedeutende 
Unterschiede  in  den  Merklichkeitsverhältnissen  bei  verschiedenen 
Hemmungsreizen  ans  Licht  gefördert  hatten ;  demzufolge  mein 
früherer  Zweifel  an  die  Möglichkeit,  die  Hemmungswirkungen 
auf  direktem  Wege  zu  messen,  sich  als  unbegründet  heraus- 
gestellt hatte. 

Die  betreffende  Untersuchung  fand  in  folgender  Weise  statt 
Vor  der  mit  fixiertem  Kopfe  und  geschlossenen  Augen  sitzenden 
Versuchsperson  war  in  Stimhöhe  und  in  der  Medianebene  ein 
horizontaler  Stab  mit  Zentimetereinteilung  von  3  m  Länge  an- 
gebracht; an  diesem  Stabe  führte  der  Versuchsleiter  die  oben 
erwähnte  Remontoiruhr  langsam  hin  und  her,  während  die  linke 
Hand  der  Versuchsperson,  genau  so  wie  früher,  den  zwischen 
0  und  0,5  M.A.  wechselnden  elektrischen  Hautreizen  sich  aus- 
setzte. Das  Verfahren  war  ein  durchaus  unwissentliches.  Bei 
jedem  Versuche  wurde  viermal  die  obere,  und  viermal  die 
untere  Reizschwelle  bestimmt;  da  mit  jeder  Intensität  des  Aktiv- 
reizes sechsmal  experimentiert  wurde,  konnten  also  den  einzelnen 
Schwellenbestimmungen  je  24  Merklichkeits-  und  24  Unmerk- 
lichkeitsurteile zugrunde  gelegt  werden.  Die  Besultate  dieser 
Untersuchung  sind  in  den  Tab.  V  und  VI  zusammengestellt 
worden ;  als  Einheit  für  die  Berechnung  der  Schallreizintensitäteti 
diente  das  Geräusch  der  in  einer  Entfernung  yon  10  m  tickende 
Uhr.  Die  Hemmungskoeffizienten  und  die  berechneten  Reie- 
schwellen  sind  in  durchwegs  gleicher  Weise  wie  früher  ermittelt 
worden. 
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Tabelle  V. 
rVersacbtpenan  Wionu.) 


Ihktriflehe 

»  t*R 



Mittlere 
Eutferuuug 
der  Uhr 

in  cm 

Mittlere 

Reiz- 
schwelle 

Wahr 
scheinlicher 
Fehler 
deraelben 

HenamoDge* 
koeffinent 

Berechnete 
Reiz 
schwelle 

0   "  " 

20Ö 

24 

0,2 

22 

0,01  R 

190 

2H 

0,8 

26 

ü,04  K 

17H 

32 

0,4 

2,7  1 

33 

0,09  K 

löö 

42 

0,4 

4ti 

0,16  R 

131 

68 

1.4 

66 

QßSb  R 

108 

94 

1,9 

90 

Tabelle  VL 
(Versnchsperaon  HsniAin.) 


Elektrische^ 
Energie  Entfernung 
1   der  Uhr 

in  cm 

Mittlere 

Reu- 
8ch  welle 

I  Wahr- 

jHcheinlicher 
j  Fehler 
1  derselben 

llemmaxigB- 
koefAxient 

!  Berechnete 
Reis- 
schwelle 

0 

m 

2G 

i  0,6 

24 

0,01  R 

186 

29 

I  0,6 

27 

0/M  R 

176 

S2 

0,7 

2,0 

84 

0,00  R  ' 

150 

44 

•  1.0 

47 

0,16  R 

124 

66 

1,6 

64 

0,2b  R 

107 

87 

3,0 

1 

87 

Diese  Zahlen  sind,  wie  ich  glaube,  entscheidend.  Wenn  in 
einer  graphischen  Darstellung  iFig.  '^  und  4)  die  elektrischen 
Energien  als  Abszissen,  die  zugehörigen  mittleren  Reizschwellen 
als  Ordinaten  verzeichnet  werden,  so  verteilen  sich  die  End- 
punkte dieser  Ordinaten  abwechselnd  zu  beiden  Seiten  einer 
geraden,  die  Ordiuatenachse  schneidenden  und  vom  Schnitt- 
punkte an  schräg  emporsteigenden  Linie;  die  experimentell  er- 
mittelten Reizschwellen  r  eind  also,  in  befriedigender  Annäherung, 
eine  lineare  Funktion  der  elektrischen  Energien  bezw.  der  den- 
selben proportionalen  Werte  und  die  Berechnung  ergibt,  dafe 
diese  Funktion  für  die  beiden  Versuchspersonen  folgende  Formen 
annehmen  mufs: 

für  WiKKsMA ;  r  =  22  +  2,7  i- 
für  Hkimakö:   r  =  24  +  2,5  r 
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Die  Werte  dieser  Funktionen  für  die  verwendeten  Beträge 
von  f*  sind  in  den  letzten  Kolnmnen  der  Tab.  V  und  VI  an- 


m 

• 

1  \ 

 1 

,  

• 

1 

>  0.01        0.0*                 0.99  Ol 

6 

OLSS 

Fig.  '6.    (\Vi£itöMA;  Methüde  der  Miuinialuuderungen.) 


00 


90 


i  1 

1> 

30 


20 

te 


0  OM        00*  OjOO  oa  02S 

Fig.  4.  (Hbtmai»:  Methode  der  Mintmaläuderungen.) 


gegeben;  wie  man  sielit,  weichen  sie  nur  wenig  und  in  weehseln- 
der   Kichtuug    von    den  Beobachtungsergebnissen    ab.  Die 
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Hemmung  von  Schallempfindungen  durch  elektri- 
sche Hauterupf  indungen  findet  also  nach  dem 
früher  aufgestellten,  für  Beziehungen  zwischen 
gleichartigen  E  m  ]» f  i  n  d  u  n  e  n  bereits  mannigfach 
erprobten  Hern  mungsgesetz e  statt. 

Es  ist  jedoch  über  die  vorliegenden  Differenzen  zwischen 
den  experimentell  ermittelten  und  den  berechneten  Keisschwellen 
noch  ein  weiteres  zu  bemerken.  Aus  den  Tabellen  und  Figuren 
ist  nämlich  sofort  ersichtlich,  erstens,  dafs  diese  Differenzen 
in  ihrem  Verlauf  eine  bestimmte,  und  zwar  für  beide  Versuchs- 
personen die  nämliche,  Peiiodisität  aufweisen,  indem  sie  für  die 
kleineren  Beträge  von  i*  positiv,  für  die  nächstgröfseren  negativ, 
für  die  noch  grOfseren  wieder  positiv  ausfallen,  demzufolge  denn 
die  Kurven  der  mittleren  Reizschwellen  etwa  wie  schwache  aber 
ziemlich  regelmäfsige  Schlangenlinien  aussehen  würden ;  z  weitens , 
dafs  die  Beträge  der  Differenzen  fast  durchgehend  diejenigen 
der  wahrscheinlichen  Fehler  bedeutend  übersteigen.  Diese  beiden 
Tatsachen  weisen  übereinsliiiimeud  darauf  hin,  dafs  jene  Diffe- 
renzen nicht  blofs  zufälligen  Wahrnehmungsfehlern  ihre  Existenz 
verdanken,  sondern  dafs  sich  in  denselben,  neben  jenen,  auch 
systematische  Fehler  offenbaren.  Welcher  Art  diese  sind,  läfst 
sich  wenigstens  vermuten.  Bei  genauerem  Zusehen  stellt  sich 
Dämlich  heraus,  dafs  die  Richtung  der  Differenzen  nur  im 
greisen  und  ganzen  mit  der  Intensität  des  Hemmungsreizes, 
dagegen  durchgehend  mit  der  mittleren  Entfernung  der  Uhr  in 
Bttiehung  steht:  überall  wo  diese  Entfernung  180  bis  205  cm 
beträgt,  sind  die  Differenzen  positiv;  überall,  wo  dieselbe  130 
bis  180  cm  beträgt,  sind  sie  negativ;  und  überall,  wo  dieselbe 
103  bis  130  cm  beträgt,  sind  sie  wieder  positiv  oder  ==  0;  und 
zwar  verhält  es  sich  so  ohne  jegliche  Ausnahme  bei  beiden  Ver- 
sachspersonen. Inwiefern  kann  nun  diese  Entfernung  der  Uhr 
eine  systematische  Fehlerquelle  abgeben?  Vielleicht  dadurch, 
dafs,  mit  der  Ijiiferiiung  der  I  hr  vom  (.)hr  der  W-i-suehsperson, 
sich  auch  ihre  Lage  in  bezug  auf  die  Zinnneruändc  verändi  rt, 
und  dafs  bei  bestimmten  Lagen  in  liczug  auf  diese  Wände  die 
von  denselben  zurückgeworfenen  intermittierenden  Schall  wellen 
zeitlich  mit  den  etwas  später  von  der  Lhr  ausgesandten,  direkt 
zum  Ohr  gelangenden  zusammenfaüeu,  und  so  dieselben  um  ein 
Geringes  verstärken.  Oder  auch  so,  dafs  der  Versuchsleiter, 
welcher  in  mittlerer  Entfernung  von  der  Versuchsperson  stand, 
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beim  Hin-  und  Herbewe^^en  der  Uhr  dieselbe  nicht  immer  senk- 
recht zur  Medianebene,  sundern  in  den  änfsersten  Stellungen 
etwas  sehi(  f  gehalten  hat,  wodureli  dann  eine  kleine  Herab- 
setzung der  «Schallintensität  verschuldet  sein  könnte.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  die  offenbare  Anwesenheit  einer  die  vorliegenden 
Abweichungen  mitbedingenden,  von  der  Stellung  der  Uhr  ab- 
hAngigen  systematischen  Fehlerquelle  bietet  eine  Gewähr  dafür, 
dafis  unter  günstigeren  Umständen  eine  noch  strengere  Überein- 
stimmung der  Versuchsergebnisse  mit  der  Theorie  sich  würde 
ergeben  haben. 

Es  enil)rii:t  noch,  in  bezug  auf  die  Einflüsse  der  ('biing 
bzw.  Ermüdung,  welche  bei  den  vorliegendeu  Versuchen  ans 
Licht  getreten  sind,  einiges  zu  bemerken. 

Bei  den  zuerst  besprochenen,  nach  der  graphischen  Re- 
gistriermethode angestellten  Versuchen  waren  die  betreffenden 
Verhältnisse  besonders  deshalb  einigermafsen  interessant,  weil 
sie,  Terglichen  mit  den  Resultaten  früherer  Versuche,  an  welchen 
die  nämlichen  Personen  unter  wesentlich  gleichen  Umständen 
sich  beteiligten,  eine  auffkllende  Veränderung  im  Verhalten  einer 
der  Versuchspersonen  ans  Licht  förderten.  Bei  jenen  l'ridieren, 
auf  die  Aufmerksanikeitsschwankungen  sich  beziehenden  Ver- 
suchen, welche  im  Frühjahr  1901  stattfanden,  hatte  sich  niunlich 
ergeben,  dals  während  Prof.  Wieks.aia  regelmäfsig  im  zweiten 
Drittel  einer  Versuchszeit  von  5  Min.  etwas  mehr,  und  im  dritten 
nahezu  ebensoviel  wahrnahm,  als  im  ersten  Drittel,  bei  mir 
ebenso  regelmäfsig  die  Summe  der  Merkhcbkeitszeiten  vom 
ersten  bis  zum  dritten  Drittel  eine  stetige  und  bedeutende  Ab- 
nahme erkennen  liefs.^  Statt  dieser  mit  auffollender  Konsequenz 
sich  handhabenden,  in  24  verschiedenen,  auf  drei  Sinnesgebiete 
sich  beziehenden  Versuchsreihen  fast  ohne  Ausnahme  sich  wieder- 
holenden Differenz,  fand  sich  nun  bei  den  jetzigen  Versuchen, 
dafs  ich  mich  nahezu  vollständig  dem  Wikrsm.\ sehen  Typus  an- 
gepafst  hatte:  bei  einer  Entfernung  der  l'hr  von  l.Hö  m  betrug 
die  Sumiiie  aller  U  n  niorkliehkeitszeiten  im  1..  2.  bzw.  3.  Drittel 
der  einzelnen  \'er.suchszeitcn  für  M'n.usMA  ri'JO,  IlOO  bzw.  1171 
Sek.,  für  mich  1244,  1144  bzw.  1154  Sek.;  und  bei  einer  Ent- 
fernung der  Uhr  von  2,10  m  erhöhten  sich  diese  Zahlen  für 

'  Man  vergleiche  die  Tabellen  niv!  ^graphischen  Darstellungen  bei 
Wmaiu,  ditie  Zeitukrift  2tt,  S.  190  and  19&— 196 
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WiKÄ^MA  auf  ir)63,  1474  bzw.  1509  SeL,  füi-  mich  auf  1761,  1720 
bew.  1659  Sek.  (s.  Fig.  5  uud  B).  Zu  durchwegs  analogen  Re* 
suitaten  führte  che  Veigleichung  der  £rgebni88e  aus  den  früheren 
und  epäteien  in  eine  einstündige  VerBuchszeit  fallenden  Versuche, 
sowie  auch  diejenige  der  Zahlen,  welche  mitlek  der  Methode 
der  Minimalfinderungen  gewonnen  waren:  überall  hatte  meine 
im  Veigieiefae  mit  Wibbsma  grO&ere  Brmfidbarkeit  einer  gkiehen 


Fi}?.  5.  Fig.  6. 

WiKRSMA  HkYMANS 

£rmüdungäkurvcn  ifSunimo  der  rninerklidiki'itszeiten  wahrend  de» 
1.,  2.  und  3.  DrittelH  eines  VerNuche»  vun  b  Min.) 

oder  selbst  geringeren  den  Platz  «leräunit.  Die  Erklärung  diese.s 
unerwarteten  Typuswechsels  ist,  wie  ich  glaube,  nicht  weit  zu 
raehen.  W&hrend  jener  frisieren  \'ersuche  Utt  ich  nämlich  seit 
mehreren  Jahren  an  einer  hartnäckigen,  aus  einer  Influenza- 
erkranknng  zurückbehaltenen  Schlaflosigkeit,  deren  Folgen  sich 
zwar  bei  meinen  täglichen  Arbeiten  nur  sehr  wenig  bemerküch 
machten,  von  welcher  ich  aber  dennoch  mit  Zuversicht  annehme, 
da(s  sie  meme  damalige  übermäTsige  Ermüdbarkeit  verschuldet 
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bat.  Wenigstens  Hnde  ich  für  die  Tatsache,  dafs  in  den  jetzigen 
Versuchsergebnissen  die  Zeichen  für  eine  solche  übennüfsige 
Ermüdbarkeit  vollständig  fehlen,  keinen  anderen  Grund  als  die 
sehr  ODtschiedene  Besaerung,  welche  seit  etwa  1  Vt  Jahr  in  bezug 
auf  jene  Störung  bei  mir  eingetreten  ist  Und  so  findet  denn 
das  Ergebnis  der  Untersuchungen  Wiersmas,  nach  welchen  die 
Schwellenbestimmung  nach  der  graphischen  Registriennethode 
ein  sehr  brauchbares  Hil&mittel  für  die  Feststellung  nervOeer 
und  psychischer  Störungen  darbietet,  in  den  dargelegten  Ver- 
hältnissen eine  nicht  uninteressante  Bestätigung. 

(Eingegangen  am  20,  Oktober  1903.) 
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Uber  Farbenkenntnis  bei  Schulkindern. 

Einige  Beobachtungen 

von 

Marx  Lobslek, 
Kiel. 

Die  nachstehend  beschriebenen  Untersuchungen  woUen  fest- 
stellen, wie  grofs  die  Kenntnis  der  L  arlxiumterschiede  bei  Schul- 
kindern im  Alter  von  8 — 14  Jaliren  ist,  oh  ein  gröfseres  oder 
geringeres  Wachstum  zu  konstatieren,  ob  etwa  bei  Eintritt  der 
Pubertät  merkliche  Unterschiede  nachzuweisen  seien,  ob  im  Vor- 
ziehen und  Verwerfen  von  Farbenkombinationen  Gesetzmäfsig- 
keii,  Tielleicht  im  Sinne  der  sogenannten  harmonischen  Farben, 
ob  gar  ^Farbentypen"  nachweislich  seien. 

Methode  der  Untersuchung. 
1. 

Einige  Vorbemerkungen  sind  unerläßlich.  1.  Die  Versuche 
wurden  angestellt  mit  Kindern,  die  in  der  Grofsstadt  lebten  und 
aufwachsen  waren.  Es  ist  eine  genugsam  durch  die  Erftdirung 

bestätigte  Tatsache,  dafs  diese  gegenüber  der  Landjugend  in  der 
Schärfe  und  Klarheit  der  Beobachtung  überhaupt  nicht  unerheblicli 
zurückstehen  und  es  ist  zu  besorgen,  dafs  das  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Farbenkenntnis  und  Farbenunterscheidung  der  Fall  sein 
werde,  doch  sind  mir  keine  eingehenderen  Beobachtungen  be- 
kannt, aus  den^n  das  zu  ersehen  ist  Der  Landbube,  der  durch 
Feld  und  Wald  streift,  lebt  in  einem  viel  innigeren  Verkehr 
mit  der  Natur,  die  selbst  in  der  abgel^enen  Heide  eine  Fülle 
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TOD  Farben  dem  Auge  bietet  Die  Natur  öffnet  ihm  die  Augen 
fdr  die  bunte  Farbenpracht,  fOr  die  der  Durchschnitt 
Städter  sunfichst  kein  Verständnis  hat;  er  steht  ungfinstiger 
da.  Ich  denke  dabei  keineswegs  an  das  graue,  &rblose  Hinter- 
hauselend, an  die  Fabrikmauem,  die  nur  den  Sonntag  freilassen. 
Nicht  die  Natur  weckt  hier  natürlich  die  Freude  an  der 
Farbe,  sondern  die  Farbe  steht  oft  im  Dienste  des  Raffinements,  der 
Reklame,  der  aufdringlichen  Absicht.  Es  fehlt  zumeist  die  stille 
llurraonie,  die  zu  einem  verweilenden  Beobachten  einladet  und 
darin  das  Auge  festhält.  Die  Mannigfulligkeit  jagt  von  einem 
ins  andere,  verwirrt  den  angeborenen  Trieb  nach  Farbe  iu  seiner 
Ausbildung.  — 

2.  Ebenso  wahrscheinlich  werden  sich  Unterschiede  in  der 
Entwicklung  des  Farbensinnes  unter  verschiedenen  landschaft- 
lichen Einflüssen  nachweisen  lassen.    Als  ich  als  Knabe  aus 

meiner  Heimat  in  der  Marsch  zum  trylen  Mide  in  das  waldige 
Oslholstein  kam,  erlebte  ich  gleich  am  ersten  l  äge  einen  Wm*- 
druls.  Wir  Knaben  waren  zum  Nufspllücken  ausgegangen. 
Während  ich  eifrig  spähend  den  „Knick"  langsam  entlang 
schritt,  folgte  mir  in  einiger  Entfernung  mein  Freund,  als  wir 
aber  das  Ende  des  Zaunes  erreicht  hatten,  hatte  er  alle  Taschen 
voll  —  meine  waren  leer  und  ich  brauchte  für  den  Spott  nicht 
zu  sorgen.  Es  fehlte  mir  der  Blick  für  die  abweichende  Fonn, 
aber  nicht  minder  für  die  Farbenunterschiede  der  reifenden 
Nufsbüllen  gegenüber  dem  Laubwerk.  Wie  hier  Unterschiede 
zwischen  Marschbewohner  und  dem  waldiger  Gegenden,  so 
werden  sich  gleiche  nachweisen  lassen  zwischen  Norden  und 
Süden,  zwischen  dem  Bewohner  der  Meeresküste  und  dem  der 
Heide.  Durch  umfänglidie  Beobachtungen  müfsten  sich  solche 
Vermutungen  als  Tatsachen  oder  als  falsch  erweisen  lassen. 
Sehr  interessant  wäre  auch,  zu  erfahren,  ob  die  in  heimatlicher 
Landschaft  vorherrschende  Farbe  auch  die  durrli  den  Bewohner 
bevorzugte  i.-t,  «  t wa  das  Blau  des  Meeres,  das  (irün  des  \\  aldes  usw., 
ob  etwa  —  der  Ausdruck  sei  gestattet  —  die  ganze  Farbeureihe 
auf  diese  Grundfarbe  ubgestiunui  ist 

3.  Zu  diesen  bestimmenden  Einflüssen  kommen  solche^  die 
in  sozialen  Verhältnissen,  in  der  Beschäftigimg  begründet  sind. 
Der  Sohn  des  Fabrikarbeiters  steht  ungünstiger  da  als  der  des 

wohlhabenden,  kunstliebendcn  Hauses.  liier  wirken  zwar  moderne 
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lUuflirationstechiiik  und  die  gegenwärtigen  Bestrebungen,  dem 
Volke  das  Schöne  der  Bildkunst  za  vermitteln,  stark  nivellierend ; 
immerbin  wird  der  Sohn  des  Malers,  des  Gärtners,  des  Färbers, 
des  Bilderhändlers,  der  thüringische  Babe,  der  die  geschnitsten 
Kühe,  Pferde,  Tannenbäume  mit  Farbe  versieht,  manchen 
anderen  gegenüber  stark  im  Vorteil  sein. 

4.  Ein  Unterschied  der  Geschlechter  wird  zweifelsohne  sich 
auch  ausprägen.  Durchweg,  nimmt  inan  an,  ist  das  weib- 
liche Geschlecht  dem  männlichen  überlegen.  Meine  Versuche 
können  leider  keinen  Aufschlufs  darüber  geben,  denn  sie  be- 
schränken sich  auf  Mädchenklassen.  Zwar  hatte  ich  zu  gleicher 
Zeit  Versuche  mit  Knaben  unternehmen  lassen;  die  Ergebnisse 
gingen  aber,  bis  auf  einen  geringen  Rest,  der  einen  nur  kurzen 
Vergleich  zuliel's.  infolge  eines  unglücklichen  Zufalls  verloren.  Ich 
nattv  (las  Experiment  noch  einmal  voriu  hniLii  können,  aber  es  war 
btTtits  '  ._.  Jahr  verflossen,  so  dals  eine  W'iederholnng  unerlaubt 
schien.  Ich  beschlofs,  die  Mädeiienversuebe  aliein  zu  verarheileii. 
Will  man  mir  auf  Grund  des  möglichen  Vergleichs  einen  JSchiuXs 
gt-statten,  so  kann  ich  nur  einen  geringen  Unterschied  in  der 
Entfaltung  des  Farbensinnes  bei  Knaben  und  Mädchen  kon- 
statieren, ein  Ergebnis,  das  ich  auf  die  stark  nivellierende  Grofs- 
stadt  schob.  Dieses  Ergebnis  ist  aber  mit  aller  Vorsicht  au&u- 
nebmen;  es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dafs  ein  späterer 
Versuch  es  umstöfst 

5.  Die  experimentelle  Psychologie  hat  nachgewiesen,  dafs 
Dicht  nur  gewisse  Berufszweige  den  Farbensinn  beeinflussen, 
sondern  dals  auch  ererbte  Dispositionen  hier  eine  bedeutsame 
RoUe  spielen.  „Jedermann  ist  bekannt,  dafs  es  Maierfamilien 
gibt,  edite  Künstlerfamilien  mit  Talent,  in  denen  etwa  band* 
werksmäfsig  eine  Betätigung  der  Sohn  Tom  Vater  erlernt, 
während  man  von  eigentlichen  Dichterfamilien,  wie  es  Maler- 
imd  Musikerfamilien  gibt,  nach  Möbius,  nicht  sprechen  kann.^ 
Lay:  Experimentelle  Didaktik.  8.  385.)  Auch  minder  ausge- 
l-ragie  Disjtositionen  spielen  in  der  Entwicklung  des  Farben- 
sinnes zweifelsohne  eine  bcdoutsanie  Rolle;  ich  liolTe,  dafs  ich 
liemacb  einige  dahin  zielende  üntersuchuugsergebnisse  bringen 
kann. 

6.  Pathologische  Erscheinungen  (Farbenblindheit)  bleiben 
^ier  selbstredend  auTser  Betracht 
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Ich  hielt  diese  I5enierkungen  für  notwendig,  inn  darzutun, 
dafs  die  vorliegenden  l'ntersuchungen  sich  auf  ein  enges  Gebiet 
schränken  und  zunächst  zu  einer  möglichst  umfäng- 
lichen Nachprüfung  anregen  woUen. 

11. 

Die  Metho(h^  erforderte  hesondere  Vorsichtsmafsregeln.  Diese 
betreffen  zunächst  die  Art  und  Dauer  der  Darbietung.  Es  galt 
zunächst,  den  störenden  Einflufs  der  Form  zu  eliminieren.  Ich 
wählte  für  alle  Darbietungen  Farbenkreise,  wie  sie  in  guten 
physikalischen  Laboratorien  gebräuchlich  sind;  nur  mulsten 
ihre  Dimensionen«  weil  Klassenversuche  vorgenommen  wurden, 
vergröfsert  werden.  Damit  ferner  die  Beleuchtung  keine 
Störungen  veranlassen  konnte,  wurden  die  Versuche  zu  der- 
selix'n  Tageszeit  und  nur  bei  hellem  Sonnenschein  angestellt. 
Eine  bedeutende  Fehlenjuelle  birgt  der  Hintergrund.  Die  schwarze 
Wandtafel,  die  Farbe  der  Wand  u.  ä.  mulsten  störend  wirken  und 
verboten,  die  vScheiben  auf  beliebigem  Hintergründe  den  Kindern 
zu  zeigen.  Ich  benutzte  als  Hintergrund  daher  eine  weifse  Papp- 
scheibe, und  da  in  demselben  Maise,  wie  der  Sehwinkel  sich  ver 
kleinert,  die  Gefahr  einer  Störung  wächst,  so  wählte  ich  dne 
Scheibe  von  solchen  Dimensionen,  dals  diese  Gefahr  auch  für  die 
entferntest  sitzenden  Kinder  beseitigt  ward.  Die  Gefahr  der 
Nachbilder,  zumal  wo  es  sich  um  den  Vergleich  zweier  oder 
mehrerer  Farbenkreise  handelt,  machte  notwendig:  1.  die  Dauer 
der  Beobachtung  so  zu  bemessen,  dals  sie  zwar  mit  Aufmerk- 
samkeit, aber  ohne  störende  Nadibilderscheinungen  vor  sich 
gehen  konnte,  2.  aucli  die  Ruhezeiten  sorglicli  zu  bestimmen. 
Ich  bestimmte  nach  mancherlei  Versuchen  eine  Fixationszeit 
von  10  Sekunden  und  eine  Erholungszeit  zwischen  den  einzelnen 
Fixationen  von  1 — l'/s  Minuten. 

Die  Beobachtungen  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen.  Die 
erste  setzt  sich  zum  Ziele,  den  Umfang  der  Farben- 
kenntnis auf  verschiedenen  Altersstufen  zu  bestimmen; 
sie  wird  darin  wesentlich  ergänzt  durch  die  zweite  Gruppe,  die 
vom  Kinde  V  o  r  z  i  e  h  e  n  u  n  d  \'  e  r  w  e  r  f  e  n ,  zunächst  unter 
einzelnen,  dann  unter  kombinierten  Farben  verlangt.  — 

Das  Farbenmaterial  bildeten  die  sieben  sogenannten  Regen- 
bogenfarben: Hot,  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Indigo,  Violett 
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Sie  wurden  aber  niclit  in  «ier  herkömmlichen  Keihe,  sondern  in 
bunter  Folge  geboten,  damit  nicht  die  etwa  memorierte  Reihe 
das  Urteil  beeioflulate.  Die  Gruppen  waren  folgende: 

A. 

r,  g,  o,   b,        f,  gr. 

ß.  I.    (Vorziehen  und  Verwerfen.) 
r-o,   0^,  g-gr,  r-g,  g-b,   fc-ü,  r-jrr, 

0-6»  g^t  W*^^         ff-Vf  r-4t  r-v, 

B.  IL 

r-o  :  o-g ;    r-o  :  ff-f/r :   r-o :  gr-h ;     r-o :  h-i :  o  g  :  (f-(fr ; 

o-g  :  gr-h :   <hg  :  b-i ;  g-gr  :  gr-b ;  g-gr  :  b-i :  gr-b  :  b^ ; 

r-g  :  g^b:    r^g  :  &-»;    r-g  ;  r-^;  g-b :  b^;  g^h  :  r-^fr; 

(hb  :  g-i ;    o-b  :  gr-v ;    o-b  :  r»b ;  (hb  :  g-v ;  g-i :  gr-v ; 

g^ :  r-6 ;    g-4 :  g-v ;    gr-o :  r-b ;  gr-o :  g-v ;  r-b  :  g-o. 

Bei  B.  n  waren,  je  zwei  mal  zwei  F&rbenkreise  er- 
forderlich; jede  Farbe  fQUte  einen  Halbkreis  aus.  Die  Kreise 
worden  in  Diameterabstand  auf  den  weiTsen  Hintergrund  gelegt. 

Jedes  Kind  hatte  ein  lilatt  Papier  vor  sich  liegen,  auf 
dem  es  seine  Heo])achti]nfi«'n  notierte.  Ini  X'ersueh  A.  sehrieh 
es  den  Namen  der  bekannten  Farbe  uut\  bei  B.  I  (h  u  Nanien, 
bei  B,  II  die  Nummer  der  vorgezogenen  l'arbenverbindung 
(1.  oder  2.)  nieder.  Scharfe  Aufsicht  verhütete  btörungen  durch 
den  Nachbar. 

Ergebnisse. 

I 

Kenntnis   der  Farbennamen   bei  Schulkindern  im 

Alter  von  8 — 14  Jahren. 

Es  kamen  für  diese  und  die  folgenden  \'ersuche  insgesamt 
289  Schülerinnen  in  Betracht  im  Durchschnittsalter  von  IS  14, 
12,  11,  10,  9,  8  Jahren.  Ich  gebe  das  Resultat  in  nachstehender 
Übersicht  wieder,  bemerke  aber  vorweg,  dafs  ich,  um  einen  Ver- 
gleich trotz  der  verschiedenen  Schttleranzahlen  in  den  einzelnen 
Klassen  zn  ermöglichen,  die  Werte,  mit  Ausnahme  der  Fehl- 
angaben, in  Tabelle  2  auf  100  verrechnet  habe. 

Zeltwhrift  mr  Pqrehologlc  84.  3 
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Tabelle  1. 


4>  ^ 

e  'S 


1 


Alter 
rjahre) 


30  13—14 


49 


12 


47  11 


43 


10 


67 


54 


9 


49 


47 


43 


67 


Ö4 


9 
39 


49 


46 


43 


66 

1 

44 


14  br 

2  rbr 

1  Är 
22  »  0 

10  6r 

39  ^  0 


3  br 

4  r 

40  ->  0 

1  r 
42  0 


1  br 
1  r 

65»0 

54  =  0 


Farbe 
fr 

30 


49 


47 


43 


66 


M 


18        :  3 
6  frr     :   6  fri 
4  r       30  0 
12  =  0  I 

16  r  2  r 

18  frr  I  1  «cAir 

;   2  Ar  46  »  0 

i  19  «  0  . 

!  96d^  9r 
I  16  fr  17  fr 
:  6  »  0  '  11  «  0 


4  frr 
6  r 
&fr 

29  =  0 


2  fr 

41  0 


18  fr  1  9ehw 
44  =  0i66»0 

64  =  0  :  54  =  0 


49 


46 


41 


61 


43 


Die  Daten  geben  an,  wieviel  Schüler  einer  Klasse  die  ge- 
zeigte Farbe  richtig  zu  benennen  wuTsten,  bzw.  Deuteversudie 
machten. 

Tabelle  2. 


I 
H 

in 

IV 
V 
VI 


Alter 

(Jahre) 

13-14 
12 
11 
10 
9 

8  : 


Farbe 


0 
0 

0 
0 

0 
0 


9 


0 
2 
0 
2 


—  66 

—  78 

—  80 


I 


I  - 


19  — 


96 
96 
100 

I 


0 
0 
0 
0 

2 
0 


—  81 

—  44 

—  16 

—  67 

—  77 
100 


9r 


'  77  . 
-  94 

-44  . 

-95  , 

98  . 

100  : 


0 
0 
2 
6 
11 
20 
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Die  Tabelle  1  weist  das  tatsächliche  Ergebnis  auf.  Tabelle  2 
Tenechnet  die  Werte  auf  100.  Dabei  ist  za  bemerken,  daTs 
die  Minuswerte  angeben,  wie  viele  Benennungen  unter  100 
fehlen.  Die  zahlreichen  Deuteyersnche  in  der  3.,  5.  nnd 
6l  Kolonne  bleiben  au&er  Rechnung.  Die  Tabellen  bieten 
mancherlei  interessante  Erscheinungen.  Zwar  geben  diese  nur 
all,  wieviele  Farben  von  den  dargebotenen  die  Schüler  zu 
benennen  im  stände  sind:  doch  darf  nian  nicht  vergessen, 
dafs  es  sich  hier  um  Kinder  handelt,  die  ihre  Sprache  bis  zu 
eiuem  gewissen  Grade  beherrschen,  von  denen  man  billin;  er- 
warten darf,  dal's  sie  solche  Dinge,  Zustände,  Eigenschaften, 
die  ihnen  häufiger  begegnen,  auch  zu  benennen  vermögen. 
Schon  das  kleine  Kind  fragt  nach  hundert  Dingen,  die  ihm 
anffiülig  erscheinen  und  auch  das  greisere  wird  nach  dem 
Namen  von  Farben  fragen,  die  ihm  neu  entgegentreten.  Weil 
es  nicht  fragt,  weil  wenigstens  der  Name  für  gewisse  Farben 
ihm  unbekannt  ist,  so  darf  man  schliefsen,  dafs  es  sie  nicht 
kennt  Ein  stark  in  die  Augen  springender  Beweis  für  die  Be- 
hauptung scheint  mir  das  Ergebnis  mit  13  14  jährigen  Schülerinnen 
zu  sein,  die  doch  wenigstens  in  der  Naturlehre  die  Farben  des 
Regenbogens  anscliaulich  kennen  gelernt  haben  ;  trotzdem  wissen 
hier  überhaupt  keine,  dort  nur  ganz  wenig  Kinder  den  Farben- 
iiamen  zu  verzeichnen.  Ich  gehe  gern  zu,  dafs  die  Deute- 
▼ersnche  ein  genaueres  Bild  geben,  doch  darauf  möchte  ich 
spater  näher  eingehen. 

Die  Tabellen  offenbaren  deutlich,  dafs  die 
Terschiedenen  Regenbogenfarben  in  sehr  ver- 
schiedenem Mafse  den  Kindern  interessant  und  be- 
kannt sind.  Nach  meinen  Untersuchungen  steht  am  höchsten 
in  der  Wertung  da  das  Rot  Es  wurde  auf  allen  Altersstufen 
immer  richtig  aufgefafst  uml  benannt;  ihm  fast  gleich,  nur  auf  der 
fünften  Stufe  findet  sich  eine  kleine  Untersch waiikung,  ist  das 
Blau,  dann  folgen  3.  (tcII),  4.  Grün,  während  Orange, 
\'iol  e  1 1 .  Indigo  unverhältnismafsig  ungünstig  dastehen.  Auf 
iStufe  1  und  11  haben  sich  die  Unterschiede  voUkouunen  aus- 
geglichen für  r,  gy  5,  gt\  auf  Stufe  III^IV  und  V  VI  zeigt  sich  für 
//  und  ^rr,  und  zwar  für  fp-  eine  längere,  Entwicklungsreihe  inner- 
halb der  aufsteigenden  Schulklassen.  Werte  ich  die  Energie  der 
Farbenkenntnis  für  die  einzelnen  Farben  nach  der  Zahl  der 

3» 
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t 

36  Marx  Lohnen. 

Aiislassnnc;rn,  iiidciii  ich  die  G esain tsu mm e  durch  die  Au- 
zahi  der  Stufen  dividiere,  so  berechne  ich: 

r         g         0         b         V  i  gr 

0        4        86         0        66         86  6 

Es  zeigt  sich  also  das  eben  Hervorgehobene  vollkommen  be- 
stätigt. Fasse  ich  nun  noch  die  Durchschnittsergebnisse  zweier 
benachbarten  Stufen  in  gleicher  Weise  zusanmien,  so  zeigt  sich, 
wie  innerhalb  dieser  Altersstufen  die  Kenntnis  der  betreffenden 
Farbe  wächst 


r 

9 

0 

b 

V 

• 

f 

III 

^  A: 

0 

0 

0 

'61 

8{» 

0 

Iii  IV 

^-^  H: 

0 

1 

8a 

0 

41 

69 

3 

V;VI 

=  C": 

0 

lÜ 

96 

1 

88 

99 

15 

Die  Entwicklung  zwischen  C  :  ß  ist  wesentlich  beschleunigter 
als  zwischen  B  :  A. 

Worin  ist  diese  Eigentümlichkeit  begründet?  Sind  die  Ur- 
sachen psychologischer  oder  vorwiegend  physiologischer  Art? 
Der  Umstand,  dafe  es  gerade  die  drei  Grundfarben:  Rot,  Gelb 
und  Blau  sind,  die  weitaus  dominieren,  scheint  auf  letzteres,  der 
Umstand,  dafs  das  Grün  in  relativ  schneller  Entwicklung  einen 
gleichen  Höhepunkt  erreicht,  während  Orange,  Violett,  Indigo 
im  Alter  von  13/14  Jahren  noch  in  der  Entwicklung  rinj^en. 
aber  anf  vcjrwiegend  psycliolofjische  Momente  hinzuweisen,  näm- 
lich, dal's  unter  den  Xebcnfarl)en  diejenigen  f^ieh  in  dem  vorHegen- 
den  Zeitrjunii  am  schnellsten  entwickeln,  weiche  sich  dem  Auge 
des  Kindes  am  liäuiigsten  bieten. 

Weitere  Schlüsse  aus  Tabelle  2  zu  ziehen  dürfte  gewagt  er- 
scheinen; doch  möchte  ich  noch  einen  kurzen  Bück  werfen  auf 
die  Kolonnen  o,  t*  und  i.  Sie  offenbaren  in  den  au&teigenden 
Altersstufen  eine  stete  Zunahme  der  Deuteversuche,  am 
grOfsten  ist  die  Zahl  derselben  in  den  oberen  Schülerklassen. 
Prozentualiter  ist  das  Verhältnis  folgendes: 
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Tabelle  3. 


i>taXe 


V 


n 

m 
rv 

V 
VI 


36  hr  ^ 
(5  rbr     [  46 
4  Ar  J 


20  br 


6  br 
8r 

2  r 


2  6r 
2  r 


I20  I 


I 


2 


—       =  0 


13 

10  r 

30  r 
26  br 

4  Ar 

31  b 

9  frr 
12  r 
12  6 

28  » 


1  .M 

1"" 


!  60 


y  84 


33 


23 


lö  6 


4  r 

2  $chw 


19  r 
37  6 

5  b 


2  wAtff 


lö 


6 


}  66 


} 


—      =  0 


5 


2 


0 


Man  darf  wohl  im  aUgemeinen  annehmen,  dafs,  je  grö£ser 
die  Zahl  der  Deutungsveisuche,  desto  reicher  ist  der  Farbensinn 
entwickelt.  Auffällig  bleibt  besonders,  dafe  auf  den  drei  oberen 
Stnfen,  wo  doch  der  Unterricht  in  der  Naturlehre,  in  der  Hand- 
arbeit usw.  mannigfachste  Gelegenheit  gibt,  die  Farben  kennen  su 
lernen  —  und  ich  habe  mich  Oberzeugt,  dafs  an  der  Anstalt, 
wo  diese  Versuche  gemacht  wurden,  die  Gelegenheit  ausgekauft 
wurde  —  die  Nainun  dieser  3  i'arbou  sicli  so  schwer  einstellen: 
0  wurde  auf  der  Oberstufe  überhaupt  nicht,  zwar  r  46,  aber  /  nur 
Hmal  von  100,  auf  allen  anderen  Stufen  aber  überhaupt  nicht 
richtig  benannt.  Es  werden  stets  bei  anderen  Farben 
Anleihen  geniaclit.  Mau  darf  aus  dieser  Tutsaehe  wohl  den 
iSchlufs  ziehen,  —  und  das  stimmt  mit  dem  Ergebnis  aus  Tab.  2 
vollkommen  tiberein —  dafs  die  Farben  nicht  als  selbständig 
auigefafst  werden,  sondern  stets  unter  stillem  Vergleich  mit 
den  dominierenden.  Diese  müssen  ihren  Namen  hergeben. 
Auf  Stufe  VI  finden  sich  keine  Deuteversuche;  statt  des  Farben- 
namens  steht  immer  ein  Strich.  Die  Kinder  sind  sich  zwar 
bewulst,  daJs  sie  weder  rot,  noch  gelb,  noch  blau,  noch  grün 
vor  sich  haben,  aber  es  fehlt  jegliche  Beziehung  zu  diesen 
und  die  Farben  werden  einlach  als  unbekannt  abgelehnt 
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Für  die  Deutungsversuche  ist  interessant  zu  erfahren ,  ob 
sie  geschehen  unter  Zuhilfenahme  der  zugehörigen  Haupt- 
farben,  also  bei  o  =  r  und  bei  v  =  r  und  h.  Indigo  möchte 
ich  aufscr  Betracht  lassen  wegen  der  Unsicherheit  gegenüber  r. 
Es  offenbarte  sich  für  beide  Farben  ein  entschiedenes  Domi- 
nieren von  r.  0  ward  kein  einzigmal  ab  g  angesprochen,  wohl 
aber  18  mal  als  rot  und,  auffällig,  64  mal  als  braun,  das  aber  nur 
eine  bestinmite  Nuancierung  von  Bot  darstellt  Violett  wird  auf 
den  unteren  Stufen  als  Blau  erkannt  (66  mal),  allmählich  aber 
mehr  als  Rot  anges])rochen.  Indigo  wird,  trotz  seiner  grOfseren 
Nähe  bei  Kot  in  den  weitaus  meisten  Fällen  als  Blau  he- 
ziMchnet.  Hier  ist  der  Unterschied  gegen  Kot  dem  kindliehen 
Auge  zu  grofs,  der  Name  für  Violett  fehlt  und  es  greift  auf  die 
nächstzugehörige  Hauptfarbe:  Blau  zurück.  Wir  dürfen  somit 
als  £rgebnis  aus  Tabelle  3  herausheben,  dafs  sich  die  Deute- 
versnche  immer  an  die  zugehörigen  Hauptfarben 
halten,  niemals  in  fremde  Farbensektoran  über- 
greifen. 

U. 

Ä.  Vorziehen  und  Verwerfen  gegenüber  einfachen 

Farben. 

Die  UiitersucliUTigeTi  zerfallen  in  zwei  Gruppen;  die  erste 
ff>rderi  eine  Entscheidung  zwischen  zwei  einzelnen  Farben,  die 
zweite  unter  Farbenkompositionen. 

Ich  beschränkte  mich  auf  Kompositionen  von  je  zwei  Farben. 
Nebenstdiende  Tabelle  4  offenbart  das  Ergebnis  für  die  erste 
Gruppe. 

Die  UDtereucfamigen  wollen  zunächst  erkunden,  weldie 
Ftiben  am  häufigsten  vorgezogen  werden,  ob  etwa  diejenigen, 
die  oben  eich  als  am  meisten  bekannt  erwiesen,  oder  welche 
sonst  leh  gewann  folgende  Daten,  die  sich  auf  alle  Alters- 
stufen  beziehen.  ^    Es  wurde  insgesamt  vorgezogen : 

R. 

r  gegeaflber  o  »  95  :  3 
r  „  y  =  67  :  19 
r  „  gr  =  42  :iS 
r        „        6    =:=    68 :  29 

r  „  1  =1  RO  :  26 
r        „         V    ^    70  :2ö 

*  Du  aritiimetiflche  Mittel  aas  den  untereinander  stehoiden  Zahlen' 
aller  sechs  Altersstofen  fQr  die  jeweils  oben  genannte  Farbe. 


i^iyui^ud  by  Google 


40 


Marx  Jjobsien. 


G. 

y  gegenflber 

0 

96 

:  4 

9  » 

r 

= 

19 

:  67 

0  n 

31 

:  66 

9  n 

0 

oo 

.  fa 
:  fO 

9  » 

• 

1 

04 

'.  40 

9  n 

V 

Ol 

:  s7 

B. 

• 
% 

w 

92 

:  6 

9 

= 

78 

:  22 

V 

= 

4ö 

:  äl 

b 

0 

37 

:  .'»() 

b 

r 

2Ü 

:  ü;j 

gr  gegenflber 

lir. 
9 

66 

:  31 

ff**  n 

r 

68 

:  42 

9*"  n 

V 

64 

:  40 

300 


Diese  Zusaiiiineust<.'llving  bezeugt  zuiuicbst,  dals  wir  durch  die 
Methode  des  Vorziehens  und  VtirwcrtVns  dit*  Keife  des  Farben- 
sinnes weit  zuverlässiger  erinittebi 
können   als   durch   die  einfache 
Nanienangabe.     Farben,  die  nur 
sehr  selten  benannt  wurden,  werden 
nahe  so  oft  vorgezogen  wie  ihre  be- 
kannte Konkurrentin.  £s  dürfte 
nicht  unerwünscht  sein,  aus  einer 
einfachen  Kurvenzeichnung  zu  er- 
fahren, in  welchem  Mafse  die 
Farben :  r,  g,    gr  unter  sich  und 
anderen    gegenüber  vorgezogen 
werden.  Auf  der  Abszisse  denke 
ich  mir  die  Versuchsforben  auf- 
getragen .   eine  stärker  gezogene 
(Jerade  bezeiehnel  zwisclien  Vor- 
ziehen   und   X'erwerfen    die  Tn- 
differenzlinie        .     Den  kleinen 
Fehler,  den  die  Zeichnung  für  die 
N'ergleichsrarbe  bietet,  darf  mau 
wohl  entschuldigen. 
Fafst  man  die  Gesamtzahl  derjenigen  Fälle  ins  Auge,  da 
die  einzelnen  Farben  vorgezogen  wurden,^  so  hndet  man,  dafs 
»  Vgl.  Übersicht  auf  K  38. 
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r.  h,  ffr  durchweg  über,  die  lieiden  letzten  nur  unwesentlich^  g 
aber  stark  unter  die  Indi&erenzlinie  fällt. 

Welche  Farben  liegen  in  der  Nähe  der  Indifferenzzone? 
Ich  beobachtete  folgende: 


r  —  jfr 
0  —  6  -: 
ff  —  t> 


42  —  58 
»7  —  64 
61  —  27 


Bei  den  übrigen  waren  die  Differenzwerte  beträchlich  gröfser. 
Ee  aind  also  durchweg  die  sogenannten  harmonischen  Farben, 
die  bei  dem  Vorziehen  und  Verwerfen  sich  in  der  Nähe  von  50 
halten;  besonders  deutlich  tritt  das  zutage  bei  r-gr  und  g-v. 
Am  grOfsten  waren  die  Unterschiede  bei: 


g  -  0 
r  —  o- 
b  -  i 


96 
93 
86 


Während  bei  h-v  ein  geringerer  sich  offenbarte.  Das  aber  glaube 
ich  darauf  zurückführen  zu  dürfen,  dafs  der  Unterschied  zwischen 
h  imd  V  nicht  klar  erfafst,  beide  yielmehr  als  h  angesprochen  wurden. 

Sind  besondere  Wandlungen  nachweisbar  wäh- 
rend der  Entwicklungszeit  vom  9. — 13.  Jahre? 

Das  BeobachtuDgsmaterial  ist  gering,  docii  mögen  die  Daten 
augemerkt  werden. 

Tabelle  5. 


Stufe 


1 
2 
3 
4 

ö 
6 


Farbe 


r 

9 

gr 

Ö3 

64 

70 

54 

60 

44 

66 

72 

68 

47 

62 

62 

79 

48 

m 

76 

67 

47 

53 

68 

72 

Ö9 

78 

66 

• 

• 

14 

2b 

1  19 

33 

26 

62 

29 

24 

44 

21 

26 

27 

3H 

:  34 

13 

26 

39 

Die  Werte  dieser  Tabelle  geben  an,  wievielmal  im  Durch- 
schnitt die  einzelne  Farbe  Yorgezogen  ward  auf  den  steigenden 
Altersstufen. 

Sie  wurden  aus  Tab.  4  derart  berechnet,  dafs  für  jede 
Altersstufe  die  Einzelangaben  für  die  einzelnen  Farben  berechnet 
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und  durch  die  Zahl  dividiert  wurde,  die  die  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens angibt,  also  z.  B.  für  r,  Stufe  I: 

92 
68 
46 
38 
67 
72 

377  :  6  »  68. 

Im  allgemeinen  bekunden  die  niederen  Altersstufen  ein  leb- 
hafteres Farbeninteresse;  doch  muTs  man  vorsichtig  sein,  doui 
es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  diese  Differenz  auf  das  sdiftrfeie, 
kritische  Auge  der  älteren  Schüler  zurfleksufahren  ist,  während 

nntcn  Deutoversuche  mit  fremder  Anleihe  nicht  ausgeschlossen 
sind.  Das  bestätigt  ein  Blick  auf  die  Kulonnen  o,  /  und  i\  wo 
namentlich  auf  Stufe  2  und  3  die  älteren  Schüler  nicht  wenig 
die  jüngeren  übertreffen. 

Welche  Farben  werden  in  besonderem  Mafse 
auf  den  einzelnen  Altersstufen  vorgezogen?  Das 
weist  folgende  Tabelle  auf: 


Tabelle  6. 


AJtenttufe 


1 

2 

3 

4 

6 

6 

r  :  0 

92 

0 

92 

8 

ICK) 

0 

:  1 

91 

96 

:  4 

0  :  g 

•  8 

88 

27 

7:j 

11 

89 

2 

:  98 

7 

93 

5 

:  95 

gr  :  g 

0 

87 

20 

80 

27 

73 

9 

:  91 

12 

83 

31 

:  89 

b  :  % 

H 

87 

87 

13 

100 

0 

93 

:  7 

92 

2 

93 

:  7 

r  :  9 

62 

• 
• 

29 

61 

• 

39 

67 

• 
• 

33  88 
77  !  18 

:  12 

68 

• 

81 

70 

:dO 

9  :  h 

13 

• 
• 

87 

asi 

65 

23 

• 

:  82 

29 

» 
• 

71 

15 

:  85 

h  :  r 

Ö9 

29 

35 

(•»•) 

59 

41 

47 

:  53 

69 

• 

25 

9 

:  91 

r  :  gr 

4ß 

48 

25 

« .1 

H3 

67 

58 

:  42 

69 

25 

41 

52 

0  :  b 

18 

«7 

.'V.1 

r.l 

47 

53 

47 

:  51 

47 

49 

21 

:  79 

9  i 

(32 

81 

45 

55 

iu 

:  31 

42 

52 

(J9 

:  31 

gr  :  V 

6U 

13 

,  öl 

3ü 

47 

* 

53 

7y 

;  18 

26 

65 

50 

:  50 

r  :  b 

38 

42 

65 

• 
• 

46 

77 

« 
m 

23 

72 

:  26 

68 

• 

25 

70 

:  30 

9  '  " 

46 

• 
• 

18 

1  30 
68 

* 
• 

61 

65 

• 

35 

83 

:  16 

74 

• 

18 

90 

:  10 

r  :  i 

^  67 

• 

7 

• 

31 

63 

• 

18 

74 

:  24 

88 

• 

44 

89 

:  41 

r  :  V 

'  72 

• 
• 

18 

:  W 

• 
• 

43 

67 

• 

9 

37 

86 

:  16 

65 

86 

86 

:  4 

« 
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Am  angüDStigsteu  steht  o  da;  im  Vergleich  sowohl  mit  r 
wie  mit  fjf  wird  os  nahezu  von  allen  Schülern  verworfen.  Merk* 
würdig  ist  jedoch,  dafs,  abgesehen  yon  der  1.  und  6.  Altersstufe, 
es  dem  b  nahezu  die  Stange  zu  halten  vermag.  Am  günstigsten 
steht  durchweg  das  r  da.  Dem  o  gegenüber  hat  es  zwar  einen 
leichten  Stand ;  günstig  steht's  femer  da,  wenn  auch  in  absteigen- 
den Graden,  gegenüber :  r,  t  und  dagegen  wird  Grün  auf  den 
vier  Altersstufen  recht  beträchtlich  vorgezogen.  Grün  wird 
auch  7  gegenüber  mit  überwiegenden  Differenzwerten  bevorzugt 
Ebenso  wird  b  stark  vorgezogen  dem  /  und  ff,  keineswegs  aber 
dem  r  gegenül>er.  /  wird  gegenüber  />  und  r  meistens  verworfen, 
dagegen  nicht  selten  ff  vorgezogen,  v  wird  r  und  g  gegenüber 
zumeist  verworfen,  b  aber  nicht  selten  vorgezogen.  Denkt  man 
sich  diese  Ergebnisse  auf  den  sechsteiligen  Farbenkreis  auf- 
getragen, so  zeigt  sich  einige  Begelm&fsigkeit  (allerdings  muTs 
man  mir  gestatten,  ein  Datum,  dafs  der  Versuch  nicht  bot,  zu 
erschlielsen). 


Fig.  2. 

0  wird  im  Vergleich  mit  seinen  Nachbarn  yerworfen,  der 
Differenzwert  ist  bedeutend,  dagegen  vermag  es  in  der  Zahl  der 
Wertschatzungen  derjenigen  Farbe,  die  mit  ihm  auf  gleichem 

Diameter  liegt,  das  Gleichgewiclil  zu  halten.  //  wird  .seinen 
Nachbarn  gegenüber  vorgezogen,  während  es  v-i  in  der  Schätzung 
fast  gleichkommt,  f/r  wird  verworfen  usw.  entsprechend  den  bei- 
gefügten Vorzeichen.    (-|-  ^    vorgezogen,  —  verworfen.) 

Wie  ist  diese  Eigentümlichkeit  zu  erklären?  Dafs  die  Farben 
in  annähernd  gleicher  Häufigkeit  vorgezogen  und  verworfen 
werden,  die  auf  gleichem  Diameter  liegen,  ist  sicher  in  erster 
Linie  aus  dem  Umstände  zu  deuten,  dafs  sie  gröfste  Kontraste 
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daretellen,  dann  aber  liegt  in  dem  physiologischen  Nachbilde, 
das  eben  auf  gleichem  Diameter  liegt,  ein  unmittelbarer  Anreiz, 
die  ihm  entsprechende  Farbe  mit  gröfserem  Interesse  zu  erfassen. 
Dieser  Anreiz  kann  unmöglich  sich  geltend  machen,  wo  es  sich 
um  einen  Vergleich  mit  den  benachbarten  Farben  handelt;  hier 
sind  die  Kontraste  wesentlich  schwftcher.  Im  übrigen  mufs  man 
sich  bescheiden  mit  dem  Zugeständnis,  dafs  der  Geschmack  in- 
diskutabel und  von  vielen  individuellen  Besonderheiten,  die 
jenseitig  des  vorliegenden  Wrsuchs  liegen,  abhängig  ist,  jenseits, 
weil  er  nur  zeigen  kann,  wie  ein  prozentualer  Durchschnitt  der 
Schüler  vorzieht  und  verwirft. 

B.  Vorziehen  und  \'er\\  erfen  gegenüber  einfacheren 

Farhenkombinationen. 

Die  bei  diesem  Versuch  benutzten  Farbenkreise  zeigten  auf 
der  einen  Hälfte  die  eine,  auf  der  anderen  die  andere  aus- 
gewählte Farbe.  In  erster  Linie  sollte  festgestellt  werden,  wie 
sich  die  Kinder  den  sogenannten  harmonischen  Farben  gegen- 
flber  verhalten  und  ob  hier  besondere  Wandlungen  vom  8. — 14. 
Lebensjahre  sich  zeigen. 

Wegen  eines  technischen  Fehlers  inufste  ich  leider  die  Ver- 
suchsergebnisse der  Stufe  III  kassieren.  Die  eine  Farl)enkom- 
bination  wurde  mit  1.  die  andere  mit  2  bezeichnet;  die  »Schüler 
yermerkten  auf  dem  Papier  durch  diese  Nummer  die  Kom- 
binatioD,  die  sie  vorzogen. 

1.  Als  erstes  Ergebnis  ist  anzumerken,  dafs  bei  diesen  Ver- 
suchen kein  Fall  vorkam,  wo  der  Beobachter  keine  der  beiden 
Scheiben  vorzog,  keine  liefe  ganz  gleichgültig. 

2.  Insgesamt  wurden  vorgezogen  (von  je  100  Schülern): 

Differenz  wert 
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Differenswert 


yip  gegenober 

— 

69 

:  31 

88 

ft 

66 

:  84 

32 

n 

n/r 

AA 

32 

:  68 

36 

gf> 

N 

bo 

= 

78 

:  22 

56 

jfb 

n 

rgr 

— 

4S 

:  67 

14 

ob 

n 

.'/' 

— r 

46 

:  54 

8 

ob 

♦r 

42 

:  68 

16 

• 

ob 

n 

rb 

— 

18 

:  82 

64 

oft 

n 

'jo 

37 

:  63 

86 

gi 

M 

yrv 

GÜ 

:  40 

20 

g* 

rb 

:  68 

36 

gi 

90 

54 

:  46 

8 

gro 

rb 

36 

;  64 

88 

gro 

n 

44 

:  Ö6 

12 

rb 

90 

62 

:  38 

24 

Die  kleinsten  Differenz  werte  iinden  sich  zwischen: 
ggr  :  bi  ob  :  gi  gi  :  go 

Die  gröfsten  zwischen: 

ob  :  rb  tjb  :  bv 

3.  Keine  einzige  Farbenvorbiudung  wurde  einer  anderen 
unter  allcMi  Umständen  vorgezogen. 

4.  Und  die  sogenannten  harmonischen  Farben,  r-^r,  <M^  ff-v? 
Sie  worden  keineswegs  allgemein  vorgezogen.  Zwar  wurde 
r-gr — rg  gegenüber  im  Verh&ltnis  2 : 1  gewählt,  gb  gegenüber 
aber  blieb  die  Verbindung  auf  der  2.  und  3.  Altersstufe  nicht 
unwesentlich  in  der  allgemeinen  Schätzung  zurück,  o-d  aber 
wurde  anderen  Farbenkombiuationen  gegenüber  nur  auf  der 
zweiten  Alterstufe  von  einer  grölseren  Mehrzahl,  sonst  aber 
nirgends  vorgezogen.  Manchmal  finden  sich  bedeutende  Difiterenz- 
werte,  z.  B.  rb  gegenüber  bis  zu  90.  Auffällig  ist,  dafs  die  letzte  und 
die  erste  Altersstufe  in  den  Diiferenzwerten  Annäherung  offen- 
baren, die  dazwischenhegenden  weit  gröfsere  Unterschiede  zeigen. 
—  Bei  sehr  vielen  Vergleicbsdaten  zeigt  sich  zwar  für  die  har- 
moniselien  Farben  eine  Verringerung  der  Difierenzwerte  anderen 
Farbenkombinationen  gegenüber  in  der  Folge  der  aufsteigenden 
Altersstufen,  aber  von  einem  absoluten  Vorziehen  har- 
monischer Farbenkombinationen,  selbst  solchen 
anderen  gegenüber,  die  nach  den  vorigen  Unter- 
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suchun^en  geringe  Schätzungswerte  haben,  kann 
keine  Kede  sein. 

C.  I  n  d  i  V  i  (1  II  0 1 1  e  Besonderheiten. 
Die  Auslese  ist  zwar  nur  gering,  trotzdem  möchte  ich  mir 
einige  Andeutungen  nicht  versagen.  Ich  suchte  Fragen  zu  be- 
antworten wie:  Sind  Typen  nachweisbar?  Zunächst,  ist  Vorliebe 
nachweisbar  fOr  eine  oder  mehrere  Farben  ?  Welche  Farben  treten 
dann  in  den  Hintergrand?  u.  ft.  Ich  beschränkte  mich  dabei 
auf  die  Farben  r,  5,  gr.  Eine  ausgesprochene  Neigung  des 
Individuams  für  eine  Farbe  wurde  immer  vermerkt,  wenn  es 
bei  allen  Vergleichen  immer  diese  vorzog  oder  Deuteversuche 
nach  dieser  Farbe  hin  unternahm.  Prozentualiter  konnte  ich 
folgeudes  festsetzen  : 

1.  Melir  als  zwei  Farben  wurden  niemals  hervorragend  be- 
vorzugt. 

2.  Das  Hervorkehren  zweier  Farben  trat  in  verschwindend 
geringer  Anzahl  hervor;  ich  beobachtete  unter  den  gesamten 
Ergebnissen  nur  7mal  starke  iietonunp;  von  Rot  und 
Blau,  nur  Imal  von  Blau  und  Gelb,  12mal  Blau  und 
Grün,  9mal  Rot  und  Grün,  2mal  Rot  und  Gelb. 

3.  Welche  Farben  werden  gegenüber  den  Dominierenden 
onterdrfickt?  (£s  handelt  sich  hier  ja  um  individuelle  Be- 
sonderheiten.) Da  weist  mein  Protokoll  auf,  dafs,  mit  äufserst 
gerinjjfüjxigen  Ausnahmen,  bei  starker  Betonung  von  Rot  das 
Grün  iin  Nachteile  stand.  Dasselbe  lu-gebnis  war  zu  konsta- 
tieren, wo  Blau  und  Cielb  im  \'ordergrunde  des  Interesse  stand; 
dagegen  zog  ein  Dominieren  von  Grün,  Blau  und  Gelb  last 
gleichwertig  in  Mitleidenschaft. 

4.  Besondere  Wandlungen  zur  Zeit  der  Pubertät  lassen  sich 
meinen  Daten  nicht  entnehmen. 

(Mngeyatigen  am  15.  Oktober  1903.) 
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Leib  und  Seele. 

Eine  AuseinandersetzuDg  mit  ProfeBSor  Stumpf. 

Von 

C.  A.  Stkon(;, 
Proi'usaur  der  Psychologie  an  der  Cuiumbia  Uuiversity. 

In  der  neuen  Auflage  seiner  Rede  über  ,Xeib  und  Seele  *^ 

(Leipzig  1903)  wiederholt  Professor  Stumpf  seine  Ik'iiierkung  von 
der  ..grofsen  Taiiseliung  der  Paiij»sycliisten,  als  ob  das  Rätsel 
dos  Zusammenliangs  von  Physischem  mit  Psychisehem  durch 
Ausdehnung  auf  die  ganze  Weh  geringer  würde"  (20i,  und  er- 
klärt weiter:  ,,Was  es  dabei  noch  heii'sen  soU,  dafs  das  eine  nur 
die  Kehrseite  oder  Innenseite  des  anderen  darstelle,  hat  noch 
niemaud  anders  als  durch  Gleichnisse  zu  erläutern  gewufst"  (16}. 
Ich  glaube  nielif.  dafs  tliese  Behauptung  sich  der  Ausfülirung 
der  panpsychistischen  Theorie  gegenüber  aufreclit  erhalten  läfst, 
wie  ich  sie  in  meinem  Buche  »Why  the  Mind  has  a  Body*^ 
(New  York  1903)  versucht  habe.  Im  (jegenteil  meine  ich  dort 
eine  ganz  klare  und  man  könnte  fast  sagen  naturwissenschaft- 
liche Erklärung  des  Wesens  und  des  Ursprungs  des  Zweiseiten- 
verhältnisses  gegeben  zu  haben.  Da  ich  mich  aber  etwas  kurz 
gefafst  habe  und  meine  Erklärung  bei  manchen  Lesern  nicht 
volles  Verständnis  gefunden  zu  haben  scheint,  wird  es  vielleicht 
von  Interesse  sein,  wenn  ich  sie  noch  einmal  in  Form  einer 
Auseinanueiseizung  mit  Professor  Stimtf  resümiere. 

Nach  dem  Pan))sychismus  hesteht  die  Wvh  aus  Seelen  und 
weniger  entwickelten  Formen  seelischen  Lebens,  welche  in  ähn- 
licher Weise  geordnet  sind,  wie  in  der  physischen  Welt  die 
Gehirn prozessc  und  die  anderen  Formen  des  Physischen.  — 
Also,  entgegnet  Professor  Su  mpf,  die  physische  eine  zweite 
Welt  neben  der  psychischen]  —  Nicht  doch,  antworte  ich,  denn 
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physische  Welt  existiert  nur  als  Wahmehmungszustand  in 
den  Seelen.  —  Also  als  blofse  Erscheinung,  erwidert  Professor 
Sttjiff;  aber  Erscheinungen  sind  doch  etwas;  und  der  Gegen- 
satz von  Erscheinung  und  Ding-an-sich  ist  eine  immer  noch 
bleibende  Zweiheit  „Warum  mufs  denn  das  Wesen  der  Dinge 
überhaupt  erscheinen  und  so  verschieden  von  sich  selbst  er- 
scheinen?" (31.) 

Das  ist  unzweifelhaft  die  Grundfrage;  aber  ich  meine,  sie 
klar  beantworten  zu  können.  Man  gebe  mir  nur  zu,  dafs  das 
Wesen  der  Dinge  erscheint  —  und  durch  die  Erscheinung 
einigermaTsen  erkannt  werden  kann  (was  ich  Kap.  X — XII 
meines  Buches  ausführlich  bewiesen  und  was  Professor  Stumpf 
selbst  S.  28  anzunehmen  scheint)  —  und  ich  bin  im  stände  zu 
erklären,  warum. 

Zuerst  die  nutigen  Prämissen: 

1.  die  verschiedenen  Formen  seehschen  Lebens,  welche  als 
physisch  erscheinen,  bilden  nicht  nur  unter  sich  eine  ge> 
ordnete  Welt,  sondern  die  Teile  dieser  Welt  wirken  auf- 
einander, und  ihre  Eausalyerhftltnisse  offenbaren  sich  in 
den  Kausalverhaltnissen  {>]ivsischer  Dinge; 

2.  es  folgt  daraus,  dafs  die  grofsen  Kntwickkuigsgesetze 
(Kampf  ums  Dasein,  Selektion)  nicht  blofs  für  die  physische 
Welt  Geltung  haben,  sondern  vielmehr  ursprünglich  für 
die  psychische,  dafs  iu  dieser  Welt  ein  greises  Drama  der 
Entwicklung  vor  sich  geht. 

Soweit  die  Prämissen.  Jetzt  die  Anwendung:  Unser  Bewulst- 
sein  ist  der  (Gipfelpunkt  einer  langen  Beihe  von  Entwicklungen 
in  der  psychischen  Welt;  es  haben  sich  gebildet,  was  man  als 

psychische  Organismen  bezeichnen  kann,  von  denen  unser  Be- 
wufstsein  gleichsam  der  Kern  ist:  diese  Organismen  werden 
allmählich  durch  Entwicklungsprozesse  mit  Fähigkeiten  aus- 
gestattet, welche  ihnen  im  Kampf  ums  Dasein  nützen ;  von 
diesen  Fähigkeiten  ist  die  Wahrneliniung  eine.  Der  Wahr- 
nehmungszustand  wird  im  bewufsten  Kern  eines  psychischen 
Organismus  hervorgerufen  durch  Einwirkungen  der  (psychischenl) 
Umgebung,  in  Ähnlicher  Weise  wie  im  physischen  Organismus 
durch  Einwirkung  der  physischen  Umgebung  Gehimzustftnde 
hervorgerufen  werden.  (Der  mit  der  Wahrnehmung  verbundene 
Clehimzustand  spiegelt  bekanntlich  die  physische  Umgebung 
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gleichsam  wieder.)  Die  Wahrnehmungsfähigkeit  ist  durch 
psychische  Entwicklungsprozesse  ähnlich  entstanden,  wie  in 
der  physischen  Welt  die  Fähigkeit,  Gehirnzustände  zu  haben, 
durch  physische  Entwicklungsprozesse  entstanden  ist.  Also  mir 
einem  Wort:  Die  Wabraehnmog  ist  eine  notwendige  Resuitanta 
des  in  der  p^chüicheii  Welt  vor  sidi  gehenden  Kampfes  tun» 
Dasein. 

Nun  endUch  die  Antwort  auf  unsere  F^age  und  sogleich^ 
wie  ich  ineine,  die  endgültige  Beseitigung  des  Dualiiinius: 
Durch  diese  so  entstandene  Wahrnehmungsfähig- 
keit wjrd  die  allein  wirkliche  psychische  Welt  not* 
wendig  anscheinend  verdoppelt 

Was  mich  von  der  Wahrheit  dieser  Theorie  überzeugt,  ist 
die  zwanglose  Weise,  wie  sie  das  Zusammensein  von  T^eib  und 
Seele  wenigstens  in  seinen  grofsen  l^mrisscn  erklärt,  so  dafs 
alles  dabei  klappt.  Ich  verhehle  mir  nicht,  dafs  der  Panpsycln*:- 
mus  grofse  Schwierigkeiten  hat ;  man  sehe  meine  Liste  durch 
S.  3')3 — 355.  t^'brigens  hängt  meine  Theorie  durchaus  nicht  not- 
wendig mit  dem  Punjisychismus  zusaninien,  sondern  liefse  sich 
leicht  auf  die  Professor  Stumpf  mehr  zusagende  Ansicht  über- 
tragen, dafs  das  hinter  den  meisten  physischen  Prozessen  liegende 
Wirkliche  eher  physisch  sei.  Wesentlich  bleibt  ihr  nur  die  An- 
nahme, dab  das  hinter  dem  G^iimprozesse  Liegende  das  Be- 
wufstsein  sei 

Bs  wird  dem  Leser  vielleicht  aufgefallen  sein,  in  wie  vielen 
Punkten  meine  Lehre  mit  der  von  Professor  Stukpf  vertretenen 
zusammentrifft  Ich  glaube  nicht,  dafs  die  Kluft  zwischen  den 
beiden  eine  grolse  ist  Kur  eine  kleii^e  Änderung  der  Lehie 
Professor  Stumpfs  —  indem  er  annimmt  das  hinter  dem  Gehirn- 
prozefs  Liegende  sei  nicht  etwas  dem  Bewufetsein  Fremdes, 
sondern  das  Bewui'ätsein  selbst  —  und  unsere  Ansichten  fallen 
zusammen.  Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dal's  es 
durch  diese  Änderung  möglich  würde,  die  beiden  von  Professor 
Stumpf  empfohlenen  Auswege  gegenüber  der  Erhaltung  der 
Energie,  welche  sich  jetzt  uusschliefsen,  miteinander  zu  vereinigen. 
Das  ßewufstseiu  bliebe  ein  Kntwicklungsprodukt  aus  der  als  die 
physische  ersclieinenden  wirklichen  Welt,  mit  der  es  eine  be- 
ständige Wechselwirkung  unterhielte;  da  aber  das  Bewufstseia 
sich  im  Gehirnprosesse,  das  übrige  Wirkliche  sich  in  den  nicht- 
serebralen  Prosessen  offenbarte,  könnte  die  gesamte  physische 
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Welt  dem  Energiegesetz  unterworfen  seio,  ohne  dafs  das  Be- 
wnlistsem  seine  Wirkungsfähigkeit  verlöre. 

Mit  anderen  Worten  hätten  wir  durch  diese  Annahme  eine 
Versöhnung  zwischen  der  Wechselwirkungslehre  und  dem 
ParaUeliamns  zu  stände  gebracht;  nnd  das  wiire  ihr  zweiter 
Vorteil,  neben  dem  ersten,  dafs  sie  das  Znsanmiensein  von  Leib 
und  Seele  erklfiil  Wenn  irgend  eine  andere  Theorie  solche 
Vorteile  versprechen  kann,  haben  ihre  Anhänger  es  bis  jetzt 
Terschwiegen. 


(Eiitgegangtn  am  31,  Oktober  1903.) 
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„Wer  einmal  mit  Männern  ersten  Hanges  in  Berührung  gckouinicn 
iat,  dessen  geistiger  Mafsstab  ist  fQr  das  ganse  Leben  verftndert",  so  ftufoerte 
Hbbhajin  vok  Hklmholtz  1891  in  seiner  Dankrede  an  seinem  TOjAhrigen 
Geburtstage.  Ihm  blOhte  dieses  Glflck,  als  er  m  den  FflTsen  von  JoHAimas 
MüLLBR  safsy  dem  Begründer  der  Empirie  ntif  dem  Gobiete  der  Physiologie» 
dem  genialen  Schöpfer  «ler  I.ehre  von  <len  spexifisclien  Sinnesenergien. 
Auch  Ai,KXA\i>KR  VON  Hi  MHoijiT  (lufftc  Hki.miioi.tz  ZU  Hpinen  (Jöniiern  zählen. 

Wie  viel  mehr  «jilt  jenes  Wort  für  die  (ilik'klichoii,  wclelie  l)ei  dem 
gröfsten  deiitselK-n  Natur lort^eher  in  <lie  Lelire  gehen  und  gar  ihm  nienscti« 
lieh  näher  treten  durften. 

Gleichviel  wie  weit  man  ihm  auf  seinem  geistigen  Fluge  folgen  konnte, 
sicher  ist  es,  dafs  ans  8chfllern  seine  ideale  Weltanfibssung,  welche  dem 
Streben  nach  dem  Erhabenen,  dem  Schonen,  dem  Wahren  alles  Irdische 
unterordnete,  voranleuchten  wird  auf  unserem  gansen  Erdenwege.  Die 
Verehrung  aber  und  die  aufrii  liti;re  kindliehe  Liebe  zu  IIelmholts,  dem 
Meiisebeu,  dürfte  höchstens  noch  ttbertrofEen  werden  durch  die  staunende 
Bewuiideruiiir  seines  Genies. 

In  unseren  ersten  Sctnestcrn  frcilicli  liatten  auch  wir  ni>ch  keine 
Ahnung  von  der  Bedeutung  dieses  Meistert*.  .Ja,  ich  muf«  zu  meiner 
Schande  gestehen,  dals  sein  Ruhm  uns  nicht  hinderte,  Uber  ihn  zu 
raisonnieren.  Erlaubte  üblmholts  sich  doch  in  einem  auch  fOr  Medisiner 
bestimmten  ExperimentalkoUeg  mathematische  Exkursionen  Aber  das 
Potential  und  die  Niveau  flächen,  die  selbst  uns  „Mathematikem'*  im  ersten 
Semester  Rchleierhaft  blieben I  Ach,  wie  leerten  sich  da  die  Bftnke,  wie 
lichteten  sich  da  die  Keiben,  um  erst  zur  Zeit  des  Testierens  sur  anlftni^ 
liehen  t'lierfillle  wieder  :inzu<fb\v(>llen  ! 

Krst  in  sjnkteren  Scnu  ^tcrn  lernten  wir  den  Wert  der  Helmholtzs«  hcn 
Art  K'an/  kennen  und  sehätzen,  aus  sich  heraus  die  Lehren  der  Physik 
stets  wieder  neu  zu  entwickeln  und  bin  zur  äufsersten  Tiefe  zu  dringen, 
welche  die  Darstellung  ohne  mathematisches  BOstsoug  erlaubte. 

Wie  sehr  Hslmholtz  sich  abmQhte,  die  populttre  Form  au  finden,  um 
auch  die  neuesten  Erkenntnisse  (damals  die  Lehren  der  mechanischen 
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Wiruu"tliO<'rir  uinl  kiiu'tisolu'ii  ( Jast  licoritM  in  seinem  Kxiu'riinentulkoUeg 
danulej^eii,  weifs  icii  aus  meiner  Zeit  als  VurlesniiL'sassistent. 

Als  solcher  wurde  mir  übrigens  das  eiu^t  zum  Teil  gCNchwäiizle 
KxAieff  geradMQ  sum  Genufe  und  angesichts  des  immer  leerer  werdenden 
HitoBaals  konnte  ich  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  wie  schade  es 
sei,  dafs  ein  Meister  wie  Hblmholts  fOr  erste  Semester  nnd  angehende 
Medisiner  lesen  imlsse. 

Um  die  Bedeutung  von  Hslhboltz  und  seine  ltc  niule  Eigenart  nur 
einiaermafsen  'n(ir<liLM«n  zu  können,  «hizn  ^elHiri  iinlieflinct  dus  tiefe 
.'^tutliuiii  und  Versliincinit*  st-int  r  Scliril'ten.  I  imI  wir  ini'rk\\  lircii« ;  Je  mehr 
man  in  <ler  pliysikalisclien  Krkeiintnis  weitersclireitet,  um  s<i  riiireiider  wir«! 
der  Fels,  auü  dem  er  eiiisuin  thronte,  um  ho  heller  leuchtet  der  Stern  («eines 
Genies. 

In  uns  JOngeren,  die  wir  ihm  als  anerkannten  Fflhrer  begegneten, 
hatte  sich  fast  der  Glanbe  eingenistet,  als  ob  dieser  gewaltige  Meister  fertig 
▼om  Himmel  hernieder  gestiegen  sei. 

Denn  je  linger  und  näher  mnn  Helmholtz  kennen  und  verstehen 
lernte,  um  so  reiner  strahlte  nein  Bild  der  Vollkomnienheit. 

Frei  von  menscldichen  Schwächen,  war  I  Iklmiiim,  i  z  au8gerü8t«M  mit 
lien  edelsten  Tu{;en<ien  des  Herzens  und  von  walnhafi  vornehmer  (ie- 
»innung.  Zur  Bescheidenheit  und  nachsichtigen  Milde  de«  wahren  (ienies 
gesellte  sich  die  abgekl&rte  Ruhe  des  Philosophen.  Wenn  sein  verklärtes 
Auge  weitabgewandt  in  das  Unendliche  schaute,  gleich  als  ob  es  gftite,  der 
Wahrheit  letsten  Grand  dort  draofsen  weit  ab  vom  subjektiven  Scheine 
sn  suchen,  da  wuchs  er  zum  Bilde  der  Wahrheit  selbst.  Mit  diesem  weit« 
abgewandten  Blick  schritt  er  sinnend,  wenn  er  im  Tiergarten  sich  nach 
des  Tages  Mühen  erholte,  so  scliaute  er  heim  Dozieren  und  auch  beim 
leichteren  Salongesitrilrh  weiltf'ii  seine  Blicke  in  unendlicher  Ferne. 

l.twas  (i-iKTiiK  Alinliches  lag  im  L'anzen  1 1 elmhoi. rzschon  Wesen  und 
AuMiruck.  l  ud  wie  man  bei  (Iokthe  die  .Jugendwerk«'  kaum  minder 
schätzen  möchte  als  seine  reifsten  Jschopfuugen,  ao  trägt  bei  Hklmuüi/iz 
das  Werk  des  26  jährigen  Eskadronchirurgus  den  Stempel  des  geborenen, 
gottbegnadeten  Genies  nnd  wäre  wert  das  letzte  Glied  in  der  Kette  seiner 
genialen  Schöpfungen  au  bilden.  Wie  bei  den  GosTHsachen  Werken,  so  kann 
man  sich  auch  beim  Studium  der  HELMUOLTZBchen  Schriften  schwer  vorstellen, 
(iart(  diese  beiden  Geistesheroen  je  Werdende  gewesen  sind.  Und  wenn  man, 
wie  wir  Jüngeren,  einem  solchen  Heros  in  seiner  ganzen  Keife  und  auf  dem 
liörhsten  Gipfel  des  Itiihms  Itegegnet,  so  keimt  und  wachst  ein  Itrennend 
V'erlarjjren ,  seinen  Werdepro/ers  uml  Knt wickhnigs'j;ang  vui  frühester 
Jugend  auf  genauer  kennen  zu  lernen,  als  er  in  den  Jahreszahlen  der  Ge- 
hurt und  seiner  verschiedenen  Schrift^  zum  Ausdruck  kommt.  Denn  so 
nahe  ich  Hclmholts  dienstlich  und  menschlich  auch  treten  durfte,  all  den  still 
im  Innersten  sich  tttrmenden  Fragen  und  Wflnschen  ward  keine  Antwort  I  Im 
allgemeinen  wortkarg  nnd  anchbei  heiterer  Geselligkeit  meist  nur  froh  Ittchelnd, 
mehr  nehmend  als  gebend,  geriet  Hfi.mholtz  erst  bei  einer  rein  sachlichen 
l'iskussion  in  Wärme.  Nie  aber  habe  ich  ihn  von  persönlichen  Dingen  reflen 
h<iren,  noch  liiitte  ich  jemals  gewagt,  ihn  darna<"h  zu  tragen.  So  blieb  den 
meisten  das  Leben  des  jungen  ÜELMUOLTS.auch  nach  seiner  herrliclien  Hede 
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smn  lOjIluigen  Qabnrlafeiige  ein  Biieh  mit  7  8ieg«lii  und  als  dar  niMr* 
wartete  Tod  Um  jili  ans  entrib,  de  fragten  wir  bangend,  ob  je  wohl  der 
Sehleier  gelichtet  wflrde. 

Glficklicherwcise  iat  dieee  Befflrchtnng  gehoben,  seitdem  dos  vor- 
liegende Werk  ..Eo  Koniobbkhofrr  erschienen  ist,  in  welchem  <lcr  lanp 
jährige  Freund  in  achlichter  Weise  dixs  Leben  und  die  SehOfifungen  den  grofsen 
Meistern  schihlert  tin<l  im  Zusammenhang  damit  vieh'  Briefe  und  Auf- 
zeichnungen aus  der  Jugendzeit  unil  dem  reiferen  Mannenaiter  wiedergibt. 
Wie  dem  Schreiber  dieser  Beminiszensen,  so  ist  ee  dem  Autor  der  drei- 
bindigen  Biographie  ergangen:  hell  lodert  die  Begeietemng  fflr  den  genialen 
Poracher  nnd  warm  ecblftgt  daa  Hera  fftr  den  trota  eeiner  beiapielloeen  Br* 
folge  immer  beacheidenen,  von  jeder  Eitelkeit  freien  Menschen  Hbubolts. 
Dank  dem  noch  vollständig  vorhandenen  Briefwechsel  swischen  dem 
jmgen  Helmholtz  und  seinen  Eltern,  erhalten  wir  einen  tiefen  Einblick 
in  den  Entwicklunesganjr  unseres  Meister«  von  den  Jflnglingsjahren  nn  und 
auch  ans  der  SclitUeizeit  sind  manch  wiclitige  Dokumente  vorhanden.  Von 
den  drei  Banden  behandelt  der  erste  die  Zeit  von  der  Gehurt  31.  Aug.  1S21 
bis  zum  Jahre  1861  seiner  Verheiratung  mit  Anxa  vox  Mohl,  der  zweite 
omfalbt  die  Jahre  1881  bia  1887,  der  dritte  die  letsla  Lebenejahre^  in  denen 
HaLMBOi/w  ala  Pnaident  der  Physik.  Techn.  Reichsanetalt  eine  so  aegene- 
reiche  Titigkait  entftdtete. 

Wie  ein  Roman  liest  eich  der  erste  Band  und  staunend  bewundert 
man  den  logisch  und  harmonisch  nach  ehernen  Regeln  sich  abspielenden 
Werdeprozefs  dieses  Genies.  Welche  Anhäufung  von  Geist  und  Fähigkeiten 
in  einem  Hirn,  welche  Summe  v(m  Tugenden  in  einer  Seele!  Wie  mit 
Js'aturnotwendifrkeit  der  sprudelnde  Giefsbach  talabwilrts  tliefst  und  auf 
seinem  Wege  alle  fiinderuisse  siegreich  nimmt,  um  als  immer  mächtiger 
ansehwellender  Strom  im  breiten  Bett  dem  Meere  sich  zu  vermihlen»  eo' 
encht  dieeer  junge  Titane^,  von  unwiderstehlichem  Wahrheitsdorat  nnd  Taten- 
drang getrieben,  im  wirren  OeetrOpp  scheinglänaender  Metaphyrik  aeinan 
eigenen  Pfad,  Vorurteile  umatoibend,  nnd  neue  Werte  pM^eod.  Allee  be- 
zwingend formt  er  in  seiner  ITand  jeden  fragenden  Gedanken  zu  einer  neuen 
Fmcht  des  Baumes  der  Erkenntnis.  Von  frfther  .In-^end  ein  heifser  Bewunderer 
<ler  göttlichen  Natur,  schenkt  er  liebevoll  neine  Aufmerksamkeit  den  unschein- 
barsten Vorgängen,  sucht  er  auch  der  «geringfügigsten  Frage  die  Antwort. 
Aber  als  ol»  er  mit  Seberblick  begabt,  lApt  sich  ihm  jede  unscheir»l>ar<' 
Frage  auf  in  die  Erkenntnis  neuer,  gewaltiger  Gesetze,  welche  oft  ganxe 
<Mriete  umfassen.  Die  glAckliche  Vereinigong  des  achitlMen  Beobaebtoagii- 
talentee  mit  logisch  mathematischem  Denken  ItTst  unseren  Meister  stete 
nur  solche  Probleme  erteeen,  deren  Durchffthrung  möglich  und  aaesiclilR- 
reich  ist  Nur  ao  erklirt  tich  die  ungeheuere  Fruchtbarkeit  bei  der  auf- 
reihenden amtlichen  Tnti-rkeit  Seinem  ausgesprochenen  Talent  fOr  Mnsik, 
seiner  Begeisterung  für  die  edlen  Soh('»pfnngen  der  Kunst  aber  verdanken 
wir  seine  gnmdlependen  Studien  üImt  die  Musik  nnd  Malerei. 

Mit  der  bi-iin   Lenen  ilor  Biographie  immer  niehr   wachsenden  Be 
wunderung  für  den  «eüebten  Meister  sinkt  nur  zu  sehr  die  Wertschätzung 
dee  eigenen  Schaffens.   Um  so  wohltuender  ist  die  Erinnerung  an  die 
Freude,  welehe  HauraoLn  auch  ober  den  kleinsten  experimentellen  Fort- 
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•thiiU  emptend  und  «n  die  Herseosgüte,  out  der  er  auf  den  hdchaWn 
HihMi  iDMMdilictaAn  Rohm»  Mch  das  Schalleii  der  KMnea  anerhnmto. 

War  hMto  gßAnt,  dafii  dieeer  sbgiJclirte  Foncbergeiet  sad  PhikMoph 
4lMt  BbüM  fflr  liwUgkalterw  PotMoapiel  beteeMn,  httbeehe  Poesien  fttr 
jwmg6  Mldchen  gedichtet  nnd  in  keckem  Übermnt  die  '^chwflcben  der 
Mitwelt  geschihlprt?  Dan  vorliegende  Werk  ist  ein  glÄnaeiides  Denkmftl, 
daK  sicli  Hklmholtz  selbst  errichtet  hat!  Dom  Verf.  aber  ist  Glikk 
wünschen,  daf»  es  ihm  yroinnj/en  ist.  Wei  nllor  Griimllichkeit  der  Darleirimtr 
der  HEi.XHOLTZHcben  und  der  zeitgi'iiöHsiHclu'n  Bestrebungen  Hcinem  Werkt« 
<)en  Htempel  der  Aatobiographie  aufzudrücken  und  das  doknmenlarisclte 
Gepräge  sn  wahren.  Und  wenn,  wenigsten*  für  die  ^»esiell  InteiMilerten, 
die  Inhnhnnngnbeo  der  HsunoLnechea  Arbelten  vielleiebt  etwas  so  aas> 
fikrüch  aain  dftrflsn,  eo  wollen  wir  uns  doch  frenea,  daüi  wir  so 
»chnell  in  den  Besitz  einer  so  wertvollen  und  ergisbifen  Biogrvpliis  ge- 
langt sind,  welche  sicher  den  Anstofs  bilden  dürfte  in  einer  Reihenfolge 
riener  BiojnTiphien.  poi  e«  mehr  pers^uilicher  Art,  sei  e«  mehr  Wissenschaft 
lieber  Natnr.  Denn  noch  lange  ist  das  Bild  des  groffien  Meistern  nicht  an 
nähernd  erschöpfend  gezeichnet;  ancli  vermag  ein  einzelner  dicHen  ge- 
waltige Genie  nicht  za  urnttpauuen,  um  alle  Heine  Taten  iu  da^  hellste  Licht 
zu  rflcken. 

HBUtnoLTB  war  ein  gottbegnadetes  Menschenkind,  dem  alle  Mosen 
Ttkhe  Gaben  in  seine  Wiege  gelegt  hatten.  Nieht  blind  waltender  Zoftdl 
spMt  bei  der  Entwicklung  dleeea  seltenen  Lebens  mit,  sondern  <Ue  Eat* 

faltnng  und  folgerichtige  Anwendung  glftnsender  Geistesgaben  werden  die 
^nelle  der  Erkenntnis,  mit  welcher  üki.mhoi.tz  die  Wissennchaft  bereichert 
hat.  Aber  nicht  weil  er  mit  seinem  rt'iuxle  wncbern  «rollte,  wird  er  znm 
yrofston  Förderer  enii»irischen  Wissens.  8f>n(lern  weil  er  nii-ht  anders  kann, 
«lebt  er  da»  Sein  vom  Schein  zu  trennen,  uiuI'h  er  der  ewigen  Wahrheit, 
dem  Oeeeta  in  der  Erscheinungen  Flucht  nachspOren.  In  seiner  grofsen 
BcBclieidanbeit  nnd  WabrbettsUebe  bekennt  er  sieh  selbst  einmal  an  dieser 
Xctaong:  Denn  als  man  ihn  an  seinem  TOJihrlgen  Geburtstage  als  nWohl« 
tüer  der  Menschheit"  pteist  nnd  hierdurch  seinem  Wirken  und  Sehaffen 
vinen  Zweck  nntersi'htebt,  erklärt  der  Ciefeierte,  dafs  er  bei  seinen  Arbeiten 
niemals  an  die  Menschheit  gedacht  und  stets  nur  die  Antwort  auf  eine 
ia  ihm  aiifire«tie?ene  Fr.itre  zu  finden  gesucht  habe. 

Hin  helles  .'Schlaglicht  auf  seine  edlen  llerzensei^renschaften  und  auf 
^in  liebevolles  Wesen  wirft  die  tiefe  X'erehriui«  für  seinen  N'ater  und  da« 
ideale  Freondschaftsbaud,  das  eng  ihn  umschlang  mit  den  gleich  strebenden 
jiageren  Physiolegen  du  Bota-RsTiioin»,  Baßcu  und  Lunwio.  Besonders  bat 
sieh  Enn.  00  BoiB*Banoin>  ein  bleibendes  Denkmal  errichtet  durch  seine 
oMs  aeldloae  AneriMunnng  der  Überlegenheit  nnd  GenialitlU  dee  jOngeren 
V^renndes,  durch  seine  fiMbstlosigksit,  mit  der  er  HsLiiBOLta  10  sttitaen  und 
zo  fordern  sucht  Unvergessen  in  der  Geechichte  wird  ihm  sein  Verdienst 
bleiben,  mit  wahrer  Seherkraft  die  enorme  nnd  allumfasKcnde  r.edeutnug 
»ch'»u  des  ersten  Entwurfs  vom  Gesetz  der  Kihaltuni.'  der  Kraft  erkannt 
zn  haben.  Wer  objektiv  und  nicht  voreingenomiuen  <lie  Kntwicklunu'  der 
HaLMBOLTZMchen  Ideen  von  seinen  ersten  Arbeiten  iKs42i  an  verfolgt,  er 
iMUBt  wieder  Ton  neu«n,  wie  gehässig  alle  jene  Angriße  gegen  HnjmoMK 
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aind»  welche  beswecken«  sein  Verdienst  um  dieses  grOfste  nstnrwissen- 
schaltliche  Gesets  so  schrnftlern.  Ebenso  sicher  wie  HsuiHOLn  Robuit 

Matkrs  Verdienste  stets  and  rückhnltslos  anerkannt  hat,  etienso  zweifellos 
ist  es,  dafH  die  liKi.MBOLTSSchen  Ideen  zur  Auftindung  «lieses  (Tosetzes  fast 
in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  Koni  irr  Mavi  hs  erste  i'uhlikation  in  <len 
Annalen  der  Chemie  erfol^Me,  der  \v<-dcr  einer  «ler  Kreunde  iioeli  Hki.m- 
Hüi/rz  als  Kskadroneliirurgus  in  l'ntsihun  eine  Ahnung  gelutiit  hal)en  <liinte. 
Aber  abgesehen  davon,  gebührt  von  <ter  Nachwelt  vor  allem  demjenigen 
der  Dsnk  und  die  Palme,  der  das  Gesets  zuerst  exakt  f<mnttUert  und  seine 
allgemeine  Bedeutung  fOr  alle  Naturvo^pftnge  klar  erkannt  hat.  Und  wem»- 
neuerdings  sogar  versucht  wird,  Heucholts,  den  reinen  Empiriker,  als 
Ifetaphysiker  hinzustellen,  so  richtet  sich  ein  solches  Verfahren  von  selbst. 
Sapienti  satl  Auch  in  dieser  Besiehung  dürfen  wir  uns  des  vorliegenden 
Werkes  erfreuen,  da  es  sicher  klilrend  wirkt. 

Anch  <len  Vater  des  Meisters  h*rnen  wir  als  einen  charalxtfrvolleii, 
syinpatliisi  lien  und  zielluMvuIsten  Meiisolien  kennen.  Sehen  wohl  hat  Vater 
und  bohii  ein  mo  eigeuartigeä,  auf  gegentteitige  DuldMumkeit  gegründetei) 
Verhiltnis  verbunden  wie  Hklmholtz  Vater  und  Sohn.  Selten  hat  ein  8oha 
soviel  Anregung  empfangen  und  Anleitung  erhalten  von  seinem  geistig 
ebenfalls  hervorragenden  und  begabten  Vater  wie  er. 

War  der  Sohn  geswungen,  das  S^tudiom  der  Medisin  in  Kauf  zn 
nehmen,  um  die  von  ihm  erkorenen  Xaturwissensehnften  studieren  zu 
können,  so  ;ral>  «lei  liheral  denkende  und  iler  Philosophie  mit  Leih  und 
Seele  ersehene  Vater  wegen  schwerer  SeelenkUmpfe  das  Stndiuni  der 
Theologie  auf  und  waldte  als  Hrotstudinni  die  klassische  l'hilologie.  Kin 
Idealist  durch  uikI  <lurch  ist  IIki.mholt/  Vater  so  von  der  plulosophischen 
Weltanschauung  durchdrungen,  dufs  er  mit  aller  Beredsamkeit  den  auf 
experimenteller  Bahn  schreitenden  Sohn  IIbbmanh  von  diesen  ihm  vertM;ht- 
lieh  erscheinenden  und  nach  seiner  Meinung  irreleitenden  empirischen 
Kflnsten  absubringen  sucht.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel  zu  sehen» 
wie  in  einer  Familie,  im  Vater  und  Sohn,  zwei  Weltansi  hamingen  hart 
Äufeinanderstofsen  und  grofs  ist  die  Enttäuschung  des  Vaters,  dafs  der 
Sohn  bei  alier  Lii  Ke  und  kindlichem  Hespokt  auf  der  abschüssigen  Bahn 
<ler  Knipirie  unbeirrt  w  eitersclireilet. 

Ks  entl)ehit  nicht  der  Komik,  wenn  man  sielit,  dal's  der  N'ater  erst 
<lanu  von  seinen  Bekelirungsversuchen  ablufst,  als  sein  27juhriger  •Sohn 
die  ordentliche  Professur  in  Königsberg  mit  800  Talern  Gehalt  erbfttt,  eine 
Summe,  wie  er  sie  als  Gymnasialprofessor  erst  nach  einer  recht  langen 
verdienstvollen  Wirksamkeit  erreicht  hat.  Eine  wissenschaftliche  Biclitung 
mit  solch  ftniseren  Erfolgen  verdient  doch  wohl  mindestens  ernste  Be- 
achtung!? Und  während  in  den  letzten  .lahren  der  persoidiche  Verkehr 
zwischen  Vater  und  Sohn  nur  selten  einen  Austausch  der  Ideen  über  des 
Sohnes  Ziele  und  Arlifiten  grstatteli'  tin<l  fii'-t  /u  hedenklicber  Spannung 
iZefiihrt  hatte,  entlircnnt  jetzt  im  Vat<  i  hei  zen  der  sehnlichste  Wnnscli,  an 
allen  l'lanen  und  Ideen  seines  groisen  Solines  den  regsten  Anteil  ncdimeti 
ZU  dürfen.  Diesem  väterlichen  Wunsche  verdanken  wir  den  hochinteressunteu 
Briefweclisel  zwischen  Vater  und  ^^hn,  der  sich  über  einen  Zeitraum  von 
10  Jahren  erstreckt  und  einen  tiefen  Einblick  in  die  Geisteswerkstatt 
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ansert'S  gr<<fs«'ii  Forschers  goatattct.  I>iesür  lirietwechh«'!  gehiirt  lu.  K.  mit  zum 
Srhon^ten,  wuh  die  physikalische  laterutur  nufzuweinen  hat.  Wohl  tadelt 
der  Vftter  anfangs  noch  dfter  den  Stil  vnd  findet  die  Klarheit  den  popu* 
Uren  Tortraga  nicht  genflgend,  aber  er  beugt  aich  der  Autorität  seinea 
Sohnea,  ancht  durch  ihn  Belehrung  und  wird  bald  aein  begeiatertater  Be« 
minderer. 

^Moge  Gott  Dich  immer  mehr  zu  einem  reichen  Propheten  der  Wahr- 
heit und  einem  Mohrcr  der  Lirkenntnis  ninchen,  damit  Du  nirbt  versrehens 
für  die  ewi'^ie  M»'iiHcliheit  gelel)t  hnhcst,  sondern  als  einer  ihrer  liekpt'eiler 
für  ewiir  auf  Knien  K-hest,  dann  tnistf  icli  mich  ireru,  dafs  mein  Leben  ho 
reuultatlos  vorübergegaugeu'  i«t.  (jolt  erhalte  ihr  und  den  Deinen  Gesund- 
hat und  gOnne  Dir  fort  und  fort  eine  ftufaere  Lage,  die  Dein  geiatiges 
Lehea  immer  mehr  fordert  nach  aeiner  Weisheit  ** 

Neben  dem  begreiflichen  Wunache  dea  pekuniären  Wohlergehens 
sHautBOLTS  Vater  wuDBte,  was  iftr  Sorge  der  Mangel  an  genügenden  Mitteln 
einem  Familienvater  mit  sich  bringt),  welche  RcBignation,  welch*  herrlicher 
IdealLsmus  !  l  n«l  doch  wird  Hblmholtz  Vater  hierin  noch  Qbertroffen 
durch  Hklmhoi.tz  «len  Solm. 

War  du  ein  junuer  tulent  vnllcr,  mir  iK'kaiuiter  Pri \  :it<l< i/eiit .  web-ber 
an  "einem  Beruf  zur  reinen  Wissen«chafl  irre  \vur<l«'  und  «einenj  Vali'r 
erkUirte,  lieber  ins  praktische  Leben  treten  zu  wollen.  Vom  Vater  befragt, 
»ehreibt  Hblmbolte  lurflck,  er  möge  seinen  Sohn  der  Wisaeneehaft  erhalten» 
denn  wenn  er  aelbat  unglflcklich  werden  eoUte,  so  wird  er  sicher  der 
WisBenschaft  noch  manchen  wichtigen  Dienet  erweisen.  Kann  man  in  der 
Aufopferung  des  einzelnen  zugunsten  der  Vielheit  weitergehen? 

Hoch  überm  niedern  Erdenleben  baut  sich  des  genialen  (iointes  GlQckl 
Wohl  fand  llELMnor.TZ  mitten  in  seiner  jreistip'en  Sturm-  und  Draiitrperiodo 
Zeit  un<l  Mufse  sich  zu  verl<>l)en  und  nach  erlanirter  Professur  in  Koni^fs- 
berjr  zu  beiraten.  Und  wie  er  ein  Mustersrhüb-r  und  ein  Musterzö;;lin«:  an 
der  militurarzt liehen  Bildungsanstalt  gewesen  ist,  so  darf  er  auch  als  ein 
Mtislerehemann  hingestellt  werden,  sowohl  in  seiner  ersten,  so  Oberaus 
lirtlichen  Ehe  mit  Olga  vom  Velten  ala  auch  in  seiner  beglQckenden  Ver* 
bindung  mit  der  geistig  hochbegabten  Tochter  Robkbts  vor  Mohl.  Aber 
ueh  die  Ehe  war  ihm  eine  Stätte  vor  allem,  an  der  er  ruhig  seinen  Idealen 
nach  jreheu  konnte.  «Ich  cratuliere  Ilmen  v«m  ganzem  Tlerzcn"  sagte  er, 
»Im  ich  ihm  meine  Verlobung  mitteilte,  „Sie  haben  ja  eine  Stellung,  worauf 
man  heiraten  kann:  heiraten  Sie,  deuu  es  ist  doch  nur  die  Ehe,  in  der 
man  am  rubitrstefi  arl»eiten  kann.** 

Und  er  hatte  das  <;r(»fse  (düek,  in  Anna  von  Moni,  eine  Frau  geiun<U  n 
EU  haben,  die  von  tiefer  Verehrung  für  ihren  Gatten  erfüllt  war,  an  aeineu 
Bestrebungen  den  regsten  Anteil  nahm  und  stets  sich  bemOhte,  die  alltäg- 
lichen Dinge  von  ihm  fernxuhalten.  Ihr  heiteres  und  warmes  Temperament 
blieb  nicht  ohne  Bftckwirkung  auf  seine  oftmals  allem  Irdischen  entrAckte 
Denkerseele.  Durch  ihre  energische  und  widerstandsfähige  Natur  bewirkte 
"ie,  dafs  die  ununterbrocliene  Sorge  um  die  ireistige  und  körperliche  Knt- 
wickhinj.:  <ler  von  Geburt  an  einem  fndM  ii  r<Mh«  poweihten  SAhne  Roiikkt 
und  Fkit/  dns  <  icmüt  des  geliebten  Mannes  iiichl  \ crdiisteri'.  L'^nd  als 
«liuin  die  Kaiiu^trophe  eintrat  und  der  talentvolle  Kobkut  seiuen  (iebrechen 
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erlag,  da  wai-  e»  Hkluhultz.  der  diesen  herben  Verlu8t  mit  stoischer 
JUthe  n  tn^(eii  wnCite,  wahrend  Frau  von  HsLiiBOLn  in  ihrer  tiefen 
Tmigkiit  luniin  ihre»  Mmms  Ruhe  ra  begreifen  Termochto.  Wi«  klar 
wurde  Ihr  da»  was  die  gottbegnadeten  Oeitter  Tor  den  anderen  Sterbliebea 
aaaEeirhnet.  Wo  dieee  vom  Ungllick  n  Boden  geeehmeCtert  weiden»  heben 
sich  jene  hoch  Ober  alles  metischlU  lie  Elend  hinwe?,  indem  sie  arbeiten 
und  Rchnffen  und  sich  eine  ideale  Welt  errichten.  Bei  diesen  Grofsen  der 
Erde  besteht  daH  wahre  Glüek  in  der  Freude  um  Gestalten  und  Schaffen! 

Wenn  IIki.miioltz  abends  spat  am  Sebreibpult  staml,  mii  oft  nach  de* 
Halons  anregendem  und  heiterem  Spiel  in  seine  Gedankenwell  sich  zu  ver 
tiefen,  da  lagerte  ein  ernster  Zug  erhabener  (^llückseligkeit  über  seinem 
sehönen  Antllts,  wie  ihn  LramACS  in  einem  seiner  Fortiftts  leslsiihnllMi 
gesucht  hat.  Was  uns  Qbermensehlicbe  Anstrengung  erscheint^  ihm  be- 
deutet es  Erholung  und  Genulii.  Oder  grenst  es  nicht  an  das  Unglaub- 
liche, dals  er  sich  bei  seinen  Studienjahren  in  der  Pause  nach  dem  Mittsir 
eesen,  wo  andere  Sterbliche  dem  trftgen  Nichtstun  verfallen,  die  Müdigkeit 
«lurch  das  Studium  rein  mathematischer  Schriften  vertreibt"^  Zu  solcher 
Leintun«/  kann  sicli  ein  Mciisrh  nicht  zwingen.  Nur  dem  trelM>renen  mathe- 
matiHchcn  (Jeiiie  war  es  r.edürfnis  und  Erholung  zuj^leicli,  mathematinch 
zu  denken.  Und  wenn  auch  der  überanstrengte  Körper  oft  zusammen- 
brechen will,  der  Geist  und  der  eiserne  Wille  beflfkgeln  die  Krftfte  immer 
von  neuem.  * 

nMens  Sana  in  corpore  sano"  bei  Hblmholts  will  mir  scheinen,  als  oh 
der  gesunde  und  groliie  Geist  den  von  Geburt  schwichlichen  KOrper  ge- 

zflgelt  und  gefestigt  habe.  Von  unlOachbnrem  Durst  zur  Wissenschaft  ge- 
trieben, entwickelt  er  einen  eisernen  Fleifs  und  mehrmals  stellen  sich 
Migrstne  und  OhnmachtsanfftUe  als  Folgen  ein.  A>>er  auch  diese  werden 
ttberwunden  wie  SftUter  die  herbsten  Schicksalswchiiige,  und  d<'r  in  der 
.lugend  zarte  und  Hchwftchlij'he  Köri)er  entwickelt  sich  mit  der  Zeit  zu 
jener  sympathischen,  ebeumafsigen  Gestalt  mit  dem  edel  geschnittenen 
Banpte,  welchem  die  hohe  Denkerstim  und  der  tiefe  Ausdruck  der 
Augen  den  Stempel  der  Genialität  aufgedrückt  hat.  Aber  so  sehr  sieh 
sein  Körper  auch  stttrkt,  wenn  der  Geist  seinem  Fluge  ins  Beich  des 
Idealismus  folgen  darf,  die  Zeit  der  Erholung  wird  mit  zunehmen- 
der Berühmtheit  immer  kürzer,  die  Last  der  Geschäfte  als  Direktor 
de«  phvHikalisclien  Instituts  und  Universitätsprofessors  zu  I>erlin  immer 
grrdser.  Ha  noch  einmal  verjüngt  sich  seine  Kraft,  und  sein  (iemiit 
belebt  sich  zu  fast  ji^^endlicher  Frische,  sein  Geist  zu  kühnen  Tat^n,  uis 
er  zum  rrsu^identen  der  physikalisch  -  technischen  Keichsanstalt  berufen 
wird  (1888),  wo  er  endlich  frei  von  den  Fesseln  zeitraul>ender  Examina  und 
popnlftrer  experimenteller  Vorlesungen  sich  mehr  seinen  wissenschaftliehea 
Problemen  hingeben  darf. 

Wer  hätte  da  geahnt,  dafs  dieser  rOstige  Siebsiger  so  bald  von  ans 
gehen  sollte! 

Das  S<'bickHal  hat  ihn  in  der  Vollkraft  seines  Schaffens  abgerufen.  Von 
Amerika,  w<diiii  er  trotz  vieler  Hitfi-n  'J'U'^,  ..dudic  l'cL'itTung  ihn  doch  schicke", 
kam  er  als  ein  körfKrlicb  ijebrocbener  Mann  zurück.  Ein  Sturz  aiif  dem  Schiff 
hatte  seine  Gesundheit  bedenklich  erschüttert.  Aber  noch  einmal  bezwingt 
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der  'iei'-t  ♦it  ii  Körper  und  trotz  aller  Warnnngfen  der  Arzte,  nclion  den 
TfHlet*ktMrii  im  Herzen,  hält  er  neine  ireiptreichen,  gründlichen  und  an- 
ziehenden Vorlegungen  über  theoretinehe  Physik.  Wie  ein  Feldherr  in  der 
Srhlicht,  flo  fitflt  tat  in  der  AusQbung  Heiner  Qan  lieb  gewordenen  PAielil 
Koeh  aof  dem  Sterbebette  war  setn  Geist  mit  ernsten  Problemen  be- 
whlftigt,  als  ob  ihm  noch  im  letiten  Moment  die  LOsong  einer  ihn  lange 
bcerhlftigeBden  IVage  gelingen  mlllirte.  Ea  war  an  spit,  denn  seine  Krifte 
mliefHen  ilin,  da  er  die  Termeintliche  L/Vsung  diktieren  wollte  nnd  00 
whied  »ein  (teint.  eine  gnnxe  Welt  mit  eich  beffrahend.  Nacht  wnr<l  en 
rinesundier!  Hellntrahlend  aber  wird  uns  immer  voran h'urlitfn  der  Storii 
«k^  MealismuH,  dem  nnfor  nnver<?erf<rK'lier  Meister  l>ei  f^einem  iSuchen 
narii  der  Waiirheit  Iüm  zum  letzten  Atemzuge  treu  gebliehen  ist. 

LuMMBK  (Herlin). 

BoBEKT  EiuA  StiAlaa  nr  Wertthetrl«.  Leipiig,  DundLor  A  Hnmblot, 

112  S. 

Verfasser,  der  auf  dem  .Stiindpunkte  des  ^( Jkunomieprinzipes*  steht, 
versucht  demgeinüfR  gegenüber  der  bisherigen  eine  rein  biologische,  psycho- 
logiefreia  Auffassung  der  Wertphauomeue.  • 

Die  Werttheorie  ist  ihm  die  Philosophie  der  historischen  Tatsachen, 
d.  h,  die  ZorOckfflhraDg  des  durch  eine  Tatsache  und  ihre  Vergangenheit 
fsbUdeten  Verlanfee  a«f  die  cinfochaten  «Funktionalbesiehnngen*.  In  diesen. 
Verlaof  ist  bei  Wertnngen  allemal  ein  biologiacher  Faktor  «eingeschaltet", 
der  sich  in  den  „generellen  Funktionsformen"  (einer  endlichen  Ansahl  orga- 
nis)  h  bestimniter  konstanter  Reaktionen,  die  dem  ^Prinzip  der  organischen 
l^elbsterhaltung"  folgen)  aufwert.  I>ie  vrrHchiedene  Ausbildung  der  den 
genprellen  Kunktionsforinen  entsprechenden  .  rartiultiyHteme"  folgt  dem 
Geüttz  der  Anpassung  durch  Übung  {/\S  -\-/  ,i{\  ^0,  Avenauics'  Kinflufs 
der  historischen  Vergangenheit).  Die  organische  Selbsterhaltung  ist  die 
iBflgliebate  Aanfthemng  der  Organismen  als  „energetischer  Systeme*'  an 
ciasn  bestimmten  dynamischen  Gleichgewichtssnstand.  Reaktionstormen, 
dis  euisr  solchen  AnnAhemng  hinderlich  waren,  könnten  —  als  Quellen 
Energieverlustes  —  nie  generelle  werden. 

Positiv  oder  negativ  „bewertet"  erscheint  nun  eine  Erscheinungskom- 
plexinn  dann,  wenn  ihre  Verwirklichung'  durch  die  Tiltigkeit  eines  biologi- 
i-chen  Faktor»  '  ^voluntativ")  gefördert  oder  j^eht-rnnit  wird.  Jede  ^Kn<llage" 
i«t  ihrer  ^ AnfangBlage'  gegenüber  positiv  bewertet.  Abnoluter  Wert 
liegt  dort  vor,  wo  die  Endlage  auf  eiue  Anfangslage  bezogen  wird,  die  als 
Kadlsge  rdn  aegatiT  (als  non-a)  determiniert  w&re.  —  Die  GrOfse  der 
Werte  Iftfot  sich  bestimmen,  da  der  „Entschlufs"  durch  die  „Motive"  ebenso 
bssfinmt  wird,  wie  physikalisch  eine  Bewegung  durch  ihre  Komponenten. 
•Sind  die  Kichtangen  aller  bekannt,  dann  lassen  sich  daraus  ifar  gewisse 
FiUIe  die  OrOfsen  entnehmen,  sunftchst  durch  die  Metbode  der  Wahl 
»wischen  zwei  Objekten,  von  denen  immer  nur  eine.«?  realisierbar  ist,  dann 
mittels  einer  auf  einen  Speziallfall  des  vorigen  verwendViarcii  Methode,  die 
<ier  Autor  als  „obwohl  für  experimentelle  Zwecke  von  gi  rinyereni  l'.clang, 
doch  zur  1  Durchbildung  der  Werttheorie  im  allgemeinen  von  höchster  Be- 
dsntnng"  (sicl^  beseicbnet,  nämlich  der  Werte,  welche  nur  durch  Arbelt 
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realisierbar  sind  und  die  dt'shall)  \veni;jslons  miiiimal  >ii«>fser  sein  inüsson  als 
<ler  Anwert  der  auf  «ie  geweudeiea  K<»8teu,  als  proj>»)rtional  mit  dem  für 
sie  aufgebotenem  Arbeitsmazitniiin  Bit  betnchten.  Eine  Verglefchnng  von 
WertgrOCMn  verschiedener  Subjekte  hAlt  Verf.  fOr  unmdKÜch. 

Die  peychologiBche  Werttheorie  verwirft  Verf.  deshalb,  weil  sie  rar 
hinreichenden  Erklirnng  der  historischen  Tatsachen  „Motive''  «nftmlich 
nOefahle")  hersnsieht,  die  oinerneits  notwendig  mit  den  Umgebungsbestand 
teilen,  andererseits  mit  dem  Wollen  verkn'i|>ft  sind,  was  nicht  zuträfe.  — * 
Dem  ist  entfiesenTiuhalten,  dafs  <lie  psy<li<>lu^isfhe  Werttheorie  sirh  r.n- 
niu  list  niclit  mit  l'rklarung  historischer  latsarlu'u  hofafsi,  auch  nicht  not- 
won<lig  mit  der  l-'-ntstehung  von  Kntschliissen,  s(iii<l<*rn  ii'dij.dich  mit  der 
l>i'linitioii  d(  >^  Wertes,  die  sich  aus  dem  ZuHammenhan;.'  lier  Olijekte  mit 
gcwiöüen  Cieliilileu  ergibt.  Antlorerseita  nimmt  sie  keine  .Notvvendigkeits- 
beaiehung  «wischen  beiden  an,  sondern  btofs  eine  psychologische  Gesets» 
mälkigkeit,  die  auf  gleicher  Stufe  steht  mit  allen  empirisch  festgestellten 
Oesetsen  der  Physik.  Die  Kausation  des  Wertgefflhls  durch  das  äuftere 
Objekt  ist  sogar  ausdrücklich  widerlegt  worden.  (Mbinomo,  Psychohtg.  fth. 
Ühtentuchungen  x,  Werttheorie,  8.  16  f."^ 

Erst  jetzt  nuf  die  Hauptsache,  nämlich  die  psychologischen  „Zuge- 
.ordneten  "  des  historischen  (ieschehens  eingehend,  schematisiert  Verf.  zu- 
n:lehst  die  bewufsten  Beirleitersclieinungen  einer  Lebenstätigkeit,  w<»l>ei  er 
die  Mrt-ilichkeit  ^'efühlsfreicr  ..willkiirlicher"*  'für  den  Verf.  deckt  sich  ,,will- 
küriich  mit  ^vorl)ewufsf    15e\vei;uiit:en  vertritt. 

Da  ihm  die  These,  „Strebuugeu  • ,  „Triebe"  und  „Wille^  seien 
spesifische  und  aktuelle  psychische  Phänomene,  nur  aus  der  Tendens  her- 
vorg^angen  erscheint»  die  sureichenden  Grflnde  far  die  schliefslich  sich 
ergebende  Tathandlung  in  aktuellen  psychischen  Phänomenen  xu  finden, 
-  somit  als  nicht  erfahrungsgemäfs,  simdem  in  die  Tatsachen  durch 
Interpretation  hineingetragen  L'clingt  es  ihm  schliefslich  natOrlich  auch 
alle  psychischen  Tatsachen,  einschlielslich  der  Lust  und  Unlust,  als  Emp- 
findnnjfen  zw  erklären. 

Tn  i'ineiii  letzten  Abschnitt  l)rini:t  Verf.  schlielslicb  spezielh*  l?eitr:i<.'e 
zur  Iheurie  des  Wt-rtiirteiles.  die  aiier  infol,'«-  seines  i>sychologieiremden 
Standpunktes  hier  niclit  weiter  in  l'.etracht  kommen  k'tnnen. 

Der  IIaupteinwan<i,  der  seiner  gesamten  Anschauung  gemacht  werden 
mufs,  bleibt  der,  dafs  Wert  nicht  dadurch  ausgemacht  wird,  dafs  ein  wie 
immer  beschaffener  Faktor  in  den  Verlauf  eines  Geschehens  eingeechaltet 
ist,  sondern  dafs  nur  dort,  wo  einer  Tatsache  gegenüber  ein  ganx  be* 
stimrates  Verhalten  --  das  Werthalten  —  vorliegt,  das  Wertph&nomen 
liiinzlich  und  charakteristisch  verwirklicht  ist.  Die  Detinitiou  ist  also  nach 
beiden  Richtungen  falsch.  Sie  ist  y.n  eng,  denn  Wert  liegt  nicht  nur  dort 
vor,  w»»  etwas  geschieht,  —  also  Mofs  Ijei  Veriindenin'/en :  sie  ist  tu  weit, 
da  ein  ,.bioloo:ischer  Faktor"  auch  ,.ein.i;esch:iltet  '  ist.  wenn  z.  B.  in  einem 
Orjranismus  eine  Neuli  ldun'j  entsteht  Mit  L'leirher  iU'recljtignnu:  komite  es 
scldielsHcli  jemand  beifalleii,  die  Weritaisai  hf  !"iir  alles  /u  Iteansprnchen, 
was  z.  Ii.  dem  Gravitationsgesetze  folgt  und  diese  „T  isitiun  '  mit  mehr  oder 
weniger  Konsecinenz  derart  auszubilden,  dafs  die  Tatsachen  sich  ihr  imme^ 
hin  SU  fflgen  scheinen.  Dafs  damit  aber  eigentlich  etwas  gänzlich  anderes 
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sok'isti  t  \\:in'.  aN  <iie  denn  «loch  iii«"lit  niplir  erfonlerliche  Fundierang  der 
Werttheorie,  wird  ^<cllwerli('h  in  Abrede  zu  stellen  nein. 

Amusedek  (Graz-. 

F  H  T^RAi>LEY.  The  Definition  of  WilL  I     U.  Mindj  K.  S.  11  (44),  437—469. 

1902:  12  14.-).  140—17(5.  V.m. 

Anknüpfend  an  seine  früheren  Arbeiten  definiert  Biudley  das  Wollen, 
d.  h  den  einzelnen  Willenwakt  als  <lie  Selbstrealisulion  einer  Vorstellung' 
Idee  ,  mit  welcher  das  Selbst  identilizir-rt  ist.  Daljei  last^en  sieh  niehrere  Be 
prifTehzNv.  Teilnjoniente  unterscheiden  un<l  werden  von  Bii.  einer  L'csonderten 
Uiilerijuciiung  unterzogen,  so  der  Begriff  tler  Exiatenz,  der  Vorhleilung  einer 
Veriodernng  der  wirklichen  Verftndemng  der  Existent  durch  eine  Vontdlnng 
entsprechend  ihrem  Inhalte  nnd  endlich  des  Ichs,  insofern  es  sich  selbst- 
realisiert  fOhlt.  Der  detaillierten  Erklftmng  und  Begründung  des  ersten 
Teiles  der  Definition  ist  der  Rest  des  ersten  Artikels  gewidmet  Der  sweite 
häftigt  sich  mit  deren  zweitem  Teile  und  zeigt,  was  unter  {iraktischer 
Mentitikation  mit  dem  Selbst,  dem  Ich,  -gemeint  ist.  Die  theoretische  wie 
pniktische  l'.ezieliung  (Helation  «les  Ich  zum  Nicht- ich  ist  als  Krfahrunjjs- 
tatsache  hinz-unehmen.  Ihre  Voranssetznnfr  ist  ein  e.xisticrenfles  Nicht-Ich 
zusammen  mit  der  Vorstellung  seines  Wechsels  uutl  weiterhin  mein  Ich 
ab  eins  mit  dieser  Vorstellung  und  im  Gegenssta  zum  Existierenden. 
Daraus  erfolgt  normalerweise  die  Realisation  der  Vorstellung  und  damit 
meines  Ichs  in  der  wirldicben  Verftndernng  des  Nicht*  Ich,  ein  Proseis  der 
Ton  jener  Vorstellung  selbst  ausgeht  und  vom  Ich  erlebt  wird.  Dieser 
Grundgedanke  wird  im  weiteren  Verlauf  der  Abhandlung  einer  ausfflhr- 
lichen  Krhinterung  unterzogen,  wobei  auch  die  Prozesse  der  Billigung  und 
der  Wahl  eine  Besprechung  erfaiuren.  M.  Offneb  i  Ingolstadt;. 


Uoasüvo.  BeltTag  xar  leiitait  der  Ukttelvlrktig  auf  rnttorltcha  taktitim 
iN  iMSCbei.  Sommers  Beifrage  zur  peyehiatriechen  Klinik  1  (2). 

Hebt  der  Beobachter  den  Unterschenkel  der  zu  untersuchenden  Person 
bei  fixiertem  Oberschenkel  in  die  Hohe  bis  zur  Streckstellung  des  Beins 
and  UUst  ihn  dann  fallen,  so  pendelt  der  Unterschenkel  normalerweise 
einige  Male,  ehe  er  zur  Ruhe  kommt.  Diese  Bewegung  lüTst  sich  mittele 
'les  S-iNoiKusclien  Patellarreflexapparates  in  der  sog.  Kallkurve  fixieren.  Bei 
ert'ihisrli  Srliw  achsinnigen  ])endelt  der  I'nterschenkd  lani:c,  ehe  <lie 
Hcmiiiiing  eintritt.  F.xiicriincntell  konnte  Verf.  die  irtciclic  Kiir\c  liervor- 
rufen  durch  eine  akute  Alkuliolintoxikation  (innerlialb  3'  ,,  Stinulen  21)0  g 
Kognakj.  Die  Versochsperson  war  danach  nicht  berauscht,  zeigte  über- 
haupt objektiv  keine  psychische  Veränderung  und  gab  subjektiv  an,  dafs 
sie  etwas  angenehm  erregt  sei. 

Verf.  glaubt  nicht,  dafo  sich  motorische  Kriterien  der  Alkoholintolerans 
durch  fthnliche  Untersuchungen  feststellen  lassen  werden. 

Ernst  Scbultsb  (Bonn). 
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VON  Bavrk.  I.  Das  S^aerstoffbedftrfnU  des  Rerven.  Zeitickrift  ßr  all- 
gemeine rhynioloyte  2,  169—179.  —  2.  lotiMA  vu  Frage  lACk  dm  Eml4iiBg 
4tl  BarfM.  Mbmda  180—182. 
Die  wichtige,  biBher  noch  nicht  eindeutig  entechiedene  Frage,  ob  der 
}^erv  von  der  Sauerstoflhnfohr,  wie  vi^eeh  angenommen  wird,  tateftchlich 
unabhängig  sei,  wurde  to5  Bater  durch  VtTsuchsreihen  m  pn^ft,  bei  denen 
Nerven  in  besonders  konstruierten  feuchten  Kammern  durch  lange  Zeit 
dor  F.inwirkunt:  von  möglichst  reinem  Stickstoff  und  \Va88orntoff  auegesetEt 
und  in  passenden  Zcitaiisttinden  durch  InduktionuHchluire  auf  Hrrcgbarkeit 
geprüft  werden  konnten.  Eh  zeigte  nich,  «lal's  der  Nerv  durch  Lie^ei»  in 
aolchen  indifferenten  Gasen  in  etwa  3 — 5  (Stunden  seine  Erregbarlceit 
einbftMk  eidi  aber  dann  nach  5  Minuten  wtluwider  Baueratoftnifahr 
erholt  Die  phyeiok^iiedie  Leitfthigiceit  dea  Nerven  wurde  dnieh  Er- 
aticlrang  enthoben,  konnte  i^r  ebenlalki  durch  knndanemde  SaaeratoA' 
anftahr  wieder  hergeatellt  werden.  Bei  hoher  Temperatur  erf<rfgte  die  Br- 
Mtickungalfthmung  erheblich  schneller,  ala  in  der  Kälte,  und  voa  Batkb  inter> 
pretiert  diese»  VersucliHerfrchnis  rnprunsten  der  von  ihm  selhBt  und  von 
Vehworn  vcrtretiMicn,  sonst  aber  vielfju  h  Kcstritteuen  Ansicht,  dafs  die 
Zellen  im  allf^cnieineii,  im  vorliegcn<k'n  Kall  im  besonderen  die  Nerven- 
fasern, Sauerste iffdepots  besitzen.  Zugunsten  dieser  Auifussung  wird  ausser 
der  durch  Erleichterung  des  0- Transportes  bedingten  Beschleunigung  des 
(>•  Verbrancha  bei  hdheren  Temperaturen  und  der  koneeicutfven  aehnelleren 
Eradckung  auch  daa  atundenlange  Überleben  in  reiner  Stickatoffatmoaphlve 
heraagesogen,  welchea  ebenfalla  nach  B.  durch  Vorhandeaaein  von  0>  Depots 
und  Benutzung  dor^olben  bis  zur  Erschöpfung  au  erklären  wäre. 

Versuche  tlber  die  0  entziehende  Wirkung  reduzierender  chemischer 
Substanzen  führten  zu  keinen  eindeuticen  Ergebnissen;  ebensowenig  jre 
lang  es.  durch  vergleichende  Ver.*jnclie  an  verschiedenen  Nerven  PoHitiv«« 
zur  tlrmüdbarkeitsfrage  zu  ermitteln.  H.  riPKB  t Berlin). 

A.  Pick.  Btitrigt  nr  Ubre  m  dir  Bthtlalie.  Jahrb.  f.  PitydtuUrie  u.  NeuroL 

21.  283  -39.S.  1902. 

Nach  Pick  ist  die  akut  auftretende  Echolalie  als  eine  Schwäche- 
erscheinung, als  eine  Form  des  Verluste«  der  hoinmemlen  Funktion  dee« 
linken  Srhlüfelumn'iis  auf  <lii.s  motorische  iSiMachzuatruni  aufzufassen.  Bei 
Lüsion  jene.M  Lappens  muls  dann  entsprechend  liäuGg  Echolalie  beobuc-htet 
werden.  Zum  Beweis  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht  kann  der  jetzt  mit- 
geteilte Fall  angeeehen  werden,  wo  es  aich  mit  aller  Wahrecheinlichkeit 
um  eine  Erweichung  in  der  Gegend  dea  Gyrua  angularia  handelt  mit  Be- 
teiligung dea  angrensenden  Abechnittea  des  Schlftfenlappena. 

  UlimEIIBACH. 

(y  J.  S(  HOüTE.  Der  Hetzhaatxtpfea  ia  seiaer  Fanktion  ala  Endorgaa.  Zeitachr. 

f.  Augcnheilk.  8  (4),  419. 
In  Erweiterung  und  Ergänzung  früherer  Arbeiten  (vergl.  diese  Zeit- 
»chrift  19,  S.  251)  sucht  Verf.  exakt  die  Natur  dee  Zapfens  ala  Endorgau  au 
beweiaen,  indem  er  leigt,  dafs  derselben  Lichtmenge  (d.  h.  alao  Produkt 
aua  Helligkeit  und  Qrötae  der  leuchtenden  Flftche)  stets  dieselbe  Wahr> 
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nt-hmung;  entspricht.  Mit  anderen  Worten,  wir  können  t)ei  tiegenstantit'n, 
die  «ich  aui  nur  einem  Zaj)fen  abbilden,  weder  die  Forin  beurteilen,  falls 
nmr  die  Grofse  der  Flilche  und  die  Helligkeit  konataut  bleibt  nuch  zwei 
■ntawcheiden,  denn  einer  doppelt  so  grofe,  aber  halb  so  hell  als  der 
«adfera  ist  Zorn  exakten,  d.  h.  quantitativ  genauen  Nachweis  dieses  8atses 
badieBt  sidi  Verf.  eines  Instromentas,  das  gestattet,  svei  nebeneinander 
befladlidM^  in  ihrer  GrOlse  varüerbare  Diaphragmen  ndttels  sweier  Spiegel, 
deren  Abstand  von  einer  und  derselben  Kerze  verstellbar  ist,  zu  erhellen. 
Em  seigte  sich,  dafs  innerhalb  desjenigen  Gebietes  von  Wuliruehmungen, 
di»'  mit  einem  Zapfen  überhaupt  nui^lich  sind,  für  jeile  FlaclicuLrrfWHen- 
«lifferenz  eine  beHtimmte  kompensierende  Releuchtunjr^differenz  gefunden 
«renlen  kann,  ho  «lafs  scheinbare  < ileicliia  it  der  Wabrnehmuujzen  resultiert. 
Die  berechneten  Trodukto  huh  Fluche  mal  iiolligkeit  aind  dann  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  konstant. 

Eine  lemere  theoretische  Folgerung  aus  der  Natur  eines  „findorganes** 
Mt  die  Kompensiernng  der  BaldgrObe  durch  die  Daner  der  Beleuchtung. 
Bin  Qegeastand  mnis  einem  anderen  doppelt  so  grolsen  gleich  erscheinen, 
wenn  er  halb  sc4ange  beleuchtet  wird.  Zum  Nachweise  dieser  These  he- 
dient  sich  V'erf.  rotierender  Episkotister.  Wählt  man  grofse  Rotations- 
geseh windigkeit,  so  ist  auch,  wie  Verf.  ausführlich  begründet,  der  Ver- 
icieich  eines  konstanten  nnd  eines  intermittierenden  Eindrucks  zulässig. 
So  liefs  Hi<'h  exakt  nachweisen,  dafs  eine  bestimmte  kleinere  Flache  sich 
«•incr  b*?stinnnten  gnifseren,  vor  der  die  Sektur8<;heibe  rotiert**,  stets  jrleicb- 
macheo  liefs.  Auch  hier  war  dann  in  Iteiden  Fällen  das  l'rodukt  aus  Be- 
leucfatungadauer  mal  Fiachengröfae  gleich. 

Schliefiilich  kombinierte  Verf.  noch  seine  beiden  Ai)parate  nnd  ge 
wann  eo  die  M<tgUchkeit,  swei  gleichgroA»  Diaphragmen  mit  verschiedener 
Helligkeit  nnd  verschieden  lange  su  beleuchten.  Das  eine  wurde  konstant, 
das  andere  mit  Episkotister  intermittierend  beleuchtet.  Auch  hier  war 
Kompensation  möglich.  Sehr  interessant  ist  das  Verhalten  eines  Zapfens 
^egenftber  verschiedenen  Farben.  Es  ist  bekannt,  dafs  genflgend  ge- 
sättigte Farben  nocli  erkannt  werden  auch  bei  Netzhautbildern,  die  kleiner 
ils  ein  Zapfen<iuerschnitt  sind.  Verf.  bestätigt  dies,  indem  er  mitteilt, 
Diaphragmen  von  2,H75  mm  Durchmesser  auf  2'^  m  Abstan«!  noch  in 
richtiger  Farbe  erkannt  zu  haben,  was  einem  liilder  von  weniger  als  halber 
Zapfenbreite  entspräche.  Die  Möglichkeit  dieser  Tatsache  beruht  auf  der 
▼eiknflpfnng  jedes  Zapfens  mit  verschiedenen  Neuronen  (mindestens  be- 
kanntlich drei)  und  widerspricht  nicht  der  Natur  des  Zapfens  als  £ndorgaa. 

Dr.  Cbsslutsbr  (Berlin). 

£.  He&imi.  Ober  die  tob  der  Farbenempflndlicbkeit  onabhängige  Anderaig  der 
Veifsesipflndlichkeit.  Arch.  f.  d.  gcs.  rhy»iolo(ße  »4,  .ö:5;i— 5Ö4.  1*J03. 
VerL  beabsichtigt,  zu  zeigen,  dals  gewisse  Umstimmungseracheinungen 
im  Sehorgan  wohl  mit  der  Theorie  der  Gegenfarben,  nicht  aber  mit  der 
Dreilarbentheorie  in  Einklang  su  bringen  seien.  Der  Grundversuch  ist 
Mgender:  Eine  Netshautstelle  wird  durch  weiXtos  Licht  ermttdet;  alsdann 
lUkt  »an  auf  die  ennttdete  und  sug^eich  auf  eine  unmittelbar  benachbaile 
nidit  ennAdale  Stelle  ein  und  dasselbe  farbige  Licht  einwirken ;  an  letsterer 
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Stelle  luufH  dann  dat»  Licht  heller  er?<cheineii.  Die  Dreitarbentheorie  fordert 
nun,  sajrt  II  ,  dnfs  nacli  irgendwie  erzieltein  Ausgleich  dieser  llelli<jkeilt' 
differenz  dae;  farbige  Lieht  uiit  beifien  Netzlmutistellen  auch  gleich  ge- 
sftttigt  und  in  gleichem  Farbenton  gesehen  werde,  wAhrend  die  Theorie 
der  Gegenfarben  verlangt,  daÜB  die  unermQdete  Netihaotstelle  das  farbige 
Licht  wesentlich  weniger  geaftttigt,  weiblicher  sieht»  als  die  weifsermfldete. 
Tatsftchlich  trifft  nun  nach  Verf.  das  letstere  so»  die  SMtigungsdifferens  ist 
unter  geeigneten  Versnrhsbedingungen  sehr  deutlich,  und  zwar,  wie  Verf. 
im  Hinbliek  auf  die  dureh  die  ^Stilbehentlieorie"  ergünzte  Dreikomponenten 
theori«'  hinzusetzt.  anrVi  unter  der  liediniruii<j.  dafs  das  Auge  helladaptiert  ibt 
und  das  ermüdete  Netzliuutfeld  im  foxi-alen  lU-zirk  liegt. 

Die  Art  (in<I  Weise,  wie  diese  Versuche,  teils  mit  farbigen  Papieren, 
teils  mit  »pektrnlen  Lichtern  ausgeführt  werden,  möge  im  Original  nach- 
gelesen werden. 

Verf.  sieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schlufs,  dab  auch  fQr  den 
stäbchenlosen  Teil  der  Ketshaot  eine  von  der  Farbenempflndlichkeit  unab- 
hängige Änderung  der  Weifsempfindlichkeit  durch  Weibermfldung  bewirkt 
werden  kann. 

Altweirliende  Ergebnisse,  zu  denen  \  .  Kiuk.s  hei  ähnlichen  Versuchen 
kam.  erklärt  sich  Verf.  zum  Teil  mit  tit-r  \'erv.en<hinu'  zu  Menijj  gesiittigter 
Farl)en  Vku  lnteres.se  ist  in  der  Ausciiuuidersetzung  mit  v.  Kries  eine 
Bemerkung  IIekinus,  in  welcher  gesagt  wird,  dai8  an  der  (^dureh  WeilV 
reizung)  ermfldeten  Stelle  »die  blaue  Valens  dea  blauen  Lichtes  durch  das 
xugemischte  Weifs  teilweise  neutralisiert  wird".  Das  wflrde  eine  nicht  un- 
wesentliche Neuerung  in  den  von  H.  vertretenen  Anschauungen  bedeuten, 
deren  nähere  Begründung  wohl  noch  su  erwarten  ist. 

W.  A.  Naobl  (Berlin). 

H.  ZwAABDBMJüucB  uud  F.  H.  Qcix.  Schw^nwert  lad  TMUhe.  Arehig  für 
Anatomie  und  PhyBiiAogie^  Physiol.  Abt.,  Supplement  1902. 

Der  Zweck  dieoer  Untersuchung  war  1.  ffir  jeden  Ton  der  Skala  die 
kleinste  Amplitude  festsustcllen,  die  auf  eine  bestimmte  Art  und  Weise  be- 
lauscht, nocli  LM'rade  atisreicht,  um  gehrirt  und  als  Ton  erkannt  zu  werden. 
2.  den  ICnerfjiew  ert  zu  t  riidtteln,  welcher  diesem  Schwellenwert  entspricht 

I)ie  \'ersn<  lic  ni\ilsten  tnr  die  vi-rschiedenen  Teile  der  Hkala  mit  einer 
veröcliie<lenen  Meth«»<iik  ausgeführt  werden,  und  zwar  für  die  uniereu 
Oktaven  (bis  c)  mittels  der  grofsen  EoKLMANNSchen  Stimmgabeln,  deren  oft 
sehr  unangenehm  störende,  unharmonische  ObertOne  durch  festanschliefoende, 
fingerbreite  Tuchringe  aufgehoben  waren,  fOr  die  mittleren  Oktaven  (c— c*) 
mit  EnBUKAKirsdien  Stimmgabeln  mit  Laufgewichten,  die  nach  und  nach 
auf  alle  Töne  der  chromatischen  Skala  eingestellt  wurden,  in  den  höheren 
Oktaven  endlich  bis  a*)  verwendeten  die  Verf.  Orgelpfeifen  und  schliels- 
lich  bis  (f  '  eine  (iai.ton  Pfeife;  auch  di«'se  stammten  aus»  der  Kuki,« 
M\N\srhen  Werkstatt.  Die  Versuchsanordnunt.'  \jm  die  Amplitmle  zu  be 
stimmen,  <lie  »lern  Minimum  perizcptibile  entspricht,  gründen  <lie  Verf.  bei 
ihren  Stimmgabel  versuchen  auf  den  GKADKNi(i«»!<ichen  Kuuetgrift  iu  der  vuu 
Stbutckkjt  angegebenen,  handlichen  Form,  dessen  Kenntnis  die  Vert  leider 
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al«  allgemein  bekauut  voraussetzen,  lufolgedessi-n  mulH  in  Bezug  auf  die 
MmSmm  kompliderto  Methodik  der  Versoche  auf  die  Originalarbeit  selbst, 
rMpw  auf  die  Arbeiten  yon  Orasimioo  {OM.  Con^rew,  London  1900,  8.  15) 
und  8TBÜTCSBK  {Neäerl.  lydtehrift  v,  Oeneetk.  1,  8.  788.  1908)  yerwiesen 
werden  —  fflr  deatecbe  Leser  im  allgemeinen  nicht  leicht  jra  finden.  Für 
hohen  Oktaven,  in  denen  eine  mikroflkopieche  Amplitudenmessang 
sieht  mehr  möglich  war,  warde  bei  den  verwendeten  Orgelpfeifen  die  ans- 
St«»endete  Schallmenge  nach  RAn.BioHs  Methode  berechnet.  Dieser  setzt 
«He  der  Orgelj»f('ifi-  zugeführte  Energiemenge  <l('r  von  der  Pfeife  auf*- 
geeendeten  Schallnu-nge  gleich,  unter  der  VorauHsetzung ,  dul'n  die  Be- 
dingungen von  Druck  und  EiiiHtclluntr  der  Pfeife  po  günntig  wie  möglich 
gewählt  sind.  Diese  Energiemenge  setzt  sich  zusammen  1.  aus  dem  Druck, 
imter  dem  die  Lnft  einströmt  8.  ans  der  Lnftmenge,  die  in  der  Zeiteinheit 
durchströmt.  Indem  die  Yett  den  angefahrten  Bedingungen  möglichst  ent> 
«praehen,  bestimmten  sie  unter  Begulierung  der  Pfeife  und  des  Winddruekes, 
unter  Benutsnng  genauer  Anemometer  und  Differentialmanometer  (hergestellt 
4orch  Übereinanden<chichten  von  Anilinöl  und  Wasser  und  siebenmal  so 
empfindlich  wie  ein  Wassermanometer)  die  Schwellen  auch  für  diese  Re- 
gion. Indi'in  sie  nun  die  Werte  für  das  c'  der  Orgelpfeife  und  <las  c"  der 
.^Stimmgabeln  gleich  netzten,  erhielten  sie  eine  kontinuierliche  Reihe,  die 
sie  in  absolute  Werte  umrechnen  und  graphisch  darstellen  konnten.  Im 
einzelnen  muf»  das  im  Origimil  nachgelesen  werden.  Als  Hauptresultat  er- 
gibt sich  aus  den  äufserst  sorgfältigen  Versuchen,  dafs  die  Empfindlichkeit 
unseres  Ohies  von  c->  ab  allmihlich  ansteigt,  in  den  mittleren  Oktavea 
ihr  Maximum  erreicht  (etwa  swischen  und  ^)  und  dann  allmihlich  wieder 
abnimmt.  GomuNa  (Berlin). 


E.  Vk&kss.  Ober  die  Reixang  des  Rlechorgant  darch  direkte  Einwirkaog 
rltdieftder  FltssigkeitsiL  Pflügttt  drekw  96^  368-408.  1908. 
Verschiedene  TTntersucher  (AaomoBir,  VASCBma)  bestritten  die  Richtig- 
keit des  E.  H.  Wmaschen  Satses,  nach  welchem  nur  in  Lnft  vorhandene, 
nicht  die  in  Wasser  gelösten  Riechstoffe  riechbar  sind;  da  aber  bei  ihren 
Versuchen  eine  richtige  Fällung  der  Riechspalte  mit  der  Flüssigkeit  nicht 
sieher  war,  stellte  Verf.  zonftchst  durch  Versuche  am  anatomischen  Pri- 
I>arat  der  Nasenhöhle  die  zur  Füllung  der  Riechspalte  günstigste  Stellung 
fest.  An  einem  sagittal  durchschnittenen  Kopf  wurde  das  Septum  bis  auf 
einen  schmalen  Saum  abgetrennt,  so  dafs  die  rechte  Nasenhöhle  freilag; 
nach  Feststellung  der  Innenmafse  wurde  die  Öffnung  durch  eine  mit  Talg 
gedichtete  Glasplatte  geschlossen,  die  Choanc  durch  talggeträukte  Watte 
▼«ratopft  Zur  Orientierung  aber  die  Stellung  des  Präparats  diente  der 
Winkel,  welchen  der  Nasenrflcken  mit  der  Horisontalen  bildete.  Übertraf 
dieser  nicht  70^  so  gelangte  die  eingeffihrte  Flüssigkeit  durch  die  Tom 
Septumrand  gebUdete  Binne  in  die  Biechspatte.  Far  Versuche  am  Leben- 
den sind  Winkelstellungen  über  86^  geeignet.  Bei  Horizontallage  des 
Ifasenrflckens  (welche  Stellung  AaoNSOHif  anwandte),  wird  die  Riechspalte 
nicht  '_ran7  mit  Flüssigkeit  gefüllt.  Künstlich  vorgenommene  rJestalts- 
ver^ndcrungen  der  Nasenhöhle  ergaben  keine  wesentlichen  Uiudcruisse  für 
Zeiudurift  für  Psychologie  i*.  ^ 
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die  AnfOUiiBf.  Bei  din  VenadMti  un  Lebendtn  viid  die  Mai—htthl»  an» 

besten  saerst  mit  körperwarmer  Kochsalzlösung  angefüllt^  welche  sodann, 
durch  die  in  0,9S(6%  Na  Cl  j^elöste  riechende  fc>ub«tans  eraetst  wird  (Temp. 
32 — 38"  (  :.  Die  verwendeten  Körperstellungen,  bei  denen  sich  obige  Be- 
dint.'unpen  irfüllen  hissen,  sind:  Vornüberneiguu^'  des  Oberkörpers  mit 
Beugen  den  einen.  UiickwärtMstellen  def  anderen  Beins;  Brust  sowie  Biin<:ii- 
lage  mit  Überhängen  des  Kopfes.  Folgende  Riechstoffe  wurden  geprüft: 
Ean  de  Oologne  (3,ö%),  Ylang-ylang  (2^%^  Eeebouquot  (2,5<*/oj,  Nelkmiöl 
(0»0l%),  OrigMiam«!  (0^086%),  PfoffermOiiiöl  (0,095%),  Kampferwesaef^ 
Kapronsftare  (3—4  Tropfen  auf  160),  Kaprone&are  mit  einem  Tropfen 
Piperidin.  Die  Veranehe  ergeben,  daft  bei  Vermeidaag  von  Versuchs* 
fehlem  (a.  Orig.)  Iceine  epesiflechen  Geruchsempfindungen  durch  Riech- 
lösungen hervorgerufen  werden.  Es  wird  vielmehr  eine  unbestimmte  «ie- 
samtempfindung  ausgelöst,  wekhc  besonders  von  Tastempfindungen  '2ter 
Trigeniinusast)  beherrscht  ist.  l>azu  kommt  ein  Reizrustand  der  lie^io 
olfactoria,  welcher  aber  weder  uaeh  Intensität  noch  nach  Charakter  einer 
Geruchsemptindung  nahe  steht.  Erst  nach  einiger  Übung  lassen  sich  die 
Rieohatofte  vermöge  dieser  Empfindungen  gruppenweise  voneinander 
trennen,  ohne  dab  diese  Orientiemng  eine  gans  sichM«  ist  —  Aach  bei 
Einatmen  von  Riechstoffen  mit  Wasaerdampf  (im  Dampfbad  s.  B.)  wird  die^ 
reine  Geruchsempfindnng  herabgeaetzt.  Zusammenfassend  wird  gefolgert: 
„Der  Riechstoff  kann  — ,  in  Form  von  Flüssigkeit  in  die  Riechspalte  ge- 
bracht, nur  als  heterologer  Heiz  des  Geruchsorgans  wirken.''  Betreffs  der 
Wassertiere  schlielst  sitdi  \'erf.  der  Ansicht  an,  <hifs  bei  ihnen  eine  eigent- 
liche üeruchaemptinduug  nicht  vorhanden  sein  kann. 

W.  TaBj<D£L£MBUJiG  (Freiburg  i.  Br.l. 

H.  ZwAAiu  i  MAKi-u.  Odorimetrie  von  prosentiscliea  LStnagen  lad  YoaSjatemea 

im  beterogeaea  fileicbgewicbt 
~  Biecheid  sehaeclLei.  iirdktv  f.  Änai.  u.  Physiol  1908  (1/2).  48  n.  190. 

Verf.  verwendet  ffir  seine  früher  von  ihm  angegebenen  porösen  Ton- 
sellen bei  seinem  OUsktometer  nunmehr  kleine»  aus  FUtrieri>a]>ier  ge- 
wickelte Zylinder,  die  ihm  die  Vorteile  einerseits  der  vollen  Gernchloeig* 
keit  und  onmittelbaren  Verwendbarkeit,  andererseit8  der  schnellen  Imbibition»- 
fihigkeit  des  Materials  bieten.  Die  Herstellung  eines  solchen  Zylinders 
nnd  Armierung  des  Magazinzyliiulers  damit  wird  genau  dargestellt,  eltenso 
auch  die  Technik  der  orientierenden  und  derinitiven  Metluxle.  Bei  ersterer 
gescliieht  zur  Krkennuiig  des  Duftes  die  Aspiration  des  in  immer  stärkerer 
wassriger  Verdünnung  henut/fen  Riechstoffes,  in  der  luililrlichcn  .Vrt  des 
Schnüffelns,  bei  der  zweiten  iMeth<»de  ist  eine  Konstanteriialtung  <ies 
Aspirationsstromes  durch  eine  BüKSBMSche  Wasserstrahlpumpe  in  Verbindung 
mit  einem  Spirometw  ermöglicht  Die  mit  dem  Btechetofl  geechwaugerte 
Laft  wird  in  einem  kleinen  in  die  Bahn  vom  Riechmesser  snm  Spirometer 
eingeschalteten  sylinderförmigen  LuftbohAlter  an^cenommeo,  dem  Riech- 
H:lschehen,an  welchem  einfach  geroclien  wird.  In  lu  tr  eff  der  Herstellung  dos 
heter<ieeuen  (tleich<^'eM'ichtes  bei  den  odorimetrlschen  Zylindern,  sowie  der 
Berechnung  der  Art  der  Verdünnung  und  des  odoriuietrischen  Koeffisienten 
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f  VerhUtnifl  iwiach«!!  dem  Olfwtienwert  in  Zentimetern  nnd  1  em  Zylinder- 
Itage  wild  aal  dae  Original  TenrieBen.  Zorn  Scblnlin  werden  noch  die 
bei  den  Hemnngen  zu  beobachtenden  Regeln  in  einer  ZnsammenfManng 
itegeben. 

Der  bei  EimitiinniL'  dos  Chloroforms  anftretende  pfiffe  Geschmadc 
M«»n  nach  Ansicht  dt'8  V'erf.s  in  den  von  DiaSB  gefundenen  F][iithelkn08pen 
der  regio  olfactoria  zu  stände  kommen.  T'm  nun  den  Schwellenwert  der 
rniniuialeii  nasalen  (Teschmarks-  und  der  rniniiualen  ( iernchsompfindnnp' 
zu  fin<len,  hat  er  mit  dem  Olfaktometer  nnd  <ler  oben  erwälinten  kiiust 
liehen  Aspiration,  sowie  mit  den  Papierzylindern,  welche  mit  in  Purallin 
RelOtterm  Chloroform  gekrtokt  waren,  Versache  angestellt  Er  fond  dabei, 
dab  die  Beiaaehwelle  der  GemchBempflndnng  fttr  einen  Liter  Lnft  die 
Anwesenheit  von  8,60  mgr  Ohloroform,  diejenige  des  nasalen  Schmeckens 
fflr  dasselbe  Quantum  Luft  von  13,0  mgr  erfordert.  Fflr  Äther  ergaben 
sich  bei  derselben  Anordnung  die  Zahlen  0^  mgr  nnd  12,6  mgr. 

Bnaa  (Beriin). 

A.  Hagkn.    Die  sexaelle  Osphresiologie.    Charlottenburg,  Barsdorf,  1901. 

Aus  den  reichhaltigen  Darstellungen  des  behandelten  Stoffes,  welche  Verf. 
in  fteinem  Werke  niedergelegt  hat,  dürften  für  den  Physiologen  und  Psycho- 
logen hanptsftchlich  die  beiden  einsdilAgigen  Abschnitte  von  Interesse  sein. 
Wenn  nun  auch  hierbei  nichts  Neues  darboten  wird,  da  der  Verf.  sich 
in  diesen  Kapiteln  bei  seinen  Erlftuternngen  in  bekannten  Bahnen  bewegt 
90  ist  doch  die  Art  der  Hohandlung  und  Auswahl  in  der  Zusammennetzung 
anzuerkennen,  besonders  die  Darstellmi;.'  der  sexuellen  Gerüche  als  einer, 
infolge  ihrer  cheniisohon  Eitroii8rh:iftt'n  ali^Tcnzbaren  <Jni|>|)e  v<>ii  Hiorli- 
Htoffen,  nämlich  ilen  Knpryi<^'cr(i(  i)(  i!  zuLTchorij:  nnd  ihrer  somit  ucsujKlcrten 
Stellung.    Dann  auch  die  Ueriicksu  hliirim^  der  Hczichungen  zwinchen  dem 
Perzeption-  und  Genitalorgan,  welche,  durch  die  anatomischen  Verhältnisse 
bedingt,  als  xiemlich  innige  aufgefafst  werden,  wie  die  nasalen  Genital« 
stellen  und  die  durch  sie  bei  sexueller  Erregung  bedingte  Hyperosmie  für 
Kaprjlgerflche,  die  Tikariierende  Menstruation  ete.  dartun.   Als  interessant 
sind  ferner  ans  der  Psychologie  der  sexuellen  Geraohe  die  Beobachtungen 
Ober   sexuelle    Perversionen   bei    Tieren    hervir/nhchon.    sowie   die  er- 
sehoiiforKli»  Bebnndinni;  der  Kiitwickinne  des  „rarfiiiuc         la  tCininc'  in 
seinen  niaiiiiii,'fa<'hen  fiezicliniiLrcn  /n  allen  I^cltonserscliciiiunL'i'n  ninl  <ie- 
woliiilieiteii.     Von   den    liliriucii    Abscluiitton    schhiiien   «lie   Kapitel  über 
Pathologie  und  Sunamiiismus,  in  denen  hauptsächlich  die  Psychopathia 
sexnalis  berflcksichtigt  wird,  besonders  in  das  Fach  des  Psycliiaters, 
wahrend  diejenigen  Ober  Ethnologie  der  sexuellen  Gerflche,  Uber  die  Be- 
deutung und  Verwendung  der  ParfQms  fOr  sexuelle  Zwecke,  schliedEilich 
aber  der  Literaturauszag  und  darin  besonders  die  Stellung  GoisaBS  au 
diesen  Fragen  auch  weitere  Kreise  interessieren  dürfte.  Das  Hauptvordienst 
den  Vorf.H  lietit  in  der  Fülle  der  mit  grof^em  Fleifse  zusammeufretragenen 
Literaturaugaben  aus  sämtlichen  diesen  Slofi  berührenden  Gebieten. 

H.  Bktkr  (Berlin;. 

6* 
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F.  L.  DuMOMT.  BanibtA  der  aUgemetMi  aid  ItkilM  Aolithtilt,  fttr  inte 
und  Stadlerende.  Berlin  n.  Wien»  Urban  n.  Schwaraenbers»  1909.  234  S. 

116  Fig.    7  Mk. 

„Handlmch  der  AnüMtliesie"'  ist  oin  etwas  ansprncli8Vf>ller  Titel  für 
ein  Bufli  von  2'M  Seit(»n  :  «lit»  nuMHten  worden  sich  dabei  doch  etwas  änderet*, 
Ausfülirlicheres  vorstellen,  als  das,  was  das  genannte  Werk  bietet.  Damit 
aoll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dafe  das  Werk  nicht  ein  fOr  Inte  nnd 
möglicherweiae  auch  fOr  Studierende  aehr  nfltallchee  eei,  nfltslicber  viel* 
lei<±t  als  ein  dickleibigee  Werk,  das  allanTiel  Einselheiten  bringt  Es  ist 
eine  dankbare  An^be,  die  Verl  ndi  gestellt  bat,  die  yersebiedenen 
Hetboden  der  allgemeinen  Narkose  und  der  T.okalanästhesie  nebeneinander 
zu  stellen  nnd  kritisch  zu  besprechen.  Der  Verf.,  OI)erarzt  des  Diakonissen- 
hauses in  Item,  verfücrt  üVier  eine  reiche  eieene  Erfalirung  und  hat  sieh 
auf  Studienroi-^cn,  wie  t  s  s<  lu'int  vorznf.'.'<\vei.'<e  in  Kngland,  über  die  an 
verschiedenen  Platzen  beliebten  Methoden  der  Narkotisierung  unterrichtet. 
Eine  gewisse  stärkere  Betonung  der  Erfahrungen  aus  England,  Amerika, 
ferner  Frankreich  nnd  der  Schweis  rot  den  deutseben  ist  nnverkennbar, 
und  wird  in  Deutschland,  wo  die  Statistiken  und  Berichte  aus  einigen  jener 
Länder  minder  hoch  bewertet  werden,  nicht  gerade  als  Vorteil  des  Buches 
erscheinen.  Andererseits  tritt  fibrigens  das  Bestreben  nach  möglichster 
Objektivität  deutlich  hervor. 

Verf.  ist  ein  entschiedener  Freund  des  .Xtliers,  den  er  dem  Chloro- 
form im  allgemeinen  vorzieht.  Doch  werden  auch  die  Methoden  der 
Chloroforniierung  nicht  minder  eingeliend  l)CNprochen,  wiv  die  <ler  Atlieri- 
sierung.  An  der  Hund  von  Blutdruckkurveu  weist  Verf.  auf  die  druck- 
Steigemde  Wirkung  des  Äthers»  die  druckmindernde  des  C^iloroforms  hin. 
Die  8chlu£rfolgerungen  besQglich  der  fflr  Äther  oder  Chloroform  geeigneten 
Fftlle  sind  die  auch  in  Deutschland  fast  allgemein  akzeptierten,  d.  h.  Verl 
wünscht  Chloroform  bei  Herskranken,  Ither  bei  Lungenkranken  vermieden 
SU  sehen. 

Mehr  oder  weniger  eingehend  werden  dann  noch  die  Metho(hMi  der 
.\nä8tliesierung  mit  Chloriithyl.  Kromiithyl,  Pental,  Chlor.'il,  .*>ti(ko\ ydul 
und  die  M  isclmarkosen  beHpr(»clien ;  unter  dieser  bringt  \  eri  der  Narkt^^e 
mit  ätickuxydul  eine  gewisse  Sympathie  entgegen  und  erwähnt  die  speziellen 
Bedingungen,  unter  denen  Chlor*  und  Bromithyl  am  Platse  sind,  und  die 
besonderen  Methoden  ihrer  Applikation. 

Ziemlich  ausf  flhrlich  werden  noch  die  M eduUaranftsthesie  nnd  ^e  ver^ 
scbiedenen  Formen  der  Lokalanästhesie  durch  Infiltration  nach  Schlxigb 
behandelt,  kürzer  die  T^okalanästheeie  durch  Kokain  und  seine  Verwandten. 

Zahlreiche  Al»l)ildungen  erl?lutem  den  Text.  Den  Praktikern  wird  das 
Buch  nur  empioblen  worden  können.  W.  A.  1(aobl  (Berlin). 


Kwm.  Iir  Frtfe  der  BeilehiigeB  klrpeilieher  ud  gilitigir  Inikbeltai 

Iietnander.  Sommers  Beiträge  zur  jMydbtafrMeAen  Klinik  1  (8).  1909. 

An  der  Hand  von  Krankengeschicliten  erörtert  Verf.  die  mannig* 
faltigen  Modifikationen  psychischer  Krankheits))ilder  durch  körperliche  Er- 
krankungen und  die  Beeinflussung  von  körperlichen  Leiden  durch  Fsychosen. 
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Die  Prognose  einer  somatischen  Erkrankung  kann  durch  gleichseitig  he> 
stehende  Psychose  verschlechtert  worden.  Andererseits  wird  die  Psychose 
durch  körperliche  Affektionen  liäiifl»^'  niodifi/it-rt,  insofern,  als  ihre  Sym- 
ptome* in  ungünstigerem  Lirhte  trscheiiu  n  und  so  der  Psychiater  veranlaist 
wini,  eine  ungünstigere  Prognose  zu  stellea.       Eknst  Scucltze  (Bonn). 

Maxfkku  Fuhrmann.  Analyse  des  Vorstellangsmaterials  bei  epileptischtii 
Schwacbsion.    Sotumers  Heiträ'if        jsi/rhintrischen  Klinik  1  (21.  1902. 

Verf.  berichtet  ausiüiirlich  über  nach  der  SoMMERschen  Methode  an- 
gestellte  Assosiationsvereuche,  die  er  an  drei  Epileptikern  angestellt  hat. 
Er  bolfte,  so  differentialdiagnosttsch  verwertbare  Momente  far  das  kliniaciie 
Krankheitobild  der  genainen  Epilepsie,  insbesondere  des  epileptischen 
Schwachsinns  sa  finden  und  Anhaltspunkte  fQr  die  graduelle  Bewertung 
des  Schwachsinns  zu  gewinnen 

Er  fand  bei  den  Epileptikern  die  Assoziationsweite  verringert.  Dar- 
unter versti'ht  er  die  Prozentzahl,  die  ausdnlrkt ,  wieviel  neue,  ver- 
schiedeuaitiue  Reaktionen  bei  dem  betreffenden  ludividuuui  auf  100  ver- 
8chie«ieue  lieizwerte  bei  wenigstens  zwei  durch  einen  Zeitraum  von 
4  Wochen  getrennten  Versuchsreihen  zur  Beobachtung  kamen.  Auch  die 
Art  der  Assosiationen  beweist  den  Sehwael^inn»  beeonden  w«in  abstrakte 
Begriffe  die  auslosenden  Reise  sind.  Vielfach  sind  die  Assosiationen  auf- 
fallend monoton;  oft  ist  die  aflektive  Seite  stark  betont»  und  dem  Kranken 
Wlt  die  sprachliche  Fixierung  schwer,  er  ringt  mit  dem  Ausdruck  und 
wendet  mit  Vorliebe  Schlagwörter,  Fremdwörter,  Phrasen  an. 

Von  Bedeutung  scheinen  die  unbewufsten  Reaktionen  zu  sein,  wie  sie 
l  i  HKMvNN  nennt,  fiie  subjektiv  praloriiiierten,  wie  sie  früher  von  Sommkr 
gi  kfiiuzeic-huet  worden  sind.  l)ie  Krauken  wissen  seibut  nicht,  wie  .■^ie 
aul  jene  Keaktioueu  verfallen;  sie  sind  nichts  anderes  als  ein  Lautwerden 
innerster  nnbewuDMer  Znstinde.  Diese  bUtsschnell  anftretenden  Reak- 
tionen finden  sich  bei  den  Epileptikern  in  grofser  Zahl  und  lassen  die 
dvpnamye  Stimmung  und  den  egoistischen  Charakter  der  Kranken  er- 
kennen. Klangaasosiationen  treten  selten  auf.     Ernst  Schultsb  (Bonn). 

BvDOLF  KÖSTER.  Die  Schrift  bei  GeiitMkriBkheltei.  Ein  Atlas  mit  81  Hand- 

schriftprolteu     Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  R.  Sommbb.  Leipsig, 

J.  A.  Barth,  VM\.    Wi)  8.    xMk.  10,(X). 

Verf.  bringt  eine  gmlse  Reihe  xon  SchriftprolMMi  rieifs(eskranker,  die 
er  einer  genauen  ITutersuchung  unterwirft.  Kr  gelii  dabei  .so  vor,  daln  er 
zueret  die  Schnftzeichen  tür  sich  allein,  ihre  Forn»  und  Gröfse,  ihre  Lage 
snr  Uoriiontaleny  Zutaten  (wie  Schnörkel,  Verzierungen),  grobe  Störungen 
(Zittererscheinungen,  ataktische  Ungenauigkeiten)  erOrtert.  Er  bespricht 
dann  die  Zusammensetsung  der  Buchstaben  au  Silben  und  Würtem,  ihre 
Stellung,  Wiederholung,  etwaige  orthographische  Fehler  und  die  Zusammen- 
setsung der  Worter  zn  Sätzen. 

Dann  werden  die  i^diriftproben  einer  speziellen  klinischen  Prtlfnng 
unterworfen.  Kr  setzt  auseinander,  ol»  und  welche  SchlüH.se  sich  aus  der 
Schrift  nach  der  psychiatrischen,  vor  allem  nach  der  diagnostischen  Seite 
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liehen  lassen,  wobei  die  von  Sommsb  getfolfene  Eiateilimg  der  Psychoeen 

beibehalten  wird. 

Praktisch  ist  es  von  Bedeutung,  dafs  Verf.  aus  verschiedenen  Phasen 
einer  Erkrankung  Schriftproben  wiedergibt  und  so  verschiedene  graphische 
Zustandsbilder  reproduziert.  Interessant  sind  die  Schriftproben,  die  den 
einxelnen  Episoden  des  postepilci^tiechen  Stupors  entsprechen.  Ebenso 
sind  von  Belsng  die  differentialdiignostlschen  Erörterungen»  die  m*- 
fohren,  welche  Kriterien  berechtigen,  uns  ui  der  üand  von  Schriftproben, 
er.  aas  verschiedenen  Zeiten,  zugunsten  von  Dementia  senilis  oder  pro- 
gressiver Paralyse,  von  Verwirrtheit  oder  Katatonie,  von  multipler  Sklerose 
oder  Delirium  tremens  zu  entstlH'iden. 

Die  Ausstattung  ist  gut;  iIlsbe^<onllcre  verdient  dir  treffliche  technische 
Wiedergabe  der  Schriftpnibcn  hervorgeliDben  zu  werden. 

Die  Arbeit  verdient  zur  Lektüre  und  zum  Studium  bestens  empfohlen 
SU  werden;  seigt  sie  uns  doch,  ein  wie  feines  Reagens  die  Schrift  bei 
Psychosen  ist,  und  dafs  die  Verwertung  der  Schrift  bei  diagnostischen  Er* 
wftgungen  einen  grOlseren  Wert  besitst,  als  hier  und  da  angenommen  wird. 

EairsT  SoHOunu  (Bonn). 

WsnocKB.  Ui  Fall  fM  iMlilrtar  igrafllt.  MoMinAt.  ßr  JR^oMalKe  aMtf 
NettnL  It  (4),  241— W.  190B. 

Nach  wiederholten  schlagihnlichen  Schflben,  deren  einer  von  mehr* 
tftgiger  Aphssie  begleitet  war,  bleibt  eine  schwere  Störung  der  Sensibilitftt 
und  eine  etwas  weniger  ausgeprilgtc  <ler  Motilität  der  rechten  Körperneite 
7iirOck.  Lesen  und  Sprechen  «reht  fast  iinirest()rt  vtm  Station,  wfthrond  die 
Fälligkeit  zu  schreiben  verloren  gegangen  ist,  und  zwar  auch  mit  der  sonst 
durchaus  gebrauchsfälligen  linken  Hand.  Also  isolierte  Agraphie.  Und 
Bwar  eine  Hterale.  Dieser  Defekt  ist  dadurch  zu  verstehen,  dafs  da« 
optische  Rindengebiet,  in  dem  wir  die  Erinnerungsbilder  der  SehriflseidieD 
reprlsentiert  denken,  swar  funktionsfidiig  ist,  aber  den  Znsammenhang  mit 
den  motorischen  Zentren,  welche  die  Schreibbewegung  vermitteln,  verlocmi 
hat.  W.  beweist  dann  unter  Hinsnziehung  der  flbrigen  gleichen  FttUe  der 
Literatur,  dafs  «mth-  «  inseititre  Herderkrankung  des  Gehirns  im  stände  ist, 
das  Synii»toiii  der  liicmlen  Airrupliie  hervorziibrineen  W.  nimmt  eine 
Doppelscit igkeit  der  )n  lU  tracht  k(»mnieiiden  optincheii  Kriniierungsbilder 
der  Schriftzeicben  an.  haiiii  geiniirt  die  Krreirung  der  recbton  HetnispliUre 
und  der  dort  ebenfalls  vorliandeuen  Erinnerungsbilder,  um  nattels  des 
Balkens  die  korrespondierenden  linksseitigen  Elemente  und  die  damit  verr 
knöpften  assosiierten  Elemente  der  eigentlichen  Spnichregion  anklingen 
SU  lassen.  Verbale  und  literale  Agraphie  könne  auch  nebeneinander  b»* 
stehen,  und  nur  die  eine  mehr  aia  die  andere  ausgeprigt  sein.  Die 
Agraphie  ist  eine  exquisit  transkortikale  Störung.  Die  ganz  reine  Agraphie 
ist  nur  auf  eine  Hand  beHcbrankl.  Annähernd  reine  Fälle,  die  «lurch  ihre 
Doj»pelseitigkeit  dem  Uegrift  >\vr  Agraphie  genügen,  zeigen  immer  auch 
eine  gewisse  Störung  des  Wortbegriffes  oder  der  Hahn,  welche  die  Zer- 
legung des  Worlbegriffes  in  Buchstaben  erst  möglich  macht. 

Umpfkkbacbl 
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Hm^BYiOKKKR.  über  epileptische  Manie  nebst  Bemerkangen  fiber  die  Ideeiflaebt. 

Monafxsihr.  f.  Pnyrhiatrie  w.  Xenrol  18  (3i,  1»3— 2<)9:  (4  ,  2fi9— 290.  1908. 

Pius  Vorkommen  der  epileptii*chcn  Manie  wir<l  von  vieltMi  direkt  tro 
l«ngnet;  andere  behaupten  o«,  drehen  al)er  zu,  dafs  die  Krankiieit  sehr 
«elten  ist.  H.  bringt  hier  swei  Beobachtungen,  welche  an  dem  Vorkommen 
nicht  sweifeln  iMMn.  In  beiden  sind  die  Eneheanungen  der  IdeMiflneht 
ond  der  Ablenkberkeit  im  Sinne  KEAsnoiiiif  sehr  ftnegeeprochen.  Intor* 
•eesnat  iet  im  letsten  Felle  die  Konstetierang,  deliii  rieh  Ideenflueht  bei 
«inem  ZuHtandsbilde  ohne  Redodrang  durch  geeignete  Unterauchnnge- 
fochnik  nachweisen  lafst.  Ideenflueht  ohne  Kededranjr  hat  bereits  Bok- 
HOEFFER  an  Alkoholdeliranten ,  HKn.BRo^Nr.n  Molbst  bei  A]>h:isi!*<'hon  be- 
•'»•hriebon.  Im  vnrlieirenden  Falle  handelt  en  «ich  um  i«leentliicliti«e  Assn- 
ziatioiien  im  epileptischen  Stuj>ur.  hisherii^'e  .Meinung'  war,  dafs  l<leeii- 

flncht  unabhängig  von  Kededrang  nicht  vorkommen  kann.  II.  detiniert  die 
Ideenflncht  im  engeren  Sinne:  Als  ideenflflchtig  ist  diejenige  Folge  von 
Vorstellungen  anfsoiaflaen,  bei  der  je  swei  aafeinanderfolgeade  Glieder 
darch  innere  Verwendtechaft  Terknflpft  sind,  wllbrend  eine  direkte  asso- 
ziative Verwandtschaft  zwischen  den  in  der  Reihe  entfernter  stehenden 
filiedem  Termifst  wird:  bei  längeren  Reihen  entfällt  infolgedessen  die  Mög- 
lichkeit, eine  allen  (iiiedern  verwandte  Vorstellung  zu  eruieren. 

II.  bespricht  dann,  was  fiir  die  rnabliänj;,'i?keit  der  Ideenfbiclil  von 
tiner  Erleicbteriin'^  »1er  p.'^ycbcniot« »rixben  Vorirüni^e  s]>riclit.  Die  Itleen- 
äiicht  mufs  nocli  an  besondere  Bedingiin;ien  ;i:ckiuipft  sein.  Wie  es  Zu- 
f^täode  von  Ideenflucht  ohne  motoriHche  Errettung  gibt,  —  ▼ermifst  man 
umgekehrt  bei  den  katatonischen  Erregungszuständen  trotz  eines  intensiven 
auf  eine  motorische  Erregung  zurflekzufahrenden  Rededranges  in  der  R^l 
so  gut  wie  MßM*  die  Ideenflncht.  Auch  das  Symptom  der  Ablenkbark^t 
geht  der  Erleiehternn^j  der  psychomotorischen  Vorgange  nielit  parallel, 
kann  demnach  nicht  allein  von  diesem  abhiingig  sein,  darf  aber  aucl» 
andererseits  genetis<'h  der  Ideenflncht  nicht  irlcicbgestellt  worden.  Die 
Ideenflueht  im  eni:eren  Sitme.  auch  beim  Muniakus.  ilarf  aus  der  blofsen 
Steigerung  der  psyclioniutorischen  Erregung  sclilecbthin  nicht  erklärt 
werden.  Im  Hinblick  auf  die  IdeenÜucht  iut  man  gezwungen  bei  der 
Manie  auch  auf  dem  Gebiete  der  Assoziation  eine  Störung  anzunehmen 
und  zwar  im  Sinne  einer  Erleichterung.  Die  Erleichterung  des  Vorstel* 
lungsablaufes  darf  nicht  ohne  weiteres  einer  Besserung  der  assoziativen 
LeistnngMi  gleicfagesetst  werden.  Nicht  die  absolute  Intensität  des  Rede- 
dranges, sondern  desRcn  Verhältnis  zum  fiherhaupt  vorhandenen  und 
momentan  paraten  Vorstellungsscliatze  ist  au8Rchln?geben<l  fflr  den  Inhalt 
■»les  maniakalischen  Rededranges.  Dem  i(hMnillücbtigen  Re«ledrance  ist  der 
Beschaftiirnngs  iind  Tatendrang' des  Maniakus  „deicbwertit; ;  auch  hier  mufs 
mit  dem  Zulluf«  a8»ojciativer  Erregungen  gereclmel  wenlen. 

IJMPraitBACU. 

Ueii  nKON^Rji    Ober  Fagaes  and  fagne- ähnliche  Zustände.  Jahrb.  f.  Psychiatrie 

107-21  h;.  v.m. 

II.  hat  nochmals  die  ganze  Literatur,  die  bisher  über  den  krankhaften 
Wandertrieb  (Porlemanie)  besteht,  gerichtet,  bringt  13  neue  FUlle  bei,  und 
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koiunit  zu  dem  öchluTH,  dafn  es  sich  bei  der  genannten  Krankheit  nur  in 
Hellenen  Fällen  um  Epilepsie  handelt,  häufiger  noch  um  Hysterie.  In 
den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  keine  dieser  beiden  Krankheiten^ 
—  sondern  am  eine  krankhafte  Reaktion  degenerativ  veranlagter  Individnen 
auf  dyaphoriache  Zuetände.  Dieae  dyaphoiischen  Znetände  können  anto- 
chthone  VerstimmnngMi  (nicht  nnr  epileptiacher  Natur)  aein;  sie  können 
aber  auch  durch  an  aich  unbedeutende  äufsere  Momente  aoagelöst  sein. 
In  Ausnahmefällen  entwickeln  sich  initial  —  spontan  oder  wieder  auf 
ftufsere  Heize  —  traumhafte  SituationsmifsdeutnnKen,  die  das  nät  hsto  Ziel 
der  Wanderung  bestimmen.  Die  Tendenz  zum  Kntweichen  kann  liabituell 
werden  und  dann  auf  immer  geringere  Anlässe  hin  wirksam  werden. 

Umffknbacu. 

Baxb.  Ober  JagendUche  Mörder  und  Totschliger.  Äreh.  f.  KriminalanIhropoL 

II.  Kriminahtafistih  11,  10:W170.  11)03. 

Verf.  ^il>t  kurze  .Mitteiluntren  (iber  22  ju'^endlirhe  fiefan<_'«'iie  des  Straf- 
;,'efaiigiii'^'^i"<  IMotzensee.  Sie  haben  im  .\ltrr  von  14  18  Jahren  den  Mord, 
resp,  'I  nl^i  ldatr  bofjanyen ;  t»  aus  Leiden.'^i  haft.  Bei  den  ilbrijzen  ll'>  war 
liabsuelit  iias  Motiv,  in  ihrer  körperlichen  Or^'anisation  war  eine  spezi- 
fische Formation  oder  eine  Andeutung  einer  solchen  derartig,  dafa  sie  bei 
ihnen  einzig  und  allein  vorkommt,  so  dafs  man  dafa  Vorhandensein  dieser 
als  ein  Merkmal  der  kriminellen  Individualität  beaeichnen  konnte,  —  nicht 
vorhanden.  B.  kommt  zum  Schlüsse:  es  gibt  keinen  Verbrechertypus  und 
ebensowenig  einen  geborenen  Verbrecher.  Der  Verbrechertypus  der 
LOMBROSOSchen  Schule  ist  ein  anthrnpolojjischer  Irrtum.  Ks  gibt  uueU 
kein  Verbreebertrehirn,  auch  keine  spezitisrhe,  anjzeltorene  typisidie  Pliysi«»- 
gnomii'  des  Verbrechcr.s.  ."»U"„  der  ^^llder  waren  aber  psychiseli  defekt. 
Die  ujeislen  zeigten  viella»  !ie  Merkmale  der  pt*ychi.schen  lieszeneration.  In 
vielen  Fällen  zeigt  die  Willensstärke  und  WUlensfähigkeit  starke  Pefekte. 
Überaus  abnorm  ist  bei  den  jugendlichen  Verbrechern  Bajcrs  die  GemQts- 
und  GefOhlssphäre.  Mangel  an  Reue  und  das  Fehlen  von  Gewiseenaregung 
bildet  eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei  denselben.  Umpfbitbach. 

Baomoaevbk.   leoitilheite,  Wese»,  HeUvag,  TtrbMgiiBg.   FOr  Irste  und 

Nichtürzte  nach  eigenen  ErCahrun>ri^'n  bearbeitet.  Wörisbofen  V30'^.  H47  S. 
.\nf  das  Hueb  t\vH  bekannten  Worishofener  Arztes  sei  hier  nur  kurs 
anftncrksam  irejuaclit.  Iis  tMitbiilt  di»'  liesidtate  einer  lt)jabrii:en  nenr«»- 
lit'_'i<cluMi  Praxis,  .b'dermann  weifs,  welfhe  Sduireii  von  Neurast  hiMiikern 
ailjahrlieh  na»l»  «lern  Wohnsitz  des  seliiren  Pfarrer  K.VKu  e  ziehen.  P.  will 
kein  eigentliches  Lehrbuch  schreiheu,  erklärt  es  über  andererseits  mit 
Recht  für  unrichtig,  die  Erfahrungen  einea  Praktikers  unbeachtet  au  lassen, 
ünd  er  läfet  uns  im  vorliegenden  Buch  einen  tiefen  Blick  in  seine  reichen 
Erfahrungen  tun.  Dafs  sich  darin  viel  Interessantes  findet,  braucht  nicht 
erst  '/esatrt  zu  werden.  Das  Buch  Baoioabtens  wird  jedenfalls  rasch  eine 
weitere  Veri>reitung  finden.  Umpfbmbaou. 
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£.  Clatak^ide.  L'iUosion  de  poids  chez  les  anormanx  et  le  „$\gM  de  Oe- 
BOOr".  Archiven  de  pHyrhologk  %  fusc.  1,  'iVt,  22—32.  11K>2 
GLAPARfeDE  setzt  seiue  Uutersuchuugeu  über  die  Gewiclitöillusiuueu 
<vgl.  ArchiveB  1,  69)  fort  Der  Brfloseler  Ant  Dsmoob  liat  festgeBteUt^  dalSi 
gewisse  abnorme  Kinder  nicht  wie  normale  Menschen  dss  am  fang* 
reichere  sweier  gleich  schwerer  Gewichte  leichter  finden.  CLAPARtoa 
idiligt  sonichst  vor,  geistig  sorflckgebliebene  Kinder  (arridrö  pMagogiqne) 
Ton  den  positiv  abnormen  i  arriörö  mMical)  in  nnterscheiden  und  teilt  dann 
seine  Untersuchungen  in  einer  nur  von  abnormen  Schülern  besuchten 
Klasse  Genfs  mit.  Von  <len  IS  Kindern  werden  7  als  zurückgeblieben, 
11  als  abnorm  bezeichnet.  Von  den  ersteren  haben  2  einmal,  1  zweimal, 
3  dreimal  die  gleich  schweren,  verschieden  grofsen  Kasten  tatsächlich  als 
gleich  schwer  empfunden,  von  den  letzteren  3  einmal,  1  dreimal.  Dagegen 
waren  3  arriör^  mMicanz  wie  die  normalen  Menschen  der  Gewichtsillnsion 
noterworfen.  Das  DuiooBsche  Zeichen  kann  also  nicht  bei  der  Diagnose 
eines  abnormen  Kindes  ohne  weiteres  xn  Hilfe  gerofen  werden,  tritt  aber 
bei  einem  gewissen  Grade  des  Idiotismus  als  regelmftfsige  Begleit« 
cncheinung  auf. 

Die  Gründe  des  Freiseins  von  Gewichtsillusionen  bei  abnormen 
Kiii-km  könnt-n  <lreierh'i  sein:  1.  Stiirung  des  Muskelvermögens,  2.  Ver- 
minderung <it'S  Keflexiun  voraussetzenden  Veruleichsverm«)gens,  gleich 
schnelles  Emporheben  des  gröfseren  Gegeusiuudos.  (Der  normale  Mensch 
bebt  den  gröfMren  Gegenstand  schneller.)  CLAPABftoB  entsohiddet  sich  nach 
liageren  Erwägungen  fflr  die  dritte  Hypothese.  Das  gliche  Experiment 
in  der  Irrenanstalt  bei  Genf  ergab,  dals  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
alle,  die  verschiedensten  Psychosen  darstellenden  Kranken  der  Gewichts- 
Ulosion  unterlagen.      £.  PLAnHOTF<LwBüini  [Tour-de-Peilz  (8chweiz}J. 

Tb.  Floübhot.  Les  principe«  de  la  psycbologie  religiease.  Art^wea  de  Psycho- 
logie %  fasc.  1,  (5),  33— Ö7.  1902. 
Kan  muCB  heutsutage  bei  der  Besprechung  religionspsychologischer 
Fngen  sich  beinahe  entschuldigen,  denn  ihre  Behandlung  ist,  wie  Floubnot 

«ehr  richtig  bemerkt,  für  zwei  unversöhnliche  Gegner  in  gleich  wenig  be- 
frie<ligender  Weise  m<^lich.  Für  den  wissenschaftlichen  Keligionspsycho- 
\ofrt'n  ist  die  Keligif)n  weder  ein  überwundener  Standpunkt,  wie  für  manche 
Mediziner,  noch  ein  unantastbares  Heiligtum,  wie  fiir  viele  Tbeologen.  Er 
wird  sie  als  ein»'  Leljenserscheinung  neben  anderen  seines  .Stu<liums  w«Hler 
für  zu  schlecht,  noch  für  zu  gut  halten.  Freilich  kann  er  da«  Problem 
nicht  in  seinem  gansen  Umfang  aufnehmen,  sondern  wird  die  Frage  nacli 
der  objektiven  Wahrheit  und  tranaxendenten  Wirklichkeit  der  Religion  von 
vornherein  auaschüefoen.  Der  subjektive  Seelensustand  allein  ist  der 
wisBenschaftlichen  Analyse  sugäuglich;  allein  eine  Beschränkung  auf  1h 
nnroittelbar  wahrzunehmenden,  annähernd  eindeutigen  Phänomene  hat 
A  11^8  ich t  auf  wirklich  erfolgreiche,  in  weiteren  Kreisen  Zustimmung  findende 
Kesoltate. 

Ein  zweiter  (iruiuisatz  der  r.ehan<llung  religionspsychologischer 
Phänomene  ist  die  Notwendigkeit  der  Anwendung  <le8  physiologischen 
Ifaisstabes,  d.  h.  der  Versuch  einer  Ergrttndung,  inwiefern  die  religiösen 


L  iyiii^üd  by  Googie 


74 


Literaturberickt 


Zustiinde  in  <ior  Konstitution,  dem  Temperament,  Alter,  (Teschlccht,  ihr© 
Wurzel  haben  k«3nnten.  Dazu  gesellt  eich  von  selbst  als  drittes  Prinzip, 
die  Anwendung  der  entwicklungsgeschichtlichen  Methode.  Das  religiOae 
Phänomen  wird  in  seinem  inneren  Werden  and  seiner  ftnfteren  Abhängig- 
keit erfmfst»  was  wiederum  eine  Vergleichnng  verwandter  Eftcheurangoi 
bei  verschiedenen  Individuen  snr  Folge  hat  Die  religiöse  Fsyehologie 
mnlb  endlich  viertens  dynamisch  sein,  d.h.  nicht  nur  qualitativ.  Boudem 
anch  quantitativ  verwandte  und  verschiedene  Zustände  berücksichtigen, 
indem  sie  das  Steifren  und  Fallen  dor  reli*;ifl«en  Intensität  mit  in  Betracht 
zieht  I)i<>  drei  letzten  Prinzipien  faLst  Flucknov  unter  dem  Namen  einer 
„b i  o  1  o ^  i  s i  b  e  n  Dentitng:  der  Religionsphänomene  "  zusammen,  die  mit 
dem  ,.Aus8ehluis  der  Transzendenz''  die  zwei  Grundpfeiler  des  religions- 
psycbologischen  Gebäudes  sn  bilden  haben. 

In  einem  «weiten  T^il  setst  FIjOübnot  sich  mit  den  religionspeyeho- 
logischen  YerBUchen  der  Theologen  (Aug.  Sabatbs),  wie  ttberhaupt  mit  der 
vorwiegend  intellektoalistischen  Religionsanschanung  anseinander»  der  er 
die  voluntaristische,  emotionelle  und  affektive  entgegensetzt. 

Die  im  Geiste  FLorRxov«:  alitrefafsten  Vorarbeiten  auf  dem  Ciebiete 
der  Religionspsyrhologie  sind  nii  lit  zahlreich.  Genannt  sei<Mi  immerhin 
das  neue  Buch  von  Jamks:  Varieties  of  Keliirious  Experii'in  e.  Mi'risikbs 
Maladies  du  sentiment  religieux,  sowie  Aufsätze  von  CoE,  Damkls,  G.  S.  HiUJU, 
Htlan,  .T.\mk.h,  A.NDiiF.w  Lanu,  Lbuha,  Mabilubr,  Muusibr,  Ribot,  Royos, 
Btabbuk.  Wir  hoffen,  dafs  aus  einer  Wiederholung  der  im  Winter- 
semester 1901/08  gehaltenen  Yorleeungen  Floubiiotb  Ober  die  religi4lee 
Psychologie  ein  sueammenfassendes  Werk  hervorgehen  werde,  dessen  Ein- 
leitung wir  hier  vor  uns  haben. 

E.  Platzhoff  •LanuxB  ITour-de-Peils  (Schweis)J. 

A.  PsLnsR.  Die  IttketiMha  Bedtitnng  voo  ttoatbet  raibtnUkrt.  Heidel- 
berg, Winter,  1903.  47  8. 
Der  Verf.,  Kunsthistoriker,  suchte  in  den  naturwissenschaftlichen 
Theorien  Ober  das  Wesen  von  Licht  nnd  Farbe  ünterstfltzunp  für  das  Ver- 
ständnis ästhetischer  Gesetze  der  Malerei,  fand  sich  beim  Studium  der 
NEWTONschen  I>irh(  und  Fnrbentheorie  sehr  unljcfriediet  und  fand  anderer 
seits  in  der  « i«  ü  i  Mi  schen  Farbenlehre  alles,  dessen  er  ])oiiurft<'.  ..W«*r  will 
mir  Vfrdenki  n.  dafs  ich  eine  Theorie  b(;iseite  schob,  die  sioli  unfruchtbar 
erwies,  um  eine  andere  vorzuziehen,  die  sich  erkeuntnisfOrdernd  zu  ge- 
wissen Zwecken  verbietet?"  Gewifs  wird  das  niemand  dem  Verf.  ver- 
denken ;  wer  nachliest,  was  ihm  In  Gobthbs  Farbenlehre  wichtig  erscheint. 
—  er  sitiert  lange  Abschnitte  — ,  wird  begreifen,  da(s  seinen  Bedürfnism 
die  physikalische  Theorie  nicht  entsprechen  kann.  Eigentlich  sind  e;;  fast 
nur  solche  Stellen  aus  Goktue,  die  Verf.  zitiert,  die  von  einer  -Farben- 
theorie" nichts  enthalten.  Auslassuntren  fibor  die  ..G(>fiihlsbetonnnp-  der 
Farben  wie  flie  Psycholo^'cn  sajien  unti  iibcr  die  Usthetisclien  (iesctze  «ler 
FarbenzusaninienstellunuM'n  etc.  Diesen  bekannten  feinsinnigen  Erörterungen 
GoETHKs  ist  weitestgehende  Anerkennung  doch  wohl  sicherer,  als  V^erf.  es 
daiatellt»  der  Goams  Farbenlehre  gegen  allgemeine  Mifsachtung  verteidigen 
au  sollen  meint    Das  nur  verlangt  die  Naturwissenschaft,  da&  solche 
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]M«ychologiwhe  Analysen,  wie  sie  Gokthk  mit  so  viel  Liebe  xnr  Sache  and 
teilweise  mit  ho  Boharfem  Rlifk  fhirchfnhrt«',  nicht  mit  cien  Ergebnissen 
physikalischer  und  pli ysidlocriHclier  ForHchunp:  tibor  rlas  Wi'sen  den  I^iohte«» 
nnd  seiner  Wirkung  auf  die  Sohnervenendigungen  verweclist'lt  odi^r  in 
Konkurrenz  geHtellt  werden.  Es  sind  das  swei  Betraciitungs-  und  Unter- 
raehongsweiaeii,  die  toto  coelo  ▼erechieden  «ind.  Dem  Kanatbistoriker 
wird  man  es  nicht  mm  Yorwart  machen  dürfen,  wenn  er  sie  nicht  rein- 
lieh so  scheiden  wreiHiy  leiatet  ihm  darin  doch  mancher  Psychologe  nnd 
auch  einer  oder  der  andere  niysiologe  Gesellschaft. 

W.  A.  Naosl  (Berlin). 

IbiMfeiittt  ud  Ktnstgenafs.  Beitrige  n  einer  seaiiiiUsUidieB  Kuitlekrt  . 
m  Karl  LtBge,  welL  PrtreiMr  In  Ktprahagei.  Hemnsgegeben  von 
Hahs  Kcbilla.  Wiesbaden,  J.  F.  Bei^pmann,  1903.  100  8. 
Das  Boch  ist  leider  Fragment,  sein  Verfasser,  Carl  Lavob,  der  FOhrer 
der  wissenschaftlichen  Medisin  in  Dftnemarlc,  ist  vor  dem  endgültigen  Ab* 
fchluf^  plötzlich  ^e.st<jrben  und  TIaks  Kobblla  hat  es  als  genauester  Kenner 
der  L.iNOKS("lien  Anschauungen  und  Absichten  mit  dem  l'ntcrtitel  einer 
sensiLHÜHtiscben  Kunntlchre"  Ijerausgegeben.    Die  Tendenz  <les  lincbes  ist, 
die  A.siht'tik  aus  den  l)isherigen  Bahnen  der  vorwiegend  geschichtlichen, 
ethischen,  ethnologischen  Betrachtungsweise  der  sensualistischeu  Auffassung 
msoffihren:  Aller  KnnstgennCi  berohe  aof  vasomotorischen  Einflössen. 

Das  Werk  ist  in  einem  i^inaenden  Stil  geschrieben,  man  merkt  kaum, 
dafe  es  eine  Übersetsong  ist;  denn  Schwierigkeiten,  wie  die  Wieder- 
gabe des  Wortes  ..Sympathie",  das  im  Dilnischen  mit  ^Mitleid"  iibersetat 
ist,  sind  in  beiden  Sprachen  gleich  grofs.  Da  dieser  Hegriff  eine  grofse  Holle 
K-i  Lant.k  spielt,  so  sei  er  hier  zunächst  erlitutert.  Mit  dem  umsclireibenden 
Ausdruck  pSympatliische  Gemüts-  loder  StimmuuL'^s  Krregnng"  bezeichnet 
ff  die  Fähigkeit,  in  eine  Stinuiiung  verni-l/t  zu  wer'icn,  nur  dadurch,  dafs 
luaii  dieselbe  Stimmung  bei  einer  anderen  Tersou  beubnchtet.  l'nd  auf  (1) 
dieser  synipathischen  Geftlhlserregung,  \2)  der  Abwechselung  und  (3)  der 
Bewnndemng  basiert  allein  nach  Lanok  der  KunstgennlSB. 

Verfolgen  wir  im  einxelnen,  wie  Lakob  seine  Theorie  begründet :  im 
eisten  Teil  des  Buches,  ^Die  Pbysioh>gie  des  (ienusses  und  der  Konst- 
tennrs"  betitelt,  gibt  er  eine  allgemeine  physiologische  Einleitung.  Unsere 
Oefühlfzustünde  sind  lolgen  von  vasomotorischen  Nervenreaktionen,  die 
zentral  oder  peripher  hervorgoruiVn  m  erden  koiinni  Dreierlei  <  Iruppen 
vt.n  <  if  uul.smitleln,  die  reizend  einwirken  können.  unlerM-iieii l''t  La.nuk 
nach  ihrem  .Yiigrifl'spunkt:  1.  solche,  die  auf  nervöse  Leituugsimlinen  wirken, 
also  direkt  durch  die  Sinnesnerven  den  Zentren  xugefflhrt  werden  (Geroch, 
iieschmack,  Temperatur-  und  Berflhrungsreiie,  in  gewissem  (irade  auch 
Farben  und  Klinge).  2.  Uennfsmittel,  die  durch  chemische  Verftndemng 
des  Blutes  aof  das  vasomotorische  Zentrum  einwirken  (Kaffee,  Tee, 
Alkohol,  Opium,  Haschisch  u.  dergl.  i.  Die  grofoe  üruppe  solcher  (  ienufs- 
mittel,  die  di«>  Zirkulation  mcchnni'^f  h  beeinflussen  (als  lebhafte  und  starke 
körperliche  l'.eweguniren,  in  erstcT  Linie  der  Tanzi. 

Soflaim  legt   Lanuk   dar,   w  ie   dir  einzelnen   .Arten  der  ( ienufstnittel 
physiologisch  einwirken,  d.h.  iieuurä  verschaffen.    i>euu  der  Ucnui's  ibt  ein 
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physi(>lii)?i8clu's  PhiiiKHiien,  :iber  und  ilieso  Einnchrankung  ist  wichtig  — 
„kein  unter  allen  Cnistamlen  pliy^iolnpincli  u'leiches  l'hiincimen'',  iwie  es 
B.B.  bei  Freude  der  Fall  ist,  mit  der  immer  t iefalserweiteruni^  einherjjehtj. 
Als  Geuufs  dagegen  bezeichnet  Lakge,  indem  er  Genufszustände  für  zum 
KTofsen  and  wesentlichen  Teil  identisch  mit  denGemOtehewegnngen  annimmt 
(S.  23,  cf.  nach  Lamois  Schrift  „über  Gematebewegungen")  die  Stlmmong 
die  m»n  xa  erreichen  strebt;  ond  „als  Kriterinm,  ob  eine  Stimmung  fflr 
jemanden  ein  Gennfs  ist,  kann  man  den  Umstand  betrachten,  ob  der  Be- 
treffende in  diese  Stimmung  zu  gelangen  sucht".  P.  h.  also:  niclits  ist  ein 
(ienursniittel  »n  und  für  «ich.  Im  (iegennatz  dazu  kann  ein  Eindruck, 
der  nur  auf  unnere  Intelligenz  wirkt,  uns  kalt  lassen,  d.  h.  unser  vasomo- 
torisches System  nicht  erregen,  ergo  uns  keinen  (ienufn  \ erschaffen  . 

Von  den  Affekten,  <lie  fast  alle  (iennls  gewähren  können,  ist  die  mit 
CiefulMerweiterung  verbundene  Freu<le  »tlH«n  erwähnt ;  dieselbe  physiologische 
Grundlage  hat  der  Zorn,  der  nich  von  der  Freude  wohl  nur  durch  die 
grOfsere  Intensität  der  GefftTserweiterung  und  die  Steigerung  der  motorischen 
Innervation  unterscheidet.  Unter  unseren  heutigen  KnUurverhftItniasen 
ist  der  Genufs  des  Zorns  eingeschränkt»  nur  wo  wir  uns  ihm  ohne  Gefihr 
und  Reue  hingeben  können  (z.  B.  bei  ^gerechter  Entrostung**)  empfinden 
wir  ihn  als  (Jenufs.  Viel  ntärkor  empfinden  das  heut  noch  die  wilden 
Völker,  vielleicht  am  stärksten  <lie  alten  nordischen  Völker,  z.  B.  die 
Berserker,  auf  deren  ganze  Kultur  Lamü;  exempliliziert.  (Jeringer  ist  der 
Genufs  bei  allen  mit  ( Jefafsverengernng  und  spastischen  I\i>ntraktinnen 
der  willkürlieluMi  Mii--keln  einher^'ehenden  Affekten,  als  Angst  und 
Schrecken,  Spannung,  Kuninur.  Aber  dals  auch  sie  (ienufs  «rewahreu 
können,  besonders  wenn  e»  nicb  um  „sympatischc  Angst  uhw.**  also  „Angst 
usw.  auf  anderer  Leute  Kosten"  wie  bei  Kampfspielen,  Tierbändigerssenen 
handelt,  xeigt  die  Beliebtheit  derartiger  Schaustellungen,  ferner  die  Erfolge  der 
«Käuberromane",  ja  z.  T.  i»t  die  Wirkung  von  Kunstwerken  wie  die  von 
£.  A.  PoB  und  E.  T.  A.  Hopfmavn  auch  diesem  Gefühl  znsuschreiben.  Anf 
die  eigene  Person  beziehen  sich  die  mit  >i(  i  .riigt  ii  Affrkten  verknQpften 
Genüsse  in  erster  Linie  bei  allen  Spieleu,  besonders  den  sogenannten 
.,Glnekss]>ieIen",  in  dem'n  die  Spannung  eine  so  grofse  Kollf  ttpielt,  s  .danu 
hat  fiir  u'ewisse  Menschen  die  Gefahr  eine  besondere  An/ielinni:skrait.  für 
numche  Mcnsclien  ist  nicht  nur  die  ..sanfte  Melancholie-  beim  I>esen  eine.'« 
rühremlen  Buches,  bein»  Hören  rührender  Musik,  ja  sogar  <ler  wirkliche 
Kummer  eine  Quelle  den  CrenusHcs.  So  berichtet  Oulenschlägkk  von  einem 
Freunde,  der  immer  „unglflcklieh  verliebf*  nein  mufste,  um  in  seinen  MuHm 
ütunden  in  die  ^eleginche  Stimmung,  die  er  so  »ehr  liebte"  su  kommen.  'Noch 
charakteristischer  erseheinen  dem  Ref.  für  diese  Art  des  Genusses  die 
Selbstbekenntnisse  des  Novalis  in  seinen  Tagebachem.)  —  Ausfohrlich  be 
spricht  LANt.f:  <!ie  Extase,  deren  physiologische  (vasoniotorischei  Grundlage 
wahrscheinlicli  sehr  verschieden  ist.  Ihr  Kintlufo  ist  von  höchster  Bedeutung 
für  die  Geschiehte  besonders  der  ihr  leicht  unterliegenden  Orientalen  .  wie 
für  <lie  Knlturentwieklung  der  Menschheit  r»er\\  isrho.  christliche  Märtyrer. 
Klagellunlen,  Stigmatisierte  stellen  die  voll  entwickelte  l-onn  der  Kxtase  dar. 
Aber  auch  heut  in  unserem  Klima  unter  zivilisierten  Völkern  spielt  <lie 
halbeutwickelte  Form  »l»  ^Bewunderung"  im  täglichen  Leben  eine  be- 
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dcntunesivolle  Kollo  als  I.nstirefühl ;  denn  wenn  ein  >Tonsrli  durch  die  Natur, 
vine  Porhon,  ein  Kunstwerk  so  pefivnj^en  genomnieii  wird,  dafs  seine  (Jehirn- 
enreffbarkeit  für  alle  anderen  Kinwirkungen  aufgehoben  oder  herabgesetzt 
ist,  so  ist  ii'd»  eine  Form  der  „Entzückung",  der  Extase.  —  Der  einzige 
Affekt,  der  nie  mit  Genafs  verbunden  ist,  ist  die  „Enttäuschung",  weil  ihr 
Effekt  eben  das  Nichterreichen  dee  Begehrten  ist»  das  gerade  Lust  bereiten 
aollte.  —  Den  Einwand,  daTs  wir  GenuAi  empfinden  können  ohne  das,  was 
man  gewöhnlich  MGemfltsbewegnng"  nennt,  widerlegt  Lavgb  mit  dem  Hin> 
weis  darani;  dafs  eine  geringere  Intensität  der  Gefftfsinnervation  nOtig  sei, 
am  (ienufs  su  bereiten,  denn  als  ..Gemütsbewegung"  die  Bewufetseins- 
»chwelle  za  Qberscbreiten.  Die  Unklarheit  liegt  nach  Lange  darin,  dafs 
man  eben  narli  alter  <Jewohnheit  von  der  ^(Temfltsbewegung"  anstehe 
un<l  nicht  von  der  physiologischen  (iefiifsinnervution,  dtMcn  ]>sycliis(  he 
KesulUite  zu  analyHiereii,  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  ist. 
Über  <lie  Schwierigkeiten  dieser  Methodik  sagt  Lanue  leider  nichts  aus 
sodafs  der  Unbefangene  den  Eindruck  gewinnen  mufs,  dafs  der  Zusammen- 
hang iwischen  psychischen  Vorgängen  und  plethysmographischen  Unter- 
soehnngen  klar  so  erkennen  sei. 

Fflr  die  Wirkungsweise  aller  Genn(innittel  ist  nun  aber  Gmndbedingang, 
dab  sie  entsprechend  ihrer  physiologischen  Wirkungsweise  nach  gewissen 
Regeln  angewendet  werden.  Ja,  wichtiger  als  die  Natur  des  Kelzes  selbst 
i»t  dietie  Methodik;  mit  anderen  "Worten:  die  Abwechselung  selbst  s])ielt 
als  ^ M-nufsmittel  eine  Haui»trolle.  Jedes  (Tenufsmittel  an  sich  wirkt  nacli 
t-iuigcr  Zeit  nicht  mehr,  entweder  man  stumpft  dagegen  ab  oder  —  ein 
p>hysi< «logisch  vollkommen  anderer  Zustand  —  man  wird  seiner  mtlde.  Die 
Abstumpfung  bei  Geruchs-  und  GescbmackseiudrUckeu  schon  nach  einigen 
Monden,  bei  Gesicbtseindrfleken  sogar  schon  nach  dem  BrnchteO  einer 
Sekunde  ist  bekannt.  Hier  genflgt  aber  ein&ch  ein  Wechsel  des  sensorischen 
Beismittels»  um  der  geschwächten  Peneption  wieder  anfsuhelfen.  Voll- 
kommen anders  verhält  es  sich  mit  dem  «weiten  Folgesustand,  der  Er- 
mOdang.  Er  kommt  snstande  durch  langandauemde,  Tasomotorische  Er- 
regung, also  Ermüdung  der  Gefäfiswände,  die  dann  trotz  Weiterbestehen 
des  Reizes  nicht  hinger  auf  ihn  reagieren.  Es  kann  eine  Zeitlang  durch 
Stoigerunir  des  Reizes  diese  Krschlaffung  fibcrwunden  werden,  wenn  aber 
mich  die  Ermüdung  für  die  letzte  iiioirliche  Steigerung  des  Reizes  einge- 
L  cten  ist,  so  folgt  das  unangenehme  defuhl  der  ,. Abspannung".  Dies  kann 
man  nur  durch  Hervorrufen  einer  anderen  (entgegengesetzten)  Form  der 
Gefitürinnerration  verhindern.  Ein  B^piel  ans  der  Kunst:  Wirkung  des 
Satjrrspiels  nach  der  Tragödie.  Auf  geseismäTsige  Methodik  in  der  Ab- 
wechselung besieht  Lakob  die  Wirkung  des  Rhytmus,  dessen  Reis  in  be- 
ständig wiederkehrender  Spannung  mit  folgender  Losung  besteht  Anch 
das  Phänomen  der  I'berraschung  beruht  auf  der  Abwechslung,  insofern 
als  an  Stelle  des  im  Wechsel  der  Erscheinungen  erwarteten  Reises  ein 
heterogener  Reix  erscheint.  Je  vernunftwidriger  ungereimter  er  ist, 
nm  so  mehr  wirkt  er  als  Komik  oder  TTumor  (Heine,  Dickens),  achliefH- 
lich  als  Farce.  Hie  haViituelle  wie  momentane  Disposition  spielt  natürlich 
♦•ine  «zrofse  Rolle,  ja  Langi:  führt  überhaupt  den  verschiedenen  geistigen 
Habitus,  den  Unterschied  zwischen  dem  künstlerisch  veranlagten  und  dem 
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Veratandeäinensciieu  auf  das  verschiedene  Bedürfuiü  nach  Abwechslung 
nirttdE,  das  einielne  Mensehen  sogar  bis  snm  Konflikt  mit  der  konven- 
tionellen  Moral  fibren  kann.  —  Der  sympatischen  Qematserregong  widmet 
Lamob  eine  aosfQbrlicbe  Besprecbong,  er  weist  auf  die  ansteckende  Krall 

TOn  Flrende,  GelAcbter,  Panik,  Zorn  ond  Erbitterung,  Sorge  und  Kommer, 
Lftldieln  und  Gähnen  hin.  Die  wichtigHte  RoUe  spielt  dies  Moment  jedocb 
als  unwillkürliche  NiK-huhmung  bei  Erziehung  und  Unterricht  der  Kinder» 
jsdfinfiillti  auf  den  frühen  Kn! \vickhin^sHt ufen. 

Soweit  <ier  erste,  ailgemuluc,  {»hyMoIopiHche  Teil  <ler  Schrift,  im 
zweiten  Abwcluiitt  wendet  sich  La.nuk  der  b«»prechuug  der  „Kunst"  zu. 
Wie  Lamok  hier  im  einzelnen:  an  der  Geschichte  der  Dekoration,  der 
Entwicklung  der  Kalerei  ond  der  Dicbtkonst»  an  der  BetraehCiaf  4v 
Wirkungen  der  Bobne  (im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes)  seine  Tbeorie 
demonstriert»  moJk  im  Original  nacbgelesen  werden.  Die  Tbeorie,  dmen 
Nutzanwendung  hier  lautet:  ^Die  gcnufserfüllte  Stimmung,  welche  die 
Wirkung  eines  jeden  Werkes  ist,  dem  wir  den  Hang  eines  Kunstwerke»  bei 
messen,  kann  also  durch  Abwechselung  oder  durch  Krweckung  sympathi- 
Hcher  <i»'fiihle  oder  tlurch  Bewunderung  hervorgerufen  werden"  *S.  b'l> 
wird  leiiler  nur  au  den  oben  genannten  Kunst  formen  und  uu  hi  auch 
B.  B.  an  der  Musik,  der  sinnlichsten  aller  Künste,  geprüft,  ob  absichtlich 
oder  inf<^ge  des  unerwarteten  Todes  des  Verfassers»  ist  nidit  recbt  er- 
flicbtlicb,  jedenfalls  aber  sebr  bedanerlleb.  Zu  diesem  spesiellen  TeQ 
tritt  non  aodi,  wie  erklirlicb,  neben  und  an  Stelle  der  obJektiTerea, 
psycbophysischen  Betrachtungsweise  das  subjektive  Werten  von  Kunst- 
werken auf  Grund  Ästhetischer,  geschichtlicher  Deduktion,  wie  es  Lavos 
selbst  ja  für  unzwockniüfsig  luiU.  So  kommt  der  Wider8]>rnch 
»ustande,  daln  er  einmal  ein  Kunstwerk  als  naiver  (ieniefser,  da^  andcremal 
als  historischer  Kenner  werten  uiufH,  um  es  mit  seiner  l  lieorie  in  Ein 
klang  zu  bringen.  Jedenfalls  aber  ist  der  kurze  geschichtliche  Überblick 
aber  die  Entwicklung  der  genannten  Komtformra  unter  dem  Gesidits- 
punkte  der  Tbeorie  dieser  8  Faktoren  ebenso  anregend,  wie  Laüois  Kenntnis 
der  Gescbicbte  dieser  Kttnste  bewundernswert  ist. 

Nur  an  einem  erkennt  man  vielleicbt,  dafs  die  Abbandlnng  ein 
Alters  werk  ist»  —  wie  ja  auch  Tvancr  selbst  in  den  letsten  Worten  des 
Iluches  wehmütig  auf  seine  sinkenden  Kräfte  hinweist  —  und  das  ist:  die 
subjektive  Einseitigkeit  T-vnoks  allen  modernen  Kunstbestrebungen  gegen- 
über. Die  Sehurle,  mit  der  vi  die  ,.kram pf hafttii  Anstrengungen,  die 
man  heute  trifft  sie!)  —  namentlich  in  den  emanzipierten  (öezessions- 
u.  dgl.)  Ansstellungeu  vieler  Lttnder  —  der  Banalität  au  entgehen"*  angreift, 
die  ironiscbe  Überlegenheit,  mit  der  er  die  Kunst  Böcslom  und  Kf.nwws 
aUebnt,  daa  vollkommene  Stillscbweigen,  mit  dem  er  die  wichtigste  Be- 
wegung in  der  Geschichte  der  Malerei  der  letsten  4  Deaennien,  den 
Impressionismus,  der  an  die  Namen  Manet  und  Mokkv  anknOpf^  fibergeht» 
—  das  alles  lufst  viele  Wünsche  unerfüllt,  die  man  beim  Lesen  eines 
modernen  den  „  Kunstuenuls"  behandelnden  Buches  empfindet.  Auch 
gegenüber  Lanües  skeptischen  lletrachtungon  und  seiner  dubiösen 
Prognose  für  die  Entwicklung  der  «iekorativen  Kunst  in  unserer  Zeit  „mit 
ihrem  unnnstflsriilichen  Durst  nach  neuen  Abwochseluugsfurmen'',  wenn 
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mwere  heutigen  Quellen  erechtipft  sein  werden,  nmfs  auf  Vandf.rvklkks 
konstraktive«  Trinzip,  auf  die  »chier  unerschöpflichen  Motive  bingewiesea 
«erden,  die  wir  dank  KfinsUern  wie  EcKXAmi  und  Fonehem,  wie  Hasckbl 
aad  seinen  Sdifllern,  der  Flora  und  Faan*  der  Erde  and  de«  Meeres  su 
frtaehmen  gelernt  haben.  Und  wenn  das  alles  einmal  verbraneht  ist, 
QVB  —  so  wird  das  Ange  eines  Ffadflnders  neue  kflnsUerische  Motive  finden. 

Als  einen  grofsen  Vorzug  des  Buches  mufs  man  es  betrachten,  daXa 
Laxok  konsequent  den  Aundruck  „duH  Seh<>no"  vermieden  hat  Kr  erkennt 
es  weder  als  eine  ..Entitiit",  die  durcli  eine  uhsolute  Pefinitiou  bestimmt 
werden  kann,  an,  noch  jjibt  er  die  Möj:lifhki'it  zu,  es  als  einen  relutiveu 
Begriffi  durch  absolute  Kriterien  zu  beKtiiinnen.  Lanük  stellt  als  Aualügou 
20  HjütLExi»  Standpunkt  dem  Begriff  dee  r^^iuteu''  gegenüber  den  Satx  auf: 
aBkkte  ist  an  sieh  sdiftn;  erst  nnsere  Auflassung  macht  es  dasv." 

AwwD  GvmfAHir  (Berlin.) 


II.  V.  Bcttkl  Rkepe.n.  Die  slammesgeschicht  liehe  Entstehang  des  Bienenstaates, 
Mvie  Beiträge  zur  Lebensweise  der  solitären  and  soiialen  Bieaen  (HommelD, 
lelly^ltBtl  138  S.  Leipzig,  G.  Thieme,  1908. 

Der  Abhandlung  liegt  ein  auf  dem  Zoologenkongrefs  in  Giefsen  1902 
fshsltener  Vortrag  sugronde;  doch  ist  der  Stoff  wssentlich  Yormehrt  und 
die  Darstellung  erweitert.  Ein  Teil  des  Inhaltes  ist  auch  unter  dem  Titel 
»Die  phylogenetische  Entstehung?  des  Bienenstaates,  sowie  Mitteiluufren 
zur  Biologie  der  solitären  und  snzialen  Apiden"'  im  P.i<'!(>LM!^cliei)  Zentral- 
blalt  erschienen.  I>er  Verf.  steht  durchaus  auf  dem  Roden  dt-r  Deszendenz- 
the<:>rie.  Hinsichtlich  der  Tier psycholoL'ie  vertritt  er  einen  Standpunkt, 
der  von  krassem  Authropomorpui»mus  ebensoweit  entfernt  ist,  wie  von 
der  Auffasaung  der  Tiere  als  Reflexmascbinen.  Die  Organisation  der  Bienen 
bleibt  nach  ihm  in  jeder  Weise  tief  unter  der  meuschlichen  und  zur  Er> 
klimng  selbst  anscheinend  hoch  entwickelter  Uandlungen  sind  vorerst 
aar  einfache  Reflexe,  Instinkte  und  etwaige  Modifikationen  der  letsteren, 
die  ganz  ohne  Bewnrstsein  verlaufen  können,  heranzuziehen. 

Der  erste  Teil  »les  auch  an  psycholofrisch  wichtigen  Bemerkungen 
reichen  Ruehes  handelt  von  den  solitären  Bienen,  ihren  sozialen  Instinkten 
und  ihren  I.ohensgevvnhiduMten.  Die  Kiuentiindichkeiten  des  Nestbaues, 
«las  Austai>ezieren  des  Nestes,  dos  Anl*rin>ien  von  Schutzvorrichtungen 
gegen  die  Schlupfwcspea  werden  eingehend  erörtert  Die  hier  zu  beob- 
achtenden Kunstfertigkeiten  sind  geradezu  bewunderungswflrdig.  Dennoch 
handelt  es  sich  nur  um  Produkte  blinden  Instinktes. 

Ein  wichtiges  Übergangsglisd  zwischen  den  solitären  und  den  sozialen 
Apiden  bilden  die  Hummeln.  Bei  ihnen  zuerst  findet  man  selbstbereitotes 
Wachs  als  Baumaterial  des  Nestes,  «las  im  übrigen  freilich  noch  sehr  an 
die  primitiven  Bauten  d<>r  Solitilren  erinnert.  Kin  deutlicherer  l'nrtschritt 
/u  einiT  phylogenetisch  höheren  Stufe  zciu'f  sich  in  der  Brutptle^ic,  welche 
aber,  wie  Verf.  wiederholt  hervorhebt,  nichts  mit  der  Staatenl)ildung  zu 
ton  hat,  da  einerseits  Staatenbildung  ohne  Brutfütterung  vorkommt,  anderer* 
seitB  auch  bei  solitttren  Wespen  eine  Fütterung  der  Jungen  beobachtet 
wird.  Das  sogenannte  Bebrttten  der  Zellen  seitens  der  Uummeln  erklärt 
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•ich  dadurch,  daf8  die  Tiere  die  ihnen  angenehme  Wiirme  der  Zelk*n  auf- 
suchen. Der  „Trompeter",  eine  grofse  Arbeiteriu,  die  früh  morgens  lange 
snf  dem  Dache  d«e  Nestes  unter  lebhaftem  FlflgelsdiUigeii  summt»  hat  nicht 
die  Aufgabe  eines  „Weckers"«  sondern  vielmehr  die,  durch  die  Flflgelschllge 
die  Ventilation  des  Nestes  su  befördern.  Bei  den  Meliponinen  findet  sich 
als  ein  weiterer  Fortnchritt  in  der  phylogenetischen  Entwicklung  die  Aus- 
bildung von  echten  Arbeiterinnen  und  von  Kiuiipinnen,  deren  Tftti^BSit 
L'anz  auf  die  Kiablefjunp  })e8chrftnkt  i^^t.  Das  Schwärmen  der  Meliponinen 
stellt  anscheiiu'nd  noch  auf  einer  biologisch  relativ  niedrigen  Stufe.  In  der 
iSiaatenbildung  der  Apis  dorsata  haben  wir  schliefslich  ein  Übergaugsglied 
zwischen  den  Meliponinen  und  Apis  melliiica. 

Die  der  Abhandlung  angefügten  Sosltse  sind  cum  Teil  polemisch.  So 
wendet  Verl  sich  besonders  gegen  gewisse  Beobachtungen  nnd  8düiili»> 
f olgemngen  Bbxhss.  Von  seinen  Ausfahrungen  verdient  hier  hervorgehoben 
zu  werden,  daXs  er  der  Ansicht  ist,  die  Stimangen  (Stemmata  oder  OceUii 
der  Bienen  seien  zum  Sehen  in  der  Nfthe  bestimmt,  wofür  verscliiedene 
Grflnde  angeführt  werden.  Schabpse  (Berlin). 

Danikl  B/lvd  Bovt.  Le  combat  des  v&ches  daos  les  Alpei  ?aUit4uet.  Ardik 
de  p»ychoL  2  (7)  297-299.  1903. 
Psychologisch  bieten  diese  friedlichen  Duelle  der  Wsllisttr  Bergkühe 
bei  ihrer  ersten  sommerlichen  Vereinigung  in  den  Hochalpen  nur  nach 
einer  Seite  Interesse:  Die  siegende  Kuh  ist  sich  ihrer  hohen  Stellung 
offenbar  bewufst  und  findet  für  den  Verlauf  des  Jahres  bei  allm  ihren 
Untertanen  vollständigen  und  bedingungslosen  Gehorsam.  Wird  die 
Königin  des  vorigen  Jahres  besiegt,  so  (iberträgt  die  Herde  'oft  2()0  Stück) 
ohne  weiteres  ihren  Gehorsam  auf  die  neue  l'rätendentin  und  sieht  die 
Unterlegene  wieder  als  iiiresgleichon  an.  Diese  Kuhkümpfe,  deren  Ergebni« 
auf  das  Anuehen  der  Besitzer  vuu  grofsem  Einflufs  ist,  finden  sich  nur  im 
Kanton  Wallis  und  auch  dort  nur  bei  der  kleinen,  lebhaften  und  starken 
Basse  aus  dem  Hdrenstal. 

£.  Platzhoft -  LxjBumi  (Tour -de -Fells,  Schweis). 
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Einleitonir* 

Das  Schöne  bildet  eine  Welt  für  sich,  nicht  eine  Scheinwelt, 
erfüllt  mit  Illusionen,  sondern  eine  wirkliche  Welt  eigenartiger 
Erweiterung  und  Erhöhung  des  Seelischen,  wo  unser  Ich  sich 
freier  hervorwagt,  uneingeschränkt  durch  äulsere  Rücksichten, 
"WO  uns  Gelegenheit  gegeben  wird,  unser  innerstes  Wesen  unge- 
zügelter ausstrahlen  zu  lassen,  um  es  als  Spiegelbild  zu  schauen 
und  zu  geniefsen.  Jeder  (.Tenufs  ist  ja  im  Grunde  genommen 
fielbstgenufs.  Wie  daher  der  sinnliche  hervorgerufen  wird  durch 
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Erregung  von  sinnlichen  Gefülilen,  welche  uns  angenehm  sind, 
so  ist  der  ästhetische  hediogt  durch  das  harmonische  Fluktuieren 
unseres  geistigen  Inhalts  innerhalb  bestimmter  durch  Stimmungen, 
Gefühle  oder  Vorstellungen  vorgeschriebener  Formen.  Unter 
den  verschiedenen  Arten  des  Schönen  nimmt  das  Geschmack- 
Yolle  eine  Sonderstellung  ein.  Zwar  spielt  der  Geschmack  bei 
jeder  Kunstgattung  eine  gewisse  Rolle.  Doch  wird  die  Empfin- 
dung dafür  bei  den  echten  Künsten  mehr  oder  weniger  durch 
andere  ftsthetische  Gefühle  Übertönt,  welche  das  Individuum 
tiefer  bewegen,  sie  spielt  hier  nur  eine  nebensächliche  Rolle, 
welche  mit  den  eigentlichen  Aulgaljcn  der  Kunst  nichts  zu  tun 
hat.  Daii;e,o^on  tritt  das  Geschmackvolle  bei  allen  denjenigen 
Kunstproduklcn  rein  zutaixe,  welche  lediglich  eine  Verscliüuerung, 
Idealisierung  derjenigen  Dingo  darstellen,  welche  zum  engeren 
Bereiche  des  alltäglichen  (Gebrauches  gehören.  Eine  Statue,  ein 
(jlemälde,  eine  Landschalt  bezeichnet  mau  als  schön,  nicht  als 
geschmackvoll,  wohl  aber  Geräte,  Geschirre,  Möbel,  Zimmer* 
dekorationen,  Kleidungsstücke,  Bosketts,  Parkanlagen  usw. 

Während  nun  das  Wesen  der  echten  Künste  von  jeher  den 
Gegenstand  der  lebhaftesten  Erörterungen  gebildet  hat,  und  die 
erleuchtetsten  Geister  sich  damit  beschäftigt  haben,  bietet  die 
Literatur  über  das  Wesen  des  GreschmackvoUen  nur  Spärliches 
dar,  obwohl  doch  das  Spiel  unseres  Geistes  beim  Betrachten 
eines  Kunstwerkes  vom  Stand])unkte  des  Geschmackvollen  aus 
wesentlich  anderer  Art  ist  als  bei  der  Hingabe  an  höhere 
ästhetische  (xefühle.  Das  Geschmackvolle  besitzt  nändich  ganz 
bestimmte  Besonderheiten  zum  Unterschiede  von  anderen  Kunst- 
gattungen. Speziell  lassen  sich  für  das  Geschmackvolle  auch 
bestimmte  Beziehungen  zum  sinnlichen  Greschmack  nachweisen. 
Möchte  die  vorliegende  Arbeit  dazu  dienen,  über  diese  Punkte 
einiges  Licht  zu  verbreiten. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Kinfuhlong  iu  das  Geschmackvolle. 

Das  allmähliche  Sichversenken  des  betrachtenden  Subjekts 

in  ein  Kunstobjekt  und  das  chidureh  bewirkte  allmähhche  Ver- 
schmelzen beider  bezeichnet  die  Ästhetik  als  Einfühlung.  Die- 
selbe ist  für  das  Geschmackvolle  zum  Unterschiede  von  anderen 
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Dat  Qaehmaekvoüe  aU  Be»<mderheit  d€8  Schönen  etc. 

Gattungen  des  Schönen  in  bestimmter  M^eise  charakterisiert 
£rstens  nämlich  operiert  das  Geschmackvolle  mit  Elementen, 
welche  nnser  Gemüt  nur  nach  einer  Bichtang  hin  bewegen. 
Zweitens  spielt  beim  Geschmackvollen  die  Zahl  der  sur  Ein- 
fählung  gelangenden  Elemente  eine  Bolle.  Drittens  ist  auch  der 
Umfang,  in  welchem  unser  Ich  bewegt  wird,  ein  anderer.  Die 
Besonderheiten  des  Geschmackvollen  erstrecken  sich  also  erstens 
auf  die  Qualität  des  Eingefühlten,  zweitens  auf  die  Quanti- 
tät desselben,  drittens  auf  die  Tiefe  der  Einfülilung. 

§.  1.    Die  Qualität  des  Eingefüliltci). 

Die  Grenzen  des  ästhetischen  Eraptindens  reichen  weiter, 
als  der  Laie  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt.  Schon  wenn  wir 
mit  Befriedigung  oder  Rührung  auf  frühere  Epochen  unseres 
Lebens  zurückbHcken,  oder  wenn  wir  Luftschlösser  für  die  Zu- 
kunft bauen,  mischt  sich  in  unser  Empfinden  ein  ästhetischer 
Faktor  mit  ein.  Die  Sättigung  unseres  Ich  mit  dem  ihm  ver- 
trauten geistigen  Inhalt,  welcher  zwanglos  aus  dem  Zustande 
der  Latenz  hervortritt  und  dabei  eine  Formung  erfährt,  welche 
der  jeweiligen  Stimmung  besonders  entspricht,  verschafft  uns 
einen  geistigen  Genufs,  der  in  das  Ästhetische  hinübers])ielt. 
Xocli  intensiver  wird  der  Genufs  in  denjenigen  Fällen,  wo  wir 
wiilkiirlich  Vorstellungen  herbeiziehen,  welche  dazu  dienen,  be- 
stimmte Affekte  in  uns  anzufachen,  so  z.  B.  wenn  wir  uns  künst- 
lich in  die  Trauer  hineinwühlen  oder  in  den  Zorn  hineinrasen. 
Diese  Art  von  Gtofühlsscbwelgerei  ist  wegen  des  damit  ver» 
bondenen  Genusses  besonders  dem  Mifsbrauch  ausgesetzt.  Lotzb 
geht  so  weit^  dafis  er  alle  Gefühle  in  das  Gebiet  des  Ästhetischen 
aufgenommen  wissen  will^  In  den  genannten  Fällen  tritt  das 
Isdietische  Empfinden  jedoch  nur  momentan  als  Begleiterschei- 
nung aul  Das  Interesse  an  den  erzeugten  Bildern  hält  das 
Individuum  zu  sehr  gefangen.  Soll  der  ästhetische  Genufs  rein 
sostande  kommen,  so  müssen  gleichzeitig  alle  anderen  Interessen 
schwinden.  Der  Wert  oder  Unwert,  den  die  Dinge,  Personen, 
Ereignisse  für  uns  besitzen,  der  Druck,  den  sie  auf  uns  aus- 
üben, darf  uns  nicht  zum  Bewufstsein  kommen,  oder  er  mufs 
vernachlässigt  werden.  Am  meisten  uninteressiert  sind  wir  wohl 
bei  der  Betrachtung  des  Naturschönen.  Leider  wird  uns  das 
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Schone  in  der  Aufsomvelt  nur  vereinzelt  dargeboten,  oft  nur 
flüchtig  und  nur  in  Bruchstücken.  Nur  selten  präsentieren  sich  uns 
eine  wohl  proportionierte  menschliclie  Figur,  ein  schön  geformter 
Kopf,  ideale  Gesichtszüge,  sprechende  Augen,  eine  klaasische  Naae, 
ein  feiner  Mund,  eine  wohlklingende  Stimme,  ein  schön  gezeichneter 
Hund,  ein  Pferd  mit  edler  Haltung.  Die  meisten  Gestalten  der 
Pflanzenwelt  und  die  Farbenspiele  des  Himmels  kehren  je  nach 
ihrer  Eigenart  nur  in  bestimmten  Jahreszeiten  wieder.  Noch 
seltener  treffen  wir  auf  erhabene  Erscheinungen,  namentlich  in 
der  Menschen  weit.  Die  dem  Schicksale  unterliegenden  Personen, 
deren  Fall  wir  erleben,  von  deren  Untergange  wir  hören  oder 
lesen,  besitzen  meist  nicht  die  wahrhafte  menschliche  Gröfse, 
sie  sind  innerlich  meist  nicht  gediegen  genug,  als  dafs  ihr  Fall 
uns  tragisch  stimmen  könnte.  Häuflger  dagegen  begegnen  wir 
dem  Komischen. 

Je  weniger  aber  die  AuIiBenwelt  uns  ästhetische  Eindrücke 
bietet,  um  so  mehr  streben  wir  danach,  uns  solche  Eindrücke 
auf  künstlichem  Wege  öfter  und  gehäufter  zu  verschaffen.  Der 
Wert,  den  die  Objekte  der  Kunst  an  und  für  sich  etwa  als 
Gegenstände  des  Besitzes  oder  als  Gebrauchsgegenstände  für  uns 
haben,  oder  sofern  sie  dazu  dienen,  unsere  Anschauungen  und 
Kenntnisse  zu  erweitem,  unser  Gemüt  zu  bilden,  erfährt  dadurch 
eine  Erhöhung,  daTs  sie  uns  gleichzeitig  ästhetisch  stimmen.  Und 
wir  niüclilen  die  rauhe  Wirklichkeit  des  Lebens  uns  dadurch 
vcrsüfsen,  dafs  wir  womöglich  alle  Dinge  unserer  Umgebung  in 
dem  Sinne  umgestalteten,  bzw.  die  für  uns  gleichgülligen  oder 
unangenehmen  in  einer  Weise  mit  wohlgefälligen  kombinierten, 
dnfs  Ix'ini  Erfassen  des  nunmehrigen  Komplexes  dieses  Plus  des 
Wertes  jedesmal  zutage  träte.  Die  Kunst  hat  allmählich  unserer 
Natur  alle  jene  inneren  Konstellationen  abgelauscht,  bei  deren 
Bestehen  wir  uns  ästhetisch  gestimmt  fühlen,  und  sie  wählt  nun 
bei  ihren  Darstellungen  aus  dem  Schatze  des  Gesammelten  be- 
stimmte Harmonien  aus,  um  sie  wie  beim  Eunsthandwerk  und 
in  der  Baukunst  mit  bestimmten  äufseren  Eindrücken,  zu  deren 
Erfassen  die  Praxis  des  Lebens  uns  nötigt,  in  Verbindung  zu 
bringen,  oder  aber  sie  erzeugt,  wie  in  der  Musik,  Dichtkunst, 
Malerei  und  BililhauiTkunst  auch  das  Substrat  erst  kün.-ilich,  um 
bestinnnto  Ilaiinoiiien  oder  ästhetisch  wirksame  Disharmonien 
daran  zum  .Vusdruck  zu  bringen.  Je  nach  der  Individualitat  des 
Betrachters  ist  der  Schatz  des  ästhetisch  Wirksamen  ein  anderer, 
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indem  bald  dieses,  bald  jenes  Stück  fehlt,  bald  diese,  bald  jene 
Bicbtung  Torherrscht  So  kommt  es,  dafs  unter  den  jeweiligen 
Betrachtern  eines  Kunstwerks  dieser  sich  besser  einzufühlen  ver- 
mag als  jener,  dafs  diesem  die  Ästhetik  eines  Gegenstandes  ge- 
fällt, jener  nicht  dayon  befriedigt  wird:  „Die  Geschmäcke  sind 
Terschieden."  Der  Kreis  der  allseitig  Anklang  findenden  ästheti- 
schen Gebilde  ist  daher  ein  enger.  Er  ist  am  beschränktesten 
für  Darstellungen  menschlicher  Schönheiten.  Denn  da  das 
Menschliche  bei  den  einzelnen  Menschen  den  verschiedenartigsten 
Wiederhall  findet,  so  sind  auch  um  so  zahlreichere  Abweichungen 
in  der  ästhetischen  Beurteilung  möglich.  (^rülsere  Cbereia* 
Stimmung  wird  erzielt  bei  Darstellungen  aus  der  Natur. 

Unter  den  eigentlichen  ästhetischen  Werten  unterscheidet 
Jonas  Cohn*  zwei  Hauptgruppen:  Zu  den  ersteren  rechnet  er 
„diejenigen  Fälle,  in  welchen  der  ausgedrückte  Inhalt  direkt  den 
Frinzipien  der  Formung  entspricht  und  umgekehrt^  ^Hier  be- 
steht die  ästhetische  Einheit  wie  von  selbst,  ohne  Kampf."  Wir 
haben  hier  das  Schöne  im  engeren  Sinne  (das  reine  Schöne). 
,.Ln  Gegensatze  hierzu  findet  bei  den  übrigen  Arten  ein  Wider- 
streit statt:  die  Einheit  ist  nicht  von  selbst  da,  sie  ist  auch  nicht 
vollständig  da  —  sie  mufs  errungen  werden  und  läfst  gleichsam 
einen  ungestalteten  Rest  zurück."  Hierher  gehören  das  Erhabene, 
das  Traf:isclie  und  das  Komische. 

Mit  Hille  des  Gesagten  sind  wir  nun  imstande,  die  erste 
Greuzhnie  zwischen  dem  Geschmackvollen  und  anderen  Arten 
des  Schönen  zu  ziehen.  Sie  würde  sich  folgendermafsen  ge- 
stalten :  Während  Poesie,  Malerei  und  Skulptur  auch  das  Häfs- 
liehe  und  Komische  darstellen,  die  Musik  mitunter  auch  auf  die 
Erzeugung  von  Dissonanzen  ausgeht,  und  auch  der  Schmerz  in 
ssinen  verschiedenen  Formen  durch  die  genannten  Künste  zum 
Ausdruck  gelangt,  operiert  das  Geschmackvolle  aussohliefslich 
mit  dem  Wohlgefälligen,  also  mit  Elementen,  welche  nur 
mit  Lustempfindungen  verknüpft  sind,  es  gehört  also 
zum  Schönen  im  engeren  Sinne.  In  das  Gebiet  des  Geschmack- 
vollen gehören  jedoch  nicht  jene  Schönheiten,  welche  in  Natur, 
in  Lehen  und  (nist  zum  Ausdruck  gelangen,  nicht  das  sinn- 
bestrickende Farbenspiel  des  Himmels,  der  Pflanzen  und 
Mineralien,  nicht  die  Schönheiten  der  iu:a£t,  wie  sie  sich  z.  i3. 


*  JovAS  CoBir:  Allgemeine  Ästhetik.  Leipzig  1901.  S.  167. 
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in  der  ästhetischen  Gestaltung  eines  Baumes  offenbart,  auch 
nicht  die  Schönheit  der  Bewegung,  wie  wir  sie  an  Menschen  und 
Tieren  bewundern,  noch  viel  weniger  die  reichere  Schönheit  der 
geistigen  Tiefe,  sondern  nur  Gegenstände  der  künstlerischen  Be- 
arbeitung. Der  Gegenstand  der  ftsthetischen  Einfühlung  beim 
Geschmackvollen  besteht  also  in  optimal  wertigen  Sinnes- 
empfindungen, welche  der  gewohnten  Praxis  des  Lebens 
femer  liegend  durch  künstlich  Geschaffenes  in  uns  angeregt 
werden.  Insofern  bildet  das  Geschmackvolle  eine  Mittelstufe 
zwischen  dem  sinnlich  Schönen  und  den  eigentlichen  Künsten. 

§2.    Die  Quantität  des  Eingefühlten. 

Eine  zweite  Besonderheit  des  Geschmackvollen  besteht  in 
der  verbältnismäfsig  grofsen  Zahl  der  zur  Ein- 
fühlunggelangenden ästhetischen  Elemente,  w  eiche 
alle  in  nahezu  gleicher  Weise  zum  ästhetischen 
Effekt  beitragen. 

Bei  den  meisten  Gattungen  des  Schönen  bezieht  sich  die 
Einfühlung  vorherrschend  auf  einzelne  hervorragende  Gruppen 
von  Elementen.  In  der  Musik  sind  es  die  zugrunde  liegenden 
Melodien,  in  der  Schauspielkunst  die  handelnden  Personen,  in 
Lyrik  und  Epik  der  Mensch  oder  die  Natur  usw.  l^iese  Gruppen 
von  Elementen  übernehmen  gleichsam  die  Führerschaft  in  der 
Gefülilsanregung  des  Resclmuers,  während  den  übrig  bleibenden 
Elementen  nur  ein  sekundärer  Anteil  zukommt.  Anders  beim 
Geschmackvollen.  Jlier  haben  wir  keine  Konzentrieruug  auf  be- 
stimmte Gruppen,  sondern  alle  Elemente  wirken  nahezu  gleich- 
mftfsig  bei  der  Erzeugung  des  ästhetischen  Effekts  mit.  Und 
die  Zahl  der  ästhetisch  wirksamen  Elemente  ist  hier  noch  künst- 
lich bereichert,  so  dafs  der  Phantasie  eine  um  so  breitere  Basis 
zur  Anknüpfung  von  Vorstellungen  und  Gedanken  dargeboten 
wird.  Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  einige  Pro- 
dukte des  Kunsthandwerks. 

Eine  Art  der  Bereicherung  besteht  in  der  detaillierten 
Ausgestaltung  der  Individualität  der  Gegenstände 
selbst  bzw.  in  der  Hervorhebung  der  einzelnen  Teile  der 
letzteren.  So  ist  an  den  meisten  künsterisch  geformten  Krügen 
der  eigentliche  Flüssigkehsbebälter  besonders  bauchig,  der  Hals 
besonders  in  die  Länge  gezogen,  der  Henkel  hervorspringend 
und  oft  nahe  an  die  AusfluDsöäuung  gerückt  Schalen  sind  bis* 
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weilen  noch  besonders  auf  Füfse  gestellt  und  mit  langen  Henkeln 
zum  Anfassen  versehen.  Auf  diese  Weise  erfassen  wir  ein 
solches  Gebilde  nicht  mit  einem  Male,  wie  sonst  in  der  Praxis, 
sondern  unsere  Gredanken  werden  an  den  einzelnen  Teilen  gleich- 
sam immer  von  neuem  festgehalten,  wobei  es  uns  so  vorkommt, 
tls  ob  diese  Teile  das,  wozu  sie  bestimmt  sind,  uns  vor  Augen 
führen  wollten,  und  als  ob  sie  dies  in  einer  uns  nicht  geläufigen, 
schöneren  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen  meinten.  Wir  über- 
spannen gleichsam  das  ganze  Gebilde  mit  einem  Vmtellungs- 
gewehe,  welches  um  so  reicher  ist,  je  mehr  noch  weiterhin  die 
einzelnen  Teile  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Substanz  und 
Färbung  sich  p;enauer  abheben.  So  ersclieinen  Ziniinermöbel 
um  so  freschniackvollcr,  je  mehr  die  einzelnen  Teile  niclit  allein 
durch  Potenzierung  bezüglich  der  Form,  sondern  auch  durch 
Variierung  in  der  Färbung  gesondert  hervortreten.  Bei  Stühlen 
nod  Sophas  findet  man  häufig,  dafs  Rückenlehne,  Armlehnen  und 
Sitz  mit  hellerer,  Untergestell  und  Beine  mit  dunklerer  Färbung 
versehen  sind,  indem  dabei  sowohl  bei  den  hellen  als  dunkeln 
Flädien  noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Muster  Abwechse- 
hmf^  hineinjjehracht  wird.  Bei  Gegenständen,  welche  ihrer 
Naiur  nach  keine  besonders  in  die  Augen  fallende  Gliederung 
gestatten,  z.  B.  bei  Blumenvasen,  wird  der  ästhetische  Effekt 
durch  bestimmte  Farbenschattierunf2:cn  und  Verzierungen  allein 
erreicht.  In  vielen  Fällen  sind  die  Gegenstände  mit  mensch- 
lichen oder  tierischen  Figuren  geschmückt,  welche  durch  die 
Haltung,  die  sie  den  Gegenständen  gegenüber  bewahren,  die  Ge- 
dankenrichtnng  des  Beschauers  auf  bestimmte  Eigenschaften  der 
letzteren  hinlenken.  Beispiele  hierfür  bilden  die  Fruchtschalen, 
wekshe  von  menschlichen  Figuren  emporgehoben  oder  getragen 
werden,  so  dafs  sie  als  Bürde  erscheinen  und  jene  sinnigen 
Fruchtschalen,  auf  deren  Rande  bunte  Vügelein  sitzen,  welche 
entweder  bereits  im  Begriff  stehen,  sich  fliegend  auf  den  Grund 
der  Schale  hinabzulassen  oder  aber  nur  hinunter  bücken,  indem 
«ie  dabei  die  Flugkraft  ihres  (Tcheders  prüfen. 

Bei  einer  zweiten  Klasse  von  Fällen  wird  die  Bereicherung 
durch  das  Mitwirken  von  gemalten  oder  plastischen  Figuren 
Ton  höherem  Indiyidualwert  eireicht,  indem  dabei 
Bwischen  den  auf  diese  Figuren  und  auf  die  Gegenstände  be- 
sfiglichen  VorsteUungen  eine  Verflechtung  eintritt  Wir  können 
dabei  yerschiedene  Grade  der  Verflechtung  unterscheiden,  je 
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nach  dem  Grade  der  fimfügong  des  Gegenetandes  in  den 
Rahmen  der  ftsthetiderenden  Zutaten,  des  Korollars  (corol- 
larium),  wie  ich  letztere  bezeichnen  möchte. 

Durch  das  Anbringen  von  gemalten  und  plastischen  Ver- 
derangen z.  B.  von  Blumen,  Bl&ttern,  Früchten,  Tieren  und 
Menschen,  Häusern,  Landschaften  an  den  Gebrauchsgegenständen 
wird  nur  ein  äiirserliches  Verflecliten  erreicht.  Hierbei  bewahrt 
die  Individuahtiit  der  Verzierungen,  des  Korolhirs  noch  eine 
gewisse  Selbständigkeit.  Man  denke  z.  H.  an  die  niannigfahigeii 
Malereien  an  Wasch-  und  Trinkgefälsen.  Hier  liegt  die  Vor- 
stellung des  Gebrauchsgegenstandes  offenbar  aufserhalb  des  auf 
die  Verzierung  bezüglichen  Vorstellungskoniplexes.  Das  ästhe- 
tische Verschmelzen  vollzieht  sich  in  der  Weise,  dafs  unsere 
Seele  durch  die  dem  Korollar  zugehörigen  optimalwertigen  Em- 
pfindungen in  eine  ideale  Stimmung  versetzt  wird,  und  dafs  diese 
Empfindungen  gleichsam  nach  den  auf  den  Gebrauchsgegen- 
stand bezüglichen  überstrahlen,  indem  sie  diese  letzteren  Em- 
pfindungen bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchdringen.  Je  mehr 
Leben  und  einheitliches  Verhalten  die  Korollare  zeigen,  wie  wenn 
plastische  Figuren  als  Verzierung  dienen,  um  so  melir  nehmen 
sie  unsere  vf>r.stellende  Tätigkeit  gefangen,  um  so  gröi'^ere  Be- 
reicherung erfährt  die  ärmere  Individualität  der  Gegenstände 
seitens  der  reicheren  Individualität  der  \' crzierungen,  um  so 
energischer  greift  das  Ästhetische  über.  Bestehen  die  ästheti- 
schen Zutaten  nur  in  Andeutungen,  so  erfährt  das  Spiel  der 
Assoziationen  noch  eine  besondere  \^erlaDgsamung  und  wird  um 
so  umfassender.  Denn  in  solchen  Fällen  nimmt  das  Erkennen, 
das  Apperzipieren  selbst  noch  obendrein  eine  gewisse  Zeit  in 
Anspruch,  und  die  deutende  Phantasie  wird  um  so  energischer 
angeregt  Alle  jene  unvollkommenen  Nachahmungen  von 
Blättern,  Kelchen,  Blüten,  Ranken  oder  von  Vorgängen  aus  der 
Natur  z.  B.  das  Kräuseln  der  Wellen,  wie  wir  solche  und  ähn- 
liche Darstellungen  auf  Decken,  Teppichen,  Ivleidern,  Möbeln 
oder  als  Arabesken  an  den  ^\'änden  linden,  zielen  darauf  hinaus. 
Hier  legt  nämlich  die  Kunst  viel  mehr  Momente  in  diese  (Ge- 
bilde hinein,  als  sie  in  Wirklichkeit  besitzen  würden.  Das  Zu- 
viel des  Gebotenen  aber  bceinflufst  die  gestaltende  Kraft  der 
Phantasie  und  steigert  auf  diese  Weise  ihre  Aktion. 

Inniger  wird  die  Verflechtung  in  denjenigen  Fällen,  wo  das 
Praktische  und  Ästhetische  in  ihrem  Zusammenwirken  einen 
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bestimmten  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen  scheinen,  näm- 
lich dann,  wenn  das  Praktische  der  Gegenstände  als  Eigenschaft, 
Attribut  oder  Funktion  der  verzierenden  Figuren  zur  Geltung 
gelangt,  bzw.  wenn  die  Cbgenstände  dem  durch  das  KoioUar 
provozierten  Gedanken  angepafst  erscheinen  oder  in  ihm  auf- 
gehen. Hierher  gehören  u.  a.  jene  Nachahmungen  pflanzlicher 
nnd  tierischer  Gebilde,  welche  durch  entsprechende  Umgestaltung, 
Potenziening,  Verschiebung  bestimmter  Teile  Formen  erlangen, 
durch  welche  sie  geeignet  werden,  als  Gebrauchsgegenstände  zu 
dienen,  z.  B.  ein  Trinkglas  in  Form  einer  Tulpe,  ein  Baum- 
stumpf als  Fidibusbehälter,  ein  Stamm  von  Polypentierchen  aus 
buntem  Glas  als  Behälter  für  Blumensträufschen.  Oder  wenn 
die  Fläche  einer  Metallscliale  vom  Haar  und  Mantel  einer  Fic^ur 
gebildet  wird,  deren  Kopf  und  Oberkörper  am  Rande  der  Sehale 
sichtbar  werden.  Oder  wenn  Malereien  von  Wasserptlanzcn  und 
Wassertieren  am  unteren  Teile  eines  Spiegels  uns  auf  den  Ge- 
danken hinleiten,  als  hätten  wir  eine  ins  Endlose  ausgedehnte 
Wasserfläche  vor  uns.  Oft  sind  es  phantastisch  gekleidete 
menschliche  Figuren  oder  Tiere,  als  deren  Attribute  oder  Funk- 
tionen der  speziell  für  den  Gebrauch  bestimmte  Teil  des  Ganzen 
erseheint  z.  B.  Herolde  mit  Stäben,  auf  welche  Lichter  gesteckt 
sind,  ein  Elefant  mit  einem  Blumenbehälter  auf  dem  Rücken, 
ein  Habicht  mit  einem  Streichholzkästchen  im  Schnabel. 

Bei  der  ersten  Gruppe  von  Fällen  handelte  es  sich  um  eine 
Hinlenkung  der  Gedankenrichtun^  des  Beschauers  auf  den 
Zweck  des  Gegenstandes,  bei  der  zweiten  um  eine  A  b  1  e  n  k  u  n  g 
von  demselben,  bei  der  dritten  um  eine  Verhüllung  des 
Zweckes. 

§  3.    Die  Tiefe  der  Einfühlung. 

Ein  dritter  durchgreifender  Unterschied  zwischen  dem  Ge- 
schmackvollen und  anderen  Gattungen  des  Kunstschönen  be- 
zieht sich  auf  die  Tiefe,  mit  welcher  das  Ich  des  Beschauers 
sich  in  die  Kunstgegenstände  einfühlt. 

Die  Betrachtung  dieser  dritten  Besonderheit  des  Geschmack- 
vollen führt  uns  auf  eine  hochinteressante  Frage,  welche  neuer- 
dings bei  den  Ästhetikern  viel  Staub  aufgewirbelt  hat.  Es  fragt 
sich  nämlich,  ob  es  wirkliche  Gefühle  sind,  mit  denen  wir  uns 
in  ein  Kunstwerk  einfühlen  oder  nur  vorgestellte  Gefühle.  Ob- 
wohl diese  Frage  wohl  zu  den  schwierigsten  der  Ästhetik  gehört, 
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ist  es  (loch  fiir  den  vorliegenden  Zweck  unerläislich,  dafs  wir 
unser  eigenes  Empfinden  daranfhin  prüfen. 

Hören  wir  zuvor,  wie  die  Ästhetiker  vom  Fach  die  genannte 
Frage  beantworten.  Die  beiden  Hanptvertreter  der  einander 
gegenüberstehenden  Ansichten  sind  Ln".'> '  und  Witasek.- 
firsterer  behauptet,  daCs  es  wirkliche  Gefühle  sind,  mit  denen 
man  sich  einfühlt,  letzterer  will  nur  vorgestellte  Gefühle  gelten 
lassen.  Nach  Lipps  erleben  wir  z.  B.  beim  Betrachten  einer 
Statue,  welche  die  Gebärde  des  Zornes  zeigt,  im  Falle  der  ftstheti- 
scben  Einfühlung  das  Zomigsein  selbst  mit,  wenn  auch  in 
freierer  gesteigerter  Weise,  die  uns  über  unser  empirisches  Ich 
hinaushebt.  Die  Gefühle,  welche  wir  dabei  erleben,  sind  wirk- 
liche ("lefühle,  nicht  vorbestellte.  Der  nacherlebte  Zorn  ist  jedoch 
los^rehist  vom  Wirklichkeits/.u>aii)nienlian2:e,  sofern  ihm  das  reale 
Objekt  fehlt,  auf  das  er  gerichtet  sein  könnte.  Dem  ästhetischen 
(Tcnufs  haftet  ein  ganz  bestimmtes  Merkmal  an,  nämlich  die 
Tiefe  d.  h.  die  Beteihgunü:  der  «ganzen  Persönlichkeit  Die  Ein- 
fühlung, und  zwar  auch  die  vollendete,  welche  demnach  nichts 
weiter  ist,  als  eine  Identifizierung  des  sich  Einfühlenden  mit 
dem  Objekt,  beruht  nun  nach  Lipps  auf  Assoziation,  genauer 
auf  Verschmelzung.  Die  wahrgenommene  Gebftrde  des  Zornes 
reproduziert  das  eigene  Erleben.  Dieses  weckt  die  entsprechende 
Eigentätigkeit.  Und  beide  Vorgänge  fiiefsen  zu  einem  zusammen; 
d.  h.  sie  verschmelzen.  Wit.\sric  tritt  Lipps  gegenüber,  indem 
er  behauptet,  dafs  die  ICinfiddung  nur  in  einem  X'orstellc  ii  von 
seelischen  Tatsachen,  zumeist  gemütserregender  Natur,  bestehe. 
Man  kann  sich  sehr  wohl  eine  in  einem  Drama  geschilderte 
Gemütsstinnnung,  den  Au-}>ruch  einer  Leidenschaft  anscliaulich 
vorstellen,  ohne  diese  Vorgänge  an  sich  wirklich  zu  erleben. 
Dies  ist  z.  B.  bei  allen  abstrakten  Gefühlen  der  Fall  So  wird 
auch  eine  Trauermusik  im  allgemeinen  mich  nicht  rühren,  wenn 
sie  mich  an  eine  Abstraktion  erinnert,  sondern  nur  dann,  wenn 
ich  wirklich  eigenen  Schmerz  empfinde  z.  B.  über  den  Tod  eines 
geliebten  Wesens.  Dann  aber  verschwindet  der  ästhetische  Ge- 
nuTs.  Denn  die  Beziehung  auf  em  Aufseres  fällt  weg.  Wer  die 
ergreifenden  Gestalten  eines  Grabdenkmals  beschaut,  der  trauert 

'  Th.  Lipps:    ÄHthctisrhc  Einfühlang.  Zeitschrift  für  Psychologie  umd 

Physiologie  der  Sinncjon-ifi ,ti  21.  l'.>iK\ 

*  St.  Witasek:  Zur  psychologiBchcn  Analyse  der  üHthctischen  Ein 
fOhlang.  Ehcuda  25.  lUUl. 
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in  ihnen,  ohne  selbst  traurig  zu  sein.  Einfühlung  ist  also  iiup 
Einfügung  der  vorgestellten  Gefühle  in  das  Gresaintbild.  Man 
geht  auf  im  Vorstellen  des  Objekts,  indem  man  jedoch  dabei 
ein  Stückchen  des  eigenen  Selbst  yorstellt 

Wie  mich  dOnkt,  kann  zwischen  den  beiden  einander  ent- 
gegengesetzten Ansichten  Ton  Lipps  und  Witasbk  eine  Ver- 
einbarung ersielt  werden.  Da  nämlich  die  ästhetischen  Gefühle 
in  den  Bereich  der  Emotionen  (Gemütsbewegungen)  gehören,  so 
werden  letztere  bei  jeder  Art  der  ästhetischen  Einrühliing  ins 
Spiel  treten.  Es  fragt  sich  nur,  wie  weit  bei  den  einzelnen 
Kunstgattungen  die  Verschiebung  in  das  Emotionelle  liinein- 
reicht.  Mit  Hinblick  darauf  könnte  man  eine  o})ere  Grenze,  wo 
das  Intellektuelle,  die  Erapfindung  voi  wiegt,  und  eine  untere,  wo 
das  Emotionelle  vorwiegt,  unterscheiden. 

Versuchen  wir  es  nun,  über  die  vorliegende  Frage  eine 
eigene  Ansicht  za  gewinnen,  indem  wir  die  einzelnen  Kunst- 
gattongen  auf  die  Empfindungen,  Gefühle  und  Vorstellungen 
bin  prüfen,  welche  sie  in  uns  erzeugen. 

Im  voraus  ist  klar,  dafs  beim  ästhetischen  Qenufs  ein  gänz- 
liches Aufgehen  des  Individuums  im  Emotionellen  ausgeschlossen 
ist  Das  Ich  darf  sich  nicht  in  seinen  Gefühlen  verlieren.  Denn 
die  in  uns  erweckten  (Gefühle  müssen  ja  dem  ästhetischen 
Gt-frenstHude  angeheftet  werden.  In  jedem  Falle  mufs  dalier  ein 
Teil  des  Ich  übriix  l)leiben,  welcher  von  der  Brandung  der  (io- 
fühle  nicht  bewältigt  wird,  sondern  nur  die  Rolle  des  Zuschauers 
spielt  Bei  vollständigem  Aufgehen  der  Persönlichkeit  in  ihren 
Gefühlen  würde  das  Gregenständliche,  die  Beziehung  auf  etwas 
Äu&eres  schwinden,  und  man  könnte  dann  nur  von  einer  un- 
gewöhnlichen Beeinflussung  des  Ichgefühls  reden,  aber  nicht  von 
Ssthetiscfaem  GenuTs.  Soll  letzterer  zustande  kommen,  so  mufs 
eine  fortgesetzte  Rückbeziehung  der  in  uns  geweckten  Gefühle 
auf  das  Kunstwerk  stattfinden.  Wir  lassen  uns  ergreifen,  stellen 
aber  das  ergriffene  Stück  unseres  Ich  uns  gegenüber,  indem  wir 
es  auf  den  ästhetischen  Gegenstand  übertragen  und  unser  ge- 
wohntes Ich  davon  ablösen.  Lipps  hat  den  ästhetischen  Genufs 
mehrfach  charakterisiert:  als  ein  durch  die  Einwirkung  von 
aufsen  geweckte  imd  durch  die  Einstinnnigkeit  mit  ihr  gesteigerte 
und  in  sich  selbst  frei  gemachte  Betätigung  unseres  eigenen 
Wesens,  als  die  Lust  an  der  Beseelung  der  Dinge,  an  der  Spiege- 
lang des  Ich  usw. 
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Ich  möchte  der  letzteren  Dofinition  den  Vorzug  geben. 
Denn  in  dem  Ausdruck  „Spiegelung''  kommt  die  Rückbeziehung 
der  bei  der  P>\veiterung  reproduzierten  Persönlichkeit  auf  die 
gewohnte  Persönlichkeit  deutlicher  zur  Geltung.  Der  Umfaug 
des  vom  Ich  auf  das  Kunstwerk  Übertragenen  wird  im  Laufe 
der  ästhetischen  Betrachtung  immer  grölser.  Und  es  dürfte  die 
Möglichkeit  bestehen,  dafs  unser  Ich  sich  wenigstens  auf 
Momente  verlieren  könnte.  Wir  wollen  jetzt  daraufhin  die  ein- 
zelnen Kunstgattungen  genauer  untersuchen  und  dabei  eine 
dritte  Besonderheit  für  das  Geschmackrolle  ableiten. 

Fassen  wir  zunächst  diejenigen  Zweige  der  Kunst  ins  Auge, 
welche  am  nieisten  zum  Herzen  sprechen,  die  Tonkunst  und  Dicht- 
kunst. I^eide  besitzen  in  hervorragendem  Mafse  die  Mittel,  Ge- 
fühle nach  ))estimmten  Richtungen  hin  zu  komplizieren,  bzw. 
Vorstellungen  von  bestimmter  Art  in  uns  zu  häufen  und  auf 
diese  Wt^ise  die  Wirkungen  auf  unser  Gemüt  zu  potenzieren,  sie 
ermöglichen  ein  planmäfsiges  Bearbeiten  des  Ich.  Betrachten 
wir  zunächst  die  rein  instrumentale  Musik.  Sobald  eine  Musik 
anfängt,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen,  wird  unser 
Inneres  unwillkürlich  bewegt,  es  werden  Stimmungen  und  Ge- 
fühle in  uns  angeregt  Ein  lustiger  Marsch  stimmt  uns  lustig, 
eine  Trauermusik  traurig,  dies  um  so  mehr,  je  weniger  die  uns 
jeweilig  beherrschenden  Grefühle  dagegen  kontrastieren,  und  je 
mehr  wir  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  unserem 
Temperament  nach  ilis]>oniert  sind.  Das  Versetzen  in  die  ge- 
nannten Stimmungen  erfolgt  dadurch,  dafs  in  den  belrelTomlen 
Tonstücken  die  ..Gestalts(pialitüten"  nacli.i^ealnnt  sind,  welche 
jenen  entj^{>rechen.  Bei  dem  lustigen  Marsch  der  schnelle 
Khythmus,  das  sprunghafte  Auf  und  Nieder,  das  Vorherrschen 
der  fröhlichen  Stimmen  des  Orchesters,  entsprechend  den 
Frcudensprüni^en  und  lautlichen  Äufserungen  der  Ausgelassen- 
heit, bei  der  Trauermusik  der  vorherrschend  langsame  Rhythmus, 
das  allmähliche  Heben  und  Senken,  das  Klagende  der  Töne, 
entsprechend  dem  Grefühle  der  Melancholie  und  den  lautlichen 
Äufserungen  des  Schmerzes.  Wir  können  uns  dem  Aufkommen 
dieser  Stimmungen  nicht  entziehen,  sie  entstehen  in  uns  yemiöge 
einer  seelischen  Notwendigkeit.  Sobald  wir  jedoch  mit  diesen 
Erweiterungen  unseres  Ich  einen  ästhetischen  Genufs  verbinden 
wollen,  mufs  noch  ein  Faktor  hinzukommen,  welcher  in  unserem 
Verhalten  eine  bestimmte  Modiükation  herbeiführt.   Wir  dürfen 
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uns  alsdann  in  den  Gefühlen  nicht  verlieren,  sondern  müssen 
sie  gleichzeitig  objektivieren  als  etwas,  das  einen  bestimmten 
Wert  für  uns  besitzt  Letzteres  geschieht  mit  Hilfe  der  vor- 
stellenden Tätigkeit  Es  koexistieren  also  im  vorliegenden  Falle 
in  nns  während  des  ästhetischen  Genusses  die  Gefühle  der 
Freude  bzw.  Trauer  und  die  Objektivationstendenz  mit  ihren 
Erfolgen,  indem  dalx'i  unsere  Aufmerksamkeit  abwechselnd  vom 
Zuständlichen  zum  Gegenständlichen,  also  von  innen  nach  aufsen 
und  wieder  zurück  oszilliert,  so  jedoch,  dafs  während  jeder  neuen 
Objektivation  die  genannten  Gefühle  als  solche  eine  Schwächung 
erfahren.  In  diesem  abwechselnden  Sichversenken  in 
die  von  dem  Kunstwerke  ausgehenden  Bindrücke 
und  Sichablösen  von  denselben  besteht  überhaupt 
jeder  ästhetische  Genufs.  Je  mehr  vom  Ich  sich  verloren 
hat,  je  tiefer  seine  zentraleren  Teile  berührt  sind,  um  so  gröfser 
der  Genufs. 

Die  allgemeinen  Gefühle  der  Freude  und  des  Schmerzes 
vermag  die  Musik  als  Grundstimmungen  des  menschlichen 
Gemüts  am  leichtesten  und  klarsten  zu  erzeugen.  Sie  ist  aber 
auch  imstande,  Gefühle  anderer  Art  in  allgemeiner  Form  zum 
Ausdnick  zu  bringen,  welche  vom  Hörer  als  Abstraktionen 
spezieller  menschlicher  Gefühle  wiedererkannt  werden,  sogar  hin 
und  wieder  ein  spezielles  Gefühl.  Und  hierin  zeigt  sich  das 
Genie  des  Tondichters.  Das  Erkennen  solcher  abstrakter  Gefühle 
von  bestimmter  Qualität  bildet  einen  Bestandteil  des  musi- 
kalischen Genusses,  und  es  bedarf  hierzu  noch  eines  besonderen 
Kraftaufwandes  seitens  unseres  Intellekts,  wir  müssen  <hese  Ge- 
fühle erst  noch  aus  der  Flut  des  Ganzen  lierauslosen,  sie  be- 
stimmter fassen.  Dieser  Umstand  dient  aber  dazu,  das  Mafs  der 
auf  die  Objektivierung  verwendeten  Aufmerksamkeit  zu  erhöhen, 
so  dafs  infolgedessen  in  solchen  Fällen  musikalischen  Geniefsens 
während  der  .Objektivationsphasen  die  aktuellen,  durch  die 
Musik  passiv  in  uns  erzeugten  Gefühle  gegenüber  der  auf  das 
Vorstellen  dieser  Gefühle  gerichteten  Tätigkeit  mehr  in  den 
Hintergrund  treten.  So  z.  B.  wenn  wir  danach  streben,  die  Be- 
handlung eines  gegebenen  Leitmotivs  in  seinen  Transformationen 
zu  verfolgen.  Besonders  möchte  ich  noch  hervorheben,  dafs  die 
auf  musikalischem  Wege  in  uns  erzeugten  Gefühle  sich  als  ab- 
strakte aktuell  zu  halten  vermögen,  ohne  dafs  sie  dabei  zu  biofs 
formalen  werden,  denn  die  Töne  greifen  unmittelbar  am  Physio- 
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logisc-licMi  an  und  halten  so  die  stabilen  Teile  dieser  Gefühle  in 
Erregung. 

Der  rein  instrumentalen  Musik  entsprechen  L\Tik  und  Epik. 
Bei  ihnen  übernimmt  die  Sprache  die  Rolle  der  Musik  und  er- 
zeugt ebenfalls  allgemeine  Gefühle  in  uns,  wobei  das  Gegen- 
ständliche, Mensch  oder  Natur,  unbeetimnit  bleiben  kann.  Jedocb 
sind  hier  die  so  erzeugten  Gefühle  schwächer  als  in  der 
Musik,  weil  die  Sprache  nicht  direkt,  sondern  erst  durch  Ver- 
mittelung  der  Vorstellungen  auf  die  physiologischen  Dispositionen 
des  iunotionellen  wirkt,  und  weil  es  dalier  einer  erhöhten 
Willenskraft  des  Hörers  oder  Lesers  bedarf,  uin  die  durch  die 
I)ichtun£r  in  uns  angeregten  (lefühle  anzufaclien  und  sie  auf 
einer  bestimmten  H()he  zu  erhalten,  l'ni  so  leichter  verliert  sich 
auch  während  der  Objektivation  der  geringe  Gehalt  von  Aktua- 
lität, welcher  diesen  Gefühlen  anhaftet. 

Wie  wir  sehen,  besteht  also  der  ästhetische  Genufs,  den  uns 
die  rein  instrumentale  Musik,  Lyrik  und  £pik  verschaffen,  in 
dem  abwechselnden  Erfüllen  unseres  Ich  mit  allgemeinen  aktu- 
ellen Gefühlen  und  voi^stellten  Gefühlen.  Allgemeine  Gefühle 
aber  sind  nur  imstande  oberflächlich  zu  ergreifen,  und  so  Ter- 
senkt  sich  auch  unser  Ich  im  allgemeinen  nicht  tiefer  in  das 
GrehOrte  und  Gelesene. 

I)ainit  die  allm  nu  inen  Gefühle  zu  speziellen  sich  verdichten, 
und  damit  unser  (remüt  tiefer  berührt  wird,  müssen  uns  be- 
stimmte Vorstellungen  von  Wesen  gegeben  werden,  namentlich 
bestimmt  geformte  Persönlichkeiten,  wie  sie  uns  Oper  und 
Trauerspiel  vorführen.  Beide  Arten  der  Kunst  zeigen  uns 
plastische  Grestalten  voller  Leben  und  Wirken,  welche  die 
seelischen  Konflikte,  in  die  sie  geraten,  durch  bestimmte  Ge- 
berden zum  Ausdruck  bringen.  Je  leidenschaftlicber  letztere 
sind,  um  so  mehr  wird  unsere  Phantasie  erregt  Kommen  hierzu 
geschickte  tonale  Vereinigungen  der  orchestralen  Instrumente, 
so  gelingt  es  dem  Komponisten,  unser  Ich  völlig  zu  überrumpeln, 
es  momentan  vöUig  gefangen  zu  nehmen.  Mir  schweben  hierbei 
vorherrschend  WAONEu'sche  Opern  vor.  Bei  ihnen  kommt  zu 
den  Einwirkungen  auf  Phantasie  und  (^emüt  noch  das  ►Sinn- 
verwirrende hinzu,  jene  künstlich  geschaffenen,  mehr  })hysio- 
logischen  Erschütterungen  des  Nervensystems.  Die  motorische 
Seite  ist  ja  nach  Kibut  das  Wesentlichste  des  Affekts.  Es  kann 
daher  auf  die  geschilderte  Weise  der  Fall  eintreten,  dafs  wahrend 
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einer  aiif<  äufserste  gespannten  Affektion  durch  das  Hinzu- 
kommen eines  auf  instrumentalem  Wege  herbeigeführten,  rein 
mechanischen  „Chocs**  wir  momentan  die  Selbstciirektion  ver- 
lieren, and  dafs  unsere  £rregung  die  Diremptionssch weile  ^ 
erreicht 

Die  Schauspielkunst  verfügt  nicht  üher  dieselben  Aufseren 
Mittel  wie  die  Oper.  Doch  kann  etwas  Ähnliches  im  Drama 
erzielt  werden  durch  naturwarme  Darstellung  von  augenfälligen 
Katastrophen,  welche  als  Schlufspunkte  erschütternder  Szenen 
eintreten.  Der  Zuschauer  vergifst  auf  Momente,  dafs  es  sich  um 
eine  Xat  hahmung  handelt,  das  '1  ragische  des  Kalles  nimmt  ihn 
vollständig  gefangen.  Solche  Stellen  völligen  KrgrilTenseins  des 
Ich  dienen  in  beiden  Künsten  da/Ai,  den  Kunstgenufs  noch  zu 
erhöhen,  sie  beeinllussen  die  Wertschätzung,  welche  wir  dem 
Kunstwerke  angedeihen  lassen.  In  der  Oper  und  im  Drama 
kann  also  das  Sich  versenken  des  Ich  in  die  aktuellen  Gefühle, 
▼on  denen  es  erfüllt  wird,  besonders  intensiv  werden,  die  Ampli- 
tude des  Schwankens  zwischen  dem  Sichversenken  und  Sich- 
ablOeen  kann  sich  so  weit  ausdehnen,  dals  die  Erregung 
momentan  die  Diremptionsschwelle  erreicht  Je  intensiver  aher 
diese  Gefühle  sind,  um  so  schwerer  verlieren  sie  sich  während 
der  Ohjektivierung. 

Die  Gregenstände  der  nicht  dramatischen  Schauspielkunst 
bewegen  uns  weniger  tief,  sie  sind  nicht  in  dem  Mafse  wie  das 
Dramatische  geeignet,  die  Tiefen  unseres  Innern  aiil'zuwühlen. 
Wir  versenken  uns  wohl  in  die  Gemütsverfassung  der  handeln- 
den oder  geschilderten  Personen.  Durch  das  W  lederliiiden 
unserer  eigenen  Zustande  in  anderen  Personen  erlangen  erstere 
wie  wir  selbst  gleichsam  eine  um  so  gröfsere  Existenzberechti- 
gung. Es  wird  uns  Gelegenheit  gegeben,  unsere  eigensten 
Empfindungen,  die  wir  aus  gesellschaftlichen  Bücksichten,  so  oft 
zu  unterdrücken  oder  zu  maskieren  genötigt  sind,  im  vollsten 
Umfange  hervortreten,  sie  in  der  Gemütsverfassung  der  handeln- 
den Personen  wiederspiegeln  zu  lassen.  Doch  haben  wir  selbst 

^  Unter  Diremptioneschwelle  veFStehe  ich  denjenigen  Zeitpunkt  inner« 
halb  einer  nffektiT  ?erUnfenden  Erregung,  in  welchem  die  kompensierende 

Wirkung  der  Willenstätigkeit  gegenüber  dem  aufomatisclien  Verhalten  des 
durch  die  physioloeische  Erregung  beeinflufsten  Motorischen  und  des  Ideo 
notorinrhen  erlahmt.  Vgl.  Onisuui:  Die  Gemütsbev^ongen  ond  ilue  Be- 
herzscboug.  Leipzig  1900. 
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die  betreffenden  Gemütsbewegungen  nicht  Letztere  gelangen 
daher  auch  nur  formell  als  vorgestellte  zur  Einfühlung. 

Die  Gebilde  der  Skulptur  und  Malerei  sind  in  Anbetracht 
ihrer  Unyeränderlichkeit  im  Vergleich  su  den  Gebilden  der 
Musik  und  Schauspielkunst  starrer  Natur.  Wir  haben  infolge 
dessen  bei  ersteren  jenes  passive  Ergriffensein  bei  weitem  nicht 
in  dem  Mafse  als  bei  letzteren.  Es  fehlt  ein  geordnetes  Diri- 
gieren der  Gefühle  von  au&en  her,  eine  von  anfsen  ange&chte 
Erhöhung  ihrer  Intensität  und  Komplizierung,  also  ein  plan- 
iiiäfsiges  Boariii  iien  des  Ich.  Statt  dessen  hängt  die  Entwicklung 
des  Eiiiotioiiellen  in  uns  vorherrschend  von  den  Vorstellungen 
und  (k'fühlen  ah,  die  wir  sen>st  willkürlich  dem  Kunstwerk 
assoziieren,  hzw.  deren  Assoziierung  wir  hegünstigen.  Ob  dalier 
wirkliche  Gefühle  beim  Betrachten  eines  Kunstwerks  aus  dem 
Gebiete  der  Skulptur  oder  Maierei  in  uns  aufkommen,  und  wie 
stark  sie  sind,  hängt  vor  allem  von  dem  Interesse  ab,  welches 
wir  demselben  zuwenden  und  davon,  ob  das  zur  Darstellung 
gelangende  Motiv  uns  „an  die  Seele  greift^.  Betrachten  wir  eins 
der  ergreifendsten  Gemälde,  den  sterbenden  Christus  von  Selioeb. 
Tiefstes  Mitleid  erfüllt  uns,  wenn  wir  in  dieses  Antlitz  schauen. 
Eine  ganze  Welt  von  Seelenschmerzeti,  Entbehrungen  und  Ent- 
täuschungen glauben  wir  darin  zu  entdecken.  Wir  fühlen  das 
ÜbeniKirs  von  Leid,  welches  eine  menschenähnliche  Natur  er- 
litten hat.  Es  entwickeln  sich  also  sehr  leicht  wirkliche  Gefühle 
in  uns,  welche  auch  während  der  oliiekii vierenden  ästhetisclK-n 
Einfühlung  nicht  gänzlich  verschwinden.  Die  meisten  Werke 
der  Skulptur  und  Malerei  behandeln  allerdings  Gegenstände,  an 
denen  wir  nur  oberflächliclies  Interesse  nehmen.  Wir  beurteilen 
nur  mit  Hilfe  von  reproduzierten  eigenen  Erlebnissen  die  Wahr- 
heit des  Dargestellten  und  empfinden  Genufs  daran.  Es  handelt 
sich  also  nur  um  das  Erzeugen  von  formellen,  nicht  von  aktu- 
ellen Gefühlen.  Z.  B.  beim  Anblick  einer  Statue,  welche  die 
Gebärde  des  Zornes  zeigt,  empfinden  wir  keinen  wirklichen  Zorn, 
auch  keinen  allgemeinen,  abstrakten,  sondern  nur  formellen. 
Denn  ein  allgemeines  Gefühl,  welches  aus  der  Abstraktion  ge- 
füldsstarker  Vorstellungen  entsteht  lund  nicht  durch  Abstraktion 
aus  physiologisch  erzeugten  Gefühlen)  ist  kein  wirkliches  Gefühl 
mehr,  da  die  Ahslraklion  in  dem  Gesamtkomplex  der  Gefühls- 
vorsU'llung  Bestandteile  auslöscht,  ohne  welche  ein  wirkliches 
Gefühl  nicht  existieren  kann. 
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Der  oben  charakterisierten  oberen  Grenze  näher  steht  die 
Baukmist  Die  Einfühlung  in  Bauwerke  als  in  Gebilde,  denen 
die  Anthiopomorphisierang  mangelt,  weckt  nur  schwache  Ana- 
logien zu  menachlidien  Gefühlen.  Die  ^^Gestaltsqualitäten**  der 
Gefühle,  welche  wir  den  Bauwerken  m  assoziieren  pflegen, 
stimmen  nur  ira  allgemeinen  mit  denen  menschlicher  Gefühle 
überein,  so  wenn  wir  z.  B.  von  stolzem  Bau,  gedrücktem  Bogen  usw. 
reden.  Das,  was  sich  dem  Betrachter  im  Bauwerke  spiegelt, 
sind  vorherrschend  Muskelgefühle.  Und  es  handelt  sich,  wie 
WiT'.si  K  behauptet,  nur  um  ein  entferntes  Erinnern  an  mensch- 
liche Gefühle  und  Tendenzen.  Die  hier  vorkommenden  Gefühle 
sind  daher  noch  einen  Grad  formeller  als  die  vorher  gekenn- 
ceichneten.  Sie  gehören  yorherrschend  der  Klasse  der  kin- 
isthetiachen  an,  jenen  stumpferen  Empfindungen,  welche  ein 
Mittelding  zwischen  Empfindung  und  Gefühl  darstellen. 

Ganz  an  der  oberen  Grenze  steht  das  Geschmackvolle. 
Hier  fehlen  alle  Beziehungen  zum  Menschlichen.  Daher  schweigt 
das  eigentlich  Affektive.  Das  Objekt  der  Einfühlung  bilden  aus- 
schhefslich  Sinnescuipfmdungen.  Eine  stärkere  Mitbeteiligung 
des  Emotionellen  würde  unserer  Kouzentrierung  auf  den  Gegen- 
stand des  ästhetischen  Geschmacks  sogar  hinderlich  sein.  Das 
Emotionelle  ist  auf  die  Erregung  Ton  Stimmungen 
beschrankt,  unter  deren  Leitung  die  Elemente  in 
intellektueller  Fassung  zur  Einfühlung  gelangen. 
Dies  bildet  ein  drittes  wesentliches  Moment  für  die  Sonder- 
stellung, welche  das  Geschmackvolle  einnimmt 


Zweites  Kapitel. 

Beziehungen  zwischen  dem  sninlichen  und  dem  ühthetischen 

Geschmack« 

Auf  die  Frage*  oh  zwischen  dem  ftstbetischen  Geschmack 
und  dem  sinnlichen  Schmecken  Beziehungen  hestehen,  wird  man 
Ton  den  meisten  Mensdien  eine  yemeinende  Antwort  erhalten. 

Eine  geschmackvolle  Vase,  ein  geschmackvoller  Schreibtisch,  ein 

geschmackvolles  Kleid  haben  eben  mit  dem  Schmecken  nichts 
gemein,  linmerhin  müssen  (iründe  vorhanden  sein,  weshalb  das 
feinere  Sprachgefühl  gewisse  ilsthetisehe  (lehilde  nicht  einfach 
als  schön,  sondern  speziell  als  geschmackvoll  bezeichnet.  Hier- 

Z«lt>chrif|  för  P«ycJ)oIofi;ie  34.  7 
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bei  dürfte  es  sich  in  erster  Linie  um  Analogien  handeln,  d.  b. 
um  bestimmte  Übertragungen  aus  dem  Sinnlichen  in  das 
Ästbetiscbe.  Aus  der  Psychologie  wissen  wir,  dafs  Analogien 
zwischen  Empfindungen  disparater  Sinne  bestehen,  so  zwisdien 
Farben  und  Tönen  (hellen  Farben  und  hohen  TOnen,  dunklen 
Farben  und  tiefen  Tönen),  ebenso  zwischen  Farben  und 
Temperaturempfindungen  (kalte  und  warme  Farben),  auch  spricht 
man  von  ..scharfem  Klang"  und  ..gesättigter  Farbe."  In  ilen 
genannten  Fällen  erstrecken  sich  die  Analogien  auf  qualitativ 
bestininite  (Telühle,  welche  von  einem  Sinnesi^^ebiet  auf  ein 
anderes  übertragen  werden.  Allgemeiner  Natur  und  daher  auf 
allen  Sinnesc^ebieteu  wiederkehrend  sind  die  formellen  Analogien, 
z.  B.  die  des  Uar monierenden  und  Kontrastierenden.  Was  nun 
das  Qeschmackvolle  betrifft,  so  kommt  es  durch  die  Farben  am 
wirkungsvollsten  zum  Ausdruck.  Die  Farbengruppierungen  bilden 
den  eigentlichen  Kern  des  Gleschmackyollen.  An  ihnen  wtlrden 
demnach  die  Analogien  zwischen  dem  ftsthetisehen  und  sinnliehen 
Geschmack  vornehmlich  einen  Halt  gewituieu  und  am  reinsten 
studiert  werden  können.  Und  zwar  wird  es  sich  hier  um  die 
formelle  Verwandtschaft  l)estimmtcr  jeweilig  beiderseitig  zugrunde 
liegender  Stimmungsi'ormen  handeln.  Die  Analogien  zwischen 
beiden  Gebieten  können  jedoch  noch  weiter  zurückliegen,  wir 
können  sie  weiter  rückwärts  verfolgen  bis  zu  den  Bedingungen 
des  Schmeckens  einerseits,  ^des  Geschmackvollen  andererseits. 
Auch  diese  Bedingungen  enthalten  nämlich  insofern  Analoges, 
als  es  sich  in  beiden  Fällen  um  eine  bestimmte  Beschaffenheit 
des  zur  Assimilierung  gelangenden  Materials  handelt  Für  dss 
Geschmackvolle  kommt  hier  die  detailherte  Gliederung  und  Aus- 
gestaltung, der  Reichtum  an  Formen  und  Gestalten  in  Betracht. 
Noch  eine  Klasse  von  Beziehungen  kommt  zu  den  beiden  soeben 
gekennzeichneten  analogischen  hinzu,  die  der  assoziativen.  Hier 
wollen  wir  zu  zeigen  versuchen,  wie  das  Geschmackvolle  unter 
Umständen  imstande  ist,  im  feinfühligen  Beschauer  bestehende  i 
aktuelle  Geschmacksempfindungen  zu  erhöhen  bzw.  Anklänge  an 
Empfindungsvorstellungen,  welche  in  den  Bereich  des  sinnlichen 
Gleschmacks  gehören,  zu  verstärken.  Wir  hätten  damit  gleich- 
sam eine  Ergänzung  zu  den  Untersuchungen  von  Volkelt  ^  Über 
den  „ästhetischen  Wert  der  niederen  Sinne".  Bekanntlich  zeigte 


^  Zcitadirift  f.  Fsycholoyie  u.  Fhysiol.  d.  üinnesorg.  29,  204.  11)02. 
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Volkelt,  wie  umgekehrt  von  den  niederen  Sinnen,  dem  Geraoh, 
Geschmack,  den  Temperatur-  und  Tastempfindungen  aus  Er- 
höhungen des  ästhetischen  Wertes  mannigfacher  Gegenstände 
stattfinden,  wie  z.  B.  ein  Künstler,  der  sich  angesichts  eines 

lachenden  fruchtbaren  Geländes  am  edlen  Wein  erfreut,  durch 
den  Weingeschinack  eine  Belebung  und  Bereicherung  des  ästheti- 
6cheu  Gesamteiudrucks  empfängt 

§  1.  Stininiungsanalogien. 

Die  Stimmungsanalogien  zwischen  dem  ästhetischen  Ge- 
schmack, wie  derselbe  in  den  Farbengruppierungen  zum  Aus- 
druck gelangt,  und  dem  sinnlichen  Geschmack  erstrecken  sich 
auf  Stimmungsleere,  •harmonie,  -kontrast  und  -Wechsel.  —  Wir 
behaupten  bisweilen,  dals  bestimmte  Speisen  oder  Flüssigkeiten 
fade  schmecken  und  meinen  damit,  dafs  die  von  ihnen  aus- 
gehende Geschmackserregung  eine  zu  geringe  ist  Etwas  Ana- 
loges  hierzu  bieten  uns  gewisse  einförmige  bzw.  matte  Färbungen 
an  kunstvoll  gestalteten  Dingen,  sie  erzeugen  in  uns  den  Ein- 
druck der  ästhetischen  Gcsch  macksleere.  Sogar  beim  An- 
blick jener  klassisch  geformten,  aber  einfach  braun,  weifs,  grün 
oder  schwarz  gefärbten  griechischen  Vasen  emj)lin{len  wir  etwas 
von  Geschmacksleere.  Ganz  besonders  aber  tritt  sie  dann  hervor, 
wenn  wir  matte  Färbungen  an  denjenigen  Flächen  der  Gegen- 
stände bemerken,  wo  wir  sonst  eine  Entzündung  des  ästhetischen 
Geschmacks  durch  ein  daselbst  herrschendes  Farbenspiel  zu  er- 
warten pflegen.  Ich  erinnere  an  jene  moderne  Stühle  und  Tische, 
deren  Flächen  mit  einförmig  braunem  oder  wasserblauem  Leder 
fiberzogen  sind.  Hier  wurd  der  Analyse  zu  wenig  geboten.  In- 
folgedessen gelangt  die  Empfindung  des  GeschmackyoUen  nicht 
recht  zum  Durchbrach.  Völlige  Geschmacksleere  empfinden  wir 
beim  Anblick  von  einförmig  weifs  oder  schwarz  gefärbten  Gegen- 
ständen, denen  die  künstlerische  Gestaltung  fehlt  Man  denke 
z.  B.  an  Kaffeegeschirr  aus  weifsem  Porzellan  ohne  ^hllerei,  an 
weifs  angestrichene  Gartenmöbel,  an  weifs  getünchte  Häuser,  an 
schwarz  lackierte  Kästen  usw.  Offenbar  kennzeichnet  der  Typus 
der  angeführten  Beispiele  die  niedrigste  Stufe  der  Entwicklung 
des  rein  sinnlichen  Erfassens  zum  ästhetischen,  ähnlich  wie  der 
fade  Geschmack  der  Speisen  die  unterste  Stufe  der  sinnlichen 
Greschmackserr^ung  bezeichnet.  —  Betreten  wir  die  nächst 

höhere  Stufe,  wo  das  Gesehmackliche  und  Geschmackvolle  be- 
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reits  in  vollBtor  Wirkimg  begriffen  sind.  Bei  der  Zusammen- 
Stellung  vieler  Speisen  spielt  die  Geschmacksverwandtschaft  die 
Hauptrolle.  Sie  charakterisiert  das  gesunde  Empfinden  des  noch 

unverdorbenen  Geschmacks,  nämlich  desjenigen,  welcher  noch 
keiner  stiirkeren  Kontraste  zur  Erregung  bedarf.  So  wählt  man 
zu  den  süfslich  milden  Substanzen,  aus  denen  der  FCierkuohen 
besteht,  mit  Vorliebe  süfse  Saucen.  Die  mit  nährender  Fleisch- 
substanz gefüllte  Pastete  pafst  zu  dem  kräftigen  Geschmack  der 
Fleischbrühe.  Hier  besteht  also  zwischen  den  zur  resultierenden 
Geschmackswirkung  vereinigten  Geschmilcken  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft. Etwas  Ähnliches  haben  wir  in  der  Harmonie 
gewisser  Farbenzusammenstellungen.  Duxühmustem  wir  darauf- 
hin die  Schaufenster  der  feineren  Möbeltischler  und  Eleider- 
hftndler,  so  werden  wir  finden,  dafs  die  zusammengesteUten 
Farbeugruppen  mit  Vorliebe  entweder  alle  auf  den  hellen  oder 
alle  auf  den  dunklen  Ton  oder  auf  eine  bestimmte  Grundfarbe 
abgestimmt  sind.  Hierher  gehören  Farbenfolgen  wie  rosa,  lila, 
zitrongelb,  weifs  oder  dunkelrot,  dunkelblau,  braun,  schwarz  und 
äbnliches,  oder  Farbenübergange  von  orangegelb  zu  schwefel- 
gelb, von  liellgrün  zu  dunkelgrün,  die  Nuancen  des  Braun  auf 
Pelzen  und  älinliclies.  P>ei  den  Übergängen  der  lielltüneiulen 
Farben  zu  weifs,  der  dunkeln  zu  schwarz  trägt  noch  ein  be- 
sonderes Moment  zur  Erhöhung  der  geschmackvollen  Wirkung 
bei  Die  letzte  Farbe  bildet  nämlich  gleichsam  eine  Abklärung 
der  vorhergehenden.  Sie  dient  dazu,  der  in  der  betreffenden 
Farbenfolge  enthaltenen  Grundstimmung  zum  Durchbruch  zu 
verhelfen.  —  Die  angeführten  Speisen  und  die  geschilderten 
Farbenfolgen  zeigen  nur  Nuancen  der  eingeleiteten  Grund- 
stimmung, welche  die  etwa  bestehenden  Kontrasie  übertönt 
Wirkliche  Kontraste  treten  bei  unvermitteltem  Zusammen- 
treffen der  Grundqualitäten  des  Geschmacks  bzw.  der  Farben 
hervor.  Bei  der  Zusammenstellung  der  eigentlichen  Grund(]uali- 
täten  des  sinnlichen  Gesehmacks  sauer,  süfs,  bitter,  salzig  sind 
nämlich  wirklielie  Gesehniaeksbarnionien  nicht  zu  erzielen.  Alle 
diese  (Qualitäten  stehen,  wie  aus  den  Untersuchungen  von 
KiESüW  *  erhellt,  in  einem  gewissen  Kontrast  zueinander,  abge- 
sehen von  süfs  und  salzig,  welche  auch  zugleich  komplementix 


*  Angekflndigt  schon  bei  Wokdt:  GrondsOge  der  physiologischen 
Psychologie.  Leipzig  1893.  I,  8. 441. 
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sich  verhalten.  Dies  geht  so  weit,  dafs  wir  die  Gesclimacka- 
kategorien  nicht  als  verschiedene  Qualitäten  desselben  Sinnes, 
sondern  als  verschiedene  Modalitäten,  d.  h.  als  verschiedene 
Sinne  betrachten  müssen,  als  ebenso  selbständig  nebeneinander 
bestehend  wie  Wärme-,  Kälte-  und  Drackempfindungen.  Selbst 
Variationen  der  einzelnen  Qualitäten,  d.  h*  Nuancen  des  Sauern 
und  Süfsen  tisw.  fehlen.  Die  verschiedenen  Säuren  und  Süfsig- 
keiten  vermag  man  *  nur  durch  Beimischung  von  anderen  Ge- 
schmacks- oder  von  Geruchsempfindungen  zu  unterscheiden.* 
Ähnlich  kontrastieren  auch  die  Hauptfarben,  wenn  sie  ,2;rell  auf- 
treten. Dies  pit  in  gewisser  Weise  sogar  von  den  Koiujilcinentär- 
farben.  Sie  wirken  in  ihrer  ZusanuntMistellung  zwar  woliltuend 
auf  das  Auge,  doch  birgt  der  Gesaniteflekt,  falls  diese  Furben  als 
satte  erscheinen,  nebenbei  einen  gewissen  Kontrast  in  sich.  Die 
betreftenden  Farbentöne  klingen  alsdann  zu  stark  Infolgedessen 
ist  die  Erregung,  welche  sie  hervorrufen,  eine  zu  intensive,  und 
es  fehlt  die  zum  ästhetischen  Genu£s  nötige  Ruhe  des  Erfassens. 
Der  Gesamteindruck  zerfällt  gleichsam  iu  lauter  Teilerregungen, 
welche  von  den  einzelnen  Farben  ausgehen,  und  deren  jede  das 
Emotionelle  ganz  in  Anspruch  nimmt,  so  daÜs  keine  Vereinbarung 
erzielt  wird.  Um  dies  einzusehen,  prüfe  man  daraufhin  z.  B. 
die  Wirkung,  welche  ein  Haus  mit  hellroten  Steinen  und  hell- 
grünen .Jalousien  auf  unser  ästhetisches  Gefühl  ausübt  oder  die 
Bilder  mit  schwarzem  Rahmen  und  einer  besonderen  inneren 
Einraliniung  aus  hellgrauem  Papier.-'  Harmonie  ist  bei  der  Zu- 
sammensieliung  der  liauptfarben  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man 
diese  Farben  mildert,  oder  dafs  man  andere  mit  geringerem 
Stimmungswert  einschiebt,  indem  man,  wie  wir  sahen,  dieselben 
auf  einen  gemeinsamen  hellen  oder  dunkeln  Hintergrund  bringt, 
oder  indem  man  sattere  Farben  im  Verlauf  einer  Folge  von 
matteren  Farben  auftreten  läfst,  doch  so,  dafs  die  Zahl  der 
letzteren  überwiegt  und  auf  diese  Weise  das  Ezaltieren  der  Ge- 
samtstimmung verhindert  Als  Farbenfolgen  dieser  Art  bemerkte 
ich  au  einem  Schaufenster  folgende:  mattrot,  mattgrün,  matt- 

'  Obhbvall:  Untersoehimg«!!  über  den  GeschmackMinn.  Skandinav. 
Ard^v  fUr  Phy$U)logie  ^.  1800. 

*  Xhnlicb  empfindet  Jonas  Comr,  wenn  er  sagt:  „Der  Kontrast  ge- 

PäUis^ter  Komplemenlärfarbcn,  z.  B.  von  orangegelb  und  blau,  ist  angenehm, 
sofern  niclvt  durch  tibermufsige  HeUigkeU  oder  Ausdehnnng  eineErmadung 
oawrea  Angea  eintritt  Vgl.  J.  Cohn  a.  a.  O.  160. 
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braun:  hellgelb.  «;rau\veifs  und  rot;  hellbraun,  wcifslich,  wasser- 
blau. \'on  Wichti<j:keit  ist  liierbei,  dafs  die  Fnrlx'n  in  schmalen, 
nicht  zu  breiten  btreifen  auftreten.  Die  Anwendung  von  Farben- 
zusa mraenstellungen  mit  mattem  Ton  und  die  Bevorzugung  von 
Farben  mit  gedämpftem  Ton  an  Stelle  von  hellleuchtenden 
Farben  ist  mit  besonders  geschmackvoller  Wirkung  verknüpft. 
Die  matten  und  gedämpften  Farbenmuster  erzeugen  den  Ein- 
druck der  Vornehmheit  —  Der  verwöhnte  oder  ermüdete  sinn- 
liche Creschmack  bedarf  zu  seiner  Anregung  noch  eines  be- 
sonderen Wechsels  der  Geschmacksstimmung,  d.h.  ent- 
weder der  Überleitung  von  einer  bestehenden  Geschmacks- 
stimmiing  in  eine  andere  oder  der  <li.skoMiinuierlicben  Unter- 
brechung einer  l)estehenden  (Toschinackssliinniung  durch  er- 
regende Substanzen,  welche  einer  kontrastierenden  Stimmung 
angL'liören.  l)ie  Cberleitung  in  eine  andere  (Tcschmacksstimnmng 
bildet  bekanntlich  bei  der  Ivochkunst  eine  grolse  Rolle,  wo  eben 
durch  eine  bestimmt  geordnete  Keibenfolge  der  Speisen  ver> 
schiedene  Geschmacksstimmungen  nacheinander  in  uns  erzeugt 
werden.  Ähnlich  sucht  man  auch  im  Geschmackvollen,  wenn  man 
ausgedehntere  farbige  Flächen  ästhetisch  wirksamer  machen  will, 
eine  gewisse  Abwechselung  dadurch  herbeizuführen,  dafs  man 
verschiedene  Stimmungen  aufeinander  folgen  läfst  So  z.  R, 
wenn  bei  einem  Sopha  oder  gepolstertem  Stuhl  die  Sitzfläche 
eine  Folge  von  bunten  Farben  zeigt,  welche  sämtlich  einen  hellen 
Anflug  haben,  wahrend  die  Farbenl'olge  des  Untergestells  ins 
Dunkle  hineinspielt.  Was  zweitens  die  aj)petitanregende  Wirkung 
gewisser  Speisen  betrifft,  so  beruht  sie  darauf,  dafs  die  ent- 
sprechenden Gemenge  untermischt  sind  mit  Substanzen,  welche 
durch  ihre  grü!><'r(>  Schärfe  gegen  ein  Gros  von  milden  Sub- 
stanzen während  des  Geniefsens  immer  von  neuem  kontrastieren. 
Etwas  Analoges  bildet  das  Auflodern  des  Farbengefühls  beim 
Betrachten  solcher  ausgedehnteren  Flächen^  z.  B.  von  Vorhängen, 
Tischdecken,  auf  denen  in  der  Folge  ruhigerer  Farben- 
schattierungen erregende  Farben  in  regelmäfsiger  Abwechslung 
auftauchen,  oft  inmitten  einer  begleitenden  Gruppe  schmalerer 
dunklerer  Streifen,  welche  durch  den  Kontrast  die  erregende 
Wirkung  noch  mehr  hervortreten  lassen.  Beliebte  Anregungen 
des  ästhetischen  Geschmacks  bei  Damentoileiten  bestehen  darin, 
dafs  der  Hals-  l)/,w.  Brustschlitz  mit  einer  erregenden  Farben- 
auflage versehen  ist,  gegen  welche  die  Grundfarbe  des  Kleides 
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kontrastiert.  So  bemerkte  ich  an  eiiioin  Schaufenster  ein  schwarz- 
grünes Kleid  mit  einem  Halsschlitz  aus  weifs  und  hellgelb 
glänzendem  Zeug,  ein  blaues  Kleid  mit  rötlichem  Brustschlitz. 
Der  ästhetischen  Wirkung  des  Aufblitzens  der  Farben  an  be- 
stimmten Stellen  entspricht  im  Sinnlichen  die  Geschmacksanregung 
durch  die  schärferen,  gewürzigen  Substanzen. 

§  2.  Analogisohe  Beziehungen  in  Zufuhr  und  Be- 
arbeitung des  Materials. 

(Tehen  wir  nunmehr  von  fliesen  speziellen  Analogien  zu  all- 
gemeinen ühcr.  Wir  finden  dieselhen  in  den  Vorbedinguntren 
für  die  Beläti<;ung  des  Geschmackssinnes  bzw.  für  das  Zustande- 
kommen der  Empfindung  des  Geschmackvollen.  Hiermit  ver- 
lassen wir  also  das  Gebiet  derjenigen  Analogien,  welche  von  den 
Lehrbüchern  der  Psychologie  anerkannt  und  benannt  werden, 
indem  wir  analogische  Beziehungen  zu  erfassen  suchen,  welche 
in  den  allgemeinen  Verhaltnissen  der  Zufuhr  und  Bearbeitung 
des  sinnlichen  bzw.  psychischen  Materials  begründet  liegen. 

Zu  den  Vorbedingungen  des  Schmeckens  gehört  Tor  aUem, 
dafs  die  Substanzen  für  das  betreffende  Individuum  einen  ge- 
wissen Nährwert  besitzen.  Der  Verdauungskanal  mufs  imstande 
sein,  die  Speisen  möglichst  ohne  Rest  zu  blutbildenden  Be- 
standteilen zu  verarljeiten,  um  sie  alsdann  ins  lUut  zu  resor- 
bieren. Gegen  Stoffe,  welche  zur  Ernährung  ungeeignet  sind, 
z.  B.  Holz,  Stroh,  Glas,  Tuch  emj)findet  unser  (iescbmack  eine 
entschiedene  Abneigung.  Zu  ihnen  geboren  die  meisten  der  uns 
umgebenden  Stotfe.  Ebenso  empfindet  unser  sinnlicher  Geschmack 
auch  Widerwillen  gegen  verdorbene  Substanzen.  £ine  unerläfs- 
liche  Bedingung  für  das  Zustandekommen  von  sinnlichen  Ge- 
schmacksempfindungen ist  ferner  die  Lösbarkeit  der  Stoffe  in 
der  Mundflüssigkeit,  im  allgemeinen  auch  die  Möglichkeit  der 
Zerkleinerung  mittels  der  Zäline. 

Zu  den  angeführten  Tatsachen  bieten  nun  die  Bedingungen 
für  das  Zustandekommen  der  Empfindung  des  ästhetisch  Ge- 
schmackvollen Analogien  dar.  Eine  Grundbedingung  der  ästheti- 
schen Wirkung  äufserer  Eimlrücke  besteht  bekanntlich  darin, 
dafs  letztere  Assoziationen  in  uns  anzuregen  vermögen.  Je 
weniger  bedeutsam  inid  ergreifend  der  Inhalt  eines  Kunstpro- 
dukts ist,  wie  bei  denjenigen  Zusammenstellungen  von  Formen, 
Farben  oder  Tönen,  welche  nur  geschmackvoll  wirken  sollen, 
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um  80  mehr  inufs,  wie  wir  oben  sahen,  auf  andere  Weise  dafür 
gesorgt  werden,  dafs  das  Spiel  der  Assoziationen  in  Szene  tritt. 
Die  betreffenden  ästhetiHohcn  Gebilde   müssen  80  beschaffen 
sein,  dafs  womöglich  jeder  Teilkomplex  zum  Gegen- 
stände einer  ästhetischen  Auffassung  werden  kann,  welche  die 
Phantasie  beschäftigt.  Dann  liegt  gleichsam  eine  höhere  geistige 
Nährkraft,  welche  dem  Qeschmackvollen  eigentümlich  ist  Wir 
haben  also  als  Analogie  zu  dem  höheren  Nährwert  der  als 
Speisen  dienenden  Substanzen,  welcher  die  Bedingung  dafür 
bildet,  dafs  der  sinnliche  Geschmack  sich  ihnen  zuwendet,  hier 
beim  Zustandekoinnien  des  geschmackvollen  Eindrucks  als  Be- 
dingung die  Mö<^lielikeit  einer  ergiebigen  Erzeugung  von  Asso- 
ziationen auf  Grund  von  Formen-,  Farlten-  oder  Tongebildcn. 
Die  genannte  Wirkung  wird  bei  den  räumlichen  Gebilden  durch 
individuelle  Gliederung  erzielt,  entsprechend  jener  Möglichkeit 
der  physischen  Zerkleinerung,  oder  durch  schichtenförmige  An- 
ordnung, die  entweder  plastisch   oder  als  Schein  durch  ent- 
sprechende Farbennuancen  zum  Ausdruck  kommt,  entsprechend 
der  .physischen  Lösbarkeit  der  Substanzen.  So  tragen  reiche 
Verzierungen  jedenfalls  dazu  bei,  die  Gegenstände  um  so  ge- 
schmackvoller erscheinen  zu  lassen.   Die  weniger  bemittelten 
Klassen  der  Bevölkerung  bewegen  sich  in  einem  Medium,  in 
welchem  die  für  den  Gebrauch  bestimmten  Gegenstände  keinen 
oder  einen  ganz  geringen  äsllieiischen  Wert  besitzen,  analog  im 
der  oben  erwähnten  |>hysischen  Ungenielsbarkeit  der  meisten  uns 
umgel^enden  Substanzen.    In  jedem  Falle  aber  müssen  die  in 
uns  erzeugten  Ideen  sich  möglichst  rein  abhclten  d.  h.  möglichst 
frei  von  Elementen,  welche  die  Klarheit  des  Erfassens  störend 
beeinflussen  könnten.    Alles  Abgenutzte,  Verbrauchte  ist  daher 
dem  ästhetischen  Eindruck  von  vom  herein  hinderlich,  wofern 
es  nicht  als  notwendige  Eigenschaft  zum  Charakter  der  jeweilig 
dargestellten  Dinge  gehört  Hiermit  hätten  wir  eine  Analogie 
zu  der  Abneigung  unseres  sinnlichen  Geschmacks  gegen  ver- 
dorbene Substanzen. 

§  3.  Assoziative  Beziehungen. 

Die  bisher  gekennzeichneten  Px  /.iehuiigen  zwischen  ästheti- 
schem und  sinnlichem  Geschmack  waren  analogisehe.  Es  gibt 
aber  auch  assoziative.  Und  diese  würden  hervorragende 
Berühi'uugspunkte  zwischen   beiden  Gebieten  darstellen.  Wir 
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kennen  FiUle,  in  denen  der  ästhetische  Eindruck  den  sinnlichen 
Geschmack  hebt.    So  erhöht  das  Garnieren  der  Speisen  die 
Appetitlichkeit  und  den  Genufs  derselben.   Aus  künstlerisch  ge- 
atalteten  goldenen  nnd  silbernen  oder  krystallischen  Gefäfsen 
sehmeckt  es  ans  besser  als  aus  einfachen  Trinkgeschirren.  In 
anderen  Fällen  aber,  wo  nur  schwache  assoziative  Hinleitungen 
mm  sinnlichen  Geschmack  bestehen,  werden  dieselben  bisweilen 
anter  dem  Einflüsse  der  geschmackyollen  Gestaltnng  der  be- 
treffenden Substanzen  verstärkt.    So  kommt  es  namentlich  bei 
Liebhabern  von  grünen  Salaten  vor.  dafs  das  Erblicken  einer 
saftstrotzenden   Rasenfläche    in    ihnen   insalivatorisehe  Empfin- 
duDgsvorstellungen  wacliruft   Derartige  Kegungen  gelangen  nun 
nm  so  mehr  zur  Geltung,  je  mehr  durch  die  Äufsere  Gruppierung 
der  pflanzlichen  Gebilde  für  die  Wirkung  gleichförmiger  und  in 
sieh  geschlossener  Massen  gesorgt  wird,  nftmlich  dadurch,  dafs 
die  Ghrftser  in  gröfserer  Zahl  dicht  nebeneinander  auftreten  und 
als  Gruppen  von  ihrer  Umgebung  sich  abheben.  Dies  ist  aber 
bei  den  in  saftigem  Grän  strahlenden,  sorgfältig  abgestochenen 
Rasenbeeten  der  gärtnerischen  Anlagen  der  Fall.    Aus  dem  Ge- 
sagten   folL^t    zugleich,    dafs   innerhalb   der  Rasenfläche  keine 
L ntcrbrechuiigon  durch  Pflanzen  eines  anderen  Typus  statttindcn 
dürfen.    Befinden  sich  z.  B.  zwischen  den  grünen  Halmen  hier 
und  da  Gifcnseblumen,  weifser  Kopfklee  oder  gelber  Hahnenfufs, 
so  gelangen  jene  Vorstellungsempfindungen  bei  weitem  nicht  in 
dem  MaCse  zum  Durchbruch.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der 
Anblick  durch  imregelmäfsige  Grenzlinien  beeinträchtigt  wird. 
In  unserem  Falle  also  führt  das  ästhetische  Arrangement  der 
g&rtnerischen  Kultur,  welches  auf  Gleichförmigkeit  und  Einheit- 
lichkeit hinzielt,  eine  intensivere  Beteiligung  der  auf  das  Gre- 
schmackliche  bezüglichen  En4)lin(lungsvorstellungen  herbei.  — 
Ahnlich  kann  beim  Betrachten   geschmackvollen  metallischen 
Geschirrs  eine  intensivere  Bezugnahme  auf  einen  bestimmten 
'irmliehen  Geschmack,  nämlich  auf  den  metallischen,  stattfinden. 
I)iese  Erscheinung  dürfte  in  folgender  Weise  sich  erklären  lassen: 
Der  blendende  Glanz  solchen  Greschirrs,  namentlich  jener  Tassen, 
Dosen,  Schalen,  Löffel  usw.,  welche  aufisen  in  Silber,  innen  in 
Gold  strahlen,  nimmt  uns  in  eigentümlicher  Weise  gefangen,  er 
eneugt  yermöge  seiner  Natur  einen  Zustand  intensiverer  sinn- 
licher Erregung,  als  dies  andere  Farben  imstande  sind.  Diese 
Erregung  hat  das  Streben  zu  irradiieren  und  fliefst  nach  deu- 


Digitized  by  Google 


106 


C.  M.  OiefHer. 


jenigen  Richtungen  hin  ab,  nach  denen  vom  Geschirr  aus  asso- 
ziative Beziehungen  hestehen,  also  im  vorliegenden  Falle  zu 
den  Vorstellungen  des  Essens  und  Trinkens.  Speziell  leitet  der 
Anblick  intensiv  auf  diejoni<;en  Tasteniplindungen  hin,  welche 
als  integrierende  Bestandteile  mit  dem  metallischen  Geschmack 
verbunden  sind,  da  diese  Kategorie  des  Geschmacks  durch  den 
täglichen  Gebrauch  metallischer  Messer,  Grabein,  Liöffel  usw.  der 
Vorstellung  des  Metallischen  eng  assoziiert  ist  Denn  obwohl 
Silber  und  Grold  nicht  metallisch  schmecken,  wie  dies  bei  Stahl, 
Eisen  und  Kupfer  der  Fall  ist,  so  nehmen  wir  doch  bei  Ein- 
führung der  erstgenannten  Substanzen  in  die  Mundhöhle  die 
dem  metallischen  (ieschmack  cliaiiikteristischen  Tastempfindungen 
wahr.  Diese  assoziative  Hinleiiuiii;  aul"  den  metallischen  Ge- 
schmack erfährt  nun  im  vorliegenden  Falle  unter  dem  Einflüsse 
der  geschniac  k vollen  Gestaltung  noch  eine  besondere  Verstärkung. 
Die  meisten  hierher  gehörigen  Beispiele  werden  individuell  be- 
gründet sein. 

§  4.  Begründung  einer  Definition  für  die  Ein- 
fühlung in  das  Geschmackvolle. 

Betrachten  wir  die  Beziehungen  zwischen  ästhetischem  und 

sinnlichem  Geschmack  noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
aus.  Unserer  Ansicht  nach  ist  nämlich  hei  der  Einfühlung  in 
das  Geschniackvolle  eine  besondere  Art  des  ideellen  Betastens 
im  Spiel-  ^Beispiele  für  ideelles  Betasten  haben  wir  vor  allem 
in  den  Operationen  des  Gesichtssinnes.  Es  ist  bekannt,  dafs  die 
Färbungen  der  Gegenstände  für  uns  unentbehrliche  Hilfsmittel 
zu  ihrer  räumlichen  Auffassung  bilden.  Und  zwar  verhilft  uns 
die  Verteilung  von  Lacht  und  Schatten  nur  zur  Erkenntnis  der 
allgemeinsten  räumlichen  Verhältnisse  der  Gegenstände.  Die 
spezielleren  Färbungen  dagegen  spiegeln  die  räumlichen  Einzel- 
heiten derselben  wieder  und  verhelfen  uns  auf  diese  Weise  zu 
genaueren  Vorstellungen  über  sie.  Es  werden  also  behufs  Orien- 
tierung iiber  Ausdehnung  und  Ge^-talt  den  Farbenkom])lexen 
bestimmte  Tastdata  ideell  assoziiert.  Die  geschmackvollen  Dinge 
nun  bieten  mit  ihren  Verzierungen  gleichsam  ein  Ubermafs  von 
ideellen  Tastdateu  dar,  deren  gröfsere  Zahl  nicht  einer  Orien- 
tierung über  den  jeweiUgen  Charakter  der  Gregenstände  dient, 
sondern  eine  besondere  Zusammenordnung  durch  die  Phantasie 
erfährt  Solche  Zusammenordnungen  sind  entweder  bestimmt 
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vorgezeiclmet  durch  Veroinigungen  der  Elemente  zu  Gruppen, 
als  (irundlagen  für  bekannte  \'orstellungeu  aus  dem  lieben. 
Oder  die  gegebenen  Elemente  bieten  nur  Anregungen  zu  solchen 
Gruppierungen  dar,  deren  Ausgestaltung  dem  Beschauer  über- 
lassen bleibt.  £s  erhebt  aich  also  gleichsam  über  dem  Reich 
des  siDnlich-ideellen  Tastens  ein  Reich  der  Phantasie,  jenes 
durchdringend  und  gleichzeitig  verschönernd,  idealisierend.  Wir 
haben  demnach  beim  Perzipieren  geschmackvoller  Gegenstände 
ein  ideelles  Betasten  in  Verbindung  mit  einem  ästhetischen  Ge- 
fühl, also  gewissermafsen  ein  idealisiertes  Tasten.  Das  betastende 
Verweilen  an  den  einzelnen  Punkten  tritt  hier  in  den  Vorder- 
grund gegenüber  der  Bewegung  an  den  Gegenständen  hin,  weil 
hei  geschmackvollen  Gegenständen  die  ästhetischen  Einzelheiten 
in  grofserer  Zahl  auf  kleinere  Flächen  zusammengedrängt  sind. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  geschmackvollen  sprach- 
lichen Darstellung.  Die  anschaulichen  Gebilde,  auf  welche  die 
lediglich  im  Dienste  der  Praxis  des  Lebens  stehende  Ausdrucks- 
weise uns  hinleitet,  zeigen  uns  nur  die  geläufigen  Auffassungen, 
und  zwar  je  nach  Bedürfnis  mehr  oder  weniger  bestimmt  und 
ausführlich.  Hier  besteht  also  nicht  die  Tendenz  nach  Erzeugung 
feinerer  Phaniasiegebilde.  Im  Gegensatze  hierzu  wählt  die  ge- 
S'-hinaekvollc  I)arstellung  ihre  Wörter  und  Wortverbindungen  so, 
auf  Anregung  derselben  immer  mehrere  Vor.^tellungen 
gleichzeitig  mitschwingen,  also  ein  Überschufs  im  Denken  pro- 
duziert wird,  so  dafs  die  Phantasie  über  einen  gewissen  Spiel- 
räum  verfügt  Wir  haben  infolge  dessen  keine  unmittelbare 
Anpassung  des  Gedankens  an  anschauliche  Gestalten,  sondern 
ein  freieres  Schweben  des  Gedankens  über  solchen.  Letztere 
suchen  Formen  anzunehmen,  welche  mit  der  idealeren  Stimmung 
unseres  Sprachgefühls,  in  die  wir  versetzt  sind,  harmonieren. 
Ihr  Ähnlichkeit  mit  der  Einfühlung  in  geschmackvolle  Gegen- 
^lahde  liegt  hier  darin,  dais  wieder  eine  ästhetische  Stimmung 
auf  gewohnte  Auffassungen  der  I'raxis  idealisiereml  übergreift. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  in  die  Architektur  der  Musik, 
wie  solche  vornehmlich  in  den  Werken  der  Kammermusik  zum 
Ausdruck  gelangt,  so  begegnen  wir  hier  einem  rein  formalen 
Aufbau  von  Elementen,  bei  welchem  Stimmungen  den  emo- 
tionellen  Hinteigrund  bilden,  ohne  dals  im  Hörer  bestimmte 
Gefühle  aufkommen.  Vergleichen  wir  z.  B.  das  Klavierquartett 
op.  25  (G-moll)  von  Bkahms.  Im  ersten  Teile  glauben  wir  vor- 
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herrschend  das  Klagende  heranszohOren,  wie  yod  einer  Person, 
welche  Schweres  erleht  hat  Im  zweiten  Teil  wird  diese  Person 

gesprächiger,  sie  erzählt  ihre  Geschichte,  in  rascherem  Rhythmus, 
wobei  sie  alhnählich  einen  energischeren  'i'on  anschlägt,  schliefs- 
lich  aber  wierlor  in  ihre  melancholische  Stiniiniiiii!;  zurückverfällt 
Im  dritten  Teile  mehr  zuversichtliches  hoü'uuni^sreiches  Aus-sich- 
herausgehen.  Das  Klagende  verschwindet,  statt  dessen  erscheint 
ein  geraäisigterer  Ausdruck,  der  an  einer  Stelle  ins  Kriegerische 
hiiiüherspielt  £s  tritt  ein  musikalischer  Wendepunkt  ein.  Von 
jetzt  an  mehr  ruhigere  Erörterungen.  Im  vierten  Teile  das 
freudige  Gefühl,  die  seelische  Kiisis  flherwunden  zn  haben, 
eine  Art  Siegestaumel  ....  Also  überall  nur  das  Wogen  der 
Stimmungen,  denen  der  musikalische  Ausdruck  in  entsprechen- 
den Variationen  Rechnung  trägt  Und  es  erfolgt  daher  seitens 
des  sich  einfühlenden  HOrers  auch  nur  ein  ideelles  Betasten  der 
einzelnen  Teile  des  gebotenen  musikalischen  Gebäudes  im  Lichte 
der  jeweilig  angebahnten  Stiinmungsvariationen,  jedoch  keinerlei 
speziellere  Formung  seines  Innern  durch  bestinnnte  Gefühle. 
Bei  den  Kunstgegenstimdeii  bezog  sich  das  ästlieiische  Tasten 
auf  siinilich  anschaubare,  ruhende  Formen,  bei  der  geschmack- 
vollen sprachlichen  Darstellung  auf  schwankende  geistige  Bilder. 
Hier  dagegen  werden  die  den  Stimmungsvariationen  entsprechen- 
den Teile  des  musikalischen  Gebäudes  auf  die  ihnen  eigenen 
Gestaltsqualitäten  hin  betastet 

Aus  unserer  Auffassung  der  Einfühlung  in  das  Geschmack- 
Tolle  ergibt  sich  nun  die  oben  angedeutete,  allgemeinere  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zwischen  dem  ästhetischen  und  sinn- 
lichen Geschmack.  Berücksichtigen  wir  nämlich,  dafs  nach 
Ki;  mjw  alle  sinnlielieu  Geschmackseindrücke  mit  Tastenij'iin- 
dungen  verbunden  sind,  so  dürfte  das  Tasten  im  weiteren  Sinne 
diese  Beziehung  darstellen.  Es  ist  eine  Tatsache,  dafs  überall, 
wo  »Substrate  für  feinere  Tastt^mpHnduiiuen  geboten  werden,  der 
Eindruck  des  Geschmackvollen  sich  alsbald  erhöht.  Man  denke 
an  den  Eindruck,  den  alles  Glänzende  auf  uns  macht,  wie  die 
seidenen  Stoffe,  die  Schleier  und  Gazestoffe,  der  Glanz  der 
Politur,  die  metallischen  Verzierungen  an  Gläsern,  das  Schillern 
der  Grefäfse  in  Perlmutter,  die  zur  Verzierung  der  Beete  ver- 
wendeten Eisgewächse  usw.  Bezüglich  der  Wahl  des  Ausdrucks 
„geschmackvoll  für  die  Gegenstände  des  ästhetischen  Betastens 
dürfte  wohl  der  Hinweis  von  Wichtigkeit  sein,  dafs  die  Tast- 
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verhältiiisse  innerhalb  der  Mundhöhle  bekanntlich  zu  den  feinsten 
gehören.  Die  Tastbilder  der  äufseren  Hautfläcbe  sind  im  Ver^ 

hältnis  dazu  gröberer  Natur.  Denn  die  Härte  der  Hornhaut 
verhindert  das  Zustandekommen  von  so  feinen  Tastwahr- 
nehmungen. Die  verliältnisniäfsig  geringe  Ausdelnumg  der 
betastenden  Flächen  aber  beeinträchtigt  die  Kontinuität  der 
Walirnehmung  und  somit  das  gleichzeitige  Erfassen  zahlreicherer 
Tasteindrücke.  Wohl  aber  vermag  sich  unsere  Zunge  infolge 
der  gröteren  Weichheit  ihrer  Oberflftche  genauer  an  die  be- 
tastoten Körper  anzuschmiegen,  wobei  auch  die  Elebrigkeit  des 
Speichels  mithilft  Gleichzeitig  besitzt  hier  die  betastende  Flftche 
gröfsere  Ausdehnung,  so  daTs  hier  Tasteindrücke  in  gröfserer 
Zahl  zugleich  perzipiert  werden  können. 

Wir  gelungen  zu  folgender  Delhiition :  Die  Einfühlung 
in  fl a s  Geschmackvolle  besteht  in  einem  p h a n t a s i e - 
mäfsigen  Betasten  des  entsprechenden  Substrates 
im  Lichte  einer  durch  dasselbe  angeregten  idealen 
Stimmung  unseres  Inneren.    Die  leitenden  Stimmungen 
and  immer  emotionell  gef&rbt,  jedoch  mehr  intellektueller  Natur 
bei  der  geschmackvollen  sprachlichen  Darstellung,  sowie  bei 
denjenigen  räumlichen  Kunstgebilden,  bei  welchen  das  Formen- 
spiel  gegenüber  dem  Farbenspiel  Überwiegt,  mehr  emotioneller 
Natnr  bei  den  Darstellungen  der  formalen  Musik.   Die  künst- 
lerischen   Farbengruppierungen    nehmen    eine   Mittelstufe  ein. 
Vergleichen  wir  daraufhin  das  Obigt*:  Bei  (ieschmacksleere  fehlen 
die  vorhin    erwiilmten    überzahligen   Tastdata,    die  angeregte 
Stimmung   unseres  Innern   ist  hier   einförmiger  Natur,  der 
Stimroungswert  ein  äufserst  geringer.   Bei  Stimmungsharmonie 
bestehen  verschiedene  Nuancen  einer  bestimmten  Grundstimmung. 
Grelle  Farbengruppen  können  deshalb  nicht  geschmackvoll  wirken, 
weil  sie  das  Emotionelle  zu  sehr  erregen,  so  dafs  zu  einem  Be- 
tasten nicht  die  nötige  Gemütsruhe  herrscht  Die  stimmungs* 
ToUe  Bewegung  unseres  Innern  wird  besonders  umfangreich, 
wenn  auf  au.^gedelintercn  Flachen  incbrere  Farbenstimmungen 
aufeinander  folgen.    Anregende  Zwischcnfarbun  verhindern  das 
Ermatten  der  Stimmung.    Mit  dem  Finfühlen  in  das  CJesehmack- 
volle  als  einem  idealisierten  Betasten  hängt  auch  unser  obiges 
Ergebnis  zusammen,  dafs  nändich  jeder  Teilkomplex  des  ge- 
schmackvollen Substrates  in  gleicher  Weise  zur  ästhetischen 
Auffassung  beitr&gt. 
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Schlufs. 

Das  idealisierte  Betasten  repräsentiert  das  eigentlich 
„Körperliche^  der  ästhetischen  Einfühlung,  ein  an- 
genehmes Sensaticnskontinuom  neben  den  mannigfachen  Schwan- 
kungen und  Eontrastierungen  unserer  Gefühle,  welche  das  Sich- 
versenken  in  den  tieferen  Gehalt  der  Kunstwerke  mit  sich 
bringt.  Das  Körperliche*'  der  ästhetischen  Einfülihin*;  bleibt 
wohlgefällig  auch  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  ästhetische 
Wirkung  eines  Kunstwerks  zu  verschwinden  droht,  wie  im 
Schauspiel  an  besonders  tragischen  oder  komischen  Stellen,  oder 
da,  wo  innerhalb  der  Musik  Dissonanzen  auftreten  oder  bei  den 
künstlerischen  Darstellungen  des  Hälalichen. 

(Eüigegangen  am  26,  September  1903.) 
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,Aq8  der  physikalischeu  Abteilung  des  physiologischen  Instituts  zu  Berlin.) 

Über  die  Abhängigkeit  der  Pupillarreaktion  von  Ort 
und  Ausdehnung  der  gereizten  Netzhautfläcbe. 

Von 

Dr.  G.  Abelsdorff  und  Dr.  H.  Fbilchbnfeld. 

(Mit  2  Figuren  im  Text.) 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen,  über  die  wir  im 
folgenden  berichten,  bildete  eine  Anregung  Prof.  Nagels,  die 
bekannte  Abnahme  der  PupillarreflexempHndlichkeit  der  Netzhaut 

vom  Zentriiiii  nach  der  Peripherie  einer  messenden  [Intersuchnng 
in  der  Weise  zu  unterwerfen,  dafs  als  Reizlieht  ein  in  seiner 
Intensität  variables  homogenes  Rot  benutzt  wird,  um  so  vom 
Adaptationszustande  annähernd  unabhängige  Reizwerte  zu  er- 
halten. Unsere  diesbezüglichen  Kenntnisse  weisen  hier  «eine 
Lücke  auf,  die  auch  durch  H-  Wolffs*  Untersdieidung  dreier 
iconzentrischer  Netzhautzonen,  von  denen  ,,im  Grade  yerschiedene 
Popillenkontraktionen*'  auslösbar  sind,  nur  im  groben  Umrisse 
ausgefüllt  wird. 

Unsere  Versuche  scheiterten  daran,  dals  es  uns  auch  mit 
Hilfe  Ton  flüssigen  Strahlenfiltem  nicht  gelang,  ein.einigermafsen 
homogenes  Rot  von  derjenigen  Helligkeit  darsustellen,  welche 

genügte,  um  sowohl  bei"  exzentrischer,  als  auch  nach  Ab- 
schwächung  bei  zentraler  Netzhautreizung  einen  Lichtreflex  der 
Pupille  auszulösen.  Es  ergab  sich  nämlich,  dafs  schon  in  ge- 
ringer Exzentrizität  eine  unerwartet  grofse  Intensität  des  roten 

*  Über  Popillenreaktionsprflfaiig  mit  Berflcksichtigiing  der  RefrakUon 
des  ontenmehten  Aogee,  eowie  Ober  eine  tentnüe  und  peripbere  Papillen- 
leftktion,  nebet  Angabe  einee  nenen  Inetniments.  Bcrl.  Mi».  Woehent^r, 
(28).  1900. 
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Reizlichtes  erforderlich  war,  deren  weitere  Steigerung  technische 
Schwierigkeiten  bereitete. 

Wir  nahmen  daher  yon  einer  Fortsetzung  der  Versuche  um 
so  eher  Abstand,  als  sich  uns  im  Verlaufe  derselben  eine  Frage 
aufgedrftngt  hatte,  deren  LOsuug  zugleich  eine  Bestimmung  des  I 
Anteils  versprach,  den  die  Netzhautperipherie  an  der  Auslösung 

der  Pupillarreaktion  nimmt.   In  welcher  Weise  besteht  eine  Ab- 
hängigkeit der  ])upilloraotorischen  Werte   Icucliteuder  Objekte  > 
von  ihrer  Fliichen-  resp.  Winkelgrofse? 

In  der  Literatur  linden  wir  keine  ausreichende  Antwort 
AVährend  Helmholtz  ^  bei  der  Besprechung  der  Pupillarreaktion 
die  Frage  unerwähnt  läTst,  sagt  Aurebt  -:  die  Pupille  verengt  sich 
um  so  mehr,  1.  je  intensiver  der  Lichtreiz,  2.  je  gröfser  die  ge- 
troffene Netzhautfläche  ist,  3.  je  näher  der  Lichtreiz  der  Fovea 
centralis  liegt  Für  die  Richtigkeit  des  zweiten  Satzes  konnte  er 
sich  nur  auf  eine  ältere  Beobachtung  von  Lvmbeut  (Photometria 
1760)  stfltzen,  die  folgendermafsen  angestellt  worden  war:  L 
blickte  durch  eine  Öffnung  in  einem  finsteren  Zimmer  noch  dem 
hellen  Himmel.  Durch  Eiitl'eriiuiig  von  der  Offiuing  verkleinerte 
er  allmahlicli  ihren  Gesichtswinkel.  Er  blickte  dann  jedesmal 
sehnell  nach  einem  Spiegel  und  nuifs  mittels  eines  Zirkels  den 
Durchmesser  der  l^upille.  Bei  einem  Gesichtswinkel  von  52' 
betrug  derselbe  0,8  mm,  bei  8"  iiß'  2,4  mm.  Es  erübrigt  sich, 
auf  die  zahlreiehcMi  Fehlerquellen  dieser,  wie  Aubert  selbst  hin- 
zufügt, „nicht  tadellosen"  Untersuchung  näher  einzugehen.  Auch 
LsEsi'Utö''*  vorzüghche  Literaturzusammenstellung  erwähnt  nichts 
weiter. 

In  der  Literatur  der  letzten  Jahre  findet  sich  dagegen  eine 

diesbezügliche  l>emerkung  von  Vfrvoort.  *  In  einer  Abhand- 
lung, welche  die  l'upillarrejiktion  als  Mithewegung  der  Kon- 
vergenz, nicht  der  Akkommodation  erklärt,  eiürtert  er  die  Fra^re, 
ob  die  scharfe  Abbildung  eines  beleuchteten  Dreiecks  auf  der 

'  PhyBiolog.  Optik.  2.  Aufl.,  b.  441. 

*  Phyaiolog.  Optik.  Qraffe-Saemitrh  Handb.  d,  geg.  Augenheitk.  2, 
6.  463.  187n. 

*  Popillarbewegnng  in  physiologischer  und  pathologischer  Bexiehung. 
Wiesbaden  1881. 

*  Die  Reaktion  der  Pupille  bei  der  Akkommodation  und  der  Konver^cexu 
and  bei  der  BeleuehtUAg  ▼erschieden  grofser  Flächen  der  Retina  mit  einer 
konstanten  Lichtmenge.  v.  Graefes  Arch.  f  Ophthalm.  48  (2),  S.  348.  11Ha>. 
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Netzhaut  einen  anderen  Pupillendorchmeseer  herbeiführe,  als  die 
Abbildung  in  Zerstreuungskreisen,  „oder  anders  ausgedrückt: 
Ternrsacfat  dieselbe  Quantität  Licht  eine  andere  PupillengrOfse, 
je  nachdem  sie  über  einen  gröberen  oder  einen  kleineren  Teil 
der  Netshaut  verteilt  wird?**  Zur  Entscheidung  dieser  Frage 
wurden  zwei,  einen  rechtwinkligen  Ausschnitt  tragende  schwanse 
Pappscheiben  so  übereinander  geschoben,  dafs  sie  einen  Quadrat- 
aussehnitt  von  wechselnder  Grülse  bildeten.  Dieser  mit  Seiden- 
papier bedeckte  Ausschnitt  wurde  von  einer  in  veränderlicher 
Entfernung  betindlichen  Lampe  von  hinten  beleuchtet.  Die 
Fii[»illen  weite  wurde  nun  nach  den  Angaben  V.s  ausschliefslich 
durch  die  einfallende  Lichtquantität  bestimmt;  es  zeigte  sich 
nimiich,  „dafe  die  Pupille  unverändert  blieb^,  wenn  in  33  cm 
EotfemuDg  ein  Viereck  fixiert  wurde,  das  zuerst  mit  einer 
Seitenltnge  von  2,5  cm  von  einer  25  cm  entfernten  Lichtquelle 
beleuchtet  und  nachher  auf  5  cm  Seitenlänge  vergrOfsert  aus 
einer  Entfernung  von  50  cm  beleuchtet  wurde;  d.  h.  die  in  da« 
Auge  fallende  Lichtmenge  blieb  in  beiden  Fällen  dieselbe,  indem 
die  viermal  geringere  Intensität  über  eine  viermal  grölsere  Ebene 
Terteilt  wurde.  Eine  viermalige  Vergröfserung  des  Vierecks  ohne 
Änderung  der  Lichtintensität  verengte  die  Pupille  von  4,5  mm 
auf  3  mm. 

Diese  Beobachtungen,  von  welchen  besonders  die  letzte  mit 
der  Ton  Lambert  gemachten  übereinstimmt,' werden  vonVintvooBT 

«elbst  als  nicht  definitiv  entscheidend  und  „nur  innerhalb  nicht 
zu  weiter  Grenzen  als  richtig"  bezeichnet.  Wenn  diesen  Bc- 
obacbtnngen  allgemeine  Gültigkeit  zukäme,  so  würde  man  zu 
dem,  allerdings  von  den  genannten  Autoren  nicht  gezogenen 
Schlüsse  gedrängt,  dafs  die  I'upillarreflexempfindlichkeit  (von 
Hfddaeus  mit  Ji  E  bezeichnet)  der  zentralen  und  peripherischen 
Netshautteile  gleichwertig  sei,  während  doch  bekanntlich  diei2j&' 
mit  der  Entfernung  vom  Netzhautzentrum  in  dem  Mafse  ab- 
nimmt, dafs  Heddasus^  die  durch  direkte  Beleuchtung  peri- 
pherischer  Netzhautteile  erzeugte  Pupillarreaktion  ausschliefslich 
durch  Miterleuchtung  der  Macula  lutea  erklftren  zu  können 
glaultte.  Wir  wollen  die  Berecliiignng  dieser  Erklärnng  zunächst 
unerürtert  lassen  und  verweisen  bezüglich  derselben  auf  den 

'  Klinische  Studien  über  «lie  J*.('7.iehnngen  swischen  Fapillarreaktion 
lud  Sehvernioj^on.    Inaug.-Dissert.    liaüe  1680. 

Zeiucbrta  für  i'sycbulogie  S4.  8 
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Schlufs  unserer  Arbeit  Zur  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  über  die  Abhängigkeit  der  pupillomotorischen  Werte 
leuchtender  Flächen  von  ihrer  Winkelgroff^e  erscheint  die 
Messung  der  Weite  der  Pupille  weniger  geeignet  als  die 
Prüfung  ihrer  Lichtreaktion,  weil  bei  ausreichender  Adaptation 
des  Sehorgans  der  PupillendurchTnepRer,  wie  0.  Schikmee* 
festgestellt  hat,  bei  verschiedenen  Helligkeiten  innerhalb  weiter 
Grenzen  (zwischen  100  und  1100  mk)  der  gleiche  bleibt» 
w&hrend  die  erste  Einstellong  auf  die  veränderte  Helligkeit 
in  Form  der  Pupillarreaktion  zum  Ausdruck  kommt  Da 
wir  nun  femer  bei  unseren  Untersuchungen  den  Einfiuis  der 
Hell-  und  Dunkeladaptation  auf  die  RE  vergleichen  wollten,  so 
wäre  vollends  eine  Methode  unbrauchbar  gewesen,  welche  wie 
die  Messung  der  Pupillenweite  das  Auge  der  leuchtenden  Fläche 
längere  Zeit  exponiert  und  so  mit  der  Benutzung  verschiedener 
Lichtintensitilteu  auch  eine  Variabilität  des  Adaptationszustaudes 
des  Sehorgans  verknüpft 

Unsere  Beobachtungsmethodik  gestaltete  sich  hiemach 
folgen dermaCsen :  Nachdem  wir  durch  eine  längere  Vorunter- 
suchung festgestellt  hatten,  dafs  die  objektive  Beobachtungs- 
methode der  subjektiven  (entoptisehen)  an  Feinheit  etwa  gleich- 
rteht.  wenn  mu.  »ch  in  beiden  du  gleich»  Mab  von  Übnng 
verschafft  hat,  benutzten  wir  aus  technischen  Gründen,  die  sich 
besonders  bei  Untersuchung  des  dunkel  adaptierten  Auges  geltend 
machten,  die  Methode  der  objektiven  Beobachtung.  Dieselbe 
wurde  mit  Hilfe  der  Zkhendkk-Wkstj Ersehen  binokularen  Lupe 
ausgeführt;  zur  Beleuchtung  des  beobachteten  Auges  diente  eine 
ältere,  auch  von  öachs  -  zum  Studium  der  Pupillarreaktion  mit 
Vorteil  benutzte  Vomchtung :  ?]ine  elektrische  Glühlampe  wurde 
von  einem  schwarzen  Metallzylinder  umschlossen,  der  dem  Glüh- 
faden gegenüber  eine  Öffnung  besafs,  in  welche  ein  zylindrischer 
Glasstab  horizontal  hineingesteckt  wurde.  Alle  nicht  durch  den 
Glasstab  austretenden  Lichtstrahlen  waren  in  dieser  Weise  ab- 
geblendet, während  die  in  den  Glasstab  eintretenden  Lichtstrahlen 
nach  totaler  Reflexion  an  den  Wftnden  an  der  kreisfönnigen 
Grundfläche  des  im  übrigen  noch  mit  schwarzem  Papier  um- 

*  Untersuchungen  zur  Physiologie  der  PopiUenweite.  v.  Qraeff  AraL 

f.  Ophthalm.  40        S.  8.  181)4. 

*  Sacqs:  Eine  Methode  der  objektiven  Prüfung  des  Farbenflina«. 
V.  Graefea  Arah.  f.  Ophtlialm.  3Ö,  Ö.  lÜÖ. 
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klebten  Stabes  austraten.  Durch  diese  kleine  leuchtende  Fläche 
konnte  die  Iris  gut  seitlich  beleuchtet  werden,  ohne  die  Netzhaut 
in  sehr  erheblicher  oder  wenigstens  störender  Weise  zu  bestrahlen^ 
Nachdem  wir  uns  an  mehreren  Individuen  von  der  prin- 
dpiellen  Übereinstimmung  der  Resultate  überzeugt  hatten, 
linigierte  für  die  genaueren  Beobaohtungsreifaen  F.  ausschlie&Jich 
als  Beobachter,  A.  als  Beobachteter,  da  die  bis  zum  Pnpillai^ 
nnde  hellblaue  Iris  des  letzteren  ein  besonders  günstiges 
Beobachtungsobjekt  bildete.  Diese  Arbeitsteilung  brachte  den 
weiteren  Vorteil  mit  sich,  dafs  die  zunehmende  Übung  des  einen 
ii)  ruhiger  Fixation,  des  anderen  in  der  Beobachtung  von  Fein- 
heiten die  Genauigkeit  der  Resultate  erhöhte. 

I.  rDtersnehang  am  helladaptterton  Ange. 

a)  Monokulare  Belichtung. 

Die  Beobachtungen  wurden  in  einem  Räume  voigenommen, 
der  durch  eine  schwarze  lichtdichte  Wand  von  dem  die  Licht- 
quellen zur  Beleuchtung  der  Reizflfiche  enthaltenden  Räume 
getrennt  war.  Als  Reizobjekt  von  veränderlicher  Gröfse  diente 

eine  von  einer  kreisförmigen  Irisblende  umgebene,  in  die 
trennende  Wand  eingelassene  Milchglasplatte ;  der  Durchmesser 
der  Irisblende  konnte  von  15  cm  bis  auf  0,5  cm  verkleinert 
werden.  Die  Helladaptation  machte  eine  konstante  Ausgangs- 
beleuchtung der  Milchglasplatte  wünschenswert.  Da  dieselbe  sich 
von  vom  wegen  des  vom  Kopfe  des  Beobachteten  geworfenen 
Schattens  nicht  in  gleichmftfsiger  Weise  ermüglichen  liels,  ge- 
schah dieses  vom  „Lichtraume**  aus  durch  eine  1,76  m  entfernte 
elektrische  Mattglasglühlampe  (16  N.-K).  Aulserdem  blickte  der 
Beobachtete,  um  den  Zustand  der  Helladaptation  aufrecht  zu  er- 
halten, zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen  auf  eine  gleich- 
mäfsig  weifse,  von  einer  elektrischen  Bogenlampe  bestrahlte 
Fläche,  die  wahrend  der  kurzen  Zeit  von  2—3  Beobachtungen 
verdunkelt  wurde.  Als  Lichtreiz  diente  der  Zuwachs  an  Be- 
leuchtung, welche  eine  elektrische  (ilühlampe  (5  N.-K.)  lieferte, 
die  in  dem  ^Lichtraume"  auf  die  Irisblende  zentriert  auf  einer 
3,5  m  langen  Bahn  verschoben  werden  konnte. 

Das  rechte  Auge  des  Beobachteten,  dessen  Kopf  durch  eine 
Kinnstütze  fixiert  war,  stand  in  einer  Entfernung  von  16  cm 
dem  Mittelpunkte  der  Scheibe  gegenüber.   Diese  Entfernung 

8» 
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wurde  gewühlt,  um  bei  ausp:iebipjer  Blendenvariation  auch  über 
grofse  Netzhautbilder  verfügen  7a\  kCtnuen.  Die  Fixationsmarke 
wurde  jedoch  nicht  auf  der  Scheibe  selbst  angebracht,  weil  bei 
der  dann  notwendigen  hohen  Konvergenzspannung  (entsprechend 
einer  Akkommodation  von  6^0  Dioptrien)  die  Papille  nicht  nur 
sehr  eng  geworden,  sondern  ancb,  wie  sich  zeigte,  ständigen, 
sehr  störenden  Schwankungen  ihrer  GrOfse  unterworfen  gewesen 
wäre.  Es  wurde  daher  über  der  Augenstütse  des  Einnhalten 
ein  zu  Mikroskopierzwecken  gebräuchliches  sog.  Deckglas  be- 
festigt, welches  das  Bild  eines  roten,  2,5  m  entfomten  Gas- 
flämmchens  in  den  Mittelpunkt  der  Scheibe  hineinspiegelte. 
Während  das  rechte  Auge  in  dieser  Weise  dem  Lichtreize  aus- 
gesetzt war.  wurde  an  dem  linken  Auge,  dem  durch  eine  schriig 
gestellte  schwarze  Pappseheibe  die  Lichteindrücke  des  rechten 
entzogen  waren,  die  konsensuelle  Pupillarreaktion  mittels  des 
oben  erwähnten  seitlichen  ßeleuchtungsapparates  beobachtet. 
Das  Reizlicht,  d.  h.  die  in  der  Entfernung  variable  (Tlühlampe 
konnte  von  A.  durch  eine  Schaltvorrichtung  zum  Erglühen  oder 
Erlöschen  gebracht  werden.  Die  Augen  des  Beobachters  F. 
konnten,  mit  der  Lupe  bewaffnet  und  dem  linken  Auge  A.s  zu- 
gewandt, von  dem,  was  auf  der  Milchglasscheibe  vorging,  nichts 
wahrnehmen.  F.  hatte,  nachdem  die  Einstellung  der  Lampen* 
entfemung  und  Blendenweite  von  A.  ausgeführt  war,  sein  Urteil 
über  die  Pupillarreaktion  abzugeben,  wenn  er  den  Schlag  der 
Glühlampencinschaltung  hörte.  Die  Objektivität  des  Urteils 
wurde  dadurch  noch  erhölit,  dafs  zuweilen  zwischen  einigen 
Beobachtungen  die  Oliihhimpe  ausgeschaltet  war,  so  dafs  auf  den 
Schlag  der  Einschaltung  keine  Erhellung  erfolgte.  Hei  .")()  der- 
artigen V^exicrbeobaclitungcn  wurde  der  Eintritt  einer  Pupiilen- 
verengung  45  mal  negiert,  5  mal  jedoch,  d.  h.  in  10  "/o»  wurden 
positive  l'rteile  abgegeben.  Diese  an  sicli  ziemlich  niedrige  Zahl 
fehlerhafter  Beobachtungen  ist  wohl  doch  noch  als  Malsstab 
unserer  gesamten  Beobachtungen  zu  ungünstig  ausgefallen  infolge 
einer  zuf ftllig  ziemlich  fehlerhaften  Beobachtungsreihe  eines  Tages 
( —  7,  3).  Ein  Blick  auf  andere  Beobachtungsreihen  zeigt,  dafii 
bei  genügender  Abschwächung  des  Lichtreizes  die  ME  überall 
auf  0*/o  oder  nahezu  0%  herabging. 

Ebenso  wurden  bei  allen  Konil)inationen  von  Laiupen- 
entfernung  und  Blenden  weite  je  50  Heol)achtungen,  10  davon  in 
der  Kegel  in  kurzen  Zwischenpausen  an  einem  Tage  ausgelührt» 
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so  dafs  man  die  Zahl  der  erzielten  Reaktionen  nur  zu  verdoppeln 
braucht,  um  den  Prozentsatz  der  positiven  Fälle  zu  erhalten« 
Man  sollte  nun  erwarten,  dafs  bei  hinreichend  exakter  Methode 
die  Grenzen  des  Positiven  und  Negativen  direkt  aneinander 
atolsen,  d.  h.  dafs  der  Prozentsatz  entweder  gleich  100  oder 
gkich  0  ist  Um  solche  Resultate  zu  erzielen,  sind  aber  die 
Motive  zu  mannigfaltig,  die  einerseits  selbst  bei  sicherster 
Fixation  aufser  dem  Lichtreizo  Reaktionen  erzeugen  können  — 
nennt  doch  Schiff  die  Pupille  das  feinste  Ästhesiometer  — , 
andererseits  die  Lichtreaktion  gelegentlich  der  Beobachtung  ent- 
ziehen können.  Nicht  immer  sind  die  Bedingungen ,  unter 
weichen  die  Reaktionen  erfolgen,  die  nämlichen;  so  waren  die 
im  Beginne  oder  unmittelbar  nach  den  natürlich  möglichst  h&ufig 
vorgenommenen  Pausen  beobachteten  er&hrungsmäfsig  am 
günstigsten  gestellt,  wie  auch  H.  Wolff  *  bereits  hervorhebt,  dafs 
die  Prüfung  der  Pupillarreaktion  nach  zu  langer  und  häufiger 
Beobachtung  nicht  gelingt,  sie  „kann  nicht  oft  hintereinander, 
wohl  aber  nach  kurzen  Rnhepausen  wiederholt  werden". 

Gewil's  gil)t  es  Lichter  mit  durchaus  positivem  Reizwerte, 
aber  je  mehr  der  Reizwert  sich  abschwächt,  um  so  mehr  können 
herabdrückende  und  konkurrierende  Momente  zur  Geltung 
kommen;  d.  h.  je  ausgiebiger  die  Lichtreaktion  der  Pupille  ist, 
um  so  weniger  kann  sie  sich  der  Beobachtung  entziehen.  Gesetzt, 
daCs  50  Beobachtungen  mit  demselben  Lichtreize  gemacht  werden 
und  die  Pupillarreaktion  jedesmal  konstatiert  wird,  dafo  nach 
Änderung  des  Lichtreizes  wiederum  50  Beobachtungen  gemacht 
und  die  Tupillarreaktion  nur  25  mal  konstatiert  wird,  so  ist  der 
Schlufs  gestattet,  dafs  im  ersten  Falle  eine  stärkere  Pupillar- 
reaktion ausgelöst  wurde  als  im  zweiten.  Wir  gewannen  so  den 
xwar  anfangs  nicht  vorausgesehenen,  aber  im  Laufe  der  Unter- 
suchung sich  einstellenden  Vorteil,  der  an  der  gesetzmälsigen 
Ab-  resp.  Zunahme  der  Prozentzablen  zutage  trat,  dafs  wir  nicht 
nur  die  Grenzwerte  kennen  lernten,  die  eben  noch  Reaktion  aus- 
testen,  sondern  darüber  hinaus  einen  zahlenmäTsigen  Ausdruck 
und  Mafsstab  des  zunehmenden  Grades  der  Pupillenverengung 
gewannen.  So  gelang  es  uns  das  Prinzip  der  zahlenmäfsigen 
Bestimmung,  das  wahrscheinlich  die  Voruntersucher  veranlafste, 
die  Pupillenweite  als  Mal'sstab  der        heranzuziehen,  auch  auf 
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die  Papillarreaktion  ansawenden.  Auch  in  denjemgen  FftUen, 
wo  die  Beobachtungen  jedesmal,  d.  h.  in  100  positive  Papiliar- 
leaktion  nachwiesen,  war  die  Reaktionsamplitade  noch  keine 
grofse;  wir  verzichteten  jedoch  anf  eine  Steigerang  derselben 

durch  Erhöhung  des  Lichtreizes,  da  wir  ja  100%  erreicht  hatten 
und  so  über  das  Gebiet  der  Zahlen  hinaus  in  das  des  sub- 
jektiven Ermessens  gelang^  wären. 

Die  absoluten  HeHigkeiten  waren,  mit  dem  WEBEßschen 
Photometer  gemessen,  folgende:  die  konstante  Beleuchtung  der 
Milchglasscheibe  betrug  2  M.-K.;  wenn  das  Reizlicht  in  der  von 
uns  benutzten  geringsten  Entfernung  von  72  cm  hinzukam,  so 
stieg  die  Helligkeit  auf  4,7  M.-K.  Demnach  wurde  die  konstants 
Helligkeit  in  der  grOfeten  verfQgbaren  Entfernung  von  3,5  m 

72* 

gesteigert  um  2,7.  =  0,114  M.-K.;  d.  h.  der  geringste  Hellig- 
keitszuwachs oder  der  geringste  Lichtreiz  wurde  durch  ./^  der 

konstanten  Beleuchtuui^  erzeugt.  Eine  Übersicht  der  erzielten 
Kesultate  gibt  Tabelle  I,  indem  die  Entfernungen  der  Lampe  in 

Tabelle  I. 


(E  =  Lampenentfemiing,  h  «=  BlendendurchmetSMr.) 
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der  ersten  linken  Vertikalreihe  im  Metermals,  die  Blendendurch- 
messer in  der  untersten  Horizontalreihe  im  Zentimetermals  an- 
gegeben sind.  Die  Untersuchungen  bei  gleicher  LichtintensitSt 

stehen  also  horizontal  neben-,  bei  gleicher  Flächengröfse  vertikal 

untereinander.  Die  eingetragenen  Zahlen  bedeuten  die  Prozent- 
sätze der  positiven  Reaktionen.  Betrachten  wir  die  vertikalen 
Reihen,  so  zeigt  sich  mit  einer  Ausnuhnie  eine  Abnalmie  der 
Zahlen  von  unten  nach  oben,  es  findet  sich  also  sonst  kein 

Digitized  by  Google 


AtkängigkeUd.  I^piUarreal^ia»v.OHu,A¥§dehntmgd.gereitt^  NeUhatttfiäeke,XX9 

Widersprach  in  dem  Sinne,  dafe  eine  höhere  Lichtintensität 
emen  geringeren  Prozentsatz  aufwiese;  dabei  bedeutet  der  Unter- 
schied von  36  bei  17„  6,«  und  84  bei  J^,^,  ft]»,  nur  eine  Diffe- 
renz von  einer  positiven  Reaktion.  Diese  Zahl  34  und  die  ihr 

rechts  folgende  40  erscheinen  auch  bei  Vergleich  der  Horizontal- 
reihen als  die  widersprechendsten  und  beruhen  offenbar  auf 
weniger  exakter  Beo))achtung.  Im  übrigen  zeigen  die  Horizontal- 
reihen nur  zwei  kleine  Unregelmäfsigkeiten ;  bei  folgt  12  auf 
10,  bei  folgt  30  auf  26,  während  sonst  die  Zahlen  von  linJcs 
nach  rechts,  der  Verkleinerung  des  Blendendurchmessers  ent- 
q>recbend,  abnehmen. 

Der  EinfluIiB  der  FlächengrOfise  ist  also  zweifellos.  Daraus 
eingibt  sich  aber  gegen  unsere  eigene  Methode  ein  Einwand: 
Unsere  Resultate  könnten  dadurdh  beeinfluTst  sein,  dafs  auf  das 
6xierte  Objekt  ja  nicht  akkommodlert  wurde.  Die  16  cra  ent- 
fernte Fläche  wurde  bei  einer  Akkoinniodation  von  0,4  D.  be- 
obachtet. Von  vornherein  ist  zwar  diesem  Einwände  kein  grofses 
Gewicht  beizumessen,  da  hierdurch  das  für  die  Entscheidung 
der  vorliegenden  Frage  in  Betracht  kommende  Zahlen  Verhältnis 
wohl  keine  wesentliche  Änderung  erfährt,  zumal  da  der  pupillen- 
verengende  Lichtreiz  der  Differenz  zwischen  der  konstanten  und 
der  hinzukommenden  Helligkeit  entspricht  und  beide  Ldcht- 
mengen  in  demselben  Mafoe  durch  die  Zerstreuungskreise  auf 
eine  grdfsere  Netzhautfläche  verteilt  werden.  Das  Zutreffende 
dieser  Überlegung  ergibt  sich  aus  den  in  Tabelle  I  einge- 
klammerten Zahlen;  dieselben  wurden  bei  Akkommodation  auf 
die  Milchglasplatte  in  der  Weise  gewonnen,  dafs  der  >rittelpunkt 
derselben  als  Fixationsmarke  diente  und  die  fünffache  p]nt- 
femung  =  80  cra  gewählt  wurde,  so  dafs  die  Netzhautbilder  der 
Blendendurchmesser  15;  10;  5;  2,5  denjenigen  der  früheren  3; 
2 ;  1 ;  0,5  entsprachen.  In  derselben  Weise  sind  auch  die  für 
die  Blendendurchmesser  0,4;  0,2;  0,1  angegebenen  Zahlen  ge- 
wonnen worden,  die  Netzhautbilder  von  2;  1;  0,5  wurden  durch 
fOnffaehe  Entfernung  des  Auges  yon  der  Reizfläche  um  das 
FOnftache  verkleinert 

Es  zeigt  sich,  dafs  die  eingeklammerten  Zahlen  den  bei 
nicht  eingestellter  Akkommodation  erliahenen  entsprechen;  nur 
fehlen  die  mittleren  Ubergangsstufen.  Bei  dieser  Anordnung 
(genau  einlest«  Iher  Akkommodation)  machten  sich  eben  die 
übrigen  auf  die  Pupillarreaktion  wiriuamen  konkurrierenden 
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Momente,  von  denen  die  Rede  war,  weniger  bemerkbar.  Wir 
konnten  uns  darum  hier  auch  mit  20  lieobachtungen  beguügeu 
und  gewannen  den  Prozentsatz  durch  MultipHkation  mit  ö. 

Eine  VergrÖfserung  der  Fläche  über  den  verfügbaren 
Blendendurchmesser  erzielten  wir  durch  Benutzung  einer  krei»- 
förmigen  Milchglasplatte  von  50  cm  Durchmesser.  Die  hiermit 
gemachten  Beobachtungen  waren  nicht  so  zahlreich  wie  die 
früheren,  eine  grObere  Schätzung  «gab  etwas  höhere  Werte 
als  bei  fr,». 

Dem  kleinsten  Kreisdurchmesser  von  0,1  entspricht  ein 
Gesichtswinkel  von  2V  28",  dem  grOfsten  ein  313  mal  so  groiser 

Gesichtswinkel  von  114®  45'.  Die  Hälfte  des  gröfsten  Gresichts- 
winkels  erreichte  mit  einem  Betrage  von  57  "  unten,  innen  und 
oben  die  äufsersten  Gesiohtsfeldgrenzen  von  A.,  es  war  (ieninach 
die  gröl'ste  anwendbare  Fläche.  Andererseits  blieb  bei  einem 
Gesichtswinkel  von  21'  28",  ebenso  bei  ^„,3  und  (iesiehts- 
winkeln  von  43  und  1"  26'  entsprechend,  die  2>ietzhautreizung 
innerhalb  der  fovealen  Grenzen. 

Für  die  Biendendurcbmesser  über  0,4  cm  wäre  die  Be- 
rechnung der  Gesichtswinkel  im  einzelnen  eine  illusorische,  da 
auf  die  Kreise  mit  grölserem  Durchmesser  als  0,4  cm  nicht 
genau  akkommodiert  wurde.  Die  kleinste  als  Reizobjekt  benutzte 
leuchtende  Ereisflftche  verhAlt  sich  demnach  zur  gröfsten  wie 
1 : 313  nach  der  Winkelgröfse  ihrer  Durchmesser,  wie  1 : 250000 
jedoch  nach  dem  Inhalt  ihrer  Flächen.' 

Bei  einer  so  umfangreichen  Variation  hatte  nicht  nur  der 
der  Steigerung  der  Lichlintensität  nachstehende  Einflufs  des 
FliielienwachstuMis  ( Jelegenheit,  deutlich  zur  Geltung  zu  kommen, 
es  mufste  auch  das  Mals  und  Gesetz  ilesselben  verauischaulicht 
werden,  wie  es  in  dem  vielleicht  verschiedenen  B.eizwert  sich 
offenbart,  den  beispielsweise  ein  Flächen  Wachstum  von  1  auf  5 
und  ein  solches  von  100  auf  105  zur  Folge  hat  Dieses  an- 
schauliche Bild  gewährt  uns  die  graphische  Darstellung  (Fig.  1). 

Die  verschiedenen  Blendendurchmesser  sind  so  in  ein  recht- 
winkliges Koordinatensystem  eingetragen,  .dafs  die  Prosentsahkn 
der  nachweisbaren  Pupillenverengungen  die  Ordinaten,  die  Licht- 

'  Wenn  man  ni<  lit  den  Tnlmlt  der  leucliteiKleii  Fläclicn  selbst,  Koiidern 
den  der  fjroreizten  Nttzh:iuttl;t(licu  verirleieht,  hi>  f:illt  die  quantitative 
I)iffii i'tiz  weiion  der  H})h!iris(  heii  (Teslnlt  der  NetzJuuit,  d.  h.  wegen  der 
Abbildung  ebener  Flächen  auf  einem  KugelabHchnitle  geringer  aus. 
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intensitäten  dio  Abszissen  bilden.  Die  geringste  bei  3,5  m  vor- 
handene Lichtintensität  ist  gleich  1  gesetzt,  die  übrigen  sind 
nach  dem  Gesetz,  dafs  die  Erleuchtung  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  dem  Quadrat  der  Entfernung  der  Lichtquelle  steht, 
berechnet  Die  Entfernungen  selbst  sind  darunter  noch  in 
Klammer  vermerkt 

Man  sieht,  dab  die  mehr  nach  links  gelegenen  Kurven  mit 
den  grOliseren  Blendendurchmessem  mit  zunehmender  OrOfse 
aneinander  rücken,  so  dafs  zwischen  dem  Verlaufe  der  bei  65 
bis  »  j*^  selbst  der  bei  h.,,  .,,  ^  aufgenommenen  Kurven  kaum 

noch  wesentliche  rnterschiede  bestehen.  Nach  rechts  werden 
die  Abslände  der  Kurven  voneinander  immer  grölser,  obwohl 
die  entsprechenden  DitiVrenzen  der  gereizten  Flächenaiisdehnungen 
enorm  viel  kleiner  werden.  Man  vergleiche  beispielsweise  die 
Kurven  4  und  2,  1  und  0,5,  0,4  und  0,2,  die  den  Durchmessern 
entsprechenden  Reizflächen  haben  gemeinsam  das  Verhältnis 
4 : 1,  und  doch  wie  gering  ist  der  Unterschied  zwischen  Kurve  4 
und  2  gegenüber  dem  zwischen  1  und  0,5  resp.  0,4  und  0,2  be- 
stehenden t  Wenn  auch  mit  dem  Kreise  vom  Durchmesser  1 
gewüs  noch  keine  ausschlielslich  foveale  Beizung  erzielt  wurde, 
so  läHrt  doch  der  Gesamtverlauf  aller  Kurven  mit  Sicherheit 
erkennen,  dafs  jede  Zunahme  in  der  Gröfse  der  leuch- 
tenden Fläche  in  einer  Zunahme  der  pupillen- 
verengenden Wirkung  dann  am  stärksten  zum  Aus- 
druck kommt,  wenn  ausschliefslich  zentrale  oder 
dem  Zentruiu  benacli harte  Teile  der  Netzhaut  ge- 
troffen werden.  Wenn  jedoch  durch  die  Ausdehnung 
der  leuchtenden  Fläche  eine  Miterregung  der  mehr 
peripherisch  gelegenen  Teile  der  Netzhaut  statt- 
findet, so  macht  sich  die  Gröfsenzunahme  des  Reiz- 
objekts zwar  auch  noch  in  einer  gesteigerten 
pupillomotorischen  Wirkung  geltend,  dieselbe  steht 
aber  hinter  dem  an  den  zentralen  Netzhautzonen 
nachweisbaren  Mafse  weit  zurück. 

Wenn  man,  worauf  wir  aus  ftulseren  CMlnden  verzichten, 
die  benutzten  Lichtintensitäten  in  ein  rechtwinkliges  Koordinaten- 
system einträgt,  dessen  Ordinaten  wiederum  die  Prozentzahlen, 
dessen  Abszissen  aber  die  als  Reiz  benutzten  Flächeneinheiten 
(1  bis  250000)  sind,  so  verlaufen  die  Kurven  im  Beginn,  be- 
sonders von  6^,^  bis  b^^  nahezu  senkrecht,  werden  immer  Macher 
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und  nehmen  schliefslioh  zwischen  6,0  und  b^^  einen  nahezu 
wageiechten  Verlauf  an;  d.  h.  wiederam,  innerhalb  der 
centralen  Gebiete  der  Netzhaut  ist  das  Flächen- 
waehstum  bedeutungsvoll  für  die  IS^und  büfst  mit 
zunehmender  Entfernung  von  denselben  mehr  und 
mehr  an  Bedeutung  ein.  Wir  heben  noch  ein  Beispiel 
hervor  (cf.  Fig.  1):  wenn  h  von  0,1  auf  0,5,  also  die  leuchtende 
Fläche  um  das  25  fache  wächst,  steigt  die  Ji  E  bei  Lichtstärke  25 
von  10  auf  100.  Wenn  dagegen  h  von  5  auf  50,  also  die  leuch- 
tende Fläche  um  das  100  fache  wächst,  steigt  die  RE  bei  Licht- 
stärke 1,4  von  10  auf  50,  bei  Lichtstärke  3  von  56  auf  100. 
Trotz  des  gröfseren  Flächenwachstums  im  zweiten  Falle  macht 
sich  in  der  BE  ein  viel  geringerer  Effekt  geltend,  so  dafs  ihr 
Wachstum  nicht  einmal  der  geometrischen  Progression  der 
waciisenden  Flächen  entspricht  Vergleichen  wir  gar  das  arith- 
metische Wachstum  von  Fall  1  und  2,  so  haben  wir  bei  1  die 
Differenz  von  24,  bei  2  yon  1475  leuchtenden  Einheiten,  die  also 
noch  nicht  dieselbe  pupillomotorisehe  Wirkung  wie  die  ersten 
24  haben. 

Die  Annahme  Vervoorts,  dafs  gleichen  in  das  Auge  ein- 
fallenden Lichtmengen,  d.  h.  einem  aus  Lichtintensitüt  und 
Objektgrüfse  konstanten  Produkte  dieselbe  Wirkung  auf  die 
Pupille  zAikomnit,  bestätigt  sich  also  nicht,  sondern  läfst  sich  auf 
Grund  unseres  Beobachtungsmaterials  rechnerisch  widerlegen. 

Die  UchtqnantitätQ  ist  gleich-  (i^=sLampenentfemung, 

r  =  y.,  b). 

Demnach  traf  bei  allen  Versuchen,  bei  welchen  der  Quotient 
-g  derselbe  war,  dieselbe  Lichtmenge  die  Netzhaut 

Als  Einheit  diene  die  schwächste  hier  zur  Vergleichung 
ausgewählte  Q  mit     =  2gö~^*  ^®  Einheit  ist  also  = 
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fast  100 

fiesonders  bei  den  mittleren  Quantitäten,  bei  welchen  eine 

gröfsere  Blendenabstufung  möglich  war,  sieht  man,  dafs  die 
Reflexempfindliclikeit  in  demselben  Mafse  steigt,  wie  der  Faktor 
b  in  dem  Produkte  Q  zurücktritt.  Die  einzige  Ausnahme  findet 
sich  an  der  bereits  erwähnten  Stelle:  die  Zahl  40  bei  h^,  E.,.,. 

Es  zeigt  sich  also,  dafs  die  HE  der  Netzhaut  trotz 
Einwirkung  verschiedener  Lichtquantitäten  die- 
selbe sein  kann  und  bei  jeder  Quantität  die  EE  von 
0  auf  100%  dadurch  zu  steigern  ist,  dafs  man  von  Reiz- 
objekten mit  grofser  Ausdehnung  und  relativ  schwacher  Be- 
leuchtung zu  solchen  mit  geringer  Ausdehnung  und  hinreichend 
verstärkter  Beleuchtung  Übergeht. 

b)  Binokulare  Belichtung. 

Die  Frage,  ob  der  Belichtung  einer  Netzhaut  eine 
schwächere  pupillcii verengende  Wirkung  als  derjenigen  beider 
zukomme,  ist  von  Dubuunfaut  '  dahin  beantwortet  worden,  dafs 
sich  bei  monokularer  und  binokularer  Belichtung  die  Pupillen- 
weiten  wie  f2  zu  VT  verhalten.  Aubebt*  und  F£chn£b'  sehen 


'  r.nnpfes  rend.  41,  S.  1008. 

^  Phyaiolog.  Optik  a.  a.  0.  S.  454. 

'  Verhandi.  d.  KönigL  üächs.  Gcaellsch.  d.  WiMtutch.  7,  S.  425.  1861. 
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diese  Behauptung  als  unerwiesen  an.  Fechnkr  bemorkt  liierzii : 
„Es  mufs  ein  Zweifel  erlaubt  sein,  ob  das  von  D.  angegebene 
Verhältnis  nicht  vielmehr  auf  Theorie  als  auf  Messung  beruhf". 
„Nur  durch  eine  sehr  feine  und  schwierige  Messung  liefse  sich 
das  von  ihm  angegebene  Verhältnis  der  Pupillenweite  kon- 
statieren.'' Eine  einwandsfreiere  Methode  der  Messung  hat  da- 
gegen Silbebkuhl'  angewandt  Er  konnte  feststellen,  dafs  die 
PopUlenweite  eines  Auges  bei  verdecktem  zweiten  Auge  im  all- 
gemeinen um  V«^'/«  mm  grOfser  ist  als  bei  un verdecktem 
iweiten  Auge. 


Tabelle  IL 


£  =  3  M. 

0 

0 

0 

B 

lü 

0 

0 

iji  H. 

!  0 

1 

0 

0 

B.| 

•  90 

80 

20 

2  M. 

25 

0 

0 

i 

70 

20 

5 

tyb  M. 

k  90 

76 

60 

5 

0 

0 

B. 

'  100 

95 

70 

40 

10 

1  M. 

100 

100 

85 

40 

20 

0 

B. 

100 

60 

50 

0 

0^  M 

100 

95 

70 

5 

0 

B. 

100 

70 

15 

0,70  M. 

95 

75 

10 

B. 

1 

75 

25 

b  » 

j  ^ 

1 

1  ^ 

2,5 

n  ^ 

1 

0,5 

In  der  ersten  linken  Vertikalreibe  sind  die  Entfernungen  der  Lampe 
im  Metermals,  in  der  untersten  Horisontalreihe  die  Blendendurchmesser  im 
Zentimetermafs  angegeben.  Fflr  jede  Entfernung  sind  in  der  oberen  mit 
M.  beseicbneten  Reihe  die  hei  monokularer,  in  der  unteren  mit  B.  be- 
xeiohneten  Seihe  die  bei  binokularer  Belichtung  eihaltenen  Pnpillar- 
TCaktionen  prosentnarisch  eingetragen. 

Unsere  auf  Grund  der  r>eo])achli]ng  der  Pupillarreaktion 
erzielten  Ergebnisse  stehen  hiermit  im  Einklang.  Nachdem  wir 
die  früher  geschilderten  Versuche  mit  Akkommodation  des  Auges 

'  I  nterjjnchungen  über  die  physiologische  Pupillenweite.  v.  Graefts 
Arth.  f.  OpiiUuilm.  4S  (3),  S.  179.  lö»6. 
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auf  die  80  cm  entfernte  Reizflftche  beendigt  hatten,  wiederholten 
wir  dieselben  Versuche  bei  binokularer  Belichtung,  indem  wir 
das  beobachtete  Auge  nicht  mehr  abblendeten. 

Die  Resultate  sind  in  Tabelle  II  wiedergegeben  und  in  Fig.  2 
graphisch  nach  demselben  Prinzipe  wie  in  Fig.  1  dargestellt 


Die  die  binokularen  "Werte  verbindenden  Kurven  sind  ge- 
strieheU  und  mit  liegenden  Ziffern  bezeichnet,  sie  liegen  legel- 
mäfisig  weiter  nach  links  als  die  monokularen.  Ein  Zusammen- 
treifen  findet  nur  in  einem  Punkte  statt  E^j,), 

Wie  bei  der  innigen  Innervaüonsverknüpfnng  beider  Pupilkn 
zu  erwarten  ist,  ruft  ein  einseitiger  Lichtreiz  eine 
schwächere  Pupillenverengung  heryor  als  ein 
beiderseitiger,  ohne  dafs  wir  imstande  wären,  der  liierbei 
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stattfindenden  Addition  der  Kelze  einen  exakten  mathematischen 
Ausdruck  zu  verleihen. 

IL  ÜBtersiicliiiiig  «m  dnnkeladAptterten  Auge. 

Um  den  Einflufs  der  Dunkeladaptation  auf  die  It  K  der 
Netzhaut  festzustellen,  wäre  der  einfachste  Weg  der  gewesen, 
dieselbe  nach  der  bei  Helladaptation  angewandten  Methode  zu 
prüfen  und  die  Resultate  zu  vergleichen.  Eine  exakte  zahlen- 
mäfsige  Darstellung  erwies  sich  aber  bei  den  für  Dunkeladap- 
tation unerläfslicben  schwachen  Liicbtem  wegen  der  lokonstanz 
der  Resultate  als  undurchführbar.  Es  wurde  darum  folgender 
Weg  eingeachlagen:  Wir  suchten  für  eine  auch  die  Netzhaut^ 
Peripherie  reizende  Kreisfläche  diejenige  Liehtintensität,'  welche 
noch  prompte  Pupillarreaktion  auslöste,  und  ermittelten  dann, 
ein  wie  grofser  Teil  des  Zentrums  der  Kreisflftobe  abgeblendet 
werden  konnte,  ohne  die  Pupillarreaktion  aufzuheben.  Nachdem 
diese  Versuche  bei  entsprechend  höherer  Lichtintensität  für  das 
helladaptierte  Auge  wiederholt  waren,  konnte  aus  dem  Vergleiche 
ersehen  werden,  ob  mit  wechselndem  Adaptationszustande  den 
Terschiedenen  Netzhautregionen  auch  ein  wechselnder  Anteil  an 
der  Auslosung  der  Pupillarreaktion  zukomme. 

Die  Untersuchungsmethode  des  dunkeladaptierten  Auges  ge- 
staltete sich  folgendermaCsen : 

Um  mit  einer  annfthemd  konstanten  Empfindlichkeit  der 
Netzhaut  rechnen  zu  können,  wurde  das  rechte  Auge  von  A. 
durch  einen  lichtdichten  Verband  einer  einstündigen  Dunkel- 
adaptation unterworfen;  nach  den  Untersuchungen  Pifbbs'  ist 
das  Maximum  der  Empfindlichkeit  dann  zwar  noch  nicht  erreicht, 
aber  für  tinsere  Zwecke  ist  die  Konstanz  derselben  ausreichend. 
Da  derselbe  Autor  „eine  Beeinflussung  der  Adaptation  des 
Dunkelauges  von  seiten  des  llellauges  nie  finden*^  konnte,  war 
eine  Beobachtung  der  konsensuellen  Reaktion  des  linken  Auges 
wie  bei  der  Ilelladaptation  möglich.  Natürlich  wurde  die  hierzu 
nötige  Beleuchtung  auf  ein  gerade  ausreicheniles  Mais  reduziert 
und  durch  Vorhänge,  sowie  einen  das  rechte  Auge  vom  Unken 
trennenden  hchtdichten  Schirm  Sorge  getragen,  dafs  in  dem 
schwarz  angestrichenen  Beobaohtungsraum  das  rechte  Auge  aus^ 
sdiliefolich  yon  dem  Beiziicht  getroffen  werden  konnte.  Als  ein 

>  Über  DunkelacUpUtion.  Diese  ZeiUchr.  31,  ö.  16».  1903. 
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solches  diento  eine  in  einem  Kasten  eingeschlossene  fünfkerzige 
(ilülilainpe,  vor  welcher  ein  Episkotister  von  etwa  ' "  Winkel- 
Öffnung  (Verdunkelung  1:720)  kreiste.  Zwei  hinter  der  bei 
den  friiheren  Versuchen  bereits  erwähnten  Irisbleode  ange- 
brachte  Milchglasjjlatten  führten  eine  weitere  Herabsetzung  der 
Lichtintensität  herbei,  so  dais  die  als  Reiz  benutzte  Kreisfläche 
für  das  helladaptierte  Auge  unterschwellig  war  und  erst  nach 
4  Minuten  währender  Dunkeladaptation  eben  Überschwellig  wurde. 
Eine  weitere  Verdunkelung  erwies  sich  wegen  der  zu  geringen 
pupillomotorischen  Wirkung  bei  der  einmal  unvermeidlichen  Be- 
leuchtung des  anderen  Auges  als  untunlich.* 

Von  einer  Ausfjangsbeleuchtuug  der  Keizlläche  wurde  jetzt 
natürlich  abgesehen ;  die  durch  Einschaltung  der  verdunkelten 
Glühlampe  eintretende  Beleuchtung  der  Milchglasscheibe  diente 
als  Lichtreiz.  Als  Fixationszeicheu  wurde  wiederum  ein  rotes 
von  einem  Deckgiase  auf  die  Mitte  der  Sclieibe  gespiegeltes  Licht- 
pünktchen benutzt,  das  aber  jetzt  scheinbar  in  derselben  Ebene 
wie  die  50  cm  vom  Auge  entfernte  Reizfläche  lag.  Eine  genaue 
Akkommodation  auf  die  letztere  war  erforderlich,  weil  sonst  das 
Übereinandergreifen  der  Zerstreuungskreise  eine  Abbiendung 
zentraler  Teile  der  Fläche  illusorisch  gemacht  hätte. 

Wir  suchten  nun  für  eine  ivreisUjiche  vom  Durchmesser 
10  cm  (( lesielitswinkel  11"  l^O'i  durch  Änderungen  in  der  Ent- 
fernung der  I>icht(|uelle  diejenige  Helligkeit,  welche  noch  prompte 
Pupillarreaktionen  auslöste  —  geringe  Reaktionen  waren  zuweilen 
schon  bei  6"  bemerkbar  — ;  dann  blendeten  wir  durch  Aufkleben 
schwarzen  Papiers  zentrale  Kreisflächen  von  verschiedenen 
Durchmessern  ab  und  bestimmten,  wie  grofs  die  zentrale  Ab- 
biendung bei  je  einer  Kreisfläche  von  bO  cm  (Gesichtswinkel 
56  ^)  und  einer  solchen  von  10  cm  Durchmesser  sein  muÜBte, 
um  die  Pnpillarreaktion  zum  Erlöschen  zu  bringen. 

Dieselbe  l'ntersuchungsreihe  wurde  an»  helladaptierten  .Vuge. 
wobei  die  Beleuchtung  durch  Entfernung  des  Episkoiisters  und 


*  Als  gelegentliche,  unsere  Versachsanordnung  miibefltimmende  Be-  i 

obachtnDg  möge  erwähnt  werden,  dafs  das  rechte  Auge  bei  Dankel- 
adaptation den  linken  jetzt  viel  enipfindliohcr  gegen  die  seitliche  Beleorb- 

tung  war,  sich  loitht  jr^hlendet  fiililtt-  um!  daher  schwerer  in  ruhijjer 
Stt'lliiii<^  \  (•:  h;i  1 1  tt>  AndertTHt'its  i  nt  raclitlL'len  d'w  Lichteindrflcke  0/9» 
liuken  Au^jc»  die  Helligkeitswahruehniuug  des  rechten. 
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der  Milcbglasplatten  natürlich  entsprechend  verstärkt  werden 
mofste,  ausgeführt 

Wir  geben  zum  Vergleiche  die  Kesultate  wieder,  die  an  ver- 
schiedenen VersQchstagen  bestätigt  and  sämtlich  unter  Inne- 
haltang  der  früher  genannten  Eautelen  gewonnen  wurden,  in- 
dem der  Beobachter  keine  Kenntnis  von  der  Orölse  der  Reis- 
flflchen  hatte:  wir  bezeichnen  mit  h  und  entsprechendem  Index 
den  Durchmesser  der  leuchtenden  Kreisfläche  in  Zentimetern, 
mit  -\-  die  prompte  Auslösung  der  Pupillarreaktion,  mit  ~  das 
iVhlen  derselben,  mit  +  ein©  zuweilen  angedeutet©,  zuweilen 
fehlende  Reaktion. 

HeUadaptation  Dunkeladaptation 
bi.  +  + 

b,    ±  6,  ± 

^0  —  froA '  +  &10  —  K  H- 

il»  — ft«0     —  N»  — ± 

Wenn  also  bei  entsprechender  Änderung  der  Lichtintensität 
im  hell-  und  dunkeladaptierten  Zustande  die  für  f^leiche  Reflex- 
emjtfindlichkeit  erforderliche  Ausdehnung  der  gereizten  Netzhaut- 
bizirke  bei  Mitreizung  der  zentralen  Teile  die  gleiche  ist,  so 
wird  die  Gleichheit  aufgehoben,  sobald  durch  Abbiendung  der 
zentralen  Teile  nur  die  peripherischen  gereizt  werden.  Die  Zahlen 
zeigen  ohne  weiteres,  da(s  die  pupillomotorischen  Werte  der  Peri- 
pherie des  dunkeladaptierten  Auges  denjenigen  des  helladap- 
tieiten  überlegen  sind. 

Dreierlei  läTst  sich  aus  diesen  Beobachtungen  schHefsen : 

1.  Das  bereits  bei  Änderung  der  Gröfse  der 
it  achtenden  Fläche  hervortretende  Gesetz,  dafs 
mit  der  Ausdehnung  des  Netzhautreiz  es  eine 
Steigerung  der  ii' in  additivem  Sinne  verknüpft 
ist,  findet  seine  Bestätigung  und  seinen  eindeutigsten  Ausdruck: 
^io~^t  l^to  keinen  Pupillarreflex  mehr  aus,  6^  allein  aber  eben- 
sowenig, sondern  erst 

2.  Die  nimmt  nach  der  Peripherie  im  dunkel- 
adaptierten Auge  in  geringerem  Mafse  ab  als  im 
helladaptierten. 

'  Die  «iröfiio  «los  Üoizobjfkts  ents|.rii'ht  der  /wiHrfu'n  gröliserer  and 
ideiiuTj-r   abgebleadetfr)  Kreiatluche  bestebenden  DiÜQtQaz. 

Zeiuctuift  far  Psychologie  34.  9 
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3.  Der  bei  Reizung  der  Netzhautperipherie  ein- 
tretende Pupillarref lex  wird  nicht  aussohlierBlich 
durch  Miterleuchtung  der  Macula  lutea,  sondern 
auch  von  jener  selbst  ausgelöst  Sonst  wftre  die  mit  der 
Änderung  des  Adaptationszustandes  festgestellte  pupillomotorische 
Umwertung  der  peripherischen  Netzhautteile  unerklärlich :  Lichter, 
welche  hei  Verteilung  über  einen  gleich  grofsen  zentralen 
Netzhautbezirk  in  beiden  Adaptationszuständen  gleiche  Ji  K 
hervorrufen ,  erfordern  eine  mit  dem  Adaptationszustande 
wechst'hide  Ausdehnung  auf  der  Netzhaut,  ^venn  bei  }>eriplieri- 
scher  Reizung  elienfalls  ein  für  beide  Stimmungszustiinde  des 
Sehorgans  gleicher  Grad  der  ReHexemptindlichkeit  erzeugt  werden 
solL  Wie  kann  hierbei  die  Miterleuchtung  der  Macula  lutea  das 
ausschlaggebende  Moment  sein ! 

Trotz  des  sichtlichen  Widerspruchs  wollen  wir  denselben 
noch  an  einem  weiteren  Beispiele  erläutern: 

Wir  sahen,  dals  in  beiden  Adaptationszuständen  Reizung 
mit  2ur  Erzeugung  einer  prompten  Pupillarreaktion  not- 
wendig war.  Nun  ist  b^^ — bei  Helladaptation  — ,  b^^ — 6«  bei 
Dunkeladaptation  -|— 

Angenommen  nun,  dafs  der  Perijdierie  nur  durch  Mit- 
erleuchtung der  Macula  lutea  resp.  Fovea  eine  Wirkung  auf  den 
Pupiliarrellex  zukäme,  so  würde  nach  diesem  Beisjüele  in  dem 
einen  Falle  ein  leuchtendes  Objekt  von  74,2.')  qcm  Oberfläche 
(b^^^-~h^)  nicht  mehr  imstande  sein,  den  dicht  benachbarten 
zentralen  Bezirk  (Gesichtswinkel  von  6]  =  1^8^)  mitzureisen, 
in  dem  anderen  Falle  würde  eine  Beleuchtung  von  viel  geringerer 
Ausdehnung  (6,o — 6«  =  48  qcm)  und  in  viel  stärkerer  Ent- 
fernung Tom  Zentrum  (Gesichtswinkel  von  6«  =  6^  48')  das 
letztere  doch  noch  zu  reizen  imstande  seini 

Wenn  bei  klinischen  Beobachtungen  der  Einwand,  dalii  keine 
streng  isolierte  Reizung  der  Netzhautperipherie  möglich  sei, 
wenigstens  im  ])hysikalisch -optischen  Sinne  nicht  zu  widerlegen 
war,  so  zeigt  eine  vergleichende  Analyse  unserer  Experimente 
die  völlige  Unhalibiirkeit  der  Hypothese  von  der  Reflexunemptind- 
lichkeit  der  Netzhautperipherie. 

Die  in  unseren  Exj>erimcnten  zum  Ausdruck  kommende 
Änderung  der  Redcxemphndlichkeitswerte  verschiedener  Netz- 
hautteile mit  wechselndem  Adaptationszustande  zeigt  eine  weit- 
gehende Analogie  mit  den  bekannten  Änderungen  der  Licht> 
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empfindlichkeit  Wenn  man  bedenkt,  dafs  anch  die  Verteilung 
der  HeUigkeitswerte  im  Spektrum  mit  den  papillomotorischen 
Werten  je  nach  dem  Adaptationszuatande  übereinstimmt  \  so 
dringt  sich  durch  diese  analogen  Ergebnisse  von  neuem  die  Er- 
klärung auf,  dafs  ^derselbe  Reiz  von  denselben  perzipierenden 
Elementen  aufgeDoirmien,  aber  zai  den  zwei  verschiedenen  Zentren 
für  die  Irisbewegung  und  die  optische  Wahrnelnnung  geleitet 
wird",  dafs  also  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut  auch  die 
peripherischen  Endorgane  im  Beflexbogen  der  Pupiilarreaktiou 
darstellen. 

Quantitative  Differenzen  zwischen  Licht-  und  Keflexempfind- 
Üchkeit  der  Netzhaut  sind  zweifellos  vorhanden:  es  ist  z.  B. 
selbstverständlich,  dafs  eine  Fiftche  von  11*  auch  dann  noch 
licbtempfindung  auslöst,  wenn  nach  Abbiendung  eines  zentralen 
Bezirkes  von  1^  die  Pupillarreaktion  erloschen  ist  Umgekehrt 
verengen  sich  bei  Öffiaung  eines  geschlossenen  Auges  beide 
Papillen,  ohne  dafs,  wenigstens  im  Zustande  der  Helladaptation, 
ein  binokular  betrachteter  Qegenstand  heller  als  ein  monokular 
betrachteter  erscheint. - 

Ohne  diese  Verschiedenheiten  auf  anatomische  Einzelheiten 
zurückführen  zu  wollen,  genügt  es,  auf  die  Verschiedenheit  der 
Leitung«! )ahnen  hinzuweisen,  die  nach  neueren  Untersuchungen 
bereits  im  Sehnerven  als  „Seh-  und  Pupillarfasern''  di^erenziert 
sind. 

Zum  Schlufs  sei  uns  gestattet,  Herrn  Prof.  Naoel  unseren 
Dank  auszudrücken,  sowohl  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
er  uns  die  R&ume  und  Hilfsmittel  des  Instituts  zur  Verfügung 
stellte,  als  auch  die  wertvollen  Ratschläge,  mit  welchen  er  unsere 
Arbeit  unterstützte. 


*■  6.  ÄBMLSDomrw:  Die  Änderungen  der  Pupillenweite  durch  verschieden- 
ftfhige  Belichtung.  DUae  Zeittdtr.  2B,  8. 81.  1900. 

*  VgL  Ftcb:  Über  du  HelUgkeitsverh&ltnis  monokular  und  binokular 
aoagelfleter  Lichtempflndungen.  Diese  ZeUeekr.  92,  8, 161.  190B. 

(Emffeganjfm  am  20.  Oktober  1903.) 
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DaR  Leuchttarmphänonien 
und  die  scheinbare  form  des  Himmelsgewölbes. 

Von 

Fklix  Bebmsteik- Halle  a.  S. 

Auf  der  Insel  Helgoland  befindet  sich  ein  Leuchtturm,  der 
mit  elektrischen  Scheinwerfern  ausgerüstet  ist  Die  ausgesandten 
Strahlen  sind  aufserordentlich  kräftig  und  können  bis  zum 
Horizont  verfolgt  werden.  Die  scheinbaren  Formen  derselben, 
die  sich  dem  Beobachter  bei  wechselndem  Standort  zeigen,  sind 
eigentümlicher  Art  und  da  hier  offenbar  ein  Zusammenhang  mit 
dem  vielbehandelten  Problem  der  scheinbaren  Form  des  Himmels- 
gewölbes vorliegt,  so  sollen  sie  im  lolgendeu  näher  beschrieben 
werden. 

§  1. 

Zunächst  seien  einige  Angaben  über  die  Ortlichen  Verhält- 
nisse vorausgeschickt. 

Der  LeiK'htturin  steht  auf  dem  etwa  40  m  über  dem  Meeres- 
spiep^el  sieh  erhebenden  Oberhuid.  Die  drei  aupf;esendeten 
Strahlen  l)ilden  unter  sich  cjleiehe  Winkel  und  sind  sämtlich 
ge<^en  die  Horizontale  nach  unten  zu  geneigt,  damit  sie  crenau 
nach  dem  Horizonte  hinzielen,  wie  er  dem  erhöhten  Standpunkt, 
von  dem  sie  ausgehen,  entspricht 

Das  ganze  System  befindet  sich  in  Rotation  um  die  Leudit- 
turmachse,  so  daTs  jeder  Strahl  den  ganzen  Horizont  durchläuft. 
Man  beobachtet  nun  die  folgende  scheinbare  Form  des  Strahls: 

Steht  der  Beobaehter  in  ^hM  le^huhe  auf  dem  sogenannten 
Unterland,  so  erseheint  der  Strahl  als  ein  am  llinmiel  betind- 
licher  leuchtender  Bogen,  der  sich  um  zwei  Fole,  die  Leucbt- 
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turmspitze  einerseits  und  denjemgen  Punkt  des  Himmelsgewölbes 
andererseits  zu  drehen  scheint,  der  in  der  Verbindungslinie  von 

Leuchtturmspitze  und  Auge  liegt.  (Dieser  letztere  Pol  liegt 
natürlich  unter  dem  Horizonte.)  Der  Bogen  hat  eine  flach  ge- 
streckte Form.  Die  Krümmung  nimmt  gegen  den  Horizont  zu 
merklich  ab.  Der  spitze  Winkel,  den  er  am  Horizont  mit  der 
Ebene  des  Meeres  bildet,  scheint  in  der  höchsten  Lage  des  Bogens 
nicht  den  fünften  Teil  eines  Recliten  zu  überschreiten.  Die 
Form  der  Bogen  erscheint  bei  jedem  Umlauf  stets  wieder  völlig 
dieselbe  und  auch  die  Angaben  verschiedener  Personen,  über 
die  gesehene  Form  stimmen  yöUig  überein. 

Es  sei  gestattet,  diese  Erscheinung  weiterhin  als  „ Leucht- 
turm phiinomen'*  zu  bezeichnen.  Die  angegebene  Lage  des  Be- 
obachters soll  die  ^1-lage  genannt  werden. 

Wenn  man  die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes  als 
bekanntes  Phänomen  voraussetzen  will,  so  kann  man  die  Be- 
obachtung in  der  folgenden  einftushen  Weise  darstellen: 

^Man  projiziere  den  wirkliehen  Strahl  an  das 

Himmelsgewölbe  mittels  derjenigen  Ebene,  die 
durch  d  e  n  8 1  r  a  h  1  e  i  n  e  r  s  e  i  t  s ,  d  u  r  t;  h  d  i  e  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  s  - 
1  i n i e  des  A  u  <^ e s  mit  der  L e u  c h  1 1 u  r  m  s p i t z e  anderer- 
seits bestimmt  ist.  Diese  Ebrnu  dreht  sich  um  die 
genannte  Verbindungslinie  als  Achse,  und  schneidet 
in  jeder  Lage  die  scheinbare  Figur  des  Strahls  aus.^ 

So  einwandfrei  diese  Darstellung  des  Ph&nomens  ist,  wenn 
es  sich  nur  um  eine  Beschreibung  des  Sachverhalts  handelt, 

80  wenig  kann  sie  genügen,  wenn  ein  Verständnis  der 

Erscheinung  erzielt  werden  soll.  Der  leuchtende  Strahl  ist  ein 
einfacheres  Objekt  als  das  Himmelsgewölbe  und  darum  ist 
es  methodisch  nicht  zulässig,  zur  Erklärung  der  scliein])aren 
Form  desselben,  auf  die  scheiubare  Form  des  komplizierteren 
Objekts  zurückzugehen. 

Das  Problem  der  scheinbaren  Form  des  Leuchtturmstrahls 
ist  der  eindimensionale  Fall,  das  Problem  der  scheinbaren 

Form  des  Himmelsgewölbes  der  zweidimensionale  Fall  ein 

Uüd  derselben  Art  von  Erscheinung. 

Die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes  ist  erklärt,  so- 
bald die  scheinbare  Form  des  Leuchtturmstrahls  erklärt  ist.  In 
der  Tat  beschreibt  ja  der  leuchtende  Bogen  wfihrend  einer  Um- 
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drehung  deu  ganzen  sichtbaren  Himmel  und  setzt  die  Figur 
desselben  vollständig  zusammen. 

Der  Vorzug,  den  das  Studium  des  Leuchtturmpbfinomens 
bietet,  ist  aber  augensobeiiilich  der,  dafs  seine  Entstehungs- 
bedingungen genau  bekannt  sind  und  sogar  ezperimentdl 
variiert  werden  können. 

S2. 

Eine  Folgerung  läfst  sich  sofort  aus  den  Beobachtungen 
ziehen. 

„Die  wirkliche  Krümmung  des  Himmelsgewölbes 
(also  etwa  die  der  untersten  Schicht  eines  Wolken- 
himinels)  spielt  für  die  scheinbare  Krümmung  der- 
selben nahezu  gar  keine  Rolle.'' 

In  der  Tat,  denkt  man  sich  die  Strahlen  des  Leuchtturms 
gleichzeitig  in  allen  Lagen,  die  sie  im  Verlaufe  einer  Drehung 
erreichen,  so  bilden  dieselben  ein  leuchtendes  Kegeldaeh  mit 
sehr  stumpfem  Winkel  an  der  Spitze,  unter  dem  sich  der  Be- 
obachter befindet.  Das  Eegeldach  mufs  als  gewölbte  Schale  e^ 
scheinen.  Die  Abweichung  des  Winkels  an  der  Spitze  von  einem 
gestreckten  wird  kaum  einen  Einflufs  auf  das  Phänomen  haben. 
Denn  bei  der  Beobachtung  erscheint  dieser  Winkel  in  der  Tat, 
so  gut  sich  das  bei  einem  Sukzessivvergleich  beurteilen  läfst, 
als  gestreckt.    Wir  müssen  also  folgendes  postulieren : 

..Befindet  sich  ein  Beobachter  auf  einer  unbe- 
grenzten Ebene  und  einen  genügend  hohen  der 
Ebene  parallelen  selbst  ebenen  Dache,  das  sich 
nach  allen  Seiten  sehr  weit  erstreckt,  so  erscheint 
dasselbe  als  ein  flaches  Gewölbe,  das  auf  der 
Grundebene  in  einem  Horizontkreise  aufzusitzen 
scheint** 

§3. 

Ganz  anders  wird  das  Bild  der  Erscheinung,  wenn  man  sich 

auf  dem  Oberland  belindet  und  sich  alhiiählich  dem  Leuchtturm 
nähert.  Von  dem  erhöhten  Standpunkt  aus  erscheint  von  vorn- 
herein die  Krünnuung  des  Stralils  schwächer,  der  Winkel  am 
Horizont  kleiner.  Die  Krümmung  verschwindet  bei  Annäherung 
an  den  Leuchtturm,  befindet  man  sich  am  Fufse  desselben,  so 
erscheint  der  Strahl  absolut  gerade.  Zugleich  aber  erscheint  er 
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niedriger  als  das  üimmelsgewölbe,  inniitten  der  Luft  verlaufend 
ond  wird  plastisch  gesehen. 

Der  auffälligste  Unterschied  besteht  aber,  dafs  es  jetzt  so 
«rscheint,  als  ob  der  Strahl  sich  in  sehr  grofse  Entfernung  er- 

8ireckt.  Von  einem  solchen  intensiven  räumlichen  Eindruck  war 
in  der  ^-lage  nichts  zu  beobachten. 

Dabei  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  man  mit  einem  oder  mit 
beiden  Augen  die  Beobachtung  anstellt 

Wir  wollen  den  Standort  des  Beobachters  in  unmittelbarer 
Nfihe  des  Leuchtturms  als  B-lage  bezeichnen. 

Es  war  zu  erwarten,  dafs  es  einen  Standort  geben  würde, 
wo  die  beiden  Erscheinungsweisen  der  .Mage  und  7>-]age  inein- 
ander übergingen  und  dafs  dieser  Übergang  Gelegenheit  zu 
neuen  Beobachtungen  bieten  würde.  In  der  Tat  gab  es  in 
einiger  Entfernung  vom  Leuchtturm  (etwa  70  m)  einen  Bereich, 
der  als  Clage  bezeichnet  wurde,  in  dem  man  folgendes  beob- 
achten konnte.  Wandte  man  den  Blick  dem  Leuchtturm  zu, 
80  erschien  der  gesehene  Anfang  des  Strahls  in  der  plastischen 
geraden  Form,  wandte  man  dem  Leuchtturm  den  Rücken,  so 
erschien  der  jetzt  überblickte  Teil  in  der  Bogenform. 

Drehte  mau  nun  langsam  den  Blick  von  der  ersten  in  die 
zweite  Lage,  so  konnte  man  die  gerade  Form  viel  weiter  ver- 
folgen. Der  Punkt,  wo  der  gebogene  Teil  des  Strahls  einsetzte, 
liefe  sich  auf  Stellen  hinausschieben,  die  ohne  diesen  Übergang 
Torher  im  gebogenen  Teil  gelegen  hatten.  Dieses  Hinausschieben 
der  Ansatzstelle  liefs  sich  willkürlich  steigern.  Die  Selbst- 
beobachtung ergab,  dafs  diese  Willkür  abhängig  war  von  einer 
Anstrengung,  sich  die  Entfernung,  in  welche  der  Strahl  sich 
hinauserstreckt,  möglichst  lebhaft  zu  vergegenwärtigen.  Je  besser 
diese  Vorstellung  gelang,  um  so  mehr  wurde  der  geradlinige 
Teil  auf  Kosten  des  gebogenen  verlängert.  Cbrigens  machte  es 
auch  hier  kaum  einen  Unterschied,  ob  man  mit  einem  oder  mit 
zwei  Augen  beobachtete. 

£8  würde  verkehrt  sein,  eine  solche  Beobachtung,  die  vom 
Zustande  des  Subjekts  so  beeinflufst  werden  kann,  zur  Grund- 
lage einer  Erklärung  konstanter  und  sicherer  Erscheinungen  zu 
iiiachen.  Wohl  aber  können  im  Status  nascendi  einer  Er- 
scheinung, Faktoren  die  später  unter  die  Scliwelle  des  Ikwulst- 
seins  sinken,  deutlich  werden,  und  darum  können  aus  solchen 
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BeobaohtUDgen  Fingerzeige  für  die  Erklftning  der  stabilen  Ei^ 
Bcheinungen  gewonnen  werden. 

%*■ 

Wenn  man  auf  Grund  der  Beobachtungen  eine  Erklärung 
des  Leuchtturnipliänoniens  geben  will,  so  konnte  mau  die  fol- 
genden Momente  geltend  machen. 

Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Raum  der  sichtbaren 
Objekte  Iis  und  dem  Raum  der  Anschauung  IIa-  Beide  Räume 
sind  endlich;  der  eine,  weil  es  eine  Schwelle  der  Lichtemphndung, 
der  andere,  w'eil  es  eine  Grenze  der  Raumanschauung  gibt 
Beide  Räume  haben  einen  Mittelpunkt  0,  indem  sich  der  Be- 
obachter befindet  Die  von  0  bis  an  die  Grenzen  der  Räume 
laufenden  Radien  seien  mit  08  resp.  OA  bezeichnet  Die  Ent- 
fernungen in  Bs  werden  objektiv  gemessen,  die  in  Ra  subjektiv 
geschätzt 

Da  die  Objekte  des  Raumes  Ra  mit  denen  des  Raumes  Ra 

übereinsrunmen  sollen,  so  nmfs  eine  Abbildung  fp  des  Raumes  Iis 
auf  den  Raum  Ma  stattfinden.  Für  diese  Abbildung  gelten  die 
folgenden  Gesetze: 

1.  Die  Abbildung  ist  nahezu  kongruent  in  der 
Umgebung  von  0, 

2.  Liegen  08  und  OA  auf  demselben  Halbstrahl, 
80  ist  für  jede  Richtung 

OS  >  OA 

und  die  Abbildung  findet  so  statt,  dafs  die  Strecken 
des  Raumes  i(«  bei  derselben  um  so  m eh r  verkleinert 
werden,  je  weiter  sie  von  0  entfernt  sind. 

3.  Der  spitze  Winkel,  den  eine  Grade  des  Raumes 
Bs  mit  einem  Radius  08  bildet,  wird  bei  der  Ab- 
bildung um  so  mehr  vergröfsert  (d.  h.  seine  Differenz 

von  einem  Rechten  wird  immer  mehr  verkleinert), 

je  weiter  der  Scheitel  von  O  entfernt  liegt. 

Die  Eigenschaften  2  und  3  der  Abbildung  werden  deutlieh 
in  den  einfachen  und  bekannten  Täuschungen  über  die  Dimen- 
sionen in  einer  Landschaft.  Die  Winkeltäuscliung  tritt  besonders 
hervor  bei  der  Beurteilung  des  Steilheitsgrades  von  Wegen,  der 
ja  bekanntlich  stark  überschätzt  zu  werden  pflegt  Es  besteht 
ein    systematischer  Zusammenhang  zwischen  diessD 
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Tftaachungen  an  irdischen  Objekten  und  der  Erscheinungsweise 
der  Himmelsform. 

Die  Eigenschaften  der  Abbildung  tp  werden  in  der  Be- 
obachtung wesentlich  dadurch  kompliziert,  daTs  die  GrOfse  OÄ 
keine  Eonstaute  ist  Vielmehr  ist  die  scheinbare  Erstreckuug 
des  sichtbaren  Raumes,  d.  h.  die  Erstreckung  des  Anschauungs- 
raumes, abhänj^ig  von  der  Anordnung  der  Objekte  desselben 
einerseits,  von  I)isj)ositi()nen  des  Beobachters  andererseits.  Es 
gilt  die  folfronde  Errahrungstatsaclie : 

„Pers])ekti  visch  ausgezeichnete  Anordnungen 
in  der  Richtung  OÄ  bewirken  stets  eine  Verlänge- 
rung des  Radius  OA.-' 

Z.  B.  wird  durch  den  Anblick  zweier  Eisenbahnschienen 

  « 

und  b^leitonder  Telegraphenstangen  die  Erstreckung  OA  der 
Landschaft  in  der  entsprechenden  Bichtung  stark  erweitert.  Ein 
anderes  Beispiel  ist  dieses:  Die  Insel  Helgoland  hat  die  Form 
eines  langgestreckten  Dreiecks.  Man  beobachtet  nun  etwa  in 
der  Mitte  des  Oberlands  deutlich,  dafs  der  Horizont  elliptisch 
erscheint  und  zwar  so,  dafs  die  grofse  Achse  der  ElHpse  mit 
der  Längsrichtuug  der  Insel  zusaniinenfällt.  Auch  hier  ist  ofJ'en- 
bar  infolge  perspektivischer  Wirkungen  OA  in  dieser  Riclituug 
erweitert. 

Für  die  Anwendung  dieser  AuiYassnng  auf  die  Erscheinung 
des  Leuchtturmphänomens,  sowie  der  Hinimelstigur,  muTs  man 
Tor  allem  berücksichtigen,  dafs  die  Erdoberfläche  eine  starke 
perspektivische  Wirkung  hervorruft  Für  einen  unmittelbar  auf 
der  Ebene  stehenden  Beobachter  müssen  die  horizontalen  Radien 
OA  nach  jeder  Richtung  eine  bedeutende  Verlängerung  erfahren. 

Für  den  nach  dem  Zenith  laufenden  Radius  findet  eine 
solche  Verlängerung  im  allgemeinen  nicht  stett  Aus  den  Eigen- 
schaften 2  und  3  der  Abbildung  folgt  sofort,  dafs  der  Leucht- 
tormstrahl  gekrümmt  erscheinen  mufs.  Die  spitzen  Winkel,  in 
denen  der  Sehstrahl  den  Leuchtturnistrahl  sehneidet,  müssen 
vergröfsert  werden  und  es  mufs  also  eine  entsprechende 
Krümmung  der  letzteren  erselieinen. 

Diese  Krümmung  wird  um  so  mehr  rückgängig  gemaclit,  je 
gröfser  durch  die  jeweihgen  Umstände  des  Kadius  OA  in  der 
Richtung  des  betretenden  Sehstrahls  wird. 

Man  kann  nach  den  Ursachen  fragen,  welche  die  Eigen- 
schaften der  Abbildung  q>  bestimmen.  Hierfür  müTste  man  nach 
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der  dargelegten  Vorstellung  angeben,  dafs  der  zentrale  Mechanis- 
mus, welcher  der  Rauinanschauung  dient,  in  seiner  Entwicklung 
zurückc;t'l »liehen  ist  hinter  der  der  Leistungsfähigkeit  des  Auges. 
Daher  ist  der  Anschauungsraum  kleiner  als  der  Sehraum. 
Wahrscheinlich  ist  bei  den  niederen  Tieren  dieses  Mifsverhältnis 
noch  stärker.  Wenn,  wie  angegeben  wird,  die  Hunde  den  Mond 
anbellen,  so  mulSs  man  doch  annehmen,  dais  er  ihnen  in  greif- 
barer und  drohender  Kfihe  erscheint  Dieselben  Hnnde  bellen 
irdische  Gegenstände  nicht  an,  wenn  sie  sich  durch  ihren 
Geruchs-  oder  Gehörssinn  überzeugt  haben,  dafs  dieselben  aulser 
dem  Bereich  eines  Angriffe  liegen. 

Mit  wenigen  Worten  möchte  ich  zum  Schlufs  noch  auf  die 
in  der  Literatur  vorliegenden  Erklärungsweisen  der  scheinbaren 
Figur  des  Himmelsgewölbes  eingehen. 

Ich  darf  mich,  da  die  Literatur  Yon  Herrn  E.  Bkimamk  ^  in 
ausgezeichneter  Weise  zusammengestellt  ist,  auf  die  neuesten 
Publikationen  beschränken.  In  seiner  an  Beobachtungsmaterial 
reichen  Abhandlung  gibt  E.  Reihakn  (L  c.  8.  188—190)  die  un- 
yoUkommene  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre,  welche  in  verti- 
kaler und  horizontaler  Richtung  verschieden  ist,  als  Ursache  der 
scheinbaren  Schalenforni  an.  Nach  meiner  Angabe  kann  man 
in  vertikaler  Richtung  17 — 23  km,  nach  horizontaler  Kichtuns 
60 — 80  km  weit  sehen.  Er  schlierst  daraus,  <lais  das  Verhältnis 
der  scheinbaren  ILimmelshüiie  und  scheinbaren  Horizont- 
entttrnung  entsprechend  sich  wie  l:3Va  etwa  verhalten  müsseL 
Nach  der  Vorstellung  von  E.  Rkimann  mufs  also  die  Abl)ildung  (p 
eine  ähnliche  sein,  da  doch  andernfalls  unmöglich  das  V^er* 
hältnis  des  horizontalen  und  vertikalen  Kadius  im  Ea  dasselbe 
sein  kann  wie  im  Bs^  Wenn  man  jedoch  ein  irdisches  Objekt, 
z.  B.  einen  Berg,  der  17  km  entfernt  ist,  mit  einem  anderen, 
der  34  km  entfernt  ist,  vergleicht,  so  erscheint  der  zweite  keines- 
wegs  doppelt  so  weit  entfernt,  wie  der  erste.  Es  dürfte  über- 
haupt schwierig  sein,  ein  Urteil  über  das  Entfernungsverhältnis 

^  £.  BmiANN:  1.  Beiträge  znr  Bestimmiing  der  Gestalt  dos  scheinbaren 
Himmelspow^iHu's  und  W«'il«*r('  Beitriiirr  etc.  Progranum  'J.  Kjl.  GymnatiilUt 
zu  Tflrsrlthrn/  IS'.H)  u.  1S9I.  2.  Derselbe:  Die  sebeinbare  Vergrofferunc 
der  Suniu'  uti<l  des  Mondes  am  Horizont  ZciUchr.  /'.  J^HyciioL  u.  l*hy$iol.  d. 
Sinnesoiyane  30,  6.  1  u.  lül. 


Digitized  by  Google 


Diu  iMehtturmphänomeH  u.  die  scheinbare  Form  des  Himmclsyewölbes,  139 


zweier  solcher  Objekte  zu  gewinnen.  Das  Vcrliältnis  scheinbarer 
Entfernungen  ist  völlig  verschieden  von  dem  wirklicher  Ent- 
fernungen Die  Erscheinung  des  elliptischen  Horizontes  würde 
die  Auffassung  £.  Keihanns  durchaus  nicht  erklären  können. 
Ich  kann  mich  daher  seiner  Erklärung  nicht  anschlietsen. 

O.  ZoTH  ^  hat  den  Einfluls  der  Blickrichtung  auf  die  GröIiBen- 
scbätzung  im  Sehfelde  als  Erklftrungsmoment  herangeasogen. 
Schon  C.  Gauss*  hat  in  einem  Briefe  an  Bessel  den  Einfluls 
der  Blickrichtung  auf  die  scheinhare  Vergiöfiserung  von  Sonne 
und  Mond  am  Horizont  hervorgehoben. 

O.  ZuTH  hat  als  der  erste  schlagende  Experimente  angegeben, 
welche  diesen  Einflufs  an  irdischen  Objekten  demonstrieren.  Ich 
zweifele  nicht  daran,  dafs  die  Blickrichtung  ein  Faktor  ist, 
dessen  Rolle  in  dem  vorliegenden  Phänomen  zu  berücksichtigen 
ist.  Sehr  richtig  hebt  O.  Zotu  aber  hervor,  dafs  es  notwendig 
ist,  alle  in  Betracht  kommenden  Faktoren  2U  studieren.  Man 
wird  insbesondere  versuchen  müssen,  den  quantitativen 
Anteil  jedes  Faktors  abzuschätzen. 

Dals  die  Blickrichtung  allein  nicht  ausschlaggebend  ist,  dafür 
smd  zwei  Tatsachen  beweisend:  Erstens  die  beschriebene  ellip- 
tische Form  des  Horizonts,  zweitens  aber  noch  folgende  Er- 
scheinung. Wenn  man  sich  auf  einen  Hügel  begibt,  der  isoliert 
sich  in  einer  Ebene  befindet,  so  erscheint  der  Zenith  näher 
und  der  Himmel  flacher,  als  am  Fufs  des  Hügels.  Diese 
Erscheinunfj  ist  qualitativ  und  quantitativ  ziemlich  die  gleiche, 
ob  der  Hügel  20,  50  oder  100  m  hoch  ist.  Da  die  Blickrichtung 
t;enau  die  gleiche  bleibt,  so  ist  diese  Erscheinung  aus  dem  Ein- 
tiufs  der  Blickrichtung  nicht  erklärbar.  Aus  der  hier  gegebenen 
Anschauung  ist  sie  ziemlich  einfach  abzuleiten.  Der  Beobachter 
betrachtet  sich  nämlich  als  über  das  Niveau  der  Ebene  gehoben, 
d.  h.  er  verlegt  den  Anfangspunkt  0  der  Ba  unter  sich,  an  den 
Fuls  des  Hügels.  Die  scheinbare  Höhe  des  Standorts  Über  0 
wird  nun  in  der  Schätzung  von  dem  vertikalen  Radius  OÄ  sub- 
trahiert und  der  Himmel  erscheint  entsprechend  näher.  Am 
Rande  einer  Orube  beobachtet  man  diese  Erscheinung  aus 
gleichen  Gründen  nicht 

'  ObkabZoxh:  Über  den  Einflufs  der  Blickrichtung  ftof  die  vcbeinbare 

GtOCm  der  Gestirne  und  die  schcinbnro  Form  des  HimmeUigewCilbM. 
Pflüg  er  8  Archiv  d.  ges.  Physiologie  78.  \SW. 

*  Briefwechsel  zwiachen  Gadss  und  Bassel  1880.  S.  49Ö. 
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Ist  also  die  Blickrichtung  nicht  ausschlaggebend,  so  entsteht 
die  Frage,  wie  grofs  der  Anteil  derselben  sein  mag.  Ich  möclite 
dabei  dos  eine  geltend  machen,  dafs  wir  bei  Veränderung  der 
Blickrichtung  eine  scheinbare  Bewegung  des  Himmelsgewölbes 
beobachten  mülsten,  wenn  dieser  Anteil  relativ  bedeutend  wird. 
Ich  möchte  so  resümieren:  Der  Blickrichtungsfaktor  verlangt 
nach  den  Beobachtungen  von  0.  Zoth  Berücksichtigung  bei  der 
Erklärung  der  scheinbaren  Form  des  Himmelsgewölbes.^  Wie 
grofs  aber  der  quantitative  Anteil  dieses  Faktors  ist,  bleibt  vor- 
läufig dahingestellt  Ich  will  dabei  nicht  unterlassen  zu  er^ 
wähnen,  dafs  O.  Zoth  eine  Zurückführung  des  Problems  der 
scheinbaren  Vergröfserung  von  Sonne  und  Mond  am  Horizont 
auf  das  vorliegende  Problem  gegeben  hat,  welche  in  sehr  be- 
friedigender Weise  den  Erscheinungen  gerecht  wird. 

Schliefsiich  möchte  ich  noch  eine  ältere  Arbeit  von  Fii>kh.ve 
anführen.  Filehne  hat  seine  Beobachtungen  ebenfalls  am  Meere 
angestellt  Leider  waren  mir  dieselben  nicht  zugänglich  zu  der 
Zeit,  als  ich  das  Leuchtturmphänomen  beobachtete.  Es  hätte 
sonst  untersucht  werden  können,  wie  sich  das  Leuchtturm- 
phänomen verhält,  wenn  man  mit  verkehrter  Kopfhaltung  be- 
obachtet Mit  seitlich  geneigtem  Kopf  habe  ich  eine  wesentliche 
Veränderung  des  Anblicks  nicht  bemerkt  Im  übrigen  sind  die 
Beobachtungen  Fileknes  sowohl  als  seine  Erklärungen  mit  den 
hier  gegebenen  in  voller  Harmonie. 

*  Neuerdings  hat  A.  Guttmabh  (^Blickrichtung  und  GrOfoen8chMiung% 
diete  Zeitschr.  33,  8.  333)  eine  solelic  quantitative  Bestimmung  versiK  1  -■ 

Objekt»»,  die  unter  sonst  v<illi>f  gleitlien  Bedinfjungen  gesehen  nml  als 
Griifscii  I  xMirtt'ilt  worden,  orscluMiion  bei  um  40®  erhobener  Blickrichuiuir 
in  2ö— Hf.  (111  Kutfcrnung  vom  Auge  um  rund  3'/« — 3'/»*/»  kieiiier  Iiis  bei 
gerader  iilickriclituug.   Das  ist  nicht  eben  viel. 

(Eingängen  am  2.  Nwembcr  1903.) 
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Abolv  SnexFiLi,.  über  dla  StSrnigem  itr  Bevegug  bei  ftit  fellitiidlger 
lilitbeiie  eliee  taet  iireh  tUebf  erletnig  4u  Rtekemtrkei.  DeuUehe 
ZattArift  Pix  NenrnheiOeunäe  28.  88  8.  1902. 

Beim  Studium  der  als  Muskelsinn,  Ortssinn,  B ewegnngss i n n, 
Gl  ei  r  h  j  0  \v  i  {•  Ii  t  SH  i  n  n  etc.  bezeichneten  zentralen  Funktionen,  welche 
<lif  Kuordinatioii  des  motorischen  Apparates  in  orstor  Lini«'  beherrschen, 
vcrfia^'en  die  ]>liysioloi;ischeii  Methoden,  die  Tierexpi'rinieiite  und  die  rnter- 
huchnng  ni>rmak'r  Menschen,  Ijcreits  in  einem  Stadium  der  Hearheitung 
des  Problems,  welches  nichts  weniger  als  das  tler  Keife  bezeichnet  werden 
darf.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein  genauer  Aufschlufs  über 
den  Zustand  der  Sensibilitftt  nur  beim  Menschen  gewonnen  werden 
kann  und  auch  eine  exakte  Analyse  des  Bewegnngsapparates  läfst 
sich  nur  beim  Menschen  durchfahren.  Die  seltene  Gelegenheit»  Ausfalls* 
erscheinungen  im  Gebiete  dieser  beiden  Grundfunktionen  des  Bewegungs* 
iiiriDCs  zu  beobachten,  bieten  sich  hie  und  da  dem  Kliniker,  wenn  chronische 
Kraiikheiti*]irozesse  o<lt»r  Verletzungen,  diese  vivisektorischen  Exj)eriinente 
«Itr  Natur,  die  ()rLr:ute  dieses  Apjtarates  betreffen.  Hier  i^t  dann  von  ih'r 
r  j^ameii  An\veiiduii;j:  klinisch  -  anatomischer  rntersuclin  iiLrsniet  In  'den  ei  tief 
wirksamen  Forderung  unserer  Kenntnisse  V(»n  den  verwickelten  \'or;jiuisren 
der  uioi<irischen  Innervationen  und  ihrer  Regelung  durch  die  sensiblen 
zentripetalen  Erregungen  zu  erwarten.  Die  Untersuchung  der  Sensibilität 
hat  sich  natflrlich  auf  die  Organe  der  ftufseren  Haut  zu  erstrecken,  wichtiger 
aber  ffir  die  Analyse  des  Muskelsinnes  ist  zweifellos  die  Feststellung  von 
Anästhesien  etc.  in  den  tieferen  Teilen,  Bluskeln,  Faszien,  Bändern  etc. 
Dabei  ist  von  rk'r  allzu  nnsfjiebij^en  theoretischen  Verwertung  der  Fälle 
von  hysterischer  Anilsthcsie  abzusehen,  da  es  sich  hier  weniger  um 
Stornntren  im  eiueutlicbeti  sensilibii  und  motorisidieti  I,eitnni:sa|»parat 
}ian»lelt,  sonderü  um  Storuii'^'eii  der  (>  s  y  c  b  i  s  c  h  e  n  A  u  f  u  a  Ii  m  i- f  ;i  b  i  g- 
keit  der  ins  i'.cwiifst.-^eiu  eintretenden  '^en-^ibleu  Heize.  Kein  W'ninlcr,  ilafs 
in  solchen  Fallen  auch  bei  ausgedchntesien  Anästhesien  eine  .Störung  der 
motorischen  Funktionen,  Ataxie  etc.,  nicht  selten  fehlt. 

Anschliefeend  an  die  Beobachtung  eines  der  seltenen  l*1llle,  bei  welcher 
eine  schwere,  aber  in  Heilung  ausgegangene  Stichverletzung  des  Halsmarkes 
den  vollständigen  Ausfall  der  Sensibilität  bei  erhaltener  Motilität  am  rechten 
Arm  und  der  Hand  rein  zur  Ansldhlung  brachte,  teilt  StkCmpkll  in  einer 
karren,  aber  inhaltreichen  und  w  >  hldurt  hdachten  Abhandlung  die  Ge- 
danken  und  Schlösse  mit,  welche  sich  ihm  aus  der  Analyse  der  Erschei« 
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nnnpen  bezüglich  dt'H  ganzen  Ajji'aratcs  «1er  konrdiniertei)  Muskelbewesungen 
zugrunde  liegenden  Apparates  ergaben.  Die  Diagnose  lautete  auf  \'er- 
letzuug  des  rechten  llinlerhorns  und  dcH  uufHeren  TeileH  des  rechten  Hinter 
Stranges  im  oberen  Zervikalmark  und  der  Symptomeukomplex  betdaiui 
hauptsächlich  im  Fehlen  simtlicher  QoalitAten  der  Empfindung  im  rechten 
Arm  ond  einer  ▼ollständigen  Ataxie  desselben,  die  ganx  besonders  sii  Er- 
scheinung kam,  wenn  die  vikarierende  Kontrolle  anderer  Sinnesorgane^ 
Auge  etc.  ausgeschlossen  wurde.  Für  die  anatomische  Diagnose  war  die 
Erfahrung  niar^gcbend,  dafs  die  Leitung  der  Muskel-,  Berflhrungs-  und 
tieferen  Druckenijdindungen  durcli  die  weifsen  II  i n terstrange,  die 
Leitung  der  Sobniorz  und  Teniperaturempfindung  aber  vorzugsweise  durch 
die  grauen  11  i  n  t  e  r  h o r  n  e r  erfolgt. 

Um  die  Bedeutung  der  Kegulierung  <ler  inr.toriscben  Inner\ ati->uen 
durch  sensible  zentripetale  Erregungen  im  einzelnen  naher  zu  ergründen, 
wurde  eine  sehr  detaillierte  Analyse  der  bestehenden  Ataxie  vorgenommen 
und  es  wurde  der  Nachweis  geführt,  dab  folgende  besondere  Formen  der 
koordinierten  Muskelleistungen  hochgradig  gestört  waren :  1.  Die  Abgrenzung 
einer  bestimmten,  auch  noch  so  einfachen  Bewegung  auf  ein  bestimmtes 
räumliches  Mafs  (Neigung  des  Armes  bis  zu  einem  bestimmten 
Winkel  etc.).  2.  Die  anhaltende  Fixation  einer  bestimmten  Muskel- 
aktion zur  festen  Kinhaltung  der  be.'^timniten  Stellung  eines  Gliedes 
(Htati  HC  he  K  of»  r  d  i  n  a  t  i  o  n  i.  ?>.  \)\v  zeitlich  g  1  e  ic  h  mfl  fs  i  ge  lang 
same  lU'wegung  auf  einem  hcsiimmtm  .Muskelgebiet.  4.  Die  Ausfilbrun? 
einer  Keihe  von  einlachen  lk'weiruni:en  in  bestimniter  Reihenfolge 
(z.  B.  bestimmte  Fingerübungen.j  6.  Die  Aut^fültrung  komplizierterer 
Bewegungen,  bei  welchen  verschiedene  Muskelgruppen  in  richtiger 
synergischer  Tfttigkeit  xusammenwirken  mOssen. 

Von  Interesse  ist  die  Beobachtung^  dafe  die  lokalen  Störungen  der 
Sensibilität,  auch  die  der  tieferen  Teile  durch  das  vikarierende  der  noch 
vorhandenen  sonstigen  Em pfiudungsquali täten,  insbesondere  der  optischen 
zum  Teil  kompensiert  werden  kruinen.  Schliefst  man  die  Mitwirkung  dieser 
Faktoren  nuf>,  so  wird  dann  die  Koordiuationastöruug  allerdings  ganE.aulke^ 
ordentlich  eviticut. 

IHo  anatoiniscb  jdiysK ilogische  l*]rfabrung,  dafs  die  muskulo  •  sensiblen 
Lindrucke  durch  die  1  linterstriinge  durch  die  Oblongata  teils  ungekreuzt  in* 
Kleinhirn,  teils  nach  Passierung  der  iSehleifenkreuzung  zum  Thalamus  und 
zur  Grorshirnrinde  einstrahlen,  lAfst  als  zentralen  Sitz  der  Koordinations- 
zentren sowohl  das  Kleinhirn,  wie  die  motorischen  Rindenzentren  e^ 
scheinen.  StbOmpsll  ist  nun  geneigt,  die  Zentren  gewisser  allgemeiner  teils 
ererbter,  teils  frOhseitig  sich  ausbildender  „genereller  Bewegungs- 
formen",  zu  denen  die  Gleichgcwichtserhaltung,  die  Ortsbewegung,  die 
koordinierten  Muskelleistnngen,  hei  der  Atnuing,  dem  Kauen,  Schlucken  etc. 
im  Kleinhirn  zu  suchen  und  für  dieselben  die  ungeunMii  fein  wirkende 
zerebellare  Koordination  in  .Vnspruch  zu  nehmen;  Störungen  der 
selben  zeigen  sieb  in  /creliellarer  Ataxie.  Die  niorphologisclie  (irundlage 
anderer  gesteigerter  uioiorischer  Leistungen,  welche  zum  Teil  uiuixsani 
durch  Übung  zu  erlernen  sind,  manueller  Kunstfertigkeiten  etc.,  welche  alt 
^individuelle  Bewegungsformen**  bezeichnet  werden,  sucht  StOhpul  mit 
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Rooht  in  der  motorisclieu  Hirnrindo  und  spricht  hivr  von  zerebraler 
<Mier  kortikaler  Koord  i  ii  at  i  f»n.  Die  zontripctalo  Ro^olunf?  dieser 
motoriscluMi  Leistungen  ist  offenbar  eine  sehr  ausireltildcte.  Neben  der 
Inanspriuhnahmc  der  pesaniteti  perij)herisehen  Seiisiliilitat,  <les  Haut  und 
Muskelsinnes,  spielen  hier  uueh  optische  Eindrücke  eine  wichlige  Holle. 
Schwierig  ist,  es  diese  physiologischen  Regulationen  in  ihren  Beziehungen 
zum  Bewubtmin,  snr  bewofsten  Senaibilitftt,  klar  zu  verstehen. 
Dentet  schon  das  bftnflge  Fehlen  motorischer  Ataxie  bei  anlsthetischen 
Hysterischen,  deren  sensible  Erregungen  nicht  ins  Bewurstsein  gehoben 
werden,  darauf  hin,  dafs  dieses  psychische  Element  keine  mafogebliche 
Rolle  für  dies  Zustandekommen  koordinierter  Muskelloistungen  spielt,  so 
spricht  noch  viel  kräftiger  für  diese  Ansicht  die  Beobachtung,  dafs  Tiere 
und  neutrelxirene  Mensdien,  sogar  Knibryonen  in  utero,  denen  wir  doch 
Bcwufstsein  nicl)t  /nerkeanen,  vuUstündig  zweckmäfsige  Bewegungen  beim 
Schlucken  etc.  ausfülireii. 

Jedenfalls  aber  ist  ein  gewisser  Kintlufs  des  Bowurstseius  namentlich 
bei  erlemten  komplixlerten  Bewegungen  nicht  zu  verkennen  und  es  ist  an- 
zunehmen, dab  wahrscheinlich  weit  central  eine  Sondemng  der  sentri* 
petalen  Leitungen  in  die  der  bewafsten  Sensibilitftt  und  die  der 
motorischen  Koordination  stattfindet.  Indessen  mit  der  richtigen 
Znleitong  der  eämtlichon  zentripetalen  regulifflfenden  Erregungen  ist  der 
ganze  Vorgang  der  Koordination  ni<  b(  erledigt;  wenn  auch  das  Prol.lern 
der  koor<Hnierteii  Mnskelleistiing  und  das  <landt  stusammenhilngende  l'rol»lem 
der  Ataxie  v<>n  der  X'oraiissctznng  ausgeben  niufs,  dafs  die  normale 
Koordination  der  Ik'we;_Mi iigeii  eine  Funktion  der  sensoriscben  Nerven  ist, 
so  ist  ilcK'h  nicht  zu  verkennen,  dals  auch  die  Intaktbeit  der  uiotoriscbeu 
Bahneil  garantiert  »ein  niufs  und  gerade  das  Studium  dieses  letzten  Faktors 
dOrfte  sich  als  frachtbar  empfehlen. 

Die  Erörterung  der  generellen  Bewegungsformen  mit  ihren 
afertig  prftfbrmierten  organischen  Apparaten''  und  der  individuellen  durch 
Übung  erlernten  und  durch  Übung  su  verbessernden  Bewegungsformen 
führt  Stbümpell  zum  Schlufs  zu  einigen  allgemeinen  philosopbiscben  Aus* 
blicken,  in  welchen  er  sieh  auf  (irund  der  Deszendenztheorie  ein  Bild  von 
der  Kntstebun«:  <ler  zugrunde  liegenden  feinen  Nerven apparate  zu  Idlden 
^'U(•ht,  die  Rolle  des  liewufstseins  als  rein  subjektiven  Faktor  würdigt  und 
die  bier  deitonierlen  ^latenten  Krregungen"  in  iliren  lie/iebungen  /.um 
i'roblem  der  Freiheit  des  Willens,  <ler  „uioraliscben  Koordination"  und  ^sitt- 
lichen Ataxie**  beleuchtet.  Im  ganzen  bekennt  sich  S.  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung der  psychischen  Vorginge  als  Anhänger  der  empiristischen  Theorie. 
Der  seneible  Reis,  die  Erregbarkeit  ist  die  Grundeigenschaft  der  lebenden 
Substans,  auf  welcher  eich  das  Nerven-  und  Seelenleben  aufbaut;  gewils 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  «generellen"  koordinierten  Bewegungen  sum 
Teil  als  Erbteil  mit  gebracht  werden,  aber  das  ist  phiiosopisch  gedaclit, 
kein  Beweis  dafür,  dafs  hier  etwas  a  priori  gegebenes  vorliege,  vielmehr  ist 
diese  Tatsache  so  aufzulassen,  dafs  die  zugrumle  liegenden  Nervenautismen 
im  Laufe  der  Phylogenese  sich  herausgebildet  baben ,  also  im  Trinzip 
empiristisch  erworben  sein,  wenn  auch  diese  Ent|>irie  sich  auf  viele 
Generationen  verteilt.  II.  Pipzu  (Berlin). 
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Bach.  ÜWr  d6i  (egenw&rtigoi  SUad  iar  ftigo  iMh  den  Terltif  dar  PiyUlir- 
fefltzbahii  nd  ttar  8t6mg«i  im  TwUnfo  diaier  Mb.  SüMungsbtnekU  1 
<ler  GeBeüschafi  zur  Beförderung  der  getarnten  Nahtnoittemekaften  n*  Jfor-  | 

&tir^  (1),  Januar  1902. 
Anatomische     und     experimentelle    Untersuchungen     an  Tauben, 
Kaninclien.   Ilundon,   Katzen  und  Affen  sprachen  nicht  für  <lie  Ansicht,  ! 
diils  <lie  I'upilhirrt'Üexbahnen  vom  Corpus  quadriguniinuin  aus  zu  ilen  Zellen 
des  Muse.  Bphincter  pupillae  im  Okulomotoriuskern  ziehen.    B.  vertritt  viel-  ' 
mehr  die  Ansicht,  daXs  die  KeÜexbahu  bis  zur  Medulla  oblongata  und  dem 
obersten  Teil  des  HalsmarkeB  geht:  bei  Tabes  und  l^ralyie  sind  anato- 
mische Befunde  im  Halsmark  bei  reflektorischer  PupiUenstarre  erhoben 
nnd  auf  dort  lokalisierte  Verftnderangen  wird  aus  dem  genannten  Symptom  | 
die  Diagnose  gestellt   Dekapitationsrersnche  an  Kaninchen,  Kataen  etc. 
sprachen  ebenfalls  fflr  Beaiehungen  der  Medulla  oblongata  zum  Liclitroflex 
der  Papille.   Die  monolatentle  Pupillarreaktion  bei  Tieren  mit  totaler  Seh-  i 
nervenkrcuzunp  int  kaum  mit  der  Annahme  einer  direkten  Vcrbitniuns 
der  ]'uj)illenfasern  vom  Vierlniuel  zum  Okulomotoriuskern  und  <li*r  innigen 
Verltiiuhinu  bei<ler  Sphinkterkerne  zu  vereinigen,  verlanj:!   vielmehr  die 
Annahme  einer  tlop})elten  Kreuzung,  deren  zweite  wohl  in  der  Schleifenbahn 
zu  suchen  sein  dürfte;  für  eine  solche  Annahme  spricht  auch  das  Über- 
wiegen der  direkten  Ober  die  indirekte  Pupillarreaktion. 

H.  PzpsE  (Berlin). 


Alter.   Monocbromatopsie  and  Farbenblindheit.   Äeurol(^isches  Zentralblatt  (i ,  I 
290-296.  1903.  | 
A.  beobachtete  bei  einem  Paralytiker,  dafs  wiederholt  ganz  im  Charakter  i 
eine«  Anfalles  Monocbromatopsie  (GrOnsehen)  auftrat,  dafo  diese  Erschei*  j 
nung  dreimal  ohne  weitere  Folgen  allmählich  xnrOckging,  dafs  ihr  aber 
zweimal  unmittelbar  totale  Achromatopsie  folgte.  A.  glaubt^  das  Grttnaelien 
als  Reiz  ,  die  Achromatapsie  als  Ausfallserscheinung  auffassen  zu  mßssen 
und  findet  die  HKLMiiOLTZsche  wie  die  IlKRiNcsehe  Theorie  zur  KrklArnne 
unzureichend,  hauptsächlich   weil   Machf<'lo;cn<les  Pnr])ursehen  vollständig  ^ 
fehlte.    Zur  Krkliirun'.;  wird  <lann  eine  hit^her  nicht  näher  begründete  und 
veröffentlichte  Farhentheniie  von  v  Kt  nowski  heranir^'/oi^en,  in  welcher  «lie 
Grundannahrae  einer  bipolaren  Lagerung  von  Hell  und  Dunkelwerten  in  der  ' 
Farbenskala  hauptsächlich  betont  wird.  „1.  Alle  Farben  beruhen  aaf  Mischong 
von  hell  nnd  dunkel.  Diese  Mischungen  weisen  einerseits  eine  zweifache,  pola^ 
gegensätzliche  Lagerung  von  hell  und  dunkel  auf,  andererseits  ein  abgestuft« 
quantitatives  Verhältnis  zwischen  beiden.  Hierdurch  fällt  in  den  Bereidi 
jeder  der  beiden  gegensätzlichen  Polaritäten  von  vornherein  nicht  nur  je  ein 
einziger  Farbenton,  sondern  schon  eine  Farbenskala  von  gewisser  Aos- 
dehnunp:  und  zwar  einerseits  spektrales  rot  bis  frelb,  andererseits  spektrales 
blau  bis  \iolett.    2.  Zwei  i.M"j:ensiitzliche  Pohiritäten  lieben  einander  nur 
dann  auf,  wenn  sie  das  ;;enau  enti:egeni:esetzte  Mischunjjsverhältnis  vhii 
hell  und  dunkel  aufweisen,  anderenfalls  ergeben  sie  Mischfarben  und  zwiu* 
bei  Überwiegen  des  hellen  Anteiles  grüne,  des  dunklen  Purpurtöne.  Hier- 
nach ist  das  gleichzeitige  Einwirken  beider  Polaritäten  auf  einen  einziKeii 
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«mpfind enden  Endapparat  ermöglicht  und  zugleich  der  Farbenkreia  ge- 
Bchlossen/ 

Dm  GrUnseben  bei  dem  beobaditeteii  Pandytikw  ist  «Is  maximale 
BeUmang  der  Bipolaritit  der  perxipierenden  Elemente,  die  Achromatopaie 
ala  konaekatiTe  AnalkUaencheinung  anfsufMaen. 

Man  darf  auf  die  in  Aoaeicht  geatellte  Veröffentlichung  und  nihere 
Begründung  der  Farbentbeorie  v.  Kuxowsus  einlgermarsen  gespannt  aein. 

II.  Pu'KH  (Berlin). 

guHAE  KABPLt».  Beitrag  sar  Lehrt  f§A  de»  fietlebtaeBpflidaAgeiL  Inaug.- 

DIbs.    Berlin  lt»02.    37  S. 

Die  Hcllifrkeitsw  erto  der  verschiedenen  Spektnilfarben  wurden  von 
dem  rotblinden  i Protsinopen)  Verf.  für  das  eigene  .Sehorgan  mit  Hilfe  des 
HKLMuuLTzschen,  vun  A.  KöNio  modifizierten  Farbenmischapparates  uut  Au* 
regang  dea  letsteren  nacb  iwei  Meiboden  beetinimt:  eratene  nach  der  Me- 
tiiode  der  sogenannten  beterocbromen  Photometrie,  d.  h.  direkte  Ver- 
gleiehnng  der  Helligkeit  veraobiedener  Farben,  aweitena  nacb  YnaOBOTacher 
MHbode,  widcbe  ala  Mala  fOr  die  nicht  direkt  geachitite  Helligkeit 
die  Unteracbiedasebwelle  der  verschiedenen  Spektralbesirke  für  die  Zu- 
mischung von  weifsera  Licht  nimmt.  Die  Werte  wurden  sowohl  für  das 
belladaptierte  als  für  das  dunk»'ludaptierte  An<rc  hestinmit;  für  den 
letzteren  Zustand  war  die  Intensität  dea  Lichtes  so  weit  herabgesetzt,  dafa 
das  ;?pektrnni  farblos  erschien. 

Für  das  helladaptierte  Auge  liegt  das  Helligkeitsniaximum  bei  äflO  u/u, 
ist  also  im  Vergleich  zu  den  Werten  des  Farbentüchtigeu  oder  Grüublinden 
nach  dem  GrOnen  verschoben,  wie  auch  die  flbrigen  Werte  die  geringe 
Empfindlichkeit  im  langwelligen  Teile  dea  Spektmma  veranecbaulichen. 
Für  das  dnnkeladaptierte  Auge  liegt  daa  Helligkeitsmaximum,  der  Zunahme 
der  Empfindlichkeit  fttr  die  kurswellige  Spektralhftlfte  entaprechend,  bei 

fßf)  tiu. 

Was  die  Leistungsfähigkeit  der  beiden  verschiedenen  angewandten 
Methoden  betrifft,  so  stimmten  die  mit  <lensjdbeii  ♦'rbaltoncn  Kesnltate  im 
wesentlichen  ül)erein.  Allerdings  erwies  sich  die  Mt  ttiodc  der  Kbcnmerk- 
lichkeit  der  Sättii^un^sabnahme  eines  homogenen  Lichten  dun  Ii  Zumiscbung 
von  weifsem  Lichte  i  Vikkobdt)  als  eine  nicht  so  leichte  und  genaue  wie  die 
HeUigkeitavergleichung  sweier  gleichgefilrbter  Felder,  und  diese  Aufgabe 
war  ja  tataichlieh  dem  diehromatiachen  Beobachter  fflr  einen  relativ  grofsen 
Besirk  dea  Spektrums  gestellt.  Bei  Beobachtung  geringer  Lichtintenaitäten 
mit  dnnkeladaptiertem  Auge  ktanea  beide  Methoden  als  gleichwertig  be- 
trachtet werden,  da  es  aich  bei  der  Farblosigkeit  des  ganzen  Spektrums 
überhaupt  nicht  mehr  um  heterochrome  Photometrie  handelt. 

  G.  AbHiSdobff  (Berlin). 

W.  A.  Am«.   Phmlogy  ef  tb«  fmt*linida.   iVoceedta^  of  Ifte  l%ysta- 
iogkttl  Soäety  13.  Des.  1903.  In:  TKe  Journal  of  Fhytiology  29,  97—99. 
A.  kommt  auf  Grund  tber>reti8cher  Überlegungen  und  einiger  Ver> 

aoche  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  wechselnde  Gestalt  des  Kesonanzrohres, 
Pharynx,  Larynx  nml  Mundhöhle  ftkr  die  IJildiing  der  verschieden«'!!  Vokale 
?on  bestimmender  Bedeutung  ist.   Er  beschreibt  die  für  die  verschiedeneu 
Zeitschrift  für  Pttycbulugie  S4.  10 
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Vokale  charnktoristisohon  Formen  der  Rcsonaiizhr»hIe  in  ähnlicher  Weiw, 
wie  68  DoNDKHs  zuer«t  tat  und  IIklmholtz  spater  {genauer  ausführte.  A. 
kommt  zu  der  gleichen  Aneicht  wie  Herxakn  (scheinbar  ohne  deraen  ünier^ 
Boebangen  ra  kenuMt),  dtSs  uAmlieh  die  einsehieii  Vokale  sich  durch  Tflne 
▼oneinander  nnteracheiden,  welche  imReaonansrohre  selbst  gebildel 
werden,  nicht  durch  bestimmte  ObertOne  dee  Stimmbandtones,  weiche  im 
Ansatsrohre  je  nach  dessen  Form  V>ei  den  einseinen  VcAalen  in  Ter- 
schiedener  Auswahl  und  in  verschiedenem  Mafse  verstärkt  wflrden.  A. 
schläft  endlicl»  vor,  die  Vokall)ildunß:  bei  FlüBtersprache  zn  nntersncheo, 
weil  in  diesem  Falle  die  Stimml)and.scluvin^iinu'en  unterbleiben  und  die 
Kesonanztöne  des  Ansatzrohres  für  sich  beobachtet  werden  kr>nnen. 

H.  PiPKK  (Berlin). 

H.  ZwAABDiMAKSR  en  F.  II.  Qnx    Onze  gehooncherpte  voor  de  toaen  vaa 
middei  mUtm  ea  DlMtit  2ieederL  Tijd$chr,  v.  Getuetkunde  2  (9),  417— 429l 

.  iyü2. 

Im  Anscldufs  an  früher  niit'/eteilte  Experimente  »achten  die  Verff  die 
physiHchi'  l-ucruie  der  Sclialllicwt'i.'nn};  zu  bestimmen,  die  an  verschiedenen 
Punkten  der  Mittel-  und  Höhenlage  nötig  iat,  damit  eben  ein  Ton  wahr- 
genommen wenle.  Als  Klanggeber  dienten  Stimmgabeln  von  128  bis 
1024  Schwingungen  (c,  ff,  c\  g\  c'\  g-,  c*)  nnd  fttr  die  Tonhöhen  bis  j^: 
swei  gedeckte  Orgelpfeifen  and  eine  EoBLiUKiische  Galtok- Pfeife.  Die 
Messong  der  physikalischen  Intensitäten  geschah  bei  den  Gabeln  dorch 
mikroskopische  Ablesnng  der  Schwingongsamplitade;  bei  den  Pfeifsn 
wurde  Quantum  nnd  Druck  der  sagefOhrten  Luft  manometrisch  bestimmt. 

Die  Ergebnisse  —  in  mehreren  Tabellen  und  in  einer  Kurve  dar- 
pestellt  —  l.nssen  sich  alliremein  so  zusammenfassen:  das  für  die  Ton- 
wahrnehmun^  minimal  erforderliche  Knergieqiiantum  nimmt  von  der  Tiefen- 
lage bis  r-  ab,  zuerst  selir  rasch,  dann  ivon  G  aw  langsamer;  zwischen  c' 
und  y''  liegt  eine  Zuue  geringster  Energiewerte,  also  gröfster  Empfindlichkeit 
des  Ohres;  mit  weiter  steigender  TonhAhe  wird  die  fflr  das  minimnm 
]>eroeptibile  nötige  Energie  wiedernm  grorser. 

Theoretisch  liegt  die  Hauptschwierigkeit  solcher  Berechnungen  in 
der  üngewiisheit  darüber,  wieviel  von  der  totalen  Energie  der 
Schwingungsbewegung  sich  in  akustische  Energie  umsetzt.  Die 
Verff.  bestimmten  diesen  Betoag  für  die  Stimmgabeltöne  nach  Wead, 
für  die  PfeifentAne  nach  Kayi-kigh.  Im  ersten  Falle  setzten  sie  voraus, 
dafs  der  aknstisrh  wirksame  P»ruchteil  <ler  (iesamtenerv'ie  bei  allen 
7  Ciabelii  der  gleiche  sei,  weil  diese  aus  dem  gleichen  Material  und  gleieii- 
förmig  ^'<l>ant  waren.  Die  akustische  Energie  einer  Gabel  wurde  pro- 
portional gesetzt  nicht  dem  Quadrate  der  Amplitude  {a-},  sondern  der 
Amplitude  in  der  1,2.  Potens  (a***).  Diese  Annahme  Stötten  die  Verfl.  auf 
fHlhere  Versuche  über  die  Verringerung  der  Schallstftrke  mit  der  Ent- 
fernung. [Sie  folgt  aber  aus  jenen  früheren  Versuchen  nur  unter  der 
Voraussetsung,  dars  die  Schallstärke  streng  proportional  dem  Quadrate  der 
Entfernini'j  nbnimmt.J  Fflr  die  Pfeifen  wurde  jetlesmal  die  gflnsttgete 
PrnckvtM  t eilung  x\n<\  I..ippen8telluntr  empirisch  bestimmt,  wol)ei  der  Ton 
am  leichtesten  und  reinsten  i^het  zuiverst)  ansprach,  und  es  wurde  ange- 
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Bommen,  dafa  dann  das  ganze  aufgewendete  Energiequantum  sich  unver- 
kOnt  in  Schall  omselie.  Weitere,  sorgfältig  bedachte  aber  wahrscheinlich 
an  einfache  Voranaeelsangen  besiehen  sieh  auf  die  Veigleichharkeit  der  an 
dm  yerachiedenen  Tonquellen  gewonnenen  Werte.    Die  Stimmgabeln 
wurden  mit  einem  Hammer  angeeehlagen  nnd  ansklingend  beobachtet» 
wihrend  die  Flöten  konstante  Tr>ne  gaben  nnd  daher  auch  an  der  Hör- 
(rrenxe  noch  ein  wiederholtes  Hinhorchen  gestatteten.    Bei  den  Gabeln 
waren  die  F.<'-^tinim\iniren  unpicherpr,  besonders  in  tiefer  Tonlajre.  IDie 
Gröfjie  der  Streuung?  wird  nicht  angegeben  i    f'rn  hier  „eine  lange  Gelifir- 
xext  zu  erhalten"*,  sei  es,  wie  die  V'erff.  bemerkcii,   notwendig,   von  einem 
starken,  gut  hurbaren  Tone  auszugehen.    .Bei  ähnlichen  ö<'hwellenl)e<>bach- 
tuDgen  an  Hbnbsiib  Wellensirene  fand  ich  die  Genauigkeit  und  die  Gröfse 
der  Schwellenwerte  abhängig  nicht  nnr  von  der  Ausgangsinteniitttt  als 
solcher,  sondern  auch  von  der  Geeehwindigkeit  ihrer  Abnahme.  —  Die  Be- 
obachtungen an  aosidingenden  nnd  die  an  konstant  fortklingenden  Tönen 
scheinen  mir  nnter  sq  verschiedenartigen  psychischen  Bedingungen  sn 
stehen,  als  dafs  die  Ergebnisse  unmittelbar  verglichen  werden  konnten.] 
IHe  Verff.  führen  den  EinHufs  der  Ausgangsintensität  auf  die  Akkommo* 
dation  rurftok.    Sie  bestätigen  die  von  Hknsin   neuerdint'S  beschrieben« 
Erscheinung,  wonach  gleichzeitige  Metronomschlilge  die  subjektive  StUrke 
eines  konstanten  Tones  jede.Minal   herabsetzen.    In  dem  Schalle  des  ver- 
wendeten Metronoms  waren  mit  Resonatoren  einige  Töne  der  zwei-  und 
dreigestrichenen  Oktave  so  hOren,  und  daraus  erklären  es  die  Verff.,  dafs 
bei  Verwendnng  eben  dieser  höheren  Töne  neben  dem  Metronom  die  Hmsair- 
sehe  Erscheinung  weniger  dentiich  war. 

Schliefolieh  gehen  sie  dasu  Ober,  auf  Grund  der  Messungen  Töplbbs  und 
BoLTzxAinis  die  absoluten  Energiewerte  aus  den  gefundenen  relativen  su 
berechnen.  Diese  absoluten  Werte  bewegen  sich  swischen  Hß,6  x  10-*  ergo 
(fttr  g)  und  0,7  x  10-«  ergs  ffl\r  c*).  Rio  stimmen  mit  den  Schätzungen 
Wdüts  fflr  a\  RwLKioirs  für  und  Wi  aus  für  c  und  '/*  befriedigend  über- 
ein: andere  Bestimmungen  Weaks  und  KAVi.Kir.nH  weiclien  wiederum  «viieb- 
lich  ab.  —  Zur  Bekräftigung  ihrer  Ergebnisse  heben  <iie  Vi-rff.  nocli  her- 
vor, dafs  die  dominierenden  Teiltöne  der  meisten  Vokale  danach  in  die 
Zone  größter  Empfindlichkeit  des  Ohres  Helen.  Ibmerhalb  dieser  Zone 
(c*  bis  g^)  schien  die  Empfindlichkeit  an  swei  Punkten  höchste  Mazima  su 
erreichen:  bei  e*  und  um  f*.  Im  «weiten  Falle  war  w^n  der  Besonana* 
Verstärkung  durch  den  Oehörgang  eine  gesteigerte  Hörschftrfe  in  der  Tat 
sn  erwarten.*  F.  KaonoBa  (Leipsig). 

*  Das  vorstehende  B^ent  war  bereits  abgeliefert,  ehe  die  Unter- 
suchung M.  WiBSs  nCbef  die  Empfindlichkeit  des  menschL  Ohres  fflr  Töne 
vscschiedener  Höhe"  (in  J*flügerB  ArdiwVi)  erschien.  Wunr  arbeitete  mit 
einem  Sinusinduktor  nach  Kobleacsoh  und  mit  seiner  Wechselstrom» 
TsIepbooBirene  bei  Anwendung  elektrischer  Besonans.  Er  erhielt  nament* 
lieh  fflr  die  tieferen,  von  Zwaartiemaub  und  Quiz  mit  Stimmgabeln  unter- 
<«nchten  Tonlagen  sehr  erheldich  abweichende  Energiewerte.  Die  Enipfind- 
licbkeit  des  Ohres  steiu't  nach  Wit.v  von  M  bis  zu  2<AK)  Schwingungen  etwa 
1  Million  mal  steiler  au,  als  nach  Zw.  und  (^c.   Diesen  weitgehenden  Unter- 
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Ob.  Itaft  «t  Mabib  JaIu.  L'ftctiom  phjsiologiqae  des  rythmes  et  des  Itter- 
nllat  mukäwd,  Bevue  miei^lifique  IS  (25),  768—777.  1900. 
üntersucht  wurde  die  Wirkung  von  Akkorden  und  Akkordfolgen  dee 
Klftviers  nof  die  Arbeitsleietnng  des  Mittelfingers  an  Mossob  Ergogrsplien. 

Die  Zusammenklänge  wurden  im  Sekundenrhythinus  eines  ^letronomes  an- 
geschlagen und  so  lange  wiederholt,  bis  die  —  iin  gleichen  Rhythmas  xu 
leistenden  —  Gewiohtshebungen  auf  Null  hinabsanken.  Zwischen  je 
6  liebungen  la'j  eine  Pause  von  1  Sekunde.  Nach  Eintritt  der  voliHtundigen 
Ermüdung  wurde  die  Arbeit  auf  Minuten  unterbrochen  und  «lanach  in 
gleicher  Weise  wiederholt.  In  jeder  dieser  Versuchsserien  wurde  zwischen 
verschiedenen  absoluten  Höhenlagen  gewechselt.  —  Die  Versuchsperson 
wird  beseictanet  als  „atteint  de  surdit^  musicale". 

Ein  Vergleich  aller  innerhalb  der  Oktave  auf  dem  Klavier  mOglidien 
Zweikl&nge,  bei  gleichem  Grundton  il,  ergab  ffir  die  5  Diaaonansen  und 
die  kleine  Ter«  eine  sehr  erheblich  [bis  um  das  SO  fache]  geringere  Gesamt- 
leistung, in  Kilogrammetorn,  als  für  die  6  übrigen  Konsonanzen.  Das  am 
meisten,  in  diesem  Sinne,  ,.deprimierenfle"  Intervall  war  die  verminderte 
Quinte  (.1  ,  das  am  meisten  ..exzitiercnde"  <lie  grofse  Sexte  l  Fis  — 
Die  A  u  f  e  i  n  a  II  d  e  r  f  o  1 '^o  v  e  r  y  c  Ii  i  e  <i  e  n  e  r  Intervalle  kann  alle  diese  Ver- 
hältnisse unikehren.  Einmal  wurden  7  Quintenreihen  (zu  je  4  Serien)  von 
einer  Reihe  mit  der  verminderten  Quinte  abgelöst:  dadurch  stieg  die 
Arbeitsleistung  noch  Aber  das  anfingliche  Mals  hinaus.  Beim  Altemieren 
der  Oktave  mit  der  grofoen  Septime,  der  grofsen  mit  der  kleinen  Sekunde» 
der  grofsen  mit  der  kleinen  Ters  wurde  wiederholentlich  das  erste  dieser 
Intervalle  in  seiner  ergographischen  Wirkung  gesteigert  Ein  anderes  Mal 
aeigte  die  Oktave  eine  Zunahme  der  Leistung  um  das  4 fache  der  Anfange- 
Serie,  nachdem  3  Serien  mit  der  grofsen  Septime,  eine  mit  der  kleinen 
und  wieder  eine  mit  der  grofsen  Septime,  bei  stets  abnehmender  Arbeite- 
leiHtung,  vorangegangen  waren.  —  4  Serien  mit  der  kleinen  Soxie  nach 
vierujal  4  Quinten  -  Serien  zeigten  einen  stetigen  Abfall  <ler  Arbeitskurve. 
Gingen  dagegen  der  gleichen  Versuchsfolge  3  Reihen  mit  der  ver- 
minderten Quinte  voran,  so  wuchs  die  Leistung  während  der  ersten  Sexten- 
Serie.  Ähnlich  bei  einer  Serie  mit  der  kleinen  Sexte  nach  zweien  mit  der 
verminderten  Quinte  und  5  mit  der  Quinte  —  im  Qegensats  au  der  Folge: 
kleine  Sexte  nach  8  Quinten -Serien.  Zur  Erklärung  dieses  letaten  Be- 
fundes erinnern  die  Verff.  an  Tatsachen  der  Harmonielehre.  Fügt  man  die 
verminderte  Quinte  (^4  £»)  zur  kleinen  Sexte  Li  Fi  hinzu,  so  eTitsteht  die 
erste  ümkehrung  M  Ex  F]  eines  Sei)iiinenakkordee  ohne  Quinte  [F  A  (C) 
Es,  —  In  der  Tut  wird  /'  .schon  ))ei  .1  Fs  ergänzt]. 

Weiterliin  wurde  <ier  Weclisel  der  Ton  arte  n  und  die  Wirkung  be.'Jtimmter 
Dur-  und  Moll-Tonarten  zu  ermitteln  gesucht,  mit  Vierklangen,  die  jeweils 
aus  Grundton,  (Quinte,  Oktave  und  grofser  Dezime  bestanden.  Der  zweite 

schied  der  Krgebnisse  erklärt  Wien  durch  eine  Kritik  der  von  Zw.  und  Qü. 

angewendeten  Messung  und  Berechnung  der  physikalischen  Knersjien.  Er 
erhebt  dagegen  iirinzi pielle  l'.e< lenken,  dii'  z.  T.  auch  <>l>en  angedeutet  sind. 
Ferner  verweist  er  auf  stMten<le,  kaum  berechenbare  Beugungen  und  Re- 
Üexioncu  des  Schalles  ia  der  Leitung. 
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TOD  iwei  alteniierendeii  Akkorden  echien  besonden  exsitierend  sa  wirken, 
wenn  er  die  Quinte,  weniger,  wenn  er  die  Tonikft  des  ersten  enthielt,  und 
ungünstig  beeinflafste  er  die  Arbeiteleistong»  wenn  die  grnrse  Terz  des 
Ausgangsakkordes  in  ihm  enthalten  war.  An  sich  wirkten  iJ-Dur  und 
E  Dnr  günsttiger  als  />-Moll;  aber  Cis-Moll  exzitierend  im  Gefrensatzi'  zu 
Des  Vnr,  anfanf^s  auch  exzitierender  als  C-Dur.  Diese  Tunart  war  Dcs- 
Dar  überlegen.  —  Schliefslich  wurde  mit  den  einzelnen  Tonarten  im  Zu- 
stande der  Ermüdung  gearbeitet,  d.  h.  nachdem  soviel  Arbeit  voran* 
gegangen  war,  dab  die  letste  Serie  nur  noch  3  bis  4  kgm  ergeben 
hatte:  die  in  der  Bnhe  deprimierenden  Tonarten  echienen  jetst  exsitierend 
sn  wirken,  nnd  nmgekehrt  Alle  Holl -Tonarten  ergaben  in  der  Brmfldong 
höhere  Arbeitswerte  *als  die  Dar -Tonarten  mit  Ansnahme  von  Des -Dur  nnd 
ils-Ihir. 

Diese  erstaunlichen  Ergebnisse  werden  leider  fast  sämtlich  durcli  nur 
eine  einzicre,  ein  kleiner  Teil  durch  je  zwei  Versuchsreihen  V)ologt.  Es 
wäre  wünschenswert,  dafs  Versuche  über  die  Gefühlswirkung  von  Akkorden 
und  Akkonlff)l)>ren  für  jede  besondere  Relation  in  gnifserer  Zahl  angestellt 
würden,  und  nicht  nur  mit  dem  Krgograpbeu,  dessen  psychologische  Brauch- 
barkeit ja  noch  immer  umstritten  ist  Dabei  wären  Intervalle  reiner 
Stimmung  mindestens  snm  Vergleiche  notwendig.  Es  mflfste  die  Wirkung 
des  Rhythmus  von  der  der  Harmonien  nach  Möglichkeit  (durch  Variation) 
gesehisden  werden.  Femer  wftren  die  absoluten  Tonlagen  nicht  nur  su 
wechseln,  sondern  in  ihrem  wahrscheinlich  recht  erheblichen  Einflufs  su 
verfolgen.  Vor  allem  aber  dürfte  man  sich  nicht  auf  ^ine  Versuchsperson 
beschränken,  am  wenigsten  auf  eine  u  n  m  u  s  i  k  ;i  I  i  s  cli  e ,  -  -  unbeschadet 
der  Autorität  Stuiipps,  auf  dessen  VerBchmelzungsversut  he  die  Verff.  sich 
berufen.  F.  Kkukg£b  ^Leipzig). 

IL  EoGUL   Ito  Ii  MUtbllitI  As  Httittta.  Bernte  neuroloffique  10  (12),  649. 
90.  Juni  190S. 

Die  Schwingungen  einer  auf  einen  Tisch  gesetsten  Stimmgabel  werden 
durch  Vermittlung  des  Unterarmes  nicht  empfunden,  erst  wenn  das  Ole- 
kranon mit  dem  Tisch  in  Berüliniiitr  kommt,  werden  die  Oszillationen  wahr- 
irenommen.  V^erf.  führt  diese  Krscluünung  darauf  zurück,  dafs  nur  die 
Knochfn  mit  ihren  Hiluten  feinste  St  hwinfrutiiren  walirzuiu'lunen  im  stände 
•<ind.  I'hysikaliscln'  ICrwagungen  stiil/eu  difsi-  Ansicht  unil  vor  aUem 
UnttTsuchunüiM!  des  Verf.  in  Fallen  von  Nerv<MikM<h*n.  Es  gibt  TaMsche 
mit  totJiler  iiautanasthesie,  »lie  je<loch  in  der  angcgel>enen  Weise  über  den 
Knochen  Stimmgabelschwingungen  wahrnehmen,  andererseits  beschreibt 
Verf.  Fälle  von  Tabes,  bei  denen  an  einer  oder  mehreren  Extremitäten 
die  Sensibilität  intakt  bleibt,  während  „die  Sensibilität  des  Skelettes"  auf- 
gehoben ist.  —  Die  Muskeln  scheinen  auch  die  Empfindung  fOr  Stimm- 
gabelschwingungen  nicht  zu  vermitteln.  Kranke  mit  vollkommenem  Ver- 
luste des  Muskelgefahles  besitzen  noch  die  geschilderte  Knochensensibilität; 
femer  war  sie  noch  nachzuweisen  bei  exzessiver  Muskehit rophie.  Diese 
Kno<-bensensiliiUt:it  sclieint  ganz  lokal  emi)fuiiden  zu  werden.  In  einem 
Falle  halbseitiger  oberllachlir-her  und  ti<'t"er  .Xsensihilitüt  Kompression  der 
linken  Trigeminuswurzcln,  des  Akustikus  und  Vcstihularis;  wurden  die 
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Schwinfjungen  niclit  wahrgenommen,  wenn  die  schwingende  Stimmgabel 
gelbst  hart  an  der  Medianlinie  auf  den  aHonsiblen  Knochen  gesetzt  wurde; 
auch  in  Tal»esfallen  mit  partieller  AHeiisibilität  liefs  nich  dai*  zirkunisknple 
Verhalten  <lcr  Kiniititidiinp  beobachten.  In  Kalb'ii  V"n  Syringoniyelie  tritt 
die  Erscheinung  deutlich  zutage.  MKü^utACUKU  ^l'ieiburg  i.  !>.). 

M.  T.  Fbbt.  Über  den  Ortssiiui  der  Haat.  (2.  Mitteilang.)  Sitzungsberichte 
der  physikalisch  -niedizwischen  Geadhchaft  zu  Würzhnrg  (4),  54 — 58.  1908. 
Es  wurde  fentgeHtellt :  1.  daf«  bei  gleiclizeitiger  Applikation  zweier 
gleicher  Reize  iSiiiiultanreize;  auf  zwei  Druck-  oder  TaHtpunkte  der  Haut 
nur  dann  eine  1  >oi>pelcui]tfi ndung  entstellt,  wenn  die  gereizten  weiter  als 
zwei  i)  e  n  a  i;  h  b  a  r  t  e  TaHtpnnkte  auseinanderiiegen  ;  <Ud"s  aber  die  Starke 
der  einheitlichen  Eutpündung,  welche  auB  Heizung  nahe  beieinander  ge- 
legener Punkte  rmltiert,  sieh  kIb  Summe  der  lutensittlMi  der  Kiniri- 
erregungen  geltend  macht.  2.  Dafis  die  Beurteilung  der  Stftrke  der  remi- 
tierenden Empfindung  und  die  Schwelle  der  Doppelempfindung  individuell 
mit  Aufmerksamkeit,  Übung  etc.  variiert.  8.  DaCs  auch  bei  Auelfleung 
einer  Doppelempfindnng  bezü^dich  der  Intensität  Summatinn  der  Beiae 
statthat,  und  dafs  zwischen  Einzel-  und  Doppelempfindung  das  Übergangs- 
Htnditiin  einer  linearen  Empfindung  festziiMteüen  ist.  4.  r^afn  zwei 
IS  u  kzeshi  vrei  ze  auch  bei  Heiziuifr  beiiacliburter  Tati'.i'nrikte  unter 
schieden  werden,  allerdiiiys  um  ho  l»es.ser,  je  grofser  ihr  Ai)stand  unter 
welchen  ünistaudeü  bei  Heizung  dcHselben  Ta.stpunktes?i  und  dafs  dai» 
Optimum  des  Zeitintervalls  zwischen  beiden  lieizeu  zwischen  und 
2  Sekunden  liegt  9.  Dafe  das  Urteil  Ober  die  gegenseitige  Lage  der 
geeisten  Punkte  grofse  Schwierigkeiten  hat,  selbst  wenn  die  Verschiedea* 
heit  der  Lage  erkannt  wird,  dals  es  sich  demnach  hier  nicht  um  »Lokal- 
aeichen'',  sondern  um  ^ne  Qualität  der  Sinneeempfindung  handelt»  fOr 
welche  der  Name  nMerkaeichen"  vorgeechlagen  wird.    H.  Pipsb  (Berlin). 

J.  PniLipps.  di'eit'Ca  qa'aiie  lauge  mentAleS  Eev.  philo».  54  (7j,  '61— SB. 

VM2. 

Man  unterstlieidei  tlrei  Arten  von  Bildern:  (iesichttj-,  Gehörs-  und 
Bewegungsbilder,  welche  letztere  violleicht  nichts  weiter  sind  als  schwache 
Versuche  su  Gesichts-  und  Gehörsbildern  Bei  einem  Bilde  kann  man  sein 
Alter  unterscheiden  von  der  Ausdehnung,  welche  seine  Elemente  in  dem 
'  Baume,  wo  wir  sie  lokalisieren,  einnehmen.  Bezflglich  ihres  Alter  gibt  es 
sehr  alte  Bilder,  gana  neue  bsw.  unmittelbare  und  die  täglich  vorkommen- 
den. Je  nacli  (U>r  Ausdehiuins;  der  Bilder,  d.  h.  je  nach  der  Gröfse  der 
8innli<-hen  ObertlUche,  wo  Hich  unsere  Assoziationen  und  Bilderfolgen  voll- 
ziehen, kann  man  unterscheirlen  zwiscJien  ene  begrenzten,  Holchen  mit 
weiter  lU'^'renz'.in;»',  <he  man  aber  trotzdem  mit  ei-u-m  Blick  überschauen 
kann,  und  nolchen,  welche  man  nur  in  Bnicbstücken  zu  überseiien  \erniag. 
JBrstere  sind  tlie  zu»ammcnhangendsleu,  welche  um  wenigHteu  dub  Ein- 
dringen fremder  Elemente  dulden. 

Verl  hat  verschiedene  Personen  aufgefordert,  ihre  sinnlichen  Bilder 
so  genau  als  möglich  au  boschreiben,  welche  während  der  Lektüre  einer 
Seite  eines  Buches  oder  wfthrend  der  Betrachtung  der  Kirche  von  Kotre- 
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Dame  zu  Parin  in  ihnen  auftanchten.  Zunächst  fiel  os  alh-n  Versuchs- 
persouen  Hchwer,  unter  ileu  Mich  Iieruudräugeuden  Büdoru  ein  bestimmtes 
zn  fixieren.  Will  man  ein  beetimmtes  Bild  herausheben»  bo  bekommt  ntei 
die  dtrmat  besfigUchen  Elemente  sanlchat  in  grOlkiter  Unordnung,  teilweiee 
flikereimuider  geschoben.  Allmählich  ordnen  sie  sich  nebeneinander.  Unter 
den  Elementen  gehören  einige  sum  „Körper**  des  Bildes,  andere  sind 
aocidentelL  Letsiere  zerfkUen  in  drei  Klassen:  gan:^  drau&en  befinden 
sich  di^eaigeii  Bilder,  welche  auf  Assosiationen  und  Überlegungen  zurück- 
rafflluren  sinil»  näher  diejenigen,  welche  nicht  cum  eigentlichen  Bilde  ge- 
hören, sondern  nur  dazu  dienen,  loero  Stellen  auRzufOllen,  und  welche  erst 
nach  der  Ent.Mtehung  de»  HihU-s  hinzngekomnion  «ind,  drittenH  Elemente 
negativer  Art,  d.  h.  leere  stellen  oder  neutrale  Pliltze.  weh'he  nicht  aus- 
gefüllt worden.  Zur  inneren  Zone,  gehören  ebeulaiin  drei  Keihen  von 
l^ieineuten :  zuuäehMi  die  Uuiristse  des  GeHunitbildes  als  vages  ZuHaninien, 
aus  dem  Hich  jedoch  die  Individualität  des  Bildes  bereits  heraushebt,  ferner 
die  Umrisse  von  kleinen  Teilbildem  innerhalb  des  Gesamtbildes,  endlich 
diejenigen  Elemente,  welche  die  „Seele  des  Bildes"  darstellen,  das  Echo 
der  ursprflnglichen  Peneption. 

Es  fragt  sich,  was  denn  eigentlich  von  der  ursprfing^ichen  Peneption 
eines  BU<tai  Obrig  bleibt.  Das  Bild  hat  im  Laufe  der  Zeiten  verschiedene 
Wandlungen  erlebt.  Die  Bilder,  wie  wir  sie  gebrauchen,  sind  nur  unbe- 
stimmte Silhouetten.  Aber  sie  genügen  fflr  den  Gebrauch.  Die  älteren 
Elemente  erscheinen  in  bestimmten  Umrissen,  sie  geluiren  zum  Fond  des 
ßihles  als  Residuen  der  Empfindung.  Diese  Elemente  sind  jedoch  gering 
an  Zahl.  l>enn  sie  werdi'u  umu'eformt  in  der  Weise,  iliil'^  sie  für  unsere 
einnliclien  Oi«eration<'ii  Knuicliharer  werden.  Von  den  liiiizukomnienden 
Elementen  sind  die  ejuen  imaginativ  und  daher  von  derselben  Art  wie  die 
primitiven  Elemente,  die  anderen  logischer  Natur.  — 

Obwohl  Verl  die  einzelnen  Resultate  seiner  Analyse  durch  Beispiele 
IQ  erUntem  bemflht  ist,  will  es  Bei  doch  dfinken,  als  ob  an  manchen 
Stellen  su  viel  Unterschiede  gemacht  seien.  Goisslbb  (Erfurt). 

H.  Pi£&ox.  Sur  rinterpretatioa  des  ftits  4e  piruiiiito.  Note.  Meo.  pUU», 

U  (8),  160— 1»>3.  1Ü(>2. 

Die  wi<"btig8ten  Hj'pothesen  hierüber  sind  die  von  Büurdon  über  die 
Verwirrung  des  Wiedererkenuens  und  die  von  Duoas  über  die  Verdoppe- 
lang der  Persönlichkeit.  Nach  P.  vermag  eine  einfache  Verwirrung  von 
seelische«  ZustAnden  das  Auftreten  einer  solchen  präzisen  Illusion  nicht 
si  eridireo.  Aach  Duoas'  Erklfinmg  reicht  nicht  aus.  Denn  in  den  Eällen 
von  Verdoppelung  der  Persönlichkeit  ist  dieses  Phänomen  noch  nicht  be- 
obachtet wordctt.  Wohl  aber  können  wir  auf  diesem  Wege  die  Erklärung 
findeo. 

Bekanntlich  braucht  eine  Perzeption  vom  persönlichen  Bewufetsein 
nicht  aufgen'»mmen  zu  werden,  sondern  sie  kann  unbewufst  bleiben  un<l 
en*t  naeh  einiger  Zeit  ins  Hewufstsein  vordringen,  und  zwar  mit  dem 
Charakter  des  Entfernten,  Iraurahaften.  Erfolt;t  dann  in  einem  bestimmten 
Moment  >n>ter  deui  Eintiusse  dieser  vordringenden  Perzeption  oder  unter 
irgend  einem  anderen  EiuÜurs  eine  Art  Erschütterung,  so  tindet  ein  Er« 
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ftwsen  des  Eindrnckfl  seitens  des  persönlichen  BewoTstseins  statt  Des 
Jetst  ErfaflBte  geht  der  vordringenden  Perzeption  Tomns  oder  folgt  der- 
selben. Diese  Annäherung»  Koexistens  der  beiden  Bilder,  von  denen  das 
eine  ansgelöscht,  das  andere  lebhaft  ist,  macht  deneelben  Eindruck  wie 
der  einer  Peiaeption  und  einer  Erinnerung  Pas  Subjekt  weiüB  nicht» 
woher  diese  aus  dem  üiibewufRton  Btnnüiiende  Psondo  KriTinerune  kommt. 
In  snlclien  Fällen  besteht  dcninnfh  Parumnesie.  Sie  tritt  im  Zustamle  von 
Erniiitiiinp,  von  Ahlonkniiir  der  Aufmerksamkeit  auf.  dem  eine  Erschütt^ 
rung  der  Aufmerknamkeit  folgt.  Nun  erklärt  Bich  auch  leicht  das 
Phänomen  des  Vorhersehens:  Das  Individuum  fflhlt  schon  die  Bilder, 
welche  bereits  sein  ünbewnliites  erfOllen  und  erst  später  daraus  hervor^ 
dringen. 

Also  ein  langsam  vorwtrts  schreitendes  Bild  trifft  an  der  Oberfllche 
des  Bewufstseins  mit  einem  schneller  vorwtrts  schreitenden  insammen. 

Das  ist  der  Kerni)tinkt  der  Erklärung.  — 

Die  Ansicht  PiftRONS  tlber  das  Wesen  der  Paramnesien  deckt  sich  im 
Grunde  genommen  mit  der  Auffassuiij;,  Aveh-lie  Kef.  Itereits  bei  Gelegenheit 
eines  Keft'rati's  über  <lroi  .\hh:m(lliiiv-r<'ii  von  Lalanok,  hroAS  und  BoriU'Oi? 
aus  dem  Jahre  lbü3,  welche  dasselbe  Thema  behandelten,  geäufsert  hatie. 

GiEssLKR  'ErfurtV 

Th.  KinoT.   Die  Schöpferkraft  der  Phantasie.   Autorisierte  deutsche  Ausgabe 
von  WEK.NEn  Mecklkmu  rg.    Bonn,  Htraufs,  1902.    254  S. 

Mkcklenbuku  hat  clas  kürzlich  hier  (.32, 276)  besprochene  Werk  von  Kiboi 
„Essai  snr  l'imagination  cr^rice"  ins  Dentsche  übertragen.  Über  den  Inhalt 
des  Bnches  haben  wir  dem  früher  Gesagten  nichts  hlnsusafOgen.  Die  Form 
der  Übersetxung  scheint  eine  glückliche :  Dem  Stil  der  deutschen  Sprache 
and  den  Eigentümlichkeiten  des  Originals  ist  genügend  Rechnung  ge> 
tragen.  Nur  tlber  einige  Verdeutschungen  der  von  Bdot  eingefflhrten 
Termini  Ittfst  sich  streiten.  So  wOrde  Kef.  das  häufig  wiederkehrende 
romanesque  in  „invention  r.",  „imaginatiou  r."  nicht  mit  „romantisch" 
sondern  mit  „romaniiaff"  wiedergchcii  un<l  l  ltcrsctzunKen  wie  die  von  ..im. 
difÜuente"  durch  ,.di liiiuMite  Phantasie"  sciicincn  mehr  be<|uem  als  zwcck- 
mäfsig,  namentlich  da  die  deutsehe  Sprache  erlauWt,  den  Gegensatz  der 
„im.  plastique"  und  der  „im.  düfluente"  durch  die  Gegenüberstellung  des 
^ormbestimmten"  und  des  „Formlosen",  „Formverwischenden"  .besser,  als 
es  im  Französischen  mügli<^  ist,  zum  Aasdruck  au  bringen. 

DüBR  (Wflrsbarg). 

L.  Daübiac.  Lei  taugM  nggMw  fn  rwditlfi  miiMe.  Jiev.jpM<ds.  54  (il), 
4S8-m,  1902. 

Es  ist  nach  Verf.  unmüglich,  eine  Ouvertüre  zu  hören,  ohne  dabei 
irgend  etwas  za  empfinden  als  nur  eine  Reihe  musikalischer  Formen.  Viel- 
mehr erwachen  dabei  unsere  imaginativen  Tenden/.en.  Dodi  trehen  weder 
Bkkthovkn,  noch  M<>/\kt,  noch  Haydn,  noch  Pach  darauf  au«,  in  uns  P.ilder 
zu  erwecken.  Die  visuelle  Ima^;ination  kann  der  musikalischen  I'erzeption 
folgen,  aber  sie  braucht  es  nicht.  Und  doch,  so  oft  wir  aubdrucksvoUe 
Muaik  hören,  glauben  wir  nach  Vigtob  Eooaa  eine  Seele  zu  verspüren, 
„welche  der  unsrigen  begegnet  und  ihr  antwortet" 
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Die  Leietangen  jener  erwachenden  Einbildunjr  bestehen  vorherrschend 
in  notorischen  Bildern,  wobei  zu  bemerken  istj  dftXii  motorische  Bilder  bei 
ihrem  Zustandekommen  die  «rerinj^Hte  Anstren^nnp  vom  Hörer  erfordern. 
Indem  die  affektive  Einbildung  ül^er  die  motorische  übergreift,  hebt  nie 
die  bestimmten  Apperzeptionen  auf.  Ks  ist  folglich  nicht  anzunehmen, 
dafs  die  Musik  Gedanken  oder  Gefühle  zum  Ausdruck  bringt,  dafs  sie  nach- 
zhmt  o<ier  beschreibt.  — 

Indem  Verf.  behauptet,  dafo  die  Mnsik  in  uns  motorische  Bilder 
proTosiere»  hat  er  den  allgemeinsten  Ansdmck  fOr  die  Wirkung  der  Mnsik 
auf  uns  gefunden.  Diese  motorischen  Bilder  dienen  jedoch  in  jedem  Falle 
ziir  iüiregnng  Ton  Stimmungen  oder  Gefflhlen  in  uns,  mitunter  bilden  sie 
auch  die  Grundlage  von  Vorstellungen.  Gebbblu  (Erfurt). 

Kaubs  Ach.  tUt  die  Baeiiflifiiiig  der  A«ffasMigsfililgkell  dorck  etiif e 
imetaltteL  Kratpelint  P9ydtologi»ehe  ÄrbeiteH  S  (2),  208— 28&  1900. 

Ehe  man  ans  Werk  ging,  die  Methodik  der  Experimentalpsycholog^ie 
»ach  auf  Geistekranke  zu  Obertragen,  wurden  er^t  umfangreiche  Vorbuche 
darüber  angestellt,  normale  MeiiHchon  künstlich,  durch  toxische  Mittel  in 
psychisch  abnornje  Zustünde  zu  versetzen  und  sie  dann  eingehend  experi- 
mentell zu  untersuchen.  Kkaepelixs  grundlegende  Schrift  „über  <lie  Be- 
einflassnng  psychischer  Vorgänge  durch  einige  Arzneimittel"  fand  von 
leiten  seiner  Schüler  manchen  Nachtrag.  Vor  alleni  wurde  es  bei  der  Ein- 
fflhrung  neuer,  ergiebigerer  Untersuchungsmethoden  immer  wieder 
wflnschenswert^  auch  die  verschiedensten  durch  Gifte  alterierten  psychischen 
Zostiude  neuerdings  zu  prflfen. 

Die  von  Cbov  nnd  Kbaxpbur  eingefflhrte  Methode  der  Auffassungs- 
sntersnchnng  mittels  des  Lesens  von  Wort-  und  Silbenreihen«  die  hinter 
einem  Diaphragma  am  Kymographion  mit  bestimmter  Geschwindigkeit 
rotieren,  -wandte  Acn  auf  eine  Reihe  von  Personen  an,  die  durch  chemische 
Mittel,  Alkohol,  Brom,  Paraldehyd  oder  Koffein  beeinflufst  waren.  Täglich 
worden  dreimal  hintereinander  eine  Reihe  von  zwei-  und  eine  voti  ein- 
silbigen Wiirtern.  sowie  eine  Koilie  sinnloser  Silben  gek'sen,  so  zwar  dafs 
jeden  Tag  im  ganzen  249U  Keizol)jf.'kt('  zum  Versucli  kamen.  Nachdem 
morgens  eine  Reihe  im  normalen  Zustand  gelesen  und  sonnt  die  Tages- 
disposition  festgestellt  war,  wurde  regelmäl'sig  eins  der  Medikamente  ge- 
aommen. 

Es  ergab  sich,  dafii  Paraldehyd  sowohl  wie  Alkohol  die  Auffassungs* 
leistnng  herabdrflcken  durch  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Auslassungen 
nnd  eine  Zunahme  der  Falschlesungen.  W&hrend  Alkohol  allmählich  zu 
etaer  länger  dauernden  Wirkung  einsetst»  seigt  der  ParaldehydeinflufiB  ein 
•dir  rasches  und  kräftiges  Anwachsen,  doch  von  weit  kürzerer  Dauer. 
Hieniuf  beruht  die  Bedeutung  dieses  Büttels  sur  schnellen  HerbeifOhrung 
von  Schlaf. 

Alkohol  setzt  ferner  die  Schnelligkeit  der  Auffassung  herab  und  ver- 
kleinert das  Wahrnehmungshlickfeld,  anscheinend  auf  Grun<l  einer  grofseven 
Schwerfälligkeit  und  einer  Einschränkung  des  Uinfanges  der  Aufmerksam- 
keit. Bei  wachsender  Übung  wird  die  Auffassungsstorung  durch  den 
Alkohol  geringer.  Eine  Beeinträchtigung  der  Ged&chtnisleistung  durch  den 
Alkohol  war  bei  dieser  Methode  nicht  au  erkennen. 
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Brom  liefs  koinon  Kinflufs  auf  die  Auffassung  an  <len  Tup:  treten,  nur 
schien  es  die  Eröchwerunj^  der  Auffassung  infolge  gemütlicber  Erregung 
.KU  beseitigen;  damit  sind  die  Vermutungeu  Löwalds  {Psycltolog.  Ärbmim  1, 
8.  489il.)  rektifixtort. 

Koff^  besBert  die  AuttMrang  ein  wenig,  Yor  aUem  wichst  die 
Schnelligkeit  und  Genauigkeit:  die  Koffein  Wirkung  tritt  faesonden  deutlich 
in  der  ErmOdong  so  Tkge.  Wstoaio»  (Wflnborgj. 

H.  iiöFKDiNQ.  La  base  psycbologiqoe  de«  josementt  logiftoas.  Mev.pinlos.  &2 
(10*,  34r>— 378;  (11),  500—539.  1SK)1. 

Deu  unter  diesem  Titel  veröffentlichten  Aubführunjjen  liegt  die  aach 
sonst  vom  Verf.  vertretene  ZurückfQhrung  des  Urteils  auf  daa  VeigleicheD 
zugrunde.  Einigen  eben  in  diesem  Sinne  gehaltenen  terminologischen 
Vorbemerkungen  schliefst  sich  in  den  folgenden  Paragraphen  eine 
siemlich  ins  einselne  gehende  Analyse  zunächst  des  dem  ürteile,  d.  h.  nach 
H.  „sinnenden  Vergleichen''  vorgegebenen  „Anschauungs" -Materials,  dann 
der  Besiehungen  zwischen  grammatincher,  logischer  und  psychologischer 
Auffassnnj;  des  Urteiles,  und  sc  hlielVlirh  der  zwischen  Subjekt  und 
f'rädikat.  Obwohl  Ref.  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Einzelheiten  dieser 
Arbeit  eingehen  kann,  so  möchte  er  doch  wenigstens  in  be/.Ujj:  auf  <leu 
oben  berührten  iJeduktionsversuch  vorübergehend  einiges  berühren,  das 
seines  £rachteus  gegen  eine  solche  Zurückführung  spricht. 

Abgesehen  von  dem  Zeugnis  der  Inneren  Erfahrung,  die  evident  gegen 
eine  Identifikation  von  Urteilen  und  Vergleichen  spricht,  sei  noch  auf 
folgende  zwei  Punkte  hingewiesen:  1.  Überseugungen  stehen  immer  inner- 
halb des  Gegensatzes  von  Ja  und  Nein,  sind  m.  a.  W.  affirmativ  oder 
negativ ;  sie  weisen  weiter  einen  gröfseren  oder  geringeren  Grad  von  Sicher 
heit  und  innerer  Berechtigung  auf,  sie  sind  nämlich  gewifa  oder  ungewifs, 
evident  oder  eviden/.lo8.  Wilre  nun  flas  l'berzeutrtHein  ulas  rrteilen  schlieis- 
lieh  ein  Verglichen  Ilabon,  so  niiifsten  sit-h  aus  <lt'in  \  ergleichen  allein 
jene  charakteristischen  P>igens(  haften  der  Überzeugung  verstehen  la*»seii; 
was  indessen  in  keiner  Weise  gelingt. 

2.  Wftre  Urteilen  soviel  wie  Vergleichen,  so  mOfste  es  doch  von  jedem 
Urteil  gelten,  und  das  Urteil  mfllste  gerade  so  gut,  wie  das  Vergleichen 
zwei  Vorstellungen  zu  seinem  Entstehen  benötigen.  Die  Empirie  zeigt 
aber,  dals  in  unzähligen  Überseugungsfftllen  von  einer  Pluralitit  von  Vor- 
stellungen nicht  die  Bede  ist:  es  sind  dies  sämtliche  Existcntiolurteilf». 
Andererseits  niüfste  man  beim  Urteilen,  d.  h.  beim  t'berzeugtwerden,  der 
oben  berührten  Gleichsetznn,::  zufol;;e,  zugleich  auch  in  den  Besitz  einer  neuen 
Vorstellung,  und  zwar  so^ar  einer  von  Gleichheit  oder  Verschiedenheit, 
geianueti.  wie  dies  beim  N'ergleicbcn  L-aii/  sicherlich  der  Fall  ist.  Wiederum 
aber  zeigt  die  Kjupirie,  dals  dies  nicla  zutrifft.  Durch  das  Urteil  ge- 
langen wir  vielmehr  in  den  Besitz  von  etwas,  das  nach  der  gegenständ* 
liehen  Seite  vollkommen  charakterisiert  ist»  uns  aber  gleichwohl  dotch 
bloIiBes  Vergleichen  oder  sonstiges  Vorstellen  unerreichbar  bliebe;  ich  meine 
den  Existenz-  bzw.  Bestandgedanken  (vgl.  Maotoiia,  Über  AnnahiBen. 
Zdtaehr.  f.  Pfffch,,  Ergänzungsband  2,  S.  160  ff.).  Bsnussi  (Grras). 
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HüBBKT  KoBTTF.KKK.  Poetü.  L  Allgemeine  Analyse  der  psychischen  Ttrgiige 
Mb  StuJii  diar  Dtobtiiif  .  Manchen,  Beck»  1902.  XUL  u.  316  6. 
Dee  Werk  ist  auf  drei  Bände  berechnet.  Der  vorliegende  erste  Teil 
„anteTBucht  im  allgeraeiiien  die  Vorgftnge,  die  sich  beim  OonnfH  einer 
Dirhtnn?  ahnpiclen,  sur]>t  festzustellen,  wie  ans  dem  unmittelbaren  Genufs 
ein  Werturteil  zu  j:ewinncn  it<t,  und  bohan<lelt  im  Anscblufs  daran  nocb 
den  anfscrusthetiscben  Wert  iler  l'oeeie".  Ausgegangen  wir«!  vom  V'er- 
h&ItniR  der  Spracbc  zum  inneren  liild;  dann  folgt  (in  Kaj-itel  ul>er  die 
astbetiscbe  AuBchauung,  worin  aucb  der  Ein<lruck  der  LebeuHwuhrlieit  und 
die  Illusion  erörtert  werden;  hierauf  wird  die  Geffihlswirkuug  analysiert, 
und  sw«r  spricht  der  Verl  dabei  vom  assosiatlTen  Faktor  and  Ton  der 
„Efauehmehrang*,  von  den  einseinen  GefOhlsanlassen  und  den  allgemeinen 
Bedingongen  der  GefQhlswirknng;  zum  Schlafs  stehen  Betrachtungen  Aber 
den  isthetiscben  ond  den  anüMTflsthetischen  Wert  der  Poesie.  Das  Ganse 
scheint  der  Absicht  entsprangen,  mit  Hilfe  der  gegenwärtigen  Psychologie 
nad  im  Zusammenhang  mit  der  jetct  so  lebhaften  Isthetischen  Erörterung 
der  Poetik  neue  Grundlagen  su  geben. 

Das  Handwerkszeug,  mit  dem  die  Poetik  flberall  zu  arbeiten  bat,  ist 
die  psycbologische  Analyse.  Sie  wird  ztmäcbst,  nach  methodologischen 
Vorbemerkungen,  atif  den  Genu  fs  eines  Dieblwerkcs  angewendet,  da  dieser 
Zustand  uns  allen  av:s  eigener  Erfuhrung  bekannt  ist.  Wir  können  Poesie 
nur  dtircb  Verniitllung  <k'r  Spracbe  geniefsen;  die  Frage  ist  also,  wie  aus 
Inr  liede  des  Dichters  oder  aus  der  Rede  seiner  Personen  innere  I^ilder 
zustande  kommen.  H.  schihlert  nun,  inwieweit  wir  die  Beschreibungen  der 
Dichter  versinnlichen  und  inwiefern  der  bekannte  Kunstgrii^,  die  Be- 
schreibung in  Handlang  umzusetsen,  Nutzen  gewfthrt;  er  betont  den 
wechselnden  Anteil  der  jeweils  genieÜBenden  Individualit&t  und  zeigt,  dafii 
wir  uns  oft  mit  einem  bildlosen  Verständnis  der  Worte  begnflgen.  Die 
q>tischen  Bilder,  die  in  uns  auftauchen,  repräsentieren  auch  im  besten 
Falle  die  vom  Dichter  geschilderten  sichtbaren  Erscheinungen  der  AufiMn 
weit  nur  sehr  unvollkommen;  der  Eindruck  der  Plastik  mufs  noch  durch 
andere  Vorgänge  entstehen  als  durch  das  Sehen  von  Bildern  (58).  £s 
Bcheint,  dafs  Empfindungen  des  Muskelsinns  und  verwandte  Empfindungen 
dabei  eine  gewisse  Kolle  spielen.  Doch  können  offenbar  s<dcbe  Enijdin- 
dungen  sich  aucb  an  Werki»  der  Sprache  anschliefscn,  <lie  nicht 
l>ichtuiigen  siixl.  Hieraus,  sowie  aus  einigen  anderen  Erwägungen  folgt 
(he  Unmöglichkeit,  mit  festen  Bestinmumgen  das  Reich  «ler  Poesie  zu  um- 
grenzen. Es  gibt,  sagt  R.  (81),  kein  objektives  Merkmal,  das,  in  jeder 
Diehtong  anftretend,  mir  immer  mit  Sidierheit  ermöglichte,  sie  als  Dichtung 
so  erkennen;  viehnehr  ist  jedes  sprachliche  Werk  fQr  mich  eine  Dichtung, 
sobald  und  solange  ich  midi  ihm  gegenflber  in  dem  eigentfimlichen  mir 
wohlbekannten  Zustande  der  ästhetischen  Anschauung  befinde. 

Fflr  die  ästhetisdie  Anschauong  gilt  dem  Verf.  als  kennzeichnend, 
dsd  bei  ihr  die  Aufinerksamkeit  anf  die  blofsen  Angaben  des  Dichters  ge- 
sammdt  ist,  tnd  dafs  diese  Sammlung  auf  die  vom  Dichter  gegebenen 

Vorstellungen  durch  Kräfte  erfolgt,  die  in  der  Dichtung  selbst  vorlmuden 
sind,  nicht  in  einem  auÜBerhalb  gelegenea  Motiv  beruhen  (91).   Unlust  ist 
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<lio8em  Zustande  feindlich,  mancher  Faktor,  wie  z.  }\.  die  Spannunc  ist 
ihm  wenigHtens  fremd,  l^nd  vor  allem  lindet  sicli  darin  nicht  eine  An- 
häufunf?  vieler  aiiHchaulidien  Vorstellungen,  wie  die  altere  Poetik  trlauhte. 
Vielmehr  beruht  der  Kindruck  der  Lebenawahrheil  und  i'histik,  vou  dem 
schon  oben  die  Bede  war,  gans  weeeotlich  darauf,  „daCB  sich  eine  Reihe 
möglichst  eindeutig  bestimmter,  snsammen  ein  Objekt  oder  eine  Hsndlong 
repräsentierender  Dispositionen  in  einem  starken  Erregnngssnstsnde  be> 
findet  nnd  dadurch  scharf  aas  der  fibrigen  entweder  gar  nicht  oder  doch 
viel  schwacher  erregten  Dispositionsmasse  hervortritt"  (129).  Ferner  gibt 
es  eine  innere  Wahrheit,  die  sich  aof  den  ungestörten  Verlauf  von 
Wirkungstendenzen  zurückführen  lilfst. 

Die  Gefühlswirkung  untersucht  der  Verf..  indem  er  von  der  bekannten 
ünterHchcidung  eines  direkten  und  eines  assoziativen  Faktors  ausgeht. 
Zum  direkten  Faktur  rechnet  er  die  akustischen  Wortvorstellungen  mit 
Klangfarbe  und  Betonung,  und  aufserdem  noch  die  unmittelbare  Gefühls- 
wirkung dieser  Elemente;  sum  aseosiatfven  Faktor  die  Empfindunge-  und 
Yorstellungsmassen,  die  durch  die  mit  Klangfarbe  und  Betonung  aufge* 
faCsten  Worte  in  uns  erregt  werden  nebst  der  Gefflhlswirkung  dieser 
Massen  (154).  Es  kommen  nun  Assoziationen  vor,  bei  denen  die  durch  den 
direkten  Faktor  in  uns  erregten  Empfindungen  und  Gefühle  in  diesen 
selbst  hineingetragen  werden,  wie  wenn  man  von  einem  „heiteren"  Gelb 
spriclit.  T>ieses  Einfühlen  o{ler  Symbolisieren  bezeichnet  R.  besser  als  Ein- 
Bcliinelznng.  Die  zur  Einschmelzung  gelangenden  Massen  sind  t-utweder 
Vorstellungen  von  aufser  uns  Ijcfindliclien  leblosen  Objekten  oder  Vor- 
stellungen von  fremden  lebenden  Weuen  oder  das  eigene  Ich  und  seine 
Teile.  An  den  lotsten  Fall  schUefiit  sich  die  ünterwheidung  von  Braktions* 
und  SubstitutionsgefOhlen  an:  das  GefOhl,  das  ich  einem  Objekt  oder  einer 
Person  gegenüber  habe,  heiliit  bei  R.  Reaktionsgeffibl,  das  Geffihl,  das  ich 
in  der  Bolle  einer  anderen  Person,  auch  eines  in  ein  Objekt  erst  einge* 
schmolzenen  lebenden  Wesens  habe,  heifst  Substitutionsgefühl  (190).  -—  Die 
weiteren  Erörterungen  des  dritten  Kapitels  scheinen  mir  nicht  so  bedeut- 
sam wie  die  bisher  berichteten,  da  sie  über  eine  blofse  Feststellung  zumeist 
äufserlicher  Umstände  niciit  hinutiskoinmen.  Es  bleibt  alles  ein.  wenig  ud- 
bestimmt  und  ohne  recht  greifbares  Ergebnis. 

Die  abschliefsende  Betrachtung  über  den  Wert  der  Poesie  wird  mit 
folgenden  Worten  eingeleitet:  „Wir  schreiben  allem  einen  Wert  zu,  das  in 
uns  unmittelbar  oder  durch  Vermittlungen  ein  Lustgefühl  hervorruft  oder 
ein  Unlustgefflhl  beseitigt.  Dabei  unterscheiden  sich  aber  diese  beiden 

'  Hierüber  habe  ich  nucli  ähnlich  in  meinen  ..Beitrügen  zur  Ästhetik" 
{Arch.  /".  synl.  rUilos.  18.47— liKJl )  geÄufsrrt.  (  berhaupt  tindot  man  dort 
meine  Ansicht  von  der  Poesie,  auf  die  ich  hier  nicht  zurückkommen  will, 
in  einigen  ihrer  Grundzüge  dargestellt.  Fttr  das  im  Text  Folgende  verweise  | 
ich  namentlich  auf  die  im  Beitrag  111«  berichteten  Experimente.  Ferner  | 
darf  ich  wohl  auf  einen  Aufsatz  aufmerksam  machen,  der  von  der  Anschauung 
und  Beschreibung  handelt  und  im  Februarheft  des  genannten  Archivs  er- 
scheinen wird:  ich  habe  darin  —  noch  vor  meiner  Kenntnis  von  B.8  Buch 
—  die  gleichen  Probleme  mit  manchmal  ahnlichen  Ergebnissen  erörtert 
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Arten  des  Werten,  die  sieh  einerseits  im  Hervorbringen  eines  T.iistcefiihls, 
aiiJereräeitä  iu  der  Beseitigung  eines  Unlustgefühls  auisern,  in  einem 
wesentlichen  Punkte.  Der  enten  Alt  werde  idi  m  dem  Lustgefühl,  dae 
anicenblicklich  mein  Bewnlstaein  erfüllt,  onmittelber  inne,  die  sweite  kann 
ieb  unmittelbar  niemals  erleben,  sondern  nur  darch  eine  Vergleichung 
meines  froheren  von  UnloatgefQhlen  erfollten  Zostandes  mit  dem  jetdgen 
▼OD  Unlustgefflhlen  freien  erkennen.  Eine  Dichtung  kann  ästhetischen 
Uld  aafserästhetisclien  Wert  haben.  Den  Ästhetischen  Wert  bildet  der 
Überschnfs  sämtlicher  Luntgefühle,  die  wir  im  Zustande  der  ästlietischen 
AnHi  hiiuunj;  erleben,  über  die  in  diesem  Zustande  erlebten  Unlustfrefflhle. 
Da  wir  während  der  ästhetischen  Anschauung  eine  Vergleichung  unseres 
frühereu  Gefühlszustandes  mit  unserem  jetzigen  nicht  vornehmen,  so  ge- 
hört die  Wirkung,  die  eine  Dichtung  etwa  im  Sinne  einer  Befreiung  von 
üntnstgeftthlen  anf  uns  aussnflben  vermag,  an  ihren  anXseristhetisehen 
Werten.  Zn  ihnen  gehören  dann  auch  noch  eine  Beihe  anderer  erfreu- 
lieber  oder  nfltalicher  Wirkungen,  die  nicht  wAbrend  des  Zoatandee  der 
isthetischen  Anschauung  sich  geltend  machen"  (268).  An  der  Ausführung 
dieser  Gedanken  interessiert  am  meisten  die  Art,  wie  R.  aus  individuellen, 
nationalen,  zeitlichen  Werten  eine  Reihe  liildet  und  sie  in  einen  absc»lnten 
Wert  auslaufen  hlfst.  Während  er  den  sittlich  vollkommenen  Mensrhen 
als  Mafsst:ib  ablehnt,  konstruiert  er  dennoch  eine  (fru}>|)e,  ..die  alle 
Menschen  von  hoher  allseitiger  ästhetischer  Empfänglichkeit  umfal'st '.  Die 
Folge  ist,  dafs  erstens  Eigenschaften,  die  dem  Verf.  nicht  genehm  sind, 
den  Menschen  jener  Idealgruppe  nicht  anhaften  dOrfen  (291),  und  dab 
sweitens  die  wertvollen  Wirkungen  allsusehr  im  Rationalen  (283)  und  Ein* 
fachen  (287)  geaucht  werden. 

Eine  Benrtdlnng  des  wichtigen  Buches  wird  dadurch  erschwert,  dab 
ei  ja  nur  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes  ist.  Wenn  ich  mir  manches  anders 
geordnet  denke,  dieses  überflüssig  finde,  jenes  vermisse,  so  wird  der 
Ffirttrang  <ler  Darstellung  vielleicht  erweisen,  dafs  der  Verf.  mit  seiner 
bioffverti'ilung  doch  das  Richtige  getroffen  hatte.  Ich  unti-nlrücke  daher 
alle  solche  Bedenken  Auch  hebe  ich  nur  die  Punkte  heraus,  <]ii'  für  den 
I^serkreis  dieser  Zeitschrift  von  Bedeutung  sind  und  die  aufserdem  eine 
Gegenflberstelluug  meiner  eigenen  Ansichten  nicht  erfordern. 

Unter  solchen  Einschränkungen  ist  sunftchst  das  Verhältnis  dieser 
Poetik  xur  Psychologie  au  prflfen.  Ich  finde,  dafs  B.  namentiich  über  die 
Assosiation  und  verwandte  Vorgänge  sehr  viel  Gutes  sagt,  und  empfehle 
daher  die  einschlägigen  Abschnitte  auch  dem  Psychologen.  Vielfach  in- 
dessen reichen  die  vom  Verf.  bevorzugten  Richtungen  unserer  Psychologie 
für  eine  Lösung  seiner  Probleme  nicht  aus.  Daraus  ist  ihm  natürlich  kein 
Vorwurf  zu  maehcn,  es  sei  denn,  nuin  verlangte  von  ihm  ein  eigenes,  alles 
umfassendes  System  der  Psychologie.  Nur  wünschte  ich  für  die  Fort- 
setzung, dafs  er  sich  zu  den  Einseitigkeiten  und  Schematen  etwas  freier 
stellen  möchte  als  es  bisher  geschehen  ist.  Einen  rühmenswerten  V'ersuch 
dasn  macht  der  Verf.,  indem  er  durchgängig  auf  eigene  seelische  £r^ 
fahrungen  surQckgreift  Indessen  gerade  deshalb  kann  er  sich  nicht 
wundem,  dab  anders  geartete  Individuen  sich  lu  den  gegebenen  Beispielen 
anders  verhalten:  so  geht  es  mir  in  vielen  Fällen.  Gelegentiich  fahrt  B. 
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selbst  Unterschiede  der  Theorie  »tif  Unterschiede  des  Erlebens  zarflck  (265). 
Wohin  »her  kommen  wir  mit  solchen  PsrtiknlAritätenr  Sie  nfltsen  nur, 
ymm  bedeateode  Persönlichkeiten  dahinter  stehen  oder  die  Erlebnisse  sehr 
fein  sergliedert  werden.  Femer  mufii  nnn  d«atlich  geseigt  werden,  wie 
auf  diesem  Gebiete  vom  Einzelnen  mm  Allgemeinen  so  gelangen  ist^  wie 
die  inkommensurable  Sondererfahrung  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
UTTiznpestalten  ist.  Das  »geschieht,  meinem  Gefühl  nach,  in  dem  vorliejren- 
den  r>:in(l<'  nicht  mit  der  nötigen  Durchschlagskraft  und  teilweise  auch  ohne 
bewulHtc  Methoth'. 

Eine  ahiilirhe  Schwierigkeit  ontntt'ht  aii8  dem  Widerstande,  den  die 
subjektiv istiecbe  Grundlegung  dem  Gewinne  objektiver  Merkmale  entgegen- 
selil  B,  beginnt  damit»  dafs  er  alle  Werke  der  Spradke  Dichtungen  nennt» 
solange  sie  Ästhetisch  aofgefafst  werden ;  auch  er  mala  aber  aof  bleibends 
ond  gegenständliche  Kennseichen  der  Poesie  gelangen.  Der  Übergang  voll* 
sieht  sich  m.  E.  nicht  kenntlich  und  sicher  genug.  Und  die  Schuld  lisgt 
nicht  in  mangelnder  Fähigkeit,  sondern  darin,  dafn  der  Verf  einerseits  sn 
abhängig  von  Schultheorien  bleibt,  andererseits  über  Einzelnntersnchnngen 
und  Notizen  den  ZiiHanimenhang  im  grofson  vernachlässigt.  Die  kritischen 
AuHeinan«lorselzun^cii  mit  Fkchnkh  sie  fol'/cn  der  „Vorschule  der  AHthetik" 
V)is  in  üngcHchicklichki'iteii  der  Anordmingi  und  mit  gegenwärtigen 
Forschern  verdunkehi  sowohl  die  Eigenart  als  auch  den  Fortschritt  der 
Gedanken.  Mehr  als  ein  Drittel  des  Buches  hätte  in  gelehrten  ZeitechriftSB 
seine  richtige  Stelle  gehabt  Ich  wOnschte  wohl,  der  Verf.  kennte  die  nodi 
ansstehenden  Bftnde  in  bflcherfreier  Einsamkeit  und  ohne  Racksicht  aof 
die  Tagesförderungen  schreiben. 

Trots  allem  ist  der  Wert  dieser  «Poetik"  nicht  gering,  Sie  ist»  relativ 
betrachtet,  die  unseren  heutigen  Bedflrfnissen  am  besten  entsprechende, 
und,  absolut  betraclitet,  eine  gründliche  und  besonnene  üntersuchnng. 
Wenn  die  Fortfiihrung  unter  glücklichen  Zeichen  erfoltrt,  so  wird  Rokttekens 
AVcrk  ein  solcties  werden,  aus  dem  Psychologen,  Ästhetiker  und  Literar- 
historiker gleichmäisig  lernen  können.  Dkssoih  (Berlin». 

F.  BA  Costa  Güimaraens.  Le  besoin  de  piler  et  im  Mütttieu  pifclitlilii***- 

Rev.  phihs.  :A  10-,  noi— 412.  1902. 

Das  Gebet  /u  Gott  unter.scheidet  sich  vom  Hitten  im  gewöhnlichen 
Leben  nnr  heziiglich  des  Wesens,  an  welches  das  Bitten  gerichtet  ist.  Die 
Art  des  l'.eteuH  unterscheidet  sich  bei  den  einzelnen  Individuen  jo  nach 
ihrem  Temperament,  Alter,  Geschlecht,  Rasse,  Milieu,  Umstünde,  F>rziehung, 
Gewohnheit,  Klima,  historischer  Epoche,  Zeit  und  Ort.  Das  Beten  kommt 
häufiger  bei  Melancholikern  als  bei  Sanguinikern  vor,  hftnfiger  in  der  Jugend 
und  im  Oreisenalter  als  im  mittleren  Alter.  Die  Frauen  neigen  mehr  dasu 
als  die  Männer.  Ersiehung  und  Milien  haben  gro&en  Einflub  daranl  Die 
Einsamkeit  regt  besonders  dasu  an.  Im  Mittelalter  war  das  Beten  hAnflger 
als  im  Altertum  und  in  der  neuen  Zeit.  Die  Völker  des  heifsen  Klimas 
haben  mehr  das  Bedürfnis  zu  beten  als  die  Völker  des  Nordens.  Die 
intellektuelle  Kultur  wirkt  ihm  entgegen.  Es  ^ibt  7.ur  Fr<»junügkeit  neigende 
Familien,  bei  denen  das  Bedürfnis  zu  beten  sich  vererbt.  Besondere  Um- 
stände, wie  z.  Ii.  drohende  Gefahren,  provozieren  das  Beten. 
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Dm  BedflrfDiB  sn  beten  ist  mehr  periodieoh,  intennittieiend  als  kon- 
tiDvieriicb,  chronwch.  Des  Beten  kann  «ich  kUnatlich  sein,  erworben  oder 
spontan.  Dem  Beten  febt  dae  tiefere  Emotion  Toraas.  Seiner  Natnr  naeb 

ist  das  ßet«n  ein  affektiver  Zustand,  wozu  sich  als  intellektuelles  Element 
der  Glaube  an  ein  höheres  Wesen  gesellt.  Der  Erfolg  des  Ik'tens  ist  eine 
Erhebnni:.  also  eine  tonische  Modißjsierung.  Es  erweckt  Hoffnung,  stilrkt 
das  Vertrauen,  es  regt  die  Beweglichkeit  an.  Dan  P>efen  wird  kiinsilich 
kultiviert  durch  Wirken  auf  das  Gemüt,  nauienllich  durcli  die  Lektüre. 
Doch  kann  es  spater  maschinenuiärsig  werden.  Das  Beten  ist  ein  ^Schrei 
der  Seele**  wie  die  Sprache  ein  „Schrei  des  Körpers**  is^  es  ist  das  Be- 
kanden  eines  allgemeinen  Bedflrfoisses  des  Organismus. 

Gntsaun  (Erfurt). 

Mlle.  J.  JoTKYKo.    Mesure  graphiqne  de  la  fatigne  isometriqae.    Annalea  de 
Jiruxclle:<  10  ;2i.  1901.  7  S.   Auch:  2'ravaux  du  Labor,  de  Vlmt.  Solvay  4 
(2),  313— 31'J.  im. 
Kach  einigen  einleitendea  Worten  teilt  J.  eine  Versucbsanordnung 
mit,  welche  in  besonders  sweckmäfsiger  Weise  die  bekannte  Tatsache  ver^ 
anschaulichen  soll,  dafs  der  Muskel  bei  isometrischem  Tetanns,  bei 
welchem  er  durch  eine  äufiwre  Hemmung  an  der  Verkflrsung  gehindert 
ist,  rascher  ermüdet  als  bei  isotonischem  Tetanus,  bei  dem  er  sich 
frei  verkanten  und  ein  Gewicht  heben  kann.  Jbmsbn  (Breslau). 

S.  VAPcmDK  et  II  Pifno.N.  La  croyance  ä  la  valeor  propheliqae  du  leve  daat 
rorient  antiqne.  Revue  de  nytithrsr  Insforique  UK^l— 1902.  40  S. 
Die  vorliegende  Arbeit  bildet  eine  Fortsetzung  ähnlicher  Arbeiten  der 
VerfT.  anf  dem  Gebtete  der  Traum  pro}  )hetie.  Verff.  beschränken  sich  dies- 
mal auf  das  alte  Ägypten,  CJhaldAa,  Persien  und  das  alexandrinische 
lg}rpten. 

Es  scheint,  als  ob  in  dem  alten  Ägypten  eine  wahre  Epidemie  besflg- 

lich  der  Traumdeutung  geherrscht  habe,  und  als  ob  von  dieser  Zeit  her 
der  Glaube  an  den  prophetischen  Wert  der  Trftume  datiere,  lu  den 
Tempeln  der  Isis  suchte  man  Träume  zu  bekommen,  <leuen  ir<>t(liclH«r  Ur- 
BprutiL'  zneresr}iriel)i'n  wurde.  Hie  <i<)ltin  ;:ab  den  < JUuiliiv^'i'n  im  Traume 
TOrherrschencl  Flat^chläfje,  aber  nur  denjeni^ien,  welrlie  ilert  ii  w  iirdiLT  waren. 
Die  in  den  Temptdn  erlebten  Träume  dienten  den  (ilaulugen  audi  zu  ihrer 
Heilung.  Grofsen  Einflufs  hatten  die  Trftume  auf  die  Taten  der  Könige 
von  Assyrien,  auf  ihre  Entschliefsungen  betreffs  des  Unternehmens  von 
Sehladiten,  Eroberungen  usw.  Umfassendes  Material  besitsen  wir  Aber 
die  prophetischen  Trftume  der  alten  Perser.  Von  besonderem  Interesse 
durften  die  biblischen  Trftume  sein.  Die  Propheten  eiferten  gegen  die 
Tranmdeutungen  der  Ägypter.  Trotzdem  ist  auch  die  Bihel  reicli  an 
Traumdeutungen.  Nur  von  <len  Träumen,  welche  der  Inspiration  <ler 
heidni.'äclien  Gotter  zuerteilt  wurden,  wollte  num  nichts  wissiMi,  weil  die- 
»elben  vom  'leuiel  kämen.  Namentlich  vor  der  (u'l»urt  wichtiü'er  Persön- 
lichkeiten kamen  häutig  Vorhersugungen  im  Traume  betreffs  des  8cbick- 
•als  der  snr  Welt  kommenden  Kinder  vor.  Häufig  waren  auch  die  Vor» 
herssgungen  betreib  des  Todes  der  Heiligen.  — 
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Ref.  bedauert,  dab  so  viel  Zeit  und  Mflhe  angewendet  ist,  am  die 
Sammlung  der  hierher  gehörigen  Trftnme  an  TervoÜBtftndigen,  von  denen 
je  einer  ala  Beispiel  aur  Charakteriaierung  eines  bestimmten  Typus  ge- 
nügt hAtte.  GiB8Bi:.BB  (Erfurt). 


A.  LsMAiTRE.  Jenny  iiiMi.  ffistelre  d'vno  .soranambnle  genefoise  an  stiele 
demier,  d*aprte  &m  docmeKti  inMlti.  AreAteet  de  ptyehologie  8  (6),  106—138. 

1903. 

Der  Genfer  Gymnnsialprofossor  berichtet  hier  einen  trotz  zahlreicher 
vcrwarulter  Fülle  iiniiiorhin  eigenartigen  und  seltenen  Fall  von  doppelter 
Perscinliclikeit,  Oedankenleserei  und  Hellseherei.    Wahrend  41»  Jahren  hat 
die  1887  verntorbene  Frau  Jenny  Giraju)  unter  dem  EinÜul's  des  Magneti- 
sierens  erstaunliche  und  durch  mehrere  Ärate  beseugte  und  anfgeseichnete 
Phänomene  an  sich  beobachten  lassen.  Nach  einer  längeren  Beschreibung 
ihrer  Krankheitssusttode  und  nach  ausffihrlichen  Auazflgen  aus  Tage« 
büchera  der  Zeitgenossen  gibt  der  Verfssser  aus  jeder  Kategorie  einige 
Beispiele.  So  lufst  die  Kranke  eines  Nachts  die  Nachbarin  um  Entschuldi- 
gung bitten,  dafH  sie  vor  ihrer  Tttr  Kirschensuppe  von  sich  gegeben  habe, 
ein  genau  IH  Jahre  zun'ickliegetnies  Ereignis!    Ein  anderes  Mal  antwortet 
sie  auf  die  Frage  eines  Skeiitikers,  was  die  PerKon  tue,  an  die  er  eben 
denke:  „Sie  gähnt,  ntreckt  nich  und  ruft:  Ach  wie  langweilig.    Sie  ist  auf 
dem  Meer  in  einem  Schiff."    Dazu  diu  churaktcrististhen  Gesten  des  ihr 
unbekannten  fierrn,  der  in  der  Tat  gegen  aller  Erwarten  an  diesem  Tage 
auf  hoher  See  schwamm  und  sich  seiner  Lieblingsredensart  bediente. 
Charakteristisch  ist  auch  die  Tatsache,  dafo  JamrT  mit  den  Händen  au 
hören  und  mit  den  Füfsen  su  sehen  meint:  im  ersteren  Fall  legt  sie  in 
ihren  Zuständen  die  Hand  auf  den  Mund  der  sprechenden  Person,  im 
sweiten  Fall  stellt  sie  den  Fufs  auf  das  su  lesende  Dokument.   Einmal  gar 
erzählt  sie  genau  den  Inhalt  eines  ungeöffneten,  eben  erhaltenen  Briefes, 
den  sie  auf  den   Magen  gelegt  hat!    Ihr  Sclnitzgeint  Azad  sj^richt  von 
Jknny  und  'svariit  sie  vor  Gefahren  wie  „Leopold"  das  l""i  oi  uNovsche  Medium 
llhi.KNK   S.vrrH;    doch   kennt  Jknny  in   wachem  Zuwiand   keineswegs  den 
Azael,  der  alles  das  vollbringt,  was  Jenny  nach  eigener  Aussage  unmöglich 
ist.  Wünscht  Jsnvx  wieder  tum  Vorsehein  su  kommen,  so  gebietet  sie  dem 
Magnetiseur:  „Hole  mich  heraus";  und  nach  fflnf  Minuten  etwa  spricht 
Jeknt  selbst:  „ich  bin  da!"  Noch  i^m  Alter  bleiben  diese  abnormen  Fähig» 
keiten  ftot  ungeschwächt.  Dafs  dsa  arme  Wesen,  nachdem  es  aich  der 
Beihe  nach  zu  den  Männern  gehalten  hatte,  die  es  am  besten  magueti- 
sierten,  schliefslich  in  Armut  und  Einsamkeit  als  Quacksalberin  uud  Wahr« 
saLrerin  zuv'ruiide  ging,  ist  der  normale  AbschluXs  eines  sonst  so  nnge» 
wöhnUchea  Daseins. 

E.  PLAT2B0FF  -  Lkjküme  (Touiä-de-Peilz,  Schweiz). 
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Das  Mitgefühl. 


Von 

B.  Gbobthutben. 


Einleitung. 


Mitgefühl  ist  ein  in  der  psy einsehen  Erfahrung  gegebener 
emotioneller  Zustand,  wie  Zorn,  Furcht  u.  dgl.  Für  diesen 
psychischen  Zustand  hat  sich  im  wissenschaftUchen  Sprach- 
gebrauch in  Analogie  mit  dem  englischen  Sprachgebrauch  der 
TenniDus  „Sympathie**  in  Deutschland  und  Frankreich  einge- 
bftrgert  MSympathie"  in  diesem  Sinne  hat  natürlich  nichts  mit 
dem  za  tun,  was  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  „Sym- 
pathie**  im  Gegensatz  von  Antipathie  nennt,  und  was  man  ganz 
roh  als  Zuneigung  bezeichnen  kann  ^  oder  besser  als  Wohlgefallen 
beim  Wiederfinden  von  Lust-  oder  Unlustgelühlen  bei  anderen, 
die  den  eigenen  Gefühlen  ähnlich  sind.  - 

Den  Begriff  des  Mitgefühls  oder  der  Sympathie  näher  zu 
bestimmen,  das  Mitgefülü  zu  beschreiben,  zu  analysieren  und 
gegenüber  verwandten  psychischen  Tatsachengebieten  abzu- 
grenzen, ist  die  Au^abe  dieser  Abhandlung.  Der  Versuch, 
diese  Aufgabe  zu  lOsen,  wird  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  die 
bisherigen  Begri&bestimmungen  des  MitgefOhls  nicht  genügen 
künnen.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung  zu  liefern,  ist  die 
Aufgabe  des  ersten  Abschnittes. 


Baratellimg  und  Kritik  der  Begriffebestimmimgeii  des  Mit- 
gefiUili  in  der  neueren  Psychologie. 

Die  Psychologen,  deren  Ansichten  wir  in  nachfolgendem 
darzustellen  und  zu  kritisieren  haben,  stimmen  darüber  überein, 

'  HoRwicz:  Ps.  Anal,  auf  physiol.  Grundlage.  S.  319  f. 
«  N.  H.  Bawo,  aitiert  bei  Hüppdino:  Ethik.  S.  608.    Über  Sympathie 
in  diesem  Sinne  cf.  auch  FmoBXSR:  Voracbule  der  Ästhetik.  1,  S.  160 fi. 
Ztümehxitt  für  Fiorebologto  M.  11 
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B.  Gratihuysen. 


dafs  das  Mitgefühl  ein  Gefühl  ist,  das  dem  Gefühl  eines  anderen 
Wesens  der  Qualität  nach  gleich  ist,  ein  Gefühl,  das  ich  mit 
jemand  anderem  teile  oder  anders  ausgedrückt  —  der  Kürze 
halber  sei  es  erlaubt,  einen  neuen  Terminus  anzuwenden  — 
dafis  das  Mitgefühl  ein  Gleichgefühl  ist.  Hat  A.  Mitgefühl  mit 
B.,  so  fühlt  A.  dasselbe  wie  B.  Hierbei  bleiben  individuelle 
Unterschiede  der  fühlenden  Individuen  unberücksichtigt*  Nur 
MBiNONa*  hat  sich  vorsichtiger  ausgedrückt;  er  fordert  nur,  dais  das 
Gefühl  des  anderen  und  das  Mitgefühl  „gleiche  Vorzeichen**  haben. 
Wir  sehen  hier  von  dieser  vorsichtigen  Formulierung  zunächst  ab. 

Dafs  diese  Bestimmung  zur  Charakterisierung  des  Mit- 
gefühls nicht  ausreicht,  ist  wohl  keinem  Forscher  entgangen. 
Während  ich  hier  trauriij:  bin  oder  mich  freue,  sind  Tausende 
ebenfalls  traurig  oder  freudig,  ohne  dafs  ich  berechtigt  wäre,  zu 
sagen,  dafs  ich  Mitgefühl  mit  diesen  Tausenden  habe.  \Venn 
A.  das  gleiche  fühlt  wie  B ,  was  mufs  hinzukommen,  damit  wir 
sagen  können,  A.  bat  Mitgefühl  mit  B.?  Es  ist  also  die  Auf- 
gabe« sich  nach  weiteren  für  das  Mitgefühl  charakteristischen 
Merkmalen  umzusehen.  In  der  Qualität  des  Mitgefühls  kana 
ein  charakteristisches  Merkmal  nicht  gefunden  werden;  denn 

'  Für  Si'KNCKK  ist  Hympathetisch  gleichbedeutend  mit  gleichemptindend 
(Prinzipien  d.  Psyehol.  [deutsch],  II,  8.  (>41);  nach  Bain  fühlt  mau  in  der 
Sympathie  die  CiefQhle  anderer  (EmotionH  et  volonte  [frane.j,  S.  1313);  für 
Bosch  ist  da»  Mitgefühl  ein  abgeschwächter  Doppelgänger  (Das  menscb- 
Uehe  Mitgefühl,  8.  12) ;  SvmaeuaiD  hftlt  die  Sympathie  für  ein  dmeh  An» 
steckang  entstandeneB  Gefflhl  (The  origin  and  growth  of  mor«l  matinet^ 
8.302  a.*.);  fSr  L.  Stithbi  ist  Sympathie  „to  feel  what  he  feels"  (Sdenee 
of  Ethics,  8.  230);  SoHüioBT-SoLDKiuff  fabt  daa  Mitgefohl  ala  Fflhieii  dee 
Gefflhls  eines  anderen  auf  (Grundlagen  tn  einer  Ethik,  S.  32  u.a.);  Lipps: 
sympathetische  Einfühlung:  lornifr  sein  mit  dem  Zornigen  (Ästhetische 
Einfühlunf».  Zeitschr.  f.  Psychol  "l'l,  S.  421);  Uibot  fafs^t  die  Sympathie  niif 
als  ^la  posHibilitö  de  nentir  avec  un  autre  et  coninie  un  autre"  (Psychologie 
des  fsentiiuonts,  7.  AuÜ.,  287i;  IIorvicz,  das  Mitgefühl  hIh  ( iofühlsresonant 
(a.a.O.  IIj,  S.  307j;  IIöffuino;  Sympathie  als  psychologische  Verdoppelung 
(Paychol.  [deutsch]  1887,  8.  314). 

Wir  wollen  mit  dem  8atsa:  niwei  Manachen  fohlen  ein  qnnlitatiT 
gleichea  Gefflhl"  nnr  sasdrflcken,  dnlii  sie  beide  Freude  oder  Treuer  oder 
Furcht  oder  Zorn  oder  dgl.  f fllilen.  Ea  iet  fflr  onaeren  Zweck  IneleTant» 
ob  Bolehe  Gefühle  wirklich  qualitativ  verachieden  sind,  wie  ich  ee  an* 
nehmen  möchte,  oder  ob  es  sich  dabei  nur  um  verschiedene  begleitende 
Organenipfindungen  und  andere  anfHeremotionelle  Zustände  handelt. 

MsiKoiia:  Psychologisch  >  ethische  Untersuchungen  sar  Werttheorie. 

S.  46  f. 
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hierin  soll  ja  nach  dem  Vorhergehenden  das  Mitgefühl  dem 
idiopathischen  Gefühl  eines  anderen  Wesens  gleich  sein.  Auch 
in  der  Intensität  des  Gefühls  kann  ein  oharakteristiBches  Merk- 
mal des  MitgefOhls  nicht  gefanden  weiden.  Zwar  behaupten 
manche  Forscher,  dafs  mein  Mitgefühl  schwächer  ist  als  ein 
Gefühl,  das  ich  fühlen  würde,  wenn  ich  in  der  Lage  des  anderen 
wäre,  dessen  idiopathisches  Gefühl  meinem  Mitgefühl  qualitativ 
gleich  ist;  das  Mitgefühl  wäre  also  ein  Gleichgefühl,  das 
schwächer  ist,  als  ein  Gefühl,  das  ich  in  der  Lage  des  anderen 
fühlen  würde;  aber  abgesehen  von  der  Unklarheit  einer  solchen 
Begriffsbestimmung  linden  wir,  dafs  diese  Forschor  doch  wieder 
Ausnahmen  von  dieser  Rpgol  der  geringeren  Intensität  annehmen. 
DaCs  auch  in  einer  bestimmten  Dauer  des  Mitgefühls  ein  solches 
charakteristisches  Merkmal  nicht  gefunden  werden  kann,  ist  wohl 
ohne  weiteres  klar. 

Die  Psychologen  mulSiten  sich  also  nach  anderen  charakte- 
ristischen Merkmalen  umsehen.  Diese  Merkmale  fand  man  ent- 
weder 

a)  in  der  Entstehungsweise  des  Mitgefühls; 

b)  in  einem  das  Mitgefühl  begleitenden  psychischen  Pro- 
zefs;  oder 

c)  in  dem  Inhalt  des  Mitgefühls. 

Wir  haben  den  Inhalt  des  Mitgefühls  vom  begleitenden 
psychischen  Prozefs  hierbei  unterschieden.  Dieser  Unterschied 
rechtfertigt  sich  dadurch,  dafs  der  Inhalt  eines  Gefühls  mehr  ist, 
als  nur  ein  das  Gefühl  begleitender  psychischer  Prozefs,  wie  wir 
im  nachfolgenden  zeigen  werden. 

Die  Merkmale  des  Mitgefühls  können  nun  wieder  innerhalb 
der  oben  bezeichneten  Grenzen  verschieden  bestimmt  werden. 

ad  a)  Nähere  Bestimmui^  der  Entstehungsweise. 

Das  Mitgefühl  entsteht  o)  durch  Association:  Das  Mitgefühl 
ist  ein  Gleichgefühl,  das  durch  die  Wahrnehmung  eines  Ge- 
fühlsausdrucks assoziativ  entsteht:  Assoziationstheorie,  ß  Durch 
Nachahmung  (Ansteckung);  und  zwar  wird  behauptet,  dab  das 
Mitgefühl  durch  Nachahmung  der  Ausdrucksbewegungen  eines 
anderen  Wesens  entsteht;  oder  das  Mitgefühl  wird  selbst  schon 
als  nachgeahmtes  Gefühl  bezeichnet:  Nachahmungstheorien. 

ad  b)  Nähere  Bestimmung  des  psychischen  Prozesses,  der 

das  Mitgefühl  begleitet.    Das  Mitgefühl  ist  begleitet  von  a)  einem 

psychischen  Prozeis  nicht^motioneller  Art,  und  zwar  wird  dieser 

11* 
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psychische  \''organg  bezeichnet  1.  als  Sichhereinversetzen  in  die 
Lage  eines  anderen,  2.  als  Einfühlen,  oder  genauer  gesprochen, 
als  der  Prozefs,  der  das  Gefühl  zu  einem  eingefühlten  macht 
ß)  von  einem  Gefühl,  und  zwar  wird  dieses  Gefühl  als  sftrtliche 
Gemütsbewegong  bezeichnet 

ad  c)  Nähere  Bestunmung  des  Inhalts  des  Mitgefühls.  Der 
Inhalt  des  Mitgefühls  wird  bezeichnet  a)  als  Vorstellungsiuhalt 

oder  Urteilsinhalt,  ß)  nur  als  Urteilsinhalt. 

Zu  dieser  Einteilung  der  verschiedenen  Begriffsbestimmungen 
des  Mitgefühls  ist  zu  bemerken,  dafs  wir  hierbei  nur  diejenigen 
Behauptungen  berücksichtigen  können,  die  der  Anforderung 
eines  Minimums  von  wissenschaftlicher  Exaktheit  und  Pr&zision 
genügen,  dafs  wir  dagegen  alle  gelegentlichen  Andeutongen,  die 
meistens  noch  in  metaphorische  Form  gekleidet  sind,  als  wissen- 
schaftlich nicht  diskutierbar  betrachten  müssen. 

L  CShankterlslenug  des  mtgefllhls  als  Gleleligelttlil  mit  efaiSM 

bestÜBinteB  genetischen  Merkmal. 

a)  Assoslatjonstheoite. 

Die  Behauptung  der  Assoziationstbeorie  ist,  das  Mitgefühl 
sei  ein  Gefühl,  welches  durch  die  Wabrnelmmng  des  Gefühls- 
ausdrucks eines  Wesens  assoziativ  entsteht  und  dem  von  diesem 
Wesen  ausgedrückten  Gefühl  quaUtativ  gleich  ist  Als  Haup^ 
•  Vertreter  dieser  Ansicht  sind  zu  nennen  Spencer  und  Bajn  in 
England  und  Bösen  in  Deutschland.  Am  reinsten  ist  die  Asso- 
ziationstheorie vertreten  worden  von  Spbncbb,  wfthrend  Baik  und 
BÖscH  sie  durch  weitere  Ausführungen  zu  ergftnzen  suchen. 
Für  Spenceb  ist  das  Mitgefühl  im  Sinne  der  obigen  Behauptung 
ein  wiederbelebtes  Gefühl;  Bösgh  nennt  das  Mitgefühl  ein 
erinnertes  Gefühl.  Indessen  können  wir  diese  Behauptungen 
hier  zunächst  aufser  acht  lassen,  da  ein  wiederbelebtes  oder 
erinnertes  Gefühl  im  Sinne  dieser  Forscher,  abgesehen  von 
seiner  Entstehungsweise,  sich  von  einem  ursprünglichen  Gefühl 
nur  durch  geringere  Intensität  unterscheidet^ 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Spenceb. 


*  Vgl.  äriCNCEB:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  690;  I,  &  238.  Bosch  a.  a.  0.  S.  66,  20. 
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8PBNCEB8  HanptiiiteTefise  konzentriert  sich  auf  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Sympathie.  Doch  kommt  Spencer  dabei 
natürlich  ohne  Begriffsbestimmung  des  Mitgefühls  nicht  aus. 
Seine  Versuche  einer  Begriffsbestimmung  der  Sympathie  und 
die  Tllustrierung  dieser  Begriffsbestimmung  innerhalb  seiner 
entwicklungsgeschichtlichen  Darstellung  sind  es,  die  uns  zunächst 
interessieren.  Ich  gebe  eine  knappe  Skizze  der  Entstehung 
des  Mitgefühls  nach  Spencsb,  um  dann  die  für  die  Begriffs- 
bestimmung des  Mitgefühls  wesentlichen  Punkte  kritisch  su  {i>e- 
leachten.  Doch  muSa  zuvor  ein  kurze  Übersicht  über  Spbnobbs 
Terminologie,  soweit  sie  für  uns  in  Betracht  kommt^  gegeben 
werden. 

Spencer  teilt  die  geistigen  Vorgänge  ein  in  „feelings"  und 
Beziehungen  zwischen  „feelings".*  Die  ersteren  umfassen  die 
zentral  erregten  Bewufstseinserscheinungen  (emotionelle  \'or- 
gängei  und  die  peripherisch  erregten  (EmpHndungen).  Es  gibt 
primäre  oder  reale  und  sekundäre  oder  ideale  oder  wiederbelebte 


*  Smron  schrieb  «lent  Aber  die  Sympathie  im  Jahre  1846  oder  1847 
and  swar  in  demselben  Sinne,  wie  in  A.  Smots  Theory  of  moral  senti- 
menta  die  Sympathie  behandelt  wird,  ohne  damals  A.  Smiths  Ausfahrnngen 
m  kennen.  Vgl.  Hökpdino:  Grundlagen  der  humanen  Ethik,  S.  24  Anm. 
and  HöFPDiNo:  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  II,  S.  508.  Durch  die 
Güte  des  Herrn  ProfcHMor  IIüfkding  erfuhr  ich,  dafs  die  betreffendo  Ab- 
handlung im  Fhilosophudl  Ma;fa:ifif  oder  im  Zooist  erschienen  ist.  Zooist 
war  Doir  leider  nicht  zugänglich,  im  Fhilosophiml  Magazine  findet  sich 
aUerdings  ein  Aufsatz  von  Spbmcsb  „The  form  of  the  earth  uu  proof  of  original 
iloiditT*;  doch  kein  AütatAa  aber  die  Sympathie. 

Weiterhin  hat  Smon  Uber  die  Sympathie  geschrieben  in  den  „Social 
•tatics"  (1851,  1868),  B.  214  ff.  anch  diesmal  im  Sinne  von  A.  Surs,  aber 
dieenaal  unter  Berufung  auf  A.  Smith.  AusfOhrlich  hat  dann  Spshcsb  Aber 
die  Sympathie  gehandelt  in  seinen  „Principles  of  psychology"  (1870).  Die 
Ausführungen  in  den  „Prinzipien  der  rsychologie"  ([deutsch]  Bd.  I,  1882; 
Bd.  II,  18b6)  liegen  unserem  Kefenite  zugrunde.  Psych(»logische  Be- 
merkungen Aber  Sympathie  und  AltruiMinis  finden  sieh  auch  in  Spknce«: 
Data  of  Ethics  (1879);  über  die  Sympathie  beim  primitiven  Menschen: 
Principles  of  Sociology  (1876  £f.);  [deutsch]  Bd.  I,  S.  8:3  ff. 

*  Srascn:  Pr.  d.  Ps.  I,  Kap.  2.  Über  feeUngs  vgl.  Essays  Bd.  I,  a888: 
«Feelings,  or  those  modes  of  mind»  in  which  we  are  occnpied,  not  with  the 
relaiions  subsisting  between  ovr  sentient  atates,  bat  with  the  sentient  states 
tbemselves. 
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„feelings".^  Weiterhin  teilt  Spencer  die  „feelicgs*'  nach  geneti- 
sohen  Gesichtspunkten  ein,  und  zwar  je  nachdem  die  „feelings'' 
im  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  Grade  entfernt  sind  von 
jenen  einfachen  SinnesvermOgen,  welche  die  gemeinsame  Wurzel 
aller  Geisteaftthigkeiten  sind.*  Danach  zerfallen  die  „feelings*" 
in:  1.  prftsentative  „feelings",  gewöhnlich  Empfindungen  ge- 
nannt 2.  Prftsentativ- repräsentative  „f^elings**:  sie  umftissen 
einen  grofsen  Teil  der  Emotionen:  Es  sind  diejenigen,  bei  denen 
Empliiulungen  ein  Aggregat  von  repräsentierten  oft  unbestimmten 
Eniplindungen  hervorrufen.  Als  Beispiel  führt  Spknceb  die 
Emotion  des  Schreckens  an.*^  3.  Repräsentative  j.feelings*' :  sie 
umfassen  die  „ideas"  von  den  oben  klassifizierten  „feelinga". 
4.  Re-repräsentative  „feelings** :  sie  sind  komplizierte  geistige  Zu- 
stände, welche  sich  aus  den  Abstraktionen  zahlreicher  konkreter 
Repräsentationen  zusammensetzen  und  weniger  das  direkte  als 
das  indirekte  Resultat  der  äuüseren  Reize  sind.  Als  Beispiel 


*  Spsvcbb:  Pr.  d.  Ps.  I,  Kap.  5.  Dem  Terminus  PhantaaievoreteUuiig 
entsprechen  die  Aasdrflcke  „revived  feeling"  und  nideel  leeUng**.  Über 
die  Bedeutung  yon  Hrepresentative  feeling"  aptter.  Der  Übersetzer  der  Pr. 
of  P».  flbersetet  „ides"  mit  Idee.  Was  H.  B.  Mabsball  {Mind  1889,  a  514) 
Uber  den  TermlnuH  „feeling"  sagt,  dafs  er  typical  example  of  EngUah 
uncertainty"  int,  kann  auch  von  dem  Terminus  „idea"  gelten.  Nach  Spemcsk 
(Pr.  d.  Ps.  I.  S.  23Hi  wird  er  sowohl  von  Empfindung  als  von  Pliant.^isie 
Vorstellung  und  zwar  häufiger  von  der  erHteren  gebraucht;  nach  Sllxy 
(Oudines  of  ])sychology,  6.  Aufl.,  S.  219  Anin.i  wird  er  gewöhnlich  nur  von 
Phautawievor.stellunKen  und  Begriffen  gehrnucht,  und  jetzt  soll  nach  Scllt 
die  Tendenz  vorhanden  »ein,  ihn  auf  die  Bedeutung  von  „Begriff"  zu  be- 
schränken. Da&  bei  Loou  und  Bsouelbt  „idea"  der  Ausdruck  fflr  alle 
psychischen  Vorgänge  ist,  dato  dageften  bei  Homi  nidea"  Phantasie- 
vorstellung und  Begriff  im  Gegensats  su  Mimpresston"  (Empfindung  und 
QefOhl)  bedeutet»  ist  bekannt  VgL  auch  EBBotoBAUi;  Psychologie,  8.  677 
Anm.,  David  Huvis  Treatise  on  human  nature  (Obers,  v.  KAxTomi  m.  Anm. 
V.  Lipps),  S.  9. 

«  Ebenda  II,  S.  581. 

'  Nicht  richtig  ist  oh,  wenn  Bosch  (a.  u.  <».  (Iti;  behauptet,  dafs  nach 
Spencer  eine  Emotion  ein  rei>räHontativeB  feeling  ist.  In  neiner  Ethik  be- 
zeichnet Spbnckh  allerdings  in  teilweisem  Widerspruch  mit  seiner  Dar* 
Stellung  in  der  Psychol.  eine  eigentliche  Emotion  als  eine  Gruppe  von  ans- 
schltefslich  idealen  oder  reprisentativen  feelings,  wihrend  eine  Gruppe 
von  teilweise  prftsentativen  und  teilweise  reprisentativen  feelings  nur  den 
Anfang  einer  Emotion  bilden  (vgl  Pr.  d.  Eth.  I,  8.  1161);  nach  den  Pr.  d. 
Ps.  können  indessen  Emotionen  sowohl  prlsentativ-reprlaentativ  wie 
repräsentativ  sein. 
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führt  Spencer  die  Freude  am  Besitz  überhaupt  an.'  Unter 
^sentiment''  (übersetzt  als  Gefühl  im  höherem  Sinne)  endlich, 
will  Speucer  jene  höchste  Ordnung  von  „feelings"  verstehen, 
welche  ausschliefslich  ro-reprftseintatiyer  Natur  sind,  dazu  gehören 
die  altruistischen  Gefühle.^ 

Daft  im  übrigen  „feeling^  nicht  sinngemäfo  mit  „Gefühl^ 
Ubersetat  ist,  branoht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden.  Da  sieh 
im  Dentsehen  überhaupt  kein  geeigneter  Ausdruck  für  ^fieeling*' 
finden  Ift&t,  so  lassen  wir  den  Ausdruck  „feeling**  unfibersetaBt 
und  werden  nur  in  der  Kritik  an  den  Stellen,  in  denen  es  sich 
bei  den  „feelings''  um  Gefühle  handelt,  das  Wort  „Gefühl^  ge- 
brauchen. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wende  ich  mich  zu 
Spenckrs  Ansichten  über  die  Sympathie. 

Soll  Sympathie  entstellen,  so  mufs  eine  Anzahl  gleichartiger 
Wesen  vorhanden  sein.  Ferner  müssen  auf  diese  Wesen  zu  ein 
und  derselben  Zeit  dieselben  äulseren  Umstände  einwirken  und 
ihnen  bestimmte  Äulserungen  ihrer  n^eelings"  entlocken.^  Die 
Ausbildung  der  Sympathie  setst  voraus,  dafs  infolge  eines 
soaialen  Tnstinktes  Lebewesen  mehr  oder  weniger  dauernd  und 
innig  in  naher  Verbindung  leben,  zu  einer  Geselligkeit  gelangen.* 
Diese  Bedingungen  sind  bei  den  Angehörigen  einer  Herde  er» 
föUi  Wie  entsteht  nun  die  Sympathie  bei  den  Herdentieren? 
Die  Angehörigen  einer  Herde  sehen,  wenn  sie  erschreckt  werden, 
sämtlich  die  Zeichen,  die  das  Erschrecken  begleiten,  an  den 
anderen,  während  sie  selbst  zugleich  diese  Auadrucksbeweguugeu 
ausführen,  und  in  ihnen  das  Gefühl  lebendig  ist,  durch  das  jene 
AufseruDgen  hervorgerufen  werden.  Eine  häulii^^e  Wiederholung 
dieser  Vorgänge  erzeugt  dann  unvenueidücherwcise  eine  Aasoaia- 

*  Spenceb:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  Ö83ff.:  vgl.  Si  lly:  Outl.  of  Pö.  S.  479:  The 
re  representative  feelings:  inore  coniplex  ur  ubstract  form  of  representaiion. 
Tiber  die  Einteilung  der  feelings  vgl.  Bajn  :  Emot.  et  vol.,  2.  Aufl.,  S.  601  f. 

*  In  betrell  deMen,  was  in  der  deotschen  Psychologie  Ctofahl  der  Lost 
«od  ünliHit  genumt  wiid,  ist  Spsiicm  Stellang  nicht  klar.  Mamhahi  (a.  a.  (X 
8.614)  bemerkt,  da&  wir  annehmen  mflesen,  dad  Smcaa  Lust  und  XJnlvat 
eineraeile  als  Empfindung;  andererseits  als  emotionellen  Vorgang  betrachtet; 
im  fibrigen  bemerkt  Spsmcbr  selbst,  dafs  die  Erscheinungen  vielleicht  die 
dunkelsten  und  verwickeitsten  sind,  die  die  Psychologie  ttberhaupk  kennt 
(Pr.  d.  Ps.  I,  S.  284). 

'  Ebenda  II,  8.  640. 

*  Ebenda  H,  Ö.  6öO. 
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tion  zwischen  dem  BewaTstsein  von  Furcht  und  dem  BewoGst- 
sein  von  diesen  Zeichen  der  Furcht  bei  anderen.  Die  betreffen- 
den Töne  und  Bewegungen  vermag  ein  Tier  dann  bald  nicht 
mehr  wahrzunehmen,  ohne  dafs  in  ihm  gerade  jenes  Gefühl 
wachgerufen  würde,  welches  bisher  gewohnheitsmäfsig  mit  ihnen 
verbunden  war,  so  oft  sie  wahrgenommen  wurden.  So  wird 
auch  Furcht  erregt  bei  Individuen,  die  nicht  gerade  einen  er- 
schreckenden Gegenstand  vor  sich  haben.  Durch  Vererbung 
und  Überleben  des  Passendsten  wird  dann  eine  rasche  und  voll- 
kommene Sympathie  dieser  einfachen  Art  zum  bleibenden  Be- 
sitstum  der  Spezies.^  Wenn  beisammenlebende  Tiere  oft  durch 
Verhaltnisse  angenehmer  Art  in  der  Umgebung  beeinflnikt 
werden,  so  kann  es  auf  fthnliche  Weise  dazu  kommen,  dais  an- 
genehme „feelings"  in  ihnen  sympathetisch  erregt  werden.  Als 
Beispiel  fOhrt  Spknceb  die  Tatsache  an,  dafs  Lämmer  in  freu- 
diger Erregung  hüpfen,  wenn  eines  von  ihnen  den  Anfang  da- 
mit gemacht  hat.^  Bei  herdenweise  lebenden  Geschöpfen  von 
niederem  Verstände  ist  jedoch  die  Sympathie  auf  wenige 
„feehngs"  primitiver  Art  beschränkt,  die  aufserdem  sehr  stark 
und  deuthch  durch  einfaclie,  auffallende  und  charakteristische 
Bewegungen  und  Leute  ausgesprochen  werden  müssen.^ 

Ohne  hier  näher  auf  die  für  die  Entwicklung  der  Sympathie 
günstigen  oder  ungünstigen  Bedingungen  einzugehen,  wende  ich 
mich  zu  Spencebs  Ansichten  über  die  altruistischen  „feelings**. 
Die  altruistischen  „feelings"  bestehen  aus  lauter  sympathetischen 
Erregungen  egoistischer  „feelings".  Gewisse  so  yerursaehte 
„feelings"  fallen  indessen  nicht  unter  die  G^efühIe  in  höherem 
Sinn.  Wenn  wir  einen  Schauer  durch  alle  Glieder  rieseln  fühlen, 
sobald  wir  einen  Menschen  am  Rande  des  Abgrundes  erblicken, 
so  ist  der  Inhalt  des  Bewufstseins  repräsentativ  und  nicht  re- 
repräsentativ. Ein  altruistisches  ..feeling''  wird  erst  dann  zu 
einem  eigentlichen  Gefühl  in  höherem  Sinn,  wenn  das  Sympathie 
erregende  „feehng'*  eine  Gemütsbewegung  ist  Zwischen  den 
beiden  Arten  ist  keine  scharfe  Grenze.  Erst  allmählich  gelangen 
wir  zu  jenen  höheren  Stufen,  auf  denen  die  Sympathie  sich  auf 
nfeelings"  bezieht,  die  keinerlei  präsentative  Elemente  mehr  ent- 


»  Spbhckb:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  636. 

*  Ebenda  II,  S.  637ir. 

•  Ebendft  II,  8.  6oOf. 


Digitized  by  Google 


DoiMHgefm. 


169 


halten.*  Als  Formen  altniistiflcber  „feelings**  führt  Snenceb 
GroJsmut,  Mitleid,  Gerechti^eitsgefQhl  nnd  Oefühl  der  Ver- 
gebnng  an.  Gioükmnt  ist  die  Frende,  die  in  der  Reprftsentstion 
dar  Freude  eines  anderen  besteht,  Mitleid  wenigstens  in  seiner 
primären  Form  der  Schmerz,  der  in  der  Repräsentation  des 
Schmerzes  eines  anderen  besteht-  Die  übrigen  Formen  der  alt- 
ruistischen „feelings"  können  für  unseren  Zweck  unberück- 
sichtigt bleiben. 


Nach  Bain  heifst  Sympathie  fühlen:  in  die  Gefühle  eines 
anderen  Wesens  eindringen  und  für  dieses  andere  Wesen  so 
wie  für  sich  selbst  handeln.* 

Die  Sympathie  setzt  voraus,  dafs  man  sich  seiner  eigenen 
£ifahrangen  inbetreff  von  Lust  und  Leid  erinnert,  und  dafo 
eine  assoziative  Verbindung  zwischen  den  Grefühlsäulserungen 
und  dem  GefObl  selbst  sidi  gebildet  hat*  Wenn  man  nun 
Zeichen  eines  (Gefühls  gibt,  wird  das  Gefühl  bei  anderen  erweckt, 
oder  wird  die  Tendenz  haben  zu  erwachen.*  Unter  den  Gefühls- 
ftnlserungen  sind  hierbei  wohl  die  lautlichen  die  wichtigsten; 
wis  die  Assoziation  der  sichtbaren  Ausdruckshewegungen  betrifft, 
so  sind  wir  vieler  unserer  Gefühlsäufserungen  genügend  bewufst, 
um  sie  mit  unserem  Gefühlszustand  zu  assoziieren.  Wir  emp- 
tinden  deutUch  die  Erschütterungen  des  Zornes,  des  Schreckens; 


»  Spenceb:  Pr.  d.  Va.  II,  ö.  690. 
«  Ebenda  II,  S.  692. 

'  h\m  hat  deuä  Mitgefüblsproblem  behandelt  in  „SenseB  and  intellect" 
1866  (sitiflrt  saeb  der  fnms.  Üben,  von  1874  der  8.  Anfl.  von  1868)  in  knrien 
gdegentUchen  Bemerkmigen»  in  „EmotUmB  and  will**  (sitiert  nach  der  2.  Anfl. 
von  1866  und  der  frani.  Übers,  von  1886  der  8.  Aufl.  von  I91b),  in  Mental 
•ad  noral  Seienee  (sitiert  nach  der  Anfl.  von  1881)  nnd  in  den  Anmerkungen 
IQ  J.  Mills  Analysis  of  the  phenomena  of  the  human  mind,  herausgegeben 
von  J.  St.  Mill  (II.  Bd.  18ß9i.  Die  DarsteUung  der  Sympathie  in  der  3.  Auf- 
lage von  ^Enuitiona  and  will''  weicht  von  der  Darstellung  in  der  2.  Auflage 
erheMich  ab.  Wir  werden  uns  in  dem  foljjenden  Referat  zunächst  hau])t- 
f'.ichlich  an  die  Darstellung  der  3.  A.  halten  und  in  einem  nputeren  Referate 
aui  die  DarsteUung  der  2.  A.  eingehen,  I)ie  zweite  Auflage  zitieren  wir 
S.  iL  w.,  die  dritte  Auflage  nach  dem  Titel  der  französischen  Über> 
Mtnng  ala  £.  e.  V. 


Bain.* 


*  E.  e.  V.  S.  107. 

*  Ment  a.  mor.  8e.  S.  877. 

*  E.  e.  V.  B.  106. 
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wir  assoziieren  sie  dann  mit  den  Gemütsbewegungen,  so,  dafs 
sie  uns  die  emotionellen  Zustände  anderer  erschliefsen  können.^ 

Eine  andere  Klasse  von  Erscheinungen,  die  uns  die  Gefühle 
anderer  Wesen  kennen  lehrt,  sind  die  uns  bekannten  Ursachen, 
Begleiterscheinungen  und  Folgen  von  Gefühlen,  die  wir  haupt- 
sächlich oder  ausschlielslioh  an  anderen  Wesen  beobachten.  Wir 
kennen  z.  B,  die  Luat  am  süfsen  Geschmack  des  Zuckers;  wir 
bemerken  die  Verftnderungen  im  Verhalten  dea  Kindea,  das 
diese  Lust  genie&t  und  lernen  so  den  Zusammenhang  kennen, 
der  zwischen  dem  Vergnügen  und  dem  Lächeln  besteht* 

Änderungen  im  AuÜMren  des  Individuums  lernen  wir  also 
an  die  Gefühle  assoziieren,  teilweise  in  direkter  Weise  dadurch, 
dafs  wir  selbst  der  Änderungen  genügend  bewulst  sind,  teilweise 
in  indirekter  Weise  durch  Kenntnis  der  Gefühlsursachen,  der 
Begleiterscheinungen  und  der  Folgen  der  Gefühle  bei  anderen. 
Als  Beisj)iel  von  Gefühlsäufserungen,  die  wir  auf  die  letztere 
Art  deuten  lernen,  führt  Baui  auch  das  Erröten,  die  Blasse 
u.  dgl  an. 

Der  Grad  der  Innigkeit  einer  Assoziation  zwischen  dem  Gre- 
fühl  und  dem  Grefühlsausdruck  hängt  von  dem  wiederholten  Er* 
leben  beider,  von  der  Intensität  der  Gefühle,  von  der  Kraft  und 
Deutlichkeit  des  GefOhlsausdrucks  ab.  Femer  ist  die  Innigkeit 
der  Assoziation  abhängig  von  dem  €lrade  der  geistigen  Ent- 
wicklung. 

Soweit  ist  Bain  ein  Vertreter  der  reinen  Assoziationstlieorie. 
Nun  stellt  sich  Bain  die  l'rage,  ob  mit  alledem  der  Ursprung 
der  Sympathie  aufgezeigt  ist.  Er  antwortet  mit  ..nein'*  und 
glaubt  seine  bisherigen  Ausführungen  durch  die  Theorie  der 
lixen  (tixedi  Idee  ergänzen  zu  müssen.  Nach  seinen  bisherigen 
Ausführungen  bleibt  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  kommt, 
daÜB  wir  von  sympathetischen  Gefühlen  ergriffen  und  durch- 
drungen smd,  dafs  wir  die  andere  Person  ganz  in  unseren  Geist 
aufnehmen,  so  dafs  wir  unsere  eigene  Persönlichkeit  beiseite 
setzen  oder  ausschliefsen.*  Das  Moment,  das  man  am  meisten 
bei  der  Sympathie  in  Betracht  ziehen  muTs,  ist  nicht  das  Wiede^ 
erwachen  des  Gefühls,  sondern  die  Verknüpfung  dieses  Gefühls 
mit  einer  anderen  Person.  Wenn  wir  einen  anderen  Menschen 

>  E.  e  V.  S.  109. 
«  Ebenda  S.  110. 
•  Ebenda  ij.  III. 
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in  Gefahr  sehen,  eo  können  wir  uns  wohl  an  ähnliche  Gefohien 
erinnern  nnd  erschrecken;  aber  wenn  wir  dabei  stehen  bleiben, 
dann  sind  wir  egoistisch  nnd  keineswegs  mitfQhlend.^  Ich  kann 

ja  auch  meine  Fähigkeit,  mir  Gefühle  im  Aiischlufs  au  den 
wahrgeuomnieuen  Gefühlsausdruck  vorzustellen,  dazu  benutzen, 
um  Menschen  zu  regieren,  ein  Redner,  ein  Politiker  zu  werden; 
ich  kann  diese  Fähigkeit  ausnützen,  um  ein  Künstler,  ein  Psycho- 
loge zu  sein;  aber  empfänglich  für  Sympathie  au  sein,  das  ist 
eine  neue  Stufe  des  geistigen  Lebens. 

Baih  sucht  das  Problem  dadurch  zu  lösen,  dab  er  die  Sym- 
pathie als  Beispiel  einer  fixen  Idee  betrachtet  Die  Phantasie- 
Torstellungen  haben  die  Tendenz,  reale,  psychische  Zustände  zu 
werden.*  Indessen  schwindet  die  VorsteUung  meistens,  weg- 
getragen  durch  den  Strom  des  geistigen  Lebens.'  Daneben  aber 
gibt  es  Fälle,  wo  die  Tendenz,  iiieht  neutralisiert  wird,  so  im 
Somnambulismus,  in  den  hypnotischen  Zuständen  und  im  ge- 
ringeren Grad  in  den  Träumen.  Doch  auch  im  wachen  Zustand 
kommt  es  vor«  dafs  diese  Tendenz  wirksam  wird.  Es  gibt  Fälle, 
in  denen  eine  Vorstellung  ungewohnterweise  verharrt,^  wo  wir 
sie  nicht  mehr  los  werden  können;^  wo  sie  als  Despot  herrscht; 
lie  wird  eine  fixe  Idee.  Die  fixe  Idee  stört  nun  die  regelmäfsige 
WUlensbandlung.*  Die  reine  Willenshandlung  ist  beschränkt 
auf  die  individuelle  Selbsterhaltung.^  Die  fixe  Idee  dagegen 
kann  uns  zu  Handlungen  Teranlassen,  auch  wenn  die  Hand- 
Inngen  eher  zu  Schmerz,  als  zu  Lust  führen.'*  Als  Beisi)iel  lixer 
Ideen  führt  Bain  die  Vorstellung  eines  fallenden  Kör])ers  an, 
die  entsteht,  wenn  man  in  den  Abgrund  blickt,  eine  Vorstellung, 
die  mit  solcher  Kraft  suggeriert  wird,  dafs  eine  Willensanstren- 
gung notwendig  ist,  damit  der  Mensch  diese  Vorstellung  nicht 
an  seiner  eigenen  Person  zur  Realität  werden  läfst,*  eine  traurige 
Erinnerung,  die  jemand  sein  ganzes  Leben  lang  yerfolgt,  eine 

>  K.  e.  V.  S.  108. 

-  Senn,  and  intell.  S.  2^)9. 

'  Ebenda  S.  301,  Aum.  z.  Mills  „Auulysia  etc."  11,  S.  384. 

*  E.  e.  V.  S.  378. 

*  Sems,  and  inteU.  S.  808  Anm. 

*  E.  e.  T.  a  117 

^  Sena.  and  intelL  8.  302. 

*  M.  a.  m.  8c.  8.  91;  Anm.  i.  Mill  II,  8.  806. 

*  ßeuB.  a.  intelL  8.  801;  £.  e.  t.  8.  378,  879;  Ment  a.  m.  So.  91;  Anm. 
t.  Mni.  8.  384. 
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Erscheinungt  die  ilmn  Kulminationspunkt  im  Irrsinn  erreicht« 
die  unerreichbaren  Ziele  der  Ehrgeizigen  ^  u.  dgl. 

Die  Sympathie  entsteht  nun  durch  diese  Tendenz  einer  Vor- 
stellung, zu  einem  realen  psychischen  Zustand  zu  werden.  Die 
reine  WiUenshandlnng  ist  auf  die  eigene  Selbsterhaltung  be- 
schränkt; aber  das  geistige  Vermögen,  das  Vorstellungen  bilden 
kann  von  den  Zuständen  anderer  Wesen,  hat  die  Tendenz,  aus 
diesen  Vorstellungen  reale  psychische  Akte  zu  machen  oder 
treibt  uns  an,  so  zu  handeln,  wie  uns  die  Vorstellungen  antreiben 
würden  zu  handeln,  wenn  die  Leiden  oder  Freuden  unsere  eigene 
Person  beträfen.  Wir  fallen  unter  die  Vorstellung  eines  Leides, 
ohne  daXs  ihr  irgend  etwas  in  unserem  Zustande  wirklich  ent- 
spräche. Aufser  den  beherrschenden  Vorstellungen  kennen  wir 
im  mensdüichen  Geiste  nichts,  was  uns  veranlassen  könnte,  mit 
Freuden  und  Leiden  anderer  zu  sympathisieren.^ 

Ein  Beweis  für  diese  Theorie  Uegt  schon  darin,  daiis  wir 
uns  ja  nur  yon  dem  Sympathie  erregenden  Individuum  wegzu- 
wenden brauchten,  um  einen  sympathischen  Kummer  loszu- 
werden. Aber  wir  fflhlen,  dafe  in  der  Sympathie  eine  Gewalt 
ist,  die  uns  faÜst  und  festhält,  unabhängig  von  unserem  Wollen; 
die  mnmal  erweckten  Vorstellungen  lassen  nicht  locker  und  ver- 
anlassen uns,  unserem  Mitmenschen  zu  helfen,  dessen  Leid  wir 
unwissentlich  entlehnt  oder  übernommen  haben.' 

Kritik  ier  ASMslattoBfiheori«. 

1.  Kritik  Spencers. 
Stellen  wir  uns  auf  den  Boden  der  SPENCERschen  Herden- 
hypothene  und  fragen  uns,  was  diese  Hypothese  erklärt,  so  lautet 
die  Antwort,  dafs  sie  nur  erklärt,  wie  ein  Herdentier  zu  Gefühlen 
kommt,  die  den  Gefühlen  eines  anderen  Herdentieres  gleich  sind. 
Das  Tier  braucht  aber  von  dieser  Gleichheit  der  Gefühle  nichts 
zu  wissen;  dals  sie  gleich  sind,  weifs  vielleicht  nur  der  psycho- 
logische Beobachter.  Wir  können  annehmen,  dab  sich  bei 
Herdentieren  beim  Anblick  schwarzer  Gewitterwolken  als  Zeichen 
eines  herannahenden  Gewitters  gewisse  GefOhle  knüpfen;  der 
Bewufstseinszustand  des  Herdentieres  braucht  von  dem  Bewufet- 

*  Sens.  a.  intell.  S.  8021 

«  Ebenda  S.  302. 

■  M.  «.  m.  8c.  S.  279. 
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semssustand,  der  sich  an  die  Wahrnehmung  eines  Gefahr  an- 
teigenden  BlOkens  knüpft,  nur  dadurch  unterschieden  su  sein, 
daifl  die  wahlgenommenen  Anzeichen  verschieden  sind.  Sei  dem 
«ber  auch,  wie  es  wolle,  so  ist  es  auf  keine  Weise  notwendig 
anzunehmen,  dafs,  um  so  allgemein  wie  mOglich  zu  sprechen, 
sieh  die  assoziativ  erweckten  Gefühle  auf  ein  anderes  ^\'eseIl 
bezitben.  Hört  ein  Schaf  ein  anderes  blöken,  so  braucht  sich 
ja  nicht  einmal  an  die  Wahrnehmung  des  Blökens  die  Vor- 
stelhing  des  blökenden  Tieres  zu  knüpfen.  Nehmen  wir  an  — 
um  ein  Beispiel  aus  dem  menschlichen  Leben  zu  nehmen  — ,  es 
stiefse  jemand  in  einem  Theater  den  Ruf  „Feuer"  aus,  so 
brauchen  sich  die  Theaterhesucher  gar  nicht  die  Vorstellung  des 
Individuums  zu  machen,  das  den  Ruf  ausgestolsen  hat  Es  ist 
sogar  zu  vermuten,  dafo  hei  dem  ausgebildeten  „Signalwesen" 
msncher  herdenweis  lebender  Tiere  eine  Vorstellung  des  Tieres, 
welches  das  Alarmsignal  gibt,  geschweige  denn  seines  momen- 
taiien  psychischen  Zustandcs,  kaum  statthndet. 

Wenn  aber  die  Ilerdenhypothese  nur  zu  der  Annalime  eines 
GleichgefühLs  führt,  so  wäre  nachzuweisen  gewesen,  wie  sich  im 
Laufe  der  weiteren  Entwickhmg  daraus  das  Mitgefühl  entwickelt 
Darüber  finden  wir  bei  Spenceä  nichts;  und  doch  weist  er  auf 
wahrhaft  altruistische  Handlungen  schon  im  Tierreich  hin. '  Die 
Unterscheidungsfahigkeit  für  Gefühlsanzeichen,  die  Sicherheit 
der  Reproduktion,  die  Kombinationsffthigkeit,  die  Lebhaftigkeit 
d«r  assoziierten  Gefühle  mag  beliebig  grob  werden,  ohne  dafs 
Mitgefühl  entsteht  Nehmen  wir  an,  dafs  die  Gefühle,  die  sich 
an  die  Wahrnehmung  von  Zeichen  knüpfen,  die  ein  Gefühl  an- 
deuten, genau  einer  vorhandenen  Gefahr  entsprächen,  was  würde 
damit  anders  gegeben  sein,  als  dafs  die  Tiere  sich  genau  nach 
der  drohenden  Gefahr  richten  könnten?  Nach  dieser  Hypothese 
würde  man  begreifen,  wie  Tiere  dazu  kommen  können,  bei  An- 
deutung von  Gefahr  von  selten  anderer  Individuen  sich  zu 
fürchten  und  zu  entfliehen,  aber  nicht,  wie  sie  dazu  konmien, 
aaderon  beizustehen. 

Ich  finde  auch  weiterbin  bei  Svbnceb  keine  Lösung  dieses 
IVoblems.  Nach  ihm  bestehen  die  altruistischen  Gefühle  aus 
Isnter  sympathetischen  Erregungen  egoistischer  Gefühle,  und  die 

^  Vgl.  EspiKAS:  Des  RocietoH  unimaleH  S. 302f.;  Dabwiv:  Abstämmling 
de»  Menschen  idtsch.  Kecl.i,  I,  S.  130,  149 f. 

'  äpsscm:  Fr.  d.  Ps.      S.  6381,  641  u.a. ;  Pr.  d.  £th.  I,  S.  22a 
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weiter  entwickelten,  „feelings"  unterscheiden  sich  von  den 
niederen  Formen  nur  dadurch,  dafs  das  sympathieerregende 
„feeÜDg"  eine  Gemütsbewegung  ist,  und  dafs  das  „feeling*"  in 
diesem  Fall  ein  re  repräsentatives  „feeling"  oder  ein  eigentliches 
Qefühl  im  höheren  Sinne  ist. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel:  A.  wird  beim  Anblick  von  B.,  der 
seekrank  ist,  sympathetisch  seekrank.  G.  sieht  ebenfaUs,  wie  R 
seekrank  ist,  wird  aber  nicht  selbst  seekrank,  sondern  hat  nur 
Mitleid  mit  B.  Der  Zustand  von  A.  unterscheidet  sich  von  dem 
von  G.  nach  Spbncbb  nnr  dadurch,  dafs  der  Inhalt  des  Bewurtt- 
seins  von  A.  repräsentativ,  der  von  C.  re-repräsentativ  ist.  Hitr 
tritt  nun  besonders  deutlich  die  Unzulänglichkeit  der  AssoziaLioiis- 
theorie  hervor:  Die  Empfindungen  von  A.  sind,  wie  Bosch  sich 
ausdrückt  \  ganz  mit  dem  Gedanken  an  das  eigene  Ich  ver- 
bunden, während  die  Gefühle  von  0.  sich  auf  B.  bezieheu,  C. 
eben  Mitleid  mit  A.  hat 

2.  Kritik  Bains. 

Baim  l&fst  ebenfalls  die  Sympathie  auf  assoziativem  Wege 
entstehen,  hält  aber  die  Assoziationstheorie  für  unzureichend 
und  ergänzt  die  Assoziationstheorie  durch  die  Theorie  der  fixen 
Idee.  Die  Sympathie  betrachtet  Baut  als  fixe  Idee  aus  zwei 
Qrfinden.  1.  Sie  ist  eine  Vorstellung  eines  fremden  Gefühls- 
zustandes,  der  illusionsartig  realisiert  wird.  *  2.  Die  durch  sie 
verursachten  llaiuiluiigeii  stehen  in  Widerspruch  mit  den  uOT- 
malen  Willenshandlungen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  ersten  Argument  Die  Vorstellung, 
die  im  Falle  der  Sympathie  die  Tendenz  zeigt,  real  zu  werden, 
ist  die  Vorstellung  des  Gefühls  eines  anderen.^  D.  h.  die  Ge- 

'  Bosch  a.  a.  0.  S.  17. 

«  Vgl.  Sülly:  Human  Mind  II,  S.  244. 

•  Auf  die  Frage,  ob  man  eine  stdche  Tendenz  einer  Vorstelluni:, 
Realität  zu  werden,  anzunehmen  bat,  können  wir  hier  nicht  uälier  ein- 
geben. Die  Ansieht  wird  in  neuester  Zeit  yertreten  von  Ijfps:  tt^om 
Fflbleo,  Wollen,  Denken"  (S.  90  fl.).  Nor  fflr  Vontellungen  von  Oefflhleii 
und  Strabangen  nimmt  Jodl  einen  Bolchen  Übergang  an  (PiyehoL  8. 141t). 
Pauuux  (Sur  la  memoire  affective.  J2ev.  jiMIm.  190^  8. 49  t)  bebaaptet»  daCi 
ein  rnterscbiod  /wiHcben  dem  „intellektueUen"  und  „aftektiven  Gedächtnis 
darin  besteht,  dafn,  während  die  Vort^tellungen  des  erateren  schwächer  sind 
als  die  Kmpfiudunyen,  die  Vorstflluntreu  des  letzteren  sogar  eine  gröffert 
latensit&t  haben  können  als  die  ursprünglichen  (Jefühie.  Kach  ihm  besteht 
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ffihlsvonleihmg  erreicht  die  Intensitftt  eines  Gefühls,  es  findet 
Nsoaigen  eine  Gefählshalluzination  statt  Angenommen  Bast 
habe  Recht,  liegt  in  dem  Übergang  einer  Gefühlsvorstellnng  in 
ein  Gefühl  etwas  Unerklärliches  oder  Pathologisches?  Sülly- 
Pbüdbohiu  schreibt:  „J'en  viens  presque  k  me  demander  si 
tont  soTiTenir  de  sentiment  ne  rev§t  pas  un  caract^re  d'hallu- 
cination".  *  Bain  führt  als  Beispiel  von  idealen  Gefühlen  die 
Gefühle  an,  die  wir  bei  der  Erinnerung  von  Lob  und  Tadel 
fühlen,  die  Zuneigung  gegen  Abwesende  u.  dgl.  *  Wenn  also 
der  Abwesende  eben  so  stark  geliebt  wird  wie  der  Anwesende, 
«0  müfste  eine  fixe  Idee  angenommen  werden.  Aber  warum  soll 
denn  die  Liebe  zum  Anwesenden  normal  und  die  gleiche  Liebe 
lum  Abwesenden  eine  fixe  Idee  sein?*  Das  Ergebnis  ist  also: 
Wenn  ideale  Glefühle  den  Intensitätsgrad  von  realen  Gefühlen 
effdchen,  so  brauchen  sie  deswegen  noch  nicht  fixe  Ideen  zu  sein. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  würde  denn  überhaupt  mit  der 
Binschen  Ansicht  für  das  Problem  des  Mitgefühls  gewonnen 
sein?  Zunftchst  wäre  die  ideale  Gemütsbewegung  zu  einer  realen 
Gemütsbewegung  geworden.  Aber  dann  fehlt  ja  wiederum  die 
Beziehung  des  Gefühls  auf  ein  anderes  Wesen.  Baik  hat  ganz 

«in«  •Ugemeiiie  Tendens  der  Vorstellungen  reale  paychische  Znstftnde  sa 
werden.  Wahrend  aber  bei  dem  „intellektuellen"  Gedächtnis  diese  Tendenz 
<liirch  gegen  wart  ige  Erlebnisse  behindert  wird,  bruuclit  ein  soldies  Ilindernia 
W  dem  »affektiven''  Gedächtnis  nicht  vorhanden  zu  nein.  Vj:l.  auch 
iiALDwiN:  ilandhöok  f>f  i'sychology  S.  2H1 ;  jAMKts:  l'rinciplen  of  psyclu>lop;y 
U,  S.  12.  \nn  alteren  nimmt  Humk  einen  Üliergang  von  Gefühlsvorstellung 
ia  Gefühl  an  und  zwar  als  Wesen  und  Grund  der  Sympathie  (Treatise  of 
hon.  luit  B.  n,  P.  I,  8.  XI;  P.  U,  8.  VII,  8.  IX). 
'  Zitiert  bei  Rom»:  PaychoL  d.  eentim.  8. 16A. 

*  Bahi:  M.  a.  m.  Sc.  8. 884.  Bazn  macht  keinen  ünterachied  «wischen 
Vorstellungsgefflhlen  and  GefflhUrrorstellnngen,  iwischen  Gefühlen,  die  im 
AnBchlnfs  an  Vorstellungen  neu  produziert  werden  und  Gefühlen,  die  re- 
produziert werden.  Vgl.  James  a.  a.  O.  S.  474 :  „Baiw  seems  to  forget,  that 
an  ideal  emotion  and  a  real  emotion  prompted  by  an  ideal  object  are  two 
very  different  things/'  Auch  sonHt  nimmt  Bain  die  <  icfülilsvorstellung  in 
Hehr  weitem  Sinn.  Das  vererbte  Gefühl  hat  nach  iluii  \'<>rst('lluii;,'8charakter 
•E.  e.  V.  b.  62,  vgl.  auch  ebenda  S.  149).  Andererseits  finden  wir  bei  Bain 
eine  Andentnng  eines  «bweleiienjden  Standpunktes;  in  E.  a.  w.  8. 190  spricht 
sr  dsfon,  dab,  wenn  wir  Frende  fahlen  in  der  Erinnerung  an  angenehme 
Objekte,  „das  Ideale",  genau  gesprochen,  im  Objekt  selbst  ist 

*  BijB  selbst  sehdnt  spftter  diese  Schwierigkeiten  eingesehen  ra 
beben;  vgl.  Baoi:  Pleasnre  and  Pain.  Mind  9S,  8. 188;  TgL  auch  Paulbait 
«.  a.  0.  8.  668. 
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richtig  erkaunt,  dafs  eine  Schwäche  der  Assoziationstheorie  darin 
hegt,  dafs  sie  dem  Bezugsmoment  der  Sympathie  nicht  gerecht 
wird.  Aber  Bain  selbst  hilft  diesem  Mangel  nicht  ab.  Nehmen 
wir  unser  altes  Beispiel.  Das  Schaf  würde  unter  der  tixen  Idee 
der  Furcht  leiden ;  es  würde  sich  in  einem  panikartigeii  Zustand 
befinden;  aber  dafs  das  iichaf  fürchtet,  dafs  einem  anderen 
Schafe  etwas  geschieht,  das  ist  doch  hiermit  wieder  in  keiner 
Weise  g^ben.  Baik  hilft  sich  übet  die  Schwierigkeit  hinweg, 
indem  er  behauptet,  da&  die  fremde  Persönlichkeit  unsere  eigene 
Persönlichkeit  verjagt  * ;  wir  sollen  aus  uns  heraustreten,  uns  mit 
anderen  identifizieren.  *  Was  soll  das  alles  heilsen?  Wir  bilden 
uns  doch  im  Akte  der  Sympathie  nicht  em,  eine  fremde  Persf^ 
lichkeit  zu  sein.  Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Die  Mutter  A.  hört 
von  der  Mutter  B.,  das  Kind  der  letzteren  sei  gestorben.  Wenn 
nun  die  Mutter  B.  vollständig  sich  des  Bewufstseins  der  Mutter 
A.  bemächtigt  hätte,  so  dafs  die  Persönlichkeit  der  Mutter  A. 
vertrieben  wäre,  so  würde  die  Mutter  A.  gerade  so  fühlen  wie 
die  Mutter  B.,  d.  h.  sie  w  ürde  gerade  so  fühlen,  als  hätte  sie  ihr 
Kiad  verloren.  Zum  Mitfühlen  und  zum  sympathetischen  Ein- 
greifen gehört  ein  unterschiedenes  Bewulstsein;  beim  Erlöschen 
der  eigenen  Persönlichkeit  könnte  in  unserem  Fall  zwar  ein 
greiser  Kummer  entstehen,  aber  kein  Mi^eföhl.  Im  Übrigen  ist 
zu  betonen,  dafe  auch  die  beste  Metapher  die  schlechteste  Ana- 
lyse ist,  wie  WiTABBK  gerade  in  bezug  auf  fthnliche  Metaphern 
sagt;  und  die  Psychologie  verlangt  Analyse.' 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  Argument  Bains.  Die 
Willenshandlungen  des  sympathetiscli  fühlenden  Menschen  stehen 
in  Widerspruch  mit  den  normalen  Willenshandlungen.  Die 
Gründe  dafür  sind  folgende:  1.  Der  Sympathisierende  handelt 
nicht  aus  Lust-  und  Unlu.stmotiven.  *  2.  Der  Sympathisierende 
handelt  nicht  zu  seiner  Selbsterhaltung.  ^ 

Wenn  Bain  die  uninteressierten  Handlungen  als  »Ans- 
nalimen"  vom  Gesetz  der  Lust  und  Unlust  konstruieren  will,  so 
scheinen  mir  gerade  seine  früheren  Ausführungen  hierfür  nicht 

»  E.  e.  V.  S.  117. 
»  Ebendn  S.  283. 

'  WiTASEK :  Zur  psychologiBchen  Analyse  d«r  ftsthetiBchen  KinfflhlnBg. 

ZeiUdir.  f.  Psychoi  23,  S.  24. 

*  E.  e.  V.  S.  382.   On  «oine  Tointö  in  Ethic«.  Mind  83,  S.  Ö5. 

•  Sene.  and  intell.  S.  302 
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geeignet  Wenn  eine  fremde  Persönlichkeit  sich  unserer  be- 
mächtigt hat,  80  kann  es  sich  selbstverständlich  nicht  mehr  um 
Gefühlsmotiye  handeln,  die  unsere  eigene  „Teijagte"  Persönlich- 
keit betreffen.  Unsere  Handlung  ist  aber  doch  auf  Beseitigung 
TOD  Schmerz  und  Erzeugung  von  Lust  gerichtet,  die  zwar  ur- 
sprünglich fremde  waren,  aber  gerade  nach  der  Voraussetzung 
Badss  zu  meinen  eigenen  Greftthlen  geworden  sind. 

Was  den  zweiten  Grund  Batns  anbetrifft,  so  darf  man  nicht 
vergessen,  dafs  das  I?nnzip  der  Selbsterhaltuiig  ein  teleologisches 
ist.  Dieses  teleologische  Prinzip  kann  man  aber  ebenso  auf  die 
Erhaltung  der  Gattung  ausdehnen.  *  Auch  von  einer  moralischen 
Selbsterhaltung  kann  man  dabei  sprechen.  So  bezeichnet  z.  B. 
LoTZE  das  Gewissen  als  höheren  Instinkt,  die  moralischen  Ideen 
als  Mittelpunkt  der  menschlichen  Seelenentwicklung. 

Noch  kurz  sei  auf  eine  vermeintUche  Eigenschaft  der  Sym- 
pathie hingewiesen,  die  Baik  wenigstens  in  M.  a.  m.  S.  als  ein 
Anzeichen  dafür  erblickt,  dafs  wir  es  in  der  Sympathie  mit  einer 
fixen  Idee  zu  tun  hätten :  Die  ungewöhnliche  Beharrungstendenz 
der  Sympathie.  Ich  glaube  nicht,  dafs  man  eine  solche  un- 
gewöhnliche Behamingstendenz  bei  der  Sympathie  im  allge- 
meinen annehmen  kann.  Neben  einer  rasch  vergehenden, 
momentanen  Sympathie  und  einer  dauernden  Sympathie  wird 
man  wohl  bei  der  Sympathie,  wie  hei  den  übrigen  Gemüts- 
bewegungen, alle  Grade  der  Beharrlichkeit  finden.  Wie  oft 
gerade  das  Mitleid  nichts  ist,  als  eine  plötzliche  Eingebung,  die 
ebenso  rasch  wieder  vergeht,  wird  jeder  bestätigen  können.^ 

Wir  haben  bisher  nachzuweisen  versucht,  dafs  die  Gründe, 
die  Bain  dafür  anführt,  dafs  die  Sympathie  eine  fixe  Idee  sei, 
nicht  stichhaltig  sind.  Es  lassen  sich  aber  noch  aulserdem 
wesentliche  Unterschiede  zwischen  der  Sympathie  und  dem,  was 
Baik  sonst  als  fixe  Idee  bezeichnet,  anführen.  Die  Abirrung 
(d^viation)  soll  bei  der  fixen  Idee  zunächst  nur  intellektuell  sein, 
später  erst  erstreckt  sie  sich  auf  die  Handlungen ;  und  zwar  soll 
die  Handlung  aus  der  Tendenz  der  Vorstellung  einer  Handlung, 
Handlung  zu  werden,  entstehen.^   Aber  hier  zeigt  sich  doch  ein 

'  VgL  dm  Spwosb:  Pr.  d.  Eth.  1,  S.  219  ff. 

*  Lont:  Instinkt.  Kl.  Sehr.  Bd.  I,  289  ff, 

*  Über  dieBeharmagstendens  der  fixen  Idee  vgl  Ribot  a.  b.  O.  8. 20f. 
Bbot  sieht  die  Leideuschaft  als  affektt^es  Äquivalent  fttr  die  fixe  Idee  an. 

*  Bain  :  E.  e.  v.  S.  378. 

Zdtaehrifi  flür  Ffejehologie  84.  12 


Digitized  by  Google 


178 


B.  Groetlmynen. 


wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Haudhingen,  die  ein 
Mensch  ausführt,  der  von  einer  Mxen  Idee  befallen  ist,  und  die 
sympathetischen  Handlungen.  Wird  in  dem  einen  Fall  eine 
klare  Überlegung  ausgeschlossen,  so  handelt  in  vielen  Fiüleii  der 
Mitfühlende  bei  völlig  klarer  Überlegcmg,  ohne  dafo  hier  eine 
«ideo-motor  action**  vorll^ 

3.  Büsch. 

BöBCH  hat  die  Frage  Baiks  nach  der  Kettung  der  sympa- 
thetisch erregten  Gefühle  an  eine  temde  Persönlichkeit  zu  be- 
antworten gesucht.  ^   Es  soll  eine  Verschmelzung  des  Bildes  der 

eigenen  Persönlichkeit  mit  dem  Bilde  der  fremden  Persönlichkeit 
bei  den  Mitfühlenden  stattfinden.  Im  übrigen  steht  Bösi  h  auf 
dem  Ijüden  der  Assoziationstheorie.  Nach  ihm  wären  nun  die 
(Glieder  des  Assoziation^^prozessos  kurz  folgende:  A.  Wahruehninng 
der  fremden  Persönlichkeit  mit  einem  bestimmten  Gefühls- 
ausdruck. B.  Erinnerung  an  die  eigene  Persönlichkeit  mit  dem 
gleichen  oder  ähnlichen  Gefühlsausdruck.  C.  MitgefühL  A.  soll 
B.  absorbieren.  Was  versteht  nun  Bosch  unter  der  Ver* 
Schmelzung  zweier  Vorstellungen?  Er  selbst  gibt  uns  die  Ant- 
wort in  der  Auslegung  eines  Beispiels.  Wenn  ich  einen  anderen 
in  einen  mit  heifsem  Wasser  gefüllten  Kessel  greifen  sehe  und 
Mitgefühl  mit  seinem  Schmerze  habe,  so  verschmelzen  die  beiden 
ahnlichen  aber  doch  nicht  ganz  gleichen  Vorstellungen  der 
eigenen  und  der  fremden  in  den  Kessel  greifenden  Hand,  wobei 
die  abweichenden  Züge  einander  aufheben,  und  die  Vorstellung 
undeutlich  w  ird.  '  Ich  halte  es  für  zwecklos,  auf  diese  Ansicht 
näher  einzugehen.  Wieso,  wenn  ich  einen  anderen  in  den 
Kessel  hineingreifen  sehe,  im  Momente  des  Mitfühlens  seine 
Hand  vor  meinen  Augen  verschwommen  sein,  gewissermalaen 
eine  Mischhand  entstehen  soll,  ist  mir  unverständUch.  Ebenso 
unverständlich  ist  es,  wie  auf  solche  Weise  das  Bild  meiner 
PersönUchkeit  mit  dem  Bilde  einer  fremden  PersönUohkeit  ver* 
schmelzen  soll.  

Fasse  ich  die  Kritik  der  Assoziationstheorie  zusanunen,  so 
ist  festzustellen,  dafs  die  Assoziationstheorie  für  sich  keine  ge- 

'  }'.«s(  n  a.  a.  0.     69:  direkte  Anlehnung  an  das  von  Bai»  formulierte 

Problem;  S.  IG  f. 

*  Ebenda  S.  ;iüf. 
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Qügende  Charakterisierung  des  Mitgefühls  gibt,  dafs  die  er- 
gänzenden AufiführuDgen,  durch  die  Bau«  diesem  Mangel  abzu- 
helfen sucht,  als  richtig  nicht  anerkannt  werden  können,  und 
dab  selbst,  wenn  Bains  Behauptungen  richtig  wftren,  ne  dem 
Klengel  der  Begriffsbestimmung  der  Assosiationstheorie  nicht 
abhelfen  würden.  Das  Mitgefühl  ist  jedenfalls  mehr  als  ein 
assoziativ  entstandenes  Gleichgefühl,  und  an  dieser  Tatsache 
wird  nichts  geändert,  wenn  wir  dies  assoziativ  entstandene  Gleich- 
gefühl zu  einer  fixen  Idee  machen.  Die  Frage,  ob  das  Mitgefühl 
assoziativ  entstanden  zu  denken  ist,  bleibt  hier  unerledigt,  ich 
wende  mich  nun  zu  den  Nachahmungstheorien,  um  zu  sehen, 
ob  diese  Theorien  glücklicher  sind  in  der  Auftindung  einer  das 
Mitgefühl  eindeutig  charakterisierenden  Entstehuugsweise. 

b)  ITaohahmungstheorien. 

Unter  Nachahmungstheorien  fasse  ich  zwei  Theorien  zu- 
sammen. Die  eine  Theorie  behauptet:  „Sympathie  ist  ein  nach- 
geahmtes Gefühl" ;  die  andere :  „Sympathie  entsteht  durch  Nach- 
ahmung der  Ausdruoksbew^gungen".  Die  erste  dieser  Theorien 
spricht  auch  an  Stelle  von  Gefühlsnachahmung  von  Gefühls- 
ansteckong.  Zur  besseren  Unterscheidung  wollen  wir  die 
als  zweite  genannte  Theorie  prägnant  als  Nacbahmungstheorie, 
die  als  erste  genannte  als  Ansteckungstheorie  bezeichnen.  Beide 
Theorien  werden  vertreten  von  Bain  in  E.  a.  w.  2.  A. ;  wobei 
allerdings  zu  bemerken  ist,  dafs  Bain  den  Ausdruck  Gefühls- 
nachahmung  vermeidet.  Ich  halte  mich  indessen  für  berechtigt» 
auch  für  das  von  B.uk  beschriebene  rhiinonien  den  Ausdruck 
Gefühlsnachahmung  anzuwenden,  da  seit  TAHi>r:  auch  für  das 
Phänomen  der  Gefühlsübertragung  das  Wort  Nachahmung  ge- 
bräuchlich ist  „Quand  les  perceptions,  les  sensations,  les  id^, 
les  volonte  se  communiquent  b  nous  ...  il  y  a  Imitation.  ^ 
Der  Ausdruck  Geffihlsansteckung  kommt  bei  Bain  häufig  vor. 
In  M.  a.  m.  S.  hat  Bain  die  Theorie  der  Nachahmung  in  ein* 
geschränkterer  Form  mit  seiner  Theorie  der  fixen  Idee  kom- 
biniert  Eingeschränkt  auf  die  niederen  Stadien  werden  beide 
Theorien  vertreten  von  Ribot  und  Sülly.    Die  Ansteckungs- 


>  Takde:  Grunde  EncychjM'die :  Artikel  Imitation;  Tgl.  Tau»:  Lois  de 
l'imitatiÖQ  S.  214:  Imitation  de  sentimeut 
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theorie  vertritt  Sütherland  auf  (xrundlage  der  sensualistischeu 
Theorie  der  Gemütsbewegungen;  eine  Entstehung  von  Sympathie 
durch  Nachahmung  der  Ausdrucksbewegungen  kennt  Sutiieuland 
auch;  doch  führt  er  Sympathie  nicht  ausschliefshch  darauf 
zurück.  Nach  K.  Lange  sollen  die  Gesichts-  und  Gehörsbilder, 
die  das  Resultat  der  Wahrnehmungen  körperlicher  Gefühls- 
äufserungen  ausmachen,  Naohahmungsbewegungen  und  einen 
damit  verbundenen  vasomotorischen  Prozefs  auslosen.  Dieser 
Prozefs  soll  nach  seiner  bekannten  Theorie  eine  Gemütsbewegung, 
in  unserem  Fall  das  Mitgefühl  erzeugen.  ^  Als  imitativen  Affekt 
par  excellence  bezeichnet  Baldwin  in  seiner  „Entwicklung  des 
Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Rasse'*  die  Sympathie.  *  Eine 
ähnliche  Ansicht,  wie  die  Vertreter  der  sub  2  angeführten  Nach- 
ahmungstheorie hat  schon  Spinoza  gehabt  ^Affectuum  iniitatio, 
quando  ad  tristitiam  refertur,  vocatur  commiseratio."  ^  Ahnlich 
wie  Bain  behauptet  FaiES,  dafs  das,  was  die  Nachahmung  für 
die  Bestrebungen,  das  Mitgefühl  für  das  Gemüt  ist^ 

Bain.  The  emotione  and  the  will  2.  A.  1865. 

Sympathie  und  Nachahmung  bezeichnen  beide  die  Tendenz, 

in  die  emotionellen  Zustände  oder  in  die  Handlungen  von 
anderen  einzustimmen,  nachdem  diese  durch  die  Ausdrucks- 
bewegungen kenntlich  gemacht  worden  sind.  Die  Sympathie 
bezieht  sich  mehr  auf  unsere  Gefühle,  die  Nachahmung  auf 
unsere  Handlungen.^ 

Wir  haben  zwei  Stufen  in  dem  Prozefs  der  Sympathie  zu 
unterscheiden:  1.  Die  Tendenz,  einen  körperlichen  Zu- 
stand, Haltung  oder  Bewegung,  die  wir  an  anderen 
Personen  sehen,  anzunehmen. 

Doch  findet  eine  solche  Nachahmung  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  statt;  und  zwar  mufs  man  folgende  Umstftnde 

*  Lanobb  Abhandlung  enchienen  in  Xydelten  Fynologi^  Kopenhagen  190O. 
Leider  war  mir  die  Arbeit  Lakobs  selbst  nicht  lugftnglich;  meine  konea 

Angaben  entnehme  ich  einem  kurzen  Referate  von  Pfthim  in  seiner  Ab- 
handlung :  „Über  die  Möglichkeit  der  sympathetischen  Gefühle'*.  Arck.  f. «. 

Fhilos.  H.  vm. 

'  Baj.dwin:  Entwicklung  des  Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Baase. 
[Deutsch.]  S.  Hlüf. 

»  Spwoza:  Ethica.  P.UI,  Pr.  XXVII,  Schol.I. 

*  Fbxbs:  Handbuch  der  psycholog.  Anthropol.  1887.  6.  290. 

*  Bain:  E.  a.  w.  8.  172. 
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dabei  in  Betracht  ziehen:  a)  mnfs  man  in  gemftchlicher  Stimmung 
sein  nnd  darf  nicht  von  anderer  Seite  in  Ansprach  genommen 
werden ;  b)  ist  ein  grofser  individueller  Unterschied  in  der  Fähig- 
keit vorhanden  einer  Gemütsbewegung  starken,  klaren  und 
charakteristischen  Ausdruck  zu  verleihen,  eine  Fähigkeit,  die  in 
hohem  Mafse  Schauspieler  und  Redner  haben;  c)  sind  die 
Empfänglichkeiten  für  die  Gefühlsäufserungen  verschieden.  Bei- 
spiele für  die  Tendenz  eine  körperliche  Bewegung  überhaupt 
nachzuahmen,  findet  man  im  Hypnotismus  im  ansteckenden 
Gfihnen  und  Lachen,  femer  in  der  Tatsache,  dafis  man  mit 
Blicken  den  Blicken  oder  den  Handhewegungen  Ton  anderen 
folgte 

2.  Annahme  eines  Bewufstseinszustandes  durch 
Annahme  der  körperlichen  Begleiterscheinungen. 
Baij:  nimmt  an,  dafs,  wenn  der  gesamte  körperliche  Zustand, 
der  ein  Grefühl  begleitet,  auf  irgend  eine  Weise  wieder  entstehen 
konnte,  das  Gefühl  selbst  entstehen  würde  geradeso,  als  wäre 
dies  Gefühl  durch  seine  eigenen  Voraussetzungen  erregt  Unter 
körperlichen  Begleiterscheinungen  versteht  Bain  hier  nicht  nur 
die  äufiseren,  sondern  auch  die  inneren.  Eine  vollständige  An- 
nahme der  körperlichen  Begleiterscheinungen  findet  nie  statt 
Ja  man  kann  sogar  lernen,  nur  die  äuTseren  Ausdrucks- 
bewegungen anzunehmen;  ein  Schauspieler  braucht  nicht  die 
Leidenschaften  zu  fühlen,  denen  er  Ausdruck  gibt;  andererseits 
inufs  aber  bemerkt  werden,  dafs  doch  eine  allgemeine  Tendenz 
vorhanden  ist,  wenn  einmal  die  Ausdrucksbewegungen  nach- 
geahint  sind,  auch  die  inneren  begleitenden  Zustände  und  das 
Gefühl  selbst  anzunehmen.  Als  besonders  ansteckende  Gemüts- 
bewegungen sieht  Bain  das  Erstaunen,  Zorn,  Ärger,  Entrüstung, 
Schrecken,  zärtliche  Gemütsbewegung  an.* 

In  M.  a.  m.  8.  definiert  Bain  die  Sympathie  als  ein  Grefühl, 
das  einer  Art  unfreiwilliger  Nachahmung  oder  Annahme 
lassumplioM/  von  Gefühlsiiufserungen  folgt.  Nur  schränkt  Bain 
hier  seine  Behauptungen  etwas  ein.  Wenn  wir  auch  die  Gefühls- 
äuÜBernngen  eines  anderen  nicht  wiederholen,  meint  er,  so  haben 
wir  doch  die  Vorstellung  dieser  Ausdrucksbewegungen;  d.  h.  es 
werden  wieder  dieselben  Nerven,  an  die  sich  der  entsprechende 

'  Baxk:  £.  a.  w.  S.  17411. 
*  Ebenda  &  177  ff. 
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Bewnfirtoeinszustand  knfipft,  erregt*  Über  das  Verhältnis  von 
Sympathie  und  Nachahmung  äufsert  er  sich  ebenfalls  sehr  vor- 
sichtig.  Sympathie  und  Nachahmung,  so  meint  Bain,  unter- 
scheiden sich  in  dem  Resultat,  haben  aber  in  ihren  Grundlagen 

viel  Gemeinsames.  ^ 

Das  durch  Nachahmung  entstandene  sympathetische  Gefühl 
wird  daun  nach  M.  a.  m.  S.  zu  einer  fixen  Idee. 

SUTHERLAND.  * 

SuTHKRLAND  ist,  wis  crwAhut,  Anhänger  der  sensualistischen 
Theorie  der  Gemütsbewegung.*  Die  Gemütsbewegungen  sind 
ihm  Wirkungen  körperlicher  Zustände  und  zwar  Wirkungen  der 
VerinderuDgen  im  allgemeinen  Spannungszustand  des  gesamten 
GefiUssystems.  * 

Sympathie  ist  ihm  eine  induzierte  oder  auf  andere  über- 
tragene Gemütsbewegung;  sie  ist  die  Fähigkeit,  von  fremden 
Gemütsbewegungen  angesteckt  zu  werden."  Der  Gefühlsausdruck 
unserer  Nebenmenschen  hat  die  Fähigkeit,  uns  mit  Nerven-  und 
Mufikelprozessen  anzustecken  und  dadurch  die  gleiche  Gemüts- 
bewegung zu  erzeugen.'  Die  Sympathie  bezeichnet  so  die 
Nerreneropfänglichkeit  und  Mitempfindung,  die  ein  Individuum 
befähigt,  von  den  Gemütserregungen  eines  anderen  Individuums 
ergrifiton  oder  angesteckt  zu  werden.* 

^  Beispiel  von  ansteekenden  Gemütsbewegungen  führt 
SüTHKRLAND  die  Furcht  an,  die,  wenn  von  einem  Tier  geäufsert, 
alle  anderen  mitergreift,  oder  die  Tatsache,  dafs  durch  das  Bei- 
spiel eines  nmtigen  oder  feigen  Soldaten  die  Kameraden  in  der 
Schiacht  mutig  oder  feige  werden."  Ferner  führt  SuTHJEaLAHD 

»  Bain:  M.  a  ni    8.  277 ff. 

»  Ebenda  S.  282. 

'  Sltherlani)  :  The  ()rigiii  and  Growth  of  the  Moral  In^tiact.  1890; 
Referat  darüber:  Sciiültzk:  rsychologie  der  Naturvölker.  1900. 

*  Nach  S  viiNDKRs  und  H  au,  hoU  Scthehlan»  die  sensualistische  Theorie 
der  Gemtttebewegungea  unabhängig  von  Jambs  and  Lamqe  entwickelt  haben. 
Vgl.  Saumdbw  und  Haix:  A.  J.  of  F»,  11,  8. 875. 

*  Schdltze:  Paychol.  der  KaturvOlker.  8.  Büß,  —  Suthiblaiii»:  The 
Origin  and  Grovrth  of  Uie  Mor.  Inst  I,  8. 15  fl.;  II»  8. 211fr. 

*  SüTHSBLAKD  a.  a.  O.      8.  802.  —  Schultzs  a.  a.  0.  8.  384. 
^  8inrHXiiLA]fD  a.  a.  0.  II,  8.  301. 

*  8CHULTXK  a.  a.  O.  S.  388. 

*  SuiHBBLAMD  a.  a.  O.  II,  8.  296. 
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in,  wie  das  Singen  bei  Vögeln,  das  Krähen  bei  Hähnen,  das 
Heolen  bei  Hnnden,  das  Schreien  bei  Säuglingen,  das  Lachen 
md  Lächeln  bei  Menschen  and,  wie  wir  wohl  im  Sinne  Svthbk- 
LAsnos  hinzufügen  dürfen,  natOrlich  auch  die  entsprechenden 
Gemütsbewegungen,  ansteckend  wirken.^  Jede  Leidenschaft, 
jedes  Gefühl  kann  so  durch  den  blofsen  Anblick  der  Hahung 
eines  anderen  dnrch  Ansteckung  übertragen  werden,  sei  e.s  Be- 
geisterung, Hoffnung,  Verzweifkuig  oder  eine  andere  (niniits- 
bewegung.  -  Der  Hund  braucht  nur  seinen  Herrn  anzusehen, 
und  sein  emotioneller  Zustand  ist  sofort  in  Obereinstimmung 
mit  dem  seines  Herrn.  Von  allen  Anzeichen  von  Geniüts- 
en^^oiigen  wirkt  keines  so  erregend,  wie  Blut  und  Wunden.* 
Die  Fähigkeit,  auf  die  beschriebene  Weise  sympathetisch  erregt 
zu  werden,  ist  individuell  verschieden.  Wie  es  Leute  gibt,  die 
Musik  gans  kalt  läfst,  so  gibt  es  Leute,  die  sogar  Freude  beim 
AnbHck  des  Leides  haben.  Sympathie  schliefst  eben  eine  feinere 
Empfänglichkeit  für  den  Gefülilsausdruck  ein,  die  sich  erst  all- 
mälilich  entwickelt  hat. 

Diese  sympathetische  Nervenempfänglichkeit  für  die  Gemüts- 
bewegung anderer  und  somit  natürlich  auch  ihre  physiologische 
Grundlage  ist  bei  den  wilden  Naturvölkern  noch  nicht  so  fein 
entwickelt,  wie  bei  dem  ethisch  empfindenden  Kulturmenschen. 
Es  gilt  die  Regel,  dals  je  höher  der  nerv(yse  Organismus  eines 
Wesens  steht,  desto  mehr  dieses  Wesen  empfänglich  ist  für 
emoüonelle  Stimuli,  die  von  QefOhlsäufeerungen  ausgehen.* 

Wie  sich  diese  nervöse  Empfänglichkeit  noch  in  neuerer 
Zeit  bei  den  Menschen  entwickelt  hat,  dafür  führt  Si  therlaxd 
viele  Beispiele  an.  Er  beschreibt,  wie  unsere  Vorfahren  Freude 
fanden  an  dem  Anblick  von  Torturen,  während  wir  ein  Ver- 
mögen hergäben,  um  nicht  gezwungen  zu  sein,  dies  grausame 
Spiel  anxQsehen,  wie  römische  Damen  sich  an  dem  Anblick  von 

'  Sltuekla-nd  u.  a.  O.  II,  S.  2*J7. 

*  Ebenda  a  299. 

*  Ebenda  8.  2991  Über  Sympathie  der  Hunde  vgl.  I,  8.  381.  „In 
trath  eren  man  himeelf  is  lese  capable  than  eome  iA  the  flner  score  of 
doge  of  reeding  the  eigne  of  emotione  and  entering  into  tfaexn  by  eym 
pethetic  reflexee." 

«  Ebenda  S.  300. 
«  Ebenda  8.  901  ff. 

*  ScHUT-TZK  a.  a.  O.  S.  398. 

^  SCTHBALAMD  a.  A.  0.  II,  8.  302. 
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Gladiatorenkämpfen  weideten,  bei  deren  Anblick  heute  die 
Damen  in  Ohnmacht  fallen  würden,  wie  es  viele  Leute  heutzu- 
tage gibt,  die  nicht  Arzte  werden  können,  weil  sie  den  Anblick 
von  Blut  und  Wunden  nicht  vertragen  kOnnen.  Diese  höhere 
Entwicklung  hat  nichts  mit  einer  höheren  Entwicklung  von 
Gerechtigkeit  und  RechtsgefQhl  zu  tun,  sondern  es  bildet  sich 
eine  instinktive  Abneigung  vor  den  erwähnten  Anblicken,  die 
sich  auf  physiologische  Unterschiede  in  der  Nervenbeschaffenheit 
gründet,  Unterschiede,  die  sich  bis  jetzt  nicht  direkt  aufzeigen 
lassen,  aber  sich  in  ganz  verschiedenen  nervösen  Reaktionen 
zeigen.  * 

Zur  Erläuterung  von  SuTH£aLA^Ds  Theorie  sei  es  noch  er^ 
laubt,  kurz  auf  die  Entwicklung  der  Sympathie  im  Tierreich 
und  bei  den  primitiven  Menschen  einzugehen.  Die  Sympathie 
hat  sich  aus  den  elterlichen  Beziehungen  entwickelt*  Wenn 
einmal  der  elterliche  Organismus  so  empfänglich  war,  um  der 
elterlichen  Sympathie  fähig  zu  sein,  so  muiste  dadurch  auch  die 
Empfänglichkeit  für  ähnliche  Erregungen  gewinnen.  Dadurch 
wurde  der  Grund  gelegt  für  die  Sympathie  unter  Gatten,  für  die 
elterliche  Gattenliebe.  Dieselbe  sympathetische  Empfindlichkeit, 
„das  Empfindlicherwerden  des  Organismus"  knüpfte  das  Band 
zwischen  den  Brüdern,  Verwandten  und  Nachbarn  und,  wenn 
es  der  Kampf  ums  Dasein  erlaubt,  so  bewirkt  diese  Empfäng- 
hchkeit  auch  Sympathie  jenseits  aller  Verwandtschaft  und 
Stammesverb&nde.  *  Dieser  Fortschritt  in  der  Sympathie  findet 
statt  unter  ständiger  Ausschaltung  der  weniger  sympathetischen 
Arten,  Stämme  und  Individuen.  *  Das  Gesetz  der  Sympathie  ist 
das  Gesetz  des  Fortschritts.^  Sütberlanb  weist  hin  auf  den 
Art  erhaltenden  Wert  der  Elternliebe  und  der  Gattenliebe,  die 
den  Nachkommen  den  grofsen  Vorteil  der  vereinigten  Fürsorge 
beider  Eltern  zuteil  werden  liefs  auf  die  soziale  Sympathie,  die 
einem  Stamme  von  30  Individuen  eine  hervorragende  Uberlegen- 


*  Sl-THERLAND  a.  a.  Ö.  II,  S.  2fl. 

«  Ebenda  u.  a.  S.  302. 
'  Ebenda  I,  S.  29. 

*  Scui  LTZE  IV.  a.  O.  S.  371.  —  Spthebland  a.  a.  O.  I,  S.  9,  291  £L 
»  ScTUERLAND  a.  a.  O.  S.  369,  292. 

*  Ebenda  I,  S.  163  £f.,  Jö9  u.  a. 
'  ScHULTSB  s.  m.  O.  8.  811. 

*  Ebenda  S.  368. 
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beit  über  alle  anderen^  Geschöpfe  in  Feld  und  Wald  verleiht, 
auf  die  Notwendigkeit  stetig  wachsender  Verbilnda^  Die  Ge- 
mfitsbewegnngen  entstehen  zuerst,  weil  sie  helfen,  das  Individnum 
zQ  erhalten ;  sie  erreichen  später  die  Kraft  ansteckend  zu  wirken, 

weil  sie  so  besser  der  Erhaltung  der  Tiere  in  (jemeinschaft 
dienen  können.  * 

So  überleben  die  Organismen  mit  feinerer  nervöser  Empfäng- 
lichkeit die  anderen.^  Diese  Wirkungen  in  den  nervösen 
Organismen  sind  jenseits  aller  Kontrolle  unseres  Verstandes.* 
Sympathie  ist  keine  Lektion,  die  gelernt  werden  muTs;  sie  ist 
eine  Natur,  die  erworben  werden  mulk'  £s  inufs  ein  physio- 
logisches Suhstrat  vorhanden  sein,  dessen  notwendige  Folge  dann 
die  Sympathie  ist' 

Kritik  der  Naahalimiugstheeriau 

Wir  haben  zwei  Behauptungen  Bains  zu  prüfen:  1.  Die 
Sympathie  entsteht  durch  Annahme  oder  Nachahmung  von  Aus- 
drnduhewegungen  anderer;  2.  Sympathie  ist  ein  angestecktes 
Gefühl,  eine  Nachahmung  des  Gefühls  eines  anderen. 

Ich  wende  mich  zu  der  ersten  Behauptung  Bains.  Die  Be* 
hauptung,  Sympathie  entstände  durch  Annahme  von  Ausdrucks- 
bfwegUDgen  anderer,  ist  jedenfalls  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig,  Sympathie  findet  auch  ohne  Nachahnnnig  der  Ausdrucks- 
bewegungen statt.  Unsere  Behauptung  stützt  sich  darauf,  a)  dafs 
Sympathie  stattfindet,  auch  wenn  die  Ausdrucksbewegungen  beim 
Sympathisierenden  und  bei  dem  Sympathie  erregenden  Indi- 
viduum keineswegs  gleich  sind.  Die  Mutter  strampelt  mcht- 
wenn  das  Kind  strampelt,  verzieht  auch  ihr  Glicht  nicht,  wie 
das  Kind  beim  Schreien,  und  hat  doch  Sympathie  mit  ihrem 
Kinde,  b)  Dafs  Sym})atliie  gefühlt  wird,  wenn  auch  gar  keine 
Ausdrucksbewegungen  vorliegen,  die  nachgeahmt  werden  könnten, 

'  ScHtxTZE  a.  H.  O.  S.  311.  —  SuT^aLAMO  a.  a.  O.  lä.  3ö9£f. 

»  Stthkulaxi)  II,  S.  285. 

^  Kbeuda  S.  6.  Über  Ausschaltung  von  Personen  mit  geringer  nervöser 
Emptanglicbkeit  in  neuerer  Zeit  vgl.  ebenda  II,  S.  5 f. 

*  Ebenda  II,  S.  8. 

*  Ebenda  i,  6.  368. 

*  Ebcmda  I,  8.  884. 


Digitized  by  Google 


186 


R  Qroethuytm. 


wenn  z.  B.  eine  Gemütsbewegung  durch  Worte  bei  vollkommen 
Tuhiger  Haltung  oder  schriftUoh  mitgeteilt  wird. 

Aber  auch  in  den  Fällen,  in  denen  Ausdruoksbewegungen 
Torhanden  und  bei  dem  Sympathisierenden  und  dem  Sympathie 
erregenden  Individuum  gleich  sind,  darf  man  nicht  ohne  weiteres 
schliefsen,  dafs  die  xVusdrucksbewegungen  des  Sympathisierenden 
übernommene  Bewegungen  sind.  Die  Mutter  ahmt  nicht  das 
Weinen  ihres  Kindes  nach  und  ist  infolgedessen  bokfim inert, 
sondern  sie  ist  bekümmert  und  weint  infolge  des  Kummers.  Die 
Mutter  wird  nicht,  ohne  nur  deu  Grund  zu  kennen,  warum  das 
Kind  weint,  anfangen,  das  Weinen  nachzuahmen,  sondern  sie 
wird  erst  den  Grund  des  W^ens  kennen  zu  lernen  suchen, 
und  vielleicht,  wenn  der  Grund  ein  emsthafter  ist,  z.  B.  schwere 
Krankheit,  ebenfalls  weinen;  wir  sind  denn  aber  nicht  berechtigt, 
das  Weinen  der  Mutter  als  Nachahmung  zu  bezeichnen;  es  ist 
vielmehr  der  Ausdruck  ihres  eigenen  Kummers. 

Zii/Aigeben  ist,  dafs  in  gewissen  Fullen  eine  (Gemütsbewegung 
bei  einem  Individuum  entstellen  kann,  die  der  (Tcmütsbewegunc: 
eines  anderen  Individuums  gleich  oder  ähnlich  i.st^  durch  Nach- 
ahmung der  Ausdrucksbeweguugen  dieses  anderen  Individuums. 
Wenn  man  sich  durch  Pfeifen  in  eine  lustartige  Stimmung  ver* 
setzen  oder  durch  Händefalten  und  Augenaufschlagen  zu  wirk- 
licher Andacht  kommen  kann,  oder  wenn  Hysterische,  wenn 
ihnen  die  Faust  geballt  wird,  alle  weiteren  AttitQden  des  Zornes 
annehmen^,  so  wird  dasselbe  auch  der  Fall  sein,  wenn  diese  Aus- 
drucksbewegungen  nachgeahmt  worden  sind.  Baik  selbst  fOhrt 
die  Heobachiung  an,  dafs  wir,  wenn  es  uns  gelingt,  unseren 
Zügen  einen  frohen  Ausdruck  zu  verleihen,  dazu  gelangen,  uns 
in  einen  frohen  (lemütszustand  zu  versetzen"-;  auch  da?  wird 
durch  Nachahmung  möglich  sein.  Auch  möchte  ich  hier  auf 
das  Beispiel  des  berühmten  Physioguomisten  Oamsahella.  hin* 
weisen,  der  durch  Nachahmung  der  Gebftrde,  der  ganzen  Stellung 
einer  Person  sich  ganz  in  die  Gemütsverfassung  dieser  anderen 
Person  versetzen  konnte.*  Buuke,  dem  ich  dieses  Beispiel  ent- 
~  -         "  ^ 

>  Stühpf  a.  a.  O.  8.  76.       Boot  a.  s.  O.  8.  97. 

*  Ba«:  E.     w.  8.  M;  E.  e.  v.  8.  .%8. 

•  Burkk:  Philosoph.  Unters,  flb.  d.  T'^^rspr.  unserer  Ideen  des  Erhabenen 
u.  Srhrmen.  [Deutsch  von  Garve  1773.]  S.  27ß  aus  Srox:  Recberches  d'An- 
tiquit<^;  zitiert  bei  Fkcbnib:  Vorschale  d.  Ästhet.  I,  S.  157  und  Jakis  ».ft.0. 
II,  S.  464. 
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nehmen,  behauptet,  dafe  wenn  er  die  Mienen  eines  zornigen  oder 
forchtsamen  Menschen  nachahme ,  er  ganz  unwillkürlich  den 
Gang  zu  dieser  Leidenschaft  in  sich  fühle.  Ähnliche  Beobach- 
tungen, die  aus  den  Assoziationsgesetzen  leicht  verständlich  sind, 

hat  Fechner  gemacht.  Andererseits  niuls  aber  bemerkt  werden, 
dafs  wir  unsere  Gemütsbewegungen  leichter  wieder  aufleben 
lassen  durch  Reproduzierung  ihrer  psychischen  Ursaclien,  wie  Bain 
selbst  zugibt.*  So  werden  wir  uns  leichter  in  die  gleiche  Gemüts- 
stimmung mit  einem  anderen  versetzen  können  durch  Erinnerung 
an  entsprechende  verursachende  psychische  Tatbestände',  als 
durch  Nachahmung  der  Ausdrucksbewegungen.  Ein  Schau- 
spieler versetzt  uns  in  eine  Geroütsstimmung,  die  der  seinen 
l^eich  oder  ähnlich  sein  mag,  nicht  dadurch,  dafs  er  bewirkt, 
dals  wir  seine  Bewegungen  nachahmen,  sondern  durch  seine 
Worte,  durch  gewisse  Vorstellungen,  die  er  erweckt. 

Zum  Schlufs  unserer  Einwände  gegen  die  erste  Behauptung 
Baiks  sei  noch  erwähnt,  dafs  keineswegs  die  £ntwicklungsperiode 
im  Geistesleben,  in  der  die  meiste  und  ausgesprochenste  Nach* 
ahmung  stattfindet,  auch  die  Periode  der  häufigsten  und  aus- 
gesprochensten Sympathie  ist  Die  stärkste  Nachahmung  findet 
bei  Kindern,  Wilden,  bei  gewissen  Geisteskranken  und  bei  ge- 
wissen Tieren  statt,  keineswegs  aber  die  stärkste  Sympathie.* 
Wir  müssen  in  den  späteren  Stadien  der  Entwicklung  die  Nach- 
ahmung von  Bewegungen  mehr  als  ein  akzidentelles  Moment  be- 
trachten, das  bei  manchen  Personen  zu  der  Wahrnehmung  von 
Bewefjungen  hinzutritt.'^  Wir  glauben  also,  nachgewiesen  zu 
haben,  dafs  die  erste  Beliauptung  Bains  in  ihrer  Allgemeinheit 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  dafs  also  das  Moment,  das  Bain 
zur  Charakterisierung  der  Sympathie  der  Entstehung  dieses  Ge- 


>  Bain:  E.  a.  w.  S.  37Uf.;  K.  e.  v.  S.  H62f. 

'  ScLLY:  Human  Mind  II,  S.  219:  Imitution  at  ils  strengest  ainong 
childrcu,  savages,  certain  animals.  Nachahmung  bei  geistig  Ciec<türten: 
BAmror  ».  s.  O.  I,  S.  106;  Somhxr:  Lehrbuch  der  psychopathiechen  ünter- 
•nehangnnethoden  8.174;  speziell  bei  Hysterischen:  Baldwdt:  Entwicklung 
des  Geittee  etc.  8.  878  (sitiert  Chaboot);  Idioten:  BoKAn:  Geistige  Ent- 
wieUung  im  Tierveich  [dtMh.]  8. 845;  spesieU  EcholaUe  (willenloses  Nteb- 
reden  vorgeesgtei  Worte):  KKirauir:  Psychiatrie  S.  196;  Baldwir  a.  a.  O. 
S.  375.  Za  dem  Ganz^  Tgl.  Romanes  a.  a  O. :  Fähigkeit  zur  Nachahmung 
ciiarakteristasch  fOr  eine  gewisse  Epoche  der  geistigen  Kntwiclclung. 

'  SoMMiB  a.  a.  O.  S.  174. 
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fühls  entnimmt,  nicht  als  charakteristisches  Moment  für  alle 
sympathetischen  Gemütshewegtingen  gelten  kann. 

Gegen  die  sweite  Behauptong  Baikb,  Sympathie  sei  die 
Tendenz,  in  die  Gemütsbewegnngen  eines  anderen  einzufallen, 
von  seiner  Gemütsbewegang  angesteckt  zu  werden,  haben  wir 
einzuwenden,  dafs  sie  den  Begriff  der  Sympathie  jedenfalls  nicht 
ausreichend  bestimmt.  Unsere  Einwände  gegen  diese  Behauptung 
sind  im  wesentlichen  dieselben,  wie  die  gegen  die  Assoziations- 
theorie. Beide  Theorien  führen  nicht  zu  einem  Gefühl  für  ie- 
mand,  sondern  nur  zu  einem  Gleichgefühl.  Ich  meine,  dafs 
dies  bei  der  Nachahmungstheorie  noch  schärfer  hervortritt.  Alle 
Fälle,  die  Baim  anführt,  um  den  ansteckenden  Charakter  der 
Gemütsbewegungen,  des  Erstaunens,  der  Furcht,  des  Zornes, 
zu  zeigen,  was  haben  denn  die  mit  der  Sympathie  zu  tun?  Will 
man  solche  Gefühle  sympathetisch  nennen,  so  kann  gegen 
diese  Benennung  an  sich  nichts  eingewandt  werden.  Aber  das 
ist  dann  nicht  die  Sympathie,  in  der  wir  aus  uns  heraustreten, 
und  die  bewirkt,  dafs  wir  für  andere  so  handeln  wie  für  uns 
selbst*,  die  in  der  Übergabe  seiner  selbst  an  andere,  oder  in  dem 
Opfer  eines  Teils  der  Persönlichkeit  oder  des  Glückes  besteht.' 
Um  als  Beispiel  die  ansteckende  Fröhlichkeit  bei  Kindern  zu 
nehmen,  will  man  denn  behaupten,  dafs  jedes  Kind  sich  darüber 
freut,  dais  das  andere  sich  freut,  und  nur  das  Kind,  das  zuerst 
sich  freut,  sich  negoistisoh**  freut?  Wenn  nicht,  welches  ist  denn 
nun  der  Übergang  von  dieser  kindlichen  Freude  zu  der  Freude 
darüber,  dafo  ein  anderes  Kind  sich  freut?  Oder  ein  anderes 
Beispiell  Der  Redner  soll  in  uns  Sympathie  wecken.  Aber 
haben  wir  denn  Mitgefühl  mit  dem  Redner?  Wir  sind  viel- 
leicht alle  ebenso  traurig  wie  er  über  die  politischen  Zustände: 
aber  vielleicht  nur  seine  Frau,  die  zufälligerweise  in  der  \'er- 
Sammlung  anwesend  ist,  mag  Mitgefühl  mit  ihm  haben,  mag 
darüber  traurig  sein,  dafs  er  traurig  ist. 

Was  die  vorsichtigere  Darstellung  in  M.  a.  m.  S.  betrifft,  so 
müssen  wir  bezweifeln,  ob  bei  jeder  Vorstellung  einer  Bewegung 
wirklich  eine  Erregung  der  motorischen  Nerven,  eine  Einleitung 
der  Bewegung  in  dem  Nervenlauf'  stattfindet  Doch  liegt  eine 
kritische  Würdigung  dieser  Theorie  auliserhalb  unserer  AuiEgabe. 

»  Bain:  E.  e.  v.  S.  108. 
«  Rais:  E.  a.  w.  S.  löü. 
»  M.  a.  m.  ö.  278. 
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Zweifelhaft  muTs  es  uns  aber  auch  abgesehen  davon  erscheinen, 
ob  denn  Oberhaupt  bei  jedem  Mitgefühl  eine  Vorstellung  von 

Ausdnicksbeweguiig  stattfindet.  Wenn  ich  brieflich  von  jemand 
höre,  ihn  habe  dies  und  dies  Unglück  betroffen,  und  Mitleid  mit 
ihm  habe,  so  glaube  ich  nicht,  dafs  die  psychologische  Beobach- 
tung in  jedem  Fall  Vorstellungen  von  Ausdrucksbewegungen, 
geschweige  denn  eine  £rregung  von  motorischen  Nerven  wird 
konstatieren  können.  Im  übrigen  richtet  sich  der  Einwand  einer 
ungenügenden  Charakterisierung  auch  gegen  die  Darstellung  der 
Sympathie  in  M.  a.  m.  8. 

RiBOT  und  Sollt  beschränken  die  Nachahmung  der  Aus- 
dnicksbewegungen  wenigstens  als  ausschliefsliches  Entstehungs- 
prinzip der  Sympathie  auf  das  erste  Stadium  der  Symi)athie 
(RiBOT)^,  oder  auf  die  einfachste  Form  der  Sympathie,  auf 
die  Gefühlsansteckung  (Sülly)  -.  Gegen  diese  Ansicht  ist 
einzuwenden,  dafs,  wenn  man  Sympathie  überhaupt  in  den 
niederen  Stadien  bei  Tieren  und  Kindern  sehen  will,  Sym- 
pathie dort  auch  vorkommt  ohne  Nachahmungsbewegungen. 
80  findet  Sympathie  ohne  gleiche  Ausdrucksbewegungen  in 
Tielen  FäUen  der  Sympathie  von  Hunden  mit  ihren  Herren  statt 
Wenn  die  Hunde  bei  stillen  Kundgebungen  von  Freude  und 
Schmerz  ihres  Herrn  sympathetisch  beeinflufst  werden  '\  so  weifs 
ich  nicht,  wie  man  da  Nachahmung  erkennen  will.  Es  dürfte 
überhaupt  schwer  sein,  die  Ausdrucksbewegungen  des  Hundes 
—  vielleiclit  mit  Ausnahme  gewisser  TOne  —  als  Nachahmung 
fler  Ausdrucksbewegungen  des  Menschen  aufzufassen.  Wenn  der 
Heir  erfreut  ist,  so  wedelt  der  Hund  mit  dem  Schwänze;  wenn 
er  traurig  ist,  so  läfst  der  Hund  Schwanz  und  Ohren  hangen.^ 

Auch  bei  der  Sympathie  von  Kindern  scheint  die  Theorie 
nicht  in  allen  Fällen  das  Richtige  zu  treffen.  Pbeybr  berichtet, 
dafs  sein  Kind  im  27.  Monat  weinte,  wenn  Papierfiguren  durch 
rasches  Schneiden  in  Gefahr  kamen,  einen  Arm  oder  einen  Fufs 
7M  verlieren,  oder  <lalH  es  armer  Zwieback'*  rief,  wenn  der 
Zwieback  geteilt  wurde. Auch  möchte  ich  hier  auf  Sullys 

»  RiBOT  a.  a.  0.  S.  228  f. 

'  Sclly;  Uumaa  Mind  II,  S.  1081;  vgl.  OuÜines  o£  Psychol.  S.  Ö08£f. 

u.  S.  4.>i. 

'  S!'kn<  eh:  Fr.  d.  Fb.  S.  638 f. 

*  Slihkulakd  a.  a.  O.  I,  S.  331.  —  Spkkcku  a.  a.  0.  Jl,  ä.  63äf. 

*  Prbteb:  Seele  des  Kindes,  ö.  Aufl.,  S.  Ü5  u.  330. 
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eigene  Beispiele  von  Mitgefühl  von  Kindern  mit  Puppen,  Spiel- 
zeugen und  leblosen  Gegenständen  überhaupt  hinweisen.^  In 
anderen  Fällen,  in  denen  tatsächlich  ahnüche  Ausdrucks- 
bewegungen  vorliegen,  mag  es  schwer  sein  zu  entscheiden,  ob 
die  Aosdracksbewegangen  oder  die  sympathetischen  Gemüts- 
bewegungen das  Primftre  sind.  So  mag  es  schon  in  dem  Fall 
der  HerdenfuTcht  —  eine  Gemütsbewegung,  die  wir  allerdings 
nicht  als  Mitgefühl  anerkennen  konnten  —  nicht  ohne  weiteres 
zu  entscheiden  sein,  ob  Spencers  Ansicht  über  die  Entstchuiig 
dieser  Furcht  oder  die  Ansicht,  dafs  diese  Furcht  durch  Nach- 
aliniung  der  Ausdrucksbewegung  entsteht,  eine  Ansicht,  wie  sie 
Sli.lv  und  Groos  vertreten,  das  Richtige  trifft.-'  Für  die  Nach- 
ahmungstheorie scheint  zu  sprechen,  dafs  bei  Entstehung  eines 
panischen  Schreckens  die  Herdentiere  sämtlich  die  gleichen  Be- 
wegungen an  demselben  Ort  auszuführen  pflegen doch  darf 
man  daraus  auch  wieder  nicht  mit  Bestimmtheit  schlieisen,  dafs 
durch  diese  Nachahmungsbewegungen  die  Furcht  entstanden  ist; 
es  kann  sehr  wohl  zuerst  die  Furcht  entstanden  sein,  und  dann 
die  Art  und  Weise,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen,  nachgeahmt 
worden  sein. 

In  den  höheren  Stadien  der  Sympathie  soll  nach  Si  i.lv  der 
instinktive  Faktor  der  Nachahmung  der  Ausdrucksbeweguugen 
behindert  werden.  Doch  glauben  wir,  dafs,  wie  dieser  instinktive 
Faktor  schon  auf  primitiver  Stufe  nicht  überall  vorhanden  ist, 
er  auf  höherer  Stufe  in  sehr  vielen  Fällen  überhaupt  nicht  vor- 
banden  sein  wird.  Man  muls,  glaube  ich,  Jodl  darin  recht 
geben,  dafs  in  dem  MaTse,  wie  unser  eigenes  (Gefühlsleben  sich 
feiner  entwickelt  und  unsere  Vorstellung  von  fremden  Persön- 
lichkeiten reicher  und  klarer  wird,  die  Fähigkeit  sich  steigert, 
abgesehen  von  aller  direkten  Nacliahmung,  aus  unbedeutenden 
Gebärden,  aus  dem  ^a-sprochenen  Wort  innerliche  Zustände  eines 
anderen  zu  errateu  und  nachzubilden.^ 

S  Ü  T  H  E  K  L  A  N  Ii. 

Gegen  Sutheblakds  Theorie  lassen  sich  dieselben  Einwände 
erheben  wie  gegen  die  zweite  Behauptung  Baiks.  Die  sensualisti- 

'  Slm.v.   1 'ntt'rsucliuniren  über  die  Kimiheit  '^dtsch.]  S. 

*  Sri.i.Y:  llum.  Miiul  II,  S.  U.Y.).  —  Uitüoa:  Spiele  der  Tiere  ä.  TS. 
^  Spencer:  Pr.  d.  Vi*.  II,  S.  Ü37. 

♦  Jodl:  Fsychol.  Ö.  6*32. 
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sehe  Theorie  der  Gomütsbewegmig  sclieint  mir  noch  besonders 
unfähig  zu  sein,  die  Beziehung  der  Syni])athie  auf  andere,  das 
Bezugsmoment  der  Sympathie  verständHch  zu  machen.  Wenn 
dozch  Ansteckung  eine  Veränderung  des  allgemeinen  Spannongs- 
luslandes  des  gesamten  Gefäfinystems  und  dadurch  eine  Gemfits- 
bew^ng  erregt  wird,  wie  sollte  damit  gegeben  sein,  daTs  diese 
Gemütsbewegung  sich  auf  andere  besieht?  Was  den  Unterschied 
TOB  SuTHEBLAsns  uud  Baiks  Theoric  anbetrifft,  so  scheint 
SuTHBRiiAND  im  Unterschiede  von  Bain  es  nicht  als  notwendige 
Voraussetz unpr  der  Sympathie  anzusehen,  dafs  die  Aiisdrueks- 
bewegun^eii  dt  s  Sym])atliie  erregenden  Individuunis  nachgeahmt 
werden.  Was  erforderlich  ist,  ist,  dafs  durch  Ansteckung  gewisse 
Veränderungen  im  allgemeinen  Bpannungszustand  des  Gefäis- 
systems  hervorgebracht  werden.  Die  Ausdrucksbewegungen 
können  dann  wieder  Folgen  dieses  veränderten  Zustandes  sein. 
So  spricht  Süthbbland  in  einem  Fall  der  Sympathie  davon,  dafs 
gswisse  Zeichen  und  Töne  einen  Zustand  des  Gefä&systems 
herrorgebracht  haben,  dessen  natOrliche  Eonsequenz  Schluchzen 
nnd  Tränen  sind.^  Wir  hätten  also  in  diesem  Falle  zuerst  Ge- 
sichts- oder  Gehörseindrücke  der  Anzeichen  einer  Geniüts- 
beweginig,  dann  Veränderungen  im  Gefäfssystcm,  und  erst  als 
Folge  dieser  \'eränderungen  Ausdrucksbewegungeu ;  während  bei 
ßiiN  zuerst  gewisse  Ausdrucksbewegungen  entstehen  und  dann 
innere  Veränderungen.  Das  Verhältnis  der  inneren  Ver- 
änderungen zu  der  Gemütsbewegung  ist  nach  Sl'therland  das 
Veihäitnis  zwischen  Heiz  und  Empfindung,  während  bei  Bain 
dieses  Verhältnis  nicht  klar  und  eindeutig  bestimmt  wird. 

SüTHCRLAND  weist  gemäfs  seiner  Theorie  mit  Vorliebe  auf 
physiologische  Veränderungen  hin,  die  beim  Anblick  fremden 
Leides  entstehen,  auf  eine  zarte  Nervenempfänglichkeit.  Können 
dergleichen  Zustände  wirklich  als  Sympathie  gelten?  Nehmen 
^ir  gerade  das  Beispiel  des  Schauers  (horror)  vor  Blut  und 
Wund  en,  wie  Sr-rnEiiLAM)  selbst  einen  derartigen  Zustand  be« 
''eichnet  hat  Es  sind  folgende  Unterschiede  zwischen  diesem 
Jichauer  und  der  Sympathie  aufzuweisen: 

1.  Dieses  Schaudern  findet  statt,  auch  wenn  wir  wohl  wissen, 
dafs  eine  andere  Person  nicht  leidet  oder  gar  keine  Person  vor- 
lunden  ist,  die  leiden  könnte.   Suthsbland  gibt  selbst  zu,  dafs 


■  SrTHEBLAMD  a.  a.  O.  II,  S.  301. 
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derartige  psychische  Zustände  beim  Sezieren  von  Leichen  erlebt 
werden;  ebenso  kOnnen  wir  einen  solchen  Schauer  empfinden 
beim  Anblick  anatomischer  Präparate;  nur  auf  gekünstelte  Weise 
lielse  sich  hier  der  Zustand  als  Mitgefühl  deuten.  2.  Gerade 
Personen,  die  allgemein  als  mitfühlend  gelten.  Überwinden  diesen 
Schauer,  wogegen  wiederum  Leute,  die  gar  nicht  zur  Sympathie 
inklinieren,  verweichlichte  Genufßinensclicu  z.  B.  diesen  Schauer 
sehr  stark  fühlen.  8.  Dieser  Schauer  hat  mit  Liebe,  die  nach 
SrTfiKRLANi)  gleichbedeutend  mit  Sympatliie  sein  soll,  gar  nichts 
zu  tun,  ebenso  wenig  mit  Zuneigung,  Hingabe,  Aufopferungs- 
fähigkeit, die  nach  Si  thkiiland  sympathetische  Triebe  sein  sollen. 
Dieses  Schaudern  betätigt  sich  auch  nicht  im  Wohltun.  Selbst 
da,  wo  Handlungen  vollbracht  werden,  die  den  Leidenden  nütxen, 
sind  es  nicht  wohlwollende  Handlungen,  wenn  sie  nur  darauf 
gerichtet  sind,  diesen  Schaudern  erregenden  Anblick  loszuwerden. 
4.  Eine  genauere  Analyse  eines  solchen  Schauders  würde  er- 
geben, dafs  man  es  hier  sehr  oft  mit  Gefühlen  des  Ekels,  des 
Absehens,  mit  gewissen  Gefühlen,  die  unseren  ästhetischen  Sinii 
verletzen,  -m  tun  hat,  Gefühle,  die  in  keiner  Weise  als  sym- 
pathetisch gelten  können. 

Was  zugegeben  werden  kann,  ist,  dafs  in  gewissen  Fällen 
ein  Striches  Gefühl  einen  Menschen  abhalten  kann,  seine  Mit- 
menschen zu  verwunden  oder  zu  töten.  Man  könnte  vielleicht 
solche  Motive  pseudoaltruistische  Motive  nennen.  So  mag  es 
sein,  dafs  gerade  nervenschwache  Personen  abgehalten  werden, 
einem  Menschen  körperliches  Leid  zuzufügen ;  aber  das  geschieht 
dann  nicht  aus  Mitgefühl. 

Es  sei  bemerkt,  dafs  Zustände,  wie  sie  Sitiikklanj)  beschreibt,  1 
sehr  oft  mit  Sympathie  verwechselt  worden  sind.  So  führen 
A.  Smith',  Sri  nckh Brown*  solche  Zustände  als  Beispiele  von 
Sympathie  an.  Dagegen  hat  schon  Hi':mi:  darauf  hingewiesen, 
wie  solche  Schauer  —  er  gebraucht  als  Beispiel  den  Anblick 
einer  Hinrichtung  —  dem  Mitieid  geradezu  entgegengesetzt  sind.* 


*  A.  Smith:  Moral  Sentiments.  Ausg.  v.  D.  Stewabt  8.  81. 

^  Si'knceb:  Social  Statica  8.  215. 

^  Th.  Baowir:  Lectarefl  on  the  Philoaophy  of  the  Human  Mind.  lSi2. 

8.  410. 

*•  HtiMJs:  Treat  of  Uum.  ^at  B.  II,  T.  II,  Sect.  IX. 
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II.  GefUlüskeiiotoistheorie. 

Bevor  wir  uns  zu  weiteren  BegriffsbestimmuDgen  der  Sym- 
pathie wenden,  müeaen  wir  einer  Theorie  gedenken,  die  keine 
BegriffiBbestimmnng  im  eigentlichen  Sinne  gibt,  sondern  nur  die 
Identitftt  der  Sympathie  mit  einer  wohl  meist  als  verschieden 

ungesehenen  psychischen  Erscheinung,  der  Kenntnis  der  Grefühle 

eines  anderen  behauptet.  Als  Vertreter  dieser  Theorie  habe  ich 
L.  STEPHE^•  und  Schubkut-Süldkbn  anzuführen. 

L.  Stephek.* 

Wenn  ich  an  einen  Menschen  denke,  so  deute  icli  seine 
Haltung  und  seine  Ausdrucksbewegungen  durch  gewisse  emo- 
tionelle Vorgänge.  Weifs  ich  dann  auf  diesem  Wege  von  seinen 
Gefühlen,  so  habe  ich  Gefühlsvorsteilungen,  die  seinen  Gefühlen 
gleichartig  sind,  d.  h.  ich  fühle  in  einem  gewissen  Grade,  was 
er  fühlt*  Habe  ich  dann  so  die  Gefühle  anderer  in  meiner 
Einbildungskraft  realisiert,  so  sympathisiere  ich  mit  ihnen.* 
Da.-  ist  in  kurzem  der  Gedankengang  L.  Stephens.  Wenn  wir 
an  einen  Menschen  denken,  ohne  seine  Gemütsbewegungen  und 
Gedanken  vorzustellen,  so  ist  er  für  uns  nur  eine  bemalte  und 
bew^te  ötatue.^  Wie  ich  das  Bild  meines  Uauses,  wenn  ich 
drinnen  sitze,  dinrch  ergänzende  Vorstellungen  vollende,  indem 
ich  mich  in  meiner  Einbildungskraft  aulserhalb  des  Hauses  stelle, 
80  erganze  ich  das  Bild  des  Bettlers  an  meiner  Tür  durch  Ge- 
fühle, die  man  erlebt,  wenn  man  im  Regen  und  in  der  Elftlte 
steht  und  ^aube,  in  diesen  Gefühlen  die  des  Bettlers  yorzu- 
stellen.  Ich  denke  erst  dann  wirklich  an  den  Bettler,  wenn  ich 
seine  Gefühle  wiederholt  habe.  Die  wirkliche  Kenntnis  des 
trenideu  Menschen  schliefst  so  Sympathie  ein.  Damit  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  wir  uns  mit  einer  blofsen  Kenntnis  irgend 
einer  äufseren  Tatsache  begnügen  können.  Wenn  ich  höre,  dafs 
jemand  gehängt  worden  ist,  so  kann  ich  mich  auch  damit  be- 
gnügen, ein&ch  daran  zu  denken,  wie  ein  toter  Körper  hängt^ 
Aach  mag  die  Kenntnis  des  Gefühls  von  der  einfachen  Wieder- 


1      Stephbh:  The  Science  of  Ethics.  1882. 
<  Ij,  STBPmor:  Sc.  of  Eth.  8.  229  f. 

•  Ebenda  8. 

•  Ebenda  8.  229,  238. 

•  Ebenda  S.  231  f. 

ZeitKkHft  mr  Pqreboloeie  U.  13 
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holung  des  CrefÜhls  verschieden  sein.  Die  Grefühlsvorstellung  ist 
nicht  nur  ihrer  Intensität  nach  von  einem  Gefühle  verschieden 

sie  kann  auch  ihrer  Qualität  nach  von  dem  Gefühl,  das  sie  vor- 
stellt, verschieden  sein.-  L.  Rtkimikn  will  keine  vollständige 
Kecheuschaft  über  den  Vor^^ang  geben. 

Die  Schwierigkeit  ist  nun  nach  Stephens  Theorie  nicht,  zu 
begreifen,  daTs  der  Gredanke  an  ein  fremdes  Leid  mir  Leid  bringt, 
sondern  wie  er  jemals  Freude  bereiten  sollte.     Wie  ist  Hafo, 
Grausamkeit  u.  dgL  mit  dieser  Theorie  in  Übereinstimmung  zu 
bringen?  Stephen  hat  hier  verschiedene  Erklftrungsweisen.  Viele 
Arten  der  Grausamkeit  sind  nur  Uliempfindlichkeit  Der  Mangel 
an  Sympathie  ist  hierbei  ein  intellektueller  Defekt^    Bei  den 
Freuden  über  die  Leiden  eines  Feindes  wiederum  ist  das  svm- 
pathetische  (lefühl  „verfüchluckt**  durch  eine  Menge  anderer  Ge- 
fühle.   Neue  Schwierigkeit  macht  Stephen  die  ])sychisehe  Er- 
scheinung der  Antipathie.    Auch  bei  Antipathie  inuls  Sympathie 
die  fundamentale  Tatsache  sein.   Wenn  wir  gegen  jemand  Anti- 
pathie hegen,  so  stellen  wir  uns  gewisse  Gefühle  vor,  die  wir 
früher  selbst  hatten,  und  an  die  wir  mit  Schaudern  zurück- 
denken.   Ein  Mensch  ist  uns  antipathisch,  weil  wir  teilweise 
seine  Gefühle  teilen  können.  So  kann  der  Heilige  den  Binn> 
liehen  Menschen  nicht  leiden.*^  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
reinen  Bosheit,  der  reinen  Freude  über  die  Leiden  anderer.  Hier 
wird  eine  Erklärung  versucht  mit  der  Behau])tung,  dafs  wir  eine 
gewisse  Lust  in  jeder  Art  von  Erregung  fühlen.    So  Huden  die 
Spanier,   so   landen   die  alten  Römer  Vergnügen  an  blutigen 
Schauspielen.  Was  den  noch  widerlicheren  Fall  der  menschlichen 
Ungeheuer,  von  denen  uns  die  Geschichte  erzählt,  betrifft,  so 
muTs  das  Problem,  wie  dieser  Gefühlszustand  zu  deuten  ist,  den 
Psychologen  überlassen  bleiben.  Doch  mub  jeden&Us  bemeikt 
wcoHlen,  dafs  das  auch  hier  gefühlte  Leiden  nur  ein  Bestandtttl 
eines  Gefühlskomplexes  ist,  und  dafs  solche  Fälle  selten  und  un- 
normal rind.  Sympathie  bleibt  die  natürliche  und  ursprüngUdie 
Tatsache.* 


'  L.  Steihen:  Sc.  of  Eth.  S.  230. 

*  Ebenda  S.  232. 
>  Ebenda  8.  238. 
*■  Ebenda  8.  232. 
»  Ebenda  S.  234f. 

•  Ebenda  8.  236  f. 
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Sympathie  ist  so  enthalten  in  allen  Gedanken  an  andere. 
Der  zugrunde  liegende  Prosefs  ist  sympathetisch,  wenn  auch 
in  uns&hligen  F&llen  Antipathie  und  Streit  erxeugt  wird.  „Wir 
können  sagen,  dafs  wir  an  andere  Menschen  denken,  dadurdi, 
da&  wir  andere  Menschen  werden.**^  Die  Sympathie,  das 
refl^ctierte  Gefühl  ist  normalerweise  viel  weniger  scharf  wie  das 
direkte  Gefühl.  Der  Gedanke  an  die  Schmerzen  des  Ver- 
hiin^ems  bringt  kein  (xetuhl  hervor,  das  ^ich  vergleichen  üelse 
mit  dem  Wrhungt^rn  selbst.  Unter  gewissen  Umständen  aber 
kann  das  Leiden  ein  mitfühlendes  Individuum  mehr  anspornen, 
als  ähnliches  eigenes  Leiden.  Das  Bild  des  fremden  Leides 
kann  einen  ganzen  Strom  von  angeh&uften  Gefühlen  in  Be» 
wegimg  setsen.  So  kann  s.  B.  einem  Manne,  der  am  Kranken- 
bett seiner  Frau  wacht,  ein  Unfall,  der  seiner  Frau  zustOftt, 
eine  ganze  Reihe  von  Angstgefühlen,  Hofbmngen  und  Befürch- 
tungen wecken,  und  so  der  Mann  durch  einen  Unfall,  der  seiner 
Frau  zustöfst,  mehr  erregt  werden  als  durch  einen  Unfall,  der 
ihm  selbst  zustoi'seu  würde. 

S  C  IIIT  H  K  R  T  -  S  O  Ii  n  E  R  N.  * 

Für  ScHLBEKT-öoLDKBN  gelten  die  beiden  Gleichungen: 
•Gefühl  kennen  =  Gefühl  fühlen'' '  und:  „seinen  Neben- 
menschen  kennen  —  die  Gefühle  seines  Nebenmenschen  kennen 
=  die  Grefühle  seines  Nebenmenschen  fühlen  =  Mitfühlen.^ 
So  heilst  den  Mitmenschen  erkeimen,  mit  ihm  fühlen.^  Die 
Lost  anderer  ist  erschlossen  aus  Zeichen  an  und  von  anderen.* 
Die  so  erschlossene  fremde  Lust  ist  meine  Lust.  Der  Untere 
schied  zwischen  meiner  eigenen  und  fremder  Lust  bestellt  nur 
darin,  dafs  meine  Lust  unmittelbar  an  dii'  sie  erzeugenden  Vor- 
stellungen und  Wahrnehnumgen  geknüpft  ist,  während  fremde 
Lust  durch  Bewegimgen  und  Laute  eines  fremden  Körpers  er- 
kannt wird,  die  jene  Vorstellungen  hervorrufen,  mit  welchen 
Qnmittelbar  Lust  verbunden  ist  Die  Vorstellungswelt  mit  ihren 


*  L.  SnPHn:  8c.  of  Etfa.  8.  837. 

*  HcBOBUT-SoLDiBv:  Grandlagen  su  einer  Ethik,  18B7;  Reproduktion, 
Geffthl  und  Wille,  1887;  Das  menecblicfae  Glflck  nnd  diesosiale  Frage,  1896. 

*  ScHüBBT-S.:  Grdlg.  s.  e.  Eth.  6.  117  f. 
«  Ebenda  &  114. 

»  Ebenda  S.  118,  77. 

*  Ebenda  8.  36. 
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Gefühlen  ihrer  Lust  und  ihrem  Leid  scheidet  sich  in  zwei  Teile: 
in  jene  Gefühle,  die  erst  mittelbar  durch  wahrgenommene  Laute 
und  Bewegungen  (Mienenspiel  etc.)  und  in  jene  Gefühle,  die 
unmittelbar  durch  Vorstellungen  ohne  jede  symbolische  Hilfe 
herv^orgerufen  werden.  Jene  ersten  Gefühle  sind  sogenannte 
Gefühle  anderer,  fremde  Grefühle;  die  zweiten  sind  eigene  Ge- 
fühle.^ Und  zwar  ist  jeder  um  seines  eigenen  Vorteils  willen 
gezwungen,  seinen  Nebenmenschen  kennen  zu  lernen,  um  auf 
ihn  einzuwirken,  ihn  für  dies  zu  gewinnen,  von  jenem  abhalten 
zu  können.®  So  bedarf  der  Egoismus  selbst  der  Erkenntnis  des 
Mitmenschen,  und  in  dieser  Erkenntnis  ist  das  Mitgefühl  nui 
ihm  schon  eingeschlossen."' 

Was  die  altruistischen  Handlungen  anbetrifft,  so  hängt 
gamicht  von  dem  Handelnden  ab,  ob  die  Lust  und  Unlust 
anderer  auf  ihn  wirken  soll  oder  nicht;  sie  wirkt  auf  ihn, 
soweit  sie  erschlossen  ist  als  Lust  und  Unlust,  wie  jede  Lust 
und  Unlust,  die  er  fühlt*  »Der  £goist  lebt  ein  Traum- 
leben in  bezug  auf  die  Anderen,  sie  sind  ihm  nnr  teüs 
stumme  Werkzeuge  für  seinen  Gtonuls,  teib  stumme  Schatten, 
die  seinen  Genufs  stören.***  Die  edleren  Charaktere  hingegen 
kennen  die  (lefühle  anderer  besser  als  die  eigenen.  Ihre  eigenen 
Gefühle  drücken  sich  in  einen  dunklen  Winkel  des  Herzens  zu- 
sammen und  schämen  sich  dort  oft  noch,  dafs  sie  überhaupt  ds 
sind.*  Im  allgemeinen  wird  die  Liebe  zu  Bekannten  und  \'er- 
wandten  stärker  sein  als  jene,  zum  Menschen  überhaupt.  „Die 
erste  und  vornehmste  Ursache  ist,,  dafs  sich  die  erschlossenen 
Grefühle  der  Freude  und  des  Schmerzes  eng  assoziieren  mit  der 
ftufseren  Erscheinung,  aus  der  sie  erschlossen  werden;  so  findet 
stets  eine  gegenseitige  Verstärkung  der  Erinnerung  statt**  «Die 
zweite  Ursache  ist  die  genauere  Kenntnis  des  Gefühlslebens  bei 
Bekannten  und  Verwandten" ; '  denn  je  näher  ich  einen  Menschen 
in  .seinen  Gefühlen  kenne,  desto  mehr  uuils  ich  mit  ihm  Mit- 
freude und  Mitleid  haben.** 

'  IS(  uunKRT  S.:  Grdlg.  s.  e.  Eth.  Ö.  31. 

Kl.onda  Ur>. 
^  Ebciula  S.  117. 

*  KI.cikIu  s.  ;u. 

*  KblMKlu  S.  14.S. 

*  Ebc-iida  fe.  151. 
'  Ebenda  S.  99f. 

Ebenda  S.  101. 
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Während  Si  in  BKin -SoLDKUN  in  seiner  Grundlegung  zu  einer 
Ethik  gar  keinen  Unterschied  zwischen  „fremder  und  eigener 
Lusf*  kennt,  so  schränkt  er  diesen  Standpunkt  in  seinem  Werke 
^Das  menschliche  Glück  und  die  soziale  Frage*'  etwas  ein.  Zwar 
kann  auch  jetzt  noch  für  ihn  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  den  „erschlossenen  Gefühlen  und  solchen,  die  ich  un- 
mittelbar habe^,  bestehen;  aber  es  kann  doch  ein  Unterschied 
des  Grades  yorhanden  sein.'  Auch  in  einer  anderen  Beziehung 
werden  die  erschlossenen  Gefühle  stets  hinter  den  unmittelbar 
cjegebenen  zurückbleiben.  „Die  fremden  Vorstellungen,  an 
welchen  das  Gefühl  des  Mitmenschen  hängt,  werden  niemals  in 
jener  Vollständigkeit,  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  erschlossen 
werden  können,  die  meine  eigenen  unmittelbar  gegebenen  Vor- 
steUungen  besitzen;  sie  werden  sogar  vielfach  in  blofsen  Analo- 
gien vorgestellt  werden  müssen,  wenigstens  überall  da,  wo  der 
betreffende  mir  gar  nicht  oder  sehr  wenig  bekannt  ist"  *  Im 
übrigen  aber  steht  Schübebt-Soldehn  noch  auf  dem  Stand* 
punkt,  dafs,  wenn  ich  die  Gefühle  des  Mitmenschen  kenne,  sie 
zu  meinen  Gefülden  geworden  sind,  ich  selbst  dann  Freuden 
und  Schmerzen  des  anderen  fühle." 

Kritik  der  GeftthlskenatnlHtlieorie. 

Die  grundlegende  Ansicht  SrurHEiiT-SoT-DEHNs  und  Stki'hkxs 
wt  die  Gleichsetzung  von  „Gefühl  anderer  kennen"  und  „Gefühl 
anderer  fühlen*^.   Was  heifst  zunächst  Gefühle  kennen? 

Stephen  spricht  davon,  dafs,  wenn  man  weifs,  dafs  ein 
Mensch  gewisse  Gefühle  hat,  man  repräsentative  Gefühle  hat 
Er  stellt  dazu  in  Gegensatz  die  Betrachtung  des  Menschen  als 
bemalte  und  sich  bewegende  Statue.^  Scuubbbt-Soldebk  steUt 
in  Gegensatz  zu  Gefühl  kennen**  das  Bemerken  der  Zeichen 
und  Worte  fremder  Leiden,  ohne  sie  deuten  zai  können  oder  zu 
wollen.  '  Wenn  ich  also  die  Zeichen  und  Worte  fremder  Leiden 
deuten  kann  oder  will,  so  fühle  ich  die  fremden  Leiden.  Kenne 
ich  die  Bedeutung  der  Worte  und  Mienen,  dann  heifst  es  nichts 
anderes,   als  dafe  ich  die  zugrunde  liegenden  Freuden  und 

'  ScuuBEKF-S.:  D.  m.  Gl.  S.  61. 

'  Kbenda  S.  62. 

»  Ebenda  S.  68. 

*  L.  .**TEPHKN  a.  a.  ().  S. 

^  ScHCBJiRT-S.;  Grdlg.  z.  e.  E.  S.  U3. 
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Leiden  füble.^  Stephen  und  Schübebt-Suldern  behaupten  also, 

daTs,  wenn  ich  weifs,  dafs  ein  anderer  Gefühle  hat,  ich  diese 

Gefühle  fühle.  (logeii  diese  liehaui>tung  mü«sen  wir  folgende 
These  aulötelien:  Ich  kann  wissen,  dafs  ich  bestiinmle  Gefühle 
erlebt  habe  oder  erleben  werde;  ich  kann  wissen,  dafs  ein 
Mensch  gewisse  Gefühle  fühlt,  ohne  daÜB  ich  diese  Gefühle  tat- 
sächlich fühle. 

Ich  kann  wissen,  dafs  ich  vor  Jahr  und  Tag  unglücklich 
war,  ohne  jetzt  bei  dieser  Erinnerung  ein  Unlustgefühl  su  haben. 
Schon  AuQUSTiKus  sagt:  „Namet  laetatum  me  fnisse,  reminiaoor 
non  laetus,  et  tristitiam  meam  praeteritam  recordor  non  triatis; 
et  me  aliquando  timuisse  reoolo  sine  timore  ....  Aliquando  e 
contrario  tristitiam  nieam  transactani  laetus  roniiniscor  et  tristis 
laetitiaiji.''  * 

Für  weitere  Dokumente  der  Selbstbeobaclitung  verweisen 
wir  auf  Kinor  Ps.  d.  s.'*  Lu'i>  bemerkt,  dafs  wir  uns  sehr  wohl 
dee  Behagens  beim  Geuuüs  einer  Speise  erinnern  können,  ohne 
im  mindesten  das  Behagen  wieder  zu  fühlen,  ja,  dafs  man  sieh 
BOgßT  oft  bei  dem  Gedanken  an  eine  Speise  schüttelt,  die  man 
vorher  mit  Behagen  genossen  hat  und  in  vollem  BewuTstsein 
jenes  Behagens.^  Nun  nehmen  wir  an,  wir  wären  in  einem 
solchen  Zustand  und  wir  sähen  einen  anderen  diese  Speise  mit 
Behag:en  geniefsen,  sollten  wir  wirklich  nicht  wissen  können, 
dafs  der  Hein  ffciuli'  die  Speise  mit  Behagen  geniefstV 

"Wir  koiimieii  aber  nun  zu  dem  eigentlichen  experijneiitum 
crucis.  Si'i  rni  N  und  S  in  i;i;HT-S(»ij>i;i;N  geben  zu,  dafs  wir  uns 
an  fremder  Leute  Schmerz  erfreuen  können.''  Die  Frage  ist 
nun,  ob  wir  dabei  selbst  Schmerz  fühlen  oder  nicht  Stephkn 
gibt  selbst  zu,  dafs  hier  die  Schwierigkeit  in  seiner  Theorie  li^^t 

»  ScHUBBBT-S.:  Grdljf.  z.  e.  K.  S.  11  I 

*  AuorsTiMs:  Confesniones  X  IH.  In  X  14  sucht  Aior*;TiNi!J  dit«e 
]>8ychiHchf  'ratsachf  rliircli  t'in  Beispiel  ru  erlautoni :  ..Nimiruni  «'r«:o  me- 
moria «luaHi  ventor  est  jiiiiTiii.  laetitia  vero  atque  tristitia  quasi  cilius  diilcis 
et  aiiiaruH,  imiiu  incinoriu  niiiiiiu-ndautur,  quasi  traiecta  in  ventrom  i«'con«li 
illic  poesunt,  sapere  non  posnunt.'  Im  weiteren  Verlaufe  weist  dann 
AuüfSTiNUs  darauf  hiu,  wie  wohl  niemand  von  Trauer  oder  Furcht  sprechen 
warde,  wenn  jeder  immer  Furcht  und  Trauer  ftthlen  rnftikte. 

*  BiBOT  «.  a.  O.,  Beiapiele  der  „fauese  memoire  affective'',  S.  149 f., 
löo  u.  a. 

*  Lipps:  Grandtatsachen  des  Seelenlebens.  S.  196. 

*  ScHüBBUT-S.:  D.  menschl.  Gl.  S.  00.  —  Stbphbn  a.  a.  O.  S.  232. 
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Er  und  ScmitKirr- S(»M)KKN  haben  die  l-ragc  aiisfülirlicl»  be- 
handelt.^ Bain  hat  gegen  die  Ausführungen  Stkphkns  polemisiert* 

Wir  wollen  hier  von  vornherein  die  Fälle  ausschliefsen,  in 
denen  ein  Mensch  grausam  ist,  ohne  von  dem  Schmerz  anderer 
Leute  zu  wi8sen^  so  miwahrsoheinlich  auch  die  Ansicht  Schübbbt- 
80LDBB118  sein  mag,  dadi  der  Mensch  fGr  grausame  Wilde  oft 
nur  Sache  wie  die  Feldfmcht  ist^ 

Unsere  Frage  ist  nur,  ob  wir  denn  wirklieh  bei  der  Lust  an 
fremden  Schmerzen  immer  Schmerzen  und  bei  der  Unlust  an 
freiiitlen  Frcutlcn  imimr  Lust  fühlen.  Nach  uianclicii  Psycho- 
logen scheint  es  nun  von  vornherein  unmöglich,  dafs  wir  zu 
gleicher  Zeit  Lust  und  Fnlust  fühlen.  Doch  wird  die  Ansicht 
nicht  von  allen  Psychologen  geteilt''   Wie  dem  auch  immer  sei, 

'  L.  t?Tfci'iiE.v  a.  Ji.  O.  S.  232— —  ScHUUiBT  S. :  <  iel.,  Ropr.  etc.  fS.  %  ff., 
103;  Grdlg.  z.  e.  Kth.  S.  87,  92  ff.,  115,  122,  141  f. :  I).  meuschl.  Gl.  etc.  S  (iO. 

*  Uain  :  <  >n  soine  Poiiitn  in  Ethics.  Mind  SJJ,  S.  Gl  ff .  Gegen  die  Au- 
liicht  BAi>;i  hat  Bbadlj^y:  „In  therc  such  a  thing  ixa  pure  mulevoleiice?'' 
polemtmeii.  Ebenda  8.  416  ft.  Gegen  Brahlct  wiederam  Bain:  „Is  there 
raeh  thing  ae  pnro  malevolence?**  Ebenda  8.  662  ff.  Vgl.  auch  Badt: 
M.  a.  n.  S.  S.  266.  Die  Diskneaion  droht  eich  indeeaen  um  eine  Frage,  auf 
die  wir  un«  hier  nicht  einlaaeen  können,  nimlich,  ob  ee  rnne  nnintereeaierte 
Bonheit  gibt,  reine  Frende  an  der  Unlnat  anderer. 

'  Schübkut  S.:  Grdlg.  z.  c.  K.  S.  9;').  —  Vgl.  Stsfhi«  a.  a.  0.  8.  232. 

♦  ScurBKBT-i?. :   Grdlg.  /,.  e.  E.  S.  ll'>. 

'*  T'afH  %%'ir  nidit  gleichzoitii:  I.nst  iiinl  I  nlusi  fiililen  können,  be- 
liau|i;et  IIkhmkh  i  Lehre  v<»ni  Gemüt  S.  24ff  .  Reu.mkh  ffilirt  sernde  als 
Hewi'i.H  iiir  <lie  Kxi^teu/  xoii  Geliilil^v  iTstellungen  an,  daln  wir  iiielit 
luehrer»'  (iefiilile  zu  yleiclu-r  Zeil  fühlen  kdiuien  und  dnch  vui  mehiiTen 
Geftlhlen  wiNseii  <  Lehrb.  d.  allgeui.  iVyehol.  S.  :i4() .  i>u^egeti  nehmen  au, 
dafti  uiaii  zu  gleicher  Zeit  Lust  und  l'nlust  fühlen  könnte:  J.  St.  Mill 
(dtiert  bei  Badt:  E.  e.  v.  8. 886),  8pnrcBB  (Pr.  d.  Ps.  I,  S.  632),  E.  v.  Habt- 
HAini  (FhltnonMnol.  d.  aittl.  Bemifirta.  8.  218),  HöFVDnia  (Paychol.  8.  269lf. 
in  Übareinaümmnng  mit  SnasiM,  dtiert  ebenda  8. 800),  Lnaumr  (Hauptgee. 
daa  menMshL  GefOhlelebena  8.  216ff.  u.  Söfiff.),  Kuor  (a.  a.  O.  8.  263S.), 
EiB»eHAü8  (Psychül.  8.  640),  wobei  wir  auf  die  Frage,  in  welchem  Ver- 
hiltni»  'MiHchnng  bzw.  welche  Art  der  Mischung  oder  Koexistenz),  tlie 
itleichzcitigen  (iefühie  zueinander  Htehen,  ni(*ht  niUier  eingehen.  Es  sei 
nur  bemerkt.  'Infs  es  Hieh  in  nnHereni  falle  nicht  um  pemiHchle  (Jefühle 
ni  vi</entliehen  Sinne,  nach  H<<i  fui.nu  un<l  Sibiiek.n,  handeln  kann,  oder  um 
_c' «niiKisitirui  par  coudjinaison"  im  Sinne  liiit«»Ts,  da  <iunn  die  einzelnen 
{iei*tandtetle,  in  unj^ereni  Kalle  als*»  auch  das  Gefühl  <ica  anderen,  nicht 
gebomicrt  bemerkt  würden;  dafH  dagegeu  über  wohl  der  Fall  von  Koexistenz 
Ton  Gefflhien  im  8inne  8Axiiro]tR8  (Dispositionapaychologischee  aber  QefQhle- 
komplexionen.  ZeitKhr.  f.  Psydtol.  30,  S.880ff.  1902)  in  Betracht  kommen  kannte. 
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unsere  Frage  bleibt  bestehen,  ob  denn  der  Mensch  wirklieb, 
wenn  er  vor  Neid  „berstet*',*  doch  noch  immer  Lust,  und  der 

Mensch,  der  die  reinste  Schadenfreude  fühlt,  immer  Unlust  fühlt. 
Natürlich  können  Schubert -SoiiHKRN  und  Stephex  nicht  be- 
haupten, dafs  diese  Lust  und  Unlust  immer  eine  intensive  sei. 
Die  Unlust  kann  verschlungen  werden,  wie  Stephen  bei  einem 
Fall  der  Feindschaft  sagt,-  oder  sie  tritt  in  den  Hintergrund/ 
oder  es  ist  nur  eine  geringe  Beimischung  fremder  Lust  als  un< 
mittelbar  eigener  yorhanden,  wie  Schubert -Soldern  beim  Hasse 
sagt^  Aber  fühlt  ein  Othello  wirklich,  wenn  er  nur  weife,  dafe 
Jagor  Lust  fühlt,  oder  ein  König  Lear,  wenn  er  nur  weils,  daüs 
seine  mifsratenen  und  gehafsten  Töchter  glücklich  sind,  immer 
ein  wenig  Lust?  Und  zwar  genügt  es  nicht,  dafs  die  Lust  un- 
bewui'st  ist  oder  gar  nicht  beiiierkt  wird ;  denn  wenn  dies  der 
Fall  wäre,  wüfste  ich  ja  nach  der  gegnerischen  Ansicht  gar  nicht 
mehr,  dafs  die  anderen  glücklich  sind.  König  Lear  und  Othello 
müi'sten  mit  vollem  Bewufstseiu  diesen  Rest  von  Lust  bemerken. 
SrHi  iiEKT-SoLDEBN  Spricht  davon,  dafs  oft  Zeichen  fremder  Ge- 
fühle in  mir  keinen  Wiederhall  linden,  weil  ein  vorherrschendes 
Gefühl  des  Hasses  oder  andere  Gefühle  ihre  Deutung  verhindern.* 
Wenn  aber  die  Gefühle  keinen  Wiederhall  finden,  so  sind  sie 
eben  nicht  für  mich  vorhanden;  und  doch  wird  wohl  niemand 
behaupten,  dafs  für  den  König  Lear  seine  Töchter  zu  farbigen 
Automaten  geworden  sind.  Ebenso  w^enig  kann  man  sich  m'ii 
Ausdrücken  wie  „Verschlungen werden"  oder  in  „den  Hinter- 
grund treten"  helfen. 

Wenn  w^ir  aber  nun  wirklich  annehmen  wollen,  dal's  in  den 
von  uns  angeführten  Fällen  eine  kleine  Lust  gefühlt  wird,  was 
ist  denn  damit  gewonnen?  Wenn  ich  einen  Menschen  hasse, 
von  dem  ich  weifs,  dafs  er  sehr  glückUch  ist,  so  habe  ich  nach 
der  Behauptung  Schubert -Solderns  eine  kleine  Beimischung 
von  Lust;  aber  dann  mufs  ich  doch  wissen,  dafs  diese  kleine 
Beimischung  nicht  gleich  an  Intensität  dem  grofsen  Glücke  des 


*  Vgl.  Baco.\:  Essays  the  la«t  edition:  Essay  IXi:  of  all  other 

afiections  it  (sc.  the  affection  o£  envyj  is  the  most  importune  and  con- 
tiDoal. 

*  Stbpbsh  a.  a.  O.  8.  234. 

'  ScHUBUtT-S.:  Qet,  Bepr.  n.  W.  S.  108. 

*  Ebenda  S.  99. 

*  ScHTBKRT-B.:  Grdlg.  s.  o.  E.  S.  101. 
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Oeharsten  ist,  dals  sie  vielmehr  für  mich  nur  ein  subjektives 
Zeichen  ist,  das  ich  auf  das  grofse  (Tlück  des  Gehafsten  deute. 
ScHüBKRT- Soi.DKHN  sclbst  sagt,  dafs  die  vergangene  Lust  in  der 
Reproduktion  oft  auf  ein  Minimum  sinkt,  dals  aber  Zeichen  des 
Mafses  der  yergangenen  Lust  iu  Erinnerung  bleiben.^  Aber 
daon  wäre  doch  auch  in  unserem  Fall  zuzugeben,  dafs  wir  ein 
Mtnimum  von  Lust  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Zeichen  des  Mafses 
der  bei  anderen  vorhandenen  Lust  haben  können.  Wenn  aber 
dem  so  ist,  so  ist  die  Gleichung  Schubert -Soldern  zum  min- 
desten in  ihrer  Allgemeinheit  unexakt.  Dann  ist  das  .,Gefühl 
eines  anderen  kennen"  nicht  ^das  (  iet'ühl  eines  anderen  fühlen", 
sondern  dann  mufs  es  in  unserem  Falle  heifsen:  „Gefühl  eines 
anderen  kennen"  ist  .gewisse  sehr  schwache  Gefühle  fühlen, 
die  wir  auf  sehr  starke  Gefühle  eines  anderen  deuten  können^. 
Wenn  aber  dem  so  ist,  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs  der  ganze 
Bau  ScHUBBBT-SoLDEBK  Zusammenbricht  Denn,  wenn  der 
Tyrann  bei  dem  Anblick  der  grausigsten  Marter  nur  den 
Schmerz  eines  kleinen  Nadelstichs  fühlt,  den  er  auf  die  gräfs- 
liebsten  Marter  deuten  kann,  wo  bleibt  dann  die  Versöhnung 
<les  Egoismus  und  Altruismus,  die  8ch('F{i:r'I'-Soli)i:un  erstrebt? 
Weiterhin  müssen  wir  dann  fragen,  warum  denn  nicht  an  Stelle 
des  Nadelstichs  gewisse  intellektuelle  Elemente  treten  können, 
die  wir  dann  auf  die  Gefühle  der  Gemarterten  deuten. 

Wenn  nun  aber  die  Gleichung :  „Gefühl  kennen**  ==  „Gefühl 
fühlen**  in  dieser  AUgemeinheit  nicht  richtig  ist,  worin  kann 
denn  eine  Gefühlskenntnis,  die  nicht  mit  dem  Vorhandensein 
des  Gefühls  selbst  identisch  ist,  bestehen  ?  Drei  Antworten  sind 
üiuglicli.  1.  Es  findet  in  der  Gefühlskenntnis  nur  eine  symbo- 
lische Vorstellung  von  Zeichen  und  äulscren  Umständen  statt; 
2.  es  findet  dabei  eine  Gefühlsvorstellung  statt,  die  sich  analog 
zu  den  Gefühlen  verhält,  wie  eine  Sinnesvorstellung  zu  den 
Sinnesempfiudungen;  B.  es  findet  eine  rein  begriffliche  Konzep- 
tion Yon  Gefühlen  statt  Welche  von  diesen  Ansichten  das 
Richtige  trifft,  oder  ob  alle  drei  in  gewissen  Fällen  ihre  Richtig- 
keit haben,  haben  wir  hier  nicht  zu  entscheiden. 

Hier  sei  noch  kurz  auf  die  Beobachtungen  einige  Psycho- 
logen hinsrewiesen,  die  als  Belege  für  unsere  These  gellen  können, 
LoTzi:  spricht  von  den  Gefühlsvorsteliungen  als  von  unwirk- 


*  ScHCBeRT-S.:  <tef.,  Bepr.  a.  W.  S.  llö. 
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liehen,  erregongalosen  Gebilden  der  £rinnerang^  von  der 
sohmenlosen  Vorstellung  von  Schmerzen;-  er  behauptet,  dab 
die  Vorstellung  der  grdfsten  Qual  nicht  weh  tut  dafs  aber  trote- 

dem  die  Vorstelluii;?  den  Schmerz  pjanz  genau  vorstellt:*  oder 
an  einer  anderen  Stelle,  dai'ü  die  Vorstellung  der  intensivsten 
Qual  nicht  schmerzt  und  nichts  ist  gegen  die  Realität  der 
kleinsten  wirklichen  Verletzung.^  L!im->  spricht  von  schatten- 
haften, blutleeren,  färb-  und  klÄngiosen  Nachbildern :  •'  ebenso 
EB]iiKGHAU8  von  Schattenhaften  und  teilnahmslosen  Abbildern 
früher  erlebter  Lust  und  Unlust'^  Sehr  schar!  haben 
femer  unterschieden  zwischen  Gefühl  und  Gefühlsvorstellmig 
DiLTHEY^  JoDL*,  WiTASEK*  Saxinger.^**  Sehr  eingehend  hat 
Rbhhke  diesen  Unterschied  charakterisiert"  Eine  Vorsteliong 
von  Lust  und  Unlust,  die  man  gegenwärtig  nicht  fühlt,  nimmt 
auch  EuHiiNFi:!,^  an;  er  hält  eine  solche  Vorstellung  für  eine 
abstrakte  oder  indirekte.'-  Von  (ledankennachhildern  ohne  Ge- 
fühl.swen  spricht  Simmki.. Keiclie.^  iM-obaclitungsinateriai  trägt 
RiHOT  in  seineu  Beispielen  der  ^memoire  fausse  ou  abstraite* 
zusammen.'* 

'  Lotzk:   Mt-aiz.  l'HyfhoI.  8.  478, 

-  Lot^k:   Kl.  Srhr.  II.  S.  97. 

'  Tjotzi:  :  (liiiinl/.iii:!'  »l«'!-  Psych« ilojjie  S.  16. 

*  Lutze:  Meta|.liysik.  2.  Aull.,  S.  :i20,  vgl.  auch  Mikr.  I,  S.  221*;  aber 
(iefflhUvorstellangen  vgl.  fern«  Gesch.  d.  Äeth.  8. 64S. 

^  Lipps:  Ästhetische  Einfahlnnft.  ZeitBOtriß  f.  PtydkoL  22,  S.  4£».  - 
Vgl.  ferner  Lipps:  Gmndtats.  d.  Seelenlebens  S.  197;  Bemerk,  sor  Tbeor. 
der  Gefühle.  VierUljahrttdir.  f,  wisa.  Philo».  1889,  8.  174. 

*  Ebbixchacs:  Psychologie  S.  564. 

'  Dilthby:  Das  SchafTon  <les  Dichtere;  in  den  Zolleraufsätsen  S.  S15: 
.  es  gibt  ferner  eine  Nnohbildung  fremder  CefühlH-  oder  Willenerorgftnge, 
die  Hich  von  dem  Erlebnis  S4»  spesifisch  unterscheidet  als  die  VorsteUnog 
von  der  WiihrnelMuiin^' 

"  Jui.r  :    l\vrli(.l.    S.  141. 

"  WlIANlK  u.  u.  <>.  jS.  6. 
SAXiN.iFU  a.  a.  ().  S.  4f>2. 

"  Kuumkk:  Lehre  vom  (ieiuüt  S.  36;  Lehrb.  d.  allgeni.  l^sychol.  S.SSöü. 

"  Ehxbxfels:  System  d.  Werttheorie  I,  S.  26;  derselben  Ansicht  <rnsoi: 
Der  ttethetische  Gennfs.  19U2.  S.  209. 

SiMiiBL:  RecenBion  v.  Scbubut-S.,  Grdlg.  s.  e.  £th.  ZeiUdW.  f,  PML 
u.  philos.  Krit.  1888,  8.  269.  Auch  nach  Jambs  (Pr.  of  Ps.  II,  8. 650)  branchl 
der  Gedanke  an  Last  selbst  nicht  Lust  zu  sein. 

^*  RiBOT  a,  a.  O.  S.  160:  ,.La  niömoire  affective  fausse  ou  abstraits 
conKiHte  dans  la  repr^sentation  d'un  äv^nement  plus  une  marque  affective 
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Es  sei  erlaubt,  für  die  von  den  zitierten  Psychologen  beob- 
achtete psychisehe  Erscheinung  den  'i'ernüiius  ( it  fuhlsvorstellung 
zu  gebniuehen,  wobei  es  sich  um  W)rstellun,i2:  von  Zeiclion  und 
äufseren  Umständen  oder  um  Getuhlsvorstellunj^en  im  ei.^eut- 
iichen  Öinne  in  Analogie  mit  den  Siimesvorsteiluugen  oder  um 
ebe  bcgriftliche  Konzeption  handeln  kann. 

Wir  habra  zunächst  diese  GefühlsTorstellungen  exemplihziert 
an  Beispielen  von  Lust  an  fremder  Unlust  und  Unlust  an  fremder 
Lust  Natürlich  sind  die  Gefühlsvorstellungen  nicht  auf  solche 
Fille  beschrtokt 

Wir  werden  solche  Vorstellungen  anzunehmen  haben  bei 
allen  Mensclien,  die  sich  mit  dem  (iefühlsleheii  ihrer  Mit- 
meii^<chen  viel  aus  praktischen  oder  ans  wissenschartliclien 
Grüniien  zu  hcsrhäi'tijxon  haben',  wii-  z.  B.  ])ii)lomaten,  Psycho- 
logen, Psychiatern.  Das  was  mau  als  Menschenkenntnis  be- 
zeichnet, wird  ebenfalls  zu  einem  grofseu  Teil  in  einer  Aus- 
bildung von  Gefühlsvorstellung  bestehen.  £6  sei  hier  auf 
RoussBAi*  hingewiesen :  ^Que  faudroit-il  donc  pour  bien  observer 
let  hommes?  . . .  un  cceur  assez  sensible  pour  concevoir  toutes 
let  passions  humaines  et  assez  calme  pour  ne  les  pas  ^prouver.**  * 

Alle  diese  Beispiele  sind  Belege  dafür,  dafs  die  Gleichung 
Schubert- SoLDKKNs  und  Stkphfns  nicht  richtig  ist;  sie  zeigen, 
dafs  man  die  Gefühle  eines  anderen  ganz  genau  kenn*  ii  kann, 
ohne  sie  zu  fülüeu.   Damit  ist  aber  auch  scheu  nachgewiesen, 

—  je  ne  <liy  pus  uu  eiat  afftriii  '.  im  (iim-uBut/  gegen  diese  Art  der 
GefOhlserinneruiig  besteht  ^hi  luöuioire  affective  vraie  ou  concröte**  in  der 
dctnellen  fieprodaktion  eines  vorheigehenden  affektiven  Ziutandes  mit 
allen  seinen  Merkmalen  (ebenda  S.  161).  Den  Nachweis,  dafo  es  ein  „wahres 
UefOhlsgedaehtnis''  gibt,  hat  Bzbot  nicht  gefflhrt.  Er  bemerkt,  dafs  Vor- 
stellungen sich  von  Empfindung»-  und  GefUhlszustfinden  nur  durch  gewisse 
«marques  additionclles**  unterscheiden,  futrt  aber  hinzu  ^qiril  n'importe  pas 
flY-numerer"  (a.  a.  f>.  S.  lß.Ti.  Wenn  aber  der  Nachweis  geführt  werden 
Will,  dafs  es  sich  bei  dem  „wahren  Gefnhlsgedäclitnis"  nicht  um  Neu- 
produxiernni.'.  sondern  um  l'ej)rn<lu/,ieruiiir  von  Gefiililen  bandelt,  .so  könnte 
der  Beweis  nur  geführt  werden  auf  (irund  HnU  her  ..inan|ues  additionelles". 

Von  älteren  Pliilosdpben  seien  als  Zeugen  datiir,  dal's  man  von  (ie- 
ffihlen  w).s8en  kann,  ohne  sie  zu  fahlen,  Akustinis  i^v^l.  <»beni,  Iio^s^K\lT 
(weiter  unten  im  Text  zitiert;,  Öchopenhalku  (Parerga  und  Paralipomeua 
IV.  T.,  Kap.  2H,  §  WU)  angefflhrt 

*  Vgl.  Wn^aiK  a.  a.  O.  8.  47.  —  Baik:  E.  e.  v.  S.  117.  —  Rebsixb: 
Lehrb.  d.  allg.  Ps.  S.  889. 

*  BorssBAr:  Emile.  (Paris,  Uarnier.)  8.  2ß8. 
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deSa  die  Gleichung :  „Gefühl  eines  anderen  kennen^  =  „Sympap 
thie^  in  ihrer  Allgeraeinheit  falsch  ist 

Im  vorhergehenden  hahen  wir  gegen  eine  Behauptung  zu 

l)ük>itiisieren  gehabt,  die  von  Stephkx  und  von  SrHui-.KHT- 
SoiiDEHN  vertreten  wird.  Es  nmis  indessen  anerkannt  werden, 
dafs  von  beiden  Stephen  der  vorsichtigere  ist  Er  bemerkt,  dafs 
er  keine  vollständige  Rechenschaft  über  die  Vorgänge  geben 
will  und  gibt  die  Möglichkeit  zu,  dafs  zwischen  ..Gefühl  kennen" 
und  einer  einfachen  Wiederholung  des  Gefühls  gewisse  Untei^ 
schiede  bestehen  können.  Aber  diese  nachträgliche  Einschränkung 
kann  uns  über  die  Schwierigkeiten  nicht  hinweg  helfen;  seine 
Theorie  ist  eben  als  solche  nicht  aufrechtzuerhalten.  Da  Stephen 
und  ScHUBKBT- Soldern  in  ihren  weiteren  Behauptungen  aus- 
einander gehen,  so  müssen  wir  sie  getrennt  kritisieren.  Nach 
Stephen  gibt  es  Gefühlsvorstellungen;  njieh  ScunuiKr - SoLin.iüf 
gibt  es  keine.  Für  Stei-mi  n  gilt  die  Gleichung:  „Sympathie"  = 
„Gefühl  eines  anderen  vorstellen".  Was  versteht  8TEi'aii>;  unter 
Gefühlsvorstellung Nach  ihm  sind  Gefühlsvorstellungen  oder 
ideale  Gefühle  Gefühle,  die  sich  von  realen  Gefühlen  durch  ihre 
geringere  Intensit&t  unterscheiden.  Durch  einen  solchen  Unter- 
schied werden  Gefühlsvorstellungen ,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  von  Bain  und  Spencrb  charakterisiert  In  der  Behauptung 
einer  geringeren  Intensität  von  Gefühlsvorstellungen  liegt  eine 
gewisse  Unklarheit.  Nehmen  wir  an,  Sympathie  sei  eine  Ge- 
fühlsvor.stellung  im  Sinne  SiEriiE-ss,  so  erhalten  wir  drei  Mög- 
lichkeiten. 

1.  Sympathie  ist  schwächer  als  das  Grefühl  des  Sympathie 
erregenden  Individuums.^ 

2.  Sympathie  ist  schwächer  als  jedes  beliebige  idiopathische 
Gefühl.« 


'  V;.'l.  SiM'MKN  u.  ii  o.  S.  2;iO.  Für  DuoA>  lAnulysc  jxMychologiqiu-  <le 
ridce  «In  <i<'\<Mi.  /('-/.  filiil'>s.  H"  '2'^.  S.  KKVi  ist  «Hf  Sympathie  „idenlt*  ou 
iniaginaire  «Innr  faibk*".  liiciessen  kann  nach  ihn»  ein  Ausigleieli  der  In- 
tensität deB  idiopathischen  Gefühl»  des  Sympathie  erregenden  Individuums 
und  dea  Hympathetiflchen  Gefahte  dadurch  stattfinden,  dafs  der  idiopalhis^ 
Leidende  einen  Teil  seines  Leidens  verbirgt,  und  der  Sym]>athisierende  in 
einem  —  der  Ausdruck  ist  nicht  gut  deutsch  wiedenugeben  —  n^lan  du 
coeur  instinctif*  sich  hemOht,  seine  Sympathie  auf  denselben  Ton  su 
stimmen.   Ähnlich  schon  A.  Sjoth  a.  a.  O.  8.  23. 

*  Vgl.  Stephb»  a.  a.  O.  8.  238. 
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3.  Sympathie  ist  schwächer  als  das  idiopathische  Gefühl,  das 
der  Sympathisieren  de  fühlen  würde,  wenn  er  an  der  Stelle  des 
Sympathie  erregenden  Individuums  wäre. 

Die  beiden  ersten  Mdgiiohkeiten  fallen  nun  schon  auf  den 
ersten  Blick  weg.  Mit  Recht  sagt  Paulsek  in  seiner  Ethik,  dafis 
die  sSrtliche  Mutter  doppelt  die  Schmerzen  fühlt,  die  ihr  Kind 
leidet*  Was  die  «weite  Möglichkeit  anbetrifft,  so  wäre  das  wohl 
ein  Fall  analog  dem,  der  bei  den  Sinnesvorstellungen,  nach 
vielen  Forscliern,  vorliegt.  Die  Vorstellung  des  höchsten  For- 
lissimo  ist  schwächer  als  das  leiseste  Pianissimo,  das  ich  wirk- 
lich höre,  die  Vorstellung  einer  Zentralsonne  schwächer  als  das 
Licht,  das  ein  verglimmendes  Streichholz  gibt.  In  diesem  Sinne 
würde  die  sub  2  angeführte  Deutung  der  GefühlsYorstellung  die 
Gefühlsvorstellung  auffassen.  DaTs  die  Sympathie  sich  nicht 
analog  den  Sinnesvorstellungen  verhalten  kann,  ist  klar.  Mein 
Mitgefühl  mit  einem  Freunde,  der  operiert  wird,  ist  natürlich  nicht 
scliwiicher  als  die  Trauer,  wenn  ich  einen  kleinen  Geldverlust 
(.rlittcTi  habe.  Auch  dafs  die  dritte  Ansicht  das  richtige  trifft, 
kunnen  wir  nicht  zugehen.  Hier  sei  auf  ein  Beispiel,  das 
äT£pu£>'  gibt,  hingewiesen.  Der  Mann  am  Krankenbett  seiner 
Frau  wird  durch  einen  Unfall,  der  der  Kranken  zustöfst,  in 
Traner  versetzt  Strphbn  gibt  zu,  dafs  in  diesem  Fall  der  Mann 
grOCsere  Unlust  fühlen  kann,  als  bei  einem  Unfall,  der  ihm 
aelbst  zustöfst  Auf  den  Versuch  Stephens,  diese  Tatsache  mit 
feiner  Theorie  —  in  recht  gezwungener  Weise  —  in  Einklang 
zu  bringen,  brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen. 

Sieht  man  es  also  als  charakteristisches  Merkmal  der  (ie- 
fühlsvorstellungen  an,  dafs  sie  schwächer  sind  als  reale  Gefühle, 
so  kann  man  nach  alledem  nicht  zugeben,  dafs  Sympathie  eine 
Gefühls  Vorstellung  ist. 

Hierbei  dürfen  wir  uns  indessen  nicht  beruhigen.  Nach 
manchen  Forschem  ist  die  geringere  Intensität  kein  charakteristi- 
flches  Merkmal  der  Gefühlsvorstellung.  So  behauptet  Hobwicz, 
dsTs  ein  Gefühl  in  der  Phantasie  auch  affektvoller,  schrecklicher, 
quälender  vorgestellt  werden  kann,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.- 
Wenn  aber  der  Intensitätsunterschied  fortfällt,  worin  unter- 
bcheideu  sich  dann  Getuhlsvorstelluugen  und  Gelühley  Wii* 


«  PAtTLanr:  Bth.  II,  S.  126. 
'  HoBwici  a.  a.  O.  II,  S.31Ö. 
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können  den  Ausführungen  Stkphenh  ein  solches  Merkmal  ent- 
nehmen. Stkihln  sagt:  .,1  must  be  able  to  regard  certain  niodeä 
...  of  feeling  as  symbolic  of  modes  present  in  other  niinds."* 
Es  gibt  also  nach  Stki'hf.n  i^^e wisse  Gefühle,  die  Gefühle  eines 
anderen  bedeuten,  die  ich  auf  Gefühle  eines  anderen  deute.  Die 
Frage,  ob  wir  unseren  Begriff  von  Gefühls  Vorstellung  erweitern 
dürfen  und  auch  darunter  Gefühle  verstehen,  die  wir  auf  andere 
deuten,  lassen  wir  dahingestellt  Wenn  wir  aber  auch  zugeben, 
daTs  die  Gefühlsvorstellung  «ine  psychische  Erscheinung  sein 
kann,  die  sich  weder  qualitativ,  noch  der  Intensitttt  nach  von 
einem  Gefühl  unterscheidet,  so  bleibt  die  Frage  bestehen,  ob 
Syin])athie  eine  Gefühlsvorstellung  in  diesem  Sinne  ist,  ein  Ge- 
fühl, das  ich  auf  das  (icfühl  eines  aiideren  deute.  Wir  würden 
dann  die  (Jleichunt^  erhalten:  ,,Syni])athie'*  —  ..Vorstellung  des 
Gefühls  eines  anderen"  =  „Gefühl,  das  ich  auf  das  Gefühl 
eines  anderen  deute Wie  man  nun  aber  auch  diesen  Deutungs- 
vorgang fassen  will,  jedenfalls  ist  er  in  dem  emotionellen  FrozeÜB 
als  solchem  nicht  schon  gegeben.  Wir  hätten  also  eine  Begriifo- 
bestimmung,  die  die  Sympathie  charakterisiert  als  ein  Gleich- 
gefühl  4~  oinem  begleitenden  psychischen  Prozefs,  in  unserem 
Fall  dem  Deutungs  Vorgang.  Diese  Bt  ^^l  iffsbestimmung  würde  also 
zu  den  sub  Kl.  11  zu  behandelnden  Begriffsbestimmungen  der 
Sympathie  gehören.  Der  Grund,  warum  wir  Stkphf.n  nicht  zu 
den  Theoretikern  dieser  Griii^pe  /iihlen.  ist  der,  dafs  dieser 
Deutuugsvorgang  nicht  klar  und  rein  bei  ihm  herauskommt. 
Es  wird  sich  indessen  empfehlen,  die  Frage,  ob  die  Sympathie 
eine  Gefühlsvorstellung  in  diesem  Sinne  ist,  erst  sub  U  zu  be- 
handeln. 

Für  ScHUBKBT-SoLDERN  ist  Mitgefühl  ein  reales  Gefühl;  er 
kennt  keine  Gefühlsvorstellungen.^ 

Für  ihn  gilt  nicht  die  Gleichung:  „Sympathie"  =  Vor- 
stellung der  Gefühle  eines  anderen**,  sondern  ^Sympathie"  = 

,,liililen  der  ( iefühle  eines  anderen".'  Was  heifst  das:  ..Ich 
fühle  die  Gefühle  anderer?"    Verständlich  wird  dieser  Ausdruck 

'  STF.rHKN  a.  a.  O.  8.  2."i(). 
SciiiBEHT  S. :  1)118  Gl.  n.  d.  s.  Fr.  8.  45.    Trotzdem  spriclit  .Schlbkbt-S. 
bestftndig  von  Gef  ühlsvorstelhingen,  wu8  nicht  gerade  zur  Klärung  der  Pro- 
bleme beiträgt;  vgl.  u.  a.:  61.  n.  d.  sos.  Fr.  8.  40,  64;  Gef.,  Keprod.  n.  W. 
8.  113:  (iidlg.  z.  e.  E.  8.  94,  141. 

'  Schubert -8.:  GL  n.  d.  ans.  Fr.  8.  61. 
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ans  ScHCBEBT-SoLSBBN  erkenntiiistheoretilchen  solipsistischen 
Anscbanungen.  Nach  Sghübbbt-Soldebn  ist  das  fremde  ..Ich" 

nur  eine  in  meiner  Vorstellungswelt  enthaltene  fremde  Vor- 
stellungswelt.*  Die  erkenntnistheoretischen  Anschauungen 
ScmnKKT- SoLDKUNs  liegen  hier  selbstverständlich  aufscrlialb 
uuseres  Gesichtskreises.  Was  der  Psychologe  zugeben  wird,  ist, 
d$b  eine  Vorstellung  eines  fremden  Ich  in  meiner  VorstellungB- 
weit  gegeben  ist  Die  Frage,  ob  das  fremde  Ich  nur  in  meiner 
Vofstellungwelt  gegeben  ist,  liegt  auTserhalb  der  Psychologie. 
Wenn  wir  aber  zugeben,  dafe  eine  Vorstellung  eines  fremden  Ich  in 
meiner  Vorstellnngswelt  gegeben  ist,  so  folgt  für  die  Behauptungen 
ScHi^BERT  -  SoLDBKNS  daraus  gar  nichts.  Lipps  sagt  einmal :  „Nur 
raein  Ich,  mein  Wollen,  meine  Lust  und  Schmerzen,  körper- 
lichen Beweirnngen  und  Zustände  erlche  ich.  Die  fremden  stelle 
ich  nur  vor/  -  Was  sollte  es  auch  wohl  heil'sen,  dafs  ich  die 
Geschmacksempfindungen  eines  anderen  empfinde  oder  die  Tanz- 
bewegungen eines  anderen  mache?  Wenn  ich  sage,  dafs  ich 
die  Gefühle  eines  anderen  vorstelle,  so  weifs  man,  was  damit 
gemeint  ist;  es  heifst  eben,  dafs  der  Inhalt  meiner  Vorstellung 
das  Geffihl  eines  anderen  bedeutet;  was  es  aber  heifsen  soU, 
dafs  ich  die  Gefühle  eines  anderen  fühle,  ist  unverständlich. 
.Annehmbarer  wird  die  Behauptung  ScnuRKin  -SoLnKUNs  auch 
«ladurch  nicht,  dal's  wir  im  Öinne  Öchuheut-Soldkuns  auf  die 
neutrale  Lust  rekurrieren. 

ScfiUBEKT  -  SoLDEKN  behauptet,  daTs  es  mir  bei  Freude  und 
Trauer  gar  nicht  zu  Bewulstsein  zu  kommen  braucht,  dafs  ich 
und  kein  anderer  sich  freut  oder  trauert  Daraus  soll  es  ver* 
sUndlich  werden,  wie  wir  der  Freude  oder  Trauer  gewisser- 
maßen bald  das  eigene  bald  das  fremde  Ich  supponieren.^  Was 
beweist  das?  Es  braucht  ja  auch  bei  einer  Empfindung  mir 
nicht  zu  Bewul.stst'in  zu  kommen,  dafs  ich  gerade  diese  Enip- 
riiidung  empfinde :  aber  das  beweist  doch  nicht,  dafs  ich  die 
Eraphnduug  eines  anderen  em])finden  kann.  Oder  nehmen  wir 
ein  Beispiel  aus  dem  Gefühlsleben!  Ich  brauche  beim  Zahn- 
schmerz nicht  darüber  Unlust  zu  fühlen,  dafs  ich  gerade  und 

'  ScuLBEUT  S.    ( Jof.,  Keprod.  u.  W.  XIII. 

*  Lipps:  «»rundtats.  d.  Seelenl.  S.  440. 

*  ScHFBKBT  S. :  Grdlj;.  z.  e.  E.  S.  87,  vgl.  S,  12f.  Trrininiis  „neutrales 
Oeftihl"  bei  Bai.n  in  wcMentlich  anderer  lledeutung,  als  indifferentes  Gefühl, 
H^braucht.    Vgl.  £.  a.  w.  S.  14 ff.;  SrixT:  Hum.  Mind  II,  S.  4. 
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kein  anderer  Zahnschmerzen  hat;  es  kann  im  Sinne  Schübbst- 

SoLDERNs  ein  ganz  neutraler  Schmerz  sein ;  aber  das  beweist  docli 
nicht,  dafs  ich  die  Zahnschmerzen  eines  anderen  lühlen  kann. 

Es  bleibt  also  die  Frage  bestehen,  was  heilst  das:  „Icli 
fühle  die  Gefühle  eines  anderen"?  Wir  tinden  eine  8pur  einer 
psychologischen  Beschreibung  in  Schl  bert-Solderss  Behauptung, 
dafs  die  Gefühle,  die  ich  als  Gefühle  eines  anderen  fühle,  an 
die  Vorstellung  eines  fremden  Leihee  geknüpft  sind.^ 

Mit  der  einftushen  Behauptung,  dafs  das  Mitgefühl  an  die 
Vorstellung  des  fremden  Leibes  geknüpft  ist,  läTst  sich  wenig 
anfangen.  Warum  dann  nicht  auch  an  die  Vorstellung  der  fremden 
Seele?  Und  in  welcher  Weise  geknüpft?  So  wird  man,  wenn 
man  unter  „Gefühl  eines  anderen  fühlen"  etwas  verstellen  will, 
auf  den  Deutungsvorgang  zurückgreifen  müssen.  Gefühle  eines 
anderen  fühlen,  hiefse  daini,  gewisse  Gefühle  fühlen,  die  ich  auf 
Gefühle  eines  anderen  deute.  Wir  wären  dann  gerade  soweit, 
wie  wir  bei  ötephejn  waren. 

III.  Cbarakterisieran^  des  SlitgrefUhl;?  Gleichgefühl 
4-  begleitendem  psychischen  Frozefs. 

a)  nitgefühl  als  Oleichgefühl  +  begleitendem  psychisohen  ProieCii 

intellektueller  Art. 

Theorie  des  ..sich  Hereinvertietzeu»**. 
Wir  kämen  nun  zu  den  Theorien,  die  das  Mitgefühl  als 
Gleichgefühl,  das  begleitet  ist  von  einem  bestimmten  psychischen 
Frozefs,  charakterisieren  und  zwar  zunächst  zu  den  Theorien, 
die  diesen  Frozefs  als  intellektuellen  Prozeil»  auffassen.  Schon 
die  Gefühlskenntnisiheorie  führte  notwendigerweise  auf  einen 
solchen  begleitenden  p.sychischen  Prozefs,  dem  Deutnngsvorgang. 
Es  ist  ja  auch  von  vornherein  klar,  dafs,  wenn  die  Gleichung: 
„Gefühl  eines  anderen  kennen  =  Mitfühlen"  auch  nur  in  ge- 
wissen Fällen  richtig  sein  soll,  aul'ser  einem  rein  emotionellen 
Element,  dem  Gefühl,  ein  weiterer  \-organg  gegeben  sein  mulV. 
der  es  mir  zu  Bewufstsein  bringt,  dafs  in  dem  Gefühl,  das  ich 
fühle,  ich  das  Gefühl  eines  anderen  kenne;  in  dem  rein 
emotionellen  Element,  in  dem  Gefühl,  das  ich  fühle,  als  solchea 
kann  nie  eine  Erkenntnis  liegen,  dafs  ein  anderer  fühlt. 

*  ScHUBBRT-S.:  Grdlg.  t.  e.  Eth.  8.  12  f. 
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Der  das  Gleiehgelühl  begleitende  Proselli,  durch  den  es  zam 
MitgefiOlil  mrä^  wird  yon  den  meisten  neueren  Pisyohologen  seit 
A.  Smiis  ab  „sich  Hereinversetzen  in  einen  anderen"  oder  durch 
▼erwandte  Metaphern  beseichnei^  So  sprechen  Ton  „sich  Hereinp 
▼ersetzen"*,  ..sich  in  die  La^,  an  die  Stelle  eines  anderen  ver- 
setzen/ HoBWH'z Sthpiikn  ^,  H<j]  Fiiixfi  ZiE(.Li:u  ^,  McCosH* 
SrLLV  '  lind  viele  andere.  Von  älteren  Schriftstellern,  die  sich 
dieser  Metapher  bedienen,  seien  aulser  A.  Smith  erwähnt 
KoDä^KAu"  und  Bü&KE.*  Als  verwandte  Ausdrücke  haben  wir 
tn  erwähnen  „sich  mit  einem  anderen  identifizieren  zu  einem 
«ideren  werden  u.  dgl  Einen  elgentUchen  Theoretiker  des 
„sKh  Hereinyersetzens*^  wü&ten  wir  in  der  neueren  Psychologie 
nicht  zu  nennen.  Es  handelt  sich  mehr  um  eine  bei  den  meisten 
nsneien  Psychologen  Torkommende  Metapher.  Es  gilt  nun  diese 
Tstsache  durch  einen  exakteren  psychologischen  Ausdruck  su 
iiennzeichneu.  Soweit  ich  sehe ,  gibt  es  zwei  Möglichkeiten, 
diese  Aufgabe  zu  lösen.  Es  soll  mit  dieser  Metapher  gesagt  sein, 
dafs  ich  gewisse  Gefühle,  die  ich  fühle,  als  die  eines  anderen 
deute.  Diese  Ansicht  fanden  wir  angedeutet  bei  Stephen.  Die 
andere  Möglichkeit,  der  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  finden  wir 
bei  Meusomg.  Beim  sich  Hereinveisetzen  in  die  Lage  eines 
anderen  nimmt  der  Betreffende  an,  er  sei  in  der  Lage  des 
anderen.  Er  fällt  nicht  das  Urteil  oder  ^abt,  er  sei  in  der 
Lage  dee  anderen,  sondern  nimmt  es  nur  an.  Die  Annahme  be- 
seiofanet  nach  Meinokg  ein  Zwischenglied  zwischen  Urteil  und 

*  Smith  ft.  «.  O.  S.  4:  We  enter  as  it  were  iato  bis  bodj,  ehanging 
place«  in  fancy  witb  the  anfferer.  8.  161:  .  .  .  place  ouvaelves  in  tbe 
«itaation  of  unuther  man  ...   S.  46ö:  . . .  putting  myself  in  your  aitoatiOB 

. .  .  .  imaginary  chnng:e  of  Hituation  u.  a. 

*  HoRWicz  a.  II.  ().  S.  ;MKi. 
'  Stf.phkn  a.  a.  O.  S.  230. 

*  lloFKDi.vd:  (IrundleR.  d.  hum.  Eth.  S.  tt;  Eth.  8.608;  Peychol.  i^.ZiA. 
•''  Zikulkb:  Das  Gefühl  S.  168. 

*lIcCoaH:  Psydiology.  The  motive  power.  Emotion,  ooiuieience,  will. 
8. 112. 

^  SfFLLT:  Outlinea  oi  paychol.  8.814,  512;  Hnm.  Mind  I,  8.376. 
*^  BoüHBAV  a.  a.  O.  8.  289. 

*  BmocB  a.  a.  O.  8.  61. 

Badt:  E.  e.  v.  S.  283.  —  Sotxy:  Otttl.  of  Ps.  S.  509.  Von  alteren 
•'^hriftstellern  Heien  erwähnt:  Ruisskait  a.  a.  O.  8.241;  ScHOPBRBAVaa:  Die 
baiden  Gmndpn.bl.  d.  Eth.  (Cotta)  S.  2:13,  2;A  u.  a. 

Stephen  a.  a.  (>.  S,  237.  —  bcHCBBRX •  IS. :  Gl.  u.  U  aoz,  h'r.  S.  62. 
Zeitschrift  fUr  Psychologie  U.  14 
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Vorstellung.*  Wer  urteilt,  ist  von  etwas  überzeugt,  und  jedes 
Urteil  ist  affirmativ  oder  negativ.  Bei  der  Annahme  fehlt  das 
erste  Moment:  die  Überzeugtheit;  dagegen  ist  das  zweite  Moment, 
die  Affirmation  oder  Negation  vorhanden.* 

In  diesem  Sinne  findet  beim  sich  Hereinversetzen  in  die 
Lage  eines  anderen  die  Annahme  statt,  ich  sei  in  der  Lage  des 
anderen.''  Dieser  Deutung  des  sieh  Hereinversetzens  kommt 
schon  A.  Smith  nahe,  wenn  er  sagt:  ,.I  consider,  what  I  should 
suffer  if  I  was  really  you."*  Die  Annahme  wäre  hier  durch  den 
Konditionalsatz  ausgedrückt.  In  der  einen  oder  anderen  Weise 
also  wäre  die  Metapher  ..sich  Herein  versetzen  in  einen  anderen", 
oder  „in  einem  anderen  fühlen"  ^  aufzufassen.  Und  nun  fragen 
wir  uns:  wie  verhalten  sich  dazu  die  Tatsachen? 

Nehmen  wir  bekannte  Beispiele  des  sich  Herein veraetzens : 
Der  Schauspieler  versetzt  sich  in  die  Lage  der  darzustellenden 
Person.  Mbimovo  nennt  dieses  sich  Hereinversetzen  ein  jeden- 
falls ganz  fundamental  wichtiges  und  charakteristisches  Moment 
im  VerliiiltLii  des  darstellenden  Künstlers.*  Aber  hat  denn  der 
Schauspieler  mit  der  tragischen  Person,  die  er  darstellt,  Mitleid  ? ' 

^  Mbihomg:  Annahmen.  ZeiUchr.  f.  F»yehot.  Erg -Bd.  II,  1902,  H.  4. 

*  Ebenda  6.  277,  2H, 

*  Ebenda  S.  40ft. 

*  Smith  a.  a.  O.  8.  466. 

*  BovssRAO  a.  a.  O.  8.  241:  Ce  n'cst  pas  dana  noua,  c'eet  dans  Ini  que 
noua  Bonffrone.  Vgl.  ebenda  H.  249.  —  Schopbkhaikk  n.  n  <>  s.  2.),3f.:  in 
einem  anderen  fühlen.  —  HjütTMAini:  Phftnomenol.  d.  ».  Btnvufste.  219: 
„So  bilden  wir  uns  ein,  gloicliHam  in  frenwlor  Seele  7.\\  fiililen.'*  —  Rikhl: 
Philos.  Kritiziam.  1087,  II«,  Ö.  169:  Wir  leiden  im  Innern  des  anderen 
Wesens. 

"  Mkin(>N(.:  Aiiuahmen  S.  44.  I'uch  darf  iiiclit  verscliwiejren  werden, 
dafs  bei  einer  Enquete,  die  Binet  unter  einigen  Scljau8j)ielern  veran.>^i;ütei 
hat,  einer  der  befragten  8chiiu8]>ieler,  Mocnbt-Sdlly,  sich  gegen  einen 
analogen  Auedruck  gewandt  hat;  vgl.  Bum:  BMexions  aur  le  fiaradoxe  de 
DiosEOT.  AntUe  psytkol,  3,  1897,  8.  280:  „La  compoaition  d*on  peraonnage 
ne  conaiate  pas  anivant  Texpreaalon  conaacree  a  ee  mettre  dana  la  peau 
d*nn  bonhomm^  c'eat  tout  jnate  le  contraire,  .  .  .  .  on  lait  entrer  ce  per- 
Bonnage  en  aoi-möme."  Der  Unterschied,  ob  man  sich  in  die  fremde  Person 
hineinversetzt  oder  die  fremde  Person  in  Hieb  hineinversetzt,  ist  indessen 
wohl  mehr  ein  Unterschied  der  Metapher  als  des  damit  beaeichneten 
psyohipcben  Tatbestandes. 

'  Aiirh  bier  darf  nicbt  verscliwie^'en  werden.  «Ulfa  eine  von  den  von 
r.i.vtT  Iteira^iU-n  Pernonen  l)ebiiuptet,  tlafs  nie  tatsaeblicli  Öynipatbie  mit  den 
von  ihr  dargestellten  Individuen  lüldt.    Mme.  Baktkt  sagt  a.  a.  U.  6.  2i45: 
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fis  wäre  ja  aUerdings  möglich  zu  behaapten,  dafs  der  Schau- 
spieler überhaupt  nicht  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  fühlt, 
dsTs  es  sich  hier  also  etwa  nur  um  Gefühlsvorstellungen  der 

„fausse  memoire  affective",  wie  Ribot  sich  ausdrückt,  handelt. 
Wir  kämen  hier  auf  die  alte  Streitfrage,  ob  die  Schauspieler  die 
Gefühle  der  dargestellten  Person  fühlen  oder  nicht'  Nach 
neueren  Umfragen  hier  wäre  besonders  die  bereits  zitierte 
von  Bin  ET  zu  nennen  —  ergibt  sich,  dafs  wenigstens  viele  der 
Schauspieler  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  tatsächlich 
ffiblen.  Für  diese  Schauspieler  würde  zum  mindesten  die  Be- 
hauptung gelten,  dafo  sie  wohl  in  einer  Person  leiden,  aber  nicht 
mit  dieser  Person  Mitleid  haben.  Bei  den  anderen  Schauspielern, 
die  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  blofe  vorstellen,  müfsten 
wir  dann  erwarten,  dafs  sie  zwar  nicht  Mitleid  fühlen,  wohl  aber 
Mitleid  vorstellen.  Noch  klarer  liegt  der  Fall  bei  dem  Dichter. 
Der  Dichter  versetzt  sich  in  die  Gestalten,  die  er  schafft;  er  lebt 
in  ihnen,  wie  FriAi  HKRT  sich  ausdrückt,  er  nimmt  Seele  und 
Körper  anderer  Personen  an,  wie  Balzac  sagt.  Hier  haben  wir 
es  femer  unzweifelhaft  in  gut  beglaubigten  Fällen  nicht  mit 
einer  ^fausse  memoire  affective**  zu  tun.  Dickens  sagt:  „Seit 
ich  ausdachte,  was  geschehen  muTs,  habe  ich  soyiel  Kummer 
tmd  Gemütsbewegung  ausgestanden,  als  wflre  die  Sache  etwas 
Wiriüiches.  Ich  mulste  mich  einschliefsen,  als  ich  fertig  war; 
denn  mein  Gesicht  war  zum  Do|)})elten  seiner  GrOfse  ange- 

•TfproQve  Im  ^otions  des  peraoiinftges  que  je  repr^nte,  msis  par  sym- 
pcüiie  et  non  poar  mon  propre  oompte";  de  beieichnet  sich  als  „la  pr^- 
mitoe  4mue  parmi  les  spectatenrs**.  Wir  möchten  diesen  Fall  so  deuten, 
dafs  diese  grofse  Schauspielerin  sich  nie  so  Aveit  in  die  GcHtalten  der 
Oiamen  versetzt,  dafs  sie  nicht  zugleich  den  Ereignissen  mit  der  Anteil- 
nahme den  ZiiHclmners  folgen  kam» :  ein  wolil  seltener  Fall. 

'  Dafs  <lie  S<  liauH|»ieler  <lii-  (ieliihle  der  dargestellten  Pereon  nicht 
fühlen,  behauptet  Diukkot:  Paradoxe  sur  le  coniedien  (Neue  Ausgabe  von 
K.  I)i:pCY,  UK)2*.  Als  Forderung  spricht  es  Rant  aus  i STRACKKsche  Anthropol. 
8.  304j;  dafs  die  Schauspieler  die  Gefühle  der  dargestellten  Person  fühlen, 
behaapten  Lbssdto  (Hamb.  Dramat.  III.  Stttck),  Ribot  (a.  a.  O.,  1.  A.,  S.  97). 
nach  der  Umfrage  von  Butjbt  fflhien  die  Schauspieler  die  Gefflhle  der  dar- 
gesteUten  Personen,  wenn  anch  nicht  als  „reale  Gefflhle"  (vgL  a.  a.  0. 8. 290); 
die  Umfrage  von  N.  Abobbs  (Anatomy  of  acting^  sitiert  hei  Jammb  a.  a.  O.  II, 
8.  464)  ergibt,  dafo  es  hierin  grofoe  Unterschiede  swischen  Schanspielem 
gibt;  experimentell  hat  Lkhmaxn  die  Frage  an  lOsen  versucht  (vgl.  Kör;>erl. 
Aofoer.  psych.  Zust  1889,  I,  8. 18211.);  vgL  anch  Bant:  £.a.  w.  8. 1771,365, 
B.  e.  V.  8. 3ö3. 

14* 
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sdiwoUen  uad  gewaltig  Ifteherli^h.**  *    Der  Dichter  fOhlt  also 

wirklich  die  Gefühle  seiner  Gestalten,  indem  er  sich  in  sie  herein- 
versetzt; er  fühlt  in  ihnen;  aber  hat  doch  kein  Mitgefühl  mit 
ihnen.  (lorade  weil  der  Dicliter  sich  mit  seinen  Gestalten  so 
weit  „identifiziert" ,  kann  er  kein  Mitleid  mit  ihnen  haben. 
AKisT()T£ii£ä  macht  einmal  die  interessante  Bemerkung:  ^iktoSai 
di%9Vit€yvi0Qlfi0i\:,  &v  uri  a(p6ÖQ<i  iyyvg  omv  oUeiöii^i  ttbqi  ö)  Toi  iovq 
ittgi  liillafuiß  ^j^ovgt»,^*  Über  die  aUg^meine  Kichtig- 
kfiü  dieser  Bemerkung  liebe  sioh  stveiteo.  Wenn  wir  diese  feine 
Beobaohtung  deuleo  wotten,  so  müssen  wir  wohl  sagen,  dab  wir 
uns  mit  intimen  Freunden  soweit  idmitifisieien  können,  dafs  wir 
uns  so  in  sie  hereinversetzen  ktanen,  dafs  wir  uns  gar  nicht 
melir  herausversetzen  können,  um  mit  ihnen  Mitleid  zu  haben. 
Wenn  ihnen  eine  Kränkung  geschehen  ist,  so  fassen  wir  diese  ' 
Kränkung  nicht  so  auf,  als  wäre  sie  ihnen  geschehen,  sondeni 
als  wäre  sie  ims  geschehen;  wir  sind  traurig,  ohne  eigentlich 
Mitleid  mit  ihnen  zu  haben,  ohne  eigentlich  darüber  traurig  zu  | 
sein,  dais  sie  traurig  sind.  Waren  unsere  bisherigen  Beispiele  der  1 
Knnst  entnommen,  so  hfttten  wir  hier  ein  Beispiel  eines  toU-  ' 
kommeoien  sioh  Hereinversetsens  in  einmn  anderen  aus  dem 
wirkliehen  Leben.  Doeh  brauohen  wir  bei  den  ersteren  Bei- 
spielen doch  kaum  den  Einwand  su  befdrchten,  dalls  es  sich 
hierbei  ja  nur  liktive  Persönlichkeiten  liandelt.  in  die  man  sich 
hereinversetzt.  Dafs  man  Mitleid  mit  fiktiven  Persönlichkeiten 
fühlen  kann,  dürfte  wohl  von  niemand  bestritten  werden.  Noch 
ein  anderes  Beispiel  läfst  sich  aus  dem  realen  Leben  anführen. 
Wir  können  uns  in  unsere  eigene  Zukunft  oder  Vergangenheit, 
z.  B.  in  die  Tage  der  Kindheit  versetzen,  uns  in  das  Ich  ver- 
gangener Zeiten  einfühlen,  wie  Witasec  sioh  ausdrückt  ^  ohne 
Mitleid  mit  uns  zu  haben.  Wenn  Äkeas  sagt:  „Ingentem  rsgin» 
iubes  renovare  dolorem",  so  versetzt  er  steh  wohl  lebhaft  in  seine 
frühere  Lage,  so  deutet  er  wohl  den  jetzt  erlebten  Schmerz  auf 
einen  früheren;  aber  damit  ist  nicht  gegeben,  dafs  Änkas  mit 
sich  selbst  Mitleid  hat.  Slllv  weist  aui  die  Identität  der  beiden 


*  Dickens,  als  er  sitli  dem  Ende  seiner  ErzahhiuK  ^Sylvestergl^wkeu' 
n&berto;  vgl.  Diltuey:  Dichteriüclie  Einbildungskraft  und  \Valui8iuu,  Kode 
y.  1866,  dem  anch  die  vorhergeheoden  BeiafMele  antaommwi  sind.  Weitare 
Beispiele:  vgl.  Dilthky:  Dm  Schaffen  des  Dichten,  ia  den  ZeUeranfoitxea. 

*  Ajubtotklm:  Reth.  II,  8. 
«  WiTASEK  a.  a.  O.  S.  47. 
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Prozesse  des  sich  Hereinversetzeiis  in  seine  eigene  Vergangen- 
heit oder  Zukunft  und  des  sich  Hereiuyersetzens  in  andere  hin ; 
wie  wir  uns  selbst  vorstellen,  wie  wir  in  neuen  Umständen 
fohlen  würden,  so  können  wir  uns  durch  denselben  Prosefo  auch 
dis  GefOhkznstftnde  anderer  vergegenwärtigen.  In  beiden  Fftllen 
findet  unserer  Meinung  naoh  kein  MitgefOhl  statt 

Nach  alledem,  glaube  ich,  kcinnen  wir  beliaupten,  dai's  das 
Mitgefühl  kein  Gefühl  ist,  das  ich  in  einem  anderen  fühle;  es 
ist  viehnehr  ein  Gefühl,  das  ich  nur  für  einen  anderen  fühle. 
Wenn  die  Mutter  Mitleid  mit  ihrem  Kinde  bat,  so  nimmt  sie 
gar  nicht  an,  sie  sei  in  der  Lage  des  Kindes,  oder  deutet  ihre 
Gefahle  auf  die  Gefühle  des  Kindes;  sie  ist  sich  vielmehr  gans 
klar  darüber,  dafs  ihr  Kind  ganx  anders  fühlt  wie  sie,  ganx  und 
gar  nicht  mütterliche  Gefühle  hat 

Es  soll  mit  alledem  nur  geleugnet  werden,  dafs  das  Mit- 
gefühl ein  Gefühl  ist,  das  ich  in  einem  anderen  fühle,  nicht 
aber,  dafs  das  sich  Hereiuversetzen  überhaupt  eine  Rolle  beim 
Mitgefühlsprozefs  spielt  Hierüber  später. 

An  dieser  Stelle  wäre  der  Theorie  der  Einfühlung  von  Lirrs 
zu  gedenken.  Die  Gründe,  warum  wir  von  einer  Erörterung 
dieser  Theorie  hier  absehen,  sind  folgende:  Lufs  hat  seine 
Theorie  im  wesentlichen  nur  in  bezug  auf  die  ästhetische  Sym- 
pathie näher  ausgeführt  Die  auf  die  ethische  Sympathie  bezüg- 
lichen Ausführungen  in  den  Ethischen  Grundlagen  verfolgen 
nicht  in  erster  Linie  den  Zweck,  eine  subtile  psychologisdie 
Analyse  zu  geben,  sondern  sind  mehr  ethisch-populfirer  Natur. 
Bs  wären  daher  Mifsverständnisse  über  die  wirklichen  psycho- 
iotrjschen  Ansichten  von  Lirrs  nicht  zu  vermeiden  gewesen.  So 
stöfyt,  z.  B.  j?chon  die  Erörterung  der  Frage,  ob  es  .sich  bei  den 
-hinein  verlegten  (refühlen*'  um  (iet'ühle  handelt  oder  um  Ge- 
fühisvorsteilungen,  d.  h.  ob  die  liefühlsvorstellungen,  wenn  sie 
sich  zu  realen  Gefühlen  entwickelt  haben,  noch  hinein  verlegte 
(xefühle  sind,  ob  Lipps  auch  in  bezug  auf  die  ethische  Sympathie 
Vertreter  der  Aktualitfttsansicht  ist,  auf  Schwierigkeiten.  Eine 
GrOrterung  der  Theorie  der  Einfühlung  überhaupt  hätte  natür- 
lich zu  weit  gefßhrt  Doch  behalten  wir  uns  eine  Darlegung 
unserer  abweicheuden  Ansichten  lür  später  vor. 
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b)  Mitgefühl  als  Gleichgefühl  und  begleitendem  psychischen 

Frozefs  emotioneller  Art. 

RiBOT. 

Wir  haben  bisher  die  Theorien  betrachtet,  die  das  Mitgefühl 
als  Gleichgefühl  und  hegleitendem  psychischen  l'rozefz  intellek- 
tueller Art  ansahen.  Es  war  nun  auch  die  Möglichkeit  vor- 
handen, den  begleitenden  Prozefs  als  einen  emotionellen  aufzu- 
fassen. So  charakterisiert  RiitoT  die  Sympathie  im  eigentlichen 
Sinn  als  Gleichgefühl  und  zärtliche  Gemütsbewegung.  In  der 
Sympathie  fühlen  wir,  wie  die  anderen  und  fühlen  eine  zärt- 
liche Gemütsbewegung  für  die  anderen. 

Die  Sympathie  in  ihrer  aUgemeinsten  Form  besteht  in  der 
Existenz  identischer  Dispositionen  bei  mehreren  Individuen.' 

In  ihrem  ersten  physiologischen  Stadium  ist  die  Sympathie 
eine  Übereinstimmung  motorischer  Tendenzen:  eine  Synergie. 
Sie  ist  ein  automatischer  Reflex,  unbewufst  oder  nur  sehr  schwach 
bewufst,  Nachahmung  auf  ihrer  frühesten  Stufe.  Die  |)hysio- 
logische  Sympathie  äufsert  sich  in  einer  Herde  von  Schafen, 
einer  Meute  von  Hunden,  die  zusammen  laufen,  fliehen,  stehen 
bleiben. - 

Das  zweite  Stadium  ist  das  Stadium  der  psychologischen 
Sympathie,  die  notwendig  von  Bewulfltsein  begleitet  ist  Dieses 
Stadium  umfaTst  zwei  Momente: 

1.  Eine  psychologische  Übereinstimmung  (unisson  Gleich- 
stimmung).'* 

2.  Eine  psychologische  Gleichstimmung  plus  einem  neuen 
Element:  einer  ztirtlichen  Gemütsbewegung. 

Dies  ist  Sympathie  im  eigentlichen  oder  populären  Sinne. 

Die  Sympathie  kann  bestehen  ohne  zärtliche  Gemütsbewe- 
gung. Beweis  dafür  sind  die  Herdentiere,  die  sich  fast  immer 
von  einem  verwundeten  Genossen  entfernen.  Es  gibt  viele 
Menschen,  die  eilen,  sich  einem  schmerzlichen  Anblick  zu  ent- 
ziehen, um  den  Schmerz  zu  imterdrttcken,  der  in  ihnen  'sympa- 
thetisch bewirkt  wird;  ja  dies  kann  sich  bis  zum  Widerwillen 
gegen  den  Leidenden  steigern.  Es  ist  vollständig  irrig,  wenn 


*  Ribot:  PHychologie  dey  st  uliuu  iits.  1.  A.,  .S.  227. 

*  Ebenda  8.  288. 

*  Ebenda  S.  22!». 
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man  glaubt,  dafs  die  Sympathie  für  sich  allein  geeignet  ist,  die 
Menschen  aus  ihrem  Egoismus  herauszureilsen ;  sie  ist  nur  der 
eiste  Schritt  dazu  und  das  auch  nicht  immer. 

Um  zu  zeigen,  was  Bibot  unter  sftrtlicher  Gemütsbewegung 
Tsnteht,  gehen  wir  kurz  auf  seine  Beschreibung  der  Ausdrucks- 
bewegung dieses  Gefühls  ein. 

Der  physiologische  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  läfst  sich,  was 
die  Bewegungen  anhetrifft,  auf  die  eine  Formel  bringen :  An- 
ziehung. Sie  äufsert  sicii  durch  elementare  Bewegungen  der 
Amiäheruug  durch  Berührung  oder  durch  Umarmung,  ihrem 
letzten  Ziele.  Ihre  Bewegungen  haben  einen  allgemeinen 
Charakter  von  Erschlaffung  im  Gegensatz  zu  den  ZomesäuIiBe- 
rangen.  Ein  der  zftrtlichen  Gemütsbewegungen  eigentümlicher 
Ausdruck  ist  das  Lficheln;^  httufig  wird  die  zärtliche  Gemüts- 
bewegung begleitet  von  Tränen.* 

In  ihrem  dritten  Stadium,  in  ihrer  intellektuellen  Form  ist 
die  Sympathie  eine  i'bereinstininiung  von  Gefühlen  und  Hand- 
lungen, die  gegründet  ist  auf  einer  Einheit  von  Vorstellungen. 
Ein  einfaches  Beispiel  dafür  tindet  Ribot  schon  in  dem  Bienen- 
staat: die  Sympathie  gründet  sich  hier  auf  die  allen  gemein- 
same Wahrnehmung  oder  Vorstellung  der  Königin.^ 

Kritik  Ribots. 

\\  as  uns  hier  von  Rihots  Aul'serungen  interessiert,  ist  die 
Charakterisierung  der  Sympathie  im  psychologischen  Sinne.  Mit 
der  sogenannten  physiologischen  Sympathie  haben  wir  uns  hier 
nicht  zu  beschäftigen.  Es  ist  gegen  diese  Benennung  an  sich 
nichts  einzuwenden,  wie  ich  schon  bei  Bain  und  Spencer  be- 
merkte; nur  mufs  dann  die  Sympathie  im  eigentlichen  Sinne 
davon  unterschieden  werden.  Dafs  die  Beschreibung  Bibots 
nicht  gentigen  kann,  ist  leicht  einzusehen.  Wenn  wir  auch  dem 
Gleichgefühi  irgend  ein  emotionelles  Element  hinzufügen,  so 
kann  dies  das  fehlende  Hezugsmoment  nicht  ersetzen.  Wir 
iiätten  in  unserem  Falle  eine  Mutter,  die  traurig  ist  und  ihr 
Kind  liebt  Aber  damit  ist  nicht  gegeben,  dafs  sie  über  die 
Traner  ihres  Kindes  traurig  ist  Wenn  auch  dazu  noch  das 


*  Rdot:  Psychologie  des  sentimenta.  1.  A.,  8.  231  f. 

*  Ebenda  8.  232. 

*  Ebend»  S.  230. 
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WisBOD  tritt,  dtSa  ihr  Kind  traurig  ist,  dafs  eine  OefOfalsftberan- 
Stimmung  zwiec^ien  ihr  und  ihrem  Kinde  vorhanden  ist,  00 

mögen  vielleicht  alle  Bedingungen  fär  das  Zustandekommen  des 

Mitleids  gegeben  sein ;  aber  solange  zwischen  der  Trauer  der 
Mutter  und  dem  Sachverhalt,  dafs  das  Kind  traurig  ist,  keine 
Beziehung  besteht,  solange  hat  die  Mutter  kein  Mitleid  mit 
ihrem  Kinde. 

RiBOTs  Analyse  trifft  also  nicht  mit  dem  zueammen,  was 
man  Mitleid  im  wirklichen  Sprachgehrauch  nennt. 

Auch  wenn  man  von  aller  Terminologie  absieht,  würde  eine 
solche  Analyse  eine  gewaltige  Lücke  in  der  Beschreibung  unserer 
Gefühle  lassen. 

Die  Frage,  ob  die  zärtliche  Gemütsbewegung  ein  Glemeot 
der  Sympathie  ist,  wird  uns  später  zu  beschäftigen  haben. 

IV.  Uitgefllia  als  GleicbgefaU  mit  Inbaltliclier  Besttnmnag. 

Meinong  und  v.  Ehbenfels. 

Wir  können  die  bisherigen  Theorien  als  Antworten  auf  die 
Frage  betrachten,  worin  sich  ein  idiopathisches  (ileichgefühl  von 
einem  sympathetischem  Gleichgefühl  unterscheidet.  Wenn  A. 
dasselbe  fühlt  wie  B.,  worin  unterscheidet  sicli  dieser  Fall  von 
dem  Fall,  dafs  A.  Mitgefühl  mit  B.  hat  Die  Assoziations-  und 
Nachahmungstheorie  antwortet  darauf,  dafs  das  Mitgefühl  eine 
besondere  Entstehungsweise  hat,  die  Theorie  des  sich  Herein- 
▼ersetzens,  dafis  das  Mitgefühl  in  einem  anderen  gefühlt  wird, 
Lipps,  dafs  das  Mitgefühl  Wirkung  und  Begleiterscheinung  ist 
Ton  einem  in  eine  fremde  Person  hineingebildeten  reproduzierten 
eigenem  Erlebnis,  Ribot,  dafs  das  Mitgefühl  begleitet  ist,  von 
einem  besonderen  Gefühl.  Gegenüber  diesen  Theorien  mufs 
ich  den  Standpunkt  vertreten,  dals  der  wesentliche  Unterschied 
des  Mitgefühls  in  dem  Inhalt  dieses  Gefühls,  in  dem,  worüber 
wir  traurig  oder  freudig  sind,  liegt.  Den  V^ersuch  gemacht  zu 
haben,  die  Frage  nach  dem  ..worüber"  möglichst  klar  und 
prftzise  zu  beantworten,  ist  das  Verdienst  von  Ehrkntbls  und 
Meikoko. 

V.    En  KEN  FE  LS. 

Man  kann,  lehrt  Fhkknkkls,  die  Teilnahme  für  fremdes 
Wohl  und  Wehe,  d.  h.  Mitleid  und  Mitfreude  definieren  als  die 
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FUiigkeit,  duieh  den  Gedanken  an  fremdes  Wohl  selbst  lustvoll 
ond  durch  den  Gedanken  an  fremdes  Weh  selbst  leidvoll  affi- 
liert zu  werden.*  Doch  enthftlt  diese  Definition  einen  psycho- 
logisch mehrdeutigen  Ausdruclv.  ..Unter  dem  ..Gcdaiikeir'  kann 
man  ebensowohl  die  mehr  oder  minder  anschauHche  V^orstellung 
von  fremdem  Wohl  oder  Wehe  wie  auch  das  Urteil  über  deren 
W.rhandenseia  verstehen.^  Der  BegriÄ  der  Vorstellung  ohne 
nähere  Bestimmung  reicht  zur  Definition  nicht  ans.  Wenn  die 
bloOie  Vorstellung  von  fremdem  Wohl  und  Wehe  auftritt,  so 
wird  auch  das  teilnahmvollste  Gemüt  im  allgemeinen  weniger 
afliziert,  als  wenn  die  Überzeugung  von  der  Wirklichkeit  des 
VoTigestellten  hinzutritt  Andererseits  gibt  es  Fälle  —  zum  Bei- 
[  lel  bei  der  Erzählung  eines  traurigen  Märchens  — ,  in  denen 
wir  durch  die  blofse  Vorstellung  eines  an  sieh  nicht  als  vor- 
liHiKlen  beurteilten  Leides  durch  die  Kunst  des  Erzählers  mehr 
gerührt  werden  als  durch  die  feste  Überzeugung  von  dem  Vor- 
handeosein  eines  Leides  —  z.  B.  bei  der  Lektüre  einer  nüchternen 
nnd  konventionellen  Zeitungsnotiz  von  einer  Überschwemmungs- 
htastrophe in  China.'  Man  könnte  so  meinen,  dafs  allein  an 
anschaulichen  Vorstellungen  von  fremdem  Wohl  und  Wehe  die 
(beföhle  der  Teilnahme  sich  anschliefsen,  und  dafs  die  Funktion 
^Urteils  nur  darin  beruhe,  dafs  es  mitunter  die  Phantasie  zur 
Krzeugung  anschaulicher  X'orstellungen  anregt.  Festzustellen  ist 
!<r<ieTifalls,  (ial's  dem  Urteil  jene  die  Anschauung  helel)ende  Kraft 
aisächlich  zukomnu.  Man  mufs  aber  dabei  berücksichtigen, 
iafs  zwischen  den  Individuen  weitgehende  Unterschiede  bezüg- 
ich  des  Grades  der  zur  Gefühlswirkung  erforderlichen  Anschau- 
icfakeit  der  Vorstellungen  von  fremdem  Wohl  und  Wehe  gibt 
3o  beweisen  Menschen,  die  von  intensivem  Streben  für  das  all- 
^meine  Wohl  beseelt  sind,  dafs  die  Gefühlswirkung  des  „Ge- 
Isnkens**  an  fremdes  Wohl  und  Wehe  in  ihnen  auch  bei  relativ 
reringer  Anschaulichkeit  sich  geltend  macht.  Demioch  dürften 
iuch  hier  Urteile  mit  vollkommen  abstraktem  Inhalt  wirkungslos 
>leiben.^    Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  gerade  bei  den  werk- 

'  Khkenfki^:  Wt-rtthcorio  nii<l  Ethik.  Vterteljahrnsciir.  f.  wixn.  J'hilott.  11, 
J^93f.;  Synstom  der  WcrttliiM.rio  fl,  S.  2ö. 

•  KuKKNFKi.s:   Werttiietir.  u.  Ktli.   S  H47  f. 

'  Kbenda  S,  3i8;  vjji.  die  alljjfeuieintTf ii  Ausführungen  iiu  SvHieni  der 
Riemheor.  I,  8.  67«. 

*  Ebbkivsls:  Werttheor.  n.  Eth.  S.  849  f. 
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tätigsten  Lilulerern  des  menschlichen  Leidens  das  Geiühi  sich 
au. viel  speziellere  psychische  Inhalte  knüpft' 

M  K  I  N  O  N  (r. 

(Psycholog. -etil.  UuterH.  z.  Werttheorie.! 

AltruistiBche  Gefühle  oder  Mitgefühle  sind  nach  Meikok(> 
Wer^efühle,  die  das  Gefühl  des  alter  zum  Gegenstand  haben.- 
Unter  Wertgefühlen  &8t  MsiNONa  alle  Urteüsgeffihle  zusammen.* 
Urteilsgefühle  sind  Gefühle,  bei  denen  ein  Urteil  MitTorans- 

Setzung  ist  ( —  ein  Gefühl,  das  nicht  einen  Vorstellungsinhalt 
mindestens  auch  zur  \\)raussetzung  hatte,  kann  nicht  vor- 
kommen — )  im  (regensatz  zu  Vorstellungsgelühlcn,  bei  denen 
die  Vorstellung  rcsp.  ihr  Inhalt  ohne  Urteil  ausreicht.*  Als  Bei  ; 
spiele  von  Vorstellungsge fühlen  können  wir  sinnliche  Lust  I 
Unlust,'^  als  Urteüsgefühle  die  hier  zu  behandelnden  Mitgefühl 
anführen. 

Ein  altruistisches  Gefühl  kann  ein  sympathisches  oder  ein  | 
antipathisches  sein.  „Reagiere  ich  ...  n&mlich  auf  die  Lust  des  \ 
anderen  mit  Lust,  auf  seine  Unlust  mit  Unlust,  so  redet  man  | 
bzw.  von  Mitfreuden  und  Mitleid ;  reagiere  ich  auf  die  Lust  des 

anderen  mit  Unlust,  auJ'  seine  Unlust  mit  Lust,  so  spricht  man 
dort  von  Milsgunst,  Neid,  hier  von  Schadenfreude,  Bosheit. 
(Irausamkeit  u.  dgl.""  MKiNuN(i  hat  seine  Behauptung  durch 
symbolische  Zeichen  versinnlicht.  Ein  altruistisches  Wertgefühl 
drückt  er  aus  durch :  V  e  (G.  a)  :  IT  G  e. 

U  bedeutet  hierbei  das  Urteil,  die  Buchstaben  c  oder  a  ab 
Indices  angefügt  das  urteilende  und  fühlende  Subjekt,  das  Tom 
Standpunkt  des  Fühlenden  aus  entweder  ego  oder  alter  sein 
mufs;  WG  bezeichnet  Wertgefühl;  dem  Symbol  U  folgt  in 
Parenthese  der  Ausdruck  des  beurteilten  Inhalts.^  Machen  wir 
denn  noch  die  als  Lust  resp.  Unlust  zu  kennzeichnenden  'Wert- 

*  Ehrekfelü  :  Werttheor.  u.  Eth.  8.  352. 

*  Mbixoho:  PBjchologiflch- ethische  ITntersachangen  xor  Werttheorie. 
1894.  8.  46. 

'  Ebenda  8.  Doch  Hollen  nur  die  (iewifsheitsgefflhle  den  Tai- 

hestund  des  ei^rentlichen  Wcrthaltens  darbieten.    Die  rmrewifsheitsiref'ihle 
kommen  liier  indessen  nicht  für  uns  in  Betracht  (vgl.  darüber  ödfC.- 

*  Kbendii  .S.  ."V"). 
•'  Ebenda  8.  40. 

*  Ebenda  Ö.  40  f. 
'  Ebenda  8.  45. 
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giafühle  bzw.  durch  ein  positives  und  negatives  \'oizeiehen  kennt- 
lieb,  flo  ergeben  sich  für  die  symjxathischen  Gefühle  die  beiden 
Tjrpen: 

Ue  (+  Ga)  :  +  WGe, 
Ve  (—  Ga)  :  —  IVGe, 

för  die  antipatbischen  Gefühle: 

i'e  (4-  Ga)  :  —  W (i 
Ue  (—  Ga)  :  +  WGe, 

«Gleiche  X'orzLicheii  kennzeichnen  synipathisclie,  ungleiche 
aiuipathische  Gefühle." ' 

Kritik  von  Ehrenfkls. 

Ich  kann  Ehuknfkls  nicht  zutschen,  dals  jemals  durch 
ilie  hlofse  Vorstellung  eines  Gefühls  Mitgefühl  -  erregt  werden 
kann.^  Wenn  wir  von  „Teilnahme^*  an  fremder  Trauer  sprechen, 

'  Meinonü;  Psychol.-ethische  Untere,  zur  Werttheorie,  lbü4.    S.  46  f. 

*  EauxFBLB  definiert  das  Mitgefühl  sie  fUhigkeit,  d.  h.  als  Disposition 
«Tgl.  Werttheor.  u.  Etb.  S.  211;  Syst  d.  Werttheor.  I,  B.  117).  Er  will  in  den 
fttr  uns  in  Betracht  kommenden  Erörterungen  anter  Gefflhladispoeition  gani 
allgemein  das  auf  Lust  und  Unlust  besflgliche  Verhalten  eines  Individuums 
beim  Anifcauchen  verschiedener  peychiocher  Inhalte  verstehen  (Werttheor. 
M  Eth.  S.  342  f.).  Ich  sehe  hier  von  der  Beetimnmn«  des  Mitgefühls  als 
Disposition  zunächst  ab,  um  spilter  <l:ir:iuf  zunickzukounmen.  Ist  das  Mit- 
geftlhl  die  I>iHponiti(»n,  durch  In  sf  inmito  (ledankon  lus(  und  leidvoll  erregt 
zu  werden,  ho  w  ird  e])en  (\hh  Mituefiihl  als  einzelner  pHvchisoht'r  rro/oIV 
(alt*  l»i«-f">Hitii>nKk«>iTelat,  vgl.  Saxim;i:i;  a.  a.  ().  S.  Meinoxo  :  Phantat^ic- 
vorstcllnng  und  Phantanie.  Ztitsrl,,-  f.  l'hilot.  n.  ißltHos.  Krit.  fl5,  1889,  S.  lf>3) 
durch  bestimmte  (»edunken  (als  l>isiM»siti<»nserre>fer,  vgl.  .Saxinüer  a.  u.  O. 

16*  erregt. 

*  EinoorFSLs  spricht  von  der  Vorstellung  nur  als  Gefühl  erregendem 
Moment.  Welches  das  Verhältnis  swlachen  Vorstellungsinhalt  und  dem 
(lefohl  ist,  ob  es  analog  dem  Verhältnis  zwischen  Urteilsakt  und  Urteile* 
gegenständ  ra  fassen  ist  oder  nicht,  will  er  dahingestellt  sein  lassen 
(Fohlen  und  Wollen  8.58;  Syst.  d.  Werttheor.  I,  S.  189);  jedenfalls  ist  das 
Gefühl  als  eine  Begleiterscheinung  der  VorsteHnng  aufzufassen.  Ich  glaube 
nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  wir  die  erste  hier  nur  als  möglich  angedeutete  Auf 
fasMung  als  wirkliche  Meinung  von  Ehrekfpxs  betrachten.  Wie  dem  auch 
."^-i:  ist  die  hier  gestellte  Frage,  ob  durch  blofsc  Vorstellungen  Mitgefühl 
Hrre^'t  werden  kann  oder  nicht,  befriedigeml  beantwortet,  so  int  damit,  wie 
aus  späteren  Erörterungen  hervorgehen  wir<l,  auch  die  Frage  beantw<»rtet, 
oh  der  Inhalt  einer  blofsen  Vorstellung  alleiniger  Inhalt  des  Mitgefühls 
sein  kann. 
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80  ist  ..fremde"  Trauer  nur  das  Äquivalent  für  einen  ..Dafssatz** 
wir  sind  darüber  traurig,  da£i  ein  anderer  traurig  ist^  Ebben- 
fels führt  als  Beispiel  der  Teilnahme  an  fremder  Freude  und 
Trauer  als  blofser  Vorstellungsinhalte  die  Teihiahme  an,  die  man 
an  den  Freuden  und  Leiden  der  Mftrchengestalten  nimmt  Aber 
auch  beim  Anhören  von  Märchen  sind  es  nicht  blofse  Vorstellungen, 
die  in  unss  lebendig  werden;  wenn  wir  wirklich  Teilnahme  mit 
den  M;irc]ien?)rin7,e^jsinnen  fühlen,  trauern  wir  über  die  Tatsache 
ihrer  Trauer  und  das  ist  mehr  als  blofse  N'orstellung.-  Dies 
führt  uns  unmittelbar  in  die  Lehre  Meinonus. 

Kritik  Mi;in()N(;s. 

Mitleid  und  Mitfreude  sind  nach  Mkixono  Wertgefühle.  Wir 
können  natürlich  nicht  noch  auf  das  Wesen  des  Wertes  b*w. 
des  Wertgefühls  eingeben.  £s  genüge  uns  hier  die  Bestimmung, 
dafs  wir  es  im  Mitgefühl  mit  Urteilsgefühlen  zu  tun  baben.^ 
Urteilsgefühle  sind  Gefühle,  bei  denen  das  Urteil  eine  psycho- 
logische Voraussetzung  ist^;  d.  h.  das  Urteil  ist  dem  Urteils- 
gefühl ^('i^enüber  das  Primäre.'^  Von  der  psychologischen  Voraus- 
setzung des  (Tcfübls  ist  der  Inhalt  zu  unterschei<len.  Ich  freue 
mich  ..an  dem",  von  dessen  Existenz  icli  vermügc  des  Crleils 
überzeugt  l)iii.  Hi('rl)ei  wird  der  <  ietuhlsinhalt  durcli  <ias  .an 
dem**  ausgedrückt,  während  die  psychologische  Voraussetzung 
das  bejahende  oder  verneinende  Existentialurteil  über  diesen 
Inhalt  ist*  Beim  Mitgefühl  ist  der  Inhalt  ein  Psychisches  am 
alter  und  zwar  ein  Gefühl  des  alter.  Wir  sprechen  dann  Ton 
Mitleid  oder  Mitfreude,  wenn  das  Gefühl  des  ego  und  das  Ge- 
fühl des  alter  gleiche  Vorseichen  haben,  d.  h.  beide  Lust-  btw. 
Unlustcbarakter  haben.  Als  psychologische  Voraussetsung  des 

*  über  Äquivalente  für  Dafn- Satze  v^l.  Meinong:  Aunahraen  ö.  176ff., 
Hpesiell  bei  OefQhlen  8.  188. 

*  t^r  den  Gefsennats  von  anschanlichen  und  unanschanlichen  Vor- 
NlellunKen  vgl.  Mbnono:  Phantaitievorat.  n.  Phantan.  a.  a.  O.  S.  208  ff.,  , An- 
nahmen" S.  109  ff. 

*  Zn  den  UrteilHfEefflhlen  gehören  nach  Manioxo  anlber  den  Weit- 
K<'tn],i,.ii  noch  die  Wissensgefflhle  (Ps.-eth.  T'ntern.  z  Werttheor.  S.  9Dff.t: 
(loch  meint  MEi?iON(»  Rclhnt,  dafH  die  Vollfitändigkeit  diefier  Disjunktion  norh 
untersnclit  -werden  mOfete. 

*  Ts. -etil.  T"nt.Ms.  S.  35. 

*  Vjrl.  elxmlii  S.  H4. 

*  ebenda     37.  2.ii. 
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'  Mitgefühls  ist,  wie  ersichtlich,  eiu  Urteil  über  Existenz  oder 
Nichtexisteiu  des  Grefdhls  des  alter  anzuführen. 

Die  Begri&beetimmiuig,  die  Meinukg  vom  Mitgefühl  gibt, 
I  idMiDt  zunftchst  reoht  einleiiehtend.    0och  ergeben  tidi  bei 
niberem  Zusehen  gewisse  Schwierigkeiten.   Mbinono  formuliert 

zwar  seine  Behauptung  über  das  \'erhältnis  der  QualitiU  iks  Mit- 
gefühls zu  der  Qualität  <les  (iefühls  des  Mitgefühl  erregenden 
Individuums  gegenüber  seinen  \\)rgäugern  recht  vorsichtig ;  er 
verlangt  nur  gleiche  Vorzeichen  dieser  beiden  (ieiühie,  und  doch 
erweist  sich,  dafs  diese  Formulierung  gewissen  psychisohen  Tat« 
beständen  nicht  gerecht  wird.  Deutlioh  werden  uns  diese 
Schwierigkeiten,  wenn  wir  gewisse  Arten  der  Urteüsgefühle  be- 
iQeksichtigen.  Meikong  gebt  auf  die  Arten  der  Urteil^^efühle, 
uth  ihrer  emotionellen  Qualitftt  betrachtet,  nicht  näher  ein.  Nur 
über  Hoffnung  und  Furcht  führt  er  einiges  an.^  Wenn  ich  aber 
nun  z.  B.  darüber  zornig  bin,  dafs  ein  anderer  zornig  ist,  so 
reagiere  ich  auf  das  (refühl  des  anderen  mit  einem  (iefühl,  «las 
'len  gleichen  Unlustcharaktcr  trägt;  wenn  ich  micli  darüber 
Ärgere,  dafs  ein  anderer  traurig  ist,  so  haben  beide  Gefühle  die 
bleichen  Vorzeichen,  und  doch  haben  wir  in  beiden  Fällen  kein 
Mitleid. 

In  seinem  Buche  Über  „Annahmen**  ist  Meimono  auf  das  Mit- 
gefühl nicht  nfther  eingegangen.  Doch  kann  ich  mir  nicht 
▼ersagen,  wenigstens  einen  Punkt  zu  erwähnen,  der  mir  von  Be- 

•Ifuuing  für  die  Analyse  des  Mitgefidds  zu  sein  scheint.  Auf 
einen  anderen  Punkt,  die  Bedeutung  der  Lehre  von  den  An- 
nahmen für  das  „sich  Hereinversetzen**,  sind  wir  schon  früher 
eingegangen. 

Ich  habe  bei  der  Kritik  Ton  Ehbbmpsls  tou  dem  Dafesatz 
gesprochen,  durch  den  wir  den  Inhalt  des  Mitgefühls  angeben. 
Dnreb  den  Dalssatz  kommt  nach  Meimono  ein  „Objektiv**  eines 
Urteils  zum  Ausdruck.  Mbikono  unterscheidet  zwischen  Gegen- 
stand und  Objektiv  des  Urteils.  Urteile  ich,  ..es  gibt  Schnee 
drauisen",  so  ist  ..Schnee"  (legenstand  dieser  Erkenntnis,  da- 
neben aber,  dal's  es  Schnee  gibt,  deren  Objektiv.  Objektive 
werden  durch  Dalssätse  ausgedrückL'-  Bei  den  Wertgefühlen 
haftet  der  Werthaltung  eine  Beziehung  zu  einem  Objektiv  jeder- 

'  pH.  eth.  l'nters.  s.  56  ff. 

*  Meikong:  Annahmen  Ö.  163. 
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sseit  wesentlich  an.'  Indessen  dürfte  uns  schon  diese  äufserst 
vorsichtige  Formulierung  andeuten,  dafs  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  abgeschlossenen  Theorie  zu  tun  haben;  auch  sind  die  Aus- 
fOhrungen  BIbinokos  Über  die  Beziehung  des  Objektivs  zu  dem 
Gefühl  zu  kurz  und  blofs  andeutend,  als  dafs  wir  uns  in  Nach- 
folgendem darauf  stützen  könnten.  In  den  „Psychologisch  ethi- 
schen Untersuchungen"  haben  wir  gesehen,  dafs  die  psychologi- 
sche Voraussetzung  des  Wertgefidds  ein  Urteil  ist;  die  Beziehung 
des  Objektivs  zu  diesem  Urteil  einerseits  und  zu  dem  Wertgetiihl 
andererseits  wäre  näher  zu  untersuchen.  Doch  dürfte  wohl  kaum 
hier  der  geeignete  Ort  sein,  diese  Gedanken  weiter  auszuführen.* 
Ich  werde  daher  im  Nachfolgenden,  ohne  einen  Unterschied 
zwischen  Objekt  und  Objektiv  des  Urteils  zu  machen,  von  dem 
Sachverhalt  als  Inhalt  des  Urteils  und  von  der  Beziehung  des 
Gefühls  auf  den  Sachverhalt,  als  dem  Inhalt  des  Gefühls,  sprechen.* 

Anhang. 
Das  Hitleid. 

Bevor  wir  uns  zu  den  Ergebnissen  unserer  Kritik  und  zu 
<len  theoretischen  Ausführungen  wenden,  müssen  wir  gewisser 
Beschreibungen  des  Mitleids  gedenken,  soweit  (he  Beschreibungen 
im  Mitleid  ein  Element  ünden,  das  bei  den  Bestimmungen  der 
Sympathie  im  allgemeinen  noch  nicht  näher  berücksichtigt 
worden  ist  Dieses  Element  wird  als  Lustgefühl  bezeichnet,  das 
der  sympathetisch  gefühlten  Unlust  beigemischt  ist  Die  Ve^ 
suche,  dieses  Element  näher  zu  bestimmen,  werden  uns  im  Nach- 
folgenden zu  beschäftigen  haben. 

B  A  1  N  und  S  P  K  N  r  i:  u. 

Bain  sieht  im  Mitleid  eine  Beimischung  von  zärtlicher  Ge- 
mütsbewegung. In  E.  a.  w.*  behauptet  Bain,  dafs  die  zfirtlicfae 

*  Mbimono:  Annahmen  S.  158. 

*  Nach  Mbihomob  Anaftthrungen  (Annahmen  8. 188  L)  wiie  der  Dafa- 
Sats  in  Wendungan,  wie  „ich  frone  mich,  bedaore,  f archte^  hoffe,  daiii . .  * 
nnr  das  Objektiv  des  Urteils:  „ich  freue  mich,  bedanre  osw.**;  nur  bU^Mo 
die  Beziehungen  diese«  Objektivs  au  dem  GefQhl  selbst  su  untersuchen  nnd 

aweitenR  zu  dem  Urteil,  das  die  psychologische  yorauHsetzung  des  Weit* 
gefflhln  bildet ;  denn  dafs  die  Wendungen,  wie  „ich  freue  mich,  bedanre  osw." 
nicht  das  l  'rtoil  ausdrücken,  das  die  psychologische  Vorausetaung  des  Wert- 
gefflhls  bildet,  ist  fthno  weiteres  klar. 
'  Vgl.  Stlmi'f  .1.  a.  ().  S.  48ff. 

*  Bain:  E.  a.  w.  »S.  83 f. 


Digitized  by  Google 


223 


«iemütsbcwegung  und  die  Sympathie  im  Mitleid  so  verschmolzen 
eind,  daSa  sie  unanteracheidbar  sind.  Doch  spricht  er  hier,  wie 
besonders  anch  in  M.  a.  m.  8.',  von  dem  geringeren  oder 
grölseren  Anteil,  den  eines  von  beiden  Elementen  an  dieser 
Misehnng  haben  kann.  Ob  eine  solche  Mischung  immer  beim 
Mitleid  vorhanden  ist,  darüber  später ;  dafs  in  vielen  Fällen  eine 
?olche  Beimischung  zu  beobachten  ist,  durfte  ohne  weil  eres  zu- 
.ii|:ebeii  sein.  Ich  stehe  nicht  an,  zu  erklären,  «ials  durch  die 
HAiNsche  Ansicht  das  oft  bemerkte  und  jedenfalls  oft  vorhandene 
lustrolle  Element  im  Mitleid  auf  die  plausibleste  und  einfachste 
An  ge<leutet  wird,  besonders,  wenn  man  in  Ergänzung  zu  Bain 
aacb  den  subtileren  und  höheren  Formen  der  z&rtliohen  Gemüts- 
bewegung gerecht  wird. 

Eine  ähnliche  Ansicht  wie  Bain  hat  auch  Sprncfr;  nur  dafs 
fr  noch  tiefer  gehen  und  die  Haupt wurzel  dieser  zärtlichen  Ge- 
üjutshewegung  in  der  Liebe  zum  Hilflosen  aufzeigen  will.  So 
ist  nftch  SrKNCKH  dem  Mitleid  eine  gewisse  Liebe  zum  Hilflosen 
'eigemiscbt.    Wir  können  in  dieser  Bestimmung  keine  Ver- 
beeserung  der  BAiNschen  Ansicht  erblicken.   Spkxcer  behauptet, 
afs  es  bei  <Ier  Liebe  der  Frau  für  ihren  Mann  um  Gefühle 
bandeh,  die  die  Schwächere  gegenüber  dem  Stärkeren  hat  Will 
Spkkcbr  nun  damit  abstreiten,  dafs  die  Frau  gegen  ihren  Mann 
drtKche  Gremütsbewegungen  fühlt?  Spencer  drückt  sich  zwar 
sehr  vorsichtig  aus:  „Welcher  Art  die  Emotion  beim  anderen 
(^schlechte  ist,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu  sagen***;  —  eine 
Bf-liauptung,  <lie  für  einen  Psychologen,  der  uns  soviel  von  den 
uns  jedenfalls  doch  viel  unzugänglicheren  psychischen  Zustämlen 
uuf  den  untersten  Stufen  des  Tierreiches  zu  sagen  weifs,  inuner- 
iiin  befremdlich  ist  —  doch  kann  man  wohl  mit  ruhigem  Gre- 
wissen  der  Frau  solche  Gefühle  zuschreiben.    So  wenig  wir 
einer  Beschränkung  der  zärtlichen  Gemütsbewegung  auf  die 
Uebe  zum  Hilflosen  das  Wort  reden  können,  so  wenig  können 
wir  das  Instvolle  Element  im  Mitleid  auf  die  liebe  zum  Hilf- 
losen beschränken.  Wenn  Spenobr  einen  lustvollen  Bestandteil 
iin  Mitleid  der  Mutter  mit  ihrem  Kinde  sieht,  warum  soll  bei 
•1er  Frau   nicht  ebenso  ein  teilweise  lust volles  Mitleid  ihrem 
-Manne  gegenüber  haben,  olme  dafs  er  sich  hilflos  gebärdet? 

'  Hain:   M.  h.  ni.  S.  S.  245.  ~    Vgl.  auch  E.  a.  w.  t^.  «0. 
'  Spbscbr:  Pr.  d.  Pa.  II,  S.  704. 
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Die  Liebe  zum  Hilflosen  will  nun  Sp£KCEK  wie<leruDi  auf  dea 
elterlichen  Instinkt  zurückführen,  und  so  ist  Mitleid  ein  dem 
«Iterlicben  Instinkt  nahe  verwandteB  Gefühl.^  Diese  Verwandt- 
Schaft  kann  man  zugeben;  es  ist  in  beiden  Fällen  eine  siitUidie 
Gemütsbewegung  vorhanden;  doch,  wie  Bain  in  seiner  Kritik 
der  SPENCBBsohoi  Ansicht  bemerkt,  mufs  man  nicht  ▼orgosssn, 
dafs  die  Leiden  einer  grofsen  Person  sehr  verschieden  sein  kOnnen 
von  denen  eines  Kindes. - 

Eine  Beimischung  von  zärtUcher  Gemütsbewegung  sieht  uuch 
SuLTA'  im  Mitleid'^;  dafs  auch  RuioT  sich  dieser  Ansicht  an- 
schlierst, geht  aus  unserem  Jietoate  hervor. 

E.  V  Ü  N   H  A  K  T  M  A  N  N. 

Auch  Habtsiann  sieht  im  Mitleid  eine  Beimischung  von 
Lust.  Während  er  in  der  PL  d.  U.  nur  im  mälsigen  Mitleid 
diese  Lust  finden  will  und  behauptet,  dals  das  Mitleiden  mit : 
sinnlich  wahrnehmbarem  Schmm  so  stark  werden  kann,  •  dafe 

es  keine  ^]mv  von  Lust  im  Mitleid  niehi  aufkommen  läfsi. 
sondern  es  ganz  in  herzzerreifsendeni  .Jammer  verwandelt,  dessen  j 
Grauen  zum  Hinwegwenden  treibt  belumptet  er  in  der 
Ph.  d.  s.  B.,  dafs  ein  Mitleid  ohne  Beimischung  von  Lust,  ein 
chemisch  reines  Mitleid  in  Wirkhchkoii  gar  nicht  vorkommt'  Auch 
in  bezug  auf  die  Deutung  des  lustvollen  Elementes  divergieren 
die  Darstellungen  in  der  Ph.  d.  U.  und  in  der  Ph.  d.  s.  B.  Nach 
der  Ph.  d.  U.  soll  die  Lust  im  Mitleid  darin  ihren  Grund  habea 
dafs  der  Kontrast  des  fremden  Leides  mit  dem  eigenen  FreiseiD 
von  diesem  Leide  einen  latenten  Widerwillen  gegen  die  Es- 
tragung  solchen  Leidens  zugleich  erregt,  befriedigt  und  diese 
Befriedigung  zu  Bewufstsein  bringt."  Lii'p^  behauptet  nicht  mit 
Unrecht,  dals  derartige  Erklärungen  den  Ruhm  «^rOfster  Obir 
Üächlichkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  dürlen.'  Ich  wür>it 
auch  wirküch  nicht,  was  für  eine  besondere  Freude  für  uns  m 
allgemeinen  in  dem  Bewufstsein  liegen  soll,  dai's  wir  an  dem 


»  8pw(  KU    Kth.  1,  8.  H91. 

*  Baw:  E.  e.  V.  S.  189. 

*  Sitlly:  Outl.  of  P».  S.  Ö17  Anin. 

*  Haktmann:   IMiilot^ofdiit»  dof  rtibewuföleii.  4.  A.,  li<l'2.  S.  6*)4  f. 
Haim.mxnn:  rhaiiMincnolM-ir  des  .sittlichen  iiewuleitdeinä.  S.  2ää 

*  Haktmann:   l'hilos.  d,  I  nbew.  S.  (Mjö. 

'  Jai'I';':  streit  über  die  Tragödie.  8.  44  f. 
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und  dem  Übel  nicht  leiden.    Es  mag  wohl  in  einzelnen  Fällen 
etwas  derartiges  vorkommen ;  wenn  man  ab6r  damit  eine  Deutung* 
dttr  Lust  im  Mitleid  überhaupt  geben  will,  so  scheint  uns  diese 
DeatODg  gftnsUch  unsureichend.  Wie  soll  ein  Erwachsener,  der 
mit  einem  hingefallenen  Kinde  Mitleid  hat,  einen  besonderen 
Widerwillen  gegen  das  Hingen  mit  daran  sich  anschHetiBender 
Befriedigung  fQhlen?  Auch  die  Gründe,  die  Habtmann  für  die 
Lost  des  Mitleids  in  der  Ph.  d.  s.  B.  anführt,  wollen  uns  nicht 
recht  befriedigen.   Kein  Mitleid,  auch  das  reinste  nicht,  soll  von 
einer  der  (rrausamkeitswollust  verwandten,  wenn  nicht  mit  deren 
geringeren  (iraden  identischen  Empfindung  frei  sein.    Aber  wo 
soll  denn  in  aller  Welt  die  Mutter,  die  mit  ihrem  hingefallenen 
Kinde  Mitleid  fühlt,  auch  nur  die  geringste  Spur  einer  solchen 
Lust  fühlen?  Aber  selbst  in  Fällen,  in  denen  wir  eine  solche 
(ier  Ghranaamkeitswollust  verwandte  Lust  annehmen  dürfen,  s.  B. 
bei  dem  bei  Unglücksfällen  müfsig  gaffenden  Volkshaufen,  der 
och  gierig  um  das  Schauspiel  eines  in  Krftmpfen  liegenden 
Menschen  oder  eines  gestflnsten  Karrenpferdes  zusammendrftngt, 
können  wir  da  noch  von  Mitleid  reden?  Es  mag  vielleicht  eine 
lebhafte  Vorstellung  des  ünlustgefühls  des  Menschen  oder  des 
Pfenies  vorhanden  sein;  aber,  ob  der  gaffende  Volkshaufen 
darüber  traurig  ist,  dafs  dem  Pferde  und  dem  Menschen  das 
and  das  passiert  ist,  ist  eine  andere  Frage.'   Leider  ist  auch  bei 
Hastiiank  keine  Angabe  des  Inhalts  des  Mitleids  vorhanden. 
Eine  andere  Deutung  der  Lust  im  Mitleid  als  einer  ästhetischen 
Lost  scheint  anch  anfechtbar.  Die  ästhetische  Lust  des  Mitleids 
betrachtet  das  Leid  durchaus  nur  vom  Stand] )uukt  des  un- 
beteiligten Zuschauers.  Diese  ästhetische  Lust  wird  dann  im 
Mitleid  vorhanden  sein  können,  wenn  eben  das  Leid  oder  die 
Aufserungen  des  Leides  irgend  welche  Elemente  enthalten,  die 
ästhetisch  lusterregend  sein  können.    Wa.s  aber,  um  unser  altes 
Beispiel  zu  nehmen,  beim  Kinde,  das  hingefallen  ist,  besonders 
ästhetisch  iusterregend  sein  soll,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
JoDii  *  und  ZisoLEH  ^  deuten  die  Lust  im  Mitleid  ähnlich  wie 


•  Nietzsche  Rieht  im  tragischen  Mitleiden  eine  solche  .Vrt  der  Grausam- 
keit, Bublimiert  un<\  subtilisiert,  ins  Imaginäre  und  Seelische  übersetzt 
i^ienealojne  der  Moral  S.  7H);  durch  <liese  eiiii^emischte  Ingredienz  bekomuit 
«lau  tragische  Mitleiden  neine  Safsigkeit  (Jenseits  von  Gut  und  Böse  S.  liHJ;. 

*  JoDt.  a.  a.  <>.  S. 

«  Zi*;olkb:   l>as  Gefühl.  8.  166 f. 
Zeitschrift  fui-  Psychologie  44.  15 
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Hartma.nn  iii  »ler  Th.  <I.  U.  ..Hinter  dem  Mitleid  lauert  die 
Selbstgefälligkeit,  die  Grefülüsseite  zu  dem  Gedanken:  ^wie  froh 
bin  ich,  dafs  es  mir  nicht  geht  wie  dem  da,"  das  Kraftgefühl 
der  eigenen  Überlegenheit,  die  Lnst  aus  der  Macht** 

Lipps  und  Volkelt. 

Das  Mitleid  ist  für  Lipps  Mitleiden  und  zugleich  Gefühl 
eines  Wertes.  „Jedes  Wertgefühl  ist  als  solches  ein  Lustgefühl.'*^ 

In  dem  „Streit  über  «lic  Tragödie'*  bezeichnet  er  Mitleid  als  ein 
(iel'ülil,  in  «lern  sich  mit  dem  Weh,  «las  die  Wahrnehmun.i^  <les 
Schmerzes  bereitet,  das  erhöhte  Bewufstsein  des  Wertes  ver- 
bindet, den  das  geschädigte  Leben  besitzt  '   Doch  bemerkt  er, 
dafs  wir  uns  bewulst  bleiben  müssen,  «lafs  es  unendlich  viele 
Arten  oder  besser  unendlich  viele  Klaogfarben  des  Mitleids 
gibt.  So  dürfen  wir  auch  wohl  yermuten,  dafo  Lipps  nicht  bei  i 
je<ler  der  vielen  Klangfarben  des  Mitleids  die  Lust  als  erhöhtes 
Bewnüstsein  des  Wertes,  den  das  geschädigte  Leben  besitzt,  be-  I 
zeichnen  wird.   Bei  den  vielen  kleinen  Leiden,  mit  denen  wir 
Mitleid  fühlen,  «liirfte  auch  «liese  Deutung  wenig  für  sich  haben. 
Wenn  Lipps  dagegen  im  Mitleid  neben  dem  Bewufstsein  des 
Wertes,  der  Achtun«;  auch  Liebe  sehen  will,  so  kommt  er  der  I 
Ansicht,  die  im  Mitleid  eine  zärtliche  Gemütsbewegung  erblicken  ! 
will,  nahe.  Für  Bain  ist  ja  gerade  in  der  Liebe  die  zärtliche 
Gemütsbewegung  enthalten,  ja  er  spricht  geradezu  von  „Uebe  | 
oder  zftrtlicher  Gremütsbewegung**.'  Andererseits  ist  wieder  für  i 
Lipps  das  Persönlichkeitswertgefühl  das  Fundament  der  Liebe 
zwischen  Mann  und  Frau  und,  wie  wir  wohl  in  seinem  Sixme 
hinzufügen  dürfen,  der  Liebe  in  ihren  mannigfachen  höhersn 
Formen.*  In  dieser  B'orm  dürfte  uns  die  Lippssche  Ansicht  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  der  Bain  -  Ki  uuTschen  Ansicht  bieten» 

■  Lipps:  Eth.  Ordfirg.  8.  297. 

*  Lipps:  Str  flb.  d.  Trag.  8.  44. 

*  Bain :  £.  e.  v.  8. 82;  M.  a.  m.  8.  8. 827.  In  E.  e.  8. 200  behaiiptst 
Uaoi,  dafs  die  Last  des  Mitleid*  ihre  besondere  8Qf8igkeit  der  Liebe  ver- 
danke ;  in  E.  a.  V.  8.76  beieichnet  Ba»  die  Zuneigung  (affection)  als  ge- 
wohnte oder  assoziierte  zftrtliche  Gemütsbewegung.  Fnr  RnioT  scheint  affcc> 
tion  und  emotion  tendre  (lasselbe  an  sein;  VgL  V».  d.  8.  1.  A.,  S.  14  n  n. 

*  Vgl.  Lipps*  Ansführnngon  über  das  „sinnlich ■  sittliche  Geschloch:}«- 
vcrhiiltnit*",  Ktli.  <ir«Ifrg.  S.  l'jüf.;  virl.  auch  seine  A uyfiihrungen  libiT  <iit^ 
Kreiuidscbalt  ebenda  S.  192  :  ^FroiindHrhal't,  d.  h.  Wertöcbätxuug  der  l'W¥öa- 
lichkeit  ....**  und  S.  1921'.:  Vaterlandsliebe. 
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Während  Bain  und  Ribot  in  einseitiger  Weise  auf  eine  mehr 
•irimalische  zftrtliche  GemütsbeweguDg  im  Mitleid  hinweisen, 
finden  wir  bei  Lipps  den  Hinweis  anf  das  geistig  höhere 

Persölilichkeitswcrtgefühl.  Nach  Bain  soll  das  Alpha  und  Omega 
jeder  zärtlichen  (Tcmütsbewegung  die  Berührung  sein ihre 
Wirkung  soll  darin  bestehen,  dafs  sie  die  Menschen  in  gegen- 
seitige zärtliche  Umarmung  bringt. '  Hier  bedarf  Bains  Theorie 
einer  Ergänzung;  Bain  selbst  hat  schon  die  Wirkung  der  zärt- 
lichen Gemütsbewegung  in  sehr  eingeschränktem  Sinne  nehmen 
mfissen ;  die  körperliche  Berührung  kann  auch  in  der  Form  des 
Hindeschüttelns  und  in  ähnlichen  Formen  stattfinden';  aber 
sweifellos  fehlt  bei  den  subtileren  Formen  des  Mitgefühls,  denen 
Baix  und  RiBOT  in  ihrem  Bestreben,  iiberall  die  körperliche  Seite 
<ier  Gemütsbewegungen  zu  betonen,  nicht  gerecht  werden,  jeg- 
liche Spur  eines  Bediirfnisses  nach  körperlicher  Berührung. 

Hier  haben  wir  nun  an  der  Lippsschen  Theorie  eine  will- 
kommene Ergänzung.    Wenn  ich  beide  Theorien  zusammen- 
fasse, so  würde  ich  die  Lust  im  Mitleid  beschreiben  als  eine 
Form  der  Nächstenliebe.  Man  kann  dabei  auch  an  die  ^tXla 
des  Abistotbles  oder  an  das  Wohlwollen  im  LoTzsschen  Sinne  ^ 
denken.   Diese  Nächstenliebe  kann  dann  wieder  in  sehr  ver- 
schiedenen Formen  und  Stufen  auftreten ;  sie  kann  in  der  Form, 
wie  sie  Bain   und  Ribot  beschreiben,   und   in  den  höchsten 
Formen  auftreten,  in  denen  das  Persönlich keitswcrtgefühl  den 
flauptbestandteil  bildet.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafa 
ni  der  Koin[>Iizierthoit  und  den  individuellen  Verschiedenheiten 
des  menschlichen  Seelenlebens  auch  die  anderen  Deutungen  eine 
Berechtigung  in  gewissen  Fällen  haben.  Warum  soll  es  nicht 
auch  Leute  geben,  die  beim  Anblick  eines  Schwindsüchtigen  sich 
darüber  freuen,  dafs  sie  nicht  schwindsüchtig  sind?  Dii<thet 
spricht  von  einem  häfslichen  Zug  der  Mensch ennatur,  gegenüber 
von  Gefahren  und  Schmerzen  anderer   die  eigene  Sicherheit 
liinter  dem  warmen  Ofen  versteckt  verdoppelt  zu  fiihlen.''*  Doch 
diese  Lust  als  Lust  des  Mitleids  schlechthin  zu  bezeichnen, 

*  B.US  zitiert  bei  Kibot:  Ps.  d.  8.  1.  A.,  S.  231. 
'  Bain:  M.  a.  m.  S.  S.  239. 

*  Baj>:  .\niii.  z.  J.  Mills  Analys.  ...  II,  S.  232f. 

*  Vgl.  LoTZE :   l'raktische  riiilosophie.  *S.  34. 

^  l)u.TH£¥:  Das  Schaffen  de»  I>icbtore,  in  den  Zelleraul Kiiizun  S.  420; 
Tgl.  auch  TncBn:  Ästhetik.  1846.  I,  8.887 
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scheint  mir  unangebracht  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  dem 
Mitgefühl  beigemischten,  der  Grausamkeitswollust  verwandten 
Lost  Auch  hier  werden  wir  FftUe  finden,  in  denen,  z.  B.  bei 
der  minutKtoen  wollüstigen  Ausmalung  von  Martern,  eine  Last 
dem  Mitleid  beigesellt  ist,  die  man  wohl  als  eine  der  Grrausam* 
keitswollust  verwaodte  beseiehnen  kann.  i 

Mit  meiner  Behauptung,  dafs  dem  Mitleid  Nächstenliebe 
beigemischt  ist,  finde  ich  mich  in  Übereinstimmung  mit  vielen 
älteren  Philosophen.  Schon  Aristoteles  behauptet,  dafs  man 
Mitleid  aus  Liebe  wenigstens  in  der  Jugend  fühlt,  in  dem  Alter 
soll  das  Mitleid  aus  Schwäche  stammen.^  DESCA&iiäb  sagt:  „La 
pitiä  est  nne  ^spöce  de  tristesse  mdläe  d'amour  .  .  -  ;  Hume: 
„There  is  always  a  miztuie  of  love  or  tendemess  wiih  pity.*'  | 

Für  Burks  ist  Mitleiden  eine  Leidenschaft,  die  mit  Lust  ve^  ; 
bunden  ist,  weil  sie  aus  Liebe  und  geselliger  Zuneigung  ent^  | 
springt^  Lessino*  und  Mendblsbohh*  sehen  im  Mitleid  eine 
aus  Unlust  und  Liebe  vermischte  Empfindung.  Auch  Schillkb 
können  wir  hier  anführen:  „Was  wäre  das  Mitleiden  sonst  als 
ein  Affekt  gemischt  von  Wollust  und  Schmerz;  Schmerz,  weil 
der  Mensch  leidet,  Wollust,  weil  ich  das  Leid  mit  ihm  teile,  weil 
ich  ihn  liebe.**  '  ' 

Was  die  neueren  Psychologen  anbetrifft,  so  finde  icli  mich  , 
in  Übereinstimmung  mit  Volkelt.   Volkelt  findet,  dais  sioh  i 
mit  Mitleid  etwas  von  hingebender,  herzOfibiender  Liebe  vw- 
knüpft  Die  Lust,  die  dem  Mitleid  beiwohnt,  ist  die  Lust,  „die 
wir  empfinden,  indem  wir  unsere  Herzen  erwfinnen  und  er 
weitern.  unsere  Gefühle  dahingeben,  den  Leidenden  mit  unseram 
(xefühl  um  fangen  und  liegen".^    Das  Mitleid  hat  so  für  ihn  etwas 
Sicblüsendes,  Weichfliefsendes,  Überquellendes,  Zitterndes,  bau?  ' 
Umschiiefseudes."   Ähnlich  bestuumt  scheu  Kam  die  Natur  des 

*  Aristoteles:  KIuHorik.  II,  13. 

*  Dkscabtbs  :  PaB8ion8  de  TAme.  Ges.  W.,  Ausg.  v.  CorsiN,  IV,  S.  197. 

*  Hümb:  Treat.  of  hum.  nat.  B.  II,  P.  II,  8.  IX. 

*  BuBKB  a.  a.  0.  8.  641 

^  Lbbsiko:  Hamb.  Dramat  76.  St. 

*  MaMDBLBSORK:  Ph.  Sehr.  Verb.  Aufl.  1777.  Bd.I:  Briefe  Aber  die  Emp- 
findung, 8. 146;  Bd.  II:  Rhapsodie,  8. 29;  auf  8. 15 ff.  will  MBNOBUMMiir  die 
Liebe  nicht  als  alleinigo  l'rHuche  «Ich  Vergnügens  im  Mitloi«!  ansehen. 

'  Schiller  :  Philosopliie  d.  Physiologie.  Ges.  W.,  kr.  Ausg.,  1,  i>.  1^- 
"  Volkelt:  Ästhetik  des  Tragischen.  S.  388. 
"  Ebenda  8.  361. 
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MHIeidB,  wenn  er  von  einer  gewissen  Weichmütigkeit  spricht, 
die  ]eioht]ich  in  ein  warmes  Gefühl  des  Mitleidens  geeetst  wird  \ 
oder  wenn  er  daron  spricht,  dafs  die  Betrflhnis,  wenn  sie  Sieh 

auf  vSympathie  gründet,  zu  den  schmelzenden  Affekten  gehört-, 
oder  endhch  wenn  er  vom  süfsen  Schmerz  schreibt,  der  oft  das 
Herz  leer  macht.  *    Dafs  diese  Bestimmungen  der  Natur  des  Mit- 
leids an  die  Ansicht  Bains  anklingen,  ist  klar.    B.vin  charakteri- 
siert die  zärtliche  Gemütsbewegung  mit  ähnlichen  Ausdrücken.^ 
Übrigens  will  Vot.kelt  den  Terminus  „Mitleid"  zwar  nur  auf 
solche  weichflieisenden  Gefühle  angewandt  wissen,  daneben  aber 
noch  andere  Formen  des  Mitieidens  annehmen:  das  starke  und 
das  entsetzensToUe  Mitleiden.  Das  starke  Mitleiden  fühlen  wir 
angesichts  heroisch  ertn^ener  Leiden.  Es  wftre  nach  Volkblt 
gekünstelt,  dies  mit  dem  Gefühl  der  Stärke  verbundene  Mit- 
leiden in  das  Mitleid  einbeziehen  zu  wollen.-'    Lwv^  ist  darüber 
anderer  Meinung.    Nach  ihm  gibt  es  neben  dem  schmelzenden, 
weichen,  weichlichen  Mitleid  ein  ernstes,  erhabenes,  kraftvoll  er- 
regendes Mitleid.*    Wir  können  in  der  Frage,  ob  man  die  er- 
wähnte psychische  Erscheinung  als  Mitleid  oder  Mitleiden  be- 
zeichnen sollt  keine  überm&feig  wichtige  Frage  für  die  Psycho- 
logie erblicken,  können  aber  nicht  einsehen,  warum  wir  die  IVauer 
über  heroisch  ertragene  Leiden  nicht  als  Mitleid  bezeichnen  sollen. 
Das  starke  Mitleiden  wftre  für  uns  ein  Mitleid,  dem  ein  starkes 
Persönlichkeitswertgefühl  beigemischt  ist.  Was  die  andere  Form 
des  Mitleidens,  das  entsetzensvolle  Mitleiden  anbetrifft,  so  gibt 
Volkelt  selbst  zu,  dafs  dabei  auch  wohl  Mitleid  vorhanden  ist; 
zugleich  aber  sollen  wir  liberwiegend  Entsetzen,  Grauen,  Abscheu 
fühlen.  Dafs  wir  dieses  Entsetzen  selbst  nicht  wieder  als  Mitleid 
beseichnen  können,  geben  wir  Volkelt  zu  und  halten  es  mit 
Aristoteles,  der  das  Mitleid  vom  entsetsenvollen  Grauen  scharf 
unterscheidet^  Wir  leiden  doch  nicht  das  Entsetzen  mit  dem 

'  Kant;  Ik-obachtuugen  über  da«  (iefühl  de»  Schüneii  und  Krhubenen. 
HAftTBNST.  II,  S.  2m. 

■  Kaut:  Kr.  d.  UrteÜBkr.  Kkhiibacu  S.  i'dö. 

*  Kamt:  STBAOUSche  Anthropol.  S.  276. 

*  Vgl.  Baut:  E.  a.  w.  8.  741;  M.  a.  m.  S.  8.  142.  Baw  nennt  die 
rtender  emotion"  „roaMiye  not  acute**.  Ladd  :  Psychology ...  8.  Ö42  spricht 
von  der  „soothing  natnre  of  pity". 

*  VouuLT  a.  a.  O.  8. 960. 

*  Lars:  Streit  Qb.  d.  Trag.  8.  48 f. 
'  AainoTBLBfl:  Reth.  IT,  8. 
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Unglücklichen;  in  den  von  Volkelt  angeführten  Beispielen  hat 
doch  das  Individuum  nicht  Abscheu  vor  sich  selbst  Wenn  wir 
in  den  beiden  ersten  Fällen  ein  sympathisches  Gefühl  fühlen, 
so  haben  wir  im  letaeten  Fall  ein  antipathisches  Gefühl  Wenn 
wir  bei  der  Betrachtung  des  Hersogs  von  Gk>THLAKi>  bei  Grabbe 
starkes  Mitleid  fühlen,  aber  weit  stärkeres  Grauen  vor  der  Ent- 
artung und  Verwüstung  dieses  einst  so  lierrlichen  Mcnselien,  sn 
fühlen  wir  einerseits  Mitleid  unter  Beimischung  eines  starken 
Persönlichkeitswertgefühls  *  und  andererseits  Grauen.  Dieses 
Grauen  ist  dann  aber  nicht  Mitleiden  oder  ein  Teil  davon,  sondern 
das  Gegenteil. 

Wir  haben  bisher  aulser  acht  gelassen,  dafe  Lipps  und  Volkblt 
vom  tragischen  Mitleid  sprechen.  Doch  scheinen  Lipps  und 
Volkelt  selbst  keinen  weeentliohen  Unterschied  zwischen  dem 
Mitleid  mit  den  auf  der  Bühne  daigestellten  Menschen  und  den 

Menschen  des  wirklichen  Lebens  zu  machen.  Lipp^  gebraucht 
im  ..Streit  über  die  Tragödie"  Beispiele  aus  dem  wirkliclitii 
Leben  und  charakterisiert  in  seinen  ..Etb.  Grdfr."  das  alltaizlu  he 
Mitleid  mit  äbnlieben  Ausdrücken.  Auch  ist  ja  nach  Lirr>  die 
ästhetische  »Sympathie  die  Tatsache,  welche  die  Sympathie  über- 
haupt rein  darstellt,  ungetrübt  von  dem  Egoismus  des  Lebens.* 
VoLKEiiT  wiederum  will  in  den  Ausführungen,  die  hier  für  uns 
in  Betracht  kommen,  gerade  von  dem  Moment,  durch  das  sich 
der  tragische  Eindruck  erst  aus  der  Masse  der  stofiQichen,  an  die 
schwere  Wirklichkeit  geketteten  Gefühle  heraushebt,  absehea* 
Ob  allerdings  nicht  weitergehende  wesentliche  Unterschiede 
zwischen  dem  tragischen  Mitleid  und  dem  Mitleid  in  der  Wirk- 
lichkeit bestehen,  ist  eine  andere  Frage.* 

F.  F.  S.\i  NnKRS  und  G.  Stani.k  v  II  all. 

Zum  ScliliüH  Hci  noch  kurz  auf  »'ine  t^infraire  liin^ewiesen .  die 
SArsDEns  \m<\  Hai.i,  '  in  betieil  tii\s  MitU-ids  an  verHrhiodeiie  Personen  ge- 
richtet haben.  Die  Umfrage  richtete  sich  jui  l)junun  —  ^ aller  Hefragten 
—  und  an  Herren.  Unter  den  Herren  waren  Studenten  und  Professoren.' 
uch  Kinder  sind  befragt  worden.  Es  war  gebeten  worden  nm  eine  detail- 

>  Vgl.  LtPFs:  Streit  ab.  d.  Trag.  8.  42. 

>  Lipps:  Eth.  Ordfrg.  8.  18. 

^  VoLKEi  T  a.  a.  O.  S.  368. 

*         darüber  Mbikong  :  Annahmen.  S.  234. 

^  F.  11.  Saundebs  u.  G.  Staklky  Hall:  Pity.  Amer.  Journ.  of  Ftyck^L 
11,  l&ML 
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liiTt«'  Anj^abe  <1or  Krlebniesp,  liei  doiuMi  hesonders  und  auf«  nah  ms  weist»  stark 
Mitleid  jTPfühlf  worden  war;  es  sollte  das  Dichterwerk,  ferner  die  Tatsache 
aufä  eigener  Krfahrnng,  die  das  <lnrchdringendHte  Mitleid  errejft  hatte,  die 
f yruptoruc.  der  physiolojiiHclio  Zustand,  die  nachfolgenden  Wünsche  und 
Handlungen,  die  Dauer  der  Wirkung  u.  a.  angegeben  werden.  Ein  einiger 
mafsen  zuverlüflsiges  Material  ist  auf  (irund  dieser  Umfrage  nicht  gewonnen 
«Ofden.  Alle  Fragen  besiehen  aich  auf  ein  Mitleid,  das  man  froher  erlebt 
tat;  sie  setsen  also  nicht  nur  eine  snTerllasige  Erinoenmg  Toraus,  sondern 
c»  soll  sogar  bestimmt  werden,  welches  von  diesen  erinnerten  Mitleids- 
fsfohlen  das  stftrkste  war.  Einige  behaupten  nun,  dafs  sie  das  Mitleid 
«irUtch  wieder  fahlen  und  sntworten  auf  Grund  dieses  wiedergefflblten 
Mitleids:  so  schreibt  einer,  daik  er  beim  Kiedenchreiben  einer  mitleide* 
enegendcn  Erzählung  nicht  nur  schmerzvolle  Erinnerungsbilder  hat,  sondern 
•Dgar  bohrende  Schmersen  im  Rackenmark,  im  Nacken  und  auf  der  Brust  *; 
von  den  meisten  werden  wir  aber  vermuten  können,  dafs  sie  nur  schwache 
'^'efnhlsv« »rstellungen  gehabt  hal)en.  Eine  I'orsrni  l>ehauj>tet  z.  R.,  «lafs  sie 
•ift.«  alte  Gefühl  idas  Mitleid)  nicht  zurückrufen  konnte.  Der  Faktor  der 
P'-rinnerung,  die  fausso  oder  vraie  memoire  affective,  die  individuellen 
Differenzen  in  der  Erinnerun;;.  die  zeitliche  Entfernung  sind  gar  nicht  be- 
rücksichtigt worden,  trotzdem  die  Verf.  individuelle  Differenzen  bei  der 
GefübUerinnerung  kennen-  und  auch  von  verblafsten  Creftthlserinnerungen 
üprechen.*  Ferner  scheint  ohne  weiteres  vorausgesetst  so  werden,  dafs  alle 
Mitleid  von  anderen  psychischen  Zustftnden  scharf  unterscheiden  können. 
Fiele  drücken  eine  gewisse  Unbestimmtheit  aus,  ob  ein  Gefühl  Mitleid  ist 
oder  nicht,  wenigstens  in  besug  auf  unbeseelte  Objekte.^  Wenn  aber  einige 
fon  einem  i^tslichen  oder  nervösen  nShock"  sprechen,  den  sie  bei  fremden 
Tnglaeksfftllen  fohlten*,  oder  wenn  andere  als  begleitende  Erscheinung 
des  Mitleids  ein  Gefühl  anführten,  das  nicht  nnp:Ieich  einem  Gefühl  dee 
Hangeta  oder  einem  Gefühl  der  Hohlheit  od«  r  des  Zusammenziehens  im 
-Macen  war,  so  mufs  gefragt  werden,  ob  denn  «hilu  i  wirklich  Mitleid  vor- 
handen war.  Die  Verfa.'^ser  selbst  bemerken,  dals  das  Mitleid  vielleicht 
tii<'niu!s  in  einer  reinen  und  ungemischten  Form  vork^ uiinit " ;  aber  wie 
weif  \on  den  Antraben  beziehen  sich  dann  auf  ganz  andere  Gefühle  als 
gera<le  auf  das  Mitleid? 

><>ch  auf  einen  anderen  l'unkt  müssen  wir  eingehen.  Es  war  gefragt 
worden,  welches  Erlebnis  das  stärkste  Mitleid  erregt  hatte.  Nun  führen 
sehr  viele  gar  kein  einseines  Erlebnis  an,  sondern  ergehen  sich  in  allge> 
meinen  Betrachtungen,  welche  Klasse  von  Menschen  sie  am  meisten  bemit- 
leiden ^  oder  führen  gans  allgemein  Fillle  an,  bei  denen  sie  Mitleid  gefühlt 

'  F.  II.  Saini.krs  u.  G.  .Stanley  Hall:  Pity.  Anter.  Jvuvn,  oftHtjchoi 
11,  MI9f.  S.  542,  M.  28. 

*  s.  m\ 

»  S.  571. 

*•  Ebenda  S.  ödO. 

*  6.  542,  M.  80:      d48,  F.  20. 

*  8.  676. 

^  Vgl.  u.  a.  8.  639,  F.  24,  F.  27 
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hätten,  z.  B.  Anblick  von  Blinden,  Tauljcn  u.  a.'  Viele  l>epinuen  mit  einer 
allgemeinen  Betrachtung,  wer  denn  flie  am  meisten  zu  Beniiileideiulen  yind, 
So  hält  einer  die  Parese  für  dan  traurigste',  mehrere  bemitleiden  am  meisten 
Dunen,  die  heiraten  möchten,  aber  nicht  können';  ein  anderer  ateilt 
tiachtiingen  darflber  an,  ob  Blinde,  Taube,  Idiote  oder  Verrllckte  mehr  so 
bemitieiden  aind  und  bemitleidet  am  meiaten  Blinde*;  ein  anderer  wiedenun 
hilt  die  l^naelgefangenaehaft  fflr  die  hirteate  aller  Strafen.*  Die  Antwortm 
von  anderen  endlich  aind  durch  alle  möglichen  hiatoriachen*,  philoaoplii- 
schenk  religiösen \  politlachen Betrachtungen  beeinflnbt.  Andere  h^Mo 
die  Sucht,  oft  in  wenig  geschmackvoller  Weise  paradox  zu  sein  so  e^ 
klärt  z.  B.  eine  der  gefragten  Personen,  dafs  sie  mehr  einen  Hund,  ilessen 
Fufe  gequetscht  ist,  bemitleidet  al8  Christus  (»der  andere  liaben  die  .Sucht 
«ich  anzuklagen  ;  so  ergeht  sich  eine  in  Vorwürfen  darüber,  dafs  sie  hart- 
herzig sei."  Aus  den  angeführten  (irfinden  können  wir  den  Ergeluiissen 
der  Umfrage  keinen  Wert  beilegen.  Sie  lehren  un8  das  eine,  <lafs  man 
über  solche  Dinge  Menschen  nicht  tragen  darf,  denen  die  strenge  logijsehe 
und  paychologische  Schulung  fehlt,  und  dafii  dieae  Statistik  xn  den  ver 
werflichaten  ihrer  Art  gehört.  Nur  die  Individual-  oder  Typen psyehologie 
mag  einigea  daraua  aehöpfen. 

Fflr  d«i  oft  weichen,  weichlichen  Charakter  des  Mitleide  scheinen 
die  Angaben  der  BOcher,  die  am  meiaten  Hitleid  erregen,  zu  sprechen.  Es 
aind  —  eine  Erfahrung,  die  sieh  nicht  nur  in  Amerika  beatltigen  lielbe  — 
vielfach  rflhrende,  rflbraelige  Geschichten.  Onkel  Toms  Hatte  ist  alletB 
dreimal  ao  dt  genannt  als  irgend  ein  anderea  Werk."  Andereraeita  findeo 
sich  auch  wieder  Fälle  eines  Mitleids  ä  la  IIartmakk.  Einige  der  gefragten 
Personen  scheinen  sich  mit  einer  wahren  Wollust  in  die  Marter  Christi  lu 
versenken.  Da  malt  sieh  eine  ganz  genau  die  Niigel  aus,  mit  denen  Christo» 
trekrenzigt  worden  int  ' eine  andere  dnickt  sich  scharfe  Nilgel  Lreg^^ii  ihre 
eigenen  Hancle,  nin  die  Empfindungen  zu  haben,  die  ('hristn^^  um  Kreu/o 
gehabt  hat  andere  wiederum  malen  sich  alle  Details  der  C^ualen  Chris-t: 
auH.'"*  Dagegen  findet  man  leider  in  all  den  Antworten  kaum  das,  was  man 
mit  Lipps  als  das  ernste,  erhabene,  kraftvoll  erregende  Mitleid  bezeichnen 
kilnnte;  was  aber  aus  den  angefahrten  Grflnden  nichts  gegen  die  Auffassung 
Jteweist 

Was  die  eigenen  AusfOhrungen  des  Verfassers  spesiell  Ober  die  Lust 
des  Mitleids  anbetrifft,  so  acheint  una  ihr  Standpunkt  nicht  haltbar.  Sie 
behaupten  auntchat,  die  Frage,  ob  Ißtleid  luatvoÜ  oder  unluatvoU  aei,  sei 

falHch  gestellt.  Jedes  starke  GefOhl  wecke  in  uns  ein  stärkeren  Lebeos- 
gefühl  und  sei  so  nicht  ohne  angenehme  Symptome.**  Abgesehen  davon. 


'  S,  544,  M.  45.  ^      .•)4:i,  M.  80.  "«  S.  :>45.         *  S.  544.  M. 

■■  S.  .->Ö4.  M.  33.         "  S.  568,  M.  iA).         '  S.  54«,  M.  52.  "  S.  b&2,  V.  47. 

"  S.  568,  M.  58.  S.  562,  M.  22.  "  S.  540,  M.  52.  »«  S.  öä2i. 

*»  S.  559,  F.  21.  '*  Ebenda  F.  17.  '  '  Ebenda  M.  28. 

S.  527:  ..All  strong  nentinientB  make  u.'*  tinyle  and  glow  with  an 
increa»e<l  seuNe  of  life."  Eine  uhnliehe  Theorie  hat  schon  Di  not.  Ke 
flexions  oritiques  nur  la  peinture  et  la  poesie,  1719  aufge.stellt.  Lksüi>ü 
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ob  die^e  Behsniptimg  wirklich  rii-htig  ist,  iiiufe  bemerkt  werden,  »lafs  die 
Tielen  P'orscber,  <lie  sich  um  die  Deutuii;:  der  T>nHi  im  Mitleid  abgemüht 
haben,  natürlich  nicht  jene  Lust  gemeint  haben,  die  mit  jedem  Rtnrken 
<'efühl  verbunden  «ein  80II,  sondern  eben  eine  bei  iillen  Intensitätsgraden 
den  Mitleide  vorhandene  gerade  im  Unterschied  zu  sonstineu  llnlustgefühlen 
ftoffAlIend  starke  Beimisciiung  von  Lust.  Dals  gerade  dat«  weiche,  hin* 
■cbBeliende  Mitleid  «m  wenigsten  geeignet  ist,  uns  mit  einem  prickeln- 
den LebenBgefahl  so  dnrchglohen,  sei  nebenbei  bemerkt 


Zweiter  Teil. 

Ergebnisse  und  positive  AosäUiriingen. 

I>efinition.  Das  Mitgefühl  ist  die  Trauer  bzw.  Freude 
'larübcr,  dals  ein  anderer  ein  unlustartiges  bzw.  ein  lustartigds 
I  iefühl  hat,  gehabt  hat,  oder  haben  wird.^  Das  Gefühl  des  anderen 
kaxm  im  übrigen,  sofern  es  nur  gleiche  Vorzeichen  mit  dem 
Mitgefühl  hat,  zu  einer  beliebigen  Gefühlsart  gehören. 

Das  Mitgefühl  ist  also  eine  Gemütsbewegung,  d.  h.  ein 
j  asdTer  Gefülüszustand,  der  sich  auf  einen  Sachverhalt  bezieht* 
Hiermit  ist  gegeben,  dafs  das  Mitgefühl  niemals  ein  sinnliches 
Gefühl  sein  kann,  das  direkt  durch  den  Sinneseindruck  hervor- 

•Briefan  Mkndkl.ssuhm,  2.  Febr.  1757 1  spricht  davon,  dafe  alle  Leidenschaften, 
uch  die  allerunangenehmsten,  als  Ijeidenscdiaften  angenehm  aind,  weil  wir 
unfi  eine«  grereeren  Grades  unserer  Realität  dabei  bewnfst  werden.  Auch 
MmiiLBsoHif  ist  dieser  Standpunkt  nicht  fremd,  ygl.  Rhapsodie  a.  a.  O.  II, 
8.  Idff.,  wo  er  im  Anschlnfs  au  Dubos  die  Lust  im  Mitleid  wenigstens  teil- 
weise auf  diese  Weise  deuten  will.  Über  diese  „abstrakte  Lust  der  all- 
eemeinen  AnfrUttelung"  vgL  VnoHBB  a.  a.  O.  S.  881. 

*  Mitleid  und  Mitfrende  k/^nnen  sich  auf  etwas  Zuk'infti<.;(  <  Uc^iiehen, 
ohne  deswegen  zu  Furcht  und  Hoffnung  ku  werden.  Ich  kann  darüber 
tranrig  sein,  dafs  mein  Frenn<l  moreen  eine  schmerzhafte  aber  ungeftthr- 
hche  Operation  bestehen  wird,  ohne  nüch  deswegen  zu  furchten.  Mf.inong 
sieht  den  rnterschie»!  zwischen  l'reude  und  Trauer  eiiuTsi-its  und  l'nrclit 
"nd  H'ifiiiuiiL'  aiulererHeits  darin,  dafn  jene  GcfülilHroakl i^nen  auf  einen 
;.'fwir<.«.eu,  die.'^e  Reaktionen  auf  einen  unKewisseii  Sacliverlialt  sind  (IVychol.- 
«th.  Unters.  .  .  .  S.  öOff.);  vgl.  dagegen  Bain,  der  aucli  Furcht  vor  einem 
«evissen  Sachverhalt  kennt  (£.  a.  w.  8.  53,  M.  a.  m.  S.  i^.  233j. 

Schon  HüifB  nimmt  an,  dafs  die  Sympathie  sich  auch  auf  xukOnftige 
"Geftthle  besiehen  könne  (a.  a.  O.  B.  II.  T.  n,  S.  IX);  Aristotklbs  lAfst  das 
Mitleid  anf  Zuktlnftiges  und  Vergangenes  sich  besiehen  (Rhet.  n,  8). 

*  VgL  »Tvm  a.  a.  O.  S.  56. 
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gerufen  wird.'  Wir  wüfsten  auch  wirklich  nicht,  was  es  heiisen 
sollte,  ich  habe  Zahnschmerzen  darüber,  dafs  du  Zahnschmenen 
hast;  oder  ich  habe  Hunger  darüber,  dafs  du  Hunger  hast 
Damit  ist  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  das  Mit- 
gefühl von  sinnlichen  Unlust-  oder  Lustgefühlen  begleitet  sein 
kann ;  nur  beziehen  sich  diese  dann  eben  gar  nicht  irgend  wie 
auf  den  psychiächeii  Zustand  eines  anderen. 

Die  Bwei  Arten  des  Mitgefühls, 
a)  Das  Mitleid. 

Das  Mitleid  ist  eine  unhisturtige  ( ieiinitsbowegung.  An 
dieser  Tatsache  ändert  der  L'instand  nichts,  dals  dem  Mideid. 
wie  häufig  bemerkt  wurde,  oft  oder  vielleicht  immer  eine  lusi- 
artige  Gemütsbewegung  beigemischt  ist.  Diese  beigemischt« 
Lust  unterscheidet  sich  vom  eigentlichen  Mitleid  durch  ihren 
verschiedenen  Inhalt  Wir  haben  die  dem  Mitleid  beigemiscbte 
Lust  als  Nächstenliebe  gedeutet  £s  ist  leicht  einzusehen,  dafs 
'die  Nächstenliebe  einen  anderen  Inhalt  hat  als  das  Mitgefühl,  i 

Die  Mutter  liebt  nicht  ihr  Kind  darüber,  dafs  wie  sie 

darüber  traurig  ist.  dals  ihr  Kind  Unlust  füldt.  Die  „dal'-K  'r.- 
struktionen"  las.sen  sieli  liier  überhaupt  nicht  ohne  (rewalt^ain- 
keit  unljringen,  wie  MKiN(iN<i  in  Bezug  aul  .uhnliche  FixWe  l>e- 
merkt.-'  Die  erwähnte  Ausdruckseigentümlichkeit  dürfte  un^ 
schon  einen  Fingerzeig  geben,  dafs  wir  es  bei  der  Nächstenliebe  | 
nicht  mit  Gefühlen  zu  tun  haben,  die  sich  auf  den  Kummer 
oder  die  Freude  des  anderen  als  auf  einen  Sachverhalt  beziebea 
Dabwim  sagt  einmal :  „Eine  Mutter  kann  ihr  schlafendes,  ruhige> 
Kind  leidenschaftlich  lieben,  sie  kann  aber  kaum  dabei  sagen, 
dafs  sie  Sympathie  für  dasselbe  fühle." '  iiier  ist  sehr  fein 
charakterisiert,  dafs  die  Mutterliebe  überhaupt  nicht  als  Inhah  | 
ein  (  refiiid  des  Kindes  zu  liaben  braucht.  Ein  anderer  Umstan«!  i 
scheint  uns  noch  wichtiger.  Die  Nächstenliebe  ist,  soweit  sie 
überhaupt  zu  den  passiven  Gefidden  und  nicht  zu  den  Er 
scheinungen  des  Begehrens  und  Wollens  gehört,  ein  lustartiges 
Gefühl.  Nun  ist  aber  doch  klar,  dafs  die  Mutter  nicht  ein  lust- 


»  Vgl  Stchpp  a.  a,  O.  8.  49. 

*  MsmoNo:  Annahmen.  8.  188. 

*  Darwik:  AbMt.  d.  M.  (Recl.)  I,  8. 157 f. 
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artiges  Gefühl  darüber  haben  kann,  daTs  ihr  Kind  Unlust  fühlt 
Nach  alledem  mufs  man  annehmen,  dafs  Mitleid  und  Nächsten- 
Bebe  einen  verschiedenen  Inhalt  haben,  wenn  auch  nicht  ge- 
leugnet werden  soll,  daTs  beide  Inhalte  ein  gemeinsames  Element, 
in  unserem  Falle  die  Vorstellung  des  Kindes,  haben  können. 
Wenn  aber  Mitleid  und  Nächstenliebe  zwei  verschiedene  Inhalte 
haben,  so  dürfen  wir  wohl  kaum  die  Nächstenliebe  als  Teil  des 
Mitleids  betrachten.  Näheres  über  das  Verhältnis  von  Nächsten- 
liebe und  Mitleid  später. 

Nähere  Bestimmung  der  Qualität  des  Mitleids. 

Das  Mitleid  ist  seiner  spezifischen  Qualität  nach  Trauer 
oder  eine  der  Trauer  fthnUche  Gemütsbewegung  wie  Betrübnis, 
Kummer,  Niedergeschlagenheit,  Gram  u.  dgl.  Wir  glauben  also 
nicht,  das  Mitleid  als  eine  besondere  Klasse  der  trauerartigen 
Gemütsbewegungen  betrachten  zu  dürfen.  Darauf  deutet  auch 
der  Sprachgebrauch  hin.  Wir  saufen,  dafs  wir  betrübt,  be- 
k^nnnert.  nie<lergeschlagen  sind,  uher  die  Tatsache,  dafs  du  dies 
und  dies  I.eid  erduldest.  Die  charakteristischen  Merkmale,  «lie 
\'<»LKj:i.  r  dem  Mitleid  zuschreibt,  deutet  er  selbst  auf  eine  Bei- 
mischung von  Liebesgefühl. 

Ausdrücklich  sei  dagegen  bemerkt,  dafs  das  Mitleid  nicht 
•ien  qualitativen  Charakter  der  übrigen  unlustartigen  Gemüts- 
bewegungen annehmen  kann.  Ich  kann  mich  im  Mitleid  nicht 
darüber  ärgern,  zornig  u.  dgl.  sein,  dafe  der  andere  ein  Unlust- 
gefOhl  hat  Mögen  auch  solche  Gefühle  nach  rein  psychologischen 
Gesichtepunkten  immerhin  zu  derselben  Klasse  gehören,  zu  der 
auch  das  Mitgefühl  gehört,  so  haben  sie  doch  inchts  mit  dem 
zu  tun,  was  man  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als  Mitgefühl 
bezeichnet. 

b)  Die  Mitfreude. 

Mitfreude  ist  eine  lustartige  Gemütsbewegung.  Näher  be- 
stimmt ist  die  Qualität  der  Mitfreude,  Freude  o<ler  eine  der 
Freude  ähnliche  Gemütsbewegung,  wie  Fröhlichkeit,  Zufrieden- 
heit u.  dgl. 

Yerslelch  der  <laalltät  des  HitgefUila  mit  den  GelttblssiiBtaikl 
detaea,  nit  dem  man  HitgeflUil  hat. 

Das  Mitgefühl  braucht  durchaus  nicht  dem  (iefidil  des 
anderen  gleich  zu  sein.   Wir  können  mit  jemand  Mitleid  haben. 
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weil  er  sich  ärgert,  zornig  ist  oiler  dgi.,  ohne  dal's  dadurch  das 
Mitleid  zum  Ärger  oder  Zorn  oder  dgL  wird;  ebenso  können 
wir  mit  jemand  Mitleid  haben «  weil  er  physischen  Schmers, 
Hunger,  Durst  fühlt,  ohne  dafo  das  Mitleid  dadurch  zum 
physischen  Schmerz,  Hunger  oder  Durst  wurd. 

Wir  können  also  die  Behauptung  «ler  meisten  «Icr  bisher 
behan«lelien  Theorien  nicht  zugeben,  «lars  das  Mitgefühl  ein 
Gleichgefühl  ist.  Der  Fall,  «lafs  das  (refühl  des  anderen  und 
mein  Mitgefühl  qualitativ  gleich  sein  können,  ist  nur  ein  spezieller 
Fall,  der  eintritt,  wenn  der  andere  Trauer,  bzw.  ein  trauer 
artiges  Gefühl  oder  Freude,  bzw.  ein  freudeartiges  Gefühl  hat 
Dagegen  möchten  wir  beim  Mitgefühl  an  der  Forderung  der 
gleichen  Vorzeichen  festhalten.  Wenn  man  vielleicht  auch  davon 
sprechen  hört,  dafs  man  Mitleid  mit  jemand  hat,  weil  er  sidi 
über  etwas  freut,  so  ist  hierbei  der  eigentliche  Inhalt  eben  nicht 
die  Freude  des  anderen.  Hat  jemand  mit  einem  Sclnvin<lsuchtigen. 
der  sich  in  dem  letzten  Stadium  seiner  Krankheit  plötzlich  wohler 
fühlt,  Mitleid,  so  ist  der  Mitleidige  nicht  darüber  traurig,  dafs 
der  Schwindsüchtige  sich  freut,  sondern  deswegen,  weil  diese 
Freude  das  Anzeichen  einer  VerschUmmerung  des  Zustandes 
ist;  der  Mitleidige  ist  auch  hier  über  ein  —  zu  erwartendes  — 
Unlustgefühl  des  Patienten  traurig. 

BeimischaDgen  des  HitgefUbls. 
a)  mueid. 

Mitleid  tritt  häufig,  wenn  nicht  immer,  unter  Beimischung 
einer  lustartigen  Gemütsbewegung  auf.  Diese  lustartige  Bei* 
mischung  haben  wir  als  Menschenliebe  im  allgemeinsten  I^ud 

bezeichnet.  Wenn  wir  das  Verhältnis  zwischen  Mitleid  und 
Nächstenliebe  charakterisieren  wollen,  so  hätten  wir,  um  uns 
des  Terminus  Uiitni.s  zu  bedienen,  „une  composition  par  melaui^e", 
d.  h.  den  Fall  der  Zusammensetzung,  in  dem  die  psychologische 
Analyse  die  einzelnen  Elemente  bestimmen  und  aufzählen  kann, 
im  Unterschied  zur  ..composition  par  combinaison",  wo  eine 
nicht  zurückführbare  Einheit  vorhanden  ist.^  Wir  können  audi 
nichts  dagegen  haben,  wenn  man  das  Verhältnis  zwischen  den 


»  VkI.  Uiuoi ;  IV.  a.  H.  1.  A.,  .S.  264f. 
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beideD  Gemütsbewegungen  als  raschen  Wechsel  bezeichnet'; 
wobei  dann  aber  zum  mindesten  zugegeben  werden  mufo,  dafs 
das  naive  Bewußtsein  diesen  raschen  Wechsel  mit  einem  Zugleich- 
sein  ▼erwechselt 

Eine  Frage  ist,  ob  Mitleid  immer  mit  einer  Beimischung  von 
Nächstenliebe  auftritt.  Es  ist  häufig  behauptet  worden,  dafs  das 
Mitgefühl  keineswegs  ausschliefslich  an  das  Bestehen  von 
Neigungen  geknüpft  ist/-  Doch  ist  hierbei  zweierlei  zu  unter- 
scheiden. Wenn  auch  Nächstenliebe  nicht  die  Voraussetzung 
der  Sympathie  ist,  so  ist  damit  noch  nicht  gezeigt,  dafe  wir, 
wenn  wir  mit  jemand  Mitleid  haben,  nicht  Nftohstenliebe, 
Yielleieht  in  sehr  subtiler  Form  fOhlen.  Baik  sagt,  dafs  Ab- 
oeigung  Sympathie  nicht  ganz  zu  zerstören  braucht*;  aber  dann, 
wenn  wir  mit  jemand  sympathisieren,  fühlen  wir  dann  noch 
tatsächlich  Abneigung  gegen  ihn,  überwinden  wir  dann  nicht 
vielmehr  unsere  Abneigung  gegen  ihnV  Die  Frage  bleibt  also 
bestehen,  ob  Mitleid  ohne  Nächst enUebe  vorkommt  £s  ist  dies 
eine  subtüe  Frage  der  Selbstbeobachtung,  die  wir  hier  nicht  zu 
entscheiden  wagen.  DaÜis  Mitleid  auch  von  anderen  lustartigen 
Gemütsbewegungen  begleitet  sein  kann,  z.  B.  von  einer  der 
OiausamkeitswoUust  verwandten  Lust,  hat  sich  uns  bestätigt 

Aus  diesen  Beimischungen  des  Blitleids  erklaren  sich  auch 
^ie  ganz  verschiedenen  Antworten  auf  die  Frage,  ob  Mitleid 
iU5tvoll  sei  oder  nicht  Während  La  Fontaine  sagt  :  „La  pitie 
fst  le  inouvement  le  plus  agreable  <ie  tous"  ^,  und  das  Mitleid 
tin  Phitzücken  i ravissement),  eine  Exiase  ''  nennt,  und  Rousseau 
•las  Mitleid  als  „un  sentiment  tres  doux"  ®  bezeichnet,  weifs 
Spinoza  von  einer  solchen  Lust  des  Mitleids  gar  nichts  und  sieht 
in  ihm  nur  „tristitia*'.  Die  meisten  Psychologen  halten  sich 
indessen  zwischen  diesen  beiden  Extremen  und  behaupten,  dafs 
dem  Mitleid  ein  lustvolles  Gefühl  beigemischt  sei 

'  Vgl,  Hkhxke:  Zur  Lehre  vom  Gemüt.  S.  36.  Audi  die  Annahme 
^er  einfachen  Koexistenz  der  beiden  Gefnhle  wOrde  unserer  Theorie  nicht 

widerstreiten.    Vjrl.  Saxinokr  a.  a.  ( ).  S.  3üi)  ff. 

*  Vgl.  Juüi.  a.  a.  O.  S.  085,  B.vin;  M.  a.  ni.  S.  S.  278;  vgl.  auch  Mi  mr 
a.  a  <).  B.  II,  P.  II.  S.  VII:  „We  pity  even  »trangera  aml  such  as  are  per- 
fecily  indifferent  to  uh." 

*  lUi>-:  M.  a.  m.  S.  S.  278. 

*  La  Fostaink:  AmuurH  de  l'syclie.  (Jos.  W.  Bd.  Vi  Ii,  »S.  119. 

*  Ebenda  S.  114. 

*  RoumxAr  a.     O.  8. 249. 
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b)  Hltfrende. 

Auch  bei  der  Mitfreude  soll  nach  manchen  Forschern,  z.  B. 
JODL,  eine  solche  Gefühlsmischung  stattfinden.  Hinter  der  Mit- 
freude lauert  der  Neid,  welcher  die  (lefühlsseite  zu  dem  Gedanken 
darstellt :  ,,Ich  gönne  dir  dein  Glück,  aber  wieviel  schöner  mülale 
es  doch  sein,  wenn  es  mir  zugefallen  wäre.**^  Wenn  wir  eine 
solche  Beimischung  als  vorhanden  auch  in  gewissen  Fftllen  zu- 
geben können,  so  können  wir  doch  in  dieser  Beimischung  kein 
allgemeines  Charakteristikum  der  Mitfreude  sehen.  Die  Freude, 
die  gerade  Erwachsene  so  oft  mit  den  kleinen  Freuden  von 
Kindern  fühlen,  ist  eine  ganz  reine  Lust. 

Andererseits  ist  auch  der  Mitfreude  häufig  NÄchstenliebe  bei- 
gemischt „Wenn  irgendwo  das  Mitgefühl  zum  Verwechseln 
mit  der  liebe  verwandt  ist,  so  ist  es  in  dieser  Gestalt  als  zarte, 
sinnige  Mitfreude.**  * 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  uns  die  Tatsache,  dafs 
das  Mitgefühl  überhaupt  häutig,  wenn  nicht  immer,  von  Nächsten- 
liebe begleitet  ist.  Wir  linden  uns  hier  im  wesentlichen  in 
Übereinstimmung  mit  Riüot,  wenn  wir  auch  die  Nächstenliebe 
nicht  als  Teil  der  Sympathie  betrachten  können. 

Hieraus  wird  uns  begreiflich,  wie  manche  Forscher,  z.  BL 
Mac  Gosh',  die  Sympathie  als  Zweig  der  liebe  bezeichnen 
konnten.  Selbst  Bain,  dessen  Verdienst  es  gegen  frühere  Schrift- 
steller nach  .1.  St.  Mill  ist,  Sympathie  und  zärtliche  Gemüts- 
bewegung sorgsam  unterschieden  7A\  haben  sieht  im  Mitleid 
und  Wohlwolleu  eine  sttlche  Mischung. 

Ist  aber  so  dem  Mitleid  oft  oder  immer  eine  Lust  bei- 
gemischt und  ist  die  Mitfreude  selbst  schon  lustartig,  so  ergibt 
sich  —  ein  für  die  psychologische  Grundlegung  der  Ethik  nicht 
uninteressantes  Ergebnis  — ^  dafs  der  Mitfühlende  überhaupt 
meistens,  wenn  nicht  immer,  lustvoll,  wenn  auch  nicht  aus- 
schlieiölich  lustvoll,  gestnnnit  ist   Zu  demselben  Ergebnis  ge- 

'  Joi.L  :i.       O.  S.  687. 

*  IIaütmann':   l'hannnietiol.  d.  s.  B.  8.  22G. 

'  MrCosn:  Psycliolo^y.  The  motive  juiwer^  Eiuotions  etc.  1887.  S.  112. 
St  lioM  Hitler  bezeichnet  das  Mitleid  geradeeu  als  „momentary  love"  ;6er- 

mOIlK.    Ausg.  V.  (il.AUSTONE  IJ,  '61). 

*  3.  8t.  Mill:  Dinsertations  smi  discussions.  III,  S.  34. 
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iangten,  wenn  auch  auf  ganz  anderem  Wege,  u.  a.  schon 
Bocn^LiER^  und  Dauwih.- 

Intensität  des  MitfefiUils. 

Ein  duzchgehendor  Intenmtätsunteraohied  zwischen  Bfitgefübl 
md  idiopathi8ch«n  Gefühlen  ist  nicht  vorhandra.    Die  weit* 
gehendsten  indiTidaellen  Unterschiede  sind  hierbei  in  Betracht 

zu  ziehen.  Dafs  die  Intensität  des  Mitgefühls  durch  Liebe  zu 
'lern  hidividuum,  mit  dem  wir  Mitgefühl  haben,  gesteigert  wird, 
!>t  eine  viel  bemerkte  Tatsache '■;  da,  wo  eine  solche  Steigerung 
der  hitensitat  des  Mitgefühls  durch  Liebe  stattfindet,  kann  jeden- 
falls das  Mitgefühl  intensiver  werden  als  jedes  beliebige 
idiopathische  GefühL  Die  Wirkungen  einer  solchen  Intensitftts- 
8t«igenmg  ftolsem  sich  dann  in  Hingebang,  Aufopferung. 

Uaiiiteressierflieit  des  Xitgeflllils. 

Die  Uninteresßiertheit  des  Mitgefühls  ist  vorhanden,  wenn 
ier  obenbezeichnete  Sachverhalt  rein  und  ausschÜefslich  den 
iniialt  einer  Freude  bzw.  einer  Trauer  bildet 

Kdrperliehe  Änfsemiigen  des  Mitgeltthls. 

a)  Mitleid. 

Schon  Desc AKTES  sagt:  „Au  reste  on  pleure  fort  nis« ment 
•lans  cette  passion  (sc.  la  piti^}.^  *  Tränen  werden  nach  Kamt 
bald  durch  Sympathie  bald  durch  angenehme  Empfindungen 
erregt  Kaut  nennt  diese  sympathetischen  Tränen  ganz  animalisch.* 
Die  Bemerkung,  dafs  die  Sympathie  mit  der  Not  anderer  reich- 
licher Tränen  erregt  als  unsere  eigene  Trübsal,  finden  wir  bei 
Dabwin.«'   Der  Umstand,  dafs  man  beim  Mitleid  so  leicht  weint, 


*  Bitii.lier:  Du  plainir  et  <ie  hi  »luulcur.  8.  79:  „douoeur  (lu'eiifcrme 
Will  »'t^t  syinj«aihit|tio".  Den  (irund  dafür  niolit  or,  ähnlich  wie  Dübos,  in 
einem  „surcroit  d'uctivite  excite  en  nouH  par  iu  wympathio". 

*  DxRwnr  a.  a.  O.  8. 158  Anm.:  „Wenn  aber,  wie  es  der  Fall  zu  Bein 
ivheint,  Syiui>athie  eigentlich  nor  ein  Instinkt  wftre^  so  wflrde  ihre  Ans» 

Qbting  ein  direktes  Vergnügen  Terschaflen,  in  derselben  Weise,  wie  

^  Ansabnng  fast  aller  anderen  Instinkte." 

'       Q.  a.  ebenda  8. 158. 

*  DncABEM  a.  a.  0.  8. 198. 

'  Kjon:  8TRACKB8cbe  Anthropol.  8.  333. 

*  Dabwix:  Ausdruck  der  Gemfltsbewegnngen.  [Dtsch.]  8.  190. 
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bietet  eine  gewisse  Bestätigung  der  Ansiclit,  dais  »lern  Mitleid 
eine  lustartige  Gemütsbewegung  beigemischt  ist.  Mendelssohn 
nennt  das  Weinen  eine  vermischte  Empfindung  von  Lust  und 
l'nlust^  Ähnlich  hatte  sich  schon  Descabtbs  ge&uüsert:  ,.Le8 
larmes  ne  viennent  point  d'une  extrdme  tristosse«  mais  seotoment 
de  oelle  qui  est  m^ocie  ou  aooompagnte  ou  snivie  de  quelque 
sentiment  d'amour  ou  aussi  de  joie.^  *  Kaut  behauptet :  „Beim 
Weinen  löst  sich  der  Schmerz;  es  ist  das  Aufhören  des  Sdunenes 
und  eine  nicht  unangenehme  zärtliche  Rührung."'  Lenau  spricht 
von  der  Wehmut  sülsor  Tropfen  und  Mendi-xssohn  von  den 
wollüstigen  Tränen,  die  dem  Betrübten  angenehmer  sind  als  die 
reizendste  Sinnenlust/  Eine  gewisse  Bestätigung  Hnden  wir  in 
den  vielen  Tränen,  die  von  mitleidigen  Seelen  vergossen  werden, 
für  unsere  Behauptung,  dais  dem  Mitleid  eine  gewisse  Menschen- 
liebe beigemischt  ist;  denn  gerade  zArtliche  Gemütsbewegongm 
rufen  leicht  Tr&nen  hervor.* 

Wenn  wir  den  von  Savkdsbs  und  Hall  befragten  Personen 
glauben  wollen,  so  h&tten  wir  noch  eine  Unmenge  anderer 
körperlicher  Äufserungen  des  Mitleids  anzuführen,  wie  Hohl 
gefühl  und  Zusammenziehen  im  Magen,  ('belkeit,  Ersticken  u.  a.' 
Es  war  uns  indessen  schon  früher  zweifelhaft,  ob  wir  es  dabei 
noch  mit  Mitleid  zu  tun  haben.  Hiermit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dalüs  beim  Mitleid  wie  bei  anderen  trauerartigen  Gremüts- 
bewegungen  heftige  physiologische  Veränderungen  auftreten 
können;  ob  man  allerdings  unter  diesen  physiologischen  Ver- 
änderungen solche  finden  wüd,  die  für  das  Mitleid  charakteristisch 
sind,  erscheint  uns  zweifelhaft. 

b)  Mitfireude. 

Besondere  körperliche  Äuüserungen  der  MitEreude  sind  wohl 
nicht  anzufahren.  Es  wfire  höchstens  an  das  Lficheln'  zu  denken, 
das  wir  bei  Erwachsenen  sehen,  wenn  sie  sich  über  die  kleinen 

*  Mkhdblssobk  :  Rhapsodie  a.  a.  O.  8. 45  f. 

*  Desoartks  a.  a.  O.  8. 140. 

^  Kant:  SiBACUsche  Anthropol.  8.  383. 

*  Mkitdklssohn  :  RhnpHodie  a.  a.  O.  8.  40. 

*  Vpl.  Dakwin:   Ausdruck  d.  Gemütshewegungen.  8.  188, 

*  Saunukhs  lind  Hall  a.  n.  i).  S.  57ü  u.  a. 

'  Vgl.  Kibot:  in.  d.  H.  I.A.,  8.237.  Nach  Dahwin  (Ausdr.  il.  (iemüt*- 
heweg.  S.  187;  verurMuclii  »lie  Mutlurlicbe  ein  leichte»  Lächeln  und  Ei^läntan 
der  Augen. 
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Freoden  der  Kinder  freuen.  Dieses  Lächeln  dürfte  aaofa  wiedemm 
«nf  eine  zftrüiohe  Gemütsbewegung  hinweisen. 

Algreinng  des  WlgeflUils  gegentllier  verwandten  psyeMsehen 

TatsaehengeMeteii. 

a)  Gegenüber  Sympathie  im  weitesten  Sinne  des  Worte«. 

Im  Laufe  unserer  Untersuchung  ist  es  uns  oft  begegnet, 
dafs  unter  dem  Namen  „Sympathie"  Erscheinungen  subsumiert 
worden  sind,  die  mit  Mitgefühl  im  hier  definierten  Sinne  gar 
nichts  KU  tun  haben.  Wir  können  gegen  eine  solche  Benennung 
an  sich  nichts  einwenden;  nur  mufs  dann  diese  ebenfalls  mit 
dem  Namen  Sympathie  bezeichnete  Erscheinung  von  dem  Mit- 
gefühl scharf  getrennt  werden.  Bei  der  vielfachen  Anwendung 
des  Wortes  Sympathie  auf  solche  Erscheinungen  wird  es  sich 
nicht  yermeiden  lassen,  den  Terminus  Sympathie  —  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  —  auch  in  diesem  Sinne  zu  gebrauchen.^ 

Wir  verstehen  unter  Sympathie  jedes  Gefühl,  das  infolge 
der  Wahrnehmung  der  Gefühlsäufserungen  eines  anderen  Wesens, 
eei  es  durch  Assoziation  —  Spekceb,  Baim  — ,  sei  es  durch  Nach- 
ahmung der  Ausdrucksbewegungen  —  Bain  — ,  sei  es  durch 
Ansteckung  —  Sütbxblawo  — ,  sei  es  durch  Suggestion  — 
Baldwin  *  —  entsteht  und  dem  Gefühl  dieses  Wesens  —  natür- 
lich unter  Berücksichtigung  individueller  Unterschiede  —  gleich 
ist  Der  Fehler  der  in  Parenthese  erwähnten  Psychologen  ist 
«s,  diese  Sympathie  im  allgemeinsten  Sinne  nicht  vom  Mitgefühl 
geschieden  zu  haben.  Die  Unterschiede  zwischen  der  Sympathie 
im  allgemeinsten  Sinne  und  dem  Mitgefühl  sind  folgende: 
Während  der  Sachverhalt,  dafs  ein  anderes  Wesen  ein  lustartiges 
bzw.  ein  unlustartiges  Gefühl  hat,  zum  Inhalt  des  Mitgefühls 
gehört,  ist  ein  so  besamter  Inhalt  für  die  erwähnten  psychischen 


^  JoDL  hat  den  Vorschlag  gemacht,  die  Termini  Sympatliiu  und  Mit- 
geffthi  in  verschiedeiier  Bedeatang  su  gebrauchen.  So  wanscheoswert  auch 
eine  scharfe  terminologiBche  Sondemng  wtre,  so  ktonen  wir  doch  eine 
wiche  Trennung  hei  dem  jetsigen  Stande  der  wiasenschaftlichen  Termino- 
logie nicht  fOr  angtngig  halten;  es  sind  dieselben  Fehler  bei  der  Begriffs- 
bestimmuDg  des  „MitgefQhlB'*  gemacht  worden  —  vgL  s.  B.  Böboh:  Das 
menschliche  Mitgefühl  —  wie  hei  der  negriffshcstinimang  der  „Sjrmpathie". 

*  Baldwin:  Hnndhook  o£  Psychoiogy.  S.  188fl. 
Zeitaclinft  fUr  Psychologie  S4.  16 
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Erscheinungen  Dicht  erforderlich.  Während  die  S3mpathie  im 
allgemeinsten  Sinne  alle  nur  mOgUchen  emotionellen  Qualitäten 
annehmen  kann  —  es  kann  Verwunderung  oder  physischer 
Schmerz,  z.  B.  der  bei  anderen  wahrgenommene  Augenschmen, 
ansteckend  sein^  — ,  so  sind  die  möglichen  emötioneUen 
Qualitäten  beim  Mitgefühl  beschränkt  auf  Trauer  und  Freude. 
Ferner  ist  die  Sympathie  im  allgemeinsten  Sinn  ein  Gleich- 
gefühl, wührond  das  Mitgefühl  nur  gleiche  Vorzeichen  wie  das. 
Gefühl  des  Mitgefühl  erregenden  Individuums  zu  haV»en  braucht. 
Es  wird  sich  auch  zeigen,  dafs  die  Entstehungsweisen  der 
Sympathie  im  ailgemeinto  Sinn  und  des  Mitgefühls  verschieden 
smd.* 

b)  Gegenüber  den  übrigen  Fremdgefühlen. 

Unter  Premdgeföhlen  wollen  wir  in  Anlehnung  an  ähnliche 

Begriffsbestim  nun  Igen  von  Hoawicz'^und  Jodl^  Gefühle  verstehen, 
die  das  Vorhandensein  irgend  welcher  psychischen  Zustiüxle, 
Handlungen,  Eigenschalten  anderer  Personen  zum  Inhalt  haben, 
die  wir  gegen,  mit,  über  oder  für  jemand  fühlen.  Als  Fremd- 
gef  ühle  seien  hier  in  Übereinstimmung  mit  Ho&wicz   und  Jgdl  * 

'  Bain  :  E.  a.  w.  S.  178,  A.  Smith  a.  u.  ü.  S.  5,  Busch  a.  a.  ().  S.  16.  Man 
kann  die  Sympathie  im  allgemeinen  Sinne  auch  weiter  ausdehnen  als  blofs 
auf  GefOhle,  man  kann  auch  die  Mitempfindung  im  Sinne  von  Hobwicz  (Pk. 
AnaLÜ«,  8.  Sil  ff.)  und  gewisse  motorische  Reaktionen,  wie  Mitlachen,  Mit- 
gähnen» Mithenlen  bei  Banden,  dasnsählen.  In  diesem  erweiterten  Sinne 
fassen  SpxMOsa  und  Ribot  die  Sympathie  anf ;  vgL  auch  A.  Smith  a.  a.  O.  S.  41.,  S5i 
'  Dafs  die  Sympathie  im  allgemeinen  Sinne  nnd  das  MitgcfQhl  ihrem 
ethischen  Werte  nacl»  vollständig  verHchieden  sind,  ist  klar.  Die  herzliche 
Freude  der  Mutter  i\hvr  die  Freude  ihres  Kindes  ist  ethisch  wertvoll.  Die 
Heiterkeit,  die  in  eiiiein  Men^-cluMi  duroli  anstrrkendes  Laclien  orregt  wird» 
ist  in  etliischer  Heziolmiig  om  vi»Ilständig08  adia<fo^ot-\ 

■  HoKwu  z  a.  n.  O.  11^,  »S.  ^^4. 

*  JüDL  a.  a.  O.  S.  6Ö4. 

*  HoBwicz  a.  a.  O.  llt,  S.  307. 

*  JoDL  a.a.O.  6. 663 f.,  vgl.  auch  HömtMo:  Ethik.  [Dtsch.]  1901.  8.608. 
HöFFDiNO  unterscheidet  Sympathie  im  Sinne  von  Mitgefflhl  nnd  im  Sinne 
von  reproduziertem  Gefühl  eines  anderen  Wesens.  Vgl.  Hümb  a.  a.  0. 
u.  a.  B.  II,  P.  II,  S.  V:  „What  ewer  other  passiona  are  may  be  actna- 

ted  by;  pride,  ambition,  avarice,  curiosity,  revenge  or  lust;  the  soul 

"r  animatin^  principle  of  them  all  is  sympathy."  HmiB  stfltxt  seine 
Behauptung  folgeudermafsen :    :^The  sentiments  of  other  can  never  affect 

US,  but  by  hecominf»,  in  sonie   measnre.  onr  own ;  a  rnere 

idea  ....  woiiM  never  al"ne  ho  ai)k'  l<>  affect  us."^  Diese  l'ramisse  karn 
eben  nicht  zugegeben  werden.   Im  übrigen  tiudct  »ich  schon  bei  iluMa  die 
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Mitleid,  Mitfrende,  Neid,  Schadenfreude,  Dankbarkeit,  Rache- 

<^efühl  aiif!:e führt.  Nach  Ilouwirz  sind  alle  Frcnidgofülile  Mit- 
gefühle. J<»i)L  will  die  Frcindijji^t  lihle  nicht  als  Mitgefühle  be- 
zeichnen; er  will  im  Gcf^enteil  den  Terminus  Mitf^efühl  auf  Mit- 
leid und  Mitfreutie  besehr<änken ;  behauptet  aber,  dafs  in  die 
Fremdgefühlo  eine  Gefühlsnachbildung  als  P^lement  eingeht,  für 
lie  er  den  Terminus  Sympathie  vorschlägt.*  Jodl  beruft  sich 
dabei  anf  den  Gebratich,  den  Hume  und  Smith  von  dem  Worter 
Sympathie  gemacht  haben.  Gegenüber  Hobvicz  und  Jodl  mufo 
bestritten  werden,  dafs  eine  Teilnahme  an  fremden  Gefühlen, 
wie  HoBwicz  sich  ausdrückt,  oder  eine  Nachbildung  fremder 
Gefühle  in  allen  Person ge fühlen  stattfindet.  Ich  habe  seiner- 
zeit ausführlich  dargelegt,  dafs  in  Neid,  iSchadenfrcude,  Hafs 
u.  ein  solches  ..Fühlen  eines  fremden  Gefühls"  nicht  zu  " 
beobachten  ist.  Daher  kann  ich  auch  die  Wahl  des  Terminus 
Sympathie  für  Gcfühlsnachhildung  im  Sinne  Jodls  nicht  für " 
glücklich  halten,  da  es  sich  bei  dem,  was  er  als  Gefüldsnach- 
büdnng  bezeichnet,  durchaus  nicht  immer  um  Gefühle  zu  handeln 
braucht,  sondern  auch  um  symbolische  GefühlsTorstellungen» 
Jodl  behauptet  nun  zwar,  dafs  Gefühlsvorstellungen  leicht  in 
primäre  Zustände  übergehen;  doch  kann  eben  nicht  anerkannt 
werden,  dafs  ein  solcher  Übergang  in  allen  Fremdgefühlen  statt- 
findet. 

Was  den  Unterschied  der  übrigen  Fremdgefühle  von  dem 

oft  bemerkte  Zweidentigkeit  im  Gebrauch  dea  Wortes  „Sympathio".  Einer- 
mtM  identifisiert  er  allgemeinee  Wohlwollen  oder  Uamanität  mit  Sympathie 
vgl  Inqniry  conceminK  the  Principlee  of  morals.  Append.  II,  note  3); 
andererseits  nennt  er  die  Furcht,  die  von  einem  Tiere  anf  ein  anderes 
flbertragen  wird,  „Sympathie''  (vgl.  Treat.  of  hum.  nat.  B.  II,  P.  II,  8.  XII). 
^MiTB,  der  auch  die  Sympathie  in  einem  weiteren  Sinne  nimmt,  hält  daran 
>«t,  dafH  der  SympathiBierende  „nicht  nur  die  tJniMtiinde,  sondern  auch 
i'enon  und  Charakter  mit  dem  arnleron  wpcliself  (vpl.  n.  a.  O.  S.  466). 

Vgl.  von  Neueren  aucli  B«).scii  a.a.O.  S.  72:  Auch  im  direkt  ontt'ejron- 
?o<(otztcn  (iefnlil  Mitgefühl;  und  Spencku:  Kgo-altrui8tiHche  Gefühle.  Tr. 

J.  i'f.  II,  s.  *;«;8ff. 

'  JöDi,  a.  a.  (  ).  S.  147  f.,  fil»7f.  Jodl  beschraiikl  die  <  ief»ildsna<;lil)il<iuu"^ 
nicht  nur  auf  I-remdgefühle,  sondern  will  auch  in  den  Eigengefflhlcn,  wie 
Stols,  Ehrgeiz,  Bescheidenheit,  Reue,  Scham  eine  solche  GefOhlsnachhildnng 
•eben.  Gerade  l>ei  den  EigcngefOhlen  dflrfte  sich  bctfonders  klar  die  Not- 
wendigkeit herausstellen,  wie  weit  es  sich  dabei  um  Nachbildung  von  Ge- 
ftkhlen  oder  um  Gefahlsvorstellungen,  auch  bUifs  symbolischer  Natur» 
handelt. 
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Mitgefühl  betri^,  so  haben  gewisse  Fremdgefühle,  wie  Schaden- 
freude, Neid  und  Milsgunst  zwar  den  Sachverhalt,  dafis  ein 
anderer  ein  Gefühl  hat,  zum  Inhalt;  aber  das  Gefühl  des  anderan 
und  das  Fremdgeffihl  haben  nidit  die  gleichen  Vorzeichen; 
andere  wiederum,  wie  Dankbarkeit  und  Raohegefühl  haben  nidit 
das  Vorhandensein  eines  Gefühls  als  solchem  zum  Inhalt,  sondern 
eine  auf  uns  oder  uns  Nahestehende  gerichtete  Handlung.  Bei 
den  übrigen  Fremdgefühlen  dürften  sich  leicht  ähnliche  Unter- 
schiede des  Inhalts  feststellen  lassen. 

c)  Gegenüber  den  übrigen  altruistischen  Gefühlen.^ 

Die  Anzahl  der  verschiedenen  altruistischen  Gefühle  ist 
unermefslich  grofs.  Hier  nur  einige  Beispiele  aus  dem  Leben 
der  Mutter:  Furcht,  Hoffnung  der  Mutter,  dals  ihr  Eänd  etwas 
tun  oder  leiden  wird,  Ärger  imd  Zorn  darüber,  dals  ihrem  Kinde 
etwas  geschehen  ist,  ja  sogar  Ärger  und  Zorn  gegen  jemand, 
der  ihrem  Kinde  etwas  getan  hat ;  ja  —  wir  kOnnen  noch  weiter 
gellen  —  einen  gewissen  Neid,  Schadenfreude,  kleine  Bosheiten 
gegen  andere  Kinder;  die  gewisse  Vorzüge  haben,  die  ihr  Kind 
nicht  hat,  werden  wir  als  altruistische  Gefühle  im  weitesten 
Sinne  betrachten  müssen.  Man  sieht  ohne  "weiteres,  dafs  bei 
den  altruistischen  Gefühlen  eine  Beschränkung  auf  Freude  und 
Trauer  nicht  mehr  möglich  ist.  Auch  gleiche  Vorzeichen  zwischen 
den  Gefühlen  der  Mutter  und  den  Gefühlen  des  Kindes  kOnnen 
uicht  als  Kriterium  dienen.  Wenn  wir  fiigerlich  darüber  stud, 
dafe  ein  anderer  ftrgerlich  ist,  so  hat  zwar  das  Gefühl  des 
anderen  und  unser  Gefühl  gleiche  Vorzeichen;  es  ist  aber  dodi 
kein  altruistisches  Gefühl.  Ein  gemeinsames  Kriterium  der 
altruistischen  Gefühle  können  wir  nur  darin  finden,  dafs  bei 
allen  das  Mitgefühl  die  Voraussetzung  ist  Hört  die  Mutter 
auf,  sich  daniber  zu  freuen,  dafs  ihr  Kind  sich  freut  oder 
darüber  traurig  zu  sein,  dafs  ihr  Kind  traurig  ist,  so  hört  sie 
auch  auf,  für  ihr  Kind  Furcht  und  Hoffnung  und  all  die  vielen 
anderen  altruistischen  Gemütsbewegungen  zu  fühlen. 

'  Mkinonc,  f Ts  -etil.  T'nfcrs.  ...  S.  46 f.)  will  unter  altruistischen  Ge. 
fühlen  oder  Mitgefühlen  diejenigeu  Gefühle  yerstehen,  die  dos  Gefühl  einet 
anderen  zum  Ge<;eiistan<lo  liaben;  er  teilt  sie  ein  in  sympathische  und  anti 
pathisclie  Gefühle.  Wir  können  diejse  Be/.ciclinnnf^swcise,  die  k(>iuesweg> 
mit  dem  bislier  üblichen  Gebrauch  des  Wortes  „altruistisch''  in  Einklang 
steht,  nicht  für  eine  glücklich  gewählte  halten. 
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£Dt8te]uuig  des  MitgeftUÜB. 

Die  psychologisebe.  VonniSBetsimg  des  Mitgefühls  ist  ein 
Urteil  oder  eine  Annahme,  deren  Inhalt  der  Sachverhalt  bildet, 
di6  ein  anderer  ein  Lnst-  bzw.  ein  Unlustgefühl  fühlt. 

Fraglich  könnte  es  scheinen,  ob  auch  eine  Annahme 
psychologische  Voraussetzung  des  Mitgefühls  sein  kann.  Meinonü 
hat  in  seinen  „Psycholog.-eth.  Unters.'*  die  Mitgefühle  als  Urteils- 
gefühle  bezeichnet.  Nach  seiner  Lehre  von  den  „Annahmen''  sollen 
flidi  nun  die  Wertgefühle  nicht  nnr  als  Urteilsgefühle,  sondern 
erentoeU  aaeh  als  Annahmegeföhie»  genauer  geffthlsartige  Zustande 
dmtoUen.  Unter  den  gefOhlsartigen  Zuständen  will  Mediono  Quasi- 
geMhle,  d.  h.  einen  speziellen  Fall  von  PhantasiegefOhlen  ver- 
itelien.*  PhantasiegefQhle  sind  nach  ihm  psychische  Erscheinungen , 
denen  eine  Art  Mittelstellung  zwischen  Vorstellung  eines  Gefühls 
und  einem  Gefühl  selbst  zugeschrieben  werden  mufs,  analog 
•ier  Zwischenstellung,  welche  die  Annahmen  zwischen  Vor- 
stellung und  Urteil  einnehmen."  Als  Beispiel  führt  er  Furcht 
and  Mitleid  bei  der  Tragödie  an:  „eine  Furcht,  bei  der  man 
aich  im  Grande  gar  nicht  fürchtet  und  ein  Mitleid,  das  nAher 
besehen  eigentlich  doch  gar  nicht  weh  tut  .  .  /  '  Was  Meinong 
Idsr  als  Phantasiegeföhle  bezeichnet,  bedarf  einer  genaueren 
Analyse  und  Abgrenzung  gegenüber  Gefühl  und  Geffihlsvor- 
stellung.  Sollten  sich  die  Behauptungen  Meinongs  als  haltbar 
erweisen,  so  hätten  wir  ein  wichtiges  Unterscheidungsmittel 
zwischen  dem  Mitleid  bei  der  Tragödie,  weiterhin  der  sogenannten 
ästhetischen  Sympathie  und  des  Mitgefühls  im  täglichen  Leben. 
Die  Frage,  die  uns  hier  beschAftigt  ist  nur,  ob  eine  Annahme 
psychologische  Voraussetzung  des  Mitgefüiüs,  als  eines  wirk- 
lidien  Gefühls,  sein  kann.  Mxniovo  selbst  will  nicht  in  Abrede 
steUsD,  dab  manchem  im  Theater  wirkliches  Mitleid  beikommen 
mag;  dabei  ist  es  aber  doch  wohl  nicht  notwendig,  dafs  der 
Betreffende  an  die  Wirklichkeit  der  dargestellten  Vorgänge 
glaubt,  dafs  er  aufhören  mufs  „blofs  anzunehmen".  Ebenso  ver- 
hält es  sich,  wenn  gewisse  Leute  beim  Lesen  von  Märchen, 
Romanen  u.  dgl.  in  ein  nicht  zu  stillendes  Weinen  verfallen. 
Dafs  Annahmen  wirkliche  Gefühle  erregen  können,  müTste  schon 

'  lisiKOKO:  Annahmen.  8.  250f. 

*  Ebenda  8.  28& 

*  EbMida  8.  884. 
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<]ajs  ..Sichhineinversetzen",  das  ja  MiaNONd  durch  eine  Annahme 
iieutet,  beweisen ;  wir  verweisen  auf  die  früher  angeführten  Beispiele. 

Das  Gefühl  des  anderen  ist  in  dem  Urteil  oder  in  der  An- 
nahme, den  pflycbologischen  Voraussetzungen  des  Mitgefühls, 
■als  Vorstellung  gegeben.  Dafe  diese  Vorstellungen  jedenfalls 
Auch  symbolische  sein  können,  mochten  wir  in  Gegensatz  zu 
Ebbenfels  behaupten.  Darauf  deutet  schon  das  häufige  Mitleid 
mit  sinnlichen  Gefühlen  hin,  die  uns  in  vielen  Fftllen  nur  als 
symbolische  Vorstellungen  gegeben  sein  können.  ^Nach  einer 
kräftigen  Mahlzeit  dürfte  es  doch  nahezu  unmöglich  sein,  sich 
Äuch  nur  in  irgend  welchem  Grade  jene  Sehnsucht  nach  Nahrung 
vorzustellen,  die  vor  der  Malilzeit  da  war"*;  und  doch  können 
wir  auch  dann  Mitleid  mit  dem  Hungrigen  fühlen. 

Um  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen,  wie  es  dem  anderen 
zumute  ist,  versetzen  wir  uns  in  seine  Lage  M^linaud  sagt 
nicht  mit  Unrecht:  „(sc.  pour  ^prouver  de  la  Sympathie)  il  faut 
^tre  capable  dlmaginer  yivement  un  intörieur  d'Ame^  de  le  crte 
on  soi  tel  qu'il  est  en  autruL  II  y  a  lä  un  certain  caradtee 
po^tique  (jui  fait  de  la  Sympathie  r^lle  et  profonde  une  esptee 
d'oeuvre  d'art."  '  Es  ist  die  Frage,  ob  ein  „Siebhineinversetzen* 
immer  heim  Mitfühlenden  stattfindet.  Sieht  man  bei  jeder 
(Jefiihlsvorstellung,  die  auf  einen  anderen  gedeutet  wird,  ein 
solches  ..Sichhineinversetzen",  so  mufs  die  Frage  bejaht  werden: 
sieht  man  dagegen  im  ySichhinein versetzen eine  Annahme,  ich 
sei  in  der  Lage  des  anderen,  so  wird  die  Selbstbeobachtung 
wohl  kaum  bestätigen,  dafs  ein  „Sichbereinversetzen**  in  alko 
Fftllen  stattfindet  Hat  so  die  Theorie  des  „SichhineinversetienB*' 
-eine  allerdings  sehr  eingeschränkte  Bereditigong,  so  ist  anderer- 
seits zu  betonen,  dafs  das  Mitgefühl  als  solches  kein  Gefühl  ist, 
das  ich  auf  einen  anderen  deute  oder  in  der  Annahme  fähk, 
ich  sei  der  andere.  Der  Mitfiddende  weifs  recht  wohl,  dafs  sein 
üefühl  nicht  nur  inhaltlich  immer  verschieden  ist  von  dem 
Gefühl  des  Mitgefüiii  erregenden  Individuums,  sondern  sehr  oft 


•  Spencer:  l*r.  <1.  I's.  I,  S.  240;  vj?l.  auch  Sci-ly  :  Huin.  Mimi.  II.  8.73f 
A.  öMiTii  (a.  a.  ().  .S.       will  we^cii  der  schweren  Vorst cllharkeit  siauJicher 
(Jeffllile  Sympathie  mit  sinnliclien  (iefühlen  üherhaupl  ableujfnen,  ^uler  nur 
«ugeHtehcn,  ilafn  t*iniiiiche  (Jefiihle  ncliwache  Sympathie  errt'geu;  ein  deui 
liclter  lliuwei»  darauf,  dafs  zwi^cheu  Sympathie  im  weitesten  äiuuc  umi 
MitgefObl  scharf  untefschieden  werden  mtiiiB. 

*  MAldiaud:  Grande  EncydopMte.  Artikel:  Sympathie. 
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«och  qualitativ.  Daher  Bind  Ausdrücke,  wie  „sich  identifizieren, 
zu  tmem  anderen  werden,  eins  werden  mit  einem  anderen",  zum 
mindeeten  milSiverständlich.  Der  andere  ist  mit  seinen  Geföhls- 
eriebnissen  als  von  mir  gesonderte  Persönlichkeit  in  der 
fktjcbologiscben  Voraussetzung  des  Mitgefühls  als  Inhalt  meiner 
Vorstellung  gegeben.  Eine  Täuschung,  Verwechselung  meiner 
Persönlichkeit  mit  einer  fremden  oder  derartiges,  findet  im  Mit- 
gefühl nicht  statt.  Es  stän<le  auch  wirküch  traurig  um  die 
moraUsche  Ausrüstung  des  Menpchcn,  wenn  er  nur  infolge  einer 
solchen  Täuschung  darüber  traurig  sein  köunte,  dafs  seine 
Kebenmenschen  traurig  smd. 

Keine  EntstebuDg  des  Mitgefühls  durch  Assoziation. 

Entsteht  ein  Gefühl  assoziativ  durch  die  Wahrnehmung  des 
Ixeffihlsausdrucks  emes  anderen,  so  ist  es  kein  Mitgefühl;  es 
fehlt  die  psychologische  Voraussetzung  des  Mitgefühls :  ein  Urteil 
oder  eine  Annahme.  Solange  ich  nicht  weils  oder  annehme, 
dafs  ein  anderer  ein  lustartiges  bzw.  ein  unlustartiges  Gefühl 
ü:hlt,  solange  habe  ich  kein  Mitgefühl.  Das  Mitgefühl  kann 
nicht  durch  blofse  Vorstellungen  hervorgebracht  werden;  es  kann 
also  nicht  assoziativ  entstehen.  Es  ist  nicht  die  mindeste  Be- 
rechtigung vorhanden,  das  Verhältnis  zwischen  der  psycho- 
logischen Voraussetzung  des  Mitgefühls  und  dem  Mitgefühl  selbst 
als  eine  assoziative  zu  fassen.  Hiermit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  auf  psychologische  Voraussetzungen  mit  gleichem 
oder  ähnlichem  Inhdt  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Umständen 
gleiche  oder  ähnliche  Mitgefühle  folgen.^  Wenn  ich  darüber 
traurig  bin,  dafs  A.  krank  ist,  so  werde  ich  auch  mit  B.  MiÜeid 
haben,  wenn  er  krank  ist  und  ähnliche  Umstände  vorhanden 
bind,  z.  B.  wenn  B.  nieinem  Herzen  ebenso  nahe  steht  wie  A 
An  (lieser  Tatsache,  dafs  auf  tlhnliche  Voraussetzungen  ähnliche 
<!efühle  folgen,  ist  weiter  nichts  Auffülliges,  nichts,  was  uns 
veranlassen  könnte,  die  Assoziationshypothese  zu  Hilfe  zu 
Dchmen.  Die  Bedeutung  des  Assoziationsprinzips  für  den  Mit- 
gefühlsprozels  besteht  dann,  dafs  vermöge  von  assoziatiT  ge- 
weckten Erinnerungen  an  ähnliche  Fälle  —  in  unserem  yorigen 

'  Vgl.  Saxinokr  a.  a.  O.  S.  394:  „Gleiche  oder  ähnliche  Difipoaitions- 
«rreger  (hc.  =  pHvchologiHche  V'orntiKHetznncen)  werden  hoi  uni^eHndorter 
<iffi^hltidiHpoHitioii  (gleiche  oder  ähnliche  Gefühlserregung^u  auslösen/  Über 
<  refohlsdiiipositiouen  später. 
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Beispiel  z.  B.  Krankheitsfälle,  —  die  Vorstellung  des  Zustande» 
eines  anderen  —  in  unserem  Fall  der  Leidenszuatand  von  B. — 
sich  bildet,  und  wir  infolgedessen  den  Sachverbalt  —  in  unserem 
Fall,  dafo  B.  leidend  ist  —  erkennen  können. 

Keine  Entstehiug  des  Hitgemhls  darch  Nachalmiiiiig  von  Aus- 

dmcksbewegnngen. 

Die  GrQnde  hierfOr  lassen  sich  leicht  den  vorigen  Er- 
drtenmgen  entnehmen.  Die  Bedeutung  der  Nachahmung  der 
Ausdrucksbewegungen  konnte  höchstens  darin  bestehen,  dals 

wir  uns  durch  diese  Nachahmung  leichter  in  die  La^  einee 

anderen  versetzen  und  so  den  Sachverhalt  erkennen  können. 

Keine  Entstehung  des  MitgefUUs 
dweh  Übergang  einer  GeflUihnrorstellnng  in  ein  Geflhl.^ 

Abgesehen  von  den  den  vorigen  Erörterungen  zu  entnehmen- 
den Gründen,  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  eine  Vorstellung  des 
Gefühls  eines  anderen  als  solche  ja  bleibend  vorhanden  sein 
mufs,  damit  überhaupt  Mitgefühl  da  sei.  Dafs  ein  solcher  Über- 
gang ebenso  wie  eine  Gefühlsnachahmung  nur  überhaupt  in  den 
Fällen  in  Betracht  kommen  könnte,  in  denen  das  Mitgefühl  und 
das  Gtofühl  des  anderen  gleich  sind,  darüber  haben  wir  schon 
gesprochen. 

Wenn  wir  uns  ziun  Schluft  fragen,  warum  denn  aber  nun 
auf  Grund  einer  bestimmten  psychologischen  Voraussetzung  ein 
Mitgefühl  eintritt,  so  wird  sich  dafür  wenigstens  bis  jetzt  ebenso- 
wenig ein  Grund  angeben  lassen,  wie  dafür,  dafs  wir  uns  fürchten, 
wenn  ein  Sachverhalt  als  gefährlich  beurteilt  wird.  Wie  wir 
wohl  erklären  können,  wie  beim  Anblick  des  Feuers,  assoziativ 
in  uns  Vorstellungen  früherer  Schmerzen  erweckt  werden,  nicht 
aber,  warum  wir  uns  vor  dem  Feuer  fürchten,  so  ist  es  auch 
entsprechend  beim  Mitgefühl  £s  bleibt  uns  in  solchen  Fallen 
nichts  übrig,  als  auf  angeborene  Gefühlsdispositionen  zu  rekur- 
rieren.* Auf  die  Mitgefühlsdisposition  werden  wir  bei  der  fint- 

*  Erklftmng  der  Sympatliie  aus  dem  Übergang  einer  Gefflhlßvorptellanfr 
in  ein  Gefühl:  Theorie  von  Hlme  (Treat.  of  hum.  nat.  B.  II,  V.  I,  S.  I;  B.  II. 
S.  VII,  S.  IX)  ;  dieHe  Ansicht  vertreten  neuerdings  Baut  in  seiner  Theorie 
der  fixen  Idee  und  Jgdl  (ji.  a.  0.  S.  (561  ff .). 

•  Unter  GefühlHdinposition  verstehe  ich  die  Eigenschaft  (eine«  In- 
dividunm«)  auf  bestimmte  psychiBche  Erlebnisse  mit  einem  bestimmten  Ge> 
fflhl  wa  reagieren  und  swar  ao^  dafo  der  Inhalt  der  betreffendeil  ^Icimiai» 
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«tohnng  des  Mitgefühls  beim  Kinde  zurückkommen.  Wenn  wir 
dann  scfaUellBlich  noch  die  Gründe  für  das  Entstehen  von  Gefühls» 
dispositlanen  kennen  lernen  wollen,  so  werden  uns  die  lotsten 
Anfklftnmgen  darüber  vielleicht  erst  ans  der  entwicklnngs* 
geschichtlichen  Betrachtungsweise  der  psychischen  Vorgänge 
kommen.^  Hierin  liegt  auch  die  Berechtigung  der  vielen  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Hypothesen,  die  die  Entstehungsweise 
der  Sympathie  im  Laufe  der  Entwicklung  des  Kindes  und  der 
Rasse  aufzeigen  wollen.  Es  sei  daher  noch  kurz  auf  die  Ent- 
wicklung der  Sympathie  eingegaugen. 

IMe  BntwlcUiiDg  des  MItgefBUs  belwi  Kinde. 

Zunächst  seien  einige  Erscheinungen  im  Gebiete  des  psychi- 
schen Lebens  des  Kindes  angeführt,  die  auf  Mitleid  gedeutet 
werden  können.  PBEYiut  fand,  dafs  sein  Kind  im  27.  Monat 
weinte,  wenn  die  Papierfiguren  durch  rasches  Schneiden  in  Oe- 
fahr  kamen,  einen  Arm  oder  einen  Fufs  zu  verlieren.*  Auch 
sonst  fand  er  hei  seinem  Kinde  im  27.  Monat  auffallend  hftufige 
inbernngen  des  Mitleids.*  BALnwm  will  beohachtet  haben,  dafs 
sein  Kind  im  5.  Monat  schrie,  wenn  er  einen  Flaschenkork  kniff 
and  deutet  dieses  Schreien  auf  Sympathie.  Im  22.  Monat  soll 
das  Kind  beim  Anblick  eines  Bildes,  auf  dem  ein  weinender 
Mann  mit  auf  die  Hände  gebeugtem  Haupte  und  mit  im  Stock 
gefesselten  Füfsen  dasafs,  geweint  haben.*   Dajjwiä  sagt:  „With 

sa  dem  Inhalt  des  betreffenden  Geftthle  wird,  oder,  anders  ausgedruckt^ 
den  f»celi«rhen  Strukturzusammenhnng,  um  uns  eines  Ausdrucks  Dii-Tnp.YR 
(vgl.  Ideen  über  eine  beschreibende  und  zergliedernde  T*i<ycbol.  Berl.  A.-B. 
1894,  8.  1370 ff.)  zu  bedienen,  der  zwischen  bestinmiten  pKvcliiMchen  Erleb- 
nissen und  bestimmten  Gefühlen  besteht.  8o  int  die  Mitleidsdisposition 
die  Eigenschaft  eines  Individuums,  auf  Grund  eines  beurteilten  Sachverhalte, 
daÜB  ein  anderer  traurig  ist,  Trauer  über  diesen  Sachverhalt  zu  fühlen« 
Traten  bestimmte  GefOble  anf  Grand  bestunmter  Erlebniaee  bei  einem 
Menflclien  hlnflg  und  stark  snf,  eo  sprechen  wir  von  einer  starken,  im 
nngekehrten  Falle  von  einer  eehwaehen  GefflhladispoBition.  FAr  besondere 
starke  Ctofttblsdisposltionen  hst  die  Sprache  beeondere  Namen,  wie  Furcht* 
■ankelt  n.  dgL  Vgl.  tu  meiner  Definition  die  Definitionen  von  Saxdiob 
(a.  a.  O.  8.  392)  und  Enannu  (Werttheor.  n.  Eth.  a.  a.  O.  8.  818,  Syst.  d. 
Werttheor.  I,  S.  118). 

'  Vgl.  Stt  >ii  F  a.  a.  O.  S.  6& 

*  Pbbyku  a.  a-  O.  8.9Ö. 
■  Ebenda  8.  330. 

*  Ba^lowin:  Entwicklang  des  Geistes  beim  Kinde  und  bei  der  Kasse. 
pHMh.]  S.  311. 
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respect  to  the  allied  (sc.  with  affectioii)  synipathy,  this  was 
clearly  shown  at  6.  months  and  11  days  by  Iiis  (sc.  of  the  child) 
melancholy  face,  with  the  corners  of  his  mouth  well  depressed, 
when  his  nurse  pretented  to  cry."  ^  SuujY  schreibt,  dafs  sein 
•9^2  MoDate  altes  Kind  heftig  weinte,  wenn  seine  Mutter  sich  so 
«tollte,  als  ob  sie  weinte.  Von  dieser  Nachahmung  eines 
Kummers,  um  daran  teilzunehmen,  meint  Süllt,  ist  nur  ein 
Schritt  zur  unmittelbar  mitfühlenden  Auffassung  des  Kummers. 
Wann  eine  wirkliche  Teilnahme  stattfindet,  ist  nach  ihm  unmög- 
lich zu  sagen.'-  Der  letzten  Bemerkung  Sullys  können  wir  nur 
beistimmen.  Es  ist  wohl  unmöglich  zu  bestimmen,  wenn  zum 
erstenmal  auf  (Irund  eines  beurteilten  Sachverhalts  Mitleid  oder 
Mitfreude  auftritt.  Erst  dann,  wenn  diese  psychologische  Voraus- 
setzung des  Mitgefühls  beim  Kinde  gegeben  ist,  können  wir  von 
Mitgefühl  reden.  Danach  wäre  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in 
den  von  den  erwftbnten  Psychologen  beobachteten  Fällen  tat- 
sächlich Mitgefühl  vorhanden  war.  Dafs  z.  B.  in  dem  von 
Baldwik  zuerst  angeführten  Fall  ein  solcher  beurteilter  Sach- 
verhalt nicht  anzunehmen  ist,  dürfte  wohl  klar  sein.  Baldwik 
selbst  gibt  dies  zu  und  betrachtet  diesen  Fall  als  ein  Beispiel 
der  organischen  Sympathie.  Organische  (Jemütsbewegungen  sind 
Instinkterscheinungen ;  „sie  scheinen  zu  dem  physischen  Organis- 
mus zu  gfliüren  und  durch  die  Vererbung  so  eng  in  die  Struktur 
des  Körpers  verwoben  zu  sein,  dafs  sie  ohne  Beistand  unserer 
Deukprozesse  uns  vor  Schaden  zu  beschützen  und  Vorteile  zu 
gewähren  scheinen."^  Als  organische  Gemütsbewegungen  führt 
Baldwin  die  Furcht  an,  die  ein  Säugling  bei  lautem  Lärm  fühlt 
und  die.  Sympathie  in  den  ersten  Lebensjahren  des  Kindes.  In 
betreff  dieser  organischen  Sympathie  können  wir  unter  ent- 
•sprechenden  Abänderungen  dieselbe  Frage  stellen,  die  Stumpf 
in  betreff  einer  erblichen  Furchtsamkeit  aufzuwerfen  hat  Gibt 
es  eine  Sympalliie  ganz  ohne  Idee  eines  anderen  in  einem  be- 
stimmten (lemütszustand  sich  befindenden  Menschen?  „Wird 
468  sich  nicht  einfach  um  angeborene  KeÜexmechanismeu  handeln, 
die  durch  bestimmte  Sinneseindrücke  ausgelöst  werden  oha« 

*  Darwin:  A  biographical  Hcotch  oi  an  Infant.  Aliud  2,  1Ö77,  S.  288; 
deuttichc  übers.  Zeitnchr.  Kosutos  1. 

*  Sollt:  Unters,  üb.  d.  Kindh.  S.  228. 

*  Balowot:  Das  «oiiale  und  sittliehe  Leben  erklärt  durch  die  wwtiiirhn 

Entwicklong.  [Dtach.]  1900.  8.  149. 
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Daz wisch cnkunft  irgend  eines  Affektes?"*  Wenn  das  Kriterium 
fortfällt,  das  uns  der  Inhalt  des  Mitgefühls  gibt,  so  wiifstcn  wir 
kein  anderes,  das  uns  das  Becht  gäbe,  ein  Gefühl  als  Mitgefühl 
XQ  bsKeiobnen. 

Von  der  organischen  Sympathie  unterscheidet  Baldwin  die 
leflektive  Sympathie.  Die  Entstehung  dieser  reflektiven  Sym- 
pathie ist  nach  Bau)win  deutlich  eine  Funktion  des  Ichbegriffs.- 
Die  Ichvorstellung  entwickelt  sich  im  projektiven,  subjektiven 
und  ejektiven  Stadium.  Der  durch  Nachahmung  anderer  im 
subjektiven  Stadium  gewonnene  Ichbegriff  wird  im  ejektiven 
^dium  wieder  in  die  Personen  der  Umgebung  vom  Kinde 
hineingelesen.^  Da  nun  so  dem  Gedanken  an  den  ego  und  an 
den  alter  derselbe  Inhalt  zugrunde  liegt,  so  erregen  beide  die- 
tßlhe  Gemütsbewegung.  Dieselbe  Gremütsbewegung,  die  man  für 
swh  selbst  fühlt,  muTs  auch  erregt  werden,  wenn  derselbe  Ge- 
danke sich  auf  eine  Person  mit  dem  unterscheidenden  Merkmal 
-ein  anderer**  bezieht.  Sympathie  ist  die  unvermeidliche  Folge 
der  Entstehung  der  Ich  Vorstellung.* 

Gegen  diese  Theorie  ist  folgendes  einzuwenden:  Baldwin 
selbst  mufs  zugeben,  dai's  bei  dem  Gedanken  an  den  anderen 
die  Ich  Vorstellung  mit  dem  unterscheidenden  Merkmal  „ein 
anderer'*  auftritt  Wenn  nun  aber  der  ego  und  der  alter  eiii 
imterscheidendes  Merkmal  besitzen,  so  ist  es  nicht  von  yom- 
herein  notwendig,  daTs  der  ego  und  der  alter  dieselbe  Gemüts- 
bewegung erregen.  Wenn  dann  noch  die  Erfahrung  ergibt,  dafs 
diesem  unterscheidenden  Merkmal  eine  wesentliche  Bedeutung 
für  die  Erregung  der  <  Jemütsbewegungen  zukommt,  so  ist  <lamit 
die  Behauptung  widerlegt,  dafs  der  Gedanke  an  den  ego  und 
der  Gedanke  an  den  alter  dieselbe  Gemütsbewegung  erregen  nmüs. 
Dafs  dieses  Merkmal  tatsächlich  von  entscheidender  Bedeutung 
für  das  emotionelle  Leben  ist,  beweist  die  alltftgliohste  Erfahrung. 
Abstrahiert  man  von  diesem  imterseheidenden  Merkmal,  so  bldbt 
nur  «in  Engel  übrig,  wie  Lotzb  sich  ausdrückt^  der  eich  selbst 
nur  vorkommt  als  emes,  aber  nicht  als  irgend  ein  bevorzugtes 
von  vielen  Beispielen  eines  Wesens.*   Die  Evidenz  und  Innig- 

'  8mm  s.  a.  O.  8.  fifi. 

'  Baldwoi:  8.  n.  8.  L.  8.  177. 

*  Ebenda  8.  8,  Xt  (Beferst  von  Bamch). 
«  Ebenda  8.  1771 

*  Loxn:  Mikr.  I,  8.281;  Grdag.  d.  Ps.  8.48;  Medii.  Fi.  8.499t 
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keit,  mit  der  jedes  fühlende  Wesen  sich  selbst  von  der  pjanzen 
Welt  unterscheidet,  kommt  ohne  Zweifel  auch  in  der  Vorstellung 
des  ego  zum  Ausdruck. 

Der  Terminus  „Gedanke  an  den  anderen**  ist  überhaupt 
nicht  glücklich  gewählt  Die  Frage,  die  hier  sn  stellen  wize, 
würde  lauten:  LftTst  sich  die  Ehitstehung  des  lütgefOhls  dadurdi 
erklären,  dafii  beim  Kinde  zunächst  ein  das  eigene  Ich  betreffsn- 
der  beurteilter  Sachverhalt  die  Voraussetzung  einer  Gemüts- 
bewegung bildet  und  dann  derselbe  Sachverhalt  nur  mit  dem 
Unterschied,  dafs  er  einen  anderen  betrifft,  Voraussetzung  einer 
qualitativ  gleichen  sympathetischen  Oomütsbewegung  ist?  Die 
Frage  ist.  glaube  ich,  mit  Nein  zu  beantworten.  Wie  müfste  der 
beurteilte  Sachverhalt,  der  die  Voraussetzung  einer  idiopathischen 
Gemütsbewegung  sein  soll,  in  Worten  ausgedrückt  lauten,  um 
dem  beurteilten  Sachverhalt,  der  die  Voraussetzung  eines  Mit> 
gefühls  ist,  im  eben  bezeichneten  Sinne  zu  entsprechen?  Es 
wäre  etwa  der  Sachverhalt,  der  durch  das  Urteil  ausgedrückt 
wird:  „ich  bin  unlustgestimmf  Ich  selbst  bin  ja  aber  im  att> 
gemeinen  nicht  darüber  traurig,  dafs  ich  unlustgestimmt  bin: 
mein  Gefühl  bezieht  sich  in  der  Regel  nicht  wieder  auf  eigene 
Gefühlserlebnisse;  und  selbst,  wenn  wir  einräumen,  dafs  es  ge- 
wisse Fälle  gibt,  in  denen  sich  das  (xefühl  auf  eigene  Gefühls- 
erlebnisse bezieht,  in  denen  wir  eine  Art  Autosympatbie  in  noch 
näher  zu  bestimmendem  Sinne  fühlen,  was  berechtigt  uns,  diese 
Autosympatbie  als  das  Primäre  gegenüber  dem  Mitgefühl  mit 
anderen  zu  betrachten?  Dieses  Bedenken  erstreckt  sich  auf  alle 
Theorien,  die  das  Mitgefühl  aus  einem  idiopathischen  Gefühl 
ableiten  wollen.  Bei  den  Gefühlsübertragungs-  oder  Motiv?er> 
Schiebungstheorien  ist  nicht  nur  bedenklich,  dafe  sie  keine  der 
Voraussetzung  des  Mitgefühls  entsprechende  Voraussetzung  eines 
idiopathischen  Gefühls  aufweisen,  sondern  dafs  auch  das  Gefühl, 
das  sich  „übertragen"  soll,  als  solches  vom  Mitgefühl  verschieden 
ist.*  Wenn  die  Liebe  von  dem  Zweck  auf  die  Mittel  überge- 
gangen ist  —  wir  verweisen  auf  das  bekannte  Beispiel  des  Geis- 
halses, der  das  Geld  um  seiner  selbst  willen  liebt  — ^  so  liebt 

•  Wir  verweisen  von  Älteren  auf  Haktley:  Observation  on  Man  1749: 
von  Neueren  auf  P.  Frikdkmann  :  The  Genesis  of  deeinterestetl  lienevolence. 
Mind  1878;  kurzoH  Referat  «iarüber:  Höpfdino:  Ps.  [dtech.J  1Ö87.  S.:^<)*>  Aam. 
über  GefQhlsabertragung  vgl.  Sullt:  Hum.  Mind.  II,  8.  78;  Outl.  of  P«. 
S<  486« 
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mao  eben  das  Mittel;  wenn  man  ursprünglich  die  Wohltaten 
gdiebt  hat  nnd  die  liebe  sich  auf  den  Wohltäter  übertrflgti  so 
Hebt  man  eben  den  Wohltäter;  damit  ist  aber  noch  keineswegs 
gegeben,  dafe  man  Mitgefühl  mit  dem  Wohltäter  hat 

Die  Analogie  des  fremden  Ich  mit  dem  eigenen  Ich  ist  in- 
sofern von  Bedeutung  für  die  Entstehung  des  Mitgeiiihls,  als 
vormöge  dieser  Analogie  das  Kind  den  Sachverhalt,  dafs  ein 
anderer  gewisse  Gefühle  fühlt,  beurteilen  kann.  Die  Voraus- 
setzung, damit  ein  solcher  Sachverhalt  beurteilt  werden  kann, 
ist  die  Bildung  von  Vorstellungen  der  Gefühle  anderer.  Eine 
viel  diskutierte  Frage  ist,  ob  die  Gefühle  anderer  aUe  vom  Kinde 
TermOge  des  Assoziationsprozesses  erkannt  werden,  oder  eine  ge- 
wisse Kenntnis  von  Gefühlen  anderer  angeboren  ist^  Im  übrigen 
rnuls  man,  wie  schon  erwähnt^  um  den  Ursprung  des  Mitgefühls 
anfrazeigen,  auf  angeborene  Dispositionen  rekurrieren.  Dafs  eine 
Mitleidsdisposition  tatsächlich  vorhanden  ist,  hat  Olzelt-Nevin 
nachzuweisen  versucht.  Der  Gang  seiner  Beweisführung  ist 
folgender:  Er  weist  auf  ausführlich  beschriebene  Fälle  hin,  in 
denen  bei  jugendlichen  V^erbrechern  jede  Spur  von  Mitleid 
fehlte;  er  betrachtet  die  Gründe,  die  einen  solchen  Defekt  er- 
klären könnten,  wie  mangelhafte  intellektuelle  Bef<ähigung, 
mangelhafte  Erfahrung  von  eigenem  Leid,  mangelhaftes  Gefühls- 
gedächtnis, und  konstatiert,  da£s  keiner  dieser  Defekte  bei  den 
Ton  ihm  als  Beispiel  herangezogenen  jugendlichen  Verbrechern 
voifaanden  war.  Also,  schliefst  er  weiter,  ist  bei  diesen  Indi- 
viduen ein  angeborener  Mangel  von  Mitleidsdisposition  vor^ 
banden,  während  bei  den  anderen  normalen  Individuen  diese 
Milleidsdisporiition  vorhanden  ist." 

Ist  also  eine  Mitleidsdisposition  vorhanden  und  ist  der  Geist 
des  Kindes  genügend  entwickelt,  um  zu  erkennen,  <lafs  ein 
anderer  gewisse  unlustartige  Gefühle  fühlt,  so  sind  die  Be- 
dingungen für  die  Entstehung  des  Mitleids  gegeben.  Ähnlich 
wird  es  sich  mit  der  Mitfreude  verhalten,  nur  dafs  uns  hier 
nicht  das  Beweismaterial  zu  Gebote  steht,  wie  es  Ölzelt-Newin 
für  seine  Behauptung  der  Existenz  einer  Mitleidsdisposition  zur 

V{;1.  Baix  :   E.  a.  w.  S.  172  f. ;   Ck>MPAYR£ :  Entwicklung  der  Kindes- 
seele. [Dtech.J  19Ü1.  ^>.  69;   in  seiner  feinen  humoristischen  Weise  hat 
FxcuKER  in  der  „Vorschule  d.  Ästhet."  die  Frage  behandelt  (vt;l.  1,  S.  154  ff.)- 
m')lzelt-N£wi;s:  t^ber  sittliche  Dispositionen.  1892.   Referat:  ILüflsb: 
I'sychol.  b.  593 ff. 
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Verfügung  stand.  Die  Mitleidsdisposition,  d.  h.  also  die  Disposition 
traurig  S5U  sein,  wenn  der  Sachverhalt  erkannt  wird,  dafs  ein 
anderer  unlustgestimmt  ist  und  die  Disposition  zur  Mitfreude, 
d.  h.  die  Disposition  sich  zu  freuen,  wenn  der  Sachverhalt  e^ 
kannt  wird,  dafs  ein  anderer  lustgestimmt  ist,  können  in  ge- 
ringerem oder  höherem  (Irade  vorhainlen  sein.  Eine  starke  Mit- 
gefühlsdisposition nennen  wir  Gntherzigkeit ;  wir  sprechen  in 
solchen  Fällen  davon,  dafs  das  Kind  ein  gutes  Herz  hat.  Eine 
weitere  Frage  wäre  nun,  wie  sich  im  Laufe  der  tierischen  und 
menschlichen  Entwicklung  eine  solche  Mitgefühlsdisposition  ge- 
bildet hat  Die  Versuche,  diese  Frage  zu  beantworten,  finden 
wir  in  den  nun  folgenden  Hypothesen. 

GenereUe  Entwicklniig  des  MitgefnUs. 

a)  Die  Hypothese  Hdffdings.* 

Nach  HöFFDiKG  geht  ein  halbunbewuTster  Instinkt  bei  der 

Entwicklung  der  Sympathie  der  eigentlichen  Entwicklung  voraus. 
Diesen  halbunl>e\vurHtcn  Instinkt  cliaraklerisieri  er  als  Mutter- 
und  Liehesinstinkt.  Das  Muttergefühl  ist  direkt  physiologisch 
begrtindet  in  der  physischen  Verhiiuiiing  des  nnitterlichen 
Organismus  mit  dem  neuen  Organismus  vor  der  Geburt'  Nach- 
dem die  physische  Verbindung  der  beiden  Organismen  durch 
die  Geburt  unterbrochen  ist,  unterhält  der  Instinkt  eine  feste 
Verbindung.  Erst  da  aber,  wo  die  Mutter  das  Kind  als  selb- 
ständigen Organismus  yor  sich  hat,  entwickelt  sich  der  Mutte^ 
instinkt  zum  Muttergefühl.  „Wenn  sich  die  lebhafte  Vorstellong 
von  einem  selbständigen  Bewufstseinsleben  des  Kindes  gebildet 
hat,  so  ist  die  psychologische  Verdopj^elung,  worin  die  Sympathie 
besteht,  ganz  und  gar  fertig."  Die  Mutterliehe  legt  nun  durch 
die  Stiftung  des  ursprüngliclistcn  gesellschaftlichen  N'erhiiltnisses 
den  eirund  zu  all  den  Miltein  und  Formen,  durch  die  die  Sym- 
pathie sich  weiter  entwickeln  kann.  So  wächst  das  sympathische 
Gefühl  unmittelbar  aus  dem  Natqrinstinkt  hervor.^ 

Die  zweite  wichtige  Grundlage  der  Sympathie  ist  das  Liebes- 
gefühl.   In  den  niederen  Formen  der  geschlechtlichen  Foii- 

'  TTöiM.iNo:  Vsychol.  [Dtflch.]  1Ö87.  S.  311  ff. 
«  Kbenda  S. 

^  KI>ond:i  S.  Hl  }. 

*  IIüfbuiNu:  Lthik.  S.  37. 
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pdanzuDg  finden  sich  noch  die  entsprechenden  Organe  in  ein 
qimI  demselben  Indiyiduum.  Die  weitere  Entwicklung  zeigt  un» 
vmchiedene  Formen  von  geschlechtsloser  zur  geschlechtlichen 
Fortpflanzung.  In  seiner  rein  primitiTen  Form  ist  das  Liebes- 
gefahl,  wie  das  Muttergefühl,  ein  Moment  des  allgemeinen 
Lebensgefühls.  Das  Liebesgefühl  wird  geläutert,  je  mehr  es  sich 
an  das  BiUl  eines  linderen  selbständigen  Individuuins  kniiplt 
und  durch  dasselbe  bestimmt  wird.  ,.Das  Gefühl  erhält  nun  den 
'"harakter  der  Sympathie,  indem  es  durch  das  Gefühl  des  anderen 
Individuums  bestimmt  und  bedingt  wird,  so  dafs  dieses  nicht 
mehr  blofs  als  Mittel  der  eigenen  Befriedigung  aufgesucht  wird.**  ^ 

Der  Mutter-  und  der  Liebesinstinkt  sind  es,  die  den  Menschen 
Ton  Anfang  an  über  sich  selbst  hinausführen.  Ist  nun  einmal 

dieser  Instinkt  zum  Gefühl  ^ewurden  und  hat  er  sich  an  eine. 
Vorstellung  geknüpft,  so  kann  sich  dieses  Gefühl  an  weitere 
Vorstellungen  knüpfen,  die  mit  der  ersten  V'orstellung  in  asso- 
uaüver  Verbindung  stehen.^ 

Die  Hypothese  Höffdinqs  hat  etwas  Bestechendes.  Doch 
mnb  auch  hier  auf  gewisse  Schwierigkeiten  hingewiesen  werden. 
Zunächst  ist  zu  betonen,  dafs  nicht  gegen  jeden  ausgeschiedenen 

Teil  ihres  Organismus  die  Mutter  einen  solchen  Liebesinstinkt 
hegt.  Die  Tiere,  die  sich  häuten,  werden  kaum  mit  besonderer 
Liebe  ihre  abgelegte  Haut  betracfiten ;  auch  gegen  einen  Para- 
siten, der  den  tierischen  Organismus  verläfst,  wird  das  Tit  r 
alles  eher  als  besondere  Liebe  fühlen."'  Aus  der  Tatsache,  dais 
das  Kind  vor  der  Geburt  einen  Teil  des  mütterlichen  Organis- 
mus bildete,  würde  also  ein  solcher  Liebesinstinkt  nicht  ohne 
weiteres  folgen.*  So  mufs  denn  Höffdiko  annehmen,  dafs  der 
Instinkt  auch  nach  der  Geburt  eine  feste  Verbindung  mit  dem 
neuen  Organismus  unterhält.  Aber  auch  wenn  man  annimmt, 
Jafs  nach  der  Geburt  durch  den  nnitterlicheii  Instinkt  der  neue 
^Jrganismus  gewissermafsen  ein  Teil  des  miitterlichen  Organismus 
bleibt,  ergeben  sich  noch  genug  Schwierigiceiteu.    Man  kann 

■  HdFFDiiia:  Ps.  S.  317. 

*  Ebenda  8. 317 f.;  vgl.  S.SOlf*.:  Gesetxe  der  Entwicklung  des  GefOhls. 

'  Tatsichlich  scheint  es  Theoretiker  gegeben  zo  haben,  die  die  Matter- 
liebe in  Verbindung  mit  dem  Parasitismus  brachten;  vgl.  Kuot:  Ps.  d.  s^ 
l.  A.,  8. 274.  Doch  dOrfte  eine  solche  Behauptung  wohl  kaum  einer  ernst- 
bi^n  Diskasaion  fähig  sein. 

*  Vgl.  EspniAs:  Des  sociötes  animales.  8.  170. 
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doch  nicht  behaupten,  dafo  die  Mutter  jeden  Teil  ihres  Organis- 
mus liebt;  ferner  ist  zu  erwägen,  dafs  die  Mutter  selbst  in  den 
tiefsten  Stadien  des  Tierreicfaa  viel  mehr  für  ihr  Kind  tat  als  sie 
für  einen  Teil  ihres  Organismus  tun  würde. 

Ahnliche  ßcliwierigkeiten  ergeben  sich  bei  der  an  PiiATos 
♦Symposion  erinnernden  Ableitung  der  Sympathie  aus  dem  ur- 
sprünglichen Hermaphroditisinus.  Höffdinu  weist  darauf  hin, 
dafs  in  den  niedrigsten  Stufen  der  Hermaphrodit  die  ganze 
Gattung  repräsentiert  Hier  zeigt  es  sich  nun  besonders  deut- 
lich, da£B  das  Liebesgefühl,  das  den  Mann  sum  Weibe  treibt, 
doch  etwas  anderes  ist  als  das  Gefühl,  das  der  Mann  gegen  iigend 
einen  Teil  seinee  Organismus  fühlt 

Der  Hauptmangel  der  llypotlu  se  Hüffdings  liegt  aber  darin, 
dafs  nicht  scharf  genug  zwischen  Liebe  und  Sympathie  unter- 
schieden wird.  HüFFDiNG  nennt  die  Lust  an  der  Lust  anderer 
und  die  Unlust  an  der  Unlust  anderer  Sympathie  der  Liebe.* 
Der  Ausdruck  „Sympathie  der  Liebe^  trägt  zur  EJärung  nichts 
bei  Sympathie  und  JLaebe  sind  nun  einmal  versohiedene  Ge- 
fühle. Auch  wenn  die  Mutter  die  Vorstellung  eines  selbstandigeD 
Bewufotseinslebens  ihres  Kindes  bildet,  so  mag  dann  swar  die 
Liebe  auch  die  geistige  Persönlichkeit  des  Kindes  umfassen,  aber 
die  Mutterliebe  als  solche  wird  nicht  zum  Mitgefühl  Was  vir 
annehmen  können,  ist,  dafs  die  Liebe  der  Mutter  zu  ihrem  Kinde 
es  war,  die  eine  Disposition  geschaffen  hat  für  das  Mitgefühl 
mit  ihrem  Kinde,  ja  dafs  sie  es  vielleicht  zuerst  im  Laufe  der 
Entwicklung  war,  die  das  Individuum  zum  Mitgefühl  disponiert 
hat.^  Ähnlich  mag  es  sich  mit  der  Liebe  der  Geschlechter  zu- 
einander verhalten.  Im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  wirkt 


>  HÖFPDIKO:   l'ö.  S.  296. 

*  RiBOT  (Ps.  d.  8.  1.  A.,  S.  21Ö)  neunt  die  Mutterliebe  „porte  pur  oü  I« 
«entiment  de  la  bienveillance  a  fait  aon  entr^  dane  ce  monde".  Ähnlicbt 
Anaichtan  wie  Höpidiho  vertreten  ZnoLsa  (a.  a.  O.  8.  167),  Jodl  (a.  a.  0. 
S.  680),  Sollt  (Horn.  Mind.  n,  8.  818),  Laj»  (a.  a.  O.  8.  MS).  Waa  die 
Mntterliebe  seihet  anbetrifft,  so  sagt  Ribot  (a.  a.  O.  8.  372),  dafa  es  in  der 
Tierpsychologie  nichts  Rätselhafteres  gibt  als  die  Motterliebe.  Hoam 
(a.  a.  0.  Ilt,  8.  364  ff.)  will  die  Mutterliebe  erklären  durch  die  Annahme 
■einer  t^bertragang  eines  Geftlhls  der  Erleichterung  nach  der  Geburt,  der 
iiust  der  Erinnerung  an  die  Konzeption,  der  Lust  des  Säugens  u.  dgl.  «n' 
<Iie  Person  den  KindcB.  t'ber  den  Ursprung  der  Mutterliebe  im  Tierreicb 
vgl.  £»i'iNA8  a.  a.  O.  iS.  175 
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^aim  die  Zuneigung  der  Familien-^  oder  der  Herdenglieder  zu- 
einander  als  dispositionebildendes  Moment  ^ 

b)  Spencers  HTpotfaese. 

Über  Spencers  Herdenbypotbese  habe  ich  ansführlic^  ge- 

aiidelt.  Macht  Höffding  keinen  genügenden  Unterschied 
zwischen  Liebe  und  Mitojefühl,  so  unterscheidet  Spenceh  Sym- 
pathie im  allgemeinsten  ISinnc  des  Wortes  und  Mitgefühl  nicht 
güDügend.  Auch  hier  ist  zuzugeben,  dafs  in  der  Herde  durch 
eine  gewisse  gegenseitige  kameradschaftliche  Zuneigung^  eine 
Mitgefühlsdisposition  ersengt  wird.  „Sicher  ist,  dafo  Terednt 
lebende  Tiere  ein  Gefühl  der  Liebe  füremander  empfinden.^* 
,8ie  sind  unglücklich,  wenn  sie  lange  Zeit  voneinander  gesondert 
sind,  und  glücklich,  wenn  sie  wieder  mit  ihnen  vereint  werden.**  * 
hi  powohl  infolge  von  Familienliebe,  als  auch  von  gegenseitiger 
Zuneigung  in  der  Herde  eine  Mitgefühlsdisposition  entstanden, 
so  sind  hei  Kenntnis  fremder  (lefühlszustände  und  genügender 
intellektueller  Entwicklung  günstige  ümstÄnde  für  die  Erweckung 
des  Mitgefühls  vorhanden.  Ob  allerdings,  und  wenn  ja,  wann 
die  geistige  Entwicklung  im  Tierreich  so  weit  fortgeschritten  ist, 
dafs  die  Tiere  sich  ein  Urteil  darüber  bilden,  daTs  ein  anderes 
Wesen  traurig  oder  freudig  ist,  ist  eine  schwer  zu  beantwortende 
Fmge.*  Selbst  Dabwik,  welcher  annimmt,  dafs  manche  Tiere 

*  Auf  «lie  VnterlifVic,  die  im  ramilienlehen  auf  späteren  Süifon  noch 
hinzukommt  und  deren  I  rsprun^'  iiiu-h  Kir.oT  i a.  a.  D.  IS.  27öi  noch  schwerer 
aiifzuzeitren  int  alt*  der  der  Mutterliebe,  können  wir  hier  nieht  näher  ein- 
gehen. l)as  Vatergefühl  ist  nach  Höpfdisü  (Ps.,  Zusatz  der  2.  Avifl,,  S.  348) 
überwiegend  soziologisch  begründet,  während  das  MuttergefOhl  physiologisch 
begrfindet  ist;  es  ist  bedingt  durch  das  Zusammenleben,  durch  das  Eigen- 
tnms-  und  Gemeinsebaftlichkeitsgefahl.  Vgl.  ferner  J.  Mnx  (Anal,  of  the 
hom.  Mind,  herausgegeben  von  J.  St.  Hill.  1869.  Bd.  II,  S.  219),  der  die 
ValM-liebe  aus  aagenebmen  Associationen,  die  sich  an  die  Person  das 
Kindes  knftitfen,  erklären  will,  Baot  (£.  a.  w.  8.  80),  Jodl  (a.  a.  O.  S.  6801) 
vod  HoRwicz  (a.  a.  O.  Ilg,  8.  380).  Aristoteles  behauptet,  dafs*  die  Kinder 
geliebt  werden,  weil  sie  unser  Werk  sind  (Khet.  I,  11). 

Übrijrens  sahen  schon  die  Stoiker  die  Quelle  der  natürlichen  Sympathie 
in  der  Liebe  der  Eltern  au  ihren  KindM*n  (vgl.  Höffouto  :  Grundlegung  d.httm. 
£lh.  8.  20). 

'  Über  die  Geselligkeit  der  Herdentiere  vgl.  Öpenceb:  l'r.  d.  P».  II, 
8.  637  fT. 

^  I)AB%vi>i:  Abstammung  d.  Menhcheu.  (Recl.)  S.  151. 

*  Ebenda  S.  167. 

*  YgL  Ganor:  Prolegomena  to  Bthks.  8.  167. 
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sicherlich  iiiiteinander  in  Kummer  und  Gefahr  sympathisieren, 
gesteht,  dafs  es  oft  schwer  ist  zu  beurteilen,  ob  Tiere  eilt  Gefühl 
für  die  Leiden  von  ihresgleichen  haben.  „Wer  kann  sagen^  was 
die  Kühe  empfinden,  wenn  sie  einen  sterbenden  oder  toten  Ge- 
nossen umgeben  und  den  Blick  starr  auf  ihn  richten?"^  Mag 
nun  auch  die  Erkenntnis,  dafs  ein  anderes  Wesen  sich  freut  oder 
leidet  in  den  höheren  Entwicklungsstufen  des  Tierreichs  oder 
erst  durcli  den  Menschen  gewoniH  ii  worden  sein,  jedenialls  kann 
man  vernuiten,  dafs  zuerst  die  gesellige  Zuneigung  und  die  Liebe 
eine  MitgefahIsdisjK)sition  geschaffen  haben.  Zunächst  war  nur 
eine  Disposition  vorhanden,  Mitgefühl  zu  fühlen,  wenn  bestimmte 
Individuen,  gegen  welche  man  starke  Zuneigung  fühlte,  ein  Ge- 
fühl erlebten.-  Fühlte  man  aber  einmal  Freude  oder  Trauer 
darüber,  dafs  bestimmte  Individuen  bzw.  lust-  bzw.  unlustgestimmt 
waren,  so  war  die  Möglichkeit  yorhanden,  dafs  das  Mitgefühl 
auch  bei  ähnlichen  Sachverhalten,  die  andere  Individuen  be- 
trafen, erweckt  wurde.  Doch  auch  in  diesen  späteren  Stadien 
wird  die  Mitgefühlsdisposition  verstärkt  und  erhält  ihre  besondre 
Richtung  durch  die  Zuneigung  zu  bestiiiunten  Individuen;  man 
ist  besonders  geneigt,  mit  dem  Mitgefühl  zu  haben,  den  man 
liebt.''  Die  Liebe  ist  nicht  nur  eine  Beimiscliung  und  ein  die 
Intensität  des  Mitgefühls  steigerndes  Moment;  sondern  sie  speziali- 
siert gewissermafsen  das  Mitgefühl  auf  besondere  bevorzugte 
Individuen;  wie  andererseits,  wenn  bestimmte  Individuen  Hafs 
erwecken,  was  die  Entwicklungsgeschichte  der  Sympathie  überall 
bestätigt,  ungünstige  Bedingungen  für  die  Erweckung  des  Mit 
gefühls  vorhanden  sind. 

Die  Entwicklungsgeschichte  weist  überall  auf  einen  innigen 
Zusammenhang  zwischen  Liebe  und  Sympathie  hin.  Sie  zeigt 
uns  ferner,  dafs  da,  wo  wir  überhaupt  im  Tierreich  das  Vor- 
hamlensein  von  (Jefiihlen  annehmen  können,  die  (iefidde  eben- 
sowohl der  Erlialtung  der  Gattung  wie  der  des  Individuums 
dienen.  Lange  bevor  wir  von  Mitgefühl  sprechen  können,  gibt 
es  schon  Gefrdde,  die  „das  Individuum  über  sich  selbst  hinaus 
führen**.  Wollen  wir  die  Grefühle,  die  sich  auf  die  Erhaltung 
der  Gattung  richten,  mit  Spenceu*  als  be¥ni(iBt  oder  unbewoM 

'  Vgl.  Dahwis  a.  a.  ().  Ö.  IÖ2. 

t'lteuda  S.  l.jS. 
»  VkI.  Hain:  E.  a.  w.  8.  H) 

*  Vgl.  Si'EN'cek:  Pr.  d.  Ktb.  Kap.  XII:  Altruismus  versus  Egoiämus. 
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altruistiscbe  bezeichnen  und  ihnen  die  übrigen  Gefühle  als 
egoistische  gegenüberstellen,  so  sind  die  altruistischen  Gefühle 
ebenso  alt  wie  die  egoistischen.  Es  ist  also  vom  Standpunkt  der 
teleologischen  Betrachtungsweise  durchaus  nichts  rfttselhaftes  am 

Mitgefühl.  Der  teleologische  Charakter  der  Greföhle  erstreckt  sich 
von  jeher  nicht  nur  auf  die  Selbsterhaltung,  .sondern  auch  auf 
die  Erhaltung  der  Gattung  und  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Angehörigen  der  Gattung.^ 

Antosyn^thie.^ 

Wir  können  die  Autosympathie  definieren  als  die  Trauer 
oder  Freude  darüber,  dafs  ich  unlust-  bzw.  lustgestimmt  bin. 
Doch  ergibt  sich  hierbei  die  Schwierigkeit,  ob  in  dem  beurteilten 
Sachverhalt,  der  den  Inhalt  der  Autosympathie  bildet,  wieder 
ein  (iefühl  enthalten  sein  kann  oder  blofs  der  Inhalt  einer 
(refühlsvorstellung.  £s  handelt  sich  hierbei  um  die  schwierige 
Frage  nach  den  Gefühlsgefühlen.^  Jedenfalls  wird  es  der  psycho- 
logischen Selbstbeobachtung  schwer  sein,  einen  Fall  zu  finden, 
indem  man  zu  gleicher  Zeit  über  irgend  etwas  traurig  (zornig) 
ist  und  aufserdem  noch  darüber,  dafs  man  traurig  (zornig)  ist 

Leicliter  wird  man  es  begreiflich  finden,  dafs  man  sich  in 
HeHexionen  über  die  eigenen  GefuhlszAistünde  ergeht,  dafs  die 
Vorstellungen  der  eigenen  (iefühle  sich  bilden,  und  man 
dann  z.  B.  darüber  traurig  ist,  dafs  man  uulustgestimmt  ist  oder 
war,  wobei  dann  das  Unlustgefühl  als  inhaltliche  Bestimmung 
des  Mitgefühls  uns  als  Inhalt  einer  GtofühlsvorsteUung  gegeben 
ist  Besonders  häufig  mag  dieses  Gefühl  gegenüber  Ereignissen 
tmserer  eigenen  Vergangenheit  sein,  z.  B.  den  Entbehrungen 
einer  harten  Jugendzeit*,  da  uns  dann  unsere  eigenen  Gefühle 
Jüchen  ni  Form  von  Gel'ühlsvorstelluiigen  gegeben  sind. 


*  V<rl.  T>ii,thilvs  Ausfüliningen  über  den  teleologischen  Struktur- 
Zusammenhang  <ler  Seele    Idton  iil».  eine  beNclir.  u.  /eigl.  Ps.  Ikrl.  Ak.  94, 

ITTiff.  .  Dilthey  weist  darauf  hin,  daf«  Freude  und  Scltmerz  überall  in 
cineui  Z^eckverhültniti  nicht  nur  zum  Individuum,  sondern  auch  zu  der 
Gesellschaft  stehen. 

'  Terminus  ^Autosympathie''  in  ähnlicher  Bedeutung  wie  hier  bei 
3lAinuo]i:  La  vraie  memoire  affective.  Btv.  psyckoL  1901,  1,  8. 147. 

*  VgL  Mbixono:  Pfeych.-eth.  Unten.  ...  8. 62  ff. 

*  Vgl.  SAumviRS  Q.  Hall  a.  a.  O.  8.  669:  „What  a  pitiftü  creatuie  I 
waa.  I  oonld  weep  over  my  folly  and  hardshipa." 

11* 
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Auch  beim  Mitleid  mit  sich  eelbst  ist  eine  Beimisehimg  eiaer 
lusfcartigen  Gemütsbewegung  eu  beobachten,  und  swar  ist  auch  diese 
Beimischung  als  Liebe,  in  diesem  Fall  natürlich  gegen  sich  sribst 
gerichtet,  am  beurteilen.*    Daher  nimmt  auch  das  Mitieid  mit 

sich  selbst  oft  einen  weichen,  weichlichen  Charakter  an.  Vomilt 

spricht  von  der  tränenweichen  Stimiimng  im  Mitleid  mit  sich 
selbst-:  das  p:endirte  Mitleid  mit  sieh  selbst  ist  ein  Mittel, 
wodurch  die  [:o|)r(  rsTen  Gerüblsniassen  aufgelockert  worden.* 
Ebenso  ist  häutig  eine  Ikigesellung  von  Grausamkeitswollust  zu 
beobachten.  Es  sind  dies  die  Schauder  der  gegen  sich  selbst 
geriditeten  Grausamkeit,  ein  reicher,  übenreicher  Genuis  am 
eigenen  Leiden,  am  eigenen  sich  Leidenmachen,  wie  Nistzsohb 
sich  ausdrückt* 

Das  Mitleid  mit  sich  selbst  kann  leiclit  dadurch  geweckt 
werden,  dafs  andere  mit  uns  Mitleid  haben.  So  sagt  Jk.kn  P.mtl, 
dafs  die  weiche  niii leidende  Mutterstimme  dem  Kinde  Mitleid 
mit  sich  selbst  eintiöfst,  und  das  Kind  dann  fortweint  zur 
Lust^  Andererseits  kann  durch  lebliafte  Rückennnerung  an 
Ifingst  vergangene  glückliche  Zeiten  Mitleid  mit  unserem  jetsigctt 
Zustande  entstehen.** 

Auch  das  Mitleid  mit  sich  selbst  findet  seinen  Ausdmdc 

oft  im  Weinen.   Mklikaud  will  auf  die  Weise  sogar  jedes  Weinen 

auf  das  Mitleid  zurückführen.  ..Nous  pleurons  sur  nos  propre- 
ßoulTraiices ;  mais  dans  ce  cas  encore,  c'est  la  pitie  (jui  est  la 
vraie  source  des  larnies  ....  c'est  (jue  nous  refleeliissoiis  sur 
uotre  desüuoe  et  que  nous  la  trouvons  lamentable.**  ~  Ahnlicii 

»  Vgl.  Bain  :  E.  a.  w  S.  104,  M.  a.  m.  S.  S.  28:\  E.  e,  v.  S.  94.  tb«r 
„tender  emotion  direi-ted  upon  seif"  vgl.  E.  a.  w.  «S.  98ff. 

-  Volkklt:  Tragifiche  Entladung  der  Affekte.  JiSeitscIir,/'.  Jt*kUo».u.fihüo$ 
Krit.  IH'JS.  1!2,  S.  1. 

"  Ebenda  S  H. 

*  NiETZf(  riE:  .JenH.  v.  Gut  u.  Böse.  S.  197. 

*  JxAM  Paüi.  :  Levana.  üe».  W.  1862,  Bd.  22,  S.  121. 

*  Darwih:  AuBdr.  d.  Gemfitubeweg.  8.  189. 

^  M^nrAVD:  Gr.  Encycl.  Artikel:  Piti^.  MAldtaud  geht  mit  seiner  Be- 
hauptung wohl  SU  weit  FOr  Kinder  dürfte  sie  nicht  ratreifen.  Tgl.  Das- 
wn:  Aufidr.  d.  Gematubeweg.  8.  135:  „Das  Weinen  ech^t,  wie  wir  bei 

Kindern  »eben,  die  ureprün^liobste  und  natflrlichste  Ausdrockefonn  für 
Leiden  irgend  welelior  Art  ku  sein,  mag  es  körperl icli er  Schmer»;  .  .  ..  oder 
geint ip:ef<  T^nglück  Hein";  vgl.  auch  Pbbtbb  a.  a.  O.  &  lUöf.  über  das  Schrei- 
weinen  der  Kinder. 
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hfttte  schon  Jean  Paul  die  Ursache  des  WeineDs  über  eigene 
Luden  im  Mitleid  gesehen.  n^>er  unentwickelte  ßchmerx  ist 
akne  Trftnen  . . .  .;  aber  wenn  der  Mensct  das  Herz  voll  zn- 
sammenflieÜBender  Wtinden  dxxtth  Phantasie  ans  dem  eigenen 

Basen  zieht,  und  die  Stiche  zählt  und  dann  vergifst,  dafs  es 
sein  eigen  ist:  so  weint  er  mitleidig  über  das,  was  so  schmerz- 
lich in  seine  Hände  schlägt,  und  dann  besinnt  er  sich  und 
weint  noch  mehr.'"  Für  die  Erscheinung  der  Mitfreude  mit  sich 
selbst  lassen  sich  leicht  Beispiele  Huden.  Wenn  man  nach  einer 
langen  Reihe  unglückUch  verlebter  Tage  glücklich  ist,  so  kann 
mm  sich  darüber  freuen,  dafs  man  endUch  glücklich  ist 

Die  Definition  des  Mitgefühls  wird  leidit  diesen  Ausführongen 
^tsprechend  zxx  erg&nzen  son.  Wir  haben  mit  Absicht  das 
Mitgefühl  mit  sich  selbst  bei  unserer  Begriffsbestimmung  aufi^er 
acht  gelassen,  weil  die  Frage,  ob  wir  die  zuletzt  beschriebene 
psychische  Erscheinung  als  Mitgefühl  bezeichnen  sollen,  eine 
Frage  des  Sf)rachgebrauches  ist.  Das  Mitgefühl  bezieht  sich 
zunächst  auf  andere.  Wir  selbst  stehen  uns  nie  so  gegenüber» 
wie  wir  anderen  gegenüberstehen.  Die  Vorstellung  unseres 
eigenen  Ich  hat  immer  untersclieidende  Merkmale.  Will  man 
ron  diesen  unterscheidenden  Merkmalen  absehen,  so  kann  man 
die  Freude  oder  Trauer  darüber,  dafs  man  bzw.  lust-  bzw.  unlust- 
gestimmt ist,  als  Mitgefühl  mit  sich  selbst  bezeichnen ;  aber  auch 
nur  in  diesem  Fall. 

ladividaelle  Unterschiede  in  besag  auf  da»  MHgefllhl. 

Die  Intensität,  Dauer  und  Häufigkeit  des  Mitgefühls  ist  bei 
den  hidividuen  verschieden.* 

Ks  gibt  wohl  kaum  ein  Gefühl,  über  dessen  Unlust-  oder 
Lustcharakter  soviel  verschiedene  Meinungen  vorhanden  sind, 
wie  das  Mitleid.  In  letzter  Lduie  beruhen  diese  yerschiedenen 
Urteile  wohl  auf  verschiedenen  psychischen  Erfahrungen.  So 
gibt  es  Menschen,  die  das  Mitleid  hauptsächheh  als  „sentimMit 
trts  d<mx**  im  Sinne  Rousseaüs  kennen,  d.  h.  nur  als  schwachee 
ünlustgefühl  mit  starker  Lnstbeimischung  und  andere,  die  mit 
J^piNozA  ausschliefslich  oder  fast  ausschliefslich  die  reine  ,,tristitia", 
d.  h.  nur  oder  fast  nur  ein  starkes  Unlustgefühl  im  Mitleid  er- 

*  JxAV  Paui.:  Heeperua.  II.  Gee.  W.  Bd.  VI,  8. 189. 

*  Üb«r  die  Kreise  der  indiTidneUen  üntenchiede  vgl.  Dilthbt:  Ideen 
Ob  beechr.  u.  xergl.  Ps.  BcrL  Ak.      8. 1408. 
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fahren  haben.  Ähnlich  mag  es  sich  in  bezug  auf  iMiifreude 
verhalten.  Gab  es  doch  Philosophen,  die  überhaupt  die  Existenz 
der  Mitfreude  zu  beweisen  für  nötig  fanden  \  während  andere 
Menschen  ihr  höchstes  Glück  in  der  Mitfreude  finden. 

Ebenso  verschieden  siiul  die  Individuen  in  bezu«^  auf  die 
Dauer  des  MitgefiUils.  Bain  sah  in  jedem  Mitgefühl  eine  fixe 
Idee,  ein  Gcfiihl ,  das  uns  nicht  mehr  locker  läfst;  andere 
wiederum  kennen  das  Mitgefühl  hauptsächlich  in  der  Form  einer 
rasch  vergehenden  Aufwallung.  Auch  die  Häufigkeit  des  Mit- 
gefühls ist  verschieden.  Wie  es  Menschen  gibt,  die  ihr  ganzes 
Glück  und  Unglück  nur  in  der  Freude  bzw.  Trauer  über  fremde 
Freude  bzw.  Trauer  fühlen,  so  hat  es  Menschen  gegeben,  und 
gibt  es  Menschen,  die  so  selten  Mitgefühl  fühlen,  dafe  sie  übe^ 
haupt  die  Existenz  des  Mitgefühls  abgestritten  haben  oder  ab* 
streiten. 

Die  individuellen  Verschiedenheiten  in  l^ezug  auf  das  Mit- 
gefühl lassen  sich  erklären  aus  den  individuellen  Verschieden- 
heiten in  bezug  auf  die  günstigen  oder  ungünstigen  Bedingungen 
für  das  Zustandekommen  der  psychologischen  Voraussetzung 
des  Mitgefühls,  femer  in  bezug  auf  die  die  MitgefühlsdispositioD 
steigernden  oder  mindernden  Momente  und  endlich  aus  der 
Verschiedenheit  der  angeborenen  Anlagen  zum  Mitgefühl  Eine 
detaillierte  Behandlung  aller  der  in  Betracht  kommenden  Momente 
ist  hier  nicht  beabsichtigt 

Grofser  Wert  ist  von  manchen  Forschern  auf  den  geringeren 
oder  stärkeren  Grad  der  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen  fremder 
Grefüble  gelegt  worden.'  Das  Mitleid  soU  bei  den  Individuen 
verschieden  sein,  je  nachdem  sie  sich  mehr  oder  minder  leb> 
hafte  Gefühlsvorstellungen  machen  können.  Ich  glaube  nicht, 
dafs  man  eine  solche  Regel  au&tellen  kann;  es  macht,  im  allge- 
meinen keinen  grofsen  Unterschied,  ob  man  beim  Mitleid  z.  B. 
mit  jemanden,  der  Zahnschmerzen  hat,  wirklich  einen  leisen 
Anflug  von  Zahnsehmerzeu  fülilen  kann  oder  nicht:  ja  mau 
könnte  sogar  behaupten,  dals,  wenn  eine  gewissermalsoD 
haUuzinationsartige  Kealisierung  des  Zahnschmerzes  zustande 


'  Vgl.  «Itirflber  ^^(•ll<•Il  hei  A.  Smith  a.  a.  < ).  S.  6(J. 

•  V^rl.  mein  lieforat  über  Ehuknfkls;  von  dlteren:  SSchillkb:  Über  die 
tragische  Kunst.   Ge«.  W.  ^Cottai  Bd.  11.   Ö.  346f. 
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käme  \  dies  eher  die  Anfmorksamkcit  vom  Leidenden  ablenken 
tmd  dadurch  das  Mitleid  beeinträchtigen  würde.  Andererseits 
kann  eine  lebhafte  Vorstellung  oder  gar  eine  Anschauung  der 
ganzen  Umstände,  in  denen  sich  der  andere  befindet,  ein  das 
Mitgefühl  förderndes  Moment  sein.  Unsere  Aufmerksamkeit  ist 
in  solchen  Fällen  viel  mehr  als  sonst  auf  den  Sachyerhalt 
gerichtet;  wir  werden  länger  genötigt,  daran  zu  denken;  ja  wir 
werden  in  gewissen  Fällen  den  (bedanken  an  das  fremde  Lei<l 
überhaupt  nicht  mehr  los,  so  dafs  die  psychologische  \'oraus- 
setzung  des  Mitgefühls  immer  wieder  zu  Bewufstsein  kommt. 
£8  mögen  dies  Fälle  sein,  in  denen  wir  wirklich  von  einer  fixen 
Idee  im  Sinne  Baiks  sprechen  können.   In  gewisser  Beziehung 
kann  man  also  sagen,  dafs  individuelle  Unterschiede  in  bezug 
auf  das  Mitgefühl  bestehen,  je  nachdem  die  Menschen  sich  mehr 
oder  weniger  lebhaft  die  Umstände,  in  denen  sich  eine  fühlende 
Person  befindet,  vorstellen.    Doch  wird  sich  auch  in  dieser 
Formulierung  keine  durchgehend  geltende  Regel  aufstellen  lassen. 
Die  Virtuosen  des  Mitgefühls  findet  man  meij^tens  nicht  unter 
Leuten  mit  ausgesprochen  lel)hafter  Phantasie,  unter  Dichtern, 
Künstlern;  es  sind  vielmehr  oft  genuji  uanz  gewühnlirhe  Altags- 
menschen,  bei  denen  wir  keinen  Grund  haben  anzunehmen, 
dafs  sie  sich  durch  eine  besondere  Fähigkeit,  anschauliche  Vor- 
stellungen zu  bilden,  auszeichnen. 

£ine  grofse  Verschiedenheit  der  Individuen  ergibt  sich 
daraus,  ob  sie  sich  leicht  durch  den  Inhalt  bloiser  Annahmen 
rühren  lassen,  oder  ob  ein  Urteil  als  psychologische  Voraussetzung 
des  Mitgefühls  notwendig  ist.  Im  allgemeinen  wird  die  Regel 
gelten,  dafs  je  höher  der  Mensch  gebildet  ist,  desto  weniger  er 
sich  durch  einen  fingierten  Sachverhalt  zu  Mitleidsgefiihlen,  wie 
sie  die  Wirklichkeit  erregt,  hinreifsen  läfst.  Bei  den  Yor- 
Stellungen  von  Rührstücken  in  Volkslheatern  ist  <ler  gröfsere 
Teil  des  Publikums  zu  Tränen  gerührt,  während  der  Gebildete 
bei  den  tragischsten  Szenen  kaum  ein  solches  „Wirklichkeits- 
gefühl'' fühlen  wird. 

Wichtiger  aber  als  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen 
der  psychologischen  Voraussetzung  des  Mitgefühls  sind  die  Ver- 
schiedenheiten in  den  Momenten,  die  die  Mitgefühlsdisposition 

'  FonLLftK  ^e^«chrei^)t  eiTien  Versuch,  rlen  er  an  sich  st*ll)st  nuHführte, 
Zahnschmerzen  haUaxination»artig  zu  realisieren  ^vgl.  Tsychol.  des  idees 
forces.  I,  8.  203f.). 
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steigern.  Erwiilmt  wurde  schon  die  Nächstenliebe.  „Die  Liebe 
ist  eine  angeborene,  al)er  verschieden  ausgeteihe  Kraft  und  Blut- 
wärrae des  Herzens",  sagt  Jeaj»  Paul.'  Aus  dieser  angeborenen 
Verschiedenheit  ergeben  sicli  die  gröfsten  Verscbiedeobeiteo  in 
bezug  auf  das  Mitget'ühL  Weitere  günstigere,  bzw.  ungünstige 
Bedingungen  und  dementsprechend  individuelle  Unterschiede 
lassen  sich  den  allgemeinen  Bedingungen  für  das  Auftreten  Mnes 
Giefühls  entnehmen.  Wenn  man  in  freudiger  Stimmung  wenig 
geneigt  ist,  Trauer  zu  fühlen,  so  wird  man  auch  wenig  für  das 
Mitleid  disponiert  sein,  un<l  umgekehrt  in  einer  traurigen 
Siiiiiinung  für  die  Mitfreude.  Doch  bietet  in  diesem  und  in  den 
noch  weiter  anzufidirenden  Monieiitcn  -  das  Mitgefühl  nichts, 
was  diese  Gemütsbewegung  von  anderen  Gemütsbewegungen 
unterschiede. 

Alle  die  bislier  angeführten  Momente  genügen  indessen 
nicht,  um  den  individuellen  Verschiedenheiten  gerecht  zu  werden» 
Man  wird  doch  in  letzter  Linie  auf  mehr  oder  minder  starke 
Mitgefühlsdispositionen  bei  den  einzelnen  Individuen  rekurrieren 
müssen.  Es  müfsten  schon  sehr  beweiskräftige  Argumente  von 
den  „Empiristen**  beigebracht  werden,  wenn  die  populäre 
Meinung  von  den  gutlitrzigen  und  hartherzigen  Naturen  wider- 
legt werden  sollte.  ..Es  ist  heute  mehr  als  reichlich  bewiesen, 
dafs  jedes  (  Jeschöpf  von  Natur  oder  infolge  <ler  Vererbung  bei 
der  Geburt  seine  Dispositionen  und  FähigkL'iten  mitbringt",  sagt 
CoMi'AYHK.  '  Auch  in  bezug  auf  das  Getüldsleben  und  speziell 
auf  das  Mitgefühl  ist  ein  Kind  keine  tabula  rasa.  Wir  ver- 
weisen hier  auf  Schopsmhaubb,  der  die  unermefslichen  Ve^ 
schiedenheiten  angeborener  Dispositionen  gerade  mit  Bezug  auf 
die  Teilnahme  für  andere  betont  hat.* 

Man  kann  annehmen,  dafs  bei  jedem  normalen  Menschen 
eine  Mitgefühlsdisposition  vorbanden  ist.^   Infolge  angeborener 

'  Jean  Paul:  Levana.  (Recl.)  S.  282. 
«  V^'l.  Saxinger  a.  a.  O.  S.  3Wff. 

'  CoMi'AYnß  a.  a.  O.  8.  380. 

*  Srnoi-LMiALKR:  Parergft  u.  Paral.  III.  Bd.,  Kap.  VIII,  117.  Johannis 
Mi  1,1. S  U  ri>ysi(ilo;;ie  flt's  Mensclien.  Jl.  .S.  .'>40'  lial  für  die  Knipfang- 
liciikcit  tür  <iie  Lubt  und  Unlust  der  Mitmenächen  den  turnen  „üemui  un 
engeren  Sinne". 

•  Vgl.  Dllthey  a.  a.  O.  i4U<J:  „Die  Gleichförmigkeit  der  nieu»chUclieD 
Natur  äuTsert  sich  darin,  dafs  In  allen  dieselben  qnalitativea  Be- 
stimmungen und  Verbindungsformen  auftreten.  Aber  die  quantitativen  Vtr 
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Defekte  küm:ten  dagegen  solche  Dispositionen  ganz  fehlen  und 
inloige  krankhafter  Veränderungen  vermindert  oder  ganz  zei^ 
rttet  werden.  Beispiele  hierfür  lassen  sich  bei  gewissea 
Eategoriefli  jngeiidlicher  Verbreeber  und  entarteter  Mütter^ 
finden.  Von  groHaem  Interesse  ist  ferner  bierfür  die  Erscheinung 
der  ApsAhie.  Hier  kann  die  psychologische  Voraussetsung  für 
das  Mitgefühl  ganz  gegeben  sein,  und  doch  ist  der  Kranke  voll- 
ständig teilnahmslos.  Gerade  die  vollständige  Teilnahmslosigkeit 
gegenüber  der  Umgebung  ist  bei  solchen  Kranken  die  auf- 
fallenste  Erscheinung.-  Einer  solchen  Teilnahmslosigkeit  be- 
gegnen wir  bei  angeborenem  Schwachsinn,  bei  gemütlicher  \'er- 
blödang  infolge  von  Dementia  praecox  und  Paralyse.^  Löst  sich 
das  affektive  Leben  eines  Individuums  infolge  irgend  welcher 
Proieese  auf,  so  schwinden  in  der  Regel  die  altruistischen  Gefühle, 
^eich  nachdem  die  Empfänglichkeit  für  ästhetische  und  h<)here 
intdlektuelle  Grefühle  geschwunden  ist^ 

Das  Mitgefühl  kann  verschieden  sein  nach  Stärke,  Dauer 
imd  Häufigkeit,  je  nach  dem  Alter  der  Individuen.  Im  allge- 
meinen richtet  es  sich  nach  dem  gefühlsdispositiouellen  Typus 
jeder  Altersstuio.* 

Uber  die  Gefühlslosigkeit  der  Kinder  ist  viel  geklagt  wordei). 
Sie  beruht  wohl  auf  ungenügender  intellektueller  Entwicklung. 
SvLLX  erklärt  sie  aus  der  Verständnislosigkeit  der  Kinder  für 
einen  grolsen  Teil  der  Kundgebungen  menschlichen  Leides  und 
ans  der  maogelnden  Konzentrationsfähigkeit  der  Kinder.'  Sind 
einmal  die  psychologischen  Voraussetzungen  für  das  Mitgefühl 


tiältnis^e,  üi  dcufii  sie  sicli  dar.'^tollen,  sind  sehr  versrhieden'' ;  vjrl.  aucli  liuiur : 
Pf.  d.  s.  2.  A.,  S.  42ö:    „Nnits  avons  adinis  <jue  chcz  tont  honiine  ii<>niial, 

toQtes  les  tendences  primitives  existent   Le  earactere  iudividiiel 

resnlte  de  la  preponderance  d'une  ou  de  plusieurs  tendences",  wobei  aller- 
dings in  bemerken  ist,  dafs  Bibot  die  Frage  als  diskutierbar  betraebtet, 
ob  die  Sympathie  eine  solche  psychologische  Tendenx  ist,  die  die  psychische 
Konstitotion  eines  seelischen  Organismas  ansdrflckt. 

*  Vgl.  FxBBiAin:  Entartete  Mfltter.  [IHsch.]  8.  119:  das  wahre  Modell 
der  entarteten  Matter. 

*  Vgl.  Stdhpv  a.  a.  O.  S.  <J6ff. 

*  KkItzupk  a.  a.  O.  S.  166  f. 

*  Vtrl   RiBOT  ft.  a.  O.  2.  A,  S.  426  tf. 

^  Vgl.  i:aiiUtxFKLB :  Werttheor.  u.  Eth.  a.  a.  O.  ä.  213;  Syst.  d.  Werttheor. 
1,  S.  118. 

*  bt'LLY:  Untere,  üb.  d.  Kindb.  Ö.  220 ff. 
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gegeben,  so  finden  wir  beim  Kinde  häufige  und  starke  Äufserungen 
besonders  des  Mitleids.^  So  sagt  schon  Hume,  dafs  Kinder  — 
und  auch  Frauen  —  am  meisten  dem  Mitleid  unterworfen  sind.* 
Doch  zeichnet  sich  das  Mitleid  entsprechend  dem  ganzen  Ver- 
lialten  des  kindlichen  Gremütslebens  durch  einerseits  zwar  grolse 
Starke,  vmUBfiiaeits  aber  durch  rasche  Vezi^toglidikeit  aus.' 

JtingUnge  und  Greise  sollen  nach  Aristoteles  zum  Mitleid 
geneigt  sein,  die  ersteren  aus  Menschenliebe  oder  wie  er  an 
einer  anderen  Stelle  sagt,  weil  sie  alle  Menschen  für  gut  und 
besser  halten,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind  ^  die  letzteren  aus 
Schwäche '',  weil  sie  meinen,  dafs  alles  Schlimme  auch  sie  in 
nächster  Nähe  bedrolit.  Über  das  Mitleid  des  reifen  Mannes* 
alters,  d.  h.  des  Alters,  das  alle  nützlichen  Eigenschaften,  welche 
bei  Jungen  und  Alten  getrennt  auftreten,  vereinigt  besitzt', 
äufsert  sich  Abistotbles  nicht 

Dafe  die  Frauen  im  allgemeinen  besonders  zum  Mitleid 
neigen,  ist  von  vielen  behauptet  worden,  Huub*  St.-Lambeiit 
Kant**',  Schopenhauer",  Comte**;  von  der  muliebris  miserioordia 
s})richt  Spinoza.  Dieses  häufigere  und  stärkere  Mitleid  läfst  sich 
dadurch  erklären,  dafs  durch  die  starke  Liebe  und  Zuneigunir 
zu  Mann  und  Kindern  in  den  Frauen  eine  günstige  I >is})Ositioii 
für  das  Mitgefühl  erzeugt  wird.  Andererseits  nml's  aber  bemerkt 
werden,  dafs  das  Mitleid  der  Frau  durch  bestinmite  Zuneigungen 
mehr  spezialisiert  und  eingeschränkt  ist  als  das  des  Mannes. 

Häufig  ist  bemerkt  worden«  dafis  Mitleid  häufiger  und  stärker 
ist  als  Mitfreude,  so  von  Rousseau^*,  VoLKMAKN^^  Favlbks^^, 

*  über  Äufserungen  sinnigen  iMitgefUlils  bei  Kindern  vgl.  Compatb^ 
a.  a.  O.  H.  402  ff. 

•  IIüME  a.  a.  ().  B.  II,  P.  II,  Ö.  Vll. 

*  Vgl.  Kbäpklin  a.  a.  O.  S.  169. 

*  Abistotbu»:  Bhet.  II,  13. 
ft  Ebenda  n,  12. 

•  Ebenda  U,  IS. 
^  Ebenda  II,  14. 

•  HüiiB  a.  a.  O.  B.  II,  P.  II,  S.  VU. 

"  Saint  Lambert:  Les  Saisons,  ch.  T,  notc  I. 

Kant:  Beob.  üb  d.  (ief.  <i.  Sch.  u.  Erh.  (Hartenst.)  II,  8.252. 
"  Scuopknhauer:  Die  beiden  Grdprl.l.  d.  Eth.  iCottu)  VII.  S.  240 
"  Comtk:  Cours  de  ]>hilüS()j>liie  positive.  Gea.  W.  IV,  Ö.  408. 
»»  KorssKAU  a,  a.  O.  8.  23»,  242. 
"  Volkmann:  Ps.  3.  A.,  II,  S.  379. 
"  Paulskn:  Eibik.  11,0.122. 
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BüLLT^  Labd^  Jodl.^  Das  Gegenteil  davon  behauptet  Spekceb, 
der  Yon  dem  auffallenden  Gegensatz  zwischen  der  allgemeinen 
Sympathie  mit  der  Freude  und  der  weniger  raschen  und  keines- 
wegs aUgemeinen  Sympathie  mit  dem  Schmerze  spricht^  A.  Smith 
behauptet:  „.  .  .  we  are  generally  most  dispcsed  to  sympathize 
with  small  joys  and  great  sorrows."  Nach  Tu,  Brown  ist  kein 
Unterschied  in  der  Häufigkeit  zwischen  Mitleid  und  Milfreude. 
Die  Mitfreude  wird  nur  weniger  bemerkt,  weil  wir  durcli  Höf- 
lichkeit in  Gesellschaft  gezwungen  sind,  immer  eine  freundliche 
Miene  anzunehmen. Andere  wieder  weisen  darauf  hin,  dafs 
Mitfreude  gar  kein  gangbares  Wort  ist';  ein  über  die  Leisten 
TOD  Mitleid  gemachtes,  gar  kein  sprachlebendiges  Wort  nennt 
Bbbxats  das  Wort  ^fMitfreude**." 

Es  mag  die  Behauptung,  dals  das  Mitleid  häufiger  und 
stärker  ist,  natürlich  unter  Berücksichtigung  individueller  Unter- 
schiede, ihre  Berechtigung  hahen.  ^^an  hat  das  damit  zu  er- 
klären gesucht,  dafs  Mitfreude  leicht  einen  gewissen  Neid  erzeugt, 
dafe  überhaupt  der  Schmerz  mehr  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht  als  die  Lust,  dafs  der  Unglückliche  mehr  unserer  Teil- 
nahme bedarf  als  der  Glückliche.  Spencers  Bemerkung  gegen 
diese  Behauptung  können  wir  bei  der  Zweideutigkeit  der  An- 
wendung des  Terminus  Sympathie  bei  diesem  Forscher  wenig 
Wert  beilegen.  Beachtungswert  erscheint  uns  dagegen  Sshths 
Beobachtung.  Es  ist  häutig  zu  hemerken,  dafs  bei  etwas  Naivität 
und  (lutherzigkeit  sich  die  Menschen  üher  die  kleinen  un- 
schuldigen Freuden  ihrer  Mitmenschen  von  ganzem  Herzen 
freuen  können,  während  oft  kleine  Schmerzen,  besonders  physi- 
sche Schmerzen  kein  Mitleid  erregen,  sondern  eher  den  Spott 
herausfordern.  Hume  sagt,  dafs  wir  bei  geringen  Leiden  Ver- 


>  Sl-lly:   Iluiii.  Mind.  11,  8.  III,  HG. 

*  Ladd  a.  a.  O.  S.  588. 
■  Jon.  a.  a.  O.  a  666. 

*  ßmcwM:  Pr.  d.  Ps.  II,  S.  648;  dagegen  Sollt:  Ilam.  Mind.  II,  S.  114. 

*  Smrh  a.  a  O.  8.  65,  vgL  jedoch  8.  60 ff.,  wo  Smith  behauptet,  dafs 
nneere  Neigung,  mit  Freuden  au  aympathisieren,  viel  stSrker  ist  füs  unsere 
Nci^ning,  mit  Kammer  zu  sympathisieren;  allerdings  nur  dann,  wenn  kein 

Neidgefflhl  vorhanden  int. 

*  Tb.  Brown:  LecturcH  on  the  philo«,  of  the  hum.  mind.  S. 407. 

'  HoBwicz  a.  a.  O.  II,,  S  :m. 

*  BasKAYs:  Zwei  Abbandi.  üb.  d.  ariatotel.  Theor.  d.  Drama».  117. 
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achtung,  bei  grofseii  Leiden  Mitleid  und  Wohlwollen  fühlen.' 
Uber  die  kleinen  Leiden  in  der  Komödie  lachen  wir;  nüi  den 
grofeen  Leiden  in  der  Tragödie  haben  wir  Mitleid.  Andererseits 
kann  das  Mitleid  bceintrAchtigt  ja  vermchtet  werden,  wenn  das 
Leid,  besonders  der  körperliche  Schmerz,  sa  grofs  wird,  wie  es 
schon  HuMB  bemerkt  hat-  Es  überkommt  in  solchen  Fällen  deo 
Menschen  ein  Schändern;  gewisse  sinnliche  Unlustgefühle  treten 
auf  und  sieben  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  sind  das  jeden- 
falls Momente,  die  bei  der  Vergleicbung  der  Häufigkeit  und 
Stärke  von  Mitleid  und  Mitfreude  in  Betracht  gezogen  werdeu 
müssen.  DuI'ö  en<ilich  das  Wort  Mitfrende  kein  populäres,  gang- 
bares Wort  ist,  mufs  zugegeben  werden ;  andererseits  sind  aber 
Redewendungen,  wie  „ich  freue  mich  darüber,  dals  du  diese  oder 
diese  Freude  geniefsest''  so  populär  wie  irgend  welche  andere 
derartige  Wendungen.  Die  mit  dem  Worte  Mitfreude  bezeichnete 
Erscheinung  ist  jedenfalls  keine  erst  um  der  Analogie  mit  Mitr 
leid  ausgetüfiftelte  Tatsache.  Wenn  man  auch  die  gröfsere  Häufig- 
keit des  Mitleids  zugibt,  so  Iftfet  sich  nicht  daran  rütteln,  daft 
man  sich  auch,  wenn  man  nicht  gerade  ein  Neidhammel**  ist, 
von  ganzem  Herzen  über  die  Freude  seines  Nebeumenschtn 
freuen  kann. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Bemerkungen  über  Ausartungen 
des  Mitleids.  Für  die  Ausartungen  des  Mitleids  haben  wir  die 
Namen  „Empfindelei'',  „Rührseligkeit**.*  Kamt  hat  daför  auch 
den  Namen  „Empfindlichkeit**.*  Lotzb  spricht  von  der  widrigen 
Sentimentalität,  die  alle  Vorkommnisse  des  Lebens  nur  als  Ge- 
legenheit zu  einer  gefühlsvollen  Erregung  gebraucht*  In  ähu- 
liebem  8inn  gebrauclu  ii  1 1<  »i- i  dinci  *^  und  Bain  '  das  Wort  Senti- 
mentalität. Ausartungen  des  Mitleids  können  dadurch  entstehen, 
dafs  die  Trauer  auf  ein  Minimum  sinkt,  während  die  beiize- 
mischte  Lust  auf  ein  Maximum  steigt  Das  ist  der  Fall  in  dem. 


•  HuMK  8.  a.  0.  B.  IT,  P.  U,  8.  IX. 

'  Ebenda. 

•  Kant:  Krit  d.  frteilskr.  (Kehrbach)  S.  131.  Schtli.kr:  ül>er  naive 
uiid  sciitiiiii'iiiale  Dichtung.  Ges.  VV.,  krit.  Ausg^  BU.  X»  S.  177f:  aber  £mp* 
üuUelei  Uli«!  weinerlic  he"^  Wesen. 

*K\Nr:   Stü  v(  Ki.srlie  Anthropol.  S.  266f. 

•  J.otzk:  Mikr.   11,  S.  375. 

•  HöFFDiNo:  1*8.  S.  326. 
^  Bajk:  £.  e.  y.  8.  mt 
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was  Baik  SentimentaHtftt  nennt,  emem  nntfttigen  Mitieid  Ter- 
bonden  mit  der  Wonne  des  Mitleids.^  In  der  Sentimentalität 
steigt  die  zärtliche  Gemütsbewegung  anf  ein  Maximum;  atteh 

die  dem  Mitleid  zuweilen  beigesellte  Grausainkeitswollust  kann 
zü  einer  unnormalen  Stärke  anwachsen.  Das  scheint  in  den 
früher  angeführten  hei  SArNDi:!:-^  und  Hai.i.  erwähnten  Fällen  der 
Fall  zu  sein,  in  denen  die  Personen  sich  ganz  genau  alle  Einzel- 
heiten von  Martern  ausmalen.  Es  ist  ein  Mitleid,  das,  wie 
Nietzsche  sich  ausdrückt,  seine  SüTsigkeit  von  der  eingemischten 
Ingredienz  der  Grausamkeit  bekommt  ^  eine  gewisse  Gef  üblsaus- 
Bchweifung.*  Andererseits  kann  das  Mitleid  dadurch  ausarten, 
daCa  infolge  pathologischer  zärtlicher  Gemütsbewegungen  — 
RiBOT  nennt  diese  Erscheinung  „sensiblerie**  —  für  Personen 
und  Tiere  (zoophiliei  eine  annormal  starke  Disposition  für  das 
Mitleid  geschaffen  wird,  und  daa  Mitleid  daher  ohne  genügenden 
Grund  entsteht.* 

Bei  den  vielen  Verurteilungen,  die  das  Mitleid  gefunden  hat, 
mögen,  so  weit  nicht  allgemeinere  Erwägungen  dabei  in  Betracht 
kommen,  gerade  die  Ausartungen  des  Mitleids  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen  haben.  Spinoza,  der  von  der  muliebris 
misericordia  spricht,  behauptet:  „commiseratio  in  homine,  qui 
ex  ductu  raiioiiis  vivit,  per  se  mala  et  inutilis  esf  *  Ka>;t  nennt 
tlas  .Mitleid  ,.jederzeit  schwach  und  hlind.*'*  Der  gröfste  \'er- 
ftchter  des  Mitleids  ist  Xn:Tz>(  i!K.  „Mitleiden  wirkt  an  einem 
Menschen  der  Erkenntnis  beinahe  zum  Lachen,  wie  zarte  Hände 
an  einem  Zyklopen  er  hält  das  Mitleid  für  ein  Symptom  der 
Degenereszenz.*  Ganz  anders  urteilen  Abistoteles,  Rousseau, 
Lbssino,  Scuopemuauer.  Für  Aristoteles  ist  das  Mitleid  ein 
nädttg  f^vg  xQ^f^off^'t  nach  Lessiko  ist  ohne  Zweifel  deijenige 


Bahi:  M.  a.  m.  8.  B.  246. 

*  KnrzscHB:  Jens.  v.  Gnt  a.  Böse.  8.  190. 

*  KiRxscBx:  Genealogie  d.  MoraL  8.  171  ff. 

*  RnoT:  Pe.  d.  e.  1.  A.,  8. 835  Anm. 

*  8PI1I0SA:  Eth.  B.  IV,  P.  L. 

*  Kart:  Beobocht.  ttb.  d.  Gef.  d.  Seh.  o.  £rh.  (Hartenst.)  II,  8. 288. 

"*  Ndetzsciik:  .Tons.  V.  Got  u.  Böae.  8.  III,  vgl.  8.  134,  136 ff.  Qotzeo- 
dlmmerung.  8.  861. 

"  NumsGBa:  JeuH.  v.  (\ut  u.  BOee.  S.  179. 

*  ABiRonuBS:  Bhet.  IL,  9. 
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der  beste  Mensch,  der  die  gröDste  Fertigkeit  im  Mitleiden  hat' 
Ohne  hier  näher  auf  die  Frage  nach  de»  Wertung  des  Mitleids 
einzugehen,  mub  betont  werden,  dafis  der  Wut  des  Mitleids  gani 
verschieden  sein  kann  nach  den  Beimischungen  des  Mitleida 
Ein  weinerlich  weibliches  Mitleid  oder  ein  Mitleid,  dem  sich  eine 
starke  Dosis  Grausaiiikeitswollust  beigesellt,  hat  natürlich  einen 
ganz  anderen  Wert  als  ein  Mitleid  der  kraftvoll  erhabe^n  Art, 
als  ein  Mitleid  ij^ovs  jjurfitoö, 

^  Lbssuco:  Brief  au  Mekdülssobk  vom  Vi.  Dez.  17ö6. 

{Elm^tgoH^  am  4.  Augiut  1903,) 
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(Aua  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts 

der  Universität  Berlin.) 

Uber  das  Verhalten 
der  Netzhautzapfen  bei  Dunkeladaptation  des  Auges. 

Von 

W.  A.  Nagel  und  K.  L.  Sohaefbb 

in  Berlin. 

(Mit  1  Figur  im  Text) 

Die  Steigerung  der  Lichtempfindlichkeit,  welche  die  mensch- 
liche Netzhaut  bei  längerem  Lichtabsclilufs  erfährt,  betrifft,  wie 
bekannt,  vorzugsweise  die  peri|»lieren  und  parazcntralcn  Netz- 
hautregionen, das  Netzhautzentrum  dagegen,  wenn  überhaupt, 
in  weit  geringerem  Mafse.  Die  Netzhautperipherie  pafst  sich 
doich  „Dunkeladaptation''  den  schwachen  Reizen  des  Dämme- 
nmgssehens  an,  die  Foyea  macht  diese  Adaptation  nicht  mit, 
sie  ist,  kurz  gesagt,  hemeralopiscfa. 

Üher  das  MaTs  der  adaptiven  Empfindlichkeitssteigerung 
der  Netzhaut  sind  wir  durch  mehrfache  Untersuchungen  unter- 
richtet, die  mit  fortschreitender  Vervollkommnung  der  Versuchs- 
technik jenes  Mafs  immer  gröfser  erscheinen  liefsen.  Die  neueste 
Untersuchung  über  diese  Frage,  von  H.  Piper'  ausgeführt,  ergab 
^-ine  Emphndlichkeitssteigerung  gröfserer  Netzhautflächen  im 
Betrage  von  1  :  2000  bis  1  :  9000,  wenn  die  Empfindlichkeit  der 
helladaptierten  und  der  gut  dunkeladaptierten  Netzhaut  in  Ver- 
gleich gestellt  wurde. 

Es  kann  wohl  als  eine  fast  allgemein  anerkannte  Lehre  be- 
zeichnet werden,  dais  der  wesentliche  Unterschied  in  dem  Ver- 


>  Dim  ZeUickrifi  S1. 
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halten  des  Netzhautzentrums  und  der  Peripherie  bei  Dunkel- 
adaptation auf  dem  Fehlen  der  Stäbchen  im  Zentrum  beruht 
Die  Stäbchen  sind  die  für  das  Sehen  bei  schwachen  HelligkeiteD 
spezifisch  befähigten  Apparate  im  Auge,  die  Zapfen  bedtlifeo 
stärkerer  Lichter  zu  ihrer  Erregung. 

So  wenig  die  aufserordentüche  Überlegenheit  der  Stäbchen 
in  dieser  Hinsicht  hezweifelt  werden  kann,  so  wenig  wahrschein- 
Hch  niufsto  OS  andererseits  erscheinen,  dafs  die  Lichtreizschwelle 
für  die  Zapfen  unter  allen  Uniständen  immer  die  gleiche  sein 
sollte,  gleichviel  ob  sie  durch  längeren  Lichtabschluls  ^.ausgeruht" 
oder  zuvor  durch  andauernde  Reizung  in  Tätigkeit  erhalten 
worden  waren.  Deckt  sich  die  bei  HeUadaptation  eintretende 
Empiindlichkeitsabnahme  der  Stäbchen  begrifElich  auch  nicht 
völlig  mit  einem  Ermüdungsvorgang,  so  steht  sie  einem  solchen 
doch  in  gewissem  Sinne  nahe.  Gewinnen  nun  die  Zapfen  durch 
^Ausruhen**  überiiaupt  nicht  an  EmpfindKohkek?  Erhöht  sich 
ihre  Reizschwelle  durch  längere  Tätigkeit  nicht? 

Auf  diese  Frage  liegt  unseres  Erachtens  zurzeit  eine  be- 
friedigende Antwort  noch  nicht  vor.  Bei  den  erheblichen 
Schwierigkeiten,  welche  einer  solchen  Untersuchung  im  Wege 
stehen,  kann  dies  nicht  übeiraschen.  £s  ist  leicht,  den  Stäbchen- 
apparat  des  Auges  isoliert  zu  reizen,  indem  man  BatElichter  von 
einer  Intensität  wählt,  die  für  den  Zapfenapparat  noch  unter  | 
schwellig  ist  Isolierte  Beizung  der  Stäbchen  mit  starken  Lichtern 
ist  dagegen  beim  normalen  Auge  undurchführbar.  Umgekekft 
beim  Zapfenapparat:  wollen  wir  die  Za|)fen  isoliert  reis^  ao  ! 
sind  wir  auf  den  kleinen  stäbchenfreien  Bezirk  der  Fovea  cen- 
tralis angewiesen.  Eine  solche  isolierte  Reizung  mit  starken 
Lichtern  gelingt  leicht.  Ein  hellleuchlender  Punkt  auf  dunklem 
Urund  übt  einen  Fixationszwang  aus,  der  Blick  richtet  sich  fast 
wider  unseren  ^^'illen  auf  den  Lichtpunkt,  so  daüs  dieser  auf  der 
Fovea  centralis  abgebildet  wird. 

Wie  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  mit  Ldchtea 
reizen,  die  in  der  Nähe  der  fovealen  Schwelle,  mit  anderen 
Worten,  in  der  Nähe  der  Zapfenschwelle  liegen?  Besieht  anch 
dann  noch  jener  Fixationszwang?  —  Die  Antwort  lautet  „nein' 
für  die  Mehrzahl  aller  möglichen  Fälle.  Solche  Versuche  mfisNO 
im  Dunkeln  angestellt  werden,  es  tritt  also  die  Dunkeladaptation 
und  damit  die  rasche  adaptive  Enipfindlichkeitssteigerung  der 
peripheren  und  parazeutralen  Netzhautteüe  ein,  die  lüerdurcb 
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dem  Netzhautzentrum  an  Empfindlichkeit  schnell  überlegen 
weiden  und  das  Ange  geradezu  zwingen,  nicht  foveal  zu  fixieren. 
Es  wird,  wenn  man  sich  nicht  ganz  hesondere  MQhe  gibt  und 
grolse  Übung  hat,  mit  aufserfovealen  (parazentralen)  Netzhaut- 
stellen  fixiert,  und  wenn  man  nun  Schwellenbestimmungen 
macht,  bestimmt  man  nicht  die  fovealen  Zapfenschwellen,  son- 
dern nur  die  Schwellen  der  parazentralen  Stäbchen.* 

Diese  Schwierigkeit  zu  umgehen,  bieten  sich  mehrere  Wege, 
die  es  ermöglichen,  wenigstens  zu  einigen  im  gröberen  orien- 
tierenden Beobachtungen  über  die  Dunkeladaptation  der  Zapfen 
zu  gelangen. 

1.  Die  nächstliegende  Methode  w&re  die,  durch  Anbringung 
eines  Fixierzeichens  von  minimaler  GrOlse  und  foveal  sicher 
überschwelliger  Helligkeit  die  Festhaltung  der  zentralen  Fixation 
KU  sichern. 

2.  Eine  zweite  Möglichkeit  wfire  die,  die  Tatsache  zu  be- 

Dützen,  dafs  die  adaptive  Empfindlichkeitssteigerung  des  Stabchen- 
a]'[iarates  für  ein  rein  rotes  Licht  eine  minimale  ist,  um  so 
geringer,  je  längerwellig  das  Licht  ist.  Demzufolge  ist  an  roten 
Lichtern  eine  foveale  Schwellenbestimmung  ohne  Gefahr  der 
Blickabirrung  möglich,  auch  ohne  Verwendung  eines  heilen 
Fbrierpunktes. 

3.  Da  nach  einer  guten  Helladaptation  die  Dunkeladaptation 
des  Stäbchenapparates  erst  nach  etwa  5  Min.  Dunkelaufenthalt 
in  merkbarer  Weise  einsetzt,  muTs  es  möglich  sein,  in  den  ersten 
Minuten  nach  der  Helladaptation  foveale  Schwellen  zu  bestimmen, 
ohne  dafs  man  durch  Ablenkung  des  Fixierzwanges  auf  para- 
zentrale NiHzhautteile  gestört  wird. 

'  Aus  (liesein  Grun<!p  ist  ch  nrin  immer  reclit  Itedenklioh  erschienen, 
^•jnn  von  einzelnen  .\ut<>ren  Tlecken  von  LeU('htf:irl)e"  al.s  „Fixierzoichen" 
im  dunkeln  Raum  verwendet  worden  sind.  Das  mn  <iiesen  Sult.stanzen 
aufj^estrahlte  Licht  hat  statt?  erheblichen  Däuinicrungswert,  und  int,  soweit 
uns  bekannt,  nur  für  kurze  Zeit  auf  solche  Ilelligkeiteu  zu  bringeu,  dai's 
68  foTeal  erlieblidi  fiberechw^lig  ist.  Sowie  das  Ange  einigermafsen 
dankeUulaptiert  ivt,  veranlafst  der  viel  stärkere  Eindruck,  den  dieee 
Hecken  auf  die  parasentralen  Netsbaaiteile  macht,  daa  Auge  in  der 
Fixation  abrairren;  sie  wirken  also  geradezu  als  Mittel,  die  Fixation  an 
verhindern  oder  au  erschweren,  wenn  nicht  mit  gans  besonderer  Vorsicht 
XU  Werke  ^e>:angen  wird.  Manche  irrige  Resultate  dürften  wenigstens 
zum  Teil  auf  der  Anwendung  derartiger  unaweckmlTsiger  Fixierzeichen 
beruhen.  Das  sicherste  Mittel,  foveale  l'ixation  au  aichern,  ist  immer  ein 
feiner  roter  Lichtpunkt. 

Zeiucbrift  far  Psychologie  m.  1^ 
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Gegen  die  erste  Methode  ist  für  ähnliche  Fälle  der  freilich 
niemals  experimentell  begründete  Einwand  erhoben  worden,  dafs 
ein  leuchtender  Fixierpunkt  die  Beobachtung  auf  dem  unmittel- 
bar angrenzenden  Felde  störe. 

Eine  Schattenseite  der  zweiten  Methode  ist  es,  dafs  sie  die 
Beobachtung  auf  rein  rotes  Lacht  beschränkt  und  die  immerhin 
interessierende  Ausdehnung  der  Versuche  auf  andere  Lichter 
nicht  gestattet. 

Die  dritte  Methode  ist  in  ihrer  Anwendung  in  unerwünschter 
Weise  dadurcli  beschrtinkt,  dafs  sie  nur  während   der  ersten 
Minuten  nach  dem  Eintritt  ins  Dunkelzimmer  Beobachtungen  ; 
gestattet 

So  ergab  es  sich  von  seilest,  dafs  wir,  um  einige  Aufklärung  ^ 
über  das  in  Rede  stehende  Problem  zu  erhalten,  alle  drei  Me- 
thoden zu  gegenseitiger  Ergänzung  anwenden  mufsten.  Besondere  , 
Verfahrungsweisen,  die  wir  gelegentlich  anzuwenden  Teranlafst  : 
waren,  werden  im  folgenden  noch  ihre  Erwähnung  finden. 

Den  Aui^^^angspunkt  unserer  Überlegungen  bildete  eine  Be- 
obnclitung,  die  wir  gelegentholi  der  von  Herrn  l)r.  I^ipf.r  vor- 
genomnieiien  Versuche  üher  den  zeithelien  \'er]auf  der  Dunkel 
adaptntion  gemacht  hatten.  Das  von  I*.  verwendete  Keizlicht  haue 
eine  ins  Kötlichgelhe  spielende  Färhung,  da  es  von  einer  von 
hinten  elektrisch   heleuchteten   Scheibe   weifsen  Kartons  her- 
rührte, der  bekanntlich  in  der  Durchsicht  meist  etwas  gefärbt  i 
erscheint.    Bei  den  ersten  Schwellenbestimmungen  nach  dem  ; 
Eintritt  in  den  Dunkelraum  kam  die  erleuchtete  Fläche  stets  ! 
in  deutlich  rötlichgelber  Färbung  über  die  Schwelle,  und  erst 
nach  einigen  Minuten  wurden  die  eben  überschwelligen  lichte 
farhlos,  wie  es  dem  Däninierungssehen  entspricht. 

Herr  Piriu  maclite  nun  einige  besondere  Versuche,  hei 
denen  er  das  Keizliclit  durch  Einfügung  einer  KuhinglasschiMbe 
gesättigt  rot  machte.  Nunmehr  war  die  erwälinte  Erscheinung 
noch  viel  ausgeprägter :  das  Licht  kam  zuerst  tief  dunkelrot 
über  die  Schwelle  und  im  Laufe  der  ersten  Beobachtungsminuten 
sank  der  Schwellenwert  merklich,  ohne  dals  das  Aussehen  des 
Leuchtobjekts  sich  änderte.  Erst  später,  nach  etwa  5  Min.,  setzte 
dann  das  eigentliche  Dämmerungssehen  ein,  das  Rot  wurde 
weiTslicher.  Auch  wenn  durch  Kombination  geeigneter  flüssiger 
Strahlenfilter  ein  Rot  hergestellt  wurde,  das  recht  rein  war,  und 
von  jeder  Oraugebcimischung  befreit  war,  kam  die  Schwellen- 
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Verschiebung  für  das  rote  Licht  deutlich  zum  Ausdruck.  Da  ein 
solches  langwelliges  Rot  erst  nach  sehr  ausgiebiger  Dunkel- 
adaptation einen  weifslichen  Schimmer  bekommt,  sein  Dämme- 
rnngswert,  bzw.  sein  Reizwert  für  die  Stäbchen  also  aulser- 
oidentlieh  gering  ist,  liegt  in  diesem  vorläufigen  Pipsaschen 
VersQche  eigentlich  schon  der  Beweis  einer  adaptiven  SchweUen* 
reiBchiebung  des  Zapfenapparates. 

Wir  haben  nun  systematische  Versuche  über  diesen  Punkt 
.m^restellt,  indem  wir  eine  in  der  Hauptsache  der  PiPERschen 
emigermafsen  ähnliche  V^ersuchsanorduung  vervyeudeten. 


Fig.  1.  Schema  der  Versuchsanordniiiig. 

L  Lichtquelle,  Mi  i/s  Milchglasplatten,  .7  Irisblende,  C  Cflvette  für  Farb- 

flfimiigkeiten,  A  Auge  des  Beobacbtoni. 

Eine  Lampe  L  erleuchtete  eine  Müchglasscheibe  M,,  die  nun 
ihferseits  als  Beleuchtungsquelle  für  die  zweite  Milchglasscheibe 
J2,  diente.    Durch  verschiedene  Weite  der  Irisblende  /  wurde 

die  Gröfse  der  beleuchtenden  Fläche  und  damit  die  Helligkeit 
der  erleuchteten  Scheibe  .Vg  verändert,  proportional  dem  (Quadrat 
des  Blendendurchmessers. 

In  einzelnen  Versuchsreihen  richteten  wir  es  so  ein,  dafs  die 
Irisblende  vom  Beobachter  selbst  durch  einen  Schnurlauf  ein- 
gestellt werden  konnte,  während  ein  Gehilfe  die  Einstellungen 
ablas  und  notierte. 

Die  Helladaptation  vor  Beginn  des  einzelnen  Versuches 

erzielten  wir  bei  diesen  Versuchen  meistens  durch  künstliche 

Beleuchtung,  da  das  Wetter  zu  trübe  war,  um  Adaptation  im 

Freien   zu   ermöglichen.     Wir   legtc;n  Wert  darauf,   die  Ilell- 

adaptation  nicht  allzuweit  zu  treiben,  also  keine  Blendung  zu 

bewirken.    Das  Mais  der  zu  verwendenden  Helligkeit  ergab  sicli 

uns  durch  die  Beobachtung,  dafs  nach  der  Einwirkung  sehr 

18» 
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intensiven  Lichtes  (auch  auf  grobe  Teile  des  Gesichtsfeldes)  sich 

mehrere  Minuten  anhaltende  und  für  die  Beobachtung  von 
Schwellenwerten  höchst  störende  subjektive  Lichterscheinuncen, 
eine  Art  positiver  Nachbilder,  in  Gestalt  ..wandernder  LichtnebeP 
bemerklieli  machten.  Unter  dieser  Grenze  blieben  wir,  wenn  wir 
die  Helladaptation  bewirkten,  indem  wir  mehrere  Minuten  einen 
grofsen  Bogen  weiTsen  Kartons  anbUckten,  der  aus  etwa  ' « — %  m 
Entfernung  von  einer  öOkersigen  Glühlampe  bestrahlt  war. 
Störende  Nachbilder  fehlten  hiemach  und  die  Beobachtung  war 
somit  bequem  und  sicher. 

A«  Yersuche  mit  rotem  Licht. 

1.  Versuche  mit  grofsem  Felde. 

Bei  dieser  Versuchsreihe  wurden  die  Schwellenbestimniungen 
an  einem  (juadratiselien  Felde  gemacht,  das  je  nach  der  Stellunir 
des  Kopfes  bei  der  Beobachtung  unter  einem  Gesichtswinkel  von 
20 — 30"  erschien.  Der  Beobachter  stellte  alsbald  nach  Ver- 
dunkelung des  Zimmers  (durch  Ausdrehen  der  Glühlampe)  am 
Apparate  die  Irisblende  auf  den  für  ihn  in  diesem  Augenblick 
gültigen  Schwellenwert  ein,  und  wiederholte  diese  Einstellung 
nach  kurzen  Pausen.  Ein  Gehilfe  notierte  die  Zeiten  und  die 
an  der  Irisblende  abzulesenden  Blenden  weiten,  deren  reziproke 
Werte,  ins  (Quadrat  erhoben,  die  X'erhültni.szahlLii  lür  die  steitjemie 
Emptindlichkeit  anueben.  Dafs  vom  Moment  der  Verdunkelung 
bis  zur  ersten  Seliwelleneinstenung  stets  eine  nicht  unerhebliche 
Zeit  verüiefst,  rülirt  davon  her,  dafs  der  Beobachter  nach  dem 
Hineinl)lieken  in  den  Dunkelkasten  sich  erst  über  die  Lage  des 
zu  beobachtenden  Feldes  unterrichten  raufste,  und  d&fis  auch  die 
erste  Einstellung  nie  so  prompt  ausgeführt  werden  konnte,  wie 
die  späteren.  Es  mufste  stets  erst  etwas  zwischen  zu  hohen  und 
zu  niedrigen  Werten  balanciert  werden. 

Wir  lassen  einige  \'er.'^uelisprot(>koile  folgen,  die  den  un- 
gefähren Gang  der  Adaptation  erkennen  lassen. 

Rotes  Licht. 

Versuch  1.    20  Sek.  nach  X'erdunkelung 

Sehwelle  bei  Bleudenweite  17  mm 
10  Sek.  später  bei  10  mm 

10  Sek.  später  bei  3  mm 
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Versuch  2.  20  Sek.  nach  Verdunkelung  17  mm 

10  Sek.  sp)äter  9  mm 

10  Sek.  später  6  mm 

Versuch  3.    10  Sek.  nach  \'erduiikelung  16  mm 
16  Sek.  später  10  mm 

19  Sek.  später  4  mm 

Die  Werte  sind,  wie  man  sieht,  recht  schwankend.  Für 
jeden,  der  ähnliche  Bestimmungen  unternommen  hat,  wird  dies 
nicht  merkwürdig  erscheinen.  Unsere  Bestimmungen  dieser 
fieihe  können  auch  nach  unserer  Überzeugung  nicht  mehr  als 
die  ungefähren  Grenzen  der  SchweUenverschiebung,  ja  eigentlich 
nur  deren  Gröfsenordnung  zuverlässig  kennzeichnen.  Jedenfalls 
i«t  die  Empfindlichkeitssteigening  des  Anges  für  rein  rotes  Licht 
in  der  ersten  Minute  des  Dunkelaufenthalts  nicht  unbeträchtlich. 
Eine  Steigerung  auf  den  H2  fachen  Wert,  wie  in  Versuch  1,  dürfte 
noch  kaum  den  iMaximalbctrag  dessen,  was  in  der  ersten  Minute 
erreicht  werden  kann,  bezeichnen. 

Wesentlich  langsamer  schon  geht  die  Adaptation  in  den 
nlchsten  Minuten  vor  sich.  Die  Messungen  sind  hier,  weil  sie 
mit  mehr  Mulse  ausgeführt  werden  können,  genauer.  Vom 
Sode  der  ersten  halben  bis  zum  Ende  der  sechsten  Minute 
(nach  vorauHgegangeiier  guter  Helladaptation)  finden  wir  eine 
Einpündlichkeitssteigerung  etwa  im  Betrage  1  :  16. 

Ein  Teil  unserer  hierhergehörigen  Versuche  ist  an  hellen 
Tagen  mit  Helladaptation  im  Freien  oder  in  einem  hellen  Turm- 
nmmer  ausgeführt  Bis  zum  Eintritt  ins  Dunkelzimmer  und 
im  Beginn  der  Beobachtung  verflofs  in  der  Regel  etwa  1  Min. 
Ober  durchlaufende  Beobachtungsreihen,  in  denen  sowohl  der 
Adaptationsverlanf  innerhalb  der  ersten  Minuten  wie  in  den 
darauffolgenden  Minuten  erkennl)ar  ist,  verfügen  wir  leider  nicht, 
da  hierfür  die  Versuclisaiinnlnung  nicht  ausreichte.  Wir  ver- 
inugLii  daher  auch  keine  bestimmtere  Aussage  zu  machen,  als 
dafs  in  den  ersten  Minuten  des  Dunkelaufenthaltes,  vor  dem 
P^insetzen  des  eigentlichen  D&mmerungssehens,  die  Empfindlich- 
keit für  rein  rotes  licht  etwa  den  200 fachen  Betrag  ihres 
Anfangswertes  erreichen  kann. 

Auf  entsprechende  Versuche  mit  Lichtern  anderer  Farben 
kommen  wir  weiter  unten  zurück  und  berichten  zunächst  über  die 
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2.  Versuche  mit  kleinem  (foveaiem)  Felde. 

Obe^Ieich  wir  uns  der  aufserordentlichen  Schwierigkeiten  von  ' 
fovealcn  Schwellenbestinmiiingen  wohl  bewufst  waren,  hielten 
wir  es  doch  nicht  für  überflüssig,  uns  unter  gründlicher  Er- 
probung der  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Methoden 
davon  yai  überzeugen,  wieviel  in  diesem  Punkte  zu  erreichen  sei  i 

Zunächst  verfuhren  wir  (ähnlich  wie  früher  Trkitfjj  so, 
dafs  wir  ein  rotes  Feld  von  1^  Durchmesser  erheblich  über- 
schwellig einstellten  und  dann  vom  Beobachter  ganz  schnell  durch 
den  zur  Irisblende  gehenden  Schnurlauf  auf  den  Schwellenwert, 
d.  h.  den  eben  noch  überschwelligen  Wert  bringen  liefsen,  was 
nach  einiger  Übung  wohl  gelingt.  Wir  ^^iii^gen  dabei  von  dem 
Gediiiikeii  nus,  dafs  es  zwar  sehr  schwer  ist,  einen  in  der 
Schw  ellenregion  liegenden  fovealen  Lichttleck  mit  dem  P)li(.k  auf-  I 
zutiiulen  ungleich  leichter  dagegen,  einen  Fleck,  der  soeben  hell 
aufleuchtete,  auch  nach  starker  Verdunkelung  noch  auf  einige  i 
Sekunden  fixiert  zu  halten. 

Wiederholten  wir  diesen  Versuch  während  des  Aufenthaltes 
im  dunklen  Zimmer  einige  Male,  so  'stellte  sich,  wie  bei  den 
Versuchen  am  grofsen  Feld,  ein  deutliches  Sinken  der  fovealen 
Botschwelle  heraus,  doch  in  merklich  geringerem  Umfang  als 
in  jenem  Falle.  Durchschnittlich  fanden  wtf  eine  Bmpfindlicb- 
keitssteigerung  etwa  um  das  \'ierfache. 

Um  auch  mit  anderen  als  roten  Lichtern  foveale  Schwellen- 
bestimnmngen  machen  zu  können,  mufsten  wir  suchen,  die 
foveale  Fiiuition  zu  sichern.    In  Vorversuchen  wurde  geprüft» 

*  Diese  Schwierijjkeit  ist  ln'kunntlich  so  grofs,  dafs  es  günzlich  aas. 
8iclits1<<s  ist,  foveale  Schwellenwerte  für  andere  als  rote  Lichter  durcli  freie 
l>e<>baehtmijr  eines  auf  dunklem  (4rnnde  sichtbaren  leuchtenden  Fletke^ 
(<le8sen  Ilelli^'keit  verändert  werden  kann)  zu  bestimmen.  ^Selbst  geübte 
Beobachter  versagen  hier. 

Bei  rein  rotem  Licht  lufst  sich  mit  Sicherheit  erkennen,  dals  die 
foveale  Schwelle  fOr  dieses  Licht  in  den  frolieren  AdaptatUms- 
Stadien  niedriger  liegt,  als  die  parasentrale  nnd  periphere  Schwell«. 
Ein  gani  achwaches  rotes  Licht  (Fleck  von  etwa  1*  Dnrchmesser),  da« 
foveal  aber  noch  sichtbar  ist  (tiefrot),  verliert  man  leicht  ans  dem  Gesicht 
und  findet  es  dann  schwer  wieder,  bis  man  beim  Umhertasten  mit  dem 
Blick  zufullig  darauf  kommt,  und  es  dann  plötzlich  mit  überraschender 
Deutlichkeit  und  Schärfe  erkennbar  ist,  bis  eine  kleine  Blickschwenkaaf 
es  wieder  verschwinden  läfst  u.  s.  f. 
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ob  die  Anbringung  zweier  kleiner  Lichtpunkte  rechts  und  hnks 
von  dem  Reizlicht  dessen  Fixation  erleichtere.  Das  Ergebnis 
war  indessen  negativ,  es  ist  die  Fixation  der  Mitte  zwischen 
iwü  im  Dnnkehi  sichtbaren  Punkten  etwas  so  Unsicheres,  dafs 
wir  nicht  darauf  rechnen  konnten,  auf  diese  Weise  das  Abirren 
der  Fixation  bei  Verwendung  von  Reizlichtem  von  erheblichem 
Dämmerungswert  (Grün,  Blau!  zu  verhindern;  wir  verliefsen 
daher  dies  X'ertahren  wieder  und  brachten  statt  der  zwei  seit- 
lichen Fixierzeichen  ein  einzelnes  in  der  Mitte  des  Beobachtungs- 
feldes an. 

Solche  Fixierzeichen,  aus  einem  feinen,  am  besten  in  rotem 
Lichte  leuchtenden  Punkte  gebildet,  sind  von  verschiedenen 
Beobachtern,  speziell  v.  Kbies  und  semen  Schülern,  mit  bestem 
Erfolge  angewandt  worden,  um  die  foveale  Fixation  zu  sichern, 
ohne  dafs  dabei  eine  Beeinträchtigung  des  foyealen  Sehens  be- 
merkt worden  wäre.  Einige  Autoren  aber,  der  HERiNOschen 
Schult*  aiigt'liörig,  betrachten  Versuche  über  foveales  Sehen  unter 
Verwendung  eines  hellen  Fixierzeichens  als  nicht  einwandsfrei. 
Von  einer  tatsächlichen  Grundlage  dieses  Bedenkens,  beziehungs- 
weise von  Versuchen  zu  seiner  Begründung  ist  uns  freiüch 
nichts  bekannt  geworden.  Es  darf  wohl  der  Vermutung  Raum 
gegeben  werden,  dafs  jene  Autoren  sich  unter  einem  „hellen^ 
Fixierzeichen  etwas  anderes  denken,  als  was  wir  anzuwenden 
[flegeQ.  Ein  sehr  kleiner  Lichtpunkt  (ein  feiner  Nadelstich  in 
einem  Kartonblatt,  aus  2 — 3  m  Entfernung  betrachtet),  von  rotem 
Licht  erleuchtet,  kann  nahe  der  Grenze  der  lovealen  Sichtbarkeit 
liegen,  und  doch  noch  die  foveale  Fixation  mit  Siclierheit  auf 
sich  lenken.  Dal's  ein  solcher  Fixierpunkt  die  Nachbilderschei- 
iiuDgen  nicht  nachweisbar  becinflufst,  hat  v.  Kiuks  schon  gezeigt 
Da  dessen  ungeachtet  die  Anschuldigungen  gegen  den  „hellen 
Fixierpunkt^  immer  wiederkehren,  unternahmen  wir  besondere 
Versuche,  in  denen  wir  prüften,  ob  ein  Objekt  von  1®  Durch- 
messer verschieden  stark  erleuchtet  werden  mufs,  um  über  die 
foveale  Schwelle  zu  kommen,  wenn  es  mit  und  wenn  es  ohne 
Fixierpunkt  betrachtet  wird. 

In  einem  Ausschnitt  der  Tür  zwischen  zwei  Dunkelzimniern 
war  eine  Kartonplaite  eingcpafst,  die  auf  der  dein  Beobachter 
zugekehrten  iSeite  schwarz  war,  und  in  ihrer  Mitte  ein  kreis- 
rundes weÜJses  Scheibchen  trug,  das,  vom  Beobachtungsplatz  aus 
gesehen,  unter  dem  Gesichtswinkel  von      erschien.  Es  wurde 
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mit  rotem  Lichte  beleuchtet,  das  Yon  einer  Laterne  mit  dtmkel- 
roter  Rubinglasscheibe  herrührte,  die  zwisclieii  Beobachter  und 
Tür  80  aufgestellt  war,  dafs  sie  den  Blick  auf  das  ( )bjekt  nicht 
hinderte.  Die  Laterne  trug  auf  der  der  Tür  zugewandten  Seite  eine 
Irisblende ,  innerhalb  deren  weifses  durchscheinendes  Papier 
(Schreibpapier)  und  die  Rubinglasscheibe  angebracht  war.  So  ent- 
stand eine  rot  leuchtende  Papierscheibe,  deren  wirksame  Flächen- 
gröÜBe  durch  Einstellung  der  Irisblende  verändert  werden  konnte. 
Die  Laterne,  in  der  eine  Glühlampe  angebracht  war,  war  im  übrigen 
lichtdicht.  Durch  den  Mittelpunkt  des  durch  diese  Vorrichtung 
rot  zu  erleuchtenden  Scheibchens  in  der  TürüÜEnung  war  ein 
feines  Loch  von  etwa  mm  Durchmesser  gestochen,  das  von 
der  Rückseite  her  mit  rotem  Papier  überklebt  war.  Wurde  nun 
im  anderen  Zinuner  in  entsprechender  Entfernuno;  m)  eine 
Glülilampe  zum  Leuchten  gebracht,  so  sah  man  vom  He- 
obachtungszinmier  aus  den  Mittelpunkt  des  Scheibchens  als  ganz 
feinen  roten  Punkt  aufleuchten. 

Mit  dieser  Versuchsanordnung  wurden  nun,  mit  Herrn  Dr. 
Piper  als  Versuchsperson,  folgende  Beobachtungen  angestellt 

Nachdem  die  ersten  Minuten  der  Dunkeladaptalion  al>iic- 
wartet  waren,  machten  wir  Schwellenbestimumngen  an  dtui 
kleinen  roten  Objekt,  al)wechseind  je  5  mit  imd  5  ohne  zentralem 
Fixierpunkt  Der  Beobachter  stellte  die  Irisblende  so  ein,  da(s 
nach  seinem  Urteil  die  rote  Scheibe  eben  noch  überschwellig 
erschien.  Das  Ergebnis  war,  dafs  die  Einstellungen  mit  und 
ohne  Fixierzeichen  im  Mittel  fast  denselben  Wert  zeigten.  Die 
Einstellungen  ohne  Fixierzeichen  ergaben  nur  in  einer  einzigen 
Versuchsreihe  einen  niedrigeren  W wi  für  die  Blendenweiten  als 
die  mit  Fixierzeichen  ausgeführten.  Die  Differenz  war  aber  sehr 
gering  und  lag  innerhalb  der  Schwankung^^l)reite  der  einzelnen 
Einsteilungen.  Bei  den  übrigen  Reihen  war  das  Ergebnis  sogar 
das  umgekehrte,  die  Schwellen  lagen  für  die  Beobachtungen  ohne 
Fixierzeiehen  bei  etwas  höheren  Helligkeiten.  Subjektiv  empfiml^t 
man  das  Vorhandensein  des  Fizierpunktes  als  eine  wesentliche 
Erleichterung  der  Beobachtung. 

Wir  geben  im  folgenden  die  rrotokolle  eines  derartigen 
Versuches. 
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EinsteUimgen  der  Blendenweite  (in  mm), 
ohne  mit  ohne 

I  ixierzeichen 

15,5  11,5  15,0 

16.5  12,0  16,0 

16,0  14.0  14,0 

17,0  13,5  15,5 

13,0  14,0  16,0 

Mittel  der  EinsteUungen  mit  Fmerzeichen  13,0 
n      n  n         ohne         „  lö,3ö. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe 

mit  Fixierzeicheii  22,9 
ohne        „  23,5. 

In  einer  dritten  Reihe 

mit  Fizierzeichen  28,1 

ohne         „  26,0. 

Die  Verschiedenheit  der  absoluten  Werte  beruht  darauf, 
der  Abstand  der  Laternen  vom  Objekt  in  den  einzelnen 
Bihen  nicht  derselbe  war. 
Eine  Anzahl  Versuche  wurde  auch  mit  einer  in  solchen 

:obaclitungen  ungeübten  Person  vorgenommen,  tlie  angiib, 
im  Fehlen  <ler^  Fixierzeichens  den  roten  Fleck  besser  sehen  zu 
nnon.  tatsächlich  aber  in  diesem  Falle  grölsere  Blendenweiten 
Qsiellte.  Herr  Dr.  Piper  bemerkte  übrigens,  dafs  bei  Gcg(  n- 
irt  des  roten  Fixierpünktchens  das  umgebende  Feld  fast  farblos 
lasah.  Insoweit  ist  also  ein,  wenn  man  will,  ^störender"  Ein- 
ils  des  Fizierzeichens  da,  nicht  aber  bezüglich  der  absoluten 
npfindlichkeit 

Bei  unseren  fovealen  Schwellenbestimmungen  zur  Messung 
T  Za[)fenadaptation  verwendeten  wir  ein  Fixierzeichen,  das 
irch  Spiegelung  in  die  Mitte  des  li^obachtungsfeldes  gebracht 
aide.  Eine  Mignonglüblampe  brannte  in  einer  Kartonhülse,  in 
e  ein  Loch  gestochen  war,  das  mit  rotem  durchscheinendem 
ipier  überklebt  war.  Dieses  rote  Lichtpünktchen  spiegelte  sich 
itweder  in  einem  Tor  dem  Reizhdit  angebrachten  Deckglftschen, 
ler  in  der  Vorderflfiche  der  Glascuvette,  die  die  Farbflüssigkeit 
ithielt 
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Mit  dieser  Versuchsanordiiung  nun  erhielten  wir  die  weitaus 
präzisesten  und  konstantesten  Resultate.  Aus  Gründen,  die  in 
der  Gesanitanordnung  unserer  Versuche  (speziell  der  Herstellung 
der  Helladaptation)  lagen,  mufsten  wir  darauf  verzichten,  mit 
dieser  Methode  den  Anstieg  der  Empfindlichkeit  in  der  ersten 
Adaptationsminute  exakt  zu  messen.  Wir  begannen  also  die  ! 
Messungen  im  allgemeinen  etwa  1  Min.  nach  der  HeUadaptation, 
die  durch  Gang  im  Freien  bewirkt  wurde. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  stieg  die  Empfindlichkeit  für  rein 
rotes  Licht  (gewonnen  durch  die  StraliUilterkombination :  Kubin-  ' 
glas- Methylgrünlüsung)    regeimäfsig    auf    den  vierfacheß 
B  e  t  r  a  g. 

Ürientierungsversuche  nach  der  gleichen  Methode,  die  auf 
gleiche  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen  können,  lassen 
uns  vermuten,  dafs  der  Gesamtanstieg  der  Empfindlichkeit  vom 
Beginn  der  Dunkeladaptation  um  mindestens  noch  5mal 
gröfser  ist,  der  Endwert  also  mindestens  20  mal  höher  als  der 
Anfangswert  ist  Da  aber«  wie  gesagt,  die  Messung  in  der  ersten  ; 
Minute  nur  sehr  ungenau  ausgeführt  werden  kann,  möchten  wir 
dieser  letzteren  Zahl  keine  gröfsere  Bedeutung  beilegen. 

I 

B.  Yersuehe  mit  grünen  und  blauen  Lichtern. 

Mannigfache  Erfahrun<;cn  hissen  es  als  äulserst  wahr- 
scheinlich, um  nicht  zu  sagen  sicher,  erscheinen,  dafs  die  relativen 
Helligkeitswerte  der  homogenen  Lichter  für  den  Zapfenapparat 
unabhängig  vom  Adaptationszustande  sind,  dafs  also  Helligkeitä- 
gleichungen  physikalisch  verschiedener  Lichter  auf  foveaiem 
Felde  durch  Veränderung  der  absoluten  Helligkeit  ebensowenig 
wie  durch  Alteration  des  Adaptationszustandes  in  ihrer  Gtlltig* 
keit  beeinträchtigt  werden.  Die  in  dem  bekannten  „PmuasjEschen 
Phänomen"  zum  Ausdruck  kommende  Helligkeitsyerschiebung 
im  Spektrum  bei  proportionaler  Helligkeitsverminderung  m»d 
Dunkeladuptution  fehlt  im  stäbchenfreien  Bezirk  der  Ketzhaui 
völlig. 

Diese  aus  Beohaclitungen  an  Liclitergleichun,£:en  hergeleiteu 
Erfahrung  steht  mit  unseren  Schwellenniessuugen  im  Einklau^' 
Freilich  können  die  letzteren,  wie  es  in  der  Natur  der  Sacht? 
liegt,  niemals  so  präzise  Resultate  geben,  wie  die  Gleichungea 
und  es  darf  als  eine  hinreichende  Genauigkeit  betrachtet  werden, 
wenn  sich  ergibt,  dafs  die  fovealen  Schwellenwerte  fOr  die  ve^ 
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schiedeuen  Farben  bei  der  Donkeladaptation  sich  um  annähernd 
gleiche  Beträge  verschieben,  jedenfalls  keine  konstanten  Unter- 
schiede in  dieser  Bichtang  zu  bemerken  sind.  So  war  denn 
auch  unser  Ergebnis;  anfangs  freilich,  als  wir  versuchten,  mit 

freier  Fixation  ohne  Fixierzeichen  zu  arbeiten,  ergraben  sich  raanch- 
iiiaj  nicht  iinlxträelitliclie  Differenzen  zwischen  Kot,  Grün,  und 
Biau.  Die  Resultate  liefen  sich  aber  in  den  verschiedenen  Ver- 
suchsreihen zuweilen  direkt  zuwider  und  es  wurde  bei  liäuligerer 
Wiederholung  klar,  dafs  es  sich  um  Fehler,  bedingt  durch  das 
Abirren  der  Fixation  bei  grünem  und  blauem  Reizlicht,  handelte. 
Als  wir  dann  im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchungen  auf 
die  Beobachtungen  mit  feinem  rotem  Fixierpünktchen  als  die  zu- 
Terlfissigsten  kamen,  ergab  sich  erstens  ein  weit  konstanterer 
Verlauf  der  Adaptation  in  den  verschiedenen  Beobachtungen 
und  es  fehlten  jegliche  spezifische  Unterschiede  im  Anstieg  der 
Empfindlichkeit  fär  die  einzelnen  Farben. 

Als  Lichtfilter  dienten  uns  teils  die  von  dem  einen  von  uns 
fX)  früher  beschriebenen  Flüssigkeiten,  teils  mit  Anilinfarben  ge- 
färbte zwischen  (  il;i.s[)latten  gebettele  ( ielatineschichten ,  die 
wir  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Geheimrat  FiuTrscn  verdankten, 
bie  waren  zum  Zweck  der  Dreifarbenphotographie  hergestellt 
und  schnitten  aus  dem  Sj)ektrum  sehr  präzis  das  ganze  Grün, 
bzw.  das  Blau  und  Violett  heraus.  Die  UeUigkeit  wählten  wir 
für  jeden  Versuch  (durch  Begulierung  des  Abstandes  zwischen 
Lampe  und  Irisblende)  so,  dals  die  Anfangsschwelle  für  foveales 
Sehen  nach  guter  Helladaptation  bei  der  Blendenweite  20  mm 
lag.  Mit  groüser  Regelmäfsigkeit  sank  dann  die  zur  Sichtbar- 
machung des  Fleckes  nötige  Blendenweite  anfangs  schnell,  dann 
luni^samer  in  6 — 8  Min.  auf  10 — 11  mm,  mit  anderen  Worten 
die  Empfindlichkeit  hatte  sich  vom  Ende  der  ersten  Minute  bis 
zur  6. — 8.  Minute  etwa  vervierfacht  sowohl  für  grün,  wie  für 
blau  und  rot  _ 

Auf  grofsem  Felde  lassen  sich  die  Versuche  mit  Blau  und 
Grun  begreifhcherweise  nur  unvollkommen  durchführen,  weil 
sich  hier,  viel  mehr  als  beim  Rot,  bald  das  Weils  des  Dämme- 
rungssehens beimischt  Nach  recht  starker  Helladaptation  sieht 
man  aber  immerhin  ein  deutliches  Ansteigen  der  Empfindlichkeit 
während  der  ersten  Minuten  auch  fOr  diese  Farben. 

Bemerkt  sei  hier,  dafs  wir,  dem  Zweck  unserer  Versuche  ent- 
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spiecbend,  stets  auf  die  absolute  Schwelle  der  farbigen  Lichter 
eingestellt  haben,  diese  aber  wfthrend  der  ersten  Minuten  der 
Dunkeladaptation  mit  der  spezifischen  Farbenschwelle  zusammen- 
fallend  fanden;  mit  anderen  Worten  wir  konnten  uns  innerhalb 

dieses  Zeitraumes  von  einem   „farblosen  Intervall**  nicht  mit 

Sicherheit  überzeugen.  Ganz  luulers  Hegt  ja  die  Sache,  wenn 
man  von  der  mittleren  Helhidapiution  ausgeht,  die  früheren 
Bearbeitern  dieser  Fragen  wohl  allgemein  als  Ausgangspunkt 
gedient  bat.  Dann  ist  das  farblose  Intervall  für  BJau  und  Grün 
deutlich  ausgesprochen,  da  hier  die  Mitbeteiligtmg  des  Dämme- 
rungsapparates  (Stäbchen)  alsbald  nach  dem  Eintritt  in  vollef 
Dunkel  einsetzt 


Untersuchungen,  die  den  unseren  nach  Ziel  und  Resultat 
Ähnlich  sind,  liegen  schon  mehrfach  tot  (CHABPENTtER,  PAKiKAtD. 

Treitel,  Fick  u.  a.);  im  allgemeinen  ist  jedoch  die  deutliche 
Trennung  des  rein  fovealen  Sehens  vom  ])arazentralen  und  peri- 
pheren Sehen  nicht  durchgeführt,  ebensowenig  die  j)rinzipit'lle 
Scheidung  der  Funktion  des  Stäbchen-  und  Za})fenai)parates  tler 
Netzhaut,  Unter  diesen  Umständen  verzichten  wir  auf  eine  Auf- 
zählung und  kritische  Würdigung  einschlägiger  älterer  Arbeiten. 
Hervorheben  möchten  wir  nur,  dafs  Arm.RTs  Bestimmungen  über 
adaptive  Empfindlichkeitssteigerung  der  Netzhaut  sich  offenbar 
eher  als  Messung  der  Adaptation  der  fovealen  Zapfen,  denn  ak 
Messung  der  Stäbchenadaptation  auffassen  lassen.  Aubebt  ftod, 
wie  bekannt,  eine  Empfindlichkeitssteigerung  der  Netzhaut  um  das 
35 fache,  während  wir  mit  Piper  eine  reichlich  100  mal  grulsere 
Zunahme  als  Norm  für  den  gröfsten  Teil  der  Netzhaut  ai)- 
nehmen.  Ariu:KTs  Versuchsmethode,  Beobaclitung  eines  kurzen 
rotglühenden  Platindrahtes  mit  zentralen  Netzhaut])artien.  verwirk- 
licht denn  auch  in  der  Tat  eher  die  Bedingungen  für  foveale« 
„Zapfensehen",  als  für  das  reine  „Stäbchensehen"  der  Peripheri» 
So  erklärt  sich  die  geringe  Zunahme  der  Lichtempfindlichkeit 
der  Netzhaut,  die  keineswegs  mit  den  Befunden  Pipbbs,  ganz 
wohl  aber  mit  den  unsrigen,  das  foveale  Sehen  behandelnden, 
in  Einklang  zu  bringen  ist 

(Eingegangen  am  lö.  Sovember  1903.) 
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(Ana  der  physikaliachcu  Abteilung  <1('m  ]^hy Biologischen  Instituts 

der  Universität  Berlin.) 

Einige  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  des  Druckes  und  des  galvanischen 
Stromes  auf  das  dunkeladaptierte  Auge. 

iZam  Teil  nach  Versucheu  von  Herrn  caud.  med.  Bleckwknk.) 

Von 

W.  A.  Nauku 

G.  E.  Mri'LERi  lia^t  bekanntlich  die  hOcbst  interessante  Ent- 
deckung gemacht.  dni'<  dit-  Eniplindlichkeit  des  Auges  für  in- 
afliujuate  Jieizung  durch  galvanische  Ströme  vom  Adantations- 
zustande  unabhängig  ist.  Indem  er  an  fünf  Versueiispcrsonen 
die  Reizschwellen  bestimmte,  konnte  er  einen  greifbaren  Unter- 
"hied  zwischen  dem  helladaptierten  und  dem  gut  duukel- 
•daptierten  Auge  nicht  finden. 

Im  Zusammenhang  mit  anderen  Untersuchungen  über 
die  Funktionsweise  des  dunkelada{)tierten  Auges,  die  ich  in 
meinem  Laboratorium  im  letzten  Jahre  ausführen  liefs  und 
gegenwärtig  weiterführen  lasse,  habe  ich  Herrn  cand.  med. 
Bf.KfKWPiNN  veranlafst,  die  MiLi.KHschen  Versuche  zu  wieder- 
holen. Herr  B.  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit  Sorgfalt  und  (üeschick 
uiiterzogen  und  ist,  wie  ich  hier  mitteilen  kann,  zu  einer  vollen 
Bestätign ivcr  der  Versuche  Mülleks  gelangt. 

Das  Versuchsverfahren  war  demjenigen  M.s  sehr  ähnlich, 
insbesondere  wurde  die  von  M.  angegebene,  aus  einer  Mensur- 
brille hergestellte  Elektrode  zur  Zuleitung  des  Reizes  ins  Auge 

^  Über  die  gslvanischen  Gesichtsempfindnngen.  Diese  ZeitBchrift  14 
8.389. 
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benützt  und  zweckniäfsig  befunden.  In  einer  Jleihe  anderer 
Versuehe  wurde  eine  lorgnetteniilndiclie  Vorrielitung  verwendet, 
d.  h.  eine  ringförmige,  mit  Flanell  überzogene  Elektrode,  die  an 
einen  Stiel  gehalten  wurde.  Für  die  Schwellenbestimmungen, 
bei  denen  GleichmäTsigkeit  der  Strom  Zuleitung  nötig  ist,  kam 
natürlich  nur  die  erstere  Elektrode  in  Betracht 

Herr  B.  bestimmte  die  Reizschwellen  am  Schliefsungs-  oder 
Öifnungsschlag  unter  Variierung  des  eingeschalteten  Widerstandes 

Für  einen  Teil  der  Versuche  wurden  Induktionsschläge  verwendet, 
die  durch  Veränderung  des  lioUeuabstandes  in  ihrer  Intensität 
variiert  werden  konnten. 

Nachdem  so  die  Unabhängigkeit  der  elektrischen  Rei» 
schwellen  am  Auge  vom  Adaptationszustande  von  neuem  be- 
stätigt war,  habe  ich  noch  einige  Beobachtungen  über  das  Ver- 
halten der  Druckphosphene  in  verschiedenen  Adaptations- 
Stadien  angestellt  und  von  einigen  anderen  Personen  zur  Eon- 
trolle meiner  Ergebnisse  ausführen  lassen. 

Schwellenbestimmungen  sind  bei  dieser  Keizart  begreiflicher- 
weise so  gut  wie  ausgeschlossen,  sie  würden  niemals  über  einen 
sehr  geringen  Grad  von  Genauigkeit  hinauskommen.  Pagepen 
geht  es  sehr  wohl  an,  bei  deutlich  überschwelligen  Druckreizen 
einen  Vergleich  der  relativen  Stärke  des  zu  erzielenden  Phosphens 
auszuführen.  Mit  einiger  Übung  gelingt  es,  eine  bestimmte 
Form  des  Phosphens  unter  gleichen  Uinständen  sehr  gleich* 
mäfsig  immer  wieder  hervorzurufen.  Ich  wählte  die  Erscheinung, 
die  bei  maximaler  Innenwendung  eines  Auges  auftritt,  wenn  ich 
mit  einer  stumj)fL'n  Spitze  hart  am  ( )rbitarande  einen  kurzen 
leichten  Druck  gegen  das  Auge  ausübe.  Das  Kesultat  ist  ein 
gewöhnlich  nicht  ganz  vollständiger  heller  King,  der  etwa  in  üie 
Gegend  der  Nasenwurzel  verlegt  wird.  Ein  oder  zwei  kleinere 
Ringe  erscheinen  im  Innern  des  ersteren,  konzentrisch  zu  jenem. 

Wenn  ich  nun  diesen  Versuch  an  dem  einen  heUadaptierten 
und  dem  anderen  durch  V*  stündigen  Verband  dimkeladaptierten 

Auge  vergleichsweise  ausführe,  so  ergibt  sich  sogleich,  dafs  auch 

das  Druckphosphen  mit  der  Dunkfladajnation  nur  in  verhültni?- 
mäfsig  geringem  Mafse  an  Intensität  ziminnnt.  Ich  habe  aiitT- 
dings  den  bestimmten  Eindruck,  dafs  die  Er?cheinnng  am 
Dunkelauge  doch  intensiver  ist,  indessen  ist  das  Urteil  hierüWr 
unsicher,  weil  der  Eeizerfolg  in  beiden  Augen  qualitativ  uii- 
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gleich  ist,  und  infolgedessen  die  quantitative  V'ergleichung  etwas 
erechwert  ist 

Während  nämlich  der  erwähnte  Ring  am  Hellauge  gelblich 
und  schmal  i8t>  ersoheint  er  am  Dankelauge  in  deutlich  bläulich- 
weilsem  Licht  und  merklich  verbreitert  Die  Erscheinung  ist 
hierdurch  in  dem  dunkel  gehaltenen  Auge  beträchtlich  glänzender. 
Jedenfalls  kann  aber  davon  keine  Rede  sein,  dafs  die  adaptive 
Empfindlichkeitssteifrcrung  der  Netzhaut  für  mechanischen  Reiz 
TOD  der  gleichen  (irOisenorclnung  wäre  wie  für  den  Lichtreiz.* 

Im  Hinblick  auf  die  Angaben  Müllers,  der  die  galvanischen 
Lichterscheinungen  je  nach  der  Stromrichtung  in  Coniplementär- 
fiurben  (bei  absteigendem  Strom  grünlichgelb,  bei  aufsteigendem 
violettblau)  fand,  wünschte  ich  festzustellen,  ob  etwa  färben- 
täehtige  Personen  eine  ähnliche  Färbung  an  dem  Druckphosphen 
konstatieren  könnten.  Mein  eigenes  Urteil  ist  hier  nicht  mafs- 
gebend,  da  ich  Dichromat  (Deuteranop)  bin,  und  einen  grünlichen 
Ton  in»  Gelb,  einen  viokitcii  im  Hhiu  nicht  wahrnehmen  könnte. 
Ich  habe  daher  auch  zwei  farbentüchtige  gut  beobachtende 
Personen  veranlafst,  den  Versuch  in  gleicher  W  eise  auszuführen. 
Es  wurde  mir  von  beiden  bestätigt,  dafs  der  Lichtreiz  im  Ilell- 
auge  entschieden  gelblich  sei.  Auf  Ik  t  rügen,  ob  das  Gelb  eher  gegen 
das  Rötliche  oder  gegen  das  Grünliche  hin  nhweit  he,  erhielt  ich 
die  Antwort,  die  Farbe  neige  eher  gegen  das  Rotlichgelbe.  Im 
Duiikelauge  wurde  das  Phosphen  als  weifs  oder  bläulichweils 
bezeichnet 

Nachdem  mir  diese  deutliche  qualitative  Verschiedenheit  des 
I)ruck[»ljos|)hens  zwischen  Hell-  und  Dunk(  lauge  bekannt  ge- 
worden war,  prüfte  ich  die  galvanisciicn  Licht<'ni])tin(iungcn 
nochmals  auf  diese  Frage  hin  nacii,  um  festzustellen,  ob  auch 
hierbei  wenigstens  eine  Farbenverschiedenheit  erkennbar  sei. 
Nach  guter  Dunkcladaptation  des  einen  Auges  befestigte  ich  die 
erwähnte  Brillenelektrode  vor  den  Augen  und  applizierte  die 
andere  Elektrode  am  Nacken.  Die  Stromzuleitung  zu  den  beiden 
Hälften  der  Brillenelektrode  war  so  eingerichtet,  dafs  ich  durch 
Umlegen  einer  Wippe  den  Strom  (von  4  Volt  Spannung)  ab- 
wechselnd dem  einen  und  dem  anderen  Auge  zuleiten  konnte. 


*  Zu  bedenken  ist  freilich,  dafs  die  in  Betracht  komniciKien,  zum 
Sehen  wenig  verwendeten  ftn&eisten  Teile  der  Netsbautin  l  ii  herie  stets 
nur  unvollkommen  helladaptiert  werden  können. 
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Mii  einem  Tastersehl üßsel  erzeugte  ich  SchUefsungs-  und  Öffnunirs- 
blitzc.  Die  Phosphene  waren  indessen  ara  Hell-  und  am  Dunkel- 
auge qualitativ  und  (juantitativ  durchaus  übereinstimmend  be- 
schaffen. Es  besteht  also  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der 
Druckphosphene  und  galvanischen  Phosphene  vom  Adaptations- 
zustand  ein  deutlicher  Unterschied. 

Herrn  Bleckwenn  hatte  ich  veranlafat,  nächst  den  erwähnten 
Versuchen  über  die  galvanischen  Phosphene  noch  eine  weitere 
Versuchsreihe  anzustellen,  um  zu  prüfen,  ob  die  Lichtempfind- 
lichkeit des  dunkeladaptierten  Auges  unter  dem  Einflufs  elek- 
trischer Durchströmung  des  Auges  alteriert  werde  oder  nicht 
Aus  der  von  Kühnf  beobachteten  UnempHudliehkeit  des  Seh- 
purpurs gegen  galvanische  DurclistrOmung  des  Auges  konme 
nic-ht  geschlossen  werden,  dai's  die  Galvanisierung  imn  ganz 
ohne  Kinlhiis  auf  die  Lichtreizselnvelle  sein  müsse.  Bei  den 
zahlreiciien  Schwellenmessungen  am  dunkeladapticrten  Auge,  die 
wir  im  letzten  Jahre  ausgeführt  hatten,  war  uns  sehr  häufig  der 
st(")rende  fiinflufs  der  subjektiven  Lichterscheinungen,  des  ans 
unbekannter  Ursache  gesteigerten  Eigenlichtes  der  Netzhaut, 
aufgefallen.  Nun  tritt  bekanntlich  bei  der  Einwirkung  mäfsig 
starker  absteigender  Ströme  eine  im  ersten  Augenblick  übe^ 
raschend  tiefe  Schwärze  des  Gesichtsfeldes  auf,  während  anderer 
seiis  der  aufsteigende  Strom  das  Gesichtsfeld  in  weifslichem 
Lullte  erscheinen  läfst.  Diese  Unterschiede  im  Zustande  tles 
Gesichtsfeldes  sind  erheblicher  als  die  aus  unbekannten  inneren 
Ursachen  aufiretendcn  Schwankungen  des  P^igenlichtes,  und  die 
Prüfung  ihrer  Wirkung  auf  die  Lichtsinnschwelle  erschien  darum 
wohl  lohnend.  Da  das  von  su])jektiven  Lichtnebeln  moglichsi 
freie  schwarze  Gf  siehtsfeld  erheblich  niedrigere  Reizschwellen 
ergibt,  als  das  mit  Lichtnebeln  erfüllte,  konnte  man  an  die  Mög- 
lichkeit denken,  dafs  auch  das  durch  absteigenden  Strom  ge- 
reinigte oder  geschwärzte  Dunkelgesichtsfeld  niedrigere  Lichtreis* 
schwellen  aufweisen  würde.  Freilich  Uefse  sich  auch  fOr  die 
gegenteilige  Vermutung  etwas  anführen,  für  die  Annahme,  dafe 
der  absteigende  Strom  mit  der  Beseitigung  des  Eigenlichtes  auch 
die  Emphndlichkeit  für  äufsere  Keize  vermindern  möchte. 

Die  Versuche  lud)en  weder  der  einen  noch  der  anderen  Ver- 
nmtung  reelit  gegeben,  die  Schwellen  blieben  im  auf-  wie  im 
absteigenden  Strom  unverändert  auf  der  gleichen  Höhe. 

Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  wurden  mit  der  von 
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H.  FiPBE^  beschriebenen  Anordnung  ausgeführt,  die  den  zeit- 
liehen Anstieg  der  Lichtempfindlichkeit  im  Dunkelaufenbalt  und 
die  Endschwellen  mit  grofser  Genauigkeit  und  zngl^ch  recht 
bequem  zu  bestimmen  gestattete. 

Herr  Bleckwemn  hatte  durch  häufige  Beteiligung  an  den 
PfFERschen  \'ersuchcn  Erfahrung  in  der  Benützung  des  Ap})arates 
und  Übung  in  der  Einstellung  seiner  Lichtreizschwellen  ge- 
wonnen. In  einigen  W-rsuchen  fungierte  auch  Herr  Dr.  Pipeb 
als  Beobachter,  in  einigen  audereu  ich. 

Die  Zuleitung  des  Stromes  geschah  durch  die  oben  erwähnten 
£iektroden.  Um  die  Schliefsungs-  und  Öffnungsblitze  zu  Ter- 
meiden,  das  Auge  also  in  den  Strom  einschleichen  zu  lassen, 
diente  eine  Vorrichtung,  die  in  dieser  Form  ursprünglich  von 
Blasius  und  Schweitzer  '  angegeben  und  von  mir '  bei  galyano- 
taktischen  Versuchen  als  zweckinäfsig  erprobt  war.  In  ein  mit 
Zinksnlfatlösung  gefülltes  Stück  Guniinischlauch  waren  an  beiden 
i-iMU-n  Korke  eingesetzt,  die  von  amalganiierten  Zinkstäbchen 
•iurdibohrt  waren;  letztere  waren  mit  den  ZuleitungsdriUitfU 
Verbunden.  Eine  Klennne  gestattete,  durch  alhniihliches  Zu- 
drücken des  Schlauches  den  Strom  ganz  unmerklich  verschwinden 
zu  lassen.  Wir  verwendeten  Stromstärken  von  der  geringsten 
Intensität  an,  bei  der  noch  eine  merkliche  Erhellung  des  Ge- 
sichtsfeldes bei  aufsteigender,  Verdunkelung  bei  absteigender 
Stromearicfatung  vorhanden  war,  bis  zu  solchen,  bei  denen  selbst 
die  feuchten,  der  Haut  gut  anliegenden  Elektroden  heftigen 
Hautsebmerz  erzeugten.  Eine  Verschiebung  der  Lichtreizschwelle 
erzielten  wir  indessen,  wie  gesagt,  nie,  weder  bei  aufsteigendem, 
Doch  bei  absteigendem  Strom. 

In  diesem  Zusnnnnenhang  möge  endlich  noch  erwähnt 
worden,  dafs  ich  auch  durch  längere  Zeit  anhaltenden  Druck  auf 
das  Auge  eine  Beeinflussung  des  Dunkeladaptationsvorganges 
nicht  habe  finden  können.  Mafs  ich  meine  Beizschwelle  nach 
hslbstOndigem  Dunkelaufenthalt,  oder  nach  halbstündigem 
Tragen  eines  das  Auge  nicht  drückenden  lichtdichten  Verbandes 
auf  einem  Auge,  oder  endlich  nach  halbstündigem  Tragen  eines 
Druckverbandes,  so  ergab  sich  in  allen  drei  Fällen  die  gleiche 


>  Inese  ZeitBekrift  31. 
^  rf  lüg  er  9  Archiv  53. 
*  £beiuia  58. 

Zdtwbflft  ftr  PVTohotoKi«  84.  19 
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Schwelle;  die  unvermeidlichen  kleinen  Schwankungen  der  ein- 
zelnen Messungen  waren  nicht  gröfser,  als  bei  verschiedenen 
unter  ganz  übereinstimmenden  Bedingungen  ausgeführten  Ver- 
suchen. Auch  wenn  ich  im  Hellen  einen  Druckverband  auf 
einem  Auge  anlegte,  und  dann  im  yOUigen  Dunkel  eine  Stunde 
verweilte,  fand  ich  nach  Abnahme  der  Binde  die  Reisschwelleo 
beider  Augen  übereinstimmend,  die  Helligkeit  schwacher  über 
schwelliger  Lichter  nicht  merkbar  unterschieden. 

(Emgesatigen  am  JtO»  November  190B,) 
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(iot  der  physikalischen  Abteilung  des  physiologischen  Instituts  ro  Berlin.) 

!       Uber  die  Wahrnehmüng  der  Blutbewegung 

in  den  NetzhautkapülareD. 

Von 

G.  Abelsbobff  und  W.  A.  Nagel. 

Beim  Blick  gegen  den  hellen  Himmel  sieht  man  bekanntlich 
sehr  häufig  eine  Erscheinung,  die  nicht  wohl  anders  aufgefafst 
werden  kann,  wie  als  entoptische  W^ahrnehmung  von  Blut- 
körperchen, die  in  den  Kapillaren  bestimmter  Netzhautschichten 
zirknlierexL  Es  sind  kleine  glänzende  Gebilde,  die  in  nicht  all- 
ztigrofser  Anzahl  sich  auf  geschlftngelten  Bahnen  durch  das 

1  Gwichtsfeld  bewegen,  sehr  ähnlich  Vibrionen  oder  Spirillen  in 
einem  mikroskopischen  Präparat.  Die  stete  Unruhe  der  C^bilde, 
die  zudem,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  niemals  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  passieren,  macht  es  unniöt^Hich,  ihre  Form 
genau  zu  beschreiben.  Die  Figur  ist  im  allgemeinen  länglich, 
stäbchenförmig,  zusammengesetzt  aus  einem  Teil,  der  heller  als 
tler  Grund  ist,  und  einem  solchen,  der  dunkler  als  der  Grund 
ist,  auf  dem  die  Gebilde  gesehen  werden.   Ob  dunkel  oder  hell 

\  voran  geht^  ist  nicht  immer  sicher  zu  erkennen,  beides  scheint 
TOTEukommen. 

Deutlicher  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  gegen  den 
■  blauen  Himmel  sieht,  als  wenn  man  auf  weifse  Wolken  blickt. 

Eine  Verstärkung  des  Blutunilaul'es,  wie  sie  z.  B.  durch  Berg- 
steigen erfolgt,  oder  ein  Blutandrang  zum  Kopf,  wie  beim 
Niesen  oder  Pressen,  läDst  die  Pünktchen  besonders  auffällig 
werden. 

Wer  die  Erscheinung  jemals  aufmerksam  beobachtet  bat, 
kann  nicht  im  Zweifel  sein,  dafs  es  sich  um  eine  Zirkulations- 

19* 
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erscheinuiig  in  der  Netzhaut  handelt  Drückt  man  wahrend  der 
Beobachtung  leise  mit  dem  Finger  von  aufsen  gegen  das  Auge, 
so  geht  die  sonst  ziemlich  gleichniäl'sige  Bewegung  in  eine  sehr 
deutlich  pulsierende  über  ;  ein  etwas  stärkerer  Druck  bringt  die 
Bewegung  fast  zum  Stillstand,  man  sieht  dann  im  Rhythmus 
des  Pulses  nur  kleine  unbedeutende  Verschiebungen.  Nach  dem 
Aufhören  des  Druckes  scheinen  die  KOrpercben  mit  erhöhter 
Geschwindigkeit  durchs  Gesichtsfeld  zu  eilen.  Bei  dem  einen 
von  uns  (N.)  ist  die  Bewegung  auch  ohne  Druck  aufs  Auge  zu- 
weilen pulsierend. 

Dafs  es  sich  nicht  um  eine  mechanische  Reizung  von 
lichtempfindlichen  Elementen  durch  Blutzellen  handelt,  die  sich 
durch  die  Kapillaren  hindiirchhcwcgcn .  geht  daraus  hervor, 
dafs  die  Erscheinung  im  Dunkeln  und  bei  schwachem  Licht 
völlig  fehlt  und  auch  bei  starkem  Licht  nur. dann  nachweisbar 
ist,  wenn  die  Wellenlänge  des  Keizlichtes  zwischen  ganz  be- 
stimmten Grenzen  liegt 

RuBTE^  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  die  Beob- 
achtung machte,  dafe  das  Zirkulationsphänomen  in  blauem  lichte 
besonders  gut  sichtbar  ist  Wenigstens  bildet  er  es  nach  einer 
Beobachtung  ab,  welche  ^mit  Hilfe  eines  blauen  Glases,  durch 
welches  längere  Zeit  gegen  den  Himmel  geschaut  wurde,  ge- 
zeichnet" ist.  Auch  lv<M>i»  '-  sah  die  Erscheinung^  am  besten  beim 
Blick  durch  blaues  (das.  Dem  einen  von  uns  iN.)  war  es  auf- 
gefallen, dafs  nicht  jedes  blaue  Lichthlter  die  Erscheinung 
obachten  läfst,  sondern  nur  ein  solches,  das  vorzugsweise  die 
indigol »lauen  und  violetten  Strahlen  duichläfst,  während  die 
Beobachtung  im  Cyanblau  seltsamerweise  ganz  unmöglich  ist 

Wir  unternahmen  nun  gemeinschaftliche  Untersuchungen, 
bei  denen  wir  uns  die  Aufgabe  stellten,  die  Bedingungen  für 
die  Wahrnehmung  jenes  Zirkulationsphinomens  noch  weiter  klar 
zu  legen  und  womöglich  sein  Zustandekonnnen  zu  erklaren. 

Zwei  Erklärungsmöglichkeiten  konnten  unseres  Erachteus  in 
Frage  kommen:  es  kann  eine  Schatlenerscheinung  sein,  ähnlich 
der  PüiiKiNjEschen  Aderfigur,  bedingt  durch  Lichtabsorption 
in  den  Blutkörperchen;  oder  es  kann  eine  Erscheinung  der 


^  Th.  Rurtb:  Bildliche  Darstellung  der  Krankheiten  des  menacfaliclien 

Anges.  Leiprig  1854.  S.  66  u.  Tabula  Vin.  Fig.  V. 

>  Sillimam  Journal  of  Seienee  m,  S.  264-265,  d8&~386.  186a 
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iSicbibrechuDg  sein,  indem  die  BIntkOrperchen,  die  roten  oder 
die  weiften,  in  irgend  weleher  Weise  Hnsenartig  wirken  und  das 
Licht  atif  die  perzipierende  Schicht  konzentrieren. 

Gegen  die  letztere  Annahme  sj)rach  vor  allem  die  Schwierig- 
keit, sich  die  Biutkörpercheu  in  dieser  Weise  liusenartig  wirkend 
ZQ  denken. ' 

Gegen  die  Auffassung  der  Erscheinung  als  Absorptions- 
phänomen sprach  für  uns  zunächst  folgende  Überlegung.  Als 
licbtabsorbierende  Elemente  konnten  natürlich  nur  die  „roten** 
KOrpercben  in  Betracbt  kommen.  Da  diese  im  Spektrum  am 
stärksten  das  Blau  und  Violett  absorbieren,  war  es  wohl  erklär- 
fich,  dafe  diese  Lichter  das  Ph&nomen  so  deutlich  erkennen 
liefsen.  Da  das  Hftmoglobin  aber  auch  das  Grelbgrün  erheblich 
absorbiert,  sollte  man  erwarten,  dafs  die  Körperchen  auch  bei 
■Erleuclitunf]^  des  Auges  mit  diesem  Licht  wenigstens  ciniger- 
Tflafsen  sichtbar  würden.  Dieser  Nacliweis  gelanf^  nns  jedoch 
anfanijs  trotz  zahlreicher  \'er.suche  mit  den  verschiedensten 
Lichttiltern  und  mit  homogenen  Spektrallichtern  nicht,  und  wir 
kamen  daher  zu  dem  Schlüsse,  dafe  die  Auffassung  des 
Phänomens  als  Absor|)tionserscheinung  wonig  Wahrscheinlichkeit 
baba  In  diesem  Stadium  der  Versuche  berichtete  der  eine  von 
uis  (A.)  der  BerUner  physiologischen  Gesellschaft  (in  der  Sitzung 
vom  5.  Dezember  1902)  über  unsere  Untersuchungen.  Der  Zufall 
woUte  es,  dafs  es  uns  unmittelbar  danach  gelang,  durch  Ver- 
wendung zwedauäfsigerer  Versuchsanordnungen  doch  zu  zeigen, 
dafs  auch  gelbgrtines  Licht  die  Blutkörperchen  erkennen  läfst, 
wenn  auch  nicht  so  deutlich,  wie  das  violettblaue  Licht.  Da 
auch  eine  ganze  Reihe  anderer  Beobachter  unseren  Befund  be- 
PUätigten.  halten  wir  es  für  erwiesen,  dafs  das  Phänomen  durch 
partielle  Absorption  gewisser  Lichtsorten  im  H&moglobin  der 
roten  Blutkörperchen  zustande  kommt 

Im  einzelnen  teilen  wir  über  unsere  Versuche  noch  fol- 
gendes mit 

'  Um  mit  spektralem  Lichte  arbeiten  zu  können,  bedarf  es 
eines  Apparates,  der  ein  sehr  intensives  Spektrum  liefert  Wird 

'  Am  ehesten  konnte  man  noch  annehmen,  dafs  die  auf  der  Kante 
stehenden  Blutkörperchen  wie  Zylinderlineen  (genauer  wie  torisehe  Linsen] 
wirkten,  und  einen  leuchtenden  Streifen  erzeugten.  Wie  Lanhois  (I.ehrluicli 
«ler  Physiologie,  H.  AuH  ,  S.  .s*^2i  sich  rlie  roten  lUutkorperchen  als  „licht- 
Bamiuelnde  Konkavscbeibchen"  denkt,  ist  uns  nicht  klar  geworden. 
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vor  das  dispergierende  Prisma  eine  Linse  von  30—40  cm  Bremi- 
weite  gestellt  und  in  deren  Brennpunkt  ein  nicht  zu  enger 
Okularspalt,  so  erblickt  man  durch  diesen  die  Linse  mit  mono- 
chromatischem Licht  erfüllt,  wenn  das  Prisma  von  der  Rückseite 
her  von  einem  parallelstrahligen  Lichtbündel  getroffen  wird. 
Auf  der  Linse  sieht  man  nun  das  Gewimmel  der  Blutkörperchen 
ausgezeichnet,  wenn  sie  mit  indi^oblauem  oder  violettem  Lichte 
erfüllt  ist.  Im  Cyanblau  und  Blaugrün  sieht  man  gar  nichts 
davon,  im  Gelbgrün  und  Grüngell)  tritt  die  Erscheinung  wieder 
auf,  um  im  Orange  und  Rot  unter  allen  Umständen  zu  ver- 
schwinden. 

Zur  Demonstration  des  hübschen  Bildes  geeigneter  ist  die 
Verwendung  von  Lichtfiltem,  z.  B.  eines  tiefdunkelblauen  Kobalt> 
glases  oder  einer  Lösung  von  Kupferammoniak.  Am  besten 
erleuchtet  man  eine  Mattglasscheibe  recht  intensiv  durch  eine 
Bogenlampe  und  betrachtet  sie  durch  das  Lichtfilter.  Die 
Körperehen  sehen  dann,  auf  die  nahe  Fläche  projiziert,  recht 
grofs  aus.  Auch  der  Ungeübte  sieht  sie  leicht.  Noch  klarer 
und  brillanter  wird  die  Erscheinung,  w(?nn  man  aufser  der 
Kupferlösung  noch  eine  dünne  Lösung  von  Kalium})ermanganai 
in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  bringt,  wodurch  aus  dem  Lichter* 
gemisch  das  Cyanblau  völlig  entfernt  wird. 

Nach  dem  von  dem  einen  von  uns  (N.) '  angegebenen  Ver- 
fahren kann  man  nun  auch  leicht  ein  Lichtfilter  herstellen, 
welches  das  Cyanblau  des  Spektrums  fast  ungeschwächt  hin- 
durchlftlst,  alles  übrige  aber  absorbiert  Man  löst  Methylgrün  in 
solcher  Konzentration,  dafs  vom  Blau  gerade  das  Cyanblau 
durchgelassen  wird,  setzt  dann  etwas  Kupferacetat  und  Essig- 
säure zu,  um  das  vom  Methylgrün  durchgelassene  Rot  zu  be- 
seitigen und  löscht  in  dem  nun  übrig  gebliebenen  Gemisch  von 
grünen  und  blauen  Strahlen  die  ersteren  dadurch,  dafs  man 
hinter  den  Absorptionstrog  mit  der  Mcthylgrünlösung  noch  einen 
zweiten  mit  einer  ganz  dünneu,  bla£sroten  Kaliumpermanganat* 
lösung  stellt 

Man  kann  das  so  gewonnene  cyanblaue  Licht  dann  dem  durch 
Kupferammoniak  und  Kaliumpermanganat  gewonnenen,  indigo- 
blau und  violett  enthaltenden  an  Helligkeit  gleich  machen  (für 
den  Dichromaten  sogar  auch  fast  vöUig  farbengleioh).  Blickt 


>  motogUchet  ZeniraUtiatt  IH,  S.  649. 
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man  nim  durch  diese  LOsuDgen  gegen  die  hellerleuohtete  Scheibe 
vor  der  Bogenlampe,  so  ergibt  das  Gyanblau  ein  absolut  ruhiges 
Gwiehtsfeld,  das  Violettblau  Iftfiit  die  KörperchenstrOmung  aufs 
Dwifliebste  erkennen.    Auch  der  Farbenblinde,  für  den  die 

beiden  Lichtarten,  wie  erwähnt,  kaum  zu  unterscheiden  sind, 
befindet  sich  doch  liinsichtlich  der  Wahrnehmung  des  Strömuugs- 
phänomens  in  der  gleichen  Lage,  wie  der  Farhentüchtige. 

Rote,  orangefarbene  und  blaugrüne  Erleuchtung  ist  in  jeder 
Helligkeitsabstufung  unwirksam.  Mau  sieht  wohl  auch  bei 
diesen  Lichtern,  namentlich  bei  sehr  hellem  Orange,  ah  und  zu 
irgendwelche,  schwer  zu  beschreibende  Bewegungserscheinungen, 
aber  diese  sind  mit  den  oben  beschriebenen  nicht  identisch  imd 
leicht  Yon  ihnen  zu  trennen. 

Die  gelbgrflnen  Strahlenfilter,  die  wiederum  ein  positives 
Ergebnis  liefern,  stellt  man  her,  indem  man  Kaliumbichromat 
und  Kupferacetat  in  solchen  Mengenverhältnissen  löst,  dafs  bei 
der  gegebenen  Schichtdicke  ein  bei  der  D-linie  beginnender  und 
bis  zun»  Anlang  des  reinen  Grüns  reichender  Streifen  im  Spektro- 
skop sichtbar  ist. 

Dieser  Spektralbezirk  entspricht  in  der  Tat  demjenigen,  der 
▼om  H&moglobin  absorbiert  wird.  Betrachtet  man  spektroskopisch 
das  von  einer  dünnen  Hämoglobinlosung  durchgelassene  Licht, 
80  sieht  man,  dafs  bei  einer  Konzentration  der  BlutlOsung,  bei 
der  die  Ozyhämoglobinstreif  en  nur  noch  ganz  blafe  sichtbar  sind, 
das  Indigoblau  und  Violett  noch  völlig  ausgelöscht 
wird,  während  das  Oyanblau  ungeschwächt  durch- 
geht. Diese  intensive  Absorption  des  Hämoglobins  für  Indigo, 
Blau  und  Violett '  erklärt  aufs  beste  das  Zustandekommen  der 
Blutkörperchenschatten,  erklärt  auch,  dafs  diese  Schatten  im 
Violettblau  so  viel  intensiver  sind,  als  im  (u'lbgrün.  Anderer- 
seits Steht  die  Durchlässigkeit  des  Hämoglobin  für  Cyaublau, 

*  Es  mOge  hier  diuraiif  hingewieaen  werden,  daTs  »n  vielen  Stellen, 
an  welchen  die  Abeoiptionswirknng  des  Hb  in  Wort  und  Bild  dargestellt 
wird,  nur  die  Absorption  im  Gelbgrän  nnd  Grflngelb  berflckaichtigt»  die 
envergleichlich  stärkere  Absorption  im  Blaaviolett  dagegen  ganz  über- 
sehen wird.  Als  Beispiele  seien  genannt:  Nbcmeisters  Lohrbuch  der  physio- 
logischen Chemie,  in  dem  ein  schönes  farbiges  Spektrum  des  OHb  mit 
ewei  breiten  Streifen  im  Grüngelb  abgebildet  ist,  <his  sich  aber  bis  ins 
Violett  ungeschwäeht  erstreckt;  deiiselbon  Fehler  weisen  die  (nicht  farbigen) 
Darstellungen  in  Tmndols'  I^hrbuch  auf;  bei  einer  Konzentration,  die  starke 
Streifen  im  Grüngelb  zeigt,  keine  Absorption  im  Violett! 
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BlaugrüD,  Rot  und  Orange  im  besten  Einklang  mit  der  Tat- 
sache, d&fs  in  diesen  Lichtem  die  Körperchenströmnng  nicht 
sichtbar  ist. 

jElecht  instrakttv  erschien  uns  der  folgende  Versueh:  Wir 
stellten  wiederum  zwei  gleichhelle  Lichtfilter  her,  das  «ne 
Gyanblau,  das  andere  Indigoblau  und  Violett  Alsdann  bereiteten 
wir  eine  Ozyhamoglobinlösung,  die  in  1  cm  Schichtdicke  die 
.beiden  Streifen  im  Grüngelb  noeh  eben  deutlieh  erkennen  liellL 
•Vor  die  beiden  Blaulilter  gebracht,  verdunkelte  das  Hämoglobin  das 
CyanbJaii  nur  ganz  wenig,  das  Blauviolett  dagegen  sehr  erheb- 
lich. Vor  letztcTOiii  löschte  es  auch  i'ür  unser  Auge  das  Zirku- 
lationsphänomen gänzlich  aus.  Dafs  dies  nicht  von  der  Ver- 
dunkelung im  ganzen  herrührte,  sondern  von  der  Einengung 
des  durchgelassenen '  Spektrall)ezirks  vom  violetten  £nde  her, 
liels  sich  alsbald  erkennen,  als  wir  eine  Lösung  von  Kalium- 
permanganat herstellten,  die  für  unser  Auge  das  Blanviolett  in 
gleichem  MaTse  verdunkelte,  wie  jene  H&moglobinlOsung,  jedoch 
vom  cyanblauen  Ende  her  (so  dalls  also  die  kleinen  Anteile  von 
Gyanblau  noch  völlig  beseitigt  wurden).  Das  StrömungsphAnomen 
blieb  hier  trotz  der  Verdunkelung  vollkommen  deutlich. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  die  (legenwart  einer  Lichtart,  die 
lur  sich  allein  das  Phänomen  nicht  zustande  konnnen  läfst.  auch 
sein  ZustandckoiiHiien  hnidert,  wenn  sie  in  einer  Lichtcrniischung 
mit  erheblichem  Betrag  beteiligt  ist.  Dies  wird  recht  deutlich, 
wenn  man  durch  eine  dünne  Lösung  von  Kaliumpermanganat 
.blickt,  die  nur  Rot  (sehr  hell)  und  Blauviolett  durchlftOBt:  das 
Zirkulationsphftnomen  ist  nicht  zu  sehen.  Nun  braucht  man  nur 
Hot  durch  Vorsetzen  einer  Losung  von  Kupferacetat  auszulöschen 
(wodurch  das  Gesichtsfeld  viel  dunkler  wird),  um  alsbald  die 
Körperchen  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Im  Tageslichte  sind  die 
blauen  und  violetten  Strahlen  bo  stark  vertreten,  dafs  das 
Phänomen  deutlich  zustande  koinnil.  Löscht  man  das  \'iuleu 
durch  eine  hellgrüne  Lösung  von  NickelsuUat,  so  verschwindet 
das  Phänomen. 

Tn  der  Fovea  centralis  ist  die  Blutköri)erciienströniung  nicht 
«u  sehen,  wie  ja  selbstverständiioh  ist,  wenn  man  diese  Deutung 
der  Bewegungserscheinung  anerkennt  Zu  dieser  Feststellung 
gehört  immerhin  einige  Übung.  Am  evidentesten  fanden  wir 
das  Freibleiben  der  zentralen  Partie  bei  folgender  Versuchs- 
anordnung.  Man  blickt  monokular  durch  eine  ammoniakalischs 
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KapferiOsimg  naeh  der  bdeuohteten  Matteoheibe,  auf  der  man 
euMO  Fizierpunkt  durch  Bleistift  markiert  hat  Achtet  man  als- 
dann auf  die  Pünktchen,  die  am  nächsten  ian  die  Fovea  heran- 
kommen, so  gelingt  es  nach  einiger  Übung  sehr  gut,  die  Stellen, 
an  denen  sie  soeben  gesehen  wurden,  durch  einen  Hleistifti)unkt 
zu  markieren.  Wird  dies  rund  um  den  Fixierpunkt  sukzessive 
ausgeführt,  so  bat  mau  bald  einen  Kranz  von  Punkten,  inner- 
halb dessen  sich  keines  der  glänzenden  Körperehen  erblicken 
lifrt  Der  so  zu  findende  freibleibende  Bezirk  scheint  individuell 
etwas  8U  wechseln,  er  beträgt  bei  N.  1,5^  im  Durchmesser  und 
ist  hier  fast  genau  kreisrund,  bei  A.  queroval. 

Man  kann  fragen,  aus  welchem  Grunde  die  beschriebene  Be- 
wegungserscheinung im  Gegensatz  zur  PiTRKiNJKschen  Adertigur 
und  den  anderen  Figuren,  die  bei  Bewegung  eines  Spaltes  vor 
dem  Auge  entstehen  beim  einfachen  ruhigen  Blick  gegen  eine 
leuchtende  Fläche  ohne  weiteres  sichtbar  wird  und  bleibt,  während 
jene  anderen  Wahrnehmungen  nur  bei  bewegter  Lichtquelle  ge- 
löscht werden  können.  Ein  Grund  liegt,  wie  ohne  weiteres  klar  ist» 
darin,  da&  hier  das  schattenwerfende  Objekt  selbst  in  steter  Be- 
wegung ist,  und  dadurch  die  lokale  Ermüdung  wegfällt,  die  uns 
die  dauernde  Wahrnehmung  der  Aderfigur  unmöglich  macht 

Wir  werden  aber  auch  nicht  umhin  können,  anzunehmen, 
dafs  es  sich  in  den  erwähnten  drei  Fällen  um  drei  verschiedene 
Arten  von  (iefäfsen  handelt,  über  deren  relative  Tiefenlage  zu- 
nächst nur  das  zu  sagen  ist,  dai's  die  (refäfse,  deren  Inhalt  man  in 
der  oben  beschriebenen  Weise  strömen  sieht,  am  tiefsten  liegen 
müssen,  d.  h.  der  Zapfenschicht  am  nächsten ;  die  beiden  anderen 
Gefitfsarten  mögen  in  gleicher  Ebene  miteinander  liegen  und  nur 
durch  die  verschiedene  Beleuchtungsweise  in  verschiedener  Art 
sichtbar  werden.  Damit  ein  einzelnes  bewegtes  Blutkörperchen^ 
oder  auch  eine  Grrup])c  zusammengeballter  solcher,  als  schatten- 
uerlender  Gegenstand  sichtbar  werde,  mul's  es  der  perzipieren- 
den  Schicht  jedenfalls  bedeutend  näher  liegen,  als  ein  ansehn- 
liches Arterien-  oder  Venenästchen,  wie  wir  es  in  der  Pükkikje- 

'  Soviel  utiH  bekannt,  wird  zuweilen  angenoniuien.  die  Gefäfse,  die  bei 
Konzentrirnnjr  eines  Liclitke^els  auf  die  Sklera  und  bei  Bewe^^ung  einea 
beleuchteten  Spaltes  vor  dem  Auge  Nvuhrgenoninien  werden,  seien  die- 
selben. Das  ist  aber,  wie  eine  uufmerk^ame  Vergleichuug  beider  Bilder 
«igt,  entscfaiedcni  nicht  der  Fall.  Wir  beabsichtigen  indessen  nicht,  snf 
diese  Frage  hier  nfther  einsogehen.. 
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sehen  Figur  zu  sehen  bekommen.  So  weit  in  der  Tiefe  liegen 
aber  fast  nur  Kapillaren.  Die  ganze  Bewegungsweise  der  KOrper- 
chen  erinnert  auch  in  der  Tat  aufserordentlich  an  die  Art,  wie 
sich  die  Blutkörperchen  durch  die  Kapillaren  der  Froschschwimnv 
haut  oder  des  Froschmesenteriums  hinschlängeln. 

Macht  man  sich  zum  Vergleich  die  feineren  Netzhautgefälse 
über  Kapillargröfse  sichtbar,  indem  man  vor  dem  Auge  ein 
enges  Diaphragma  hin-  und  herbewegt,  durch  welches  helles  Licht 
einfällt,  so  erkennt  man  leicht,  dals  die  Gestaltung  dieser  Ge- 
fäfse  anders  ist,  als  die  Hahnen,  in  denen  wir  die  Kürperchen 
gleiten  sehen ;  jene  verlaufen  gerader,  gestreckter,  während  diese 
einen  ausgeprägt  geschlängelten  Verlauf  haben. 

Wir  werden  anzunehmen  haben,  dafs  die  Schattenabbildung 
der  Blutkörperchen  nur  in  dem  Augenblick  in  der  für  die  Wahi^ 
nehmung  genügenden  Schärfe  Zustandekommen,  in  der  die 
Körperohen  die  tiefsten  Schichten  der  Netzhaut  passieren.  Mit 
dem  Aufsteigen  in  höhere  (innere)  Schichten  entschwinden  sie 
alsbald  der  Wahrnehmung.  Dadurch  erklärt  sieh,  warum  man 
die  (einzelnen  l'ünkichen  immer  nur  auf  relativ  kurze  Strecken 
verfolgen  kann. 

Wir  hah(Mi  bisher,  um  die  Darstellung  niclit  zu  kompli- 
zieren, immer  nur  von  der  Schattenabbildung  einzelner  Körper- 
chen oder  Körperchengruppen  gesprochen.  Es  wäre  aber  auch 
denkbar,  dafs,  was  wir  sich  bewegen  sehen,  die  Lücke  zwischen 
je  zwei  Gruppen  dicht  beieinanderliegender  und  miteinander  sich 
fortschiebender  Blutkörperchen  wären.  Ohne  eine  bestimmte  j 
Ansicht  Über  die  Richtigkeit  der  beiden  möglichen  Annahmen  aus- 
zusprechen, möchten  wir  doch  darauf  hinweisen,  dafs  manches 
für  die  letzterwähnte,  bereits  von  Hblmholtz^  ausgesprochene 
Annahme  geltend  gemacht  werden  kann.  Zunächst  erscheinen 
die  Pünktchen  überwiegend  hell  auf  dunklem  Grunde,  z.  B.  boi 
B(.ol)!U'}itun<i;  durch  blaues  (das  leuchtend  bläulichweifs  auf  tiei- 
bhiu<  II  (inuide.-  Obgleich  ein  dunkler  Schatten  jedes  hello 
Pünktchen,  wie  oben  erwähnt,  begleitet,  wäre  diese  Erscheinung 
leichter  erklärt,  wenn  wir  annähmen,  es  seien  die  Lücken 

'  Physiologische  (»i)tik.  2.  Auf!  ,  S.  15)8. 

*  (ielblit'he,  alyo  deui  (i runde  kMmpIementiire  Filrlning,  wie  sie  Rood 
a.  a,  O.  uud  ViEKuKDT  (Die  Wahrnehmung  de«  Blutlaufs  in  der  Netihaul 
des  eigenen  Aogea.  Arch.  f.  physiolog.  Heilkunde  18ö6)  angeben,  konnten  wir 
niemals  wamehmen. 
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«wischen  mehreren  Blutkörperchen,  die  uns  durch  plöteliche  Er- 
hellung der  dahinter  liegenden  Zapfen  jene  liohtpünktchen  er- 
scheinen lie^n.  Auch  die  relativ  spftrliche  Zahl  der  gleichzeitig 
siebtbaren  Pünktchen  könnte  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden. 

Wo  sich  der  zusammenhängende  Strom  der  Blutkörperchen  durch 
irgend  ein  Hemmnis  vorübergehend  trennt,  würde  ein  Licht- 
punkt aufleuchten,  wo  sich  die  lieihe  wieder  scixliefst,  würde  er 
verschwinden. 

Ganz  zwingend  sind  diese  Gründe  jedoch  nicht  und  wir 
möchten  daher  die  Frage  offen  lassen,  ob  das  einzelne  bewegte 
Pänktchen  in  der  Zirkulationsfigur  den  Schatten  eines  oder 
einiger  Blutkörperchen  oder  die  Lücke  zwischen  grölseren  Ketten 
▼OD  Kötperchen  zur  Anschauung  bringt 

Unsere  übrigen  Ausführungen  werden  von  der  Art,  wie  man 
SQ  dieser  Frage  Stellung  nehmen  will,  ohnhin  meht  berührt 

(Eii^egongm  am  2.  DtMembet  1908.) 
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Gustav  iSpiLLKii.   The  Hind  of  Man.   A  Text -Book  of  Psychology.  London, 
Sonnenschein  cV:  Co  ;  New  York,  Macniilhin;  XIV  u.  552  S. 

Nicht  ein  Lehrbuch  dessen,  was  andere  gefunden  haben,  will  der 
Verf.  bieten,  vielmehr  ist  er  überzeugt,  dals  es  eine  ernst  su.ndiinende 
wiMenschaffeliche  Psychologie  vor  ilun  noch  gmr  nicht  gegeben  hat»  da£s  er 
sie  erst  erseugen  moA.  Dabei  betrachtet  er  die  Psychologie  als  Grundlage 
der  gesamten  Philosophie,  sein  Standpunkt  ist  also  psychologistiech;  ferner 
ist  er  entschiedener  Empirist  und  Positivist  und  will  —  nach  der  Vorrede  — 
jede  Spekulation  uiid  Hypothese  aus  der  Psychologie  anaschliefsen  fcf.  auch 
8.  10—14;.  All»^  bisher  verwendeten  Grundbegriffe  «lor  Psychologie  gind 
unwissenschaftlich  d.  h.  nicht  durch  systematische  unvoreiiitrenoinmetie 
Ilrfahrting  gewonnen  iS.  M  — lOi.  Die  Selbstbeobachtiint;  „introsiucii'-n" 
ist  das  llauptforschungsmittel  der  Psychologie  S.  14  l.">  .  Der  trcül>te  PsvoIhv 
löge  vermag  selbst  in  leidenschaftlichen  Zusianden  exakte  iSelbsibeob- 
achtung  zu  flben  (8.  20—23).  Diese  fielbstbeobachtung  soll  systematisch 
betrieben  werden,  so  dafo  wir  die  zu  beobachtenden  Zast&nde  experimentell 
herbeiftthren  (34  ff.).  Was  man  dagegen  meist  als  experimentelle  Psycho- 
logie beseichnet,  verachtet  der  Verf.  als  „quantitative  Psychologie"  (31ff.!. 

Nach  diesem  Programm  liest  man  das  Buch  mit  einer  Mischung  von 
Spannung  und  Furcht.  Man  erwartet,  entweder  geniale  Entlinllungen  oder 
unerhörten  l'nsinn  darin  zu  finden.  Tatsächlich  ist  weder  das  eine  noch  da« 
andere  der  Fall.  Vitdmehr  fiberschätzt  der  Verf.  ganz  augenscheinlich  die 
Öriginalitllt  seines  P>ncbes.  Methodisch  und  in  den  (Jruiulfrapren  eriiineri 
er  überall  an  die  sensualistisch  pn.sitivistischen  Lehren  Ma(  n^,  den  er  auch 
wioderlndt  zitiert.  Nur  fehlt  der  kritische  Zug,  der  Mach  auszeichnet. 
Sachlich  ist  Spillbrs  Psychologie  biologisch  orientiert.  Dies  ergibt  sich 
schon  ans  der  Definition  der  Psychologie  8.  38:  „Psychologie  handdt 
von  der  Natur  und  Befriedigung  der  besonderen  (distinctive)  Bedarfnisse, 
welche  mit  dem  Zentralnervensystem  verbunden  sind  und  swar  handelt  sie 
davon  in  systematischer  Verbindung  mit  den  Systemen  von  Geaichtseia^ 
drücken,  Tönen,  Gerüchen  etc.»  die  sich  zusammen  mit  ihnen  entwickelü» 
d.  h.  Psychologie  bandelt  von  den  Bedürfnissen,  welche  ans  den  Be- 
ziehungen der  verschiedenen  Systeme  im  Organismus  und  aus  der  Be- 
ziehung; des  Ort/nnisinns  zu  seiner  UnijL'ebnng  entspringen."  Der  eigene 
Körper  ebenso  wie  <iie  Körper  der  rni;,'elmii;^'  sind  ja  für  den  extreni«'n 
Sensualismus  nur  Systeme  von  Em jitindnngen.  Da  danach  alles  l'hysische 
so  gut  wie  alles  Psychische  aus  Empündungen  besteht,  so  ist  diese  £in- 
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teilung  hinfallifj  nnd  es  ontHtel»t  ein  völligor  Monismus  (cf.  bes.  §  "ilK), 
8.  MO;.  Dieser  MonisuiuH  vollendet  Bich  dadurcli,  dafs  nach  Si'IM.kh  alle 
Empfindungen  bei  geeigneter  Ab«chwachung  in  dieselbe  Art  unbcstiuimter 
Empfindungen,  die  er  „GefQhle"  („feelings")  nennt,  übergehen.  Er  sacht 
du  durch  geeignete  Er&hrungmi  sa  beweiMn:  Man  senke  die  Aagenlider, 
bis  rie  hat  geschloflsen  sind,  und  eehe  so  anf  ein  nmgelcehrt  gehaltenes 
BikL  Infolge  des  Verschwindens  aller  Einselheiten  ist  dann  die  Tiefen- 
diaieiision  verschwunden  and  die  Dinge  werden  nirgend  oder  im  ilnge 
lokalisiert.  Der  Fleck  („blnr"",  welcher  weder  Farbe  noch  Form  oder 
riamlicbe  Beziehung  hat,  erscheint  eher  als  etwas  Gefühltes  denn 
al«  etwas  Gesehenes  (S.  58.)  Wenn  man  diesen  Ver.'<u<  h  nachmacht, 
wird  man  leicht  bemerken,  dafs  infolge  der  ?ez\viineeneii  Stellung:  <les 
Augenlids  eich  krainpfarti^re  Zuckungen  in  diesen  einsteilen,  die  das  „Ge- 
fühlsarti^e"  an  dem  Eindruck  sind. 

Man  erkennt  schon  hier,  dafs  Spillkr  das  Wort  r^c^i^^^l''  i,.feeling") 
nieht  in  dem  seit  Tarms  nnd  JLkm  eingebfligerten  Sinne  gebraucht,  der 
aodi  in  England  und  Frankreich  heute  als  flUieh  gelten  kann.  Natflrlich 
wird  es  ihm  dann  leicht  au  beweisen,  daß»  Lust  und  Unlust  keine  Geffihle 
sind.  IMe  Originalitlt  liegt  hier  also  in  einer  Verwirrnng  einer  der  wenigen 
vohl  eingefahrten  Terminologien,  die  die  Psychologie  aufweisen  kann. 
Übrigens  sucht  er  die  Bedeutung  von  Lust  und  Unlust  herabzudrücken  ~ 
nie  seien  nur  nervöse  Störungen  und  keineswegs  allgemein  vorkommende 
Bestandteile  des  j>sychi.'<chen  Geschehens  (Kap.  Vli.  I>as  psychische  Ge- 
schehen ist  vielmehr  wesentlich  BedUrfni.»<befriedij:ung.  l'nter  diesem  Ge- 
fichtspuukt  wird  auch  das  Denken  analysiert.  Diese  Analyse  Kap.  IV)  ist 
trotz  einer  gewissen  Einseitigkeit  wohl  der  wertvollste  Teil  des  Buches 
und  entschieden  sehr  beachtenswert.  Insbesondere  wird  der  Eintlufs  des 
herrschenden  Bedflrfnisses  auf  den  Gedankenverlanf  im  Gegensatse  xu  dem 
gewöhnlichen  Assosiationismns  betont  Becht  gut  wird  der  Anteil  der 
fortlaufenden  Assosiationen  nnd  des  herrschenden  Zweckes  in  dem  8atse 
formuliert  (8.  146):  „Was  im  Denken  folgen  soll,  muls  an  irgend  einem 
Punkte  mit  einigen  Teilen  dessen,  was  ihm  vorangeht,  zusammenhAngen, 
wlhrend  docli  die  Tatsache  seines  Folgens  nur  das  Resultat  der  Ezistens 
einefl  Bedürfnisses  ist.  das  nach  Befriedigung  verlangt." 

Allerdings,  auch  diese  ganze  biologisch  teleologische  Auffassung  ist 
keiiK  — w.'^'s  neu  —  aber  es  bleibt  nützlich,  sie  durchzuführen.  Nur  wird 
dalK-i  sogleich  auffallen,  wie  viel  Theorie  sich  in  die  „Erfahrunt:"  niischt. 
Mit  der  , Erfahrung  '  nimmt  es  iSv.  überhaupt  nicht  so  genau,  wie  man  es 
Djich  seinen  Ankündigungen  glauben  möchte.  Oder  wie  ist  etwa  der  Satz, 
den  er  8.  60  als  Überschrift  des  §  22  aufteilt:  „Aufmerksamkeit  ist  im 
normalen  Wacbsustand  bei  allen  Menschen  zu  allen  Zeiten  quantitativ 
gleich"  durch  Erfahrung  beweisbar?  Sp.  fahrt  nur  die  bekannten  Tat- 
sachen an,  dafs  Verstftrkung  der  Aufmerksamkeit  mit  Verengerung  ihres 
Umfanges  verbunden  ist.  Aber  damit  ist  doch  nicht  gesagt,  dafs  ich  nicht 
in  frischem  Zustand  mehr  und  ener<ris<  lier  aufmerksam  sein  kann  als  in 
ermü<ietem  o*ler  dafs  <ji\r  Vtei  verschiedenen  Personen  diese  Fähigkeit 
gleich  entwickelt  ist.  W\  y  durch  die  wirkliche  experimentelle  Psychologie 
geschult  ist,  wird  überhaupt  einen  derartigen  ;Satz  nicht  einmal  hypotlietisch 
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aussprechen,  wenn  er  nicht  vorher  bestimmt  hat,  was  unter  ^Quantum" 
von  Aufmerksamkeit  zu  verstehen  ist.  Ähnliche  unbewiesene  und  iu  ihrer 
vagen  ünbestimmtheit  unbeweisbare  Allgemeinheiten  begegnen  überall, 
z.  B.  S.  71  der  Satz,  dais  das  Gehirn  weniirer  variiert  als  die  Muskeln.  Im 
9.  Kap.  soll  bewiesen  werden,  dafs  das  Genie  sich  vom  Durclischnitls- 
menachen  wenig  unterscheidet.  Der  Beweis  wird  so  geführt,  daTs  Shakks- 
PBABH  Sonette  mit  denen  seiner  Vorgänger  ond  Zeitgenossen  verglichen 
werden,  wobei  sich  seigt^  dals  SnanspiaBs  als  Sonettendichter  nicht  sehr 
originell  ist  Ich  flberissse  spesieÜMi  Kennern  jener  Sonettenliteratnr  das 
Urteil  Aber  das  Spesialresnltat  Hier  will  ich  nur  daraof  hinwosen,  dafa 
Herr  Sp.,  der  laute  VerkOnder  der  reinen  Empirie,  einen  höchst  nnbeetlmmt 
gefafsten  allgemeinen  Sata  durch  ein  einaiges  Beiapiel  bewiesen  sn  haben 
glaubt 

Es  ist  bedauerlich,  dnfH  die  hier  und  da  verstreuten  besseren  Ge- 
danken infolge  der  eigensinnigen  Voreingenommenlieit  <los  \'erf.  nicht  zu 
guter  Durchfülirung  kon)men.  Diese  theoretisthe  Verberrlicliung  einer 
angebhch  reinen  Erluhrung  ist  mit  so  viel  ungeprüfter,  d.  h.  unvvi.siH?n- 
achaftUcber  Theorie  belastet,  dafs  man  von  ihr  sagen  moTa  „spottet  ihrer 
selbst  und  weife  nicht  wie*.  Anch  die  groliM  Gelehrsamkeit  des  Verf. 
bleibt  infolge  seiner  Einseitigkeit  steril.  Fast  die  ganae  psychologische 
Literatur  ist  dem  Titel  nach  angefahrt»  «ns  einer  groüMn  B^he  von  Schrift- 
stellern sind  Sfttae  polemisch  sitiert  —  eine  wirkliche  Benutsung,  Durch- 
denkung,  Weiterfllhrung  fremder  Besultate  findet  sich  fast  nirgends. 

J.  CoHx  (Freibnrg  i  B.). 

Jo»m  PsnoLD.  Bi«  lotwmilgkdt  ui  Ulf tMlihelt  dei  fiychophyiliilta 
PfertUelltBIl.  ArM>  für  ByvUmat  FkUowpkk  8  (8),  881-337.  1909. 

Vorliegende  Arbeit  ist  eine  ansfflhrliche  Behandlung  von  bereits  an 
anderen  Orten  niedergelegten  Gedanken,  mit  gleichzeitiger  Polemik  gegen 
Angriffe,  die  die  Ansichten  des  Verf.  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  haben. 

Verf.  steht  auf  dem  Boden  des  Empiriokritizismus,  wie  er  von 
AvRyAKirs  geschaffen  worden  ist.  Die  Grundgedanken  aeinea  ParaUeüamoa 
sind  folgende: 

Der  pHvohophy.'^ische  Paralleli.'^inus;  i^t  vor  allem  iiirht  metaphysisch 
zu  fassen,  etwa  m  dem  J^iune,  dale*  Leib  und  Seele  als  Ak/identien  einer 
Substanz  gefafst  werden,  sondern  baut  sich  allein  auf  Tataachen  «auf.  £r 
besagt,  daliB  das  psychiache  Leben,  in  allen  seinen  Phasen  eindeutig  Vor> 
gftngen  des  Zentralnervensystems  angeordnet  werden  mufs,  wenn  es  aber 
haupt  begriffen  werden  will.  In  diesem  Sinne  und  nur  in  diesem  ist  dss 
Frinsip  des  Parallelismus  aUgemeingflltig;  nicht  auch  umgekehrt,  dafe  auch 
jedem  physischen  Vorgange  ein  psychischer  entspräche,  was  das  Gel)iet 
der  Erfahrung  verlassen  und  zum  metaphyaiachen  Paralleliamua  Qber- 
gehen  hiefse. 

Eine  solche  eindeutige  Zuordnung  aller  psycliiscben  Vorgänge  an 
physische  ist  nun  aber  auch  notwendig,  will  man  das  Ijcbon  iler  J>eele 
überhaupt  verstehen.  Die  Naturwissenschaft  lauft  schliefsUch  darauf  hinaus, 
alle  physischen  Vorgänge  in  einen  kausalen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Unter  Ablehnung  des  flbliehen  Ursachbegriffea,  dafii  die  Ursache  der 
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Wirkling  vorausgehen  müsse,  tritt  Verf.  dafür  ein,  an  dessen  Stelle  den 
Funktiünsbegriff  zu  setzen,  der  daruuf  hinausläuft,  die  Abhängigkeit  der 
einselnen  Merkmal«  einer  Eracheinung  voneinuider  in  beatiiiiinen.  Es 
bandelt  eich  also  nnr  darum,  fOr  jeden  Vorgang  Beetimmnngsmittel  anfsn- 
finden,  durch  die  er  eindeutig  bestimmt  ist  In  der  Naturwissenschaft 
lassen  sich  nun  tatsttchlich,  wie  Verf.  an  anderen  Stellen  ausftthrlich  dar- 
getan SU  haben  glaubt,  fOr  jeden  Vorgang  solche  eindeutige  Bestimmungs- 
stücke nachweisen.  Anders  steht  es  —  und  das  ist  der  Punkt,  auf  dem  es 
hier  ankommt  —  im  Bereiche  des  psychischen  Geschehens.  Für  kein 
T'-syrhiHches  Geschehen,  so  behauptet  der  Verf.,  lassen  sich  ytsychische 
Betjtiniinungsmittel  uuflhiden.  die  es  eindeutip:  festlegen.  Nirgeada  lufst 
sich  eine  simultane  Abhängigkeit  geistiger  Werte  voneinander  nachweisen. 
Keine  Kmpündung,  keine  Wahrnehmung  wird  eindeutig  durch  eine  andere 
bestimmt.  Auch  eine  sukzessive  Abhängigkeit  der  psychischen  Vorgänge 
voneinander  besteht  nicht,  da  im  psychischen  Leben  flberhaupt  keine 
Stetigkeit  Yorhanden  ist.  „Das  Seelische  erweist  sich  durchgängig  als  un- 
stetig, diskret,  mosaikartig." 

Somit  gibt  es  auf  geistigem  Gebiete  keine  gesetslichen  Zusammen- 
hinge «wischen  elementaren  Bestimmungsmitteln. 

Nun  sind  wir  aber  davon  überzeugt,  dafs  auch  das  geistige  Geschehen 
eindeutig  verläuft,  ^ei  der  Betrachtung  aller  individuellen  und  sozialen 
Entwicklung  sehen  wir  feste  Ziisnmnienhänge,  die  in  ihrer  durch  die  Er- 
xiehang  und  Vererbung  entstandenen  Eigenart  sich  erhalten.  Eine  solche 
Stabilität  komplexer  Gebilde  ist  aber  nur  möglich,  wenn  alle  ihre  Kompo- 
nenten völlig  eindeutig  bestimmt  sind.  „Alles  Denken  setzt  feste  Zu- 
sammenhänge voraus:  ohne  sie  gäbe  es  keine  Identitftt  und  keinen  Zu- 
Bammenhang."  Feste  Zusammenhänge  sind  aber  nicht  möglich,  wenn  die 
einseinen  TeUe,  die  in  den  Zusammenhang  eingehen,  unbestimmt  sind,  also 
mflssen  nnch  die  geistigen  Vorginge  eindeutig  bestimmt  sein. 

Verf.  gelangt  nun  von  diesen  Voraussetsungen  aus  su  dem  Schlüsse, 
der  den  eigentlichen  Kern  des  Prinzipes  des  Parallelismus  bildet.  Können 
psychische  Vorgänge  durch  andere  nicht  eindeutig  bestimmt  werden, 
müssen  sie  aber  doch  als  hestimmt  gedacht  werden,  so  wird  man  der 
Annahme  gefiüut,  dafs  sie  insgesamt  durch  <lie  eindeutig  bestimniburen 
physischen  Vorgänge  l>edingt  sind.  Jeder  }»sy(hi8rhe  Vorgang  muls  also 
einem  physificben  eindeutig  zugeordnet  werden.      Moskiewicz  (Breslau). 

H.  A.  LoRENTz.   Sichtbare  and  onsichtbire  Bewegungen.  Vorträge  auf  Ein- 
ladung des  Vorstandes  des  Uepartcments  Leiden  der  Maatschai)pij  tot 
Nut  van  't  algcmeen  im  Februar  und  Miir/,  U)01  gelialten.    l'nter  Mit 
Wirkung  des  Verl'assers  aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  (i.  Sir.uKhr. 
Mit  40  einge<iruckten  Abbildungen.    123  8.    Brauuschweig,  Vieweg  und 
Sohn,  VJÜ2.  3,00  Mk. 
Der  Vortragszyklus  gibt  in  ftufserst  knapper  Darstellung  einen  Über- 
blick Ober  die  Qesetse^  Prinsipien  und  Theorien  der  modernen  Physik. 
Unter  der  Knappheit  leidet  die  Klarheit  und  Verständlichkeit  in  keiner 
Weise.   Der  Verfasser  hat  es  vielmehr  verstanden,  seine  Auseinander- 
■stsungen  in  aberaus  eindringlicher  und  flberseugender  Form  su  geben 


Digilized  byt  Google 


304  Litern  turOcriclit. 

und  die  Plastik  derselben  durch  Vorführung  einer  sorgiuiiigeu  Auswalil 
äul^TBi  einfacher,  dafOr  aber  aach  theoretisch  um  so  leichter  verstiUid' 
liehe,  und  verwertbarer  Experimente  n  heben.  Im  ersten  nnd  sweitea 
Vortrage  finden  wir  die  Ableitung  der  Grundbegriffe  und  Prinsipien  der 
Mechanik,  die  als  Basis  fflr  die  kflnitigen  Betrachtungen  su  gelten  haben. 
Der  dritte  Vortrag  beNchäftigt  sich  einleitend  mit  der  kinetischen  Deftni* 
tion  der.  schwingenden  Bewegung  und  macht  weiterhin  die  Anwendung 
der  abgeleiteten  Gesetze  fftr  die  Wellenbewegungen  der  ponderablen 
Materie,  wobei  nutiirgeuiiifB  die  physikalische  Akustik  in  den  VorderL'run«! 
des  Interesses  nickt.  Im  vierten  \'ortrag  werden  die  l'rinzipien  der 
Hi;yGHK.N>schen  Welientlicorie  zur  Krklurung  <ler  \ers*}iie(l»'iien  optischen 
Erscheinungen  benutzt.  Beschäftigten  sich  diese  Darlegungen  vorwiegend 
mit  der  Physik,  des  Äthers,  der  nicht  ponderablen  Materie,  so  kehrt  der 
fOnfte  Vortrag  cur  wftgbaren  Masse  surflck;  hier  werden  eine  groüM  Reibe 
physikalischer  Erscheinungen  auf  Grund  der  kinetischen  Moleknlartbeorie 
erkltrt,  wobei  die  Erörterungen  Ober  die  Physik  der  Gase  und  die  kine- 
tische Gastheorie  den  breitesten  Raum  einnehmen.  Nachdem  dann  im 
sechsten  Vortrage  der  Versuch  gemacht  ist,  die  wichtigsten  elektrischen 
und  magnetischen  Erscheinungen  auf  Grund  der  Klektronentheorie  an  er- 
Inntern,  wird  im  Schlufs  Vortrag  der  Zusammenhang  zwisohon  den  4^n- 
zelnen  nicbt  si<  litbareii  nnd  sichtbaren  BcwcL'nnpsfo^men  aufgesucht  und 
es  wird  dar'^'etan.  dafs  die  allgeuieine  <iidtit;keit  des  Prinzips  von  der  \',t- 
haltung  der  Energie  einen  solchen  notwendigen,  inneren  Zusaniinenhang 
mit  Siclierheit  erkennen  lilfst,  wenn  es  auch  bislang  nicht  möglieh  ist,  über 
die  Mechanik  des  Überganges  yon  Körperbewegungen  in  Molekular-  und 
Atom*,  und  diese  in  Elektronoi*  und  Ätherbewegungen  eine  befriedigende 
theoretische  Vorstellung  aussubanen. 

Der  Weg,  den  der  Verf.  gewählt  hat,  um  die  Gedanken  seiner  Leser 
sur  Einsicht  in  das  Wesen  der  physikalischen  Erscheinungen  au  leiten,  ist 
der,  dafs  in  der  Regel  zuerst  die  theoretischen  Vorstellungen,  w«lcbe  die 
Gesamtgebiete  der  jeweils  besprochenen  Energieformen  erklärend  nmfasnen, 
dargele^'t  und  dals  <lann  die  experimentellen  Beweise  fflr  die  Richtig- 
keit <ier  Ix  troffenden  Thcitrie  vt>rgeführt  werden,  l  lit-rall  tritt  einem  d^r 
Leitsatz  der  phynikalisc  hen  ArbeitHnielluMlc  t-nt UM-L'en,  dafs  ..unsiclitbrirc" 
Energieformen  in  solche  umgewandelt  <«br  zur  Einwirkung  auf  s(dche  ge- 
bracht werden  müssen^  welche  als  adütiuate  Keize  eins  unserer  binues- 
organe  zu  erregen  im  stände  sind.  Die  Sinne8cm{>ündung  ist  also  der 
Ausgangspunkt  aller  physikalischen  und  Oberhaupt  aller  naturwissenschaft- 
lichen Forschung;  von  dieser  suchte  sich  die  Theorie  nach  Möglichkeit 
frei  BU  machen  und  Vorstellungen  und  Schlosse  aus  der  Beschaffenheit  der 
direkt  sinnlich  .mf^^enommencn  Bilder  abzuleiten,  welclie  <lie  nach  äufserea 
Umständen  und  je  nach  der  Funktionsweise  des  gerade  erregten  Sinnes» 
Organs  verschiedeiKu  Krscheinungsweisen  ein  und  derselben  Energieform 
auf  umf;isHeiide  lie^rilTe  zurückfiihren.  Alu-r  iiiicb  für  diese  Theorien  ist 
es  charakteri.stisch,  dafs  sie  nur  dann  als  b»-n  ie<ligend  Anerkennung  tindeu, 
wenn  ihre  Vorstellungen  nnd  Begrifft;  ..sinnenfiUlig^  sind,  dafs  sie  also 
Analogien  in  direkt  wahrgenonunenen  Jlinnesbildern  haben;  es  handelt  sich 
Stets  darum,  die  Erscheinungen  als  ihrem  Wesen  nach  in  Bewegungen 
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ponderabler  und  iinponderabler  M  aseen  t  o  i  l  r  Ii  e  n  ht'stehend  dflr«ustclh>n. 
Bfasee  und  Bewegung,  das  sind  «lie  (iinndbogriÄe  der  Physik,  Begriffe, 
deren  Definition  nicht  zu  geben  i8t,  weil  sie  uns  primJir  in  der  unntittel 
baren  SinnoBwahrnehmung  gegeben  sind.  So  bildet  aifio  <lie  Sinnes- 
enipfiudung  den  Ausgang8i)unkt  und  die  ni unliebe  Vorstellung 
^MB  Ziel  aller  theoretiscb-phyeikalischen  Deduktionen. 

  H.  PiPBB  (Beilin). 

Otto  Gboss.  Die  unltalA  SekUÜrfUkttn.  Leiprig,  F.  C.  W.  Vogel,  190S. 

R9  S.   3  Mk. 

Verf.  hat  Bohon  früher  die  Hypothese  der  Nachfanktion  aufgettellt, 
-die  er  Bclber  mit  folgenden  Worten  zupanimenfafst. 

•ledc'H  n«TV<'S('  Eloniont,  «IcHseii  fnnkti<»nellc  l'>regung  das  Bestehen 
Omer  Vorstclhing  im  Bewufstsciii  iHMleutt't,  verharrt  nach  dein  Austreten 
diener  Vorstellung  aus  der  Bewur«tseui«enge,  also  na»  Ii  dem  Ablaufe  seiner 
eigentlichen  Funktion  noch  längere  Zeit  im  Zustande  einer  Isachfuuktion 
«nd  dlaoB  Kichfonktioii  list  kein  dlMkiSB  Korrelat  im  Bewobtaein  mehr, 
i«t  «bor  malbgobend  fflr  die  weitere  Biehtimg  der  AMOsiatiOBStätigkait, 
d.  h.  also  fflr  die  Auawahl  der  lemerhin  eich  aoigUedemden  VonteUuagi- 
mifaeii.  Auf  diooer  Necblimldioii  bemlit  die  Oidniuag  dea  ei/gBntJicfcen 
Beakens,  L  e.  dea  Zaataadekommena  aodi  nicht  vorgebüdeier  VontaUuBga' 
Verbindungen. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  «ich  de»  genaueren  mit  den  Altera» 
tionen  der  obeji  als  Na('hfunkti«m,  jetzt  Seknndilrfunktion  genannten  Tätig- 
keit. J>ie  Alttratn'uen  kOiiuen  Um-  Iiiteusitilt  und  zeitliche  Dauer  be- 
treffen, die  ver;,'r<iLsert  oder  verkleinerL  sein  kann,  bis  zum  vollstiln<ligen 
Darniederiie};er«  der  Funktion.  Diese  Veränderungen  können  wir  uns  vor- 
stellen alä  difi[u8  oder  a,\»  lokalisiert  im  Sinne  einer  Sybti^murkraukuug. 

ladeBi  Verl  erOitert,  welche  pBychologiachAB  FoJ^gan  sich  Meraiia  er* 
geben,  fahrt  er  die  degenerative  SonatitiitioD  auf  eine  habitnelle  difluae 
YmtmdMUDg  der  Seknndixfonktioii  aorftok.  Die  akaten  Paycboaen  ent- 
aprecbeai  erworboneB  diftaaca  VertademDgen,  wihrend  die  paranoiachen 
Zustände  als  der  Ausdruck  einer  sirkumskripten  AfTektion  aufzufassen 
sind.  Im  Schlufskapitel  des  anregend  geschriebenen  Buches  sncht  er  die 
individuellen  Verschiedenheiten  des  Charakters  mit  seiner  Hypotheee 
imaerem  Verständnis  näher  zu  bringen.  E^hnst  Schultzb  (Bonn). 

.Hanns  FaBaom.  ligiiMfiltoM  MUivtag  LmIms  tf  the  BfUtt  In  ItakiVf. 

.    ükoMi  »  (90),  9B7-afl9.  1908. 

Eine  Arbeit,  die  nichts  Neues  entliäU.  P.  hat  Affen  Verletuingen  der 
Aetina  beigeiiracht  nnd  die  sekundären  Degenerationen  im  l^ervua  und 
Tntta»  opticus  nach  der  Müuanacben  Methode  verfolgt. 

ScgBöna»  (Heidelberg). 


Magna.m    Inflaenza  del  diametro  papilläre  soliA  percBSitäe  dal  ceiar«. 

■     Arch  Hi  (Jttalmologia  7  (ü— 10).    liXX).    14  8. 

Verf.  «teilt  sich  die  Frage,  ob  die  Tupillenweite  einen  Einüul's  auf  die 
Wahroehmbarkeit  von  Farben  habe.  Mit  Hille  Yon       1*  1'/«*  2>  ^ '  s  uiMi 
Zttitiehrifl  fltar  Pif ehotogi«  84.  20 
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■3  mm  breiten  Diaphragmen,  durch  welche  hindurch  die  Versuchsperson  auf 
rotierende  Beheiben  mit  Tariierbaren  farbigen  Sektoren  hinschaut,  wird 
festgestellt»  dab,  je  kleiner  das  Diaphragma,  um  so  grolser  die  faxbigeB 
Sektoren  sein  mflssen,  um  eine  Farbenwahmehmung  sur  Folge  au  haben. 

Bsmnst  (Gras). 

C.  Maonani.  Appareccbio  per  U  mescolanza  dei  colori  e  loro  gradaazione  aato- 
matica.  Oiom,  della  r.  Accad.  di  medicina  di  Torino  64,  7  (1).  1901.  7  S. 
Nach  Angabe  des  Verl  dürfte  dieper  neue,  von  Habbbs  Farbisa» 
mischungsapparat  nnsbhftngig  und  sinnvoll  erdachte  Apparat  eine  grOfiwre 
Genauigkeit  als  der  Mabbbb  erreichen  lasqjBn.  Auf  die  Einzelheiten  der 
Konstruktion  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Numerische  Daten  in 
besag  auf  Frfiiision  der  Einstellung  und  Grenaen  der  Variftbilit&t  liegen 
nicht  vor.  Bamnex  (Gras). 

B.B.MAa8»sii.  A  ttadr  »f  tto  Iirlf  (Mw  IfllM.  P«ycM  £ev.  10  (1)»  87-47. 
1908. 

Die  Versuche  sind  angestellt  an  einem  Knaben  im  Alter  von  vier 
Monaten  und  darüber.  Drei  Methoden:  Zwei  farbige  Papiere  wurden  ge> 

ueigt  und,  «obald  der  Knabe  sie  fixierte,  in  verHchiedenen  Riohtunjren 
eeitlich  entfernt.  Die  Farbe,  der  der  Knabe  mit  <len  Augen  folgte,  wurde 
notiert  Zwei  farbitje  HUlle  wurden  «gezeigt,  und  festpeHtellt,  n:\ch  welchem 
von  ilinen  der  Knabe  <He  Han<l  ausstreckte.  Eine  farbiirc  Karte  wurde  in 
einer  gröfseren  oder  geringeren  Entfernung  dargeboten,  nn<i  notiert,  ob  der 
Knabe  beide  llUnde,  die  rechte,  die  linke,  oder  gar  keine  Hand  <lanucii 
ausstreckte.  Die  Ergobuisse  sind  grapliisch  dargestellt.  Die  Keaktioneu 
auf  Entfernungen  Aber  13  Zoll  nehmen  mit  sunehmendem  Alter  ab,  Beak- 
tionen  auf  Entfernungen  unter  18  Zoll  nehmen  su.  Beide  HAnde  gleich- 
seitig werden  sunftchst  sehr  hftufig  gebraucht,  wenig  später  aber  sehr 
selten.  Der  Gebrauch  der  rechten  Hand  nimmt  su.  Der  Gebraut  dtt 
linken  Hand  erreicht  zuerst  ein  Maximum  und  nimmt  dann  ab.  Merk' 
wfirdig  ist,  dafo  auf  Braun  sehr  hftufig  mit  der  linken  Hand  reagiwt  wurde» 

Max  MaxsB  (Columbia,  Missouri). 

E.  B.  Holt.  Tk«  lUuiol  of  HMolntlm-Strip«  OA  th«  Mor-Whid.  AyeAoL 
Mon.  Sup.  4;  Marvard  F$ych,  SMia  t,  167—204.  1908. 
Wenn  man  ein  StAbehen  vor  einer  rotierenden  Scheibe  vorbeibewegt. 

die  aus  verschiedenfarbigen  Sektoren  zusainmengesetst  Ist,  SO  sieht  man 
parallele  verschiedenfarbige  Streifen.  Diese  Erscheinung  unterwirft  VerL 
einer  genaueren  Untersuchung.  Er  bestimmt  in  exakter  Weise  die  objek- 
tiven \'(»rgRnge  der  Keizung,  <l.  h.  die  Zeitdauer  eines  jeden  qualitativ  be- 
stiiiiniten  Reizes  uml  seine  Ausdehnung  auf  der  Retina.  Diese  t^Tn-f^oa 
lasseu  sich  durch  seiir  einlache  Gleichungen  darstellen.  Verf.  ermittelt 
dann,  welche  Eindrücke  man  auf  Grund  dieser  Gleichungen  erhalten  luüis, 
unter  der  Voraussetzung,  dafo  keine  anderen  physiologischen  ProsesM 
stattfinden  als  die  normalen  Nachbilder  und  ihre  normale  Summation.  Die 
SU  erwartenden  Empfindungen  sind  mit  Hilfe  einer  Anzahl  leicht  ver» 
stAndlicher  Figuren  in  der  Abhandlung  zum  Ausdruck  gebracht  Sie 
stimmen  mit  den  Beobachtungen  so  vollstAndig  flberein,  dafs  Verf.  echUeftt» 
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eijfcnlümliche  physiologische  Prozesse  aiifser  den  ohen  erwälmten  brauchten 
zur  Erklilrung  dieser  ErHcheirniup;  nicht  angenfinimen  zu  worden.  Verf. 
beschreibt  dann  einige  Modifikationen  des  Vernuchs,  mit  denen  man  be- 
•onders  hObsche  £rBcbeinungcii  erzielt,  darunter  eine  stroboskopischc  £iiv 
richtong.  Max  Mbtbb  (Colombia»  MlisoTiri). 


A.  Badb.  Bm  TtiUltili  4tr  HtitMfliiiaf M  tttir  Orgaia  n  kaM- 
Mta.  ■MkialwhMi  Ud  CmilMkei  RfiMI.  PAK<».  Sind.  18  (8)«  487--477. 
1902. 

Der  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  diejenigen  Empfindungen  nfther  tu 
ontersuchen,  welche  entstehen,  wenn  auf  die  einzelnen  Hantpunkte  gleiche 
Beize  appliziert  werden.  Er  untersuchte  auf  diese  Weise  Kältepunkte, 
Wärmepnnkte,  Druckpunkte  (Tastpunktei  und  iSchmerzpunkte.  Im  allge- 
meinen bietet  die  Arbeit  eine  Bestätigung  dessen,  was  schon  bekannt  ist. 
Aas  den  Einxelheiten  sei  folgendes  hervorgehoben:  Auch  für  die  Druck- 
punkte konnte  der  Verl  völlige  Analgesie  bei  mecheniecher  Rebung  (Nade^ 
stiebe)  kottstotieren.  Diee  veranlabt  üin,  eine  Identität  dniek-  und  8cluner»> 
enplindUeher  Nerven  nicht  ansanehmen.  Die  paradoxen  Kilteponkte  fallen 
nach  dem  Verl  entgegen  t.  FntT  mit  den  ordiniren  «neammen.  — >  Winne» 
punkte  reagieren  nach  B.  auf  Stichreiae  weniger  sicher  ala  Kftltepnnktek 
Er  meint»  dafs  vielleicht  die  Schmerxempfindong  die  Wärmeapperzeption 
verhindere  Per  Verf.  findet,  worauf  auch  von  anderen  Seiten  schon  hin- 
frewiesen  wurde,  dafs  die  Temperaturi»erzeption  in  einem  Zusammenhang 
mit  vusomot<»ris(}ien  Veränderungen  stelie.  Er  konnte  ebenso  <lie  von  mir 
gefundene  Tatsaclie,  über  die  Ai.rutz  sich  so  erhitzt  hat,  bestätigten,  dafs 
von  Kiiltepunkten  aus  Wärmeempündungen  auslösbar  sind.  Eine  Erklärung 
dieser  Erscheinung  wird  nicht  weiter  versucht  —  Die  von  Alrvtz  be- 
hauptete Hitseempfindnng,  welche  durch  gleichseitige  Erregung  der  Kälte- 
und  der  Wftrmeorgane  entstehen  soll,  wird  vom  Verf.  nicht  beatfttigt.  Ich 
erlanbe  nur  hier  die  Bemerkung,  dafii  ich  als  der  erste  diese  Auffassung 
ste  irrig  nnd  auf  völlig  willkfirUcher  Annahme  beruhend  snrOckgewiesen 
habe  (diese  ZeUtdmß  90,  231  f ). 

Ee  wäre  femer  vorteilhafter  gewesen,  wenn  der  Verf.  bei  seinen  Ver- 
snnhen  mit  der  Lupe  gearbeitet  hätte.  Die  hei  mechanischer  Reiznntr  eines 
Kältepunktes  S.  4.'/))  beobachtete  Kitzelemplindiinj,'  /.  B.  ist  siclu  r  diirauf 
turückznfülireii,  dafs  bei  der  Reizung  Härchen  initl)erührt  \vur*U'n.  Aus 
demselben  Grunde  ist  auch  der  Nachweis  des  Zusammenfallens  para<ioxer 
und  gewöhnlicher  Kältepunkte  nach  den  Mitteilungen  des  Verf.  noch  nicht 
ftberaengend,  obwohl  diee  hier  nicht  bestritten  werden  soll.  Vgl.  die  von 
mir  mitgeteilte  Bestimmung  der  K&ltepunkte  und  die  beigegebenen  Zeich- 
nungen in  PAOof .  SM.  19,  884. 

Wiederum  nicht  benutzt  sind  die  Versuche  A.  Lbhmawis,  auf  welche 
ich  mehrfach  hingewiesen  habe.  Die  vom  Verf.  benutste  Reishaarmethode 
ist  nur  sum  Teil  die  v.  Frbys,  im  Prinsipe  aber  mehr  deijenigen  ähnlich, 
die  Bux  bei  seinen  grundlegenden  Versuchen  verwandte. 

Konow  (Turin). 

20* 
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Jambs  Mackeiteib.   Pata.   Drain  25  (99),  ;^>H-3«7.  1902. 

M.  pchildert  anschaulich,  wie  or  durch  15  jährige  klinische  Beobachtung 
ZQ  einer  Auffassung  von  der  ^atur  des  Schmerse«  gekommen  ist,  die  in 
lumAai  Pnnkton  Yon  d«r  ObUoheii  abweicht.  Seine  Awfaiirongen 
sieben  eieb  «uaeblieAdieh  auf  die  Sebmenen  bei  Brknnkmigen  der  iaMNa 
Organe»  namentlich  der  BanchhOhle.  Er  definiert  den  Schmers  als  «eine 
unangenehme  Empfindung,  die  hervorgemfen  wird  darcb  die  Seisung 
ifgend  einee  TeUee  des  serobro^apinalen  Nervenayatemes,  und  welche 
liinansprojisiert  wird  in  die  periphere  Ausbreitung  sensorischer  Nerven  in 
der  äufseren  Wand  des  Körpers.**  Die  Schmerzen,  die  wir  bei  Krankheiten 
der  Banohorpane  verspüren,  sitzen  in  der  Haut  der  l?nnrh(iooke!i  nr.d  zwar 
hat  jeder  Teil  der  Orpane  seine  heHtimnite  k<>rre'i]>(indiort'ndt'  Stelle  in 
der  äufneren  Haut,  (ileichzeitig  mit  t\en  Hubjektiven  Schmerzen  kann  man 
in  vielen  Fällen  objektiv  naohweiKcn:  Ilyperästbeeie  der  Haut,  Hyper 
ästhesie  der  darunterliegenden  Muskeln  und  partiolle  unwillkQrliche  (reflek- 
tttriecbe)  Kontraktionen  dieaer  Mnakehi.  Bie  Organe  der  Brost*  und  Baach- 
hohle,  sowie  ihre  serösen  Hinte  sind  an  und  fOr  sich  nicht  schmer» 
«mpflndlich.  Wir  empfinden  nur  reflektierte  Sdimeraen  In  der  Hnut.  Bis 
«insige  serBse  Hant^  die  sensibel  ist»  ist  die  Tunica  vaginalis  des  BeJins; 
sie  ist  nach  M.  auch  die  einsige,  die  mit  serebro- spinalen  Nerven  teiseigt 
wird,  wtthrend  alle  anderen  Organe  nur  sjrmpathische  Nerven  erhalten. 

8oBB6»>a  (Heidelberg). 


W.  CBS10BIE&.  Dto  Maftllsraig  iir  TaitsiiMake  ai  ta  imiMdmm 
StaUn  iflr  ISrporobMfllshe.  fftOo«.  SlwL  IS  (3),  478-^.  1902. 

In  dieser  Arbeit  liegt  uns  eine  interessante  Nachprüfung  nnd  Weiter 
führung  der  alten  WRnKRScben  Versuche  über  die  Auffassung  von  Buch 
Stäben   durch  die  Haut  vor  (T^eipT:.  Ber.,  1852—1854,  S.  85).     Der  Verf. 
dehnte  <lie  Versuche  auch  auf  erblindete  wie  blindgeborene  Personen  ans 
und  suchte  aufHcr  einer  Vergleichung  der  Orientierung  auf  verschiedenen 
K<  Ii  |»cr8tellen    beöonderH    auch    die    r.wiscben    Gesichts    und  Tastwahr 
uebmungen  stattfindenden  Assoziationen  mit  zur  Erklärung  heranzuziehen. 
—  Er  findet»  daib  sich  die  elnaelnen  Beslriie  der  Kdrperoberfliche  im  all- 
gemeinen in  drei  Gruppen  teilen  lassen,  innerhalb  welcher  in  der  Art  der 
Auffaaaung  eine  groüw  Konsequens  bestehe.   Biese  Gruppen  sind:  Ge- 
sicht, 8tim,  Wangen,  Kinn  —  die  ganae  Vorderaeite  dea  KOrpsrs  untsr- 
halb  des  Halses  —  die  ganae  Bflckseite  des  Körpers.  Als  Bedingung  fttr 
die  Richtigkeit  der  Auffassung  betont  der  Verf.  die  Einordnung  der  kon 
kreten  Vorstellung  in  die  Gesamt raumvorstellung  des  Subjekts,  die  darcb 
die  Lnpe  der  einzelnen  Kcirperteile  bestimmt  wird     Wo,  wie  bei  allen  nor- 
malen Personen,  Gesicht^\ urstellunpon  bei  der  AutlasHung  mitwirken,  „be 
herrschen  diese  nur  die  feinere  Differenzierun«:  des  ganzen  (lebildep.  ohne 
dafs  sie  erst  die  absolute  Orientierung  nach  den  in  der  Raumvorstellung 
herrschenden  Hauptriebtungen,  welche  den  Begriff  der  „richtigen  Orien- 
tierung'' möglich  machen,  sn  schaffen  brauchten." 

Der  Terf.  arbeitete  mit  den  Buchstabenformen  B,  X,  M,P,B,8  und  IT. 
Diese  Formen  wurden  mittels  eines  stumpfen  hölsemen  Griffels  vom  Ezperi- 
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meotator  bei  geechlossttoien  Augtn  der  Veno^lispersoa  auf  die  nackte  oder 
beUeidete  Hftot  der  letiteren  geschrieben.   Buchstaben,  welche  nicht  in 

einem  Zuge  geschrieben  werden  konnten  iA,  E)  erwiesen  sich  als  unauf- 
falsbiir.  Die  EinielergebxliMe  sind  in  sahlrmchea  Tabellen  sorgsam  zu- 
sammengestellt. Kusow  (Turiu). 

K.  DoiLAP.  fMim  Vm  llttatliii.  P^cftot.  Biso.,  Uon.  Sup.  4;  Mtmard 
Aydk.  SfcMÜet  1,  101— 181.  1908. 
Di«  Yertnobe,  Aber  die  Verl  berichtet^  müden  mit  einem  elektro- 
maCDeliech  bewegiten  KorUMmmer  angeetellt^  der  die  Hunt  in  Intenrellen 

von  einer  halben  Sekunde  oder  einem  beliebigen  Vielfachen  davon  be- 
rühren konnte.  Drei  Arten  von  Versuchen  wurden  gemacht:  1.  Der  Hammer 
drückte  auf  dieselbe  Hautstelle  mit  derselben  Intensität  dreimal.  2.  Die 
Berührung  am  Anfang  und  Ende  eines  Intervalls  fand  im  verschiodciien 
HautHtellen  statt.  H.  Die  Berührung  beim  dritten  Mal  war  itiehr  txlcr 
weniger  intensiv  als  bei  den  ersten  beiden  Malen.  Im  erstgenannten  Falle 
wurde  das  erste  Intervall  überschätzt,  im  zweiten  und  dritten  Falle  er« 
a^ien  dasjenige  Intenrell,  dessen  Begrenzungsemplindungen  ungleieli 
veno,  UMiger  eis  nnter  gewöhnlichen  Verhftltnissen.  Zor  Erklftmng  der 
Veranebsergebnisse  eteUt  Verf.  die  folgenden  beiden  Hypothesen  mal:  Die 
lAnge  eines  SSettinterraUs  wird  nseh  der  Summe  der  Verknderongen  im 
Bmpfindnngskomplex  geschitst  Der  konstante  Fehler  ist  bestimmt  durch 
svei  entgegengesetzt  wirkende  Faktoren,  den  Zeitvorlnsfc  durch  Acdeniitg 
•ler  subjektiven  Einstellcing  am  Anfange  <les  zweiten  Intervalls,  und  die 
verJüeinernde  Wirkung  der  zeitlichen  Perspektive. 

Max  Mhybr  (Columbia,  Missouri). 


ILtasB.  l6W  iMoUkatllMfmute.  BbOo^  SM  18  (8),  347-^.  im 
Der  Verf.  arbeitete  mit  der  neuen  Wmonechen  Komplikatioastthr,  dl« 
«r  ausfQhrlich  beschreibt.  Er  stellte  eich  die  Aufgabe,  die  Ergebnisse  der 
trfiheren  Beobachter  nacbsoprüfen  und  deren  Abweichungen  voneinander 
n  erklären,  wie  die  von  den  einielnen  Forsdiern  aufgestellten  Theorien 
einer  Kritik  zu  unterziehen. 

Die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchung  sind  die  folgenden: 
für  Art  und  Richtung  der  Zeitverschiebung  sind  als  empirische 
i\iktoren  mafsgebend: 

„1.  Die  Zahl  der  vorangegangenen  Versuche. 

2.  Die  Geschwindigkeit  der  Aufdnanderfolge  der  dispenitett  Sindrftcke 

eowohl,  wie  der  kontinnlefUcheiL 
^  Der  Beobeohtungsmodus  (naiv  oder  reflektierend). 
4.  Individuelle  Verechledenheiten. 

6.  Zufällige  Tagewllspositionen. 

6.  Die  P^inwirkang  anageseichneter  SkalSBpankte. 

7.  Die  raumliche  Lage  der  6kalensteU%  an  der  der  Schall  erfolgt  (Stellen- 
fehler-^ 

Die  hierbei  wirksamen  psychologischen  Faktoren  sind: 
„1.  Die  Fuuktioneo  der  Einübung. 
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2.  Die  Anpassung  der  Aufmerksunkeit  «a  die  Anfeinanderfolge  d«r 

Eindrücke. 

3.  Zufällige  Einstellungen  der  Aufmerksamkeit. 

4.  Die  Ablenkung  der  AufmerksamkeitseinsteUung  durch  ftos  einem 

Ganzen  lieransgehobene  Vorstellungen. 

ö.  Die  leichtere  Ab  als  Aufwiirtöbewegung  der  Augen. 

().  Die  Wirksamkeit  assoziativer  Faktoren  au£  die  Auffassung  von  Be- 
wegungen. 

7.  Die  Aasseichnnng  des  oberen  und  unteren  Extremes  als  Umkehrpnnkt 
der  Bevegnng  in  die  entgegengesetste  Richtung  sur  Tertiknien  Sym- 
metrieachse.* Kmow  (Turin). 


AI.  K.  VAN  CoiLME.    Illnsions  optiqnes.    Rn  ue  scimtifique  IS  i.S  i,  76— is^.  1902. 

Verf.  benjiriclit  die  bekanulen  opti.schen  Täuschungen  über  die  Rich- 
tung von  Linien  und  die  Grüfse  von  Winkeln  so,  wie  man  die  Ergebnisse 
einer  fertigen  WissenBchafl  Lernenden  voncntrsgen  pflegt,  aber  ohne  An- 
gabe der  Lehrbflcher,  aus  denen  seine  Ansftthmngen  einen  Aussng  be- 
deuten, der  Autoren,  welche  Aber  die  betreifenden  Fragen  gearbeitet  haben, 
der  Versuchsbedingnngen,  unter  denen  die  Besultate  gewonnen  wurden, 
sowie  abweichender  Theorien,  die  man  sn  ihrer  Erklärung  heranaielien 
könnte.  Sofern  die  in  Rede  stehenden  Darlegungen  nichts  weiter  sein 
wollen  als  eine  reproduzierende  2iotia  ohne  selbständigen  Wert,  ist  nichts 
gegen  sie  xu  sagen.  Düaa  (Würsburgj. 

M.  Bux.  Die  sogenannte  Poggendorfftcbe  optische  Tinschang.  Skandmam 
Jrehiv  für  Physiologie  IS,  193-227.  (Mai  190S.) 

Inhaltlich  serflllt  die  Arbeit  in  swei  Abschnitte.  Der  erste  «nthllt 
eine  historisch -kritische  Darstellung  einsohügiger  Literatur.  Es  werden 
hintereinander  die  Ansichten  und  Ergebnisse  von  Z/BiLUKtB,  Haane,  Kmwt. 
AuBSBT,  YotouiAinr,  Helmholts,  Lipps,  BmmnäMO,  Jasibow,  Trii^hy.  Wuior, 
DsLBOsup,  BüRMBSTBB,  Ubbbbhobst,  Eikthovbn,  D188ABT  Und  ZEniuman 
besprochen.  Die  Untersuchungen  von  Förster  iKnoxdedqe  1,  S.  10,  1881); 
Rit'HMüNP  (ebenda  1,  ö7);  Drksslar  > Amer.  Joum.  of  F»ychol.  4,  S.  275,  1893; 
Fn.EHNE  [Zeihvhr.  f.  Fsijchol.  17,  S.  1898);  Jddd  (Psychol.  Rfv.  «,  8.  241. 
1899);  ScHOUTK  iZeitschr.  f.  Ämjenheilk.  3,  8.  37ö);  Witaskk  (Zeitnchr.  f. 
Ftyehol.ld,  S.  81,  1898;,  und,  was  man  am  meisten  vermifst,  Pixbck  v8tudie« 
in  auditorial  and  Visual  Space  perception,  S.  MS— 278;  1901),  findoi  dagegen 
keine  Berflcksichtigung. 

Diesem  Bericht  folgt  eine  Zusammenstellung  dessen,  was  bis  jetst  nach 
der  Meinung  des  Verf.  in  besug  auf  die  PoooBnxwppsdie  Täuschung 
perimentell  festgestellt  wurde  und  als  unanfechtbar  gelten  darf.  Dabei 
wird  mitunter  behauptet,  die  Täuschung  bleibe  vollständig  oder  fast  voll- 
ständig aus,  wenn  die  Nebenlinie  in  vertikaler  oder  horizontaler  Richtuni; 
geht,  .  .  .  abgesehen  davon,  in  welcher  Richtung  die  Hauptlinio  verlauft' 
y,iXH  wühl  nicht  der  Fall  ist,  denn  Pii  im  k  hat  nachgewiesen,  dai«  uiu  b  unter 
diesen  Umstanden  die  raiKschuii}.;  weiter  besteht  und  sich  in  entgegen- 
gesetztem 8inue  mit  der  Grofse  des  Neigungswinkels  ver&ndert.  Seine  dies- 
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bezüglichen  nuuicrischen  Bestimmungea  mögeA  iu  folgender  Tabelle  eu* 
«ammengeatellt  werden; 


Nebenlinie  vertikal 


J 


^Neigungswinkel  = 

1^  90*  I  86*  I  eo« 


Täuschungs- 

grofse  Ij  10,0  mm 
Tauach  ungs-  j 

«TOfte       7,77  „ 
Tftiischang8-| 


2,75  mm 


2,37 


IJä^  mm 
1,18  „ 


3,9    ,  12,00 


Nebenlinie  horizontal 
Neigungswinkel  = 

20«      86«  I  eo« 


;V..P. 


8,2ö  mm 
3,37  „ 
10.0  „ 


2,41  mm 
1.88  n 

3^  „ 


1,81  mm  B. 
1,15  „  |!  0. 


8,80 


P. 


Der  zweite  Abschnitt  enthält  einen  Verrach,  die  MBedingungen  der 

£nüitehnng  der  Tftnschung  auf  die  möglichst  einfachen  zurückzuführen, 
um  nisdann  die  verschiedenen  Motive  und  ihre  relative  Bedeutung  für  die 
fraglichen  P>8cheinungen  heraus  zu  analysieren".  Zu  diesem  Ende  unter- 
sucht B  ,  allerdings  ohne  messende  Bestimmungen  vorzunehmen,  die 
Tausch  ungsgröfse 

1.  beim  Wegfall  der  einen  Hälfte  der  Nebenlinie   Fig.  Ii; 

2.  beim  Wi^gfall  des  rechten  Konturstriches  der  Uauptlinie,  so  dafs 
nur  der  Kichtpunkt  (Uj  beibehalten  wird  (Fig.  Ilj; 

S,  beim  Wegfall  des  unteren  Teilee  des  linken  Konturs,  so  dafs  nur 
der  stmnpfe  Winkel  und  der  Richtpunkt  abrig  bleiben  (Fig.  III); 

4.  beim  Wegfall  der  oberen  linken  Kontarlinie^  wobei  der  untere  Teil 
wieder  eingefflhrt  wird,  so  dals  nur  der  spitse  Winkel  und  der  Richtpunkt 
erhalten  bleiben  (Fig.  IV); 

5.  beim  Wegfall  des  letzten  ResteK  der  Konturen  der  Hauptlinie,  so 
dafs  die  Nebenlinie  ohne  alle  Zusätze  nach  dem  Richtpunkte  zielt  (Fig.  Y); 

6.  bei  Wiederherstellung  der  rechten  Konturlinie  (Fig.  VI). 


a 


■  A 


•  a 


•a 


•a 


.  /  .  A  .  /  .  / 


Fig.  I.    Fig.  n.     Fig.  IIL  Flg.  IV. 


Fig.  V.      Fig.  VL 


Aus  einer  VorL'Ioiohung  der  so  gebildeten  Figuren  entnimmt  B.,  diils 
die  Hcheinbare  Ablenkung  bei  Y'v^.  I  und  II  «ehr  klein,  bei  III  auffallencl 
jn-offeer  ist;  dafs  sie  weiter  bei  IV  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
umschlägt,  indes  sie  bei  V  fraglich,  bei  \^1  schliefslich  wieder,  obwohl  in 
bescheidenem  Mafse,  vorbanden  ist. 

Eine  Kontrolle  dieser  Versuche  seitens  des  Ref.  ergab  1.  da£a  die 
scheinbare  Ablenkung  bei  I,  II  und  III  eine  sehr  „wediselnde'*  ist,  wobei 
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nur  unter  bestimmten,  vermutlich  in  der  Art  und  Weise  der  Auffassun)^ 
des  gegebenen  Linienmaterials  gelegenen  rmstiinden,  auf  deren  Pnucisierua)? 
hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  eine  Abschwächung  der  Ablenkung 
bei  I  and  II  In  Vergleich  mit  III  eintritt.  2.  Eine  ümkehnmg  der 
IlBscfaiuig  stellte  sieh  lOr  Sei  bei  IV,  trots  wiederholter  Vereoche,  nicht 
ein.  Die  Behmptiuig  Bs,  der  spitae  Winkel  wirke  im  Sinne  der  Tinsehnnf»* 
heisbeetinng,  wird  daher,  solmnge  nicht  genaaere  Veranche  vorliegen,  nicht 
ontecaehrieben  werden  können.  Überdies  meint  Bef  dsfo  diese  sämtlichen 
Figuren,  bevor  man  Aber  deren  Täasehnngswirknng  etwas  DefinitiTes  an^ 
sagen  konnte,  einer  experimentellen  messenden  Untersochnng  nnteraogen 
werden  müfsten. 

Wichtiger  ist  die  von  B.  zuerst  l>emerkte,  an  einer  I 'Ki.nurT  Ksc'hen 
Figur  nach  Weglassung  der  Hnuptlinien  zu  beobachtende  Krschoinung, 
dafs  eine  Gerade,  wenn  sie  gegen  eine  andere  konvergiert,  im  Sinne  der 
VergröDserung  des  spitzen  Winkels,  den  ihre  Verlängerung  mit  der  vor- 
gegebenen lixde  einachliefot)  abgelenkt  eradieint,  was  nach  Bei  mit  der 
bekannten  Erscheinung  am  spitzen  Winkel  in  Verbindung  su  bringen  sein 
dflrfte. 

üm  nnn  die  Hotive  der  FoooBfDOarfschen  Täuschung  ausfindig  so 

machen,  geht  B.  von  einer  Analyse  unseres  Verfahrens  bei  Beurteilung 

der  Richtung  einer  Linie  unter  verschiedenen  T'mstnnden  aus.  Dabei 
meint  er  im  wesentlichen  folgendes:  Wollen  wir  die  liichtung  einer  der 
obigen  Nebenlinien  bestimmen,  so  gefcliiobt  dies  derart,  dafs  wir  ..den  Blick 
die  Linie  entlang  gleiten  lasnen  und  daiin  in  derselben  Richtung  fortsetzen, 
bis  er  zum  Richtpunkt  gehmjrt  (xier  neilwurts  von  demselben  hinziolf  'S.'iSlV 
Dabei  soll  die  Genauigkeit,  ,,mit  der  wir  den  Blick  in  der  Richtung  der 
Linie  führen,  oder  diejenige,  mit  der  wir  die  Bewegung  des  Auges  su  koa* 
troUieren  yennOgen*,  das  Entscheidende  sein.  Den  Kontrollapparat  haben 
wir  in  der  Netshaut  su  suchen.  Wird  der  Bück  eine  Linie  entiang  geftthrt^ 
nso  wird  aber  der  sartesten  Partie  der  Netshaut  gleichsam  eine  Spur  dieser 
Linie  eingegraben.  . . .  Solange  das  Bild  der  Linie  in  dieser  Spur  bleibt . . . 
solange  hat  man  die  Empfindung,  dalb  der  Blick  und  die  An'jrt'nbewegangen 
In  der  Richtung  der  Linie  fortgehen"  (S.  222).  Ist  non  [a\  die  Linie  lang  im 
Verhältnis  zum  Abstände  des  Richtpunktes,  dann  wird  die  Kontrolle  eine 
scharfe,  weil  die  Spur  wie  das  Linionbild  lanp  wird  tind  ein  kleines 
Schwanken  einen  grofsen  Teil  des  Bildt'H  avifserhalb  der  Spur  wird  uiurren 
iassen."  Uinjji'kelirt,  wenn  die  Linie  kurz  ist.  Dabei  wird  \b]  als  be- 
sonders wichtig  die  „Tatsache"  angeführt,  dafs  in  den  Täuschuugstigureu 
nur  die  gedachte  Fortsetsang  der  Linien,  nicht  diese  selbst  verschoben  er- 
scheinen. 

Dem  hltte  B.  folgende«  entgegensuhalten: 

Ad  [a].  Vor  allem  mulk  darauf  hingewiesen  werden,  daft  die  von  B. 
gebotene  Analyse  der  Bichtungsauffassung  gegebener  Linien  auf  ein  idem 
per  idem  hinausliufl^  indem  sie  durch  die  Auffassung  der  Richtung  von 
Augenbewegungen  oder  von  Osxillationen  der  Netzhautbilder  erklärt  wird; 

zweitens  sind  Augenbewegungen  zum  Erfassen  von  Geraden  nicht  „not- 
wendig"; drittens  mtifste  ein  derartiges  „Schwanken"  wohl  einen  gröfseren 
Schwellenwert  fQr  Kichtungsbeatimmungen,  nicht  aber  einen  konstanten 
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Fehler  im  eiser  bestimmten  Bichtang  zur  Folge  haben ;  viertens  wird  die 
Täuschung  ersiifaijch  eine  gegebene  oder  blofs  hinzugedachte  Winkelgeetalt 
herrorgemfen.  —  Ad  [6].  Eine  derartige  Verschiebung  besteht  überhaupt 
nicht.  Ref.  hat  Versuche  angestellt,  die  mit  Bestimmtheit  das  Gegenteil 
ergeben  haben.  Übrigens  legt  bereits  das  peychologiHche  Denken  die  I'ber- 
le^Dg  sehr  nahe,  dafs,  wenn  die  gedachte  Fortsetzung  erat  abgelenkt  werde, 
zwischen  der  Geraden  und  deren  imaginierter  Verlängerung  eine  Knickung 
za  konstatieren  »ein  mODite,  was  tatsächlich  bei  den  Tänschungsfigureu 
iiidit.der  FaU  ist. 

Nun  fragt  sich  B.,  Kanter  welchen  Umetftnden  wir  Tennlnbt  werden^ 
den  Blick  nach  einer  gewinen  Bichtang  bq  f  flhren",  nnd  meint  dabei  im 
gMchmllirig  beleuchteten  Sehfelde  nAttrahiere**  ein  Punkt  oder  eine  acharf 
markierte  Linie  nnseren  Blick,  wobei  das  Ange  dnreh  irgend  einen  von 
nuerem  Willen  nnabhftngigen  Befleacmechaniamaa  gedreht  werde.  Dem  an 
videratehen  koste  uns  eine  nach  ümstinden  gröfsere  oder  geringere  An- 
strengung nnd  diese  in  unserer  Auffassung  von  der  Richtung  der  Bewegung 
..enthaltene  Anstrenpnng'BPmpfindnng''  veranlasse  die  unrichtige  Auffassung 
einer  vorgegebenen  Richtung.  Dem  kann  lief  nicht  beistimmen:  die  P>- 
tahning  lehrt,  dafs  gerade,  wenn  jene  „Anstrengung  '  grofs  ist,  die  Tiluschung 
an  Auffälligkeit  abnimmt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  gnifser  die  Anstrengung. 

In  den  Schlufsberaerkungen  seiner  Arbeit  räumt  der  A.  selbst  ein, 
dtls  seine  Darstellung  etwas  zu  „schematisch''  gewesen  sein  dürfte,  indem  er 
togibly  dafs  zur  Auffassung  der  „Lage"  and  „Ausdehnung"  einer  Linie 
äas  Bewegung  des  Blickes  nicht  notwendig  sei.  Es  dfirfte  vielmehr  ge- 
aQgsn,  wenn  die  Linie  nur  in  einigermaßen  sentrale  Teile  des  Gesichts- 
Mdes  gebracht  werde^  so  dafb  die  „Aufmerlnamkeit"  ihren  Lauf  verfolgen 
„nod  mit  Hilfe  des  direkten  Sehens  die  Beurteilung  ihrer  Lage  und  Aus- 
«Mmung  fonQulieron**  könne.  ErftUM  nun  die  Aufmerksamkeit  swei  Bich- 
tüngen  zugleich,  so  schwankt  sie  zwischen  denselben.  8o  soll  sich  bei 
Figur  II  (vgL  oben)  die  vertikale  ,,in  den  Bereich  unserer  Beobachtung 
eindrängen  .  .  .,  so  dafs  es  einer  Anstrengung  bedarf,  um  unsere  Fixation 
in  der  Richtung  der  Nebenlinie  festzuhalten.  Welch©  Anstrengung  die 
scheinbare  Ablenkung  der  Hauptlinie  zur  Folge  hat. 

Wie  leicht  zu  ersehen,  begeht  hier  Verf.  den  schon  oben  berührten 
Fehler,  daf^  er  die  „Anstrengung"  sich  durch  eine  Nebenlinie  nicht  beein- 
flussen zu  lai^sen  als  die  eigentliche  Ursache  der  Täuschung  auffafst;  über- 
dies kann  man  ihm  auch  dann  nicht  beistimmen,  wenn  er  in  der  Ein- 
mischung einer  vertikalen  Distans(* Vorstellung)  eine  Tftuschungsursache  bei 
der  PooammoBWSchen  Figur  erblickt»  indes  es  doch  auch  yon  vornherein 
natürlicher  erscheinen  dfirfte,  nicht  die  Vorstellung  einer  vertikalen  Distana, 
sondern  die  einer  die  swel  Scheitelpunkte  verbindenden  Gerade  in  Betracht 
«ü  aishen. 

Bei  aller  Ungenauigkeit  der  Ausfahrungen  B.s  dürfte  ihnen  doch  ein 
richtiger  Gedanke  sugrunde  liegen.  Das  erhellt  aus  der  Bemerkung,  es  sei 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  Augenbewegnngen  zur  Steigerung  der  Täuschung 
beitragen,  wo  sie  die  Hinwendung  der  Aufmerksamkeit  auf  andere  als  die 
beurteilenden  Linien  begünstigen;  -  wodurch  die  ithysiologischen 
Momente,  wie  ersichtlich,  immer  mehr  in  den  Hintergrund  geschoben 
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werden  Freilich  frat;t  man  eich  dabei,  ob  es  nicht  von  vornherein  vor- 
teilhafter gewesen  wäre,  die  Kolle  der  AufnierkHamkeit  in  <ii'n  Vordergrund 
<ier  Betrachtung  zu  rücken.  Kef.  hofft  einigeH  liierzu  an  anderer  »Stelle  bei- 
zubringen. Einstweilen  freut  er  sich,  schon  hier  darauf  hinweisen  zu 
können,  dafs  die  vom  Verf.  vermutete  indirekte  Wirkung  von  Augen- 
bewegungen rom  Bat  ungdibr  tat  des  Siaelieiiimis  vorliegender  Ar> 
iMit  (vgl.  dMM  Zattekriß  2t,  8.  264  ff.;  spes.  8.  80Bf.)  fOr  die  Ttoschimge- 
frOliie  bei  der  Zöuunsscben  Figur  eis  wirkaem  erkannt  nnd  ezperimenteU 
nacbgewieaen  worden  iat  Bnnm  (Gras). 


S.  B.  TiTOHBKKB.  Ein  Yersnch,  die  Metkade  der  patrweiiei  Tergleiekimg  auf 
IIa  TaiacUedigai  CeflUirtcbtingei  aanwaidra.  Phaatqpki$die  Siudim  25 
{Wundt'FetUdMfi  S),  882-406.  1908. 

Verl  will  experimentell  eine  Entecbeidong  herbeiaufflhren  anehen 
swiachen  der  btoherigen  Einteilung  der  CtofOhle  in  Lust  and  Unlnat  and 
der  nenen  von  Wuvdt  Torgeacblagenen  Dreiteilung  in  Loat  nnd  Unlnatr 
Spannung  und  Lösung,  Erregung  nnd  Depression. 

Er  bedient  sich  dazu  der  Eindnu  ksraethode  in  Form  der  paarweisen 
Vergleichung,  d.  h.  ck  wurden  der  \  ernuchsperson  eine  Reihe  v«>ri  Heizen 
vorgeführt,  von  denen  jeder  mit  jedem  vergliclien  werden  mufste,  und  <iie 
Vernuchsj>er8(>n  sollte  angeben,  welcher  von  beiden  der  angenehmere  «»der 
der  erregendere  oder  der  Hpaimendere  war.  Auf  üruud  dieser  Angaben 
wnrdan  Karren  aafgenommen,  von  denen  die  Absaiaaen  die  einwirkenden 
Beiae,  die  Ordinaten  die  daraof  beaflglicben  Voraagaurtoile  daratoUen.  Ea 
wurden  nnr  aolche  Beiie  gewihlt,  die  an  awei  Gefflbladimenaionen  gehdren, 
nimlicb  Harmoniuniklftnge  und  Metronomachlige.  Ea  wurde  nun  die  ganae 
Keihe  der  Harmoniumklttnge  sweimal  miteinander  verglichen,  das  eine  Mal 
sollte  die  Versnclisperson  nur  über  die  Lust-  und  Unlustgeftihle,  die  sie 
dabei  erlebt,  Auskunft  geben,  das  zweite  Mal  über  die  dabei  erlebte  Er- 
regung rcHp.  Heruliigung.  Ebenso  wur<le  bei  flen  von  Metronomsclilägen 
gebildeten  Intervallen  das  ernte  Mal  nacli  Lust  und  Unlust,  das  zweite  Mal 
nach  Losung  und  Spannung  gefragt. 

Es  zeigte  sich  nun,  dafs  bei  den  Versuchen  mit  Hurmoniumklängeu 
die  Lustkurve  und  die  Erregungskurve,  die  Unlustkarve  und  die  Be- 
ruhigungekurve ihrem  Verlaufe  nach  gleidi  waren,  ebenao  bei  den  Ver> 
auchen  mit  Metronomachlttgen  die  Luat-  und  LOaungakunren,  aowie  die 
Unluat-  und  Spannungakurren.  Aua  dieaer  Gleichheit  achlieCat  nun  der 
Verf.,  dab  Luat  und  Unluat  die  einaigen  primBren  Gef QhlaqualitAten  aind, 
die  and* K-n  aber  eigentlich  auch  nur  Lust-  oder  ünlnatgeftthle  aind»  modi> 
filiert  durch  hinzutretende  Organempfindungen  ete. 

Der  Gedanke,  der  den  Verf.  zu  «liesem  Schlüsse  geführt  hat,  mag  wohl 
der  gewogen  sein,  dafs,  wenn  Erregung  und  Spannung  selbständige  Oefiihls- 
qualitiUen  waren,  es  doch  merkwürdig  wäre,  <lafs  dieselben  Reize  in  gleicher 
Weise  Lust  hervorrufend  wie  erre^-md  etc.  wirken;  diese  Gleichheit  be 
lieibe  eben,  dals  Erregung  eigentlich  dasselbe  wie  Lust,  lieruhtgung  da^- 
aelbe  wie  Unlnat  a^.  WoUe  man  nur  mit  einem  Geffihle  auf  jeden  Reix 
reagieren,  ao  mQÜBte  man  aagen,  ea  aei  ein  Luatgefahl,  daa  den  eigentOm* 


Digilized  by  Google 


IMmihurberidki, 


315 


liehen  Charakter  der  ErNgong  angenoBunen  habe;  and  wenn  man  die  ab- 

ngebenden  T-rteile  trennt,  roflsnen  nutflrlich  beide  Kurven  gleichverlanfen, 
<\n  e**  ja  eigentlich  nur  ein  einsiges  Gefahl  ist,  das  in  ihnen  snm  Aas- 
druck kommt 

Ich  pliiuhe  nic  ht,  dafs  dieser  Gedankeiifraiip:  zwintrend  ist.  Eh  hindert 
nichts,  anzunt'hnu'ii,  dafy  trotz  der  Einfachheit  der  Ki-izo  die  in  uns  aus- 
gelÖMten  Gefühle  komphzierter  Hind,  dafs  wir  auf  sie  sowohl  mit  Lust  als 
auch  mit  Erregung  resp.  Lösung  reagieren.  En  ist  durchaus  nicht  auK- 
faschlossen,  dafii  es  and«re  Beise  gibt,  auf  die  *wir  nur  mit  Erregung  odw 
Spannung  su  reagieren  imstande  sind.  Aach  die  Gleichheit  der  Kurven 
braucht  nicht  su  vennindem.  Warum  soll  eine  Beihe  von  Reisen  nicht 
in  gleidier  Weise  Lust  und  Erregung  steigernd  auf  ein  und  dieselbe 
Person  einwirken  können,  ohne  dala  Luat  und  Erregung  identisch  wftrenl 

Zudem  sind  die  Versache  sidier  su  gering  an  Zahl,  mit  zu  wenig 
Reiten,  an  zu  wenig  Versuchspersonen  ausgeführt,  um  alle  etwa  mitwirken- 
den Faktoren  sicher  ausschlie£sen  su  können  und  zu  eindeutigen  Resultaten 
XU  führen.  Mosiuswigz  (Breslau). 

Emma  s.  Bakbb.  Izperiiieits  Ol  fbo  Aeiflwtio  of  Ught  Iii  Oltoir.  II.  Speetrallj 
Pire  Oolours  In  Binary  ComUuttoii.  UnivenUy  cf  Toronto  Btnäkt,  Pqfdbei. 

Sfr..  *»  (1),  25-43.  1902. 

Mit  Hilfe  eines  von  Lank  erdachten  Apparates  wurde  ein  Schirm,  den 
die  Versuchsperson  <larcli  eine  Köhre  betrachtete,  mit  einer  Farbe  be- 
leuchtet Eine  an  Grüfso  kontinuierlich  veränderliche  Lücke  in  diesem 
Schirm  erlaubte  den  Durchblick  auf  einen  zweiten  mit  einer  anderen  Farbe 
beleuchteten  Hintergrund.  Diese  zweite  Farbe  wechselte  innerhalb  einer 
Tenoeharrihe,  während  die  erste  konstant  blieb.  Die  Farben  wurden 
durch  Qelatlneblftttchen-Kombinationen  henrorgebrachtp  die  ja,  wie  Kib8ch> 
Bum  Tor  längerer  Zeit  nachgewiesen  hat»  erlauben,  Licht  eines  sei» 
sehmalen  Spektralabachnitkes  tu  isolieren.  Sie  können  daher  als  spektral 
fein  gelten.  Durch  Wechsel  der  Beleuchtung  konnten  die  beiden  Farben 
auf  gleiche  Intensität  gebracht  werden. 

Die  angewandte  Methode  ist  die  von  Major  in  Titchknbbs  Laboratorinm 
ausgebildete  der  Einzelurteile;  es  wurden  nicht  zwei  Kombinationen  auf 
ihre  relative  Wohlgef:illi<j;keit  hin  verglichen,  son<lern  die  einzelne  Kom- 
bination wurde  mit  einem  absoluten  GefühlspriidikuU^  versehen.  In  An- 
lehnung an  den  ersten  —  mir  leider  nicht  zugänglichen  —  Artikel,  der 
Versuche  mit  Pigmenten  und  gleichen  konstanten  GrOfsen  der  gefärbten 
Fliehen  mitteilt,  wird  hier  snnlchst  der  Teil  der  Beeultate  mitgeteilt,  der 
ikh  auf  die  VerhUtnisse  der  Farben  besieht.  Der  intereesantere  Tail,  der 
den  Einfloiii  der  relativen  Grölse  der  Fliehen  betrifft,  bleibt  einem  folgen- 
den Artikel  ▼orbehalten.  Die  Beeultate  sind  darch  Summation  der  auf 
eine  Farbenkombination  fallenden  Urteile  „wohlgefBlUg'^  und  „sehr  wohl- 
gsfiülig"  gewonnen.  Dabei  werden  die  Resultate  von  25  Beobachtern 
summiert  —  ein  gerade  bei  der  Methode  der  absoluten  Einzelurteile  nicht 
tinbedenkliches  Verfahren.  Denn  die  Neigung'  zu  extremeren  Urteilen 
wechselt  individuell  sehr  stark.  Verstärkt  werden  diese  methodischen  Be- 
denken dadurch,  dafs  bei  verschiedenen  Versuchsreihen  zum  Teil  ver- 


Digilized  by  Google 


316 


IMeraturbcricht, 


schiedene  Beobachter  tätig  waren  uiul  dafs  eine  intlividuelle  ("hanikteristik 
der  Beobachter  fehlt.  l)io  Resultate  ergeben  —  tibereinstiinmend  mit  deu 
vom  Referenten  früher  angestellten  Versuchen,  einen  Nachteil  iler  Kum- 
binationen  nahestehender  Farben.  Am  wohlgefälligsten  aber  erschien  in 
den.  meisten  Beiheu  nicht  die  Komplementürfarbe,  sondern  eine  dieser 
nahieotebende.  Inwieweit  diese  Abweichung  von  Nebenamstftnden  (s.  B. 
der  absdlaten  QettUigkeit  der  Kombinationefarbe)  herrahrt,  ist  nicht  leidit 
festsnateUen. 

Die  srofee  Vervollkommnang  der  experimentellen  HiMwmittel  Ter- 
anlaHtt  nna^  weiteren  Veranchareihen  ans  dem  ToaoiiTO-Laboratorinm  mü 
guten  Erwartongen  entgegensaseben.  Za  wdnachen  wäre  aber  dabei,  dala 
dem  im  engeren  Sinne  psychologischen  Teile  der  Methodik  grölsere  Auf* 
m^rkaamkeit  geachenkt  wttrde.  J.  Coax  (Freibnrg  L  B.) 

J.  J.  TAX  BnvijBT.  Vkmm  Mt  ft  Yhumm»  gudn^  Im  fbtisitn^ 

Mar.  pküo»,  H  (10),  406-4S7.  ISOl. 

Die  Arbeit  aehlierst  sich  an  frühere  Untersnchnngen  desselben  V.  Ober 
Asymmetrie  {Bullet,  de  Vacad  royale  du  Belffiqite,  3.  Ser.,  34,  326^367  (1897), 
-  vgl.  Zeihehr.  f.  Fsychol.  21,  391—392;  —  und  Jx'cv.  Fhilos.  47,  113—148, 
276—296,  371—389  (1899),  —  vgl.  Zeitsrhr.  f.  Fsychol.  22,  309),  nunmehr  ia 
dem  Bande  ..FJndeti  de  ^ychologie",  Taris,  Alcan  1901,  gesammelt.  :m. 

§  1  «Mithält  einige  anthropometrische  l'estimmungen  an  symmetrisi-hen 
(gleich8eitigeu)  Individuen.  Es  folgt  (§  2)  eine  Prüfung  der  Leistungsiühig- 
keit  der  links-  und  rechtsgelegenen  Sinnesorgane.  Für  den  Ciesichtssinti 
verhält  «ich  die  Sehschärfe  des  linken  zu  der  des  rechten  Auge  wie 
10 : 9,1,  woraus  sich  ergibt,  dafs  authropometrisch  Gleichseitige  zu  den 
sensoriell  Linksaeitigen  gesählt  werden  mfiasen.  Ebenso  ergibt  die  iatha* 
siometrische  Untersuchang  eine  grOfoere  Pntersebeidnngsllhigkeit  des 
linken,  im  Vergleich  an  der  dee  rechten  Armee.  Eratere  verhllt  aieh  aar 
letsteren  wie  10:9,02.  Analoge  Versnche  an  lAnksaeitigen  ergaben  daa 
Verhftltnis  10:9,08.  Desgleichen  ergab  aleh  fttr  Hebnngsveranche  daa 
Verhftltnia  10:9,0  für  die  ünteracheidnngsffthigkeit,  wenn  die  Gewichte 
einmal  mit  dem  linken  nnd  ein  andermal  mit  dem  rechten  Arme  gehdbea 
werden. 

§  3  bringt  schlicfHlich  in  angeblichem  Gegensatz  zu  <liesen  AusfOhrangen 
eine  Prüfung  der  „psychischen"  Funktionen,  d.  i.  nach  B.  des  Gesichts- 
und Gehörsgedachtnieses.  Eine  wirkliche  Gegensätzlichkeit  kann  aber  Ref. 
darin  niclit  linden,  denn,  gesetzt  den  Fall,  dafs  B.  die  oben  berührten  Ver- 
schiedenheiten der  Ergebnisse  für  links  und  rechts  gelegene  Sinnesorgane 
deswegen  als  Ausdruck  von  aufserpsvchischen  l  aktoren  betrachtet,  weil, 
wenn  die  Unterscheidungsffthigkcit  fdr  die  linkseitigen  Heize  geringer  i%X 
ala  die  fflr  rechtsseitige,  der  Onmd  dafflr  in  den  terminalen  Apparatai 
geancht  werden  mflfste,  so  konnte  lar  daa  Gtedichtnis  daa  nämliche  gettaa. 
nm  ao  mehr,  wenn  ea  eich  heranageatellt  hat,  dafa  die  nnteraachten  VerandM- 
peraonen  daa  dnreh  daa  linke  Ange  (baw.  Ohr)  Geaehene  (baw.  Gehörte) 
viel  beaaer  behielten  als  das  dnrch  daa  rechte  Auge  (baw.  Ohr)  Wahi^ 
genommene.  Bavoiai  (Qraa>. 
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W.  Seiffkk.  Atlas  ond  Gnindrifs  der  allgemeinen  DUpostlk  nnd  Therapie  der 
lerreiikTankhelteil.   Lehmanns  medizintMclie  Handatlanten  28.  MUncbeiii 

Lehmann.  Vm.    879  R.    12  Mk. 

Die  ril)or\vieLM'n<ie  Zahl  «ler  Erkrankungen  dos  NervenHystonis  liihrt 
zu  unfst  rlidi  Hiclitharon  nnti  vielfach  churaktoristischen  Verändernngen  in 
Korui  nn«l  Kontiguration  boKtinunter  Körperteile;  diese  Verüiiderunge« 
nnd  natOrlich  bildlicher  Darstellung  zugänglich.  Es  liegt  somit  auf  der 
Band,  dafs  das  Studium  der  Nervenkrankheiten  durch  die  Zuhilfenahme 
Ton  Abbildungen  wesentlich  erleichtert  werden  kann. 

Diesem  BedOrlnis  dient  der  vorli^ende  Atlas.  In  einer  groben  Zahl 
von  AbbtklungMi,  welche  größtenteils  dem  reichen  Material  der  Berliner 
Klinik,  cum  kleineren  Teile  dem  der  Hallenser  Klinik  entstammen,  wird  so 
aiemlich  alles,  was  die  klinische  Neurologie  an  optisch  Waliruebmbarem 
bietet,  vorprefülu-t.  Die  Bilder  sind  fast  durchweg  vortrefQich,  die  dar* 
gestellten  Objekte  höchst  instruktiv  und  charakteristisch. 

Der  Text  beschränkt  sich  aus  ftufHoron  Gründen  auf  die  Darstellung 

vier  allgemeinen  Diagnostik.  (Die  spezielle  Neurologie  int  in  der  gleichen 
Sammlunpr  srhon  von  Jacob  behandelt  worden,  der  aber  fast  nur  anatomische 
Abbildungen  ^/c  l »rächt  hat.)  Die  Diagnostik  «rliedert  nich  fant  von  nelhst  in 
vier  Teile:  Mutilität,  SenHibilitUt  un<i  HensoriKche  Täti^;keit,  Retlexerre<;bar- 
keit  uu<l  MuskeltonuH  sowie  schlierslich  vaHomotorisclie,  troj)hi8ciie,  sekre- 
torische und  visserale  Störungen.  Die  Schilderung  der  motorischen 
Stflrangeu  saugt  von  grollBem  didaktiaehea  Qeacfaick;  auch  die  anderen 
Abschnitte  verbinden  mit  piraaiBer  Kflrse  reichen  Inhalt. 

Der  Abaelaitt  Uber  Therapie  beginnt  mit  der  treffenden  Bemerkung, 
4mIb  die  Tätigkeit  des  Arstes  nicht  aofhOrt,  wenn  er  einen  Krankheitafdl 
als  unheilbar  erkannt  hat,  sondern  dafii  dann  erst  recht  wichtige  Angaben 
ssinor  harren.  Gerade  die  Nervenkrankheiten,  von  denen  ein  gralker  Teil 
unheilbar  ist,  stellen  besonders  grofse  Anfoirderungen  an  die  Ifttigkeit  und 
Fihigkieit  des  Arstes. 

Nach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  die  so  wichtige  Prophylaxe 
werden  die  therapeutischen  Hauptfaktoren  einp:chend  geschildert,  und  zum 
Schlufs  wird  deren  Anwendung  bei  Rückenmarks-,  Gehirn-  und  peripheren 
Erkrankungen  allgemein  besprochen.  Ebmst  Sohultzs  (Bonn). 

W.  Gkkam  Stone  an»l  Jons  J.  Doi  olas.  Hereditary  Aphasia:  a  Family  Disease 
of  the  Central  Nervons  System,  dne  possibly  to  Congenita!  Syphilis.  Brain 
2.*»  (IH)),  293-817.  liX)2. 

Die  Verff.  Hchiblern  eine  l']rkrankunj;,  die  in  ^'leicher  Weise  bei  8  Mit- 
gliedern in  -  uiileinanderfoljLjenflen  Generationen  einer  Familie  sich  ein- 
stellte. Die  Symptome  waren  jedesmal:  Blasenschwäche,  Anfälle  von 
Aphasie  mit  rechtsseitiger  Lähmung,  Trübung  der  Glaskörper  des  Auge», 
SensibilitfttsstOrungen,  epileptiforme  Anfidle,  schlielidich  plötslicher  Tod. 
l^er  der  EWIe  ist  anatomisdi  untersucht  Derselbe  wird  beschrieben.  Die 
Verff.  i^nben,  dafs  es  sich  um  eine  bestimmte,  bisher  nicht  bdcannte  £r> 
scSieinungsform  hereditärer  Syphilis  handle.      Schbödee  (Heidelberg). 
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i'AUL  Seilt  sTFii.   Psychiselie  Störungen  bei  Birntamoren.   Klinische  ond  sU* 
tlsUache  BetrachtODgeo.    Stuttgart,  r  erJiuaad  Eiike,  VM2.    368  S.   10  Mk. 

Mit  einem  uiigemeineu  Aufwand  an  FleiXs  hat  Verl  nicht  weniger 
ala  775  einachlftgige  FBlle  —  darunter  18  eigene  Beobachtungen  —  ver^ 
wertet,  um  die  peydiiachen  StOrangen  bei  Hirntumoren  und  ihre  mannig» 
fachen  Besiehungen  an  Wörtern. 

Die  Schwierigkeiten  einea  aolchen  Unternehmens  liegen  auf  der  Iland. 
Nicht  nur  ist  das  Material,  das  von  den  verschiedensten  Autoren  stammtf 
aufaerordentlicli  ungleiclunafsig,  sondern  die  Idinischen  BeohaclUnngen 
lassen,  soweit  die  psyohiatriKche  Seite  in  Betraclit  Icommt,  solir  viel  su 
wünsclien  übri^r;  entweder  sind  nie  unvollkommen,  nicht  ;ireleitet  durch 
psychiatrisches  WiHsen  und  Können,  oder  sie  verfallen  in  den  Fehler  der  zu 
grofsen  Verallgenieineruug.  Unsere  Kenntnis  der  t^yniptomatolo'^ie  psyclii- 
scher  Krankheitsbilder  ist  bei  weitem  noch  nicht  so  weit  gediehen,  dafs 
eine  Einigung  unschwer  ersielt  werden  könnte;  die  Möglichkeit  einer 
solchen  war  aber  im  vorliegenden  Falle  deshalb  noch  geringer,  weil  wir 
typischen  Psychosen  bei  Gehirntumoren  nur  wenig  begegnen.  Auch  das 
ist  au  erwfthnen,  dafs  die  ursachlichen  Besiehungen  awiachen  Tumor  und 
Psychose  bei  weitem  nicht  in  jedem  Falle  klar  sind. 

Diese  Erwägungen  legten  Verf.  natürlich  viele  Reserven  auf,  deren  er 
sich  aucli  stets  bewufst  blieb.  Trotzdem  bringt  seine  Arbeit  eine  Reihe 
interessanter  Krt'ehinss«»  imd  wird  boffentlich  VeranlaHsunfr  sein,  weiteres 
Material  nach  einheitlicheren  <  iesicht.'^punkten  zu  verarbeiten. 

Zuerst  V)espricbt  Verf.  das  Verhalten  der  Tumoren  «ler  verschiedenen 
Gehirnpurlieu.  .Nach  einer  physioU)gischcn  Einleitung  gruppiert  er  die 
bei  den  betreffenden  Tumoren  beobachteten  psychischen  Störungen,  erörtert 
dann  die  Verschiedenheit  der  Lokalisation  dea  Tumors  (ob  in  Rinde,  im 
Mark,  in  Rinde  und  Mark,  ob  rechts,  ob  links),  und  aus  der  Vereinigung 
dieser  klinischen  und  anatomischen  Betrachtung  echliefst  er  auf  die  psycho- 
logische Dignität  der  verschiedenen  Gehimpartien. 

Die  Ergebnisse,  die  an  den  einzelnen  Himterritorien  gewonnen  sind, 
vereinigt  er  zu  einer  GeneraiObersicht.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Stirn- 
hirn-,  die  Hypophysis-  und  die  Balkentumoren  auffallend  viel  häntisrer 
von  psychischen  St<)runtren  begleitet  sind,  als  andere  Mus  Umgekehrte 
gilt  von  den  Tumoren  des  Zentral-  untl  des  ( »kzipitalfs'ebiets.  Die  grofse 
Zahl  von  KU'inhiriitumoren  mit  INychosen  erklärt  sich  daraus,  dafs  Klein- 
hirnlumoren  überhaupt  recht  häufig  sind. 

Eine  einheitliche  BMchreibung  der  Psychosen  ist  unmöglich.  Es  ftber- 
wiegen  die  Zustande  einfacher  psychischer  Schwttche,  Demens,  Benommen* 
heit  ohne  Zeichen  einer  Erregung:  das  entspricht  der  Ansicht  von  Oppw- 
nsDC  und  Bboms,  die  dahin  geht,  dafa  die  Benommenheit  das  charakteri> 
stische  und  spezifische  psychische  Sjrmptom  der  Hirntumoren  darstellt. 

Dann  kommt  eine  Gruppe  von  Störungen,  deren  gemeinsames  Merk- 
mal zornmfltigo  Reizbarkeit,  Erregbarkeit  bis  zum  Ausbruch  von  Tol> 
Huchtsanfallen  ist.  Die  dritthäutige  klinisdie  Klasse  bilden  <lie  Zustände 
der  Melancholie  und  Deprc^sifin  sowie  die  diT  Verwirrtheit  und  Delirien. 
In  weitem  Ab.stand  hiervon  kommen  die  (iruppen,  welclie  im  Gegensatz 
zu  deu  bisher  erwuhnteu  scharf  uuischriebeneu,  distinkteu  Kranklieit» 
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bildeni  entsprechen.  Bei  allen  parasitären  BlaHcntumoren  CvstUerken 
und  Ecliin<)k<ikken)  überwiej^eii  im  Vergleich  zu  den  analeren  (ieHc  hw  ul^t- 
arton  ErreguugH-  und  Verwirrtheitozustände  sowio  die  Bilder  ia  der  Form 
der  progresBivea  Paralyse. 

JUvar  einielne  klinische  Formen  von  Psychosen  können  Uinisdi  ver- 
wertet werden  nnd  rach*  da  nnr  mit  aller  Vorsicht.  80  finden  sich  Fälle 
typischer  Melancholie  bis  anf  einen  Fall  simtlteh  bei  GeschwOlsten  der 
Giofithimlappen.  Die  Zahl  der  paralysetthnlichen  FUle  ist  eine  anfallend 
hohe  unter  den  Stimhirntumoren.  Psychische  Störungen  in  der  Form  von 
Verwirrtheit,  Delirien  und  ähnliche  Zustände  sind  auf&dlend  haufij]:  bei 
Geschwülsten  de«  Okzipitallappens,  sehr  selten  bei  solchen  des  Stirnhirna. 
Hysterische,  liypochondriHche,  neurasthenischo  KrankheitshiMor  worden 
fast  nur  bei  Tumoren  des  Stirn  und  Hchläfenhirns  p;ofiiu([('n.  Früher  hat 
man  Witzelxuclit  als  ein  fa«t  charakteriHtisches  Symptom  für  Stirhirntumoren 
aufgefärbt.  Richtiger  ist  es,  uicht  von  Witzelsucht  zu  reden,  8on<lern  den 
weiteren  Begriff  der  Moria  oder  Hypomanie  anzuwenden.  Das  trifft  zu^ 
dab  die  Stimhimtamoren  mit  diesem  Krankheitsbilde  die  Zahl  der 
anders  lokalisierten  Tumoren  mit  der  gleichen  psychischen  Störung  be* 
deutend  fibertreffen.  Doch  spielt  die  bedeutende  GrO&e  des  Tumor  bei 
dem  Zustandekommen  der  geistigen  AUenation  eine  Solle,  wie  das  vor 
karxem  flberzeugend  auch  von  Müli.rr  dargetan  ist  Tumoren  des  Stiruv 
Okzipital-  und  Temporalhirns  sind  häufiger  von  aktiven  psychischen 
Störungen  begleitet  alH  von  der  blofsen  geistigen  Lilhmung;  beide  Zustände 
änden  sich  gleich  oft  bei  ( »esehwülsten  des  Balkens  nnd  Scheitellappens. 

Verf  Hchützt,  dafs  öO — <)()"o  aller  Hirntumoren  psychopathologische 
Zeichen  erkennen  la.sHen.  Interessant  nind  seine  AusführnuLren  (iber  die 
kausalen  Verhältnisse  zwischen  Tumor  und  Psychose.  Operationen  brachten 
die  Psychose  zur  Heilung  oder  zur  bedeutenden  Besserung.  Hereditäre 
Belastung  spielt  keine  besond««  Bolle.  Ebhst  Schultze  (Bonn). 


P.  Malpebt.   le  Caractire.    Paris,  Octjive  Doin,  PJ02.    305  S. 

Verf.  will  keine  neue,  erschöpfende  Theorie  des  Charakters  gehen,  er 
will  nur  durch  eine  historiach-kritische  Darstellung  des  Problems  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  ausfflhrlich  darsteUen  nnd  dadurch  vor 
allem  auch  seigen,  wie  sehr  auf  diesem  Gebiete  die  Begriffe  noch 
schwankend,  die  Resultate  noch  unsicher  sind;  geschweige  denn,  dalis  sie 
allgemeine  Anerkennung  filnden.  Nicht  einmal  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatur kann  man  sich  hierbei  bedienen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  nun 
alle  Anachauungen,  die  in  letzter  Zeit  von  den  Forschern  Aber  diese  Frage 
ausgesprochen  worden  sind,  ausführlich  dargestellt  und  besprochen. 

Ks  i.st  nicht  niciglich,  auf  all  dies  genaut-r  einztitrchfn  Ks  mufs  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Jedem,  der  sic  h  in  <iit'ses  schwierige  üe« 
biet  einfüliren  will,  sei  das  Studium  dieses  Buches  empfohlen. 

Hier  sei  nur  kurz  der  Inhalt  des  Buches  augegebcu. 

Nach  einem  einleitenden  Kapitel  Ober  Problem  und  Methode  der 
Ethologie  werden  sunftchst  die  Faktoren  des  Charakters  besprochen. 
Die  Fhige  nach  dem  angeborenen  oder  erworbenen  Oharakter,  der  Einflufa 
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<ler  phynischeii  nriranisation,  des  Gepchlechtep,  der  R&nse,  des  Volk«6 
wenleii  «Tortort.  Das  Kapitel  ühev  <lie  metajdiysischen  The<^rien  de« 
•Charukters  ist  hesonders  der  l>ehre  vom  intelligiblen  Charakter  bei  Kakt 
und  ScHoi-ENHAiKR  gewidmet. 

£b  folgen  die  Theorien  des  TemperameiitM;  sowie  die  Psychologie 
•des  Oharakters.  Alsduin  folgt  eine  Überddit  'Uber  die  ^unliieB  Bfai- 
teilangen  des  Charektors. 

Verf.  belcennt  sich  sa  ft^gender  Einteilung:  1.  die  ApeHuselMn,  8.  die 
Alfoktiren,  3.  die  Intellelctaellen,  4.  die  Afctifen,  5.  die  Fkeisn.  Jede  «fiasar 
Abtei1nn)?en  enthält  eine  Reihe  Unterabteilni^n.  Das  nidiete  KapHUü 
hringt  einen  Hinweis  aaf  die  Pathologie  des  Charakteia. 

Den  .SchlufH  bildet  eine  P.o*«prechting  «ler  Be<lentune  und  Aufsral>e  der 
Pfsycbolofrio  der  iiHlividiudlon  Differenfeti,  wie  pie  von  StKH.N  in  Deatech- 
land  und  Uintt  und  Henri  in  Frankreicli  auH'^ebildet  worden  iet. 

Ks  handelt  sich  heHonders  um  zwei  Aufgaben:  1.  Bei  einem  Individunm 
•einen  pttychischen  V<»rgang  variieren  und  <iann  feststellen,  ob  diese  Varia- 
tien  andere  naeh  sich  rieht  2.  Eine  Reihe  peychiscfaer  Vorgänge  bei 
nehieren  IndlTidaen  beobachten  und  dann  aeben,  ob  die  individoeUan 
ünterscbiede  einander  ]>arallel  gehen.  Mosobwicb  (BraalaQ). 

V.  i'>i  <  Iii I  KEw.  Über  experimentell •  psychologische  Untersuchang  von  Ter- 
brechern.  (Nach  einem  Vortrag.)  Journal  für  I'syduA.  u.  ScmtoL  2  (1). 
April  1903. 

Verf.  bringt  in  dem  Vortrage  den  Vorschlag  sur  Anregung,  (üe 
Methoden  der  oxpcrimentelleu  psychologischen  Forschong  aoch 
auf  den  Verbrecher  ausaudehneu,  nachdem  die  anthropologische  Var- 
brecherforschung  niclit  daa  gehalten,  was  sie  versprochen  hat  und  wae 
der  vielen  auf  sie  aufgewandten  Arbeit  entspreche.  Weniger  sollten  die 
einfachen  elementaren  psytdiischen  Vorgänge  (Reaktion)  das  Studiermaterini 
darstellen,  als  eine  experimentelle  Vertiefung  in  die  (fefühlsn  aktionen,  auf 
»lern  Geliiote  dos  (Tcdiicht nisses,  der  Auffassung.  Anfnierksaiukeit.  Auswahl, 
der  Asstt/iatioiHMi  im  I'i-Idi'  der  ethisrhen  und  nioralis<"hen  Vorst  eil  ungvti  etc. 

Boi  dem  liiMit iirt'ii  .Stand  unseres  Winsens  vom  normalen  Menschen 
würden  vergleichendt'ii  I  ntersuchungen  wold  noch  manche  Vorbereitungen 
Torhcrgehen  müssen.  Meiizbacueu  i^Freiburg  i.  B.). 
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TOL  Lim,  Th.  Iku  BäaimtätegeeeU  der  psychiedken  QmaUüät  und  doM 
Webereehe  Gesetz,  Sitsongaber.  d.  kgl.  bayr.  Akad.  Manehen,  Philo«.- 
p]iiloLKL,8— 68.  —  Dm«.:  S01K  88&  Akad.  MflndMn,  G.  Dans  in  Komm. 

TIS.  Wamci^  F.  S.  Über  das  VerhäUms  der  ebenmerküdm  gu  den  übermerk' 
Udten  Unterschieden  im  OehUU  des  Zeitsmns.  PhUoe.  Stud.  18  (2),  274-828. 
Auch:  (Dias.)  WOnborg.  80  8.  (81^  14a) 
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de  BiöL  H  1296-1287. 
1006.  —  De»  effet»  physiologique»  de  rifilemq»fuMi  de»  exdtaüon»  OMcKfisef. 

C.  B.  8oc  de  Blol.  64,  1881—1888. 
1099.  FksT,  H.  Schaüdiung  im  Sehädd.   Zeitschr.  1  Psychol.  n.  PhysioL  d. 

Sinnesorg.  28,  9—41. 
UDO.  FnxDMAsif,  H.  Über  kMUeh»  Bdsung  de»  OMabifrisiih».  (Dias.)  Strafii- 

bürg.   ÖB  8. 

■UttU  Fbixdrich,  E.   Diagnostisdier  Wa't  der  Akustikusreaktion,   Verh.  d.  Oes. 

deutscher  Naturf.  u.  Ärzte,  2.  Teil,  (2),  328—332. 

ilÜ2.  Hammk&sculao,  V.  Die  Lage  des  ÜefleTzentruma  für  den  Muscultis  tensor 
tympaui.  Sitzungeber.  d.  k.  Akad.  Wien,  Math.-naturw.  Kl.,  III.  Abt., 
110,  32«— 330.  —  DftHS.:  Arch.  t  Ohrenheilk.  5«,  157 IL  —  Daas.: 
Sep.    Akad.  Wien,  G.  Gerolds  Sohn  in  Komm.   3  8. 

UQB.  Hinrio,  C.  B.  Zur  Entstekur^  der  hohen  Resonanz.  Deutsche  Gesangs> 
knnst  78—78. 
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1104.  Hknnig,  C.  R.  Über  die  Entstehung  der  Jkohoi  Bmnanä^,  Eine 
jlfhyeioloffiscbe  Studie  in  gemeutfafidi^er  Dantethmg,  Leipsig,  C.  Uene> 

burger.   27  S. 

llOö.  IIi  NMCKK.  Anpassung  des  Gehörorgans  der  Wassermugetiere  OMB  dem 
Lt'btn  im  Wasser.    Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.  157 — 163. 

1106.  Hensk-s-,  V.  Fortschritle  in  der  rhysiologie  des  Gehör».  Ergebnisse  der 
Physiol.  1,  2.  Abt. 

1107.  —  Deut  Verhalten  des  Mesonanzapparates  im  menschlichen  Ohr.  Sitzungs- 
berichte d.  kgl.  preolis.  Akad.  d.  Wiae.  Berlin  9S,  904—914.  —  Dan.: 
8ep.  G.  Beimer  in  Komm.  11  8.  (12,  168.) 

1108.  JtaaMXB,  E.  Die  SeneibüUätiverhäUniue  dea  T^rommdfdleM.  Monatwcbr. 
1  Ohrenheilk.  517-fifi7. 

1109.  Kdfpler,  0.  Über  rirkfrische  Beizung  des  Nervus  VIII  und  §einer  End" 
Organe  beim  Frosch.   (Diss.)   Strafsburg.   22  S. 

1110.  KiTjJTZSCH,  K.  Beitrag  zur  diagnostisdien  Bedeutung  der  elektrischen  Untere 
stirhung  den  Gehörorgans.    (Diss.)    Kiel.    28  S. 

1111.  Lkisbk.  Luft-  und  Knodienleitung.  Arch.  f.  Ohrenheilk.  b^,  147 — 152. 
(33,  465.) 

1112.  LucAK.    Zu  physiologisch -akustischen  Versudien.    Arch.  L  Ohrenheilk. 

54,  2H8-278. 

1113.  —  Das  Verhältnis  der  Schalleitung  durch  die  Luft  zur  J^tung  durch 
feste  Körper.   Arch.  f.  Ohrenheilk.  57,  1—9.  ^ 

1114.  — ,  A.  Zur  FunJ^ion  der  Membrane  dee  runden  FenMkr$,  Verh.  d.  Gea. 
dentacher  Natarl  n.  Ärste,  2.  Teil,  (SV  888. 

1115.  —  Die  WirkungtaH  des  sogenannten  kUnsÜichen  TrommeUfdle»,  Verb, 
d.  Ges.  dentaeher  Naturf.  u.  Ärate,  8.  Teil»  (2),  823. 

1116.  —  Schunngungen  des  Trommelfelles  am  lebenden  (Mr.  VerhdL  d.  Gea. 
deutsclicr  Naturf.  u.  Ärzte,  2.  Teil,  (2),  345. 

1117.  Pansi,  K  Zu  Adler:  Ehythmus-Theerie  des  Hören»,  Zeitachrift  für 
Ohrenheilk.  41.  HOn. 

1118.  ThtiTKi..    yriirre  Theorien  üba-  Schalleitung.    Zeitschr.  f.  Ohrenheilk. 

41,  3iu-;i;i3. 

1119.  ZiMMEHMANM,  G.  Zur  Mechanik  dc^'i  Hörens.  Münch.  Med.  Wochenschr.  208Ü. 
1180.  —   Z7ticiimcft«iMle  Mnwände  gegen  neue  €MditspunkU  in  der  Medumük 

du  Hörens.  Arch.  f.  Ohrenheilk.      40-47.  (83,  311.) 

e)  Ton-  und  Geräuethempfindungen. 

1121.  Alt,  F.    Störungen  des  mueikalischen  Gehörs.   Monatsscbr.  f.  Ohren- 

heilkunde  197—288.  —  Wiener  klin.  Wochenachr.  76a— 767,  796— 799L 
1188.  Aanaswa,  A.  H.   Soureet  ef  Errw  m  J^rndtonol  Traft  o/  EiQnm$* 

Laryng.  12,  249—263. 
1128.  ABBn»,  M.   Das  ekromaUK^  ToneyeUm*    8ammelhlnde  d.  internal. 

Muaikges.  3,  718—740. 
1124.  Bahth.    Über  Täuschungen  des  Gehörs  in  bexug  auf  Tonk^  *Md  Klang- 

färbe.    Arch.  f.  Ohrenheilk.  57,  52 — 67. 
112Ö.  Bertüold.  Entotische  Tone.  Verh.  d.  deutschen  otol.  Ges.,  J.  1901, 

170-174. 


Digilized  by  Google 


{1902.] 


Empfindungen. 


375 


1126.  Berthold,  E.  I  ber  Diplacmi«  monauralU.  Arch.  f.  Ohrenheilk.  55, 
17-26.  —  Daas.:  Verh.  d.  Ges.  deutacher  JUaturt  u.  Ante  2  {2),  339  fC. 

t33,  310.) 

1127.  Bernstein,  A.  (her  die  Wahruehmiiu;)  vntsikalischrr  Tonvcrhältnisse. 
Zeitachr.  f.  Psycho),  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg  28,  261. 

1128.  CuBATLK,  A,  H.  Jlw  Report  of  an  Examinafion  of  the  Kars  of  1000 
Sdutol'ChUdren  betwern  the  Aget  of  Three  and  Sixteen  Yeara  in  HanweU 
DiiiHet  Seftool.  X  of  Laryngol.,  Rhinol,  and  (Hol.  17,  892. 

1129.  DKaum,  M.  BetuUanUTmus  ani  the  Hamume  Sertr«.  Natnre,  65, 66L 
1180.  FiBi,  C.  Note  9ur  1a  faiigut  par  U$  «ma,  anttMiti^  Imr  Aauieur.  C.  B. 

Soc  de  Biol.  M,  1340-1343. 

1131.  Grand»,  Y.  Sur  la  mesure  de  Vacuitf  auditive  au  moyen  de  vaUun 
phynqutB  comparalkt  entre  eUe».   Areh.  Ital.  de  Biol.  37,  359—378. 

1132.  GuiLLKMiN.  Lea  premiera  fUments  daecuatique  muneale.  Voiz  Parlte 
et  Cbant^e  35,  137,  217,  265,  280,  357. 

11.33.  — ,  A.  Classement  des  accortls  iiinaires.  Comonance»  et  dissonunces  speci- 
fiques.    C.  R.  Acad.  de  Sri   ir»,  3116— .m 

1134.  IIkyl,  f.  R.,  and  Freema.n,  K.  Change  of  Fifch  of  Sound  ivUh  Distance. 
Nature  «5,  273,  317—318. 

1135.  Kkapp,  H.  (Deatach  ▼.  Tb.  ScBBfiDn.)  iVrwM«cfte  Brfdkmnsen  iOm 
etiMn  akuien  Anfall  von  Äutophtmie.  Zeitachr.  f.  OhrenheUk.  41,  106. 

1136.  KuoBL.  Instrument  nur  Verbetaerwig  der  SSn^arfe,  Kliniach-therspent 
Wochenachr.  78—78,  110-114. 

•1137.  KuiLE,  E.  TBB.  Einfluf$  der  Phaten  auf  die  Klangfarbe.  Fflflgeia  Arch. 
88,  333-426. 

1136.  KfMMEL.    Versuche  zur  Messung  der  Hörachürfe  mitUl»  de»  Teiepkon»* 

Verh.  d.  deutpchen  otol.  Ges.  11.  Kongr.  lOi- 110. 
113Ü.  Lii'ps,  Th.    Zur  Tovverschmelzung.   In :  Einige paychologiadie  Streitpunkte. 
Zeit.schr.  f.  Psycho!  2H.  145  151. 

1140.  Louis,  R.    }itnere  KonHonauztheonen.    Allg.  Musikztg.,  Nr.  H2 — 33. 

1141.  Maaagx.  Mesure  de  Vacuiti  auditive.  Arch.  Int  de  LaryngoL,  &c.  15, 
96-106. 

1142.  MuERAY,  G.  The  lieport  of  an  Examiuation  of  the  Eara  of  400  School 
Chüdren.  J.  of  Laryngol.,  Bhinol.  and  Otol.  17,  293—294. 

1148.  Mma,  C.  8.  A  Study  of  Fapuan  Searing,  Arch.  of  OtoL  81,  283—288. 
1144.  Nbubbt,  6.   HSrfShis^  und  AhadifertigkeU,  Media. -pidag.  Monata- 

achrift  1  d.  gea.  SprachheUk.  11-2%  33-62,  76-88. 
1146.  FObAX,  A.  J.   Über  Tonrhglkmik  und  StimmenfUhnmg,  Nene  Beitr.  a. 

Lehre  V.  musikal.  Hören.   Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.   26.^  S. 

1146.  RoHENTHAL,  W.  Ncue  Beiträge  ZW  Muetk- Und  MörthetMie.  BioL  ZentralbL 
666—689. 

1147.  RoBiK,  P.   Appareil  pour  mesurrr  VacuitS  auditive.  Bull,  et  M4m.  8oc. 

d'Anthropol.  de  Paris,  5e  S ,  Ii,  2ü:  1^210. 

1148.  RosTosKY.  P.    über  binauraU  Schiebungen.   Phüos.  Ötud.  19,  Ö57— 598. 

Kef.  folgt.) 

1149.  Samojloff,  A.  Uber  die  Wahrnehmung  muaikaliacher  TonverhiUtniBie. 
Zeitachr.  f.  Psychol.  u.  Phyaiol.  d.  Sinnesorg.  29,  121. 
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1150.  Storch,  E.  Üfffr  die  Wahrnehmnny  muHikalisrlirr  T(ntvf)hältnift»e.  Zeit- 
öchrift  f.  Tsychol.  u.  Physiol.  d.  SiimeBorg.  '27,  H61 — 3b6.  —  Da«8. : 
Jahresber.  d.  Schles.  Ges.  f.  viiterl.  Kultur,  Med.  143. 

llöl.  —  Uber  die  WaltmtJ^mung  mmikalischer  Tmverhältni8$e,  Antirort  an 
Dr.  A.  8«mojlofl.  Zutachr.  1  PsjFohot  n.  Pbysiol.  d.  fiianasoTg.  Ül 
(4,  5).  86e--»8. 

Ufifi.  Smnrosnr»  H.  lAmiie  phyttobt^que  c<  pathologiqiie  de  VctOe  jNwr  ia 
ptrüe  |0  fhiM  Miportenle  de  ia  gamim,  Arch*  Int.  de  Laryngol.,  äc 
Ii,  1-16. 

tlS8.  Thompson,  6.  P.,  and  Dickom,  K.  SeeuHani  Tanee  and  tht  Harwmie 

Series.    Nature  5«,  (5,  78. 
1154.  Tiu-^TEL.    Ohr  und  Sprache  oder  über  Hörprüfung  tniftel)*  S/frache.  Aus: 

Klin.  Vortr.  huh  d.  Geb.  d  Otol.  a.  Pkaryngo-Bhmol.   Hrsg.  v.  Haco. 

5  (7),  16  S.    Jena,  G.  Fieclier. 
1156.  Urbant.s(  HiTHCii,  V.    Methodische  äörübungen.    Die  deutsche  Klinik  am 

Eing.  d.  HO.  Jahrb.  8,  273-312. 

1166.  V▲I^  D.  T.  Ä  New  FM  af  Hearing  (Aart   Laryng.  1«,  344— SI6. 

1167.  Ww,  M.  Die  JBMii^lfidlidUltMe  dee  mmuehtidkem  Ohrte  für  T9me  wer- 
et^iedener  Hohe.  Verh.  d.  dentsohen  phyiikal.  Oes.  807— 82L  —  Ihm.: 
Physik.  ZeltMshr.  4,  68-74. 

1168.  ZnoiiBMaini,  O.  ZUIe  %md  Wege  der  FunkHoneprüfung  des  Oktee.  Ans: 
Klin.  Vortr.  aus  d.  Geb.  d.  Otol.  n.  Phftryngo-Rhinol.  Hiag.  T.  H^ct. 
5  (8),  17—46.   Jena,  G.  Fischer. 

1166.  ZwAABDRMAKBB,  H.,  Und  Quix,  F.   Schwellenwert  wtd  Tonhöhe,   Arch.  L 

Anat.  u.  Physiol.,  Pliyt?iol  ,  8np[)l.  IJ^w— 420. 
iliX).  —    —    Onze  yt'hoorachcrpte  voor  Jf  tonen  van  tniddvnortaveit  cn  Uiecant. 

JN'ederL  Tijdschrift  voor  Geneeakunde  2  ^öj,  417—420.  (»4,  146.) 

f)  Fathologiaches. 

1161.  Alexander,  0.,  und  Kbkidl,  A.  Beziehung  der  ifdlmnischen  Iira};tion  zur 
angeborenen  und  erworbenen  Tdubstnmmheit.    Pflügers  -\rch.  SO.  475— 4i>2. 

1162.  Bezoi.d,  f.  I  Knapp,  H.,  Übers.)  Sfatistiral  Report  oti  t/n-  Refnilt  of  the 
Examina tion  of  a  Second  Series  of  Ueaf- Mutes,  (Abstract.)  Arch.  of 
Otol.  31,  3U1-3U3. 

1168.  BDin,  A.  Lee  proporHoM  da  cräne  diez  lee  eomrde^ueie,  Ann^  PsTchol. 

im  (1902),  8,  885-M. 
1164.  Blaxs,  C.  J.  Teneion  AfioiiMltef  m  Ihe  Sotmd-TrmtmitHng  Afparatne 

of  fke  Middle  E».  Arch.  of  Otol.  81,  89-98. 
1166.  Blau,  L.  Nemere  Leiehmgen  in  der  (^renheWemde.   Schmidts  Jahib. 

7-50,  117  -164,  233-841. 

1166.  —  Bericht  über  die  neueren  Leistungen  in  der  Ohrenheükmnde,  6.  Ber 
1897    I'.IOO.    Leipzig,  S.  Hirzel.  S 

1167.  BoYEK,  II.  Itr<J»rrclu-s  »ur  len  causes  et  les  ejjoques  de  la  ewrdiU  accidcik* 
teile  enfantinc.    Bull,  de  Laryngol.,  Otol.,  &c.  23  —25. 

1168.  Castk.x,  A.  Les  dcbutn  de  la  surdite.  Bull,  de  Larjngol.,  Otol.,  dcc. 
182-188. 

1166.  Dboüot.  Etat  mUikeUid  d»  fMml  mmei.  B«v.  PliÜMthr.  %  416-471. 
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1170.  EacHWULER.  Die  pathologische  Anatomie  uml  das  Hörvermögen  des  Taub- 
stummrnohrs.    Verh  *\  naturhistor.  Ver.  d.  Rhoiiilande  "24  —  31. 

117L  Gleason,  E.  B.  Ksscntials  of  Diseases  of  the  Ear.  (3d  ed.)  Pbila., 
W.  B.  Sauiulern  &  Co.    214  S. 

1172.  Gkadkmuo  I\j  <  iiteratio  cavi  tympani  zu  akustischen  Zwecken.  Arch.  t. 
Ohrenheilk.  54,  249—264. 

1173.  Gbant,  D.  VaneHet  of  Neroth Deafites».  J.  of  Laryngol.,  Bhinol.  and 
Otol.  17, 16&-n8. 

1174.  QaBmjam.  Akut  aufMende  labifrinthäre  Spraehtaubheit.  Arch.  f. 
OhrenlieUk.  57,  9-17. 

1175.  Hamhbmobla«.  Eim  mues  EinteUungspri$uip  für  die  versehiedenen 
Forme»  der  TwUtitmmheii.  Arch.  1  Ohrenheilk.  16,  161—178. 

1176.  Habtmaxk,  A.  du  Krankheiten  des  Ohres  und  deren  BdismdUing.  7.  Terb. 
Q.  Teim.  Aafl.  Berlin,  Fieebere  media.  BnchbandL  328  8. 

1177.  —  Leistungen  und  ForttchriHe  auf  dem  Gebiete  der  Ohrenkeiihmde  utw, 
4.  Qaart.  1901.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  41,  91—88;  1.  Qiurt  1908,  ib. 
41,  364—374  ;  2.  Quart.  1902,  ib.  42,  86-106. 

1178.  Hummel.  Zur  Prüfung  auf  eineeitige  Taubheit,  DeuUche  llilitttrftrsU. 

Zeitschr.  429— 436. 

1179.  Kreidl,  A  ,  und  Ai,kx.\ndrr,  G.  Statifitik  der  köyjirrJirhrn  und  grintifjen 
Kiitinrlduifj  Taifhst Ummer  in  Österreich  im  i.  Leöen^foJtr.   Wieoer  klin. 

Wochfnsclir.  41.S. 

1180.  Mauagk.    Traitement  scietitifi^e  de  la  surditi.   Arch.  Int.  de  Laryngol., 

&f.  15,  233—242. 

1181.  ^^Kt:MA^•?f,  J.  Schwerhörigkrit  und  ein  neuer  elektroj/hnnisrher  Hilfsapparat, 
Mitteil.  d.  Ver.  d.  Ärzte  in  Steiermark  257-293,  313  340. 

1182.  Pick,  V.  Objektiv  wahrnehmbares  Ohrcngcräujich  infolge  von  Cltorru 
pharyngis.  Wiener  klin.  Rundschau  629.  —  Dass.:  Monatsschr.  f. 
Obrenbeilk.  188. 

1188L  f  oLiTZi.u,  A.  A  Text-Book  of  the  Diseases  of  the  Ear.  Tranalated  at 
tbe  Peraonal  Beqneet  of  the  Author  and  £dit  by  Hilton  J.  Ballim 
•ad  Ci.ABnoB  lb  Hsllbb,  Fonrth  ed.  BaiU^re,  Tindall  4  Coz.  900  8. 

1184.  ScHCBBBT,  P.  TaubetammimmteTmwhung  in  Nürnberg.  Zdt  und  AVtdorf. 
Feetachr.  cur  Feier  d.  fiO^fthr.  Bestehens  d.  ftrxtL  Vereins  Narnberg 
1862—1908. 

1185.  SonwABACB.  Zmr  paXkaiogmhen  AinaUmie  dar  TaiMmimkeit  Zeitsobr. 
f.  Ohrenheilk.  41,  67—74. 

1186.  QaxsanuMV.  Faltenbildung  und  KoUnpe  der  häutigen  Wand  der  Pars 
inferior  labyrinthi  al-<  l'rsache  angeborener  Taubstujmmheit.  Verli.  d. 
deutschen  otol.  Ges.  11.  Kongr.  121  —  124. 

1187  Tf  M:i>ii,  G.  Unterricht  und  Sprache  der  Taubstummen.  Universnm 
ti3u— ra4. 

1188.  ri'.nA.N TsrmTfrn ,  V.    Exercices  acawti^ues  meihodiq^  dorn  Ut  wriK- 

mnditt.    Parole  12,  29—56. 

IISQ.  Zimmermann,  A.  AUnnismM  und  Taubheit,  österr.  Monatsschr.  f. 
Tierheilk.  Ö29— ö3ö. 
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4.  Hftatempfindangen. 

1190.  Baobb»  f.  Über  da§  Verhältnia  der  Mautempfindungen  und  ihrer  nervSeen 
Organe  tu  kalarieehen,  meehameehen  und  faraditehen  Reuen.  Philo«. 
Sind.  18,  437-478.  (34,  907.) 

1191.  Blaschko,  A.    Die  Xcn-riirrrtt-nung  in  der  Ifciif  in  ihrer  Beziehung  xn 

den  Erkrankungen  der  Haut.  Ber.  erstattet  d.  VII.  Kongr.  d.  deutsch, 
dermatol.  Ges.    Breslau,  28.— HO.  Mai  l'Jül.   Wien,  "VV.  Braumüller.  53S. 

1192.  Brown,  G.  Brniimmnuij  des 'fcuteinnee  mittehf  eines  neuen  Ästkctiomden. 
Neun.l.  Zentnilbl.  882~H8Ö. 

1193.  Cm'KCHiLi-,  W.  />(t  Oriintierung  der  Ttisteindriieke  an  den  versrhiedentn 
Stellen  der  Kiirjjaobcr/iäche.    Philos.  Stud.  18,  478—504.    [U,  'm.'^ 

1194.  Clapar&dk,  £.  Le  f,9en$  de  Weiber"  ei  le  vocabulaire  physiologique.  C. 
B.  8oc.  de  BioL  54,  767-758. 

1196.  Fte«,  0.  CwirUmtion  a  Väude  de  VirntabOUi  de  la  peau.  C.  R.  8oe. 
de  BioL  54,  899-902. 

1196.  Gabtbm,  8.  Zur  hivre  v<m  der  Stfinei/iwilrfMm  der  RomA.  Schmidto  Jalirl». 
d.  in-  u.  ausländ.  Medis.  113>-121. 

1197.  Grandis,  V.  Srrr  la  perception  de»  impreanon»  tackle».  Arch.  lUü.  de 
Biol  37,  96-116. 

1198.  —  Sn}na  la  pcrrezione  delU  impreesioni  iattüi.  Arch.  di  PsicbUt.,  ficL 
Pen  ,  &c.  23,  13ü— 164. 

1199.  Hknki,  V.,  et  Lapicque,  L.  Vexperiencc  dn  compas  de  Weher  et  la 
localisation  tactile;  question  de  vocabulaire  physiologique.  C.  Ii.  Soc.  de 
Biol.  54,  343-846. 

1900.  Kbww,  f.  Über  Verteilung  und  EmpfindWAkeit  der  Taetpunkte.  Philoe. 

Stad.  19,  260—309.  (Bei  folgt) 
laOL  Kbadsb,  W.  Die  Entioiddung  der  Haut  und  Nebenorgane  bei  den  Wirbd- 

tieren.  Haadb.  d.  Entwickl.  d.  Wirbeltiere,  9.  Lfg.,  II,  263—347. 
1802.  Krbidl,  A.    Physiologie  der  Haut.    Handb.  d.  Hantknuikh.  (Wien, 

Holder)  164—266. 

1203.  opri  NiiRiMF.R,  L.  Hnutsinneeempfindungen.  Arch.  f.  Anat.  u.  PhyaioL, 
Phypiol  ,  Snppl.  215— 24*1 

1204.  SriHTTi;Mii:i,M,  A.  l'hry  dni  Kinfhiß  senfdblfr  und  motoristhrr  Störungen 
auf  das  Lokdlisari'iu^^vt-rniuyrn.    Zeitsdir.  f.  >iervenheilk.  23,  428 — 143. 

1206.  Thunberg,  T.  Zwei  stechende  Empfindungen  bei  einzelnen  momenUmen 
Hautreizungen.  Skandinav.  Arch.  t  Pbyetol  394—442. 

1206.  TasTJAKOTF,  D.  Nerven  der  Haut.  Zeitachr.  f.  wieaenachaftt.  Zoologie 
626-644. 

1207.  Vasohidb,  K.,  et  Boüsbbaü,  P.  Sur  ime  nawuUe  forme  de  la  oentAHitf 
taetiU:  la  tridtestMeie.  G.  B.  Acad.  d.  Sd.  165^  269-261. 

5.  Kinästhetiscbe  Empfindungen. 

1208.  Lipps,  Tu,  Angebliche  Bedeutumj  der  Beuegungscmpfindungen.  In:  Einige 
psydiologische  Streitpunkte.   Zeitschr.  f.  Psychol.  28,  151 — 166. 

1209.  Storch,  £.  Muekelfknktion  und  Bewußttein.  Hedix.-pädag.  Monataaehr. 
f.  d.  gea.  Sprachheilk.  23—27. 

1210.  Toutouaa  et  VAacBiDB.  Ncuveüe  mähode  pour  la  «lenire  de  la  temm^U 
mueeuUure.  C.  B.  Acad.  di  Sei.  184,  1468—1469. 
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6.  Kopfbewegnngtempfindangen  (Bogengänge  nnd 

Otolithenorgsne). 

1211.  Albxahdu»  Q.,  and  Ebbidl,  A.  LabyriMhoMomaUm  japanU^er  Tang' 
mäuae.  Zentralbl.  t  PhysioL  16,  46. 

1212.  BomriBB,  P.  Lea  $en$  de$  aUUtides.  Vakur  itatographiqve  de  VoreÜU. 
^'ouv.  Icon.  Salpdtridre  15,  146—181.  C.  R.  Soe.  de  Biol.  M,  362—365. 
Bev.  Scient.,  4e  S.,  17,  97-104.    30,  143.) 

1213.  BoUTAX,  L.  Sur  les  effets  de  la  scction  fies  rnvaux  semi-circtilaircs  au 
pn'int  df  rue  de  leur  excitaiion  et  de  leur  paralysie.   C.  B.  Acad.  d.  ScL 

134,  um -um. 

1214.  Bylsma,  R.  Vier  Fälle  des  Mcn  ie  retfchen  6ymptomcnkomplattB.  Monats- 
schrift f.  Ohrenheilk.  etc.  4ö— 51. 

1215.  C^anz,  A.   Vertiges  cnmeiUaireB.  BnlL  de  Laryngol.,  Otid.  äc  8~10. 

1216.  Cto«,  E.  Neue  BeebaMing  an  jt^nieeken  Tantmäuten,  Pflogen 
Arcb.  80,  427-403. 

1217.  —  Tämchung  in  der  Wahm^mwig  der  BiMmg  durch  da$  OhrlabyrinO^. 
Pflügen  Arch.  90,  665-601. 

1218.  EscH-vi^TLKR.    Nystagmus  bei  einseitiger  Labyriivthloei^ent,    Verb.  d. 

deutsohen  otol.  Ges.  11.  Kongr.  110—114. 
121U.  Gad,  J.     i>iV  Lehre  vom  Glcirhffewichtssinn  und  der  Anteil  deutscher 
Arbeit  in  Böhmen  an  ihrer  Knttoidiluny,   Deatsche  Arbeit  in  Böhmen 

1,  OSa— 932. 

1220.  Hekrmann,  G.  Zum  Me  nie  r  eschen  Syuiptomenknmplex.  Samml.  zwang- 
loser Abhandl.  aus  d.  Geb.  d.  Nasen-  etc.  Krankheiten  1 — 5,  33 — 36, 
66-74^  97ff.,  120il.,  161—170,  238^261. 

1821.  LBLLMAior,W.  MenUreicke  KranilAeit  bei  einer  Xätte.  Berlin,  tierlntt. 
Wocbenschr.  776  ff. 

1222.  Tjlhbb,  B.  Sdiuindd.  Zeitecbr.  t  Ohnnbeilk.  41,  1—66.  —  Daw.: 
Sep.   Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.   6ß  S. 

1223.  PKTKfts,  A.  Ist  der  Ni/stagmus  der  Bergleute  Uibyrinikieehen  üreprun^^ 
Arch.  f.  Augenheilk.  44,  31Ö. 

1284.  Rawitz,  B  Vher  die  Zahl  der  Bogengänge  &ei  japaniechen  Tananäwun, 
Zentralbl.  f  Physiol.  15,  649;  lö,  42. 

1225.  2^JTH,  ().  rinr  lirolitu litnngen  an  j<ip<i »isrhen  Tnytzmäusen  und  die  Be- 
deutung des  Ohrhtbyrinthes.  Mitteil.  d.  naturwissenschaftl.  Ver.  in  titcier- 
mark,  XLII— XLV. 

7.  Gerncb. 

1296.  BnuHn,  K.  .EiiilioteUiM^  de$  Oerueheorgana  hei  Seiaduem,  Arcb.  f. 
mikroekop.  Anat  flO,  886—106. 

1227.  Calamida,  ü.   Terminagioni  nervote  neUe  mueoee  dei  eeni  naaaU.  Anat. 

Anz.  1901,  21,  455  -481. 

1228.  Cohn,  f.  Zur  Entwicklungsgenrhirhte  des  Gerucheorgane  dee  Mühnehene, 
Arch.  f.  mikroßkop.  Anat.  Gl,  133—150. 

1229.  GrK.ssLER  C.  M.  />/V  (rerikhe  vovi  psgchogtnf tischen  Standpunkt  aus. 
VierteljahrsHchrifi  f.  wissenach.  Philoa,  u.  Öoziol.,  N.  F.,  1  (1),  49—76. 
(29,  450.) 

1280.  Mamqams»,  IL  Jaeoh$on$^e$  Organ  bei  Eneadiaenen,  Anat.  Ana.  106. 
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1231.  Pktjb,  K.  EHiwickltmg  des  Geruchsorgans  und  Ja  c obso  n  sr-hrn  Ornntix 
in  der  Ttexhe  der  Wirbelti&re.  \ Bildung  der  äu/scren  Xate  und  de$ 
Gaumens.)    Handb.  d,  Entwickl.  d.  Wirbeltiere  *J,  1—^2. 

1232.  TorLousE  et  Vascuide,  N.  lü'  JierrJies  ejcper'iinentalc»  nur  Ja  HensibUitf 
olfactive  dans  la  jparalysie  generak.  Rev.  de  Psychiat.,  2e  S.,  5,  64 -7 L 
(Ref.  folgt.) 

1233.  Vaschide,  N,  Recherche»  expSrimetUales  sur  la  fatiguc  oi/avlive.  J.  de 
TAnat  et  de  la  Fbysiol.  38,  8ö— 103.   (Ref.  folgt.) 

12M.  YiOKV  £•   BeAmrekn  tur  le  ieMt  olfactif  det  gasUropodeB  imre9tre$. 

Arcb.  de  Fischöl.  1. 
1886.  ZwäjjaHBUMMa,  H.  Qemtk,  Ergelm.  d.  PbyiioL     8.  Abt,  897—809. 

(81»  800.) 

8.  Geuchmack. 

1838.  FoNTAifA,  A.   Eucam-'B.  und  die  Geschnuuktnerven,  Zeitaobr.  £.  Fiycbol. 

u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  28,  2Ö3-261. 

1237.  GowKRs,  W.  R.    Tasfe  and  the  Fifth  Xerve.    J.  of  Physiol.       30U— ;^<f3. 

1238.  KiRsow,  F.  Sur  la  prisrnce  de  houtons  ffustatifn  n  Ja  surface  littgaale  de 
Vt'inglnttc  humainr.  avec  tpielques  reflexiuns  sur  len  mhues  orgnnen  711/  *r 
trouveut  dans  la  mnqueuse  du  larynx.    Arch.  Ital.  de  Riol.  IIS,  iö4  — 336. 

123ij.  —  tSuüa  presenza  di  calici  gustaiivi  »ella  superficic  limguale  deli  epi- 
gMiUk  umana,  eoti  alewM  riftenimii  titgU  afmi  orgtmi  «Ii  tt  frMme 
iMBa  «MieoMi  dfltt0  Imrimge,  Giom.  ddU  &.  Ace.  di  Med.  di  TtariBO 
(lO-U). 

1840.  Stabb,  H.  Du  FapUbie  fwn^stvmi»  40t  SMarmmgt  wtd  ikn  Bedeutung 
alt  Omthmmekwfon.  S^taclir.  1  Moipliol.  198—868. 

9.  Organempfindangen.  Schmers. 

1241.  DüNAN,  Ch.    La  perceplion  des  corjts.    I  uiul  II.   Rev.  philcks.  öS  4j, 

36Ü-:i80;  (6),  569-597.    (Ref.  folgt.; 
1848.  Edimokb,  L.    Über  de»  heutigen  Ütand  «ler  Lekre  voh  dm  Sekmenm. 

Deatsche  Monateechr.  f.  ZftlmhaUk.  ft7&^579. 
1848.  Eoon,  U,  De  la  temibUOd  du  e^udette.  B«v.  Nenrol.  18,  M8-AM. 
1844.  WMämetM,  K,  Aigttakofie.  Vech.  d.  Ges.  denteelMr  Naftnil  ■.  Änteb 

8.  TeU,  8.  Heft,  68-86. 

1846.  Maosbhsu,  J.  Pot».  Bnin  26,  868-887.  i^,  806.) 
1846.  Mo  Kbabo,  A.  J.   The  SentaHon  ef  Fwin  eMd  th»  Thewry  of  Übe  Spetifbc 
Sense  Knergies.   (Ezper.  Stnd.  in  Peychol.)   Boston,  Ginn  A  Co.  87  & 

1247.  MiLLON,  H.  Rdeultat  de  l'examen  de  la  aeneibiüte  gasiriqm  0t  dfi§metrifin 

dans  les  dtfspepaies.    (Thfese  in6d.)    Paris.    140  S. 

1248.  Rk  hkt.  C.   Douleur.  [Dict.  de  PbysioL,  Bicbet,  tome  V.)   Pens,  Alcaa 

173—193. 

1249.  Sthansky,  £.  Zur  Pathologie  des  Sckmeneinne».  Monfttaecfar.  L  PieychUt. 

u.  Nonrol  12,  531— Ct.').  71.  ^ 
1200.  T8CHJR(  H,  V.   (l)eutH<  h  V.  TscHüuJK,  8.)   Der  6ciiMerz.  Naturvriseeo^ch 

Woeheuschr.  217—223. 
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10.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Empfindungen. 

1251.  Bloch,  A.  M.    X«  ttnM  de  Vautotopographie.  C:  R  Soc.  de  Biol. 
190—191. 

1^2.  BoLTOH,  Th.  L.  Benehungen  twitehen'  Ertnüäung,  Maunutinn  der  Baut 
mid  MwkOUutung,  PsychoL  Arb.  (Ejraepelin)  176-2S4. 

1268.  Bomnn,  P.  La  FoneÜon  numtuaihSnqtte,  C.  B.  Soe.  de  Biel.  54, 
1343—1345. 

1254.  BouBooK,  B.    La  pet'ception  visuelle  de  VeMpace.    (BibL  de  Päd.  et  de 

PsycboL  4.)   Paris,  Schleicher.  460  S.  (38,  372.) 
12ÖÖ.  BuoNAMiCT,  G.    Di  akuni  fenomeni  paicofisiologici  che  posaoni  servir  dt 

si(itnidu)  aüa  quesfioue  dello  spazio  a  n  dimetisioni.   Riv.  Filos.  5,  21Ü— 227. 
12Ö6.  Ct(^n,  E.  V.   Zur  Physiologie  des  Maumsinna.   Pflag.  Arcb.  80, 427-453; 

»0,  585— 5Ü1. 

i257.  —    Le  sens  de  l'espace.   (Dict  de  Physiol.,  Bichet,  Tome  V.)  Paris, 

Alcan,  5^)2 — 574. 

1866.  —  La  iolution  ecientifique  du  probleme  de  l'espace.  Bev.  Philos.  53, 
86-89. 

ISO.  Jtar»  M.  V.,  und  Mrever,  R.  Über  die  BavmtdtwtiU  der  Smt  bd 
Svikteetivreuung,  Zeitschr.  f.  FeycboL  n.  FbyaioL  d.  Sinaesovg.  89, 
101— m 

12iO.  Gambia,  E.  A.  Mo.  G.  The  PereeptUm  of  Sound  Du/teHen  ae  a  QmecUmt 
Proem,  (Fr.  Wellealey  College  PsychoL  Lab.)  Psychoi  Bev.  9, 357— 3781 
(92,  TS.) 

1261.  Hartuann,  f.  Die  Orientierung.  Die  Fkgeiologie,  Psychologie  und 
Pathologie   derselben   auf  biologische»  tuid  OHaUmtiachsn  Grundlagen. 

Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.    170  S. 

1262.  King,  J.    Professor  Fullertona  Doetrine  of  Space.   Philo«.  Bev.  11, 

287^298.    (30,  445.) 
1263i.  KiRstHMANN,  A.    Dir  Dimensionen  des  Raumes.    Eine  hriiisrhe  Studie. 
Philos.  Stud.  1»,  310-417.  —  Daaa.:  Sep.  Leipzig,  W.  EngelmAnn.  112  S. 
(Ref.  folgt.) 

1264.  KozLOWSKt.  La  psychoginlse  de  Vitaidue.  Kev.  Philos.  54,  570— ÖU4 ;  55, 
71— 8a  (Ref.  folgt.) 

1265.  Lalassb,  A.  Air  Vappartnee  objeeOve  de  Vespace  vieuel.  Bot.  Philos. 
8»,  489-600.  maOl.) 

1266.  Lu>Ti>,  A.  H.  Profettor  Fullerton  en  „The  Doetrine  of  i^peee  and 
2W.  Psycbol  Bev.  9,  174—180. 

1267.  MosDOLFO,  B.  8paao  e  tempo  nelta  peieohgh  M  CondUhe.  Biv.  Filos. 
5,  m— 195. 

1263.  Kt8,  D.  La  notion  d'espace,  au  point  de  vue  cosmcle^que  ei  ptyeheXogique. 
Loavain,  Instit.  Sup.  de  Philos.  1901,  289  S. 

1269.  Olivier,  J.  v.  Was  ist  T^nnm,  Zeit,  Bewegung.  Masse?  Was  ist  die  Er- 
tcheinungsuxU?  2.  erweit  u.  Torbess.  Aufl.  Manchen,  L.  Finsterlin. 
15B  8. 

12'JO.  PiERCK,  A.  H.  Studies  in  Auditori/  and  Visual  Space- Perccption.  Kssays 
on  Experimental  Psychology.   London  and  New  York,  Longmans.  362  S. 
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1271.  Raynaud.  Note  sur  Vorientation  des  oiseaujc  et  le  coloml/Un  mobile.  Bali 
Inst.  Psychol.  Int.  218—220. 

1272.  Seyfeht,  K.  Die  Auffassung  einfacJistcr  Raum  formen.  Philos.  Stud.  IS, 
189—215.   (31,  139.) 

1273.  6iMOS,  R.  Der  Hering Fattvenu^  bei  Sirabiimm.  ZentndbL  1 
prskt  Aagenheilk.  225—230. 

1274.  Stbattok,  6.  M.  Vi$ible  Motion  and  Ihe  Space  Tkmhold.  (8twi.l 
FaychoL  Lab.  üniv.  of  Cal.  8.)  PsychoL  Ber.  9,  433-447.  (12,  302.) 

1275.  WxiN,  B.  Die  Baumanechaumng  in  ihrer  Bedeuiwtg  für  die  geietige 
EntmekJung.  Pidag.  8tad.  1-27* 

b)  ZeiUichkeit.  Riiythmus. 

1276.  BiNET,  A.   Note  awr  l'apprifAationduUmps.  Arch.  de  PsychoL  2, 2(^iL 

(33,  318.) 

1277.  FßiJfe,  Ch.,  et  Jakll,  M.  L'action  plujaiologique  des  rhi/ffones  et  des  inta- 
valles  musimHx.    Rev.  scient.  IH  (25),  7G9— 777.    (34,  148.) 

1278.  Hlttner,  M.  Zur  Psychologie  des  Ztitbrwufstseius  bei  kontinuierlichen 
Lichtreizen.  Beitr.  zur  rsychol.  u.  Philos.  (G.  Martius)  1  (3),  367—410. 
(3S,  317.) 

1279.  iBsvnuBs,  0.  Tb.  Der  Begriff  der  Züt  Philos.  Jahrb.  d.  Gönmgn. 
15,  20-29,  304-314. 

1280.  MacDoüoall,  B.  Bhffthmf  Time  and  Number,  Amer.  X  of  PtychoL 
IS,  88-97.  (Bei  folgt) 

1881.  —  The  Sdatio»  of  Auditory  Bhythm  to  Nervoue  Ditdtarge.  PsychoL 

Bev.  9,  480--480.  (82,  426.) 
1288.  Nelson,  M.  L.    The  Effect  of  Sub  divisions  on  ihe  Viswil  Estimate  r,f 

Tinir.   (Stud.  fr.  Psychol.  Lab.  Univ.  of  Cal,  V.)  PsychoL  Bev.  1, 

447—459.   (32,  304.) 

1283.  Pflaum,  C.  Vidherpsychologischr  Untersuchung  des  ZeitbeumfeteeiM. 
Annalen  d.  Natnrpliilos.  148—182. 

1284.  Sears,  C  H.  .1  Contrihution  to  the  Psychology  of  EJiyÜun.  Amer.  J. 
of  Psychol.  13.       -61.    iRef.  folgt.)  ^ 

1285.  Smith,  W.  The  Metaphysics  of  Time.  PhiloB.  Rev.  11  (4),  372—391. 
(33,  318.) 

c)  Bewegung. 

1286.  Bosnier,  P.  La  eeneaHon  continue  de  viteese,  C.  B.  See  de  fiioL 

920-921. 

1287.  BoR.scHKE,  A.,  und  Hescheles,  L.  Über  Beiceyutujsnaddnlder.  Zeitscbr. 
t  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  27,  387—398. 

dl  Zahl.  Ähnlichkeit. 

1288.  Bkucmann,  J.  JM'r  Begriff  der  (Quantität.  Zeitschr.  1  Philos.  u.  philoa. 
Kritik  120,  20—57,  129-155. 

1289.  DixoN,  E.  T.    On  the  Notion  of  Order.    Mind,  N.  S.,  11,  527-0^4. 

1290.  Knillinu,  R.  Neue  psychologische  L'ntersuchunyen  über  die  Entstekwiij 
der  ersten  ZaMvontellungen  «nd  ZahUtegriffe.  Pädag.  psychol.  Stud.  66— 70L 

129L  Lnrx,  Th.  Mathematiedi'Fsychologischei,  Bepert  d.  Ptdag.  57,  51—56. 
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li92.  MoisANT,  X.  La  notion  de  mvltipliciU  dans  la  jpiiüosoj^ie  de  M,  Bergson. 

ßev.  de  Philos.  2,  447—4(50. 
1293.  PiAT,  C.   Le  Concept  de  quatUitc  d'apres  Aristote.  Bev.  de  Pbilos.  2^ 

612—626. 


1294.  Lipps,  Tb.   Die  Relation  der  MnlichkeU.    In:  Einige  psychologische 
Streitpunkte.  Zeitschr.  f.  Fsychol.  28,  166->178. 


V.  Grundgesetze  des  seelischen  Geschehens. 


1.  Allgemeines. 

1205.  Cohn,  J.  Der  j)Sij(:}iisrJie  ZuanotDitiihang  bei  MH}isterherg.  Viertel- 
jahrsschrift f.  wies.  Philoa.,  N.  F.,  1  (1),  1—20.    (2»,  123.) 

1296.  Fiat,  C.  L'alternance  de  Vactivitc  des  deux  hSmispheres  cerebraux.  Ann6e 
Psychol.  8,  106—150.   (Ref.  folgt.) 

1297.  KAraiEAjnr,  B.  Über  die  Beeit^ussw^  von  gütigen  Letstungm  durch  Be- 
kinderung  der  Nasenatmung.  Psychol.  Arb.  (Kraepelin)  4  (3),  435—468.. 

1296.  Lipps,  O.  F.  Einleitung  in  die  allgemeine  Theorie  der  Mannigfaltigkeiten 
von  BewufstseinsinhaÜen.  Philoe.  Stnd.  90.  Wundt-Festschrift  Teil  n,. 
116—151.  1903.  (Ref.  folgt.) 

2.  Bewnfstsein  und  ünbewufstes. 

1299.  BöTSKBS,  C.  Lassen  sieh  unbewußte  Sedenvoryänge  erschUeftenf  Philos. 

Jahrb.  d.  GOrresges.  98—104. 
13001  —  Immer  noe&  „unbenoußW*  Sedenwn^emgef   Natur  o.  Offeabarang 

44-47. 

1301.  BüLLATt,  E.    Das  Bewufstseinsprobleni  rrkenntmskritiseh  bdiue^iiet.  H 

u.  ITT.    Arch.  f.  systcmat.  Philos.,  N.  F.  8,  213—232,  338—360. 
I^>2.  Cabus,  P.    The  Problem  of  Consciousness.    Monist  13,  69—7'.). 
y^Xl  ScHOFiELD,  A.  T. ;  McD.,  W.   The  Unconscious  Miiid.  Nature  «7, 150—151. 
13U4.  Storch,  E.    Verfturh  einer  psychophi/Hiolojisrhen  Darstdlimg  des  Bcicufst" 
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177Ö.  LEDur,  S.,  Malhekhk.  A.,  et  Rolxkau,  A.  Prnduciion  de  l'inhibitK"* 
rh-t'hrale  chez  l'homine  jxir  les  courants  electriqu^.  C.  B.  Soc.  de  Biol. 
Ö4,  12Ü7— 1299. 


Digitized  by  Google 


[1902.] 


ßenotgwug  tmd  Witte, 


406 


1776.  Le£,  f.  S.,  and  Labant,  W.  The  AeHon  of  Älcohol  on  Muack.  Amer. 

J.  of  Phyaiol.  8,  251—268. 
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1784.  Scheffer,  W.  ^fikrnskopiliche  Erscheinungen  am  ermüdeten  MutkeL 
Mflnrh.  med.  Wochenechr.  998. 
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poidB.  Annöe  Peychol.  1901  (1908),  i,  SS99-aS6.  (Bei.  folgt.) 

1823.  Atbahasiü,  J.  ü^ervAe»  tur  le  fmeHomtemmt  de$  muade$  aniagomttu 
dan$  l€9  mouvemmt»  voUnUaireB.  C.  B.  Aced.  d.  Bei.  IM,  311—814. 

1821.  Babikski,  J.  MSle  du  eervdet  dant  k$  actes  vclitUmndt  ä  tueeestum  rt^pide 
de  mauvement8.   Bev.  Neuiol.  19,  1013—1014. 

1825.  BALD^vIN,  J.  M.  Dr.  Botanquet  ou  „Imitation*.  Psychol.  Bev.  9, 
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logie.  Aus:  Grenzfr.  d.  Nerven-  u.  8eelenleb.  Hrsg.  v.  L.  Lokwenfeld 
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2782.  —    Scimdlidte  Wirkungen  de»  Alkohols  auf  Gtist  und  Körper  des  ftaiei. 

Kathol.  Scbalxtg.  Nr.  31—35. 
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sintiige  Kinder  zu  Karlsruhe.    Karlsruhe,  Macklot.    62  S. 
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loser Ahhandhtngen  aus  dem  (Jehiete  der  Xerven-  und  Gei^itrskrankheiUn 
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2880.  Froumekt.   Recherche»  fwr  la  mewUd^  humaine.   Paris,  Bev.  Occident. 
208  8. 
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88--40,  904-214. 
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2837.  Boas,  F.  The  Foundation  of  a  National  Anthropologieal  Society.  Sdence» 
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2884.  DU  Bon-BBTMOinD,  B.    BiifMogud^  Wwhmgm  der  KuHur  amf  dm 
Menedkn.  Polit  anthropoL  Ber.  889—345. 

2885.  BouncT,  G.  EUmente  dfume  pejfMegie  pdKÜq^  du  peefiU  emintem 
Paris,  Colin. 

2886.  Brikton,  D.  G.    The  hasU  of  social  rdatume.    ▲  study  in  EÜuiie 
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(Ans  der  phyBikaliichen  Abtoilimg  des  physiologisehen  Institiita 

der  UniversiUt  Berlin.) 

Über  die  Sehschärfe  im  Flimmerlicht. 

Von 

Dr.  H.  Fbilcbbntbld. 

Wenn  man  zwischen  dem  Auge  und  dem  Sehobjekte 
Scheiben  aus  undurchsichtigen  und  durchsichtigen  Sektoren 

rotieren  läfst,  so  können  diese  Scheiben  die  Wahrnehmung  der 
Objekte  in  dreierlei  Weise  beeinträchtigen :  1.  bei  schnellster 
Rotation  durch  Herabsetzung  der  (Tesanithelligkeit,  2.  bei  lang- 
samer Kotaüon  durch  \'erkürzung  der  J^xpositionszeit  des  Objekts, 
indem  der  schwarze  Sektor  sich  schon  wieder  vor  das  Auge 
schiebt«  bevor  noch  die  Wahrnehmung  gelungen  ist  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  gibt  es  aber  3.  eine  mittlere  Geschwindig- 
keit der  rotierenden  Scheibe,  durch  die  das  eigentOmliche  Gefühl 
des  FUmmems  hervorgerufen  wird;  und  dieses  Gefühl  bringt 
eine  neue,  eigenartige  Beeinträchtigung  der  Gesichtswahmehmung 
mit  sich.  Diese  dritte  Form  der  Sehstüruug  bildet  den  Gegen- 
stand der  folgenden  Untersuchung. 

Die  Versuchsanordnung  gestaltete  sich  einfach.  Das  Auge 
war  10  Meter  von  den  Sehproben  entfeint.  Als  Sehproben 
wurden  SNELLENsche  Haken  aus  den  „Optotypi  Pfl&ose*<  be- 
nutzt, jedoch  so,  daCi  auf  der  Mitte  emes  weifsen  quadratischen 
Kartons  inmier  nur  ein  schwarzer  Haken  aufgetragen  war.  I>er 
Karton,  und  somit  auch  der  Haken  konnte  nach  jeder  der  vier 
Richtungen  beliebig  gehängt  werden.  Die  Beleuchtung  des  Qua- 
drats geschah  im  auffallenden  Licht  und  zwar  durch  sechs 
25  kerzige,  drei  lö  kerzige  Glühlampen.  Später  wurde  die  Be? 
lenchtungsintensitftt  modifiziert   Beobachtet  wurde  monokular, 
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und  zwar  ausschliefslich  mit  meinem  linken  Auge.  Von  einer 
Fixation  des  Kopfes  durch  Beüsbrettchen  konnte  man  abe^n, 
da  für  eine  absolute  Ruhelage  ja  kein  Grund  vorliegt  Es  emp- 
fiehlt sich  vielmehr  eine  möglichst  bequeme  Lagerung  des  Kopfes. 
Ich  hielt  denselben  zwischen  beiden  Händen,  wahrend  die  E31- 
bogen  sich  fest  auf  den  Tisch  stützten.  Das  Auge  war  unbeweg- 
lich auf  die  Sehprobe  gerichtet.  20  cm  vor  dem  Auge  rotierte 
die  Metallscheibe,  auf  der  ein  schwarzer  Quadrant  mit  einem 
durchsichtigen  abwechselte.  Die  Scheibe  wurde  durch  einen 
exakt  gleichmäfsig  laufenden  Motor  getrieben,  die  Variation  der 
Umdrehungen  durch  Einschaltung  von  Widerständen  und  Ände- 
rungen der  Übertragung  bewirkt  Der  Untersuchungsraum  war 
im  übrigen  dunkel.  Ein  Haken  wurde  als  richtig  erkannt  be- 
trachtet, wenn  in  einer  Reihe  von  zehn  nacheinander  erfolgten 
Prüfungen  sich  nicht  mehr  als  zwei  Fehler  beiden,  resp.  die 
ersten  fünf  Prüfungen  richtig  ausfielen. 

Während  der  Pausen  zwischen  den  Untersiichungsreihen 
blieb  das  Auge  der  leuchtenden  Fläche  zugewendet,  so  dals  der 
zur  Beobachtung  dienende  Netzhautteil  dauernd  in  einem  ziem- 
lieh  gleichmäisigen  Zustande  mittlerer  Helladaptation  sich  e^ 
hielt 
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Diese  Feststellungen  sind  das  Ergebnis  von  je  drei  Unter- 
suohungsreihen,  die  an  aufeinander  folgenden  Tagen  amageHAui 
sind.  Über  1.  die  Drehgeschwindigkeit  su  erhOhos,  hatte  kmm 
Zweck;  denn  schon  bei  1500  Umdrehungen  „flackerte'*  es  nicht 
mehr.  Ebenso  hatte  sich  bei  7.  das  Flackern  Terlcren.  Dsa 
Höhepunkt  erreichte  es  bei  4.  und  5.,  wo  auch  die  Sehstönmg 
am  gröfsten  war.  Zur  Beobachtung  wurde  beliebig  lauge  Zeit 
gewährt    Auf  diese  Weise  wurde  die  eingangs  erwähnte,  bei 
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langBamer  Rotation  «ich  ergebende  Unache  snr  SehstOrang 
—  VeAttrgtipg  der  Expositionflseit  —  ausgeschaltet;  denn  wenn 

ich  bei  einmaligen  Vorübergehen  der  Scheibenöffnung  den  Haken 
nicht  erkannte,  so  konnte  ich  doch  durch  Suniniierung  der  Ein- 
•  Irücke  zu  einem  richtigen  Urteil  gelangen.  In  der  Tat  erforderte 
bei  6.  die  Wahrnehmung  10  Sekunden  und  bei  7.  20  Sekunden. 
Aus  den  Resultaten  1.  und  2.  geht  andererseits  hervor,  dafs  bei 
der  gewählten  Beleuchtungsstärke  der  erste  Faktor  —  die  Herab- 
ictoung  der  Gesamthelligkeit  —  gar  nicht  in  Betracht  kommt; 
denn  der  vor  dem  Auge  rotimnde  Kreisel  beeinträditigte  die 
Sehldstong  nicht  in  einem  dorch  nnaere  Metiiode  featetellbaren 
Masse. 

Eine  Herabsetzung  der  Beleuchtung  auf  die  Hälfte  (drei 
25kerzi(;e,  zwei  lö kerzige  Glühlampen)  ergibt  schon  etwas  andere 
Kesultate : 

II.  Viras  ohne  Kreisel  l,7fiu 

ümdrehnngen  ZarBeobacbtnng 
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Dafs  die  Sehleistung  auch  jetzt  ohne  Kreisel  noch  die  nor- 
male Höhe  hat,  stimmt  mit  unserer  ersten  Feststellung  voll- 
kommen üherein;  denn  dort  war  die  ßehleistung  noch  normal, 
wenn  der  Kreisel  sich  mit  der  grOfsten  Greeobwindigkeit  drehte 
nnd  so  dnreh  seine  beiden  schwarsen  Quadranten  eine  Herab- 
setcung  der  Oesamtbelligkeit  auf  V«  bewirkte.  Hier  wird  die- 
selbe Herabeetaung  dnrdi  Abecbwftdrang  der  Belenohtangsqnene 
erzielt  Wird  nmi  die  Verdunkelung  dnroh  den  Kreisel  noch 
fortgesetzt,  80  sinkt  die  Sehleistung  auf  1,5.  Dieser  Verlust  ist 
offenbar  allein  auf  den  ersten  Faktor  —  Herabsetzung  der  Ge- 
samthelligkeit —  zurückzuführen,  wie  aus  einem  VerG;leich  der 

Versuchsreihen  I  und  II  hervorgeht.    Graphisch  dargestellt 

1* 
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(Figur  1)  ergeben  beide  Reiben  ziemlich  parallel  verlaufende 
Kurven,  nur  dab  die  Sebschflrfen  in  Beibe  II  um  etwa 
hinter  denen  in  Reihe  III  zurückbleiben.  Hatte  sich  nun  in 
Reihe  I  bei  den  Geschwindigkeiten  1.  und  2.  das  Flackern  noch 

gar  nicht  als  die  Sehschärfe  herabsetzendes  Moment  bemerkbar 

gemacht,  so  kann  in  Reihe  II  für  die  Herabsetzung  der  Seh- 
kraft, die  bei  den  Geschwindigkeiten  1.  und  2.  gefunden  wird, 
nur  die  Verringerung  der  IVleuchtung  als  solche,  nicht  aber 
das  Flackern  in  Betracht  konunen;  denn  es  ist  bekannt,  dafs 
bei  schwacher  Beleuchtung  <las  Flackern  sogar  schon  bei  einer 
geringeren  Drehgeschwindigkeit  aufhört,  als  sie  bei  erhöhter  Be- 
leuchtung erforderlich  sein  würde. 


Fig.  1. 


I  Sebflchftrfe  bei  starker  Beleachtnng.  la  dasselbe  bei  fortgetetiter 
Beobachtungsdauer.  21  Sehschärfe  bei  schwaeher  Beleuchtong. 
Ordinaten  bilden  die  Sehachlrfen,  Abasiflseii  bilden  die  Umdrehnngnahka 

der  Scheibe  in  der  Minute. 


Andererseits  muls  man  a  priori  voraussetzen,  dafs  nach 
unten  hin,  d.  h.  durch  Verlangsamung  der  Drehgeschwindigkeit 
das  Flackern  bei  schwacher  Beleuchtung  später  zum  Ve^ 
schwinden  gebracht  wird  als  bei  starker;  denn  das  Gefühl  de? 
Flackems  hört  auf,  wenn  der  Emzeleindruck  scharf  genug  als 
isolierter  wahrgenommen  wird.  Das  wird  aber  bei  schwadier  | 
Beleuchtung  erst  nach  gröfserer  Verlangsamung  der  Drdi* 
geschwindigkeit,  d.  h.  längerer  Exposition  des  Objekts  cutreffnw 
So  hatte  ich  jetzt  bei  60  Drehungen  in  der  Tat  noch  das  (refühl 
des  Flackems  und  erst  bei  30  Drehungen  hörte  dasselbe  auf. 
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Ich  habe  dann  noch  ßeobachtimgsreihen  mit  2  X  25kerziger 
and  2  X  Idkerziger  Beleuchtung  aufgenommeD,  die  ganz  den* 
selben  gesetsmäfsigen  Verlauf  zeigten. 

Das  Verhältnis  verschiebt  sich  aber  natflrlich,  sobald  man 
die  Beabachtungsdauer  auf  eine  bestimmte  Frist  beschrankt  Ich 
habe  als  solche  5  Sekunden  festgesetzt.  Man  erhält  dann 
folgende  Reihen  bei  den  entsprechenden  Beleuchtungen  wie  in 
Reihe  I  und  II. 


1.  ' 

löOO 

1,75 

2. 

1200 

1,75 

3. 

900 

•  4. 

000 

1^ 

& 

300 

1.0 

6. 

120 

1.0 

7. 

80 

1,0? 

8. 

30 

1,76 

1. 

löOO 

1,5 

2. 

1200 

1.5 

8. 

900 

1,25 

4. 

600 

1,26 

5. 

300 

1.0 

6. 

120 

1.0 

7. 

60 

1.0 

a 

80 

1.6 

Es  schUefst  sich  also  an  die  Herabsetzung  der  Sehleistung 
durch  Flackern  unmittelbar  die  durch  yerktknte  Exposition  be- 
wirkte Herabsetzung  an.  Die  Differenz,  welche  zwischen  den 
Reihen  la  und  Ha  und  den  Parallelreihen  I  und  II  besteht, 
bringt  den  letzteren  Faktor  eindeutig  zum  Ausdruck. 

Die  Untersuchungen  von  Ladd- Franklin  und  Guttmann* 
haben  gezeigt,  dafs  die  zentrale  Sehschärfe  (Kirch  Schleier  in 
gesetziriäfsiger  Weise  herabgesetzt  wird.  Während  die  Herab- 
setzuug  der  Gesanithelligkeit  längst  als  ein  die  Sehleistung  be- 
einflussendes Moment  erkannt  ist,  zc  igte  sich  jetzt,  dafs  andere, 
gleichzeitig  im  Sehfelde  erscheinende  Objekte,  wie  sie  doch  die 
Kontoren  eines  Schleiers  darstellen,  ebenfalls  die  Wahrnehmung 
des  eigentlich  beobachteten  Objektes  erschweren.  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dafo  hier  Gründe  physikalischer  und  psycho- 


>  ZeiUcUr.  f.  FgychoL  81,  S.  248. 
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logischer  Natur  inafsgebend  sind.  Erstere  bestehen  darin,  daft^ 
jSehprobenteile  durch  Schleierteiie  verdeckt  werden  und  so  Teile 
des  Sehobjektes,  welche  für  die  Beurteilang  des  ganzen  wichtig 
sind,  der  Wahrnehmung  sich  entziehen.  Letztere  könnte  man 
all  eine  Art  ^Wettotreil  der  Sehfelder**  btseiefanen,  nur  dab  die 
Sehfelder,  die  sonst  als  Halbbilder  jedem  Auge  eiziseln  dar- 
geboten werden,  biar  beiden  Augen  sichtbar  sind.  Aber  das 
eigentümliche  GefQhl,  dafe  zwei  verschiedenartige  G«aicbtsobjekle 
die  Wahrnehmung  gleichzeitig  beschäftigen  und  ans  diesem 
Grunde  miteinander  in  Konkurrenz  treten ,  bleibt  dasselbe 
Diesen  Versuchen  gegenüber  hoffte  ich  durch  die  Prüfung  an 
der  rotierenden  Scheibe  insofern  eine  Verfeinerung  zu  erzielen, 
als  sie  den  ersten  physikalischen  Faktor  eliminieren  und  das 
Problem  als  ein  rein  psychologisches  hinstellen  sollte.  Hier  wird 
kein  Sehprobenteil  auf  die  Dauer  der  Wahrnehmung  ent- 
zogen; das  ganze  Objekt  findet  Gelegenheit  sich  auf  der  Netz- 
haut abzabilden. 

Wer  jedoch  die  Versuche  sowohl  mit  dem  Schleier  als  mit 
der  rotierenden  Scheibe  ausführt,  wird  sich  durch  Selbstbeob- 
achtung überzeugen,  dafs  die  beiden  Versuche  nicht  in  diesem 
Sinne  in  Parallele  gestellt  werden  dürfen,  der  psychologische 
Faktor  vielmehr  beide  Male  ein  wesentlich  verschiedener  ist. 
Bei  den  Schleierversuchen  ist  es  ein  ruhendes,  wenn  auch 
dadurch,  dafs  die  Akkomodation  auf  den  Schleier  nicht  einge 
stellt  ist,  mehr  oder  weniger  verwaschenes  Bild,  welches  auf  der 
Netzhaut  entworfen  wird.  Dieses  kann  in  der  Kookurrenz  mit 
dem  bsobachtetein  Objekt  sich  leichter  behauptea  und  denen 
Wahrnehmung  beeuitrichtigen  als  ein  bewegtes.  In  der  Tat 
setzt  der  Schleier  die  SebleistaDg  mehr  heiab  als  dia  Sdieibe. 
Bei  derselben  Beleucfatm^intensitit  betrag,  weim  der  Sehleier 
20  cm  vom  Auge  entfernt  aufgestellt  wurde,  mein  Visus  0.5 
■(Horizontallage  des  Schleiers)  und  1,25  (Diagonallage  des 
Schleiers).  Die  rotierende  Scheibe  aber  setzte  die  Sehschärfe 
bei  20  in  Entfernung  des  Auges  nur  auf  1,5  bis  1,5?  herah. 
Es  bestätigt  sich  also,  dafs  bewegte,  gleichzeitig  im  Sehfelde  er- 
scheinende Objekte  die  Wahrnehmung  weniger  stören  als  ruhende. 
Andererseits  bewirken  sie  aber  ein  neues  eigenartigea  Gefühl  des 
^Flimmems",  weldies  die  Wahrnehmung  begleitet  mad  sieb  ssbr 
Iftstig  bemerkbar  macht  Wie  weit  dieses  Gefühl  an  sich  sdwD 
sehstörend  wirkt;  könnte  man  durch  Parallehrersuche  featotelleD, 
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m  denen  das  Flimmern  nicht  durch  eine  rotierende  Scheibe, 
sondern  durch  Intennittieren  der  Beleuchtung  bewirkt  wird,  sei 
38  im  auffallenden,  sei  es,  was  experimentell  sich  sehr  ein&ch 
Testalten  würde,  im  durchfallenden  Lichte.  IMese  Frage  wtbde 

liso  einer  weiteren  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  Herrn  Professor  Nagel  für  die 
Anregung  zu  dieser  Arbeit,  sowie  seine  mannigfachen  Katschläge 
meinen  ergebenen  Dank  au& 


(Eingtgangen  am  2.  Dtiembcr  1903.) 
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(AuB  der  Abteilung  für  cxperimen teile  Psychologie  des  phyaiologiecheD 

Institute  der  Universit&t  Turin.) 

Uber  die  einfacbeu  iieaktionszeiten  der  taktilen 

Belastongsempfiodung/ 

Von 
F.  KiBBOW. 

(Mit  2  Figuren  im  Text.) 

Schon  ExNKit-  hat  i.  J.  1873  darauf  hingewiesen,  »iafs  »ier 
vielfach  verwandte  elektrische  Reiz  für  die  Bestimmung  der 
BeaktioBszeiten  von  Tastempfindungen  ungeeignet  ist.  Da  wir 
in  den  v.  FaEYschen  Methoden  Mittel  besitzen,  welche  eine  be- 
queme mechanieche  Heizung  und  exakte  Messung  solassen,  so 
habe  ioh  den  Versuch  gemacht,  diese  Methoden  auf  das  Gebiet 
der  Beaktionszeiten  zu  übertragen. 

Tastempfindungen  können  nun  auf  der  Eörperhaut  media- 
nisch durch  Belastung,  sowie  durch  Entlastung  und  durdi  Zug 
hervorgerufen  werden.^  Dabei  lassen  sich  die  Belastung:^-,  wie 
die  Entlastungseinpiindungen  sowohl  durch  Hächenhafte  als  auch 
durch  punktuelle  Reizung  erzeugen.  Unter  der  letzteren  ver- 
stehe ich  eine  solche,  wie  sie  durch  Reizhaare  möglich  wir»i. 
In  der  vorliegenden  Untersuchung  habe  ich  mich  auf  Belastung»* 

'  Eine  kurze  Mittoilunfr  über  die  Resultat©  dieser  Arbeit  enclMD 
bereits  in  den  Rcndiconti  della  R.  Accademin  dei  Lincei  zu  Rom. 

•  S,  Exnkr:  Pflügers  Archiv  7,  8.  624.  über  die  weitere  Literatur 
fliehe :  W.  Wi  ndt  :  Gruudzüge  der  physiol.  Psychologie.  5.  Aufl.,  Bd.  3^  S.  38ÜfL 
H.  Ebbinghaus:  Grundzü^c  der  raychologie.  Bd.  1,  8,  590f. 

*  M.  V.  Frey  :  Leipziger  Abhandl.  S.  177 f.  Berichte,  SiU.  &  Aug.  VBSft. 
F.  Kznow:  Ardt,  ital.  de  BM.  28,  8.  4171 
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emptm(hin(;en  beschriLnkt,  wie  sie  durch  Reizung  isoliert  und 
nicht  isoliert  stehender,  sowie  durch  gleichzeitige  Reizung  mehrerer 
Tastpunkte  hervorgerufen  werden.  Dahei  interessierte  mich 
sowohl  die  Frage  nach  dem  Einfluls  der  Intensität  des 
Reizes  auf  die  ReaktionsiBeiten,  sowie  auch  die  andere,  wie 
sich  die  Einzelwerte  und  deren  Häufigkeit  zu  dem  Mittelwerte 
verhalten  mochten. 

I.  Yersuchsanordnung  und  Yersuchsbedingungen. 

Die  Versuchsanordnung  war  auf  zwei  Zimmer  verleih,  die 
aneinander  stofsen.  Von  diesen  diente  das  eine  als  £xperi- 
mentierzimmer,  das  andere  der  Beobachtung.  In  letzterem  be- 
fanden sich,  soweit  die  hier  besprochene  Versuchsanordnung  in 
Betracht  kommt,  nur  der  Reizapparat  und  der  Reaktionstaster. 
Als  Chronoskop  wurde  eine  von  Herrn  Rünne  in  Heidelberg 
bezogene  Hirrsche  Uhr  verwandt,  welche  gegenüber  den  mir 
sonst  bekannten  Instrumenten  dieser  Art  den  Vorteil  gewahrt, 
dafs  die  Glasglocke  dem  das  Uhrwerk  tragenden  Brette  aufge- 
schraubt ist  und  während  des  Aufziehens  nicht  abgenommen  zu 
werden  braucht  Aufserdexn  wir(i  das  Uhrwerk  von  drei  gufs- 
eisernen  Beinen  getragen,  so  dafs  das  Instrument  fest  un<l  sicher 
steht,  und  femer  ist  wohl  auch  der  Weg,  den  das  Gewicht  zu- 
rücklegen kann,  länger  als  gewöhnlich.  Das  Uhrwerk  selbst  ent- 
stammt der  Fabrik  von  Pbtxb,  Favaboes  die  Co.  in  NeuchäteL 
Die  Uhr  hat  sich  sehr  gut  bewährt  Ein  Umschlagen  des  Tons 
in  die  tiefere  Oktave,  wie  Wundt  an  manchen  neueren  Instru- 
menten beobachtete  \  wurde  bei  meinen  Versuchen  niemals  be- 
merkt. Kontrolliert  wurde  die  Uhr  durch  Wunuts  grofsen 
Kontrollhammer-,  den  mir  Herr  Zim.mkhmann  in  Leipzig 
geliefert  hat.  Dieses  Instrument  könnte  das  vollkommenste  seiner 
Art  sein.  Ich  halte  es  jedoch  für  meine  Pflicht,  hervorzuheben, 
dafs  es  hinsichtlich  der  technischen  Ausführung  Verbesserungen 
bedarl  Bei  wiederholter  Kontrolle  hat  mir  der  Apparat  aber 
vorzügliche  Dienste  geleistet  —  Die  Zwischenzeit  zwischen  Signal 
und  Reiz  wurde  durch  Metronomschläge  angezeigt  Als  günstigstes 
Intervall,  das  dann  bei  allen  Beobachtungen  konstant  inne  ge- 
halten wurde,  ergab  sich  für  meine  Versuche  ein  solches  von 


'  VV.  Wundt:  Grundzöge  etc.  ö.  Aufl.,  Bd.  3,  S.  391. 
*  Derselbe:  Ebenda  Ö.  396 f. 
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etwas  über  l'/o  Sek.  Dies  stimmt  mit  den  Ergebnissen  über- 
ein, zu  denen  DwEiiSHAUWERs  und  andere  gekommen  sind.'  Die 
Reizung  wunle  tlurch  Stroraschlufs  (Niedenlrücken  eines  Tasters) 
vom  Experimentierzimraer  aus  bewirkt.  Auf  gleiche  Weise  wurde 
von  hier  aus  das  Signal  gegeben.  Als  Reaktionstaster  tliente  mir 
der  von  Cattell  eingeführte,  den  ich  ebenfalls  von  Herrn 
Zimmermann  bezogen  habe.  —  An  dem  Uhrwerk  wurde  die  älter« 
Vorrichtung  benutzt,  bei  welcher  die  Zeiger  durch  den  Strom 
angehalten  werden.  Im  übrigen  entsprach  die  Anordnung  genau 
derjenigen,  welche  Wundt  als  die  zweckmäfsigste  angibt,  wes- 
wegen ich  mich  darauf  beschränke,  auf  dessen  Darstellung  zu 
verweisen.^  Den  Strom  lieferten  MeiDiNGEßsche  Kupferzink- 
elemente. 

Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  bereitete  die  Herstellung 
eines  Apparates,  der  es  erlaubte,  dafs  im  Momente  der  Belastung 
eines  Tastpunktes  durch  ein  Reizhaar  die  Nebenleitung  geräusch- 
los geschlossen  warfl.  Den  Apparat,  den  ich  mir  für  diesen 
Zweck  habe  anfertigen  lassen,  zeigt  die  nachstehende  Figur  1. 
Da  er  durch  elektromagnetische  Wirkung  in  Funktion  geseul 
wird,  so  habe  ich  ihn  als  Elektroästhesiometer  bezeichnet 


Auf  einem  1  cm  dicken,  12  cm  langen  und  8  cm  breiten 
Brettchen  1  stehen  die  2,5  cm  hohen  Elektromagnete  2  und  3. 
die  bei  Stromdurchgang  den  Hebelarm  4  herabziehen ,  welch 
letzterer  nach  der  Entmagnetisierung  infolge  dos  von  der  Feder  5 

G.  DwELSHAUwBRs:  Fhilos.  Stuil.  «,  S.  217 ff.  —  W.  Wlnut:  Zit.  Werk 

8.  434. 

«  Derselbe:  Ebenda  S.  388 ff. 


Fig.  1. 
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AuageÜbten  Zuges  in  seine  Anfangslage  zurückkehrt  Die  Span- 
mmg  dieser  Feder,  welche  hei  gleichbleibendem  Strome  sugleidi 
die  Qesehwindi^eit  bestimmt,  mit  der  der  Hebel  henbbfftllt,  vird 
ihrerseits  dnreh  die  Schraube  6  regnliert  In  das  freie,  hohle  Ende 
des  Hebelarms  4  wird  der  Stiel  der  Pinzette  7  eingeführt.  Bei 
starker  Reibung  mit  der  Innenfläche  des  Ilebelrohres  ist  tlerselbe 
um  seine  Achse  *! rehbar  und  ebenso  in  der  Längsrichtung  ver- 
schiebbar. Die  Pinzette  selbst  ist  zur  Aufnahme  des  zu  benutzen- 
den Reizhaares  (8)  bestimmt  Der  Hebelarm  4  trägt  aulserdem 
den  Alumininmsflrm  9,  dessen  freiem  £nde  ein  1  cm  langer 
Platinstift  10  angefügt  ist  Dieser  Alnminiumarm  mnfs  natürlieh 
allen  Bewegungen  des  Hebels  4  folgen.  Dem  vorderen  Ende  des 
Brettchens  1  ist  ein  ans  Messing  gefertigter,  zweimal  stumpf- 
winklich  gebogener  Fortsatz  aufgeschraubt,  dessen  vorderes, 
freies  Ende  die  Messingschraube  11  trägt.  Auf  der  oberen  freien 
Fläche  der  letzteren  ist  ein  aus  nichtleitender  Masse  gefertigtes 
zirka  1  cm  hohes  Quecksilbemftpfchen  12  so  befestigt,  dals 
zwischen  Quecksüber  und  Messing  metallischer  Kontakt  besteht 
Bei  einer  Dicke  von  0,3  cm  ist  dieser  Fortsatz  am  vorderen  Ende 
0,8  cm,  am  unteren  2,5  cm  breit  Die  Entfernung  des  Quedc- 
nlbemftpfchens  vom  vorderen  Ende  des  Brettchens  1  betragt 
schräg  gemessen  zirka  14  cm.  Das  Mittelstück  des  Fortsatzes 
besitzt  an  seinem  oberen  Ende  eine  längliche  Öffnung  13,  welche 
den  Stiel  der  Pinzette  frei  passieren  läfst  und  ihm  ebenso  für 
seine  Bewegungen  freien  Spielraum  gewährt  Die  Höhe,  aus 
welcher  der  Hebelarm  4  herabgezogen  werden  soll,  wird  durch 
die  Schraube  14  reguliert  Der  für  die  beiden  Elektromagnete 
bestimmte  Strom  tritt  bei  der  Kontaktschraube  15  ein  und  auf 
der  entsprechenden  Stelle  der  anderen,  in  der  Figur  nicht  sieht» 
baren  Seite  aus.  Der  Strom  der  Nebenleitung  tritt  bei  16  ein, 
geht  von  hier  längs  des  Messingstückes  zum  (Quecksilber,  von  hier 
(bei  herabgezogenem  Hebel)  durch  den  Piatinastift  zum  Alu- 
ruiniumarm  U,  durchläuft  diesen,  den  Kest  des  Hebelarms  4,  die 
abgewandte  Seite  der  Achse  und  deren  Trttger,  bis  er  bei  der 
Kontaktschraube  17  anlangt,  yon  wo  er  zum  Beaktionstastw 
veitergeleitet  wird.  Diese  Schraube  ist  in  der  Figur  nicht  sicht- 
W.  Ihre  Stelle  ist  durch  die  ZifEer  beseichnet  Der  Apparat 
besitzt  weiter  noch  einige  andere  Platinkontakte,  die  aber  bei 
^len  hier  beschriebenen  Versuchen  nicht  in  Betracht  koranieii. 
So  besteht  eine  solche  Kontaktstelle  zwischen  dem  freien  ii^nde 
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der  Schraube  14  und  der  oberen  Fläche  des  Hebels.  Ein  anderer 
Platinkontakt  kann  durch  <lie  kleine  Schraube  18  und  die 
darüber  sichtbare  Feder  hergestellt  werden.  Ebenso  besitzt  die 
5  cm  hohe  Säule  10  noch  eine  Kontaktschraube,  welche  in  der 
Figur  nicht  sichtbar  ist.  Um  das  Aufschlagen  des  Hebels  auf 
die  Elektromagnete  unhörbar  zu  machen,  wurde  zwischen  diesen 
und  dem  ersteren  ein  kleines  Kissen  geschoben,  das  aus  zwei 
dünnen  Kautschukblättem  hergestellt  war,  welche  sehr  wenig 
Watte  zwischen  sich  hielten.  Es  ist  vor  der  Aufnahme  heraus- 
genommen, um  die  Zeichnung  deutlicher  zu  raachen.  An  der 
unteren  Fläche  des  Hrettchens  1  befindet  sich  eine  Schrauben- 
vorrichtung 20,  welche  erlaubt,  den  Apparat  auf  ein  Stativ  zu 
montieren.  Bei  meinen  Versuchen  verwandte  ich  ein  Zhimkr- 
MANKsches  Universalstativ.  Dieses  Instrument  ist  mir  von  grorsem 
Nutzen  gewesen.  Da  es  nicht  nur  sanfte  Auf-  und  Abwärts- 
bewegungen, sondern  auch  grobe,  wie  feine  seitliche  Einstellungen 
zulftfst,  so  war  damit  die  Möglichkeit  eines  genauen  Treffens 
der  vorher  fixierten  Tastpunkte  durch  das  Reizhaar  gegeben. 

Experimentiert  wurde  auf  der  linken  KOrperhälfte.  Das 
Stativ  stand  daher  links  vom  Beobachter  und  zwar  auf  einem 
festen,  niedrigen  Tistlie.  Bei  den  auf  der  Hand  und  dem  Arm 
angestellten  Versuchen  ruhte  letzterer  frei  auf  einem  passend  zu- 
geri(!liteten  erhöhten  Kissen.  Ich  habe  absiclitlich  diesmal  keine 
Gipsform  angewandt,  um  den  Versuch  nicht  durch  weitere 
Emptindungen  zu  stören.  Das  Kissen  befand  sich  nicht  auf 
demselben  Tischchen,  welches  das  Stativ  trug,  sondern  auf  einem 
schmalen  Gestell  von  gleicher  Höhe,  das  seitwärts  von  dem 
ersteren  so  aufgestellt  war,  dafo  zwischen  beiden  ein  geringer 
Zwischenraum  blieb.  Es  geschah  dies,  um  keine  beim  Herab- 
ziehen des  Hebels  event  auftretenden  Erschütterungen  auf  den 
Arm  zu  übertragen.  Rechts  vom  Beobachter  war  einem  anderen 
Tischchen  von  entsprechender  Holie  der  Reaktionstaster  aufge- 
schraubt. Die  Versuchs])erson  befand  sich  somit  in  der  Mitte. 
Sie  safs  auf  einem  bequemen  Stuhle  von  passender  Höhe,  die 
Füfse  auf  einen  niedrigen  Schemel  gestützt.  Bei  Versuchen,  die 
an  anderen  Körperteilen  angestellt  wurden,  befand  sich  die  Ver 
Suchsperson  auf  einem  niedrigen,  verstellbaren  Fahrbett,  das  aih 
statt  des  Stuhles  eingeschoben  ward. 

Es  wurde  gesagt,  dafs  der  magnetisierende  Strom  vom  Ez- 
perimentierzimmer  aus  durch  Druck  auf  einen  Taster  gesdhlosseo 
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wird.  Macht  man  nun  die  Entfernung  des  Beizhaares  von  dem 
Tastpnnkte  absolut  gleich  der  der  Spitze  des  Piatinastiftes  von 

dem  Quecksilber,  so  ist  ersichtlich,  dafs  die  MebenleitUDg  in  dem 
Momente  der  Reizung  geschlossen  wir<l,  die  Zeiger  der  Uhr  also 
in  eben  diesem  Momente  in  Gang  gesetzt  werden  müssen.  Diese 
Distanz  betrug  bei  allen  Versuchen  niemals  über  0,5  mm.  Es 
wurde  hierbei  so  verfahren,  dafs  vor  dem  Beginn  einer  Versuchs- 
reihe der  Hebelarm  4  durch  die  Schraube  14  so  weit  herab- 
gelassen wurde,  daüs  der  Piatinastift  das  Quecksilber  eben  be- 
rührte. Bs  wurde  darauf  durch  den  Schraubengang  des  Stativs 
das  Ästhesiometer  soweit  herabgeführt,  dal's  auch  das  Reizliaar 
den  Tastpunkt  eben  berührte,  und  es  wurde  nun  die  Schraube  14 
soweit  rückwärts  gewunden,  bis  die  angegebene  Distanz  erreicht 
war.  Da  das  Haar  sich  bei  der  Reizung  sofort  und  sehr  schnell 
biegt,  so  kann  sich  der  Piatinastift  in  das  Quecksilber  einsenken, 
wodurch  der  Schlufis  der  Nebenleitung  bis  zur  vollzogenen  Reak- 
tion absolut  gesichert  bleibt  Die  Handhabung  dieses  Apparates 
machte,  um  die  Versuchsperson  völlig'  frei  zu  lassen,  aufser  dem 
Experimentator  einen  weiteren  Assistenten  nötig.  Dieser  hatte 
seine  Aufmerksamkeit  ausschliefslich  darauf  zu  richten,  dafs  der 
Punkt  in  der  vorgeschriebenen  Weise  getroffen  ward.  Das  Mifs- 
lingen  eines  Versuches  teilte  er  dem  Beobachter,  der  die  Augen 
während  der  ganzen  Versuchsreihe  geschlossen  hielt,  durch  ein 
einfaches  „No**  mit,  es  wurde  dann  von  letzterem  dem  Experi- 
mentator, der  das  Protokoll  führte,  durch  ein  verabredetes  akusti* 
sches  Signal  angezeigt.  Dieser  Assistent  hatte  oft  nicht  beide 
Hände  frei.  Während  die  rechte  Hand  am  Apparate  blieb,  unter- 
stützte er  bei  den  Versuchen  an  Arm  und  Hand  (his  Körper- 
glied leicht  mit  der  linken,  doch  ohne  dafs  eine  direkte  Be- 
rührung stattfand.  Durch  zusammengeschlossene  weiche  Tücher 
und  Watte  liefs  sich  dies  leicht  bewerkstelligen. 

Die  untersuchten  Punkte  wurden  mit  roter  Anilintinte  im 
Umkreis  von  1  mm  umrandet,  fixiert  wurde  die  Stelle  der  grdfirten 
Empfindlichkeit  des  Punktes.  Bcdm  Aufsuchen  und  Bestimmen 
wurde  die  Lupe  verwandt 

Die  Reizungen  vollzogen  sich  mit  übermaxinialen,  d.  h.  mit 
so  grofsen  Geschwindigkeiten,  dafs  sie  Momentaureizen  äqui- 
valent gesetzt  werden  konnten.' 

*  H.  V.  Fbit:  Leiptiger  Abhandiungen  3S,  8. 190. 
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Die  verwandten  Reizhaare  besafsen  Spann ungs werte  von 
1,0  —  2,0  —  3^  —  6,0  —  a,0  — 10,5  und  15  g  pro  Millimeter  Radius. 

AulBeidem  kam  bei  gleichseitiger  Reizung  mefarerer  Tast- 
ponkte  auf  der  Fingerbeere  nooh  ein  sehr  starker  Reiz  in  An- 
wendung, der  durch  ein  besonderes  kleines  Ästhesiometer  ermög- 
licht ward,  das  ich  mir  nach  dem  Prinzip  herstellte,  welches  die 
nachstehende  Figur  2  erkeinien  läfst. 


Fig.  2. 

An  dem  einen  Ende  eines  Hölzchens  m  von  der  Form  und 

Gröfse  desjenigen  der  Reizliaare  (Länge  8  cm)  ist  eine  Stahl- 
feder b  befestijjt,  deren  freies,  überstehendes  Ende  mittels  einer 
Sehraube  r  einen  leichten  kreisrunden  Plolzstift  d  senkrecht  zum 
Hölzchen  und  der  darauf  liegenden  Feder  h  aufnimmt.  Der  In- 
halt der  Reizfläche  des  Holzstiftes  betrug  rund  0,2  qmm.  Hölz- 
chen und  Feder  werden  von  einem  Schieber  e  umfafst,  durch 
welche  die  einwirkende  Kraft  nach  Belieben  variiert  werden  kann. 
Dieser  Apparat  wird  der  Pinzette  des  vorhin  beschriebenen 
Elektroästhesiometers  wie  ein  Reizhaar  eingefCIgt  Bringt  man 
den  Schieber  e  nahe  an  das  freie  Ende  des  Hölzchens  heran,  so 
kann  beim  Aufschlagen  des  Holzstiftes  auf  die  Haut  ein  starker 
Druck  auf  diese  ausgeübt  werden.  Da  sich  die  Stahlfeder  dabei 
iunner  noch  nach  aufwärts  biegt,  so  kann  sich  der  Platinastifi 
des  Aluininiumarms  hinreichend  in  das  Quecksilber  einsenken 
und  dadurch  die  Nebenleitung  bis  zur  vollzogenen  Keaktiond- 
bewegung  geschlossen  halten.  Die  Figur  2  zeigt  die  Stellung, 
welche  die  Feder  beim  Aufschlagen  des  Stiftes  auf  die  Haut  ein- 
nimmt, wenn  der  Schieber  nahe  an  das  hintere  £nde  des  Hölz- 
chens gerückt  ist  Die  auf  diese  Weise  erzeugte  ReizgrOise  ging 
bis  nahe  an  die  Schmerzgrenze  heran.  In  den  nachfolgenden  TabsUea 
ist  diese  ReizgrOfse  als  „stärkster  Reiz^  bezeichnet  worden. 

Oben  ist  bemerkt  worden,  dafs  meine  beiden  Arbeitszimmer 
aneinanderstoisen.   Sie  sind  aufserdem  durch  eine  Tür  mittiu- 
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ander  verbunden.  Die  Folge  hierron  war,  dafe  man  eowohl  die 
Schkige  des  Metronoms  als  ancb  den  Ton  der  Uhr  im  Beob- 

achtungszimmer  hörte.  Die  Metronomschläge  konnten  dadurch 
unhörbar  gemacht  werden,  dafs  das  Instrument  auf  eine  schlecht 
leitende  Unterlage  und  zugleich  unter  eine  Glasglocke  gestellt 
ward,  deren  Rand  eingefettet  war.  Um  aber  den  Ton  der  Uhr 
für  den  Beobachter  zum  Verschwinden  zu  bringen,  blieb  kein 
anderes  Mittel  übrig,  als  die  Gehdrgfinge  zu  verscblieliMn.  An- 
&ngs  habe  ich  hierzu  kleine  Glaskugeln  und  Glasstöpsel  ver^ 
wandt,  später  passend  zugeschnittene  KorkstöpseL  Auf  die  gleiche 
Weise  konnte  auch  das  von  der  Strafse  kommende  Geräusch  un- 
schädlich gemacht  werden.    Das  Signal  blieb  hierbei  erkennbar. 

Die  \'ersue}ie  wurden  anfangs  in  Reihen  von  10  Einzel- 
bestimmuugen  ausgeführt  Später  habe  ich  aber  oft  auch  da- 
neben 1 5  Einzelversnche  anstellen  können.  Bei  den  ersten  Reihen, 
d.  h.  bei  d«ien,  die  nach  langen  Vorübungen  endlich  benutet 
wurden,  wurden  die  ersten  beiden  Werte  gestrichen,  sonst  nur 
diejenigen,  welche  vom  Beobachter  hierfür  signalisiert  wurden. 
Während  der  letzten  Arbeitswochen  ist  auch  ersteres  nicht  mehr 
nötig  gewesen.  Wenn  am  Ende  einer  Sitzung  wegen  Ermüdung 
tier  Versuchsperson  die  Werte  gröisere  ünregelmäfsigkeiten  als 
gewöhnlich  zeigten,  oder  wo  dies  sonst  durch  den  Zustand  der 
Versuchsperson  yerursacht  ward,  sind  vielmehr  die  ganzen  Reiben 
gestrichen  worden.  Die  Einzelversnche  folgten  möglichst  schnell 
aufeinander.  Zwischen  den  einzelnen  Reihen  wurden  Iftngere 
Pausen  eingeschoben.  Die  Arbeitsstunden  fielen  an  den  Vor- 
mittagen  zwischen  10  und  12  Uhr,  an  den  Nachmittagen  zwischen 
3  und  5  Ulir.  Selten  währte  eine  8itzung  länger  als  eine  Stunde. 
Wo  dies  in  Fällen,  in  denen  die  Versuchsperson  sich  besonders 
frisch  fühlte,  dennoch  zuweilen  einmal  geschah,  wurde  die  Ruhepause 
nach  der  ersten  Arbeitsstunde  l&ngerausgedelmt,  während  welcher 
^eit  sich  der  fieobachter  bequem  sitzend  oder  liegend  erholte. 
Wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird,  bin  ich  bei  den  Haupt- 
▼ersuchen  selber  Reagent  gewesen.  Das  Ebengesagte  bezieht 
sich  somit  auf  mich.  Die  übrigen  Teilnehmer  haben  gewöhn- 
lich nur  eine  halbe  Stunde  lang  reagiert.  Die  besonderen  Ergeb- 
nisse, welche  in  dieser  Arbeit  berücksichtigt  sind,  sind  aus  \"er- 
suchen  hervorgegangen,  die  von  Ende  Februar  bis  Anfang  Ok- 
tober d.  J.  ausgeführt  wurden.  Während  dieser  ganzen  Zeit 
habe  ich  meine  Lebensweise  nicht  verändert.    Wie  ich  immer 
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ziemlich  um  dieselbe  Stunde  aufstand  und  zu  Bette  ging,  habe 
ich  auch  meine  Mahlzeiten  während  dieser  ganzen  Zeit  regel- 
xnä&ig  um  dieselben  Tagesstunden  eingenommen.  Da  ich  yiel 
am  Abend  arbeite,  so  sind  aus  eben  diesem  Qronde  die  ersten 
Morgenstunden  zur  Beobachtung  nicht  benutzt  worden.  Ich  füge 
weiter  hinzu,  dafs  ich  ein  ziemlich  starker  Raucher  bin  und 
auch  diese  Gewohnheit  während  der  angegebenen  Zeit  nicht  ein- 
geschränkt habe.  Die  Temperatur  des  Beobachtungsziramers  be- 
trug niemals  weniger  als  18  "T,  sie  stieg  während  der  wärmeren 
Jahreszeit  an,  doch  konnte  das  Zimmer  durch  doppelten  Laden- 
verschlufs  am  Tage  und  durch  Ö£fnen  der  Fenster  in  der  Naclu 
relativ  kühl  gehalten  werden,  so  dafs  die  Temperatur  während 
der  Beobachtungen  auch  in  der  heißesten  Zeit  23 "  C  nicht  übe^ 
schritten  haben  dflrfte.  Zu  Hilfe  kam  mir  dabei  der  Umstand, 
dafs  eine  übermäfsige  Hitze  während  des  letzten  Sommers  bei 
uns  nicht  geherrscht  hat  Ich  bemerke  weiter  noch,  dab  die 
Anfänge  dieser  Arbeit  weit  zurückliegen,  aus  äufseren  tJrsaefaen 
aber  oft  unterbrochen  werden  mufsten.  Einer  dieser  Ursachen 
war  die,  dafs  meine  Versuchspersonen  mir  nicht  die  zum  Ab- 
schlufs  nötige  Zeit  schenken  konnten,  sei  es,  dafs  sie  vorher 
Turin  verlassen  mufsten  oder  durch  andere  Pflichten  an  der 
regelmäfsigen  Fortsetzung  der  Übungen  verhindert  waren.  Eben 
deswegen  habe  ich  mich  schUeÜBlich  genötigt  gesehen,  als  Haupt- 
reagent  allein  zu  funktionieren. 

II.  Ergebnisse. 

1.  Allgemeine  Ergebnisse. 

Vor  einiger  Zeit  hat  Cattell  ^  behauptet,  dafs  die  Laxgk- 
sche  Entdeckung  des  Unterschieds  in  den  Zeiten  bei  muskulärer 
und  sensorieller  Reaktion  keine  allgemeine  Gültigkeit  habe.  £r 
fafst  am  Schlüsse  seiner  kurzen  Mitteilung  seine  Anschauung 
folgendermafsen  zusammen:  „Bei  Keagierenden,  deren  Reaktionen 
kurz  und  regelmäTsig  erfolgen,  scheint  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit keinen  Unterschied  hervorzubringen.  Bei  Reagieren- 
den, deren  Reaktionen  Iftnger  und  weniger  regelm&Csig  sind, 
kann  die  Zeitdauer  verlängert  werden,  entweder  wenn  sie  aus* 
schliefslich  auf  die  Bewegung  achten,  wie  in  D.8  Falle,  oder  wenn 

*  J.  McKbbb  Cattell:  PhUos.  Stud.  8»  S.403t  1893. 
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sie  ausschliefslich  auf  den  Sinneseindruck  achten  wie  in  Langes 
Falle/  ^  D.  ist  Professor  Dollet,  einer  von  Cattblls  drei  Rea- 
genten.  Die  beiden  anderen  Versuchspersonen  waren  OattbiiL 
selber  und  Fraxi  Oattbll. 

Oattells  Mitteilung  hat  bei  ihrem  Erscheinen  einen  ge- 
wissen Eiiulriick  au£  mich  gemacht,  durc-h  Beobachtungen  aber 
habe  ich  mich  davon  überzeugt,  dafs  seine  Behauptungen  falsch 
sind.  Ich  habe  so  nicht  nur  die  Allgenieingültigkeit  der  Lange- 
s(  lien  Entdeckung  bestätigen  können,  sondern  fand  weiter,  dafs 
der  Einfiuls,  den  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
Reaktionszeiten  ausübt,  auch  in  einer  Reaktionsform  zum  Aus- 
druck kommt,  die  ich  als  indifferente  Reaktion  bezeichne, 
leb  habe  sie  so  benannt,  weil  sieh  die  Aufmerksamkeit  in  diesem 
Falle  sowohl  dem  Eindruck,  als  auch  der  Bewegung  gegenüber 
indifferent  verhält.  Bei  dieser  Reaktionsforin  suche  icli  die  Auf- 
merksamkeit (iiiiiiK  r  l)ei  geschlossenen  Augen  arbeitend)  mit 
höchster  Spannung  auf  eine  Empündung  zu  richten,  die  ich 
dadurch  erzeuge,  dafs  ich  die  Zungenspitze  leicht  gegen  die 
obere  Zahnreihe  presse. 

Cattell  arbeitete  mit  Schallreizen  und  elektrischen  Haut- 
reizen. Er  fand  an  sich  selber  aus  je  100  Einzelversuchen 
folgende  Werte: 

MoskolAre  Reaktion  Sensorielle  Reaktion 

Arithmet  Mittel  Mittl.  Var.        Arithmet.  Mittel  Mittl.  Var. 

8ehallreiz  106,9  6,9  106,4  6,9 

Elektrischer  Beiz    142,7  10,1  142,8  8,i 

Es  ergaben  sich  bei  Frau  Cattell,  die  nichts  yon  Lakoes 

Versuchen  wufste,  nach  20  der  Übung  wegen  angestellten  Beob« 
achtungen  aus  je  50  Einzelversuchon  die  lolgeuden: 

Muskuläre  Reaktion  Sensorielle  Reaktion 

Aritlinu't.  Mittel    Mittl.  Var.         Arithmet.  Mittel   Mittl.  Var. 
ScballreU  10ö,6  16,4  108,8  11,2 

Zwei  Jahre  später  erhielt  Cattell  an  derselben  Versuchs- 
person, der  nun  die  Resultate  der  früheren  Versuche  bekannt 
waren,  folgende  Resultate: 


»  J.  McKeen  Cattell:  Zitierte  Arbeit,  S.  406. 
Zeiiftclmft  flü:  Psychologie  35. 
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AiithiiMt  Mittel  MütLVar.        Arittnet  Mittel  MittLV«. 

fthellrei«  105>  IM  7>7 

Elektrischer  Reis   119,0  9,4  Itlji  10^1 

An  Professor  Dollst  fbnd  Cattell: 

Mu.skulare  Reaktion  Sensorielle  Reaktion 

Arithmet.  Mittel   Mittl.  Var.         Aritlnnet.  Mittel    Mittl.  V»r. 
£lektriecber  Keift  2öi,4  mfi  31^' 

Das  sind  die  Ergebnisse,  aus  denen  Cattell  seine  Folgerungen 
zieht.  Er  fiigt  seinen  eigenen  Beobachtungen  hinzu,  dafs  die  ein- 
zelnen Reaktionen,  wie  auch  (he  Reihen  (je  10  Einzel  versuche,  aie 
mittlere  Variation  der  Reihen  habe  ich  nicht  mit  zitiert)  bei  den 
sensoriellen  Reaktionen  regelmäfsiger  waren,  als  bei  den  muska- 
Iftren  und  bemerkt  weiter,  dafs  Prof.  D.  die  sensoriellen  Reaktionen 
selbst  kürzer  und  leichter  empfand,  als  die  musknlttren. 

Bald  nachdem  ich  (vor  ca.  vier  Jahren)  anfing,  mich  ein- 
gehender mit  Reaktionsversachen  zn  beschäftigen,  bat  ich  eine 
Anzahl  meiner  Freunde,  einige  Reaktionen  auszufOhren.  Ich 
wählte  hierzu  Personen,  die  niemals  reagiert  hatten  und  nichts 
von  der  LAXOEschen  Entdeckung  wulsten.  Sie  wurden  tinfach 
angewiesen  zu  reagieren,  nachdem  ich  ihnen  die  auszuführende 
Bewegung  gezeigt  hatte.  Icli  benutzte  liierzu  taktile  Reize,  wie 
durch  den  Schallhammer  erzeugte  akustische.'**  Beide  Reiz- 
qualitäten waren  von  der  höchsterreicbbaren  Intensität  Die 
Tasteindrücke  wurden  auf  der  Beere  des  linken  Mittelfingen 
durch  Reizhaare  hervorgerufen.  Hierbei  ergaben  sich  nun 
zunftchst  die  allbekannten  persönlichen  Untersdiiede.*  Aber 
daneben  konnte  ich  weiter  beobachten,  dafs  die  Reaktionen  der 
einzelnen  Beobachter  insofern  charakteristisdie  Unterschiede 
zeigten,  als  die  Werte  sich  bei  einigen  mehr  denen  der  muskulären 
Reaktion  näherten,  während  sie  bei  anderen  mehr  denen  zu- 
strebten, die  die  sensorielle  Reaktion  ergibt.  Diese  Tatsache  üt 
ebenfalls  schon  von  Laku^:^  erkannt  und  unlängst  auch  wieder 

1  Cavtbll:  Zit  Arbeit  8. 405—406. 

*  Die  mat  «kostiBchem  Gebiete  engeetenten  Beobecktangen  werte  in 

der  Folge  hier  nicht  weiter  berflckeichtigt,  lOBdern  in 
•piter  veröffentlicht  werden. 

»  Vgl.  a  Exmkb:  Pflütjrrs  Archiv  7,  8.  60Bff. 

«  L.  Laxgs:  Phüos.  Sind,  A,  S.  40& 
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T<m  Albchsixff^  bestätigt  worden.  Doch  war  bei  meinen  Ver- 
suchen  die  Annäherung  an  die  mnsknläre  Reaktion  anffaDender 
als  die  an  die  sensonelle.  Als  ich  später  diese  Versnche  an 
einigen  anderen  Personen,  die  von  sensoriellem  nnd  mnsknlärem 

Realeren  gleichfalls  nicht«  wnfsten,  ebenfalls  mit  stärkeren 
iikustisclien  und  taktilen  Reizen  in  der  gleichen  Weise  wieder- 
holte, erkannte  ich,  dafs  man  in  bezug  auf  die  natürlichen 
Reaktionen ,  nicht  zwei,  sondern  drei  Typen  zu  unter- 
scheiden habe.  Neben  sensoriell  und  muskulär  angelegten 
Personen  gibt  es  zweifellos  eine  dritte  Grappe  von  solchen, 
bei  denen  sich  nach  den  ersten  Vorübungen  ebenfalls  wohl 
die  Tendens  ausbildet,  schnell  zu  reagieren,  aber  die  dabei 
doeh  xugleieh  bestrebt  bleiben,  auch  den  Eindroek  möglichst 
sclmen  zu  erfassen.  Nun  bildet  sich  freilich  bei  Personen,  deren 
Aufmerksamkeit  nicht,  wie  dies  beim  beabsichtigten  sensoriellen 
und  muskulären  Reagieren  geschieht,  in  eine  bestimmte  Richtung 
i^elenkt  wird,  in  der  Regel  überhaupt  leicht  die  Meinung  aus, 
die  Aufgabe  des  Reagenten  bestehe  darin,  schnell  zu  reagieren 
und  es  ist  ferner  begreifHcb,  dafs  ein  solches  Bestreben,  einmal  ent- 
standen, durch  stärkere  Reize  eher  gefördert  als  zurückgehalten 
wird,  aber  das  charakteristische  für  diesen  Typus  besteht  eben 
d«rin,  dafe  die  betreffenden  Personen  gleichzeitig  von  dem 
Erwarten  des  Eindrucks  beherrscht  bleiben.  Infolgedessen 
nehmen  ihre  Reaktionen  vielmehr  einen  Charakter  an,  den  man 
wohl  zutreffend  als  einen  gemischten  bezeichnen  kann«  Es 
ist  dies  ein  Ausdruck,  den  Wukdt  eingefflhrt  und  auf  Reak- 
tionen angewandt  hat,  die  vor  der  LAXoEschen  Entdeckung 
ausgeführt  wurden.-  Hier  erhält  derselbe  natürlich  eine  etwas 
andere  Bedeutung. 

Näher  konnte  ich  diese  Verhältnisse  an  vier  Personen  unter- 
suchen, die  mir  etwas  mehr  Zeit  zur  Verfügung  stellen  konnten. 
Von  diesen  gehörten  zw«i  dem  gemischten  und  eine  dem  mus- 
kalfiren  Typus  an,  w&hrend  die  vierte  die  sensorielle  Anlage  er- 
kennen lielb. 

Die  dem  sensoriellen  Typus  angehörende  Versuchsperson 

hatte  vor  vielen  Jahren  einmal  unter  anderer  Leitung  Reaktionen 


»  N.  Alechsikff:  Philos.  Stud.  lö,  S.  18. 

«  W.  Wdüdt;  Grundz.  etc.  4.  Aufl.,  Bd.  II,  b.  313. 
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auf  Lichteilulrücke  ausgeführt,  die  übrigen  Tersonen  hatten  nie 
zuvor  reagiert.  Keiner  dieser  vier  Reagenten  wufste  etwas  von  dem 
Unterschiede  zwischen  sensoriellem  und  muskulärem  Reagieren. 

Wir  begannen  wiederum  mit  starken  Reizen.  Hierbei  zeigte 
sich  nun,  dafs  die  muskulär  beanlagte  Versuchsperson,  nachdem 
sie  sich  einigermafsen  an  die  Versuche  gewöhnt  hatte,  von  selber 
anfing,  sich  mehr  und  mehr  auf  die  muskuläre  Reaktion  ein- 
zuüben,  so  dals  sie  bald  ohne  fremdes  Zutun  in  extrem  muskulärer 
Weise  reagierte.  Zugleich  traten  bei  ihr  die  charakteristischen 
Erscheinungen  auf,  die  man  als  Fehlreaktionen  und  vorzeitige 
Reaktionen  bezeichnet  hat,  und  aufserdem  zeigte  die  initiiere 
Variation  durchaus  den  symptomatischen  ('harakter  dieser 
Reaktionsform.  Ebenso  zeigten  die  beiden  dem  gemischten  Typus 
angehörenden  Personen  die  charakteristischen  Merkmale,  die  ich 
oben  beschrieben  habe.  Fehlreaktionen  blieben  bei  ihnen  nidit 
aus,  aber  sie  waren  seltener.  Ihre  Mittelwerte  wie  die  mittleren 
Variationen  hielten  die  Mitte  zwischen  sensorieller  und  muskulärer 
Beaktion,  auTserdem  waren  die  Mittelwerte  bei  beiden  die  gleichen. 
Diese  Gleichheit  der  Werte  ist  hier,  wie  bei  den  weiter  unten 
besprochenen  Versuchen  natürlich  als  eine  Zufälligkeit  anzusehen. 
Wie  eine  völlig  gleichmäfsige  Verteilung  der  Aufmerksanikeii 
auf  den  Eindruck  und  die  auszuführende  Bewegung  überhaujtt 
nicht  möglich  ist^,  so  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dafs  ver- 
schiedene Personen  eines  und  desselben  Typus  beiden  Mouienten 
immer  dasselbe  Mafs  ihrer  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zn 
verschiedenen  Zeiten  würden  diese  Werte  daher  gewifs  mehr 
als  die  der  Personen  vom  muskulären  und  sensoriellen  Tyym 
voneinander  differieren.  Ich  fäge  dem  Vorstehenden  noch  hinzu, 
dafs  eine  dieser  beiden  Personen  vom  gemischten  Typus  (meine 
Frau),  worauf  weiter  imten  etwas  näher  eingegangen  werden 
wird,  während  des  Reagierens  visuelle  Bilder  hatte. 

Die  sensoriell  beanlagte  Versuchsperson  liefs  bei  dieseu 
starken  Reizen  nur  die  Tendenz  zu  dieser  Reaktionsform 
erkennen.  Nach  ihren  Erlebnissen  befragt,  sagte  sie  aus,  daf? 
sie  sich  stets  auf  den  zu  erwartenden  Eindruck  konzentriert  und 
dabei  ebenfalls  immer  ein  ziemlich  lebhaftes  visuelles  Bild  vom 
Reizapparate  und  der  Applikationsstelle  gehabt  habe,  nur  habe 
sie  die  Reaktion  nicht  verzOgem  wollen.   Was  diesen  letsten 

*  W.  Wvm:  Grandsage  etc.  4.  Aufl.,  Bd.  II,  6. 315. 
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Punkt  betrifft,  so  braucht  hierüber  nach  dem  oben  Ausgeführten 
nichts  Weiteres  gesagt  zu  werden.  Es  ist  damit  hinreichend  er^ 
klftrt,  warum  der  Mittelwert  nicht  die  Höhe  desjenigen  der  Yollen 
sensoriellen  Reaktion  erreichen  konnte.  Fehlreaktionen  traten 
bei  ihr  zu  Anfang,  aber  äu  Ts  erst  selten  auf,  nach  der  ersten 
Gewöhnung  an  die  Versuche  eigentlich  nicht  mehr.  Der  Untcrsf  lncd 
/.wischen  diesem  Typus  und  dem  vorher  besprochenen  gemischten 
ist  aber  trotzdem  noch  evident.  Während  die  zum  letzteren 
gehörenden  Personen  gleichzeitig  von  beiden  Faktoren  beherrscht 
werden  f  besteht  das  Charakteristische  des  sensoriellen  l^pus 
darin,  dafe  die  Konzentration  auf  den  Eindruck  von  vornherein 
das  bevorzugte  Moment  ist,  dem  sich  dann  erst  sekundär  der 
Wunsch  hinzugesellt,  keine  Verzögerung  in  der  Reaktion  ein- 
treten zu  lassen.  Dem  entspricht  es,  dafs  Mittelwert  und  mittlere 
Reaktion  im  letzteren  Falle  höher  bleiben,  als  im  ersteren. 

Mit  ganz  aufserordenthcher  Deutlichkeit  traten  die  charak- 
teristischen Merkmale  dieser  drei  Typen  hervor,  als  ich  den 
Reiz  abschwächte  und  statt  eines  starken  einen  solchen  von 
mittlerer  Intensität  anwandte.  Als  taktilen  Reiz  wählte 
ich  ein  Reizhaar  von  6  g/mm  Spannungswert  Es  ist  dies  eine 
ReizgrOfse,  welche  auch  die  extrem  muskuläre  «Reaktion  durch- 
aus gut  und  ohne  jede  Schwierigkeit  zuläfst. 

Während  die  Versuchsperson  von  sensorieller  Anlage  bei 
dem  starken  Reize  infolge  des  liervorgehobenen  Umstandes  nur 
eine  Tendenz  zum  sensoriellen  Reagieren  hatte  erkennen  lassen, 
ergaben  ihre  Reaktionen  nim  einen  Mittelwert,  der  zwar  nicht 
völlig  an  den  heranreichte,  den  ich  selbst  bei  extrem  sensorieller 
Reaktion  und  bei  maximaler  Übung  erzielte,  der  aber  auch  nicht 
weit  davon  entfernt  blieb.  Dieses  Zurückbleiben  erklärt  sich 
eben  wiederum  aus  dem  Bestreben,  die  Reaktion  nicht  zu  ver- 
zögern ;  man  darf  hierbei  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dafs  es 
sich  um  Personen  handelt,  denen  die  Tatsachen  der  verschiedenen 
Reaktionsformen  nicht  bekannt  waren. 

In  ebenso  überraschender  Weise  prägte  sich  der  Typus  der 
muskulär  reagierenden  Versuchsperson  aus.  Während  die  Ab- 
schwftchung  des  Reizes  bei  allen  anderen  Personen  ein  An- 
wachsen der  Mittelwerte  nach  sich  zog,  war  hier  das  Gegenteil 
der  Fall.  Der  schwächere  Reiz  verursachte  eine,  wenn  auch 
nicht  sehr  beträchtliche,  so  doch  deutlich  ausgesprochene  Ver- 
minderung des  Mittelwertes.   Als  ich  sie  nach  Beendigung  der 
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Versuchsreihen  ersuchte,  mir  ihre  Erlebnisse  mitzuteilen,  erfuhr 
ich,  dafs  sie  sich  der  Verminderung  der  Reizintensität  von  An- 
fang an  bewufst  geworden  sei,  dafs  sie  abar  mit  Anstrengung 
des  Willens  dem  schwächeren  Keiae  entgcgeninarbeiten  g»> 
sucht  habe. 

£b  wai  nun  fOr  mich  sehr  instruktiv,  za  sehen,  dab,  wie 
jioh  diese  beiden  Varsuehspenonen  bei  Abechwftohiing  der  Beia- 
fprOlse  im  Sinne  ihrer  Anlage  typisch  weiter  entwickelten,  so 
«Qch  bei  den  beiden  andere  der  gemischte  Charakter  ihrer 

Reaktionen  bewahrt  blieb.  Die  geringere  Keizmteu?ität  ver- 
ursachte wohl  ein  Anwachsen  «1er  Mittelwerte,  aber  diese  standen 
wiederum  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen.  Der  Mittel- 
wert war  aufserdem  wieder  bei  beiden  Personen  der  gleiche. 

Hierauf  wurde  die  Keizgrdise  soweit  herabgesetzt,  dafs  die 
muskuläre  Reaktion  eraohwert  ward.  Als  taktiler  Reiz  diente 
nun  ein  Spannungswert  von  2  g/mm.  Auf  diesen  Reis  hat  nur 
eine  der  beiden  Personen  von  gemiaohtem  T^us  reagiort  Aooh 
bei  diesen  Versuchen  aeigte  sich  im  allgemeinen  wiederum  das- 
selbe Bild,  obwohl  die  Absohwäohung  des  Reises  ihren  Einflnfs 
in  dem  zu  erwartenden  Sinne  geltend  machte.  Bei  der  sensoriell 
veranlagten  Versuchsperson,  die  nun  durch  den  Gedanken  aii 
die  Fingerbewegung  nicht  mehr  gestört  ward,  sondern  sich  gani 
der  Erwartung  des  Eindrucks  zuwenden  mufste,  ergab  sich  ein 
Mittelwert,  der  meinen  eigenen  überschritt.  Die  muskulär 
reagierende  suchte  wiederum  mit  höchster  Willensanstrengung 
den  veränderten  Versucbsbedingungen  entgegenzuwirken,  aber 
sie  erreichte  nicht  mehr  die  früher  erhaltenen  Werte,  da  sie 
notgeswungen  einen  Teil  ihrer  Aufmerimmkeit  auch  dem  Ein- 
druck suwenden  mulste.  Die  von  gemischtem  Reaktionaoharakter 
erxielte  einen  Mittelwert,  der  immer  noch  in  der  Mitte  swischen 
beiden  Extremen  lag,  obwohl  auch  dieser  aus  eben  dem  gleichen 
Grunde  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erfahren  hatte. 

Diese  Erfahrungen  scheinen  zu  lehren,  dafs  die 
einzelnen  Personen  den  Reaktions versuchen  schon 
von  vornherein  eine  bestimmte  Anlage  entgegen- 
bringen, welche  sie,  wennsiesich  selbst  überlassen 
bleiben,  bei  fortgesetster  Übung  awingt,  sioh  in  der 
Richtung  eines  gans  bestimmten  Typus  auszubilden. 
In  dieser  natürlichen  Beanlagung  werden  wir  einen 
wesentlichen  Teil  der  Ursachen  su  erblicken  haben. 
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durch  welche  die  pereöBlichen  Untereehied«  be- 
wirkt werden. 

Freüidi  kOnaeii  sie  hienatt  im  ««■rinan  nieht  enahOpit 
Min.  GsBc  Abgesehen  von  AufseiMi  Bedangungen,  denen  ijesenOber 
eich  die  VenachsperBonen  Tieiieicbi  auch  noch  wieder  verBefaiedeo 
^verhalten  kennen,  ebges^ien  auch  von  grofsen  Altersdifferenzen, 
wird  man  noch  an  andere  teils  auf  I*>erbuiig  teils  auf  Erwerbung 
beruhende  anatoiniseh-physiologische  Verschiedenheiten  bei  den 
einzelnen  zu  denken  haben.  So  wird  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen der  eine  die  Fingerbewegung  immer  noch  ein  wenig 
flchneUer  und  r^gelmäfsiger  voUführen  können,  als  der  andeoe. 
Ein  eingehendem  Studium  dieser  Verhältnisae  wfirde  wohl 
eieher  dasa  fühien,  inneriialb  der  <>inaelnen  Typen  noch  Unter- 
abtoihmgen  su  untenoheiden.  Der  Typm  wivd  «ieb  in  «uiem 
Falle  auflgesprodbeoer  zeigen  als  im  anderen.  Aber  im  all- 
gemeinen dürfte  man  ^ielleicbt  aoit  diesen  dvei  fiaupttypen 
auskommen.  Nicht  zu  übersehen  dürften  ferner  bei  der  Ans- 
wall]  der  Versuchspersonen  und  der  Beurteilung  ihrer  Ergebnisse 
gewisse,  ans  Pathologische  herangrenzende  körperliche  Zustände 
sein,  die  dem  ersten  Anblick  und  überhaupt,  wenn  keine  näJiere 
Prüfung  vorgenommen  wird,  verborgen  bleiben  können.  So  habe 
ich  bei  intelligenten  und  wiesen  schaftlich  geschulten,  aber  zur 
Neurasthenie  neigenden  Pemonen  beobachtet,  dafs,  wie  ihreEeflexe, 
00  amsh  ihre  fieaktionsbew^gungea  aoieerordentlioh  schnell  und 
sieher  waren.  Verbindet  sich  dieser  Zustand  a.  B.  mit  der  mns- 
knlftren  Aiilage,  eo  wird  man  es  mit  einem  sehr  ausge^>rGehen 
mufiknlAren  Typus  an  tnn  haben.  In  ähnlicher  Weise  werden  anch 
andere  Zu^nde  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Reaktions werte  sein. 
Diese  Verhältnisse  weiter  zu  verfolgen  und  zu  klären,  fällt  aber 
der  Psychopathologie  zu. 

St  hhofslich  sei  noch  auf  <lie  visuellen  Bilder  eingegangen,  die 
zwei  der  V  ersuchspersonen  beim  üeagiereo  hatten,  und  die  wir 
oben  nur  angedeutet  haben.  Bemerkt  sei  nodh,  da&  es  eich 
hier  nicht  um  lüachbiider  handelte,  scmdem  um  jene  aential 
«Btetehenden  Vorgänge,  welche  Oajütov  eingehend  studiert  und 
anafflhriieh  beschrieben  hat  Die  beiden  Versuefaspersonen  teüten 
mir  mit,  dab  sie  von  aUen  Gegeflutiaden,  die  sie  nennen  hOrten 
oder  an  die  sie  dftchtmi,  sofort  ein  yisuelles  Bild  Tor  eich  hftfeien. 
Die  Bilder  waren  bei  der  sensoriell  reagierenden  Versuchsperson, 
Prof.  Sac£ki>otti,  lebhafter  als  bei  der  anderen,  meiner  Frau. 
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Diese  Fähigkeit  zu  visualisieren  öder  deren  verschiedene 
Grade  haben  weder  mit  der  typischen  Anlage  an  sich,  noch 
sonst  mit  der  Ausbildong  zum  Reagieren  etwas  Wesentliches  sa 
ton.  Man  kann  darin  höchstens  insofern  ein  unterstütsendes 
Moment  erblicken«  als  die  durch  die  Anlage  bedingte  oder  durch 
den  Willen  erzeugte  Richtung  der  Aufmerksamkeit  durch  das 
sekundär  hinzutretende  visuelle  Bild  besser  festgehalten  werden 
und  so  die  Regeluuirsigkeit  der  einzelnen  Reaktionen  eine  Förderung 
erhalten  kann.  Man  kann  vielleicht  auch  zAigeben,  dafs  Personen, 
welche  diese  Fähigkeit  besitzen,  leichter  nach  der  einen  oder 
nach  der  anderen  Richtung  hin  eingeübt  werden  können,  aber 
an  sich  ist  sie  ein  von  diesen  Vorgängen  selbst  unabhängiger 
Faktor.  DaTs  sie  imterstützend  mitwirken  kann,  scheint  mir  aus 
einer  Beobachtung  hervorzugehen,  die  ich  an  meiner  Frau  machte, 
die  dem  gemischten  Typus  angehört  Während  diese  in  einer 
Sitzung  auf  einen  Tastreiz  reagierte  und  ich  selber  das  Protokoll 
führte,  bemerkte  ich,  dafs  die  einzelnen  Reihen  ziemlich  regel- 
mäfsige  Schwankungen  zeigten.  Während  ich  z.  B.  in  einer 
Reihe  Werte  wie  147,  110,  104,  144,  124,  149,  132,  141,  158,  143 
erhielt,  ergab  eine  andere  die  folgenden:  105,  102,  161,  172.  1^*2, 
187,  171,  187,  159,  181.  Die  Durchschnittswerte  dieser  Reihen 
(135,2  und  172,7a)  zeigen  immerhin  eine  Differenz  von  37,5cf, 
Als  diese  Versuchsperson  mu*  in  einer  Pause  ihre  Elrlebniase 
mitteilte,  erfuhr  ich,  dafs  sie  während  der  einen  Reihe  das 
Ästhesiometer,  während  einer  anderen  den  Taster  im  Tiaiielleii 
Bilde  gesehen  habe.  Die  Schwankungen  an  sich  erklären  mxik 
aus  dem,  was  oben  als  das  Charakteristische  des  gemischten 
T\'pus  bezeichnet  wurde.  In  dem  Bestreben,  schnell  zu  reagieren 
und  doch  gleichzeitig  den  Eindruck  zu  erfassen,  schwankte  die 
Aufmerksamkeit  das  eine  Mal  etwas  mehr  nach  der  einen,  das 
andere  Mal  etwas  mehr  nach  der  anderen  Richtung  hin.  Dem- 
zufolge sieht  man  die  Einzelwerte  im  einen  Falle  durchweg 
kürzer  als  im  anderen.  Dabei  aber  zeigt  sich  in  ihrer  Reihen- 
folge eine  gewisse  RegelmäTsigkeit,  und  eben  hier  dürfte  es  nidit 
ausgeschlossen  sein,  dafo  die  Visualisation  unterstützend  eingrüf, 
indem  sie  die  Aufmerksamkeit  in  der  einmal  eingeschlagenen 
Richtung  eine  Zeitlang  festhielt  Übrigens  waren  diese  Schwan- 
kungen nicht  immer  so  regelmäfsig,  sie  traten  auch  nicht  imm«* 
nur  von  Reihe  zu  Reihe  auf,  sondern  zuweilen  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  Reihe.   Wenn  ich  die  Werte  dieser  Ver- 
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sucbsperson  mit  denen  der  anderen,  gemificht  reagierenden 
(Dr.  Mabocco),  vergleiche,  so  finde  ich  so  regehnäfsige  Beihen- 
folgen  bei  der  letzteren  nicht  Obwohl  die  Durchschnittswerte 
bei  beiden  die  gleichen  sind,  und  auch  die  mittleren  Variationen 
bei  den  stärksten  Reizen  nicht  gerade  erheblich  Yoneinander 
differieren,  so  ist  die  mittlere  Schwankung  für  die  mittelstarke 
Reizgröfse  bei  der  visualisierendeii  \\;rsuchsperson  doch  um  ein 
Uetriichtliches  geringer  als  bei  der  anderen.  Zu  bemerken  ist 
hierzu  freilich,  dafs  Dr.  M.vkocm o  in  beiden  Fällen  nur  50 mal  re- 
agierte, während  meine  Frau  auf  den  mittelstarken  Reiz  100,  auf 
den  stärksten,  der  dem  ersteren  zudem  voraufging,  sogar  200 
Reaktionen  ausführte.  Man  könnte  daher  einen  gewissen  Anteil 
hier  immerhin  einer  grOfseren  Einübung  zuschreiben.  Aber  auch 
wenn  dies  eingestanden  wird,  bleibt  die  Differenz  eine  zu  be- 
deutende, als  dafs  man  darin  die  einzige  Ursache  sehen  dürfte. 
Sie  war  zudem,  wie  hervorgelioben,  gering  bei  dem  stärksten 
Reize.  Ich  möchte  daher,  trotzdem  ich  hier  über  weitgehende 
Erfahrungen  nicht  verfüge,  doch  dafür  halten,  dafs  der  hervor- 
gehobene Umstand  ein  gewisses  unterstützendes  Moment  ab- 
geben kann. 

Sei  dem  nun  aber  im  einzelnen,  wie  ihm  wolle,  so  steht  so- 
viel fest,  dafs  diese  Fähigkeit,  namentlich  wo  es  sich  um  absicht- 
lich herbeigeführte  Aufmerksamkeitsrichtungen  handelt,  für  die 
in  Rede  stehenden  Unter^chungen  etwas  Wesentliches  an  sich 
nicht  sein  kann.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  den  Beob- 
achtungen, die  an  der  muskulär  reagierenden  Versuchsperson 
(stnd.  med.  E.  Btzzozbro)  angestellt  wurden.  Diese  besitzt  die 
Fähigkeit  an  sich,  wie  sich  bei  einer  Prüfung  herausstellte,  bis 
zu  einen)  gewissen  Grade.  Wie  ich  aber  weiter  von  ihr  erfuhr, 
hatte  sie  beim  Reagieren  niemals  ein  visuelles  Bild  weder 
vom  Taster,  noch  vom  Ästhesiometer  oder  von  der  Keizstelle 
gehabt  und  doch  sahen  wir  sie  sich  zum  extrem  musku- 
lären Reagieren  entwickeln.  Es  ergibt  sich  dies  weiter  aus 
meinen  eigenen  Beobachtungen.  Ich  habe  so  gut  wie  gar 
keine  yisuellen  Bilder,  höchstens  in  dem  allerschwächsten  der 
Grade,  die  Galton  beschrieben  hat  Der  Grad  ist  aber  eben  so 
schwach,  dafs  er  hier  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann;  ich 
hätte  ihn  auch  nicht  an  mir  bemerkt,  wenn  ich  mich  nicht, 
durch  Galton  angeregt,  daraufhin  untersucht  hätte.  Dennoch 
aber  hof^e  ich  im  nachfolgenden  zeigen  zu  können,  dafs  meine 
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Reaktionen  auf  Zuverlässigkeit  Ansjwuch  erheben  küuneii.  Was 
ich  an  nur  selber  beobachtete,  war  in  der  ersten  Zeit  nach 
ScbittlÜB  der  Augen  ein  zuweilen  (lücht  immer)  auftretendes 
•ehwaofaes  Nachbild  des  Reizhaares  oder  des  Eeaktioostasteis, 

entweder  bald  ganc  wieder  verschwasd  oder  in  InterraUeo, 
immer  mehr  erbiessend,  einige  Meto  wieder  anftaachlei  Dieeee 
war  dadiirdi  bermgerofen,  da6  Ich  wftfarend  der  Vorberckaag 
man  Vereoefae  die  Augen  entweder  auf  daa  eine  oder  auf  das 
andere  der  erwähnten  Inetramente  gerichtet  hatte.  Später,  als 
wir  uns  alle  mehr  auf  die  Handhabung  der  Instrumente  un- 
geübt hatten,  konnte  ich  mich  ohne  jede  Besorgnis  niedereetxen 
und  gleich  die  Augen  schliefsen,  so  dafs  das  Nachbild  nicht 
mehr  auftreten  konnte.  Im  übrigen  aber  stimmen  meine  eigener 
Erfahrungen  durchaus  mit  denjenigen  überein,  die  Wü2ii»x  ak 
die  seioigeo  mitgeteilt  hat' 

Sdion  durch  die  mitgeteilten  £r£afanmgen  dMbea  Cattbuj 
Behauptungen  in  Zweifel  geaegea  sein.  loh  habe  uddi  aber  too 
deren  Unrichtigkeit  noch  dnroh  viele  andere  Versuohe  ftberaeagen 
können. 

Oattbll  behauptet,  dafs  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
bei  Personen,  deren  Reaktionen  kurz  und  regelmälsig  erfolgen, 
keinen  Unterschied  hervorbringe.  Kurz  und  sehr  regelmäfsig 
erfolgten  die  Reaktionen  bei  meiner  dem  muskulären  Typus  an 
gehörenden  Versuchsperson.  Als  ich  diese  nach  Beendigung 
der  vorstehend  im  allgemeinen  beschriebenen  Versuchsreihen 
ersachte,  nun  gar  nicht  an  die  Bewegung  zu  denken,  somdeni 
ihre  ganze  Aufmerksamheit  der  Erfassung  des  EindiuekB  an- 
wenden, eriuelt  ich  anf  euien  Taetieis  von  6  g/mm  Spaanm]^ 
wert  in  der  ersten  Versnehsreflie  folgendes  Resultat: 

235  "        "-'^        -M4         -207        21^        2tK')        '214        274        2?T  261 

ArLthmet.  Mittel   238,8  « 
MitÜ.  Variation  19,1 

Beim  natürlichen  Reagieren  hatte  sich  für  diese  Reizgitae 
aus  50  Einzelbestimmungen  ein  Mittelwert  von  lt$,4fy5  ergeh&L 
bei  einer  mittleren  Variation  von  13,372. 

Cattell  behauptet  weiter,  dafs  bei  langsam  und  weniger 
regchnäfsig  Reagierenden  die  Zeit  in  einem  Falle  bei  Richtung 

>  W.  Wem:  GrandsOfe  etc.  6.  jUifl..  Bd.$,  8. 427. 
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der  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung,  im  anderen  bei  der  auf 
<}en  Reiz  Teriftogert  würde.  Ak  ich  di»  Mnsoriell  reagierende 
VersudMperaon  nach  Beandiguog  ihrer  natürlielieQ  Reaktionen 
errachte,  ihie  Aufmerftsaiiikeit  aosiGhlie&licli  der  fiemigimg  an- 
aaweodaa,  eigaben  eich  beim  Reagieren  auf  den  ^eiolum  fieia 
folgende  Werte: 

172       148       127       SÖ4       lU       886       148       176       164  149 

Arithmet.  Mittel  108,8 
Mitt^  VAriaUom  3S^ 

Die  natürlicho  Reaktionsweise  hatte  bei  <lieser  Versuchs- 
paraon  aus  100  Einzel beobachtungen  einen  Dorohechnittswert 
von  a  ergeben,  bei  einer  mittkren  Variation  von  22,768. 

Ale  ich  Dr.  Maboooo  (vom  gemischten  Beaktionstypiis)  nach 
BeendUgong  der  natürlidien  Reaktionen  auf  den  gleichen  Reis 
oentorieH  reagieren  lieCs,  eriiielt  ich  folgende  Weite: 

228       191       168       194       185       188       188       854       164  195 

Arithmet.  Mittel  195,6 
HitiL  VariAtian  1^4 

Die  natürliche  Iloakiionsform  hatte  bei  «iieser  Versuchs- 
person aus  50  Einzelversuchen  für  den  gleichen  Reiz  einen 
Durchschnittswert  von  ltt8,82  ergeben,  bei  einer  mittleren  Varia- 
tion von  34,130. 

Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  denjenigen  CATTsiiLs  nieht 
überein;  in  allen  Fällen  trat  vielmehr  der  Einflols,  den  die 

Richtung  der  Aiifinerksamkeit  in  dem  von  Lange  gefandenen 
Sinne  auf  die  Reaktionen  ausübt,  deutlich  genug  hervor.  Das 
ist  aucli  die  allgemeine  Erfahrung,  zu  der  ich  durch  fortgesetzte 
Beobachtungen  gelangt  bin.  £s  ist  bei  manchen  Versuchspersonen 
schwer,  sie  zum  einigermalsen  regelmäfsigen  Reagieren  in  einer  be- 
atimmten  Richtung  zu  erziehen,  und  besonders  gilt  dies  von  der  sen- 
soriellen Reaktionsform,  ja  man  tnSt  Personen,  bei  denen  diese 
überhaupt  in  typischer  Weise  nicht  su  gelingen  scheint;  aber 
dale  durch  die  gewollte  Aufmerksamkeitsrichtung  nicht  irgend 
welcher  Einflufs  auf  die  Reaktionsdauer  im  Sinne  der  Laitoe- 
schen  Entdeckung  hervortreten  sollte,  habe  ich  bis  jetst  nicht 
beobachtet    Die  hier  auftretenden  Schwierigkeiten  sind  auch 
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von  alloii  Beobachtern,  die  über  diesen  Gegenstand  gearbeitet 
haben,  hervorgehoben  worden.  Fälle,  wie  die  vorhin  mitgeteilteo, 
könnte  ich  häufen.  Da  ich  aber  niemals  Versuchspersonen  lange 
und  regelmäfsig  genug  um  mich  haben  konnte,  um  sie  bis  zur 
maximalen  Übung  zu  bringen,  so  hat  es  keinen  Zweck,  für 
weitere  Mitteilungen  ähnlicher  Art  unnötigerweise  Raum  za  be- 
anspruchen. Ich  verweise  daher  auf  meine  eigenen  Reaktionen, 
die  im  nachfolgenden  eingehend  beschrieben  sind  und  be- 
schränke mich  im  übrigen  aul'  einige  Erfahrungen  allgemeiner 
Natur,  "iie  ich  gewinnen  konnte,  und  deren  Mitteilung  mir  nicht 
ohne  Wert  zu  sein  scheint. 

Ich  möchte  zunächst  hervorheben,  dafs  die  sensorielle 
Reaktion  bei  starken  und  stärksten  Reizen  erschwert,  bei  mittel- 
starken  dagegen  erleichtert  und  bei  sehr  schwachen  Reizen, 
sowie  bei  solchen  Ton  Schwellenwerten  nur  allein  noch  möglidi 
ist  Auf  diesen  letzten  Punkt  ist  auch  von  Wunst  wiederholt 
hingewiesen  worden.^  Bei  der  Einübung  auf  diese  Reaktion«- 
weise  dürfte  es  sich  daher  empfehlen,  mit  schwachen  Reisen  sn 
beginnen.  Die  muskuläre  Reaktion  dagegen  gehngt  leichter  bei 
starken  Reizen ;  sie  wird  bei  einem  gewissen  Grade  der  Ab- 
schwächung  zunächst  erschwert,  um  bei  noch  weiterer  Al- 
minderung  des  Reizes  allmählich  immer  weniger  ausführl^ar 
und  zuletzt  ganz  unmöglich  zu  werden.  Man  wird  die  Versuchs- 
personen auf  diese  Form  des  Reagierens  daher  wohl  immer  am 
besten  und  am  schnellsten  einüben,  wenn  man  mit  starken 
Reizen  beginnt  Bei  der  Einübung  auf  die  indifferente  Reaktions» 
form  beginnt  man  nach  meinen  Erfahrungen  am  besten  mit 
mittelstarken  Reizgröisen. 

Dafs  ein  ganzes  Empfinduncjsgebiet,  das  der  Geschmacks 
emptiudungen,  sich,  wie  ich  unlängst  zeigen  konnte-,  von  dem 
soeben  ausgeführten  abweichend  verhält,  spricht  nicht  gegen, 
sondern  für  den  Einflufs,  den  die  Richtung  der  Aufmerksamkeil 
auf  die  Reaktionszeiten  ausübt  Infolge  des  langsamen  Ait 
Steigens  der  Empfindung  yon  einem  schwer  wahrzunehmenden 
Intensitätsminimum  an  lassen  die  Geschmacksempfindungen  die 
muskuläre  Reaktion  nicht  zu.  (S.  weiter  unten.)  Vielleicht  t»- 
hält  es  sich  ebenso  bei  Geruchsempfindungen.   Dafis  die  ver- 


>  W.  Wündt:  Grundsüge  etc.  5.  Auti.,  Bd.  3,  S.  429. 
*  F.  KiBSOW:  Diue  Zdhdvr,  8S,  8. 468 f. 
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iiii^'crte  Reaktionszeit  bei  Lichteniptindungen  auf  die  gleiche 
"i^ache  zurückzuführen  ist,  hat  schon  Wundt  ^  wahrscheinlich 
u  niachen  gesucht.  Dafs  die  Reaktionszeiten  bei  plützHch  herein- 
rechenden  Heizen  sich  verkürzen,  konnte  schon  Bbssel-  fest- 
tellen. 

Hinsichtlich  des  Einflusses,  den  die  Intensität  des  Reizes  auf 
lie  Reaktionszeiten  ausübt,  hat  Wundt'  das  Oesetz  aufgestellt, 
lafe  die  letzteren  von  der  Reizschwelle  ab  bei  zu- 
lebmender  Intensität  des  Reizes  schnell  abnehmen, 
im  bei  weiterer  Steigerung  ganz  oder  annähernd 
ionstant  zu  bleiben. 

Soweit  relativ  isoliert  stehende  Tastpunkte  des  haarüreien 
iezirks  des  Handgelenks  in  Betracht  kommen,  kann  ich 
lieses  Gesetz  für  die  sensorielle  Reaktionsform  durch- 
las bestätigen.  Bei  der  muskulären  Reaktion  trat  die  an- 
Qfihemde  Konstanz  der  Werte  später  ein  als  bei  der  sen- 
soriellen, ich  fand  die  Verhältnisse  hier  wie  folgt:  Von 
'ier  Intensitiltsstufe  an ,  die  diese  Form  der  Reaktion  über- 
haupt, obwohl  erschwerend,  zulieis  (2  gmm),  bis  zur  nächsten 
f3.5  g  mmj  trat  eine  erhebliche  Abnahme  des  Zeitwertes  eiD. 
Dieser  erhielt  sich  konstant  bei  6  g/mm,  erfuhr  eine  abermalige 
\'erringerang  bei  8  g/mm,  um  dann  bis  zu  15  g/mm  hin  an- 
nähernd konstant  zu  bleiben.  Weiter  konnte  die  Reizintensität 
nicht  gesteigert  werden,  da  die  Versuche  sonst  durch  gleich- 
seitige Erregung  benachbarter  Schmerzorgane  sowohl  nach  der 
p^iysiologischen  wie  nach  der  psychologischen  Seite  hin  eine 
IvoinpHkation  erfahren  hätten.  Es  niuls  demnach  dahingestellt 
l'lc'ibcn,  ob,  wenn  man  die  Beteiligung  der  Schmerzfasern  würde 
ausschalten  können,  eine  weitere  Steigerung  des  Reizes  eine 
nochmalige  Verkürzung  der  Reaktionsdauer  würde  nach  sich 
gezogen  haben.  Ähnlich  so  Terlief  die  Abnahme  bei  der  in- 
differenten Reaktion. 

Anders  fand  ich  diese  Verhältnisse  bei  Reizung  eines  Tast- 
punktes  der  Beere  des  linken  Mittelfingers,  wo  die  Dichte  der 
Tastorgane  eine  grofse  ist.  Hier  erstreckte  sich  <lie  Verringerung 
'l^s  Zehwertes  auch  auf  die  sensorielle  Reaktion.  Nach 
^^r  ersten  Verkürzung,  die  bei  2  g/mm  eintrat,  blieb  der  Wert 

*  W.  VTvm:  Grands,  ete.  4.  Aufl.,  Bd.  II,  8. 819. 
'  Vgl  &  Exmn:  Zit  Arbeit  8.  6ia 

*  W.  Wmm:  Grands,  etc.  6.  Aufl^  Bd.  8,  8. 429. 
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komtant  bei  3,5  g/mm,  verkürato  sich  wiederum  bei  6  g'mm  imd 
ebenio  abensals  bei  10,5  g/mm,  er  erhiett  eich  annfthernd  kon- 
Stent  bm  15  g/mm,  om  bei  der  horsten  der  erwfthnt»  Beit- 
stiifen  eine  nodnnalige  deatlicb  erkennbare  Verkleinerung  n 
erfahren.  Bei  der  muskulären  und  indifferenten 
Reaktion  folgen  die  einzelnen  Grade  der  Abnahme  nicht 
genan  der  eben  besprochenen,  aber  im  allgemeinen  ergab  sieh 
hier  auch  für  diese  Formen  eine  bis  zur  höchsten  Keizstufe  bin 
sich  erstreckende  Verringerung  der  Zeiten. 

Was  zunächst  die  annähernde  Konstanz  der  DurchschDitts- 
werte  der  sensoriellen  Reaktionen  bei  Belastnng  der 
isoliert  stehenden  Tastpunkte  betrifft,  so  werden  wir  eine  ¥j- 
klärung  dafür  mit  Wuiidt>  in  den  Eigensebaften  der  Aof- 
merksamkeit  za  suehen  haben.  Ersehwerend  muTste  die  Auf- 
merksamkeit hier  in  dem  berdts  hervorgehobenen  Sinne  bei 
der  muskulären  Reaktion  auf  schwache  Reise  wiito. 
insofern  sie  sich  bei  diesen  nicht  mehr  in  maximalem  Gra^e 
der  auszuführenden  Bewegung  zuwenden  konnte.  Dafs  aber  1« 
einem  Reize  von  8  g  mm  nochmals  eine  Verringerung  des  l*rii- 
wertes  eintrat,  kann  aus  diesem  Umstände  kaum  erklart  werden: 
denn  es  ist  ebensowohl  eine  Tatsache,  dals  man  auf  Spannu:.«'^- 
werte  Yon  6  g'mm  und  darunter  durchaus  gut  und  ohne  Scbwieni^ 
keit  muskulär  reagieren  kann.  £s  müssen  daher  andere  l> 
Sachen  sein,  welche  Tomehmlieh  diese  Verkürzung  bewiifctea 
Man  wird  hier  an  swei  Momente  denken  kttnnen.  Erna«! 
wäre  daran  zu  erinnern,  dafs  mit  annehmender  Belastung  anch 
die  Fortpftanznngsgeschwindigkeit  des  Nervenstroms  Tennehit 
wird.  Sodann  aber  könnte  ein  weiterer  Kinflufs  dem  Ums1a»k 
zuzusehreiben  sein,  dafs  infolge  einer  gröfseren  Deformation 
gereizten  I  lautstelle  benachbarte  Organe  indirekt  mitgerei'f 
werden.'-  Das  letzte  halte  ich  in  dem  vorliegenden  Falle  ^'^ 
ausgeschlossen,  weil  über  eine  Belastung  von  8  g;mm  hinsc-* 
weder  beim  muskulären  noch  beim  indifferenten  Differieren  ein« 
scharf  herrortretende  Verkürzung  eintrat  Die  Punkte  stan<^ 
wie  angegeben  wurde,  mO^ichst  isoliert  In  iigend  einer  Wei^ 
dürfte  daher  wohl  das  erste  dieser  Momente  hier  bestumBeo^ 


»  W.  Wlm.t:  (irun.lz.  etc.  5.  Aull.,  H*i.  8,  S.  4:^. 
*  Vgl.  über  die  Dichte  der  Taatpuukte  dieaer  Kegiuu  meine  Ail»«^' 
rhilos.  aiud.  19,  S.  272. 
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eingreifen.  Hiermit  behaupte  ich  nicht,  die  Fri^e  erledigt  xa 
htben.  I>a  ich  ab«r  in  eiiMr  späteren  Mitteilung  daraaf  zurüidc- 
sokoBomeii  gedenke,  so  VesohzftDke  ieh  mkii  in  der  Torfiegenden 
mf  die  Angabe  des  Tatbeelandca 

Je  nach  der  gereizten  Hautstelle  dürfte  auch  schon  bei 
geringeren  Reizgröfsen  das  eine  Moment  das  andere  überwiegen. 
Oafs  z.  B.  auf  der  Fingerbeere  die  intlirekte  Reizung  beiindi- 
barter  Tastorgane  auf  die  Reaktionszeit  von  Einflufs  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dafs  sich  die  Zeitverkürzung  hier,  wie 
bereits  angegeben,  auch  auf  die  sensorielle  Reaktion  erstreckt 
Die  Dichte  der  Tastoigane  ist  anf  dieser  Körperstelle  eine  gans 
betrichtücfae.  Mbissmsb  zftblte  hier  im  QuadratmilHmeter  21 
der  nadi  ihm  benannten  Tastkörperchen  nnd  ich  selbst  habe 
nnlingst  zn  zeigen  Tersncfat,  dafs  wir  neben  diesen  Meissnkb- 
WioiiCTschen  Körpereben  hier  TieHeieht  noch  andere  Tastorgane 
snzuerkennen  haben.  Dazu  kommt  weiter,  dafs  bei  grofsen  Be- 
lastungen wohl  auch  nicht  nur  die  oberflächlichsten  Schiebten 
gereizt  werden,  sondern  dafs  sich  die  Reizung  auch  auf  tiefer- 
Hecjende  Organe  und  ebenso  auf  die  Nervenfasern  selbst  hin 
fortpflanzt.  Mag  ntni  dem  in  einzelnen  sein,  wie  ihm  wolle,  so 
^ird  man  doch  die  Tatsache  anzuerkennen  haben,  dafs  mit  der 
Aosbreitnng  der  Deformation  auch  eine  indirekte  Miterr^gcmg 
anderer  Organe  gegeben  ist 

Dem  vorstehenden  sei  noch  hinzngefögt,  dafs  ich,  wie  aus 
dem  speziellen  Teil  ersichtlich  werden  wird,  die  Versuche 
nicht  auf  die  genannten  Körperstellen  beschränkt  habe,  dafs 
ich  aber  bei  muskulärem  Reagieren  in  jedem  Falle  bei 
böheren  BelastuuL^en  isoliert  stehender  Tastpurikte  eine  Ver- 
kürzung der  Keaktionsdauer  in  dem  angebenen  »Sinne  ein- 
treten sah.  Auf  dem  Oberarm,  wo  die  Dichte  bei  mir  9,3ü 
beträgt  (Schwankung  zwischen  7  und  14) trat  z.  B.  bei  den 
fMzgröfsen  6  und  15  g/mm  ein  Unterschied  in  den  Durch- 
icbnittswerten  hervor,  der  von  dem  auf  dem  Handgelenk  ge> 
fondenen  wenig  differierte. 

Wündt'  hat  weiter  beobachtet,  dafs  bei  Annllherung  des 
Kelzes  an  die  Reizhöhe  abermals  eine  Verlängerung  der  Reaktion«- 
Jeit  eintrete,  welch  letztere  durch  den  der  Reaktion  voruui- 
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gehenden  Affekt  des  Erschreckens  verorsacht  sei  Dieser  zidie 
KoordinationsstÖrungen  nach  sich  und  wirke  so  auf  die  Be- 
wegung im  Sinne  einer  Hemmnng.  Da  aber  Exkbr  diese  Er- 
scheinung nicht  beobachten  konnte,  so  hält  Wirnnr  es  för  mOg- 

Hell,  dals  sie  bei  der  extrem  muskulären  Keaktionsforni  ausbleibe 
und  sich  nur  bei  der  sensoriellen  geltend  mache.  llervor<;ehoben 
zu  werden  verdient,  dafs  Bkhgkr  und  Cattf.ll,  die  unter  Wum»ts 
Leitung  (freilich  vor  der  LANOEscheu  Entdeckung^  arbeiteten, 
für  diese  Erscheinnna:  aus  ihren  Versuchen ,  keinen  Beweis, 
sondern  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  erbringen  konnten.^  Was 
meine  eigenen  Versnche  angeht,  so  konnte  diese  abermalige 
Verzögerung  hier  nicht  eintreten,  da  die  Reize  nieäials  stark 
genug  waren,  um  einen  Schreck  zu  erzeugen.  Die  Reiahfihe 
war  für  die  Tastreize  bei  dem  Punkte  gegeben,  über  weldien 
hinaus  jede  weitere  merkliche  Steigerung  Schmerz  verursacht 
hätte.  Ebenso  bewegten  sich  die  oben  angedeuteten  akustischen 
Versuche  bis  jetzt  innerhalb  der  Ueizgrenzen,  die  man  gewöhn- 
lich in  Laboratorien  anzustellen  ptiegt.  Soweit  der  Schallbainmer 
oder  der  Hippsche  Fallapparat  in  Anwendung  kamen,  hal»e  ich 
bei  regelrechter  Adaptation  der  Aufmerksamkeit  die  Erscheinung 
nicht  beobachten  können.  Dagegen  trat  eine  Verzögerung  der 
Reaktionsdauer  ein,  wenn  ich  die  Versuchsperson  dadurch  to 
Überraschen  oder  zu  erschrecken  suchte,  daCs  ich  statt  de« 
Signals  einen  starken  Schallreiz  gab,  oder  wenn  bei  Einstellung 
der  Aufmerksamkeit  auf  einen  schwachen  Reiz  statt  dieses  plötz- 
lich ein  starker  folgte.  Die  hemmende  Wirkimg  des  Schreck:  i 
an  sich,  dürfte  daher,  wie  wohl  auch  schon  aus  dem  ganzen  \ 
Charakter  dieses  Affektes  folgt,  eine  Tatsache  sein,  ohne  «läf-^  ! 
man  gerade  bis  zur  Reizhöhe  fortzuschreiten  braucht.  Aber 
in  Wirklichkeit  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  einen  ein 
fachen  Reaktionsvorgang,  sondern  um  die  Wirkung,  welche  der 
Schreck  auf  den  letzteren  ausübt  Der  Vorgang  ist  um  so  mehr 
ein  komplizierter,  als  sich  ihm,  wie  ja  auch  Wunnr  am  Scfaloa» 
dieser  Betrachtung  selbst  anführt,  sekund&re  Störungen  hinsah 
gesellen.  Übrigens  scheinen  individuelle  DijOierenzen,  wie  auch  j 
die  Grewöhnung  an  den  Versuch  hier  eine  gewisse  Rolle  zu  spieleiL 
Kehren  wir  nochmals  zu  Cattf.lls  Beobachtungen  zurück,  so 
dürfte  es  aulser  Frage  sein,  dafs  sowohl  Cattell  selbst,  wie 
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auch  Frau  Cattell  einem  ziemlich  ausgesprochen  muskulÄren 
Typus  angehöran.  Gaixsll  hebt  auch  selbst  hervor,  dafis  ihre 
Reaktionen  Jrarz  und  regelmilijsig"  waren.  Nehmen  wir  hinzu, 
daia  Cattell,  wie  ich  vennnte,  starke  Reise  anwandte,  und  dafs 
er  im  Beagieren  eine  groTse  Übung  besitzt,  so  dürfte  das 
Besuhat,  zu  dem  er  gelangte,  in  der  Tat  nicht  allzusehr  Wunder 
nehmen.  Aus  der  grofsen  Übung,  die  sich  Cattbll  im  Beagieren 
erworben  hat,  dürfte  es  sieh  such  erkliren,  dafs  bei  ihm  keine 
vorzeitigen,  wohl  auch  keine  Fehlreaktionen  vorkamen;  denn  es 
ist  eine  allgemein  beobachtete  Tatsache,  dafs  diese  mit  wachsender 
Übung  verschwinden.  Ob  bei  Frau  Cattkll  Fehlreaktionen  vor- 
kamen ,  wird  nicht  angegeben.  Das  negative  Resultat  erklärt 
sieh  hier  eben  daraus,  dafs  in  beiden  F&llen  muskulär  reagiert 
ward.  Der  Umstand,  dafs  Cattell  in  den  Angaben  die  Werte 
der  moskulftren  Beaktion  denen  der  sensoriellen  Toranstellt,  l&fet 
vermuten,  dafe  die  Übungen  mit  jener  Form  begonnen  wurden. 
Bei  einem  motorisch  angelegten  Typus  aber  dürfte  dies  unter 
Umstftnden  hindernd  wirken  können.  Im  einzelnen  l&bt  sich 
hierüber  kaum  eine  weitere  Kritik  führen,  ich  kann  nur  noch- 
mals wiederholen,  dafs  ich  selbst  zu  entgegengesetzten  Ergeb- 
nissen kam. 

Ein  grofses  Gewicht  legt  Cattell  auf  die  Beobachtung,  dafs 
Professor  Ddllkys  Durchschnittswert  der  muskulären  Keaktionen 
beträchtlich  länger  war,  als  der  der  sensoriellen.  Diese  Er- 
scheinung läfst  sich  aus  zwei  verschiedenen  Ursachen  erklären, 
die  mOglioherweise  zusammengewirkt  haben  künnen,  nicht  aber 
so,  wie  dies  in  der  oben  angeführten  Weise  Cattell  getan, 
wobei  er  übrigens,  ohne  eine  weitere  Analyse  des  Vorganges  zu 
yersuchen,  gerade  in  den  Fehler  verfällt,  der  nach  ihm  den 
LANOBschen  Beobachtungen  anhaften  soll.  Denn  auch  Cattell 
beansprucht  doch  wohl  eine  allgemeine  Gültigkeit  für  seine  Be- 
hauptungen? — 

Professor  Dollky  gehört  dem  ausgesprochen  sensoriellen 
Typus  an.  Dies  ergibt  sich  einmal  aus  dem  Durchschnittswerte, 
der  ans  seinen  Reaktionen  resultierte.  Wurden  die  Versuche  an 
der  Fingerbeere  angestellt  (Cattell  macht  hierüber  keine  nähere 
Angabe)  und  war  der  Beiz,  wie  ich  vermute,  ein  intensiver,  so 
«timmt  der  Mittelwert  der  sensoriellen  Keaktionen  Dollbts  anf- 
allend mit  demjenigen  überein,  den  ich  selbst  bei  dem  stärksten 
der  verwandton  mechanischen  Beize  auf  der  Beere  meines 


Digitized  by  Google 


34 


F,  Ki€90no. 


linken  Mittelfingers  erzielte.  Ein  l'ntcrschied  zeigt  sicli  liier 
nur  in  einer  gröfseren  Regelmäfsigkeit  der  Einzelbeobaclitungen 
bei  mir.  Während  die  mittlere  Variation  bei  D.  31,2  betrug, 
war  sie  bei  mir  für  den  Mittelwert  eines  ersten  Hundert»  ab- 
gerundet gleich  17,8,  für  den  eines  zweiten  21,9.  Audererseits 
überschreitet  sie  aber  bei  D.  nicht  erheblich  die  Grenze,  die  aach 
bei  anderen  Personen  gefanden  ward,  und  würde  sich  bei 
weiterer  planmäTsiger  Einübung,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist, 
noch  yerringert  haben.  Es  folgt  dies  weiter  aus  der  von  Cattell 
besonders  hervorgehobenen  Angabe ,  dafs  die  Versuchsperson 
selbst  die  sensoriellen  Reaktionen  kürzer  und  leichter  empfand 
als  die  muskulären.  Auf  diesen  letzteren  Umstand  ist  ein 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  Cattell  nennt  die  Reiiktion 
DoLiiEYs  lang  und  unregelmälsig  und  schliefst  daraus,  «dafs  sie 
nicht  völlig  reilexartig  ist,  dafs  sie  aber  weniger  reüexartig  wird, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung,  als  wenn  sie  auf 
den  Sinneseindruck  gerichtet  ist** 

Bei  den  oben  erwähnten  Versuchen  über  die  Reaktionsseiten 
von  Geschmacksempfindungen,  aus  denen  hervorging,  dafe 
bei  der  gegebenen  Yersuchsanordnung  eine  muskuläre  Reaktion 
gar  nicht  möglich  ist',  dafs  vielmehr  alle  Reaktionen  hier  den 
Charakter  der  sensoriellen  Form  annehmen  und  denen  gleichen, 
die  in  anderen  Knipiuidungsgebieten  auf  Schwellenreize  aus- 
geführt werden,  konnte  ich  nun  eine  Beobachtung  niaclu'n,  die 
ich  in  jener  Veröffentlichung  nicht  mitgeteilt  habe,  die  aber 
hier  an  ihrem  Platze  sein  dürfte.  Bei  jener  Arbeit  wurden  auch 
muskuläre  Iteaktionen  versucht.  Diese  ergaben  aber  ganz  aufser- 
ordentlich  hohe  Werte  und  eine  grofse  Unregelmäfsigkeit  der- 
selben, welch  letztere  in  einer  ganz  kolossal  hohen  mittleren 
Variation  zum  Ausdruck  kam,  kurz  gänzlich  unbiauchbsce, 
unmögliche  Werte.  Das  Faktum  erklärt  sich  einfach.  Der 
Reagent  suchte  die  Aufmerksamkeit  extrem  muskulär  einzu* 
stellen,  konnte  sie  aber  in  dieser  Richtung  nicht  festhalten,  da 
sie,  um  den  Moment  des  Auftauchens  der  Emptindung  im  Be- 
wufstsein  nicht  zu  versäumen,  notgedrungen  von  der  Bewegung 
abgelenkt  wurde  und  sieh  der  Erwartung  des  Eindrucks  zuwenden 
muTste.  Beim  Erscheinen  der  Empfindung  im  Bewufstsein  tlog 
sie  bei  der  nun  einmal  gegebenen  Qesamtlage  des  Willens 
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wiederum  zur  Bewegung  zurück,  daher  die  Verlängerung  der 
Werte  und  ihre  grofse  Unregelmäfsigkeit.  Durohschnittewert 
und  mittlere  Variation  mufsten  bei  diesen  Versuchen  natuigemftls 
um  so  höher  werden,  als  die  Reaktionszeiten  der  G^eschmacks- 
empfindungen  an  sich  schon  sehr  hoch  sind.  Wenn  ich  nun 
bei  Cattell  lese,  clafs  die  mittlere  Variation  des  Durchschnitts- 
wertes der  iiniskuliiren  Reaktionen  bei  Professor  Dolle y  fast 
doppelt  so  grofs  war,  als  die  <ler  sensoriellen,  so  steigt  in  mir 
die  Vermutung  hoch,  dafs  hier  ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht  so 
stark  hervorgetretenes  Verhalten  vorgelegen  haben  kann.  Die 
Versuchsperson  behauptet  selber  von  sich,  leichter  sensoriell  zu 
reagieren.  Sie  wurde  angewiesen,  sich  muskulär  vorzubereiten. 
Beim  Ertönen  des  Signals  aber  flog  die  Aufmerksamkeit  zur  Er- 
wartung des  Eindrucks  zurück  und  der  ganze  Vorgang  verlief 
weiter,  wie  er  oben  geschildert  wurde.  Das  ist  die  eine  der  Ur- 
saehen,  aus  welcher  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  erklärt 
werden  dürfte.  Daneben  aber  könnte  eine  andere  von  physio- 
logischer Natur  wirksam  gewesen  sein. 

Unlftngst  hat  W.  G.  Smith  ^  in  einer  kurzen  Mitteilung  ge- 
zeigt, dafs  einige  Personen,  bevor  sie  den  Finger  beim  Reagieren 

vom  Taster  abheben,  ihn  zuvor  in  merklicher  Weise  nieder- 
drücken. Diese  Personen  waren  unter  den  Smith  zur  Verfügung 
stehenden  allerdings  in  der  Minderzahl  vertreten ,  bei  einer 
grofseren  (uuppe  nahm  die  Verzögerung  keinen  abschätzbaren 
Wert  an.  Der  Verf.  sieht  in  dieser  Beobachtung  einen  Zusammen- 
bang mit  den  Versuchen  Sbbbbikgtons  über  die  reziproke  Inner- 
vation antagonistischer  Muskeln.  Wenn  nun  auch  gegen  die 
SiOTBsche  Versuchsanordnung  (Druck  auf  einen  Sphygmographen- 
knöpf)  Einwäude  erhoben  werden  können,  so  dürfte  die  Tat- 
sache an  sich  doch  schwerlich  geleugnet  werden  können,  ja  es 
liegt  der  (xedanke  nicht  fern,  dals  sieh  die  mehrfacli  beobachtete 
l  nbrauchbarkeit  mancher  Personen  für  Reaktionsversucbe  über- 
haupt zum  Teil  aus  eben  dieser  Erscheinung  erklären  möchte.* 
Was  nun  Professor  Dollst  angeht,  so  ist  es  freilich  bei  der 
nicht  allzugrolsen  UnregelmftTsigkeit,  die  er  beim  sensoriellen 


'  W.  G.  Smith:    The  Journal  of  Phi/nioln^i/        S.  XXVI. 

*  Jedenfalls  dürfte  bei  der  Auswahl  von  Versuchspersonen  für  Keaktions- 
versuche  auf  diesen  Vorgang  Rückfiicht  zu  uehiuen  hein.  Für  meine  Versuchs- 
personen und  mich  selbst  hatte  er  keine  Bedeutung. 
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Reagieren  zeigte,  kaum  anzunehmen,  dafs  sie  bei  dieser  Form 
von  merklichem  Einflüsse  war.  Andererseits  aber  dürfte  die  Frage, 
ob  ein,  wenn  auch  in  sehr  geringem  Grade  scheinbar  bei  allen 
Personen  aoffcretendes  Phänomen  nicht  dadurch  gesteigert  werden 
kann,  dab  jemand  durdi  einen  starken  Impuls  seiner  Anlage 
entgegenzuwirken  sucht,  ebensowenig  yOllig  aufser  acht  zu  lassen 
sein.  Es  wäre  daher  nicht  unmOglioh,  daTs  die  Erhöhung  der 
Zeitwerte  Dollets  beim  muskulären  Reagieren  und  deren  g^ro^ 
Unregelmärsigkeit  sich  auch  auf  diese  Weise  erklären  liefseu. 

Mag  nun  auch  dahingestellt  bleiben,  welchor  dieser  beiden 
Erklärungsweisen  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  zukomiut,  so 
ist  doch  so  viel  gewifs,  dafs  die  Verallgemeinerung,  welche 
Oattell  aus  diesen  Beobachtungen  gezogen  hat,  nicht  solftssig 
sein  kann.  Cattell  gibt  noch  an,  da&  Professor  Dollet  vor 
den  benutzten  und  mitgeteilten  Werten  bereits  ca.  2000  Reaktionen 
ausgeführt  habe.  Soweit  aber  aus  dem  Zusammenhang  ersiclit- 
lich  ist,  handelte  es  sich  dabei  um  die  natürlichen  Reaktionen 
der  Versuchsperson,  über  welche  weitere  Angaben  nicht  gemacht 
werden. 

Nicht  durchweg  zutreffend  erscheinen  mir  femer  die 
theoretischen  Überlegungen ,  durch  welche  Cattfxl  seine  Be- 
hauptungen zu  stützen  sucht  ^,  auf  welche  aber,  da  hinreichende 
Tatsachen  dagegen  sprechen,  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden 
braucht  Im  übrigen  mag  Herr  Cattell  aus  diesen  kritisdien 
Bemerkxmgen  selber  die  Bedeutung  ermessen,  die  seinen  Be- 
obachtungen zugesehrieben  ward. 

Schliolslich  bemerke  ich  noch,  dafs  einige  Hauptwerte  d^r 
sensoriellen  und  der  muskulären  Reaktionsform  während  der 
Durchführung  dieser  Arbeit  von  Zeit  zu  Zeit  kontrolliert  wurden. 
Nach  den  Ergebnissen  dieser  Kontrollversuche  besitzen  die 
sensoriellen  Werte  eine  gröfsere  Konstanz,  als  die 
muskulären.  Die  Werte  der  indifferenten  Reaktion  habe  Ich 
nicht  mehr  kontrollieren  können.  Die  nftheren  Angaben  finden 
sich  im  speziellen  Teil  dieser  Arbeit 
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2.  Spezielle  Ergebnisse. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  finden  sich  die  Zeitwerte  zu- 
ammengcstellt,  welche  die  natürliche  Reaktionsform  bei 
en  vorhin  erwähnten  Versuchspersonen  ergab.  Von  diesen 
latten  Prof.  Sacekdotti  und  Frau  E.  Kiesow  beim  Reagieren 
isuelle  Bilder.  Gereizt  wurde  bei  allen  ein  Tastpunkt  auf  der 
•litte  der  Beere  des  linken  Mittelfingers,  dessen  Empfindlichkeit 
inem  Schwellenwert  von  zirka  1  g  mm  entsprach.  Reagiert 
vurile  mit  dem  Zeigefinger  <ler  rechten  Hand. 


Mud.  med.  prof.  J^aceudotti,  Frau  h.  Kiesow,  Dr.  Mabocco, 
t,.  BlZZOZEKO,  ...  •     .  .  •    ,  . 
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Ich  teile  weiter  die  Werte  mit,  die  an  mir  selbst  bei  Reizung  der 
gleichen  Hautstelle  (Mitte  der  Beere  des  linken  Mittel- 
fingers) gefunden  wurden.  Bei  allen  Versuchen  wurde  stets  derselbe 
Pimkt  gereizt,  der  einem  Schwellenwert  entsprach,  der  zwischen 
0,75 — 1  g/mm  lag.  Für  jede  der  verwandten  Reizgröfsen  wurden, 
wie  aus  den  Tabellen  ersichtlich  ist,  mit  Ausnahme  des  Reizes 
von  1  g/mm  bei  der  sensoriellen  Reaktion  und  desjenigen  von 
2  g  bei  der  muskulären,  200  Bestimmungen  ausgeführt  Im 
ersteren  Falle  habe  ich  mich  in  Anbetracht  der  Unsicherheit, 
^lie  man  beim  Reagieren  auf  Reize  von  Schwellenwerten  ode;* 
von  solchen,  die  der  Schwelle  sehr  nahe  liegen,  erfährt,  auf 
^0  Einzelbestimmungen  beschränkt.  Für  den  Reiz  von  2  g/mm 
wurden  bei  muskulärem  Reagieren  im  ganzen  150  Versuche  aus- 
geführt (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  40),  doch  ist  der  Mittelwert  nur 
«US  den  ersten  100  Beobachtungen  berechnet  worden. 
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15  g/mm 
10,6  „ 

6  „ 

3,5  „ 
2  » 


137,01 

137,17 
143.:^ 
150,22 

ir)(),H2 

173,12 


9,671  :i 

8,857 
10,742 
10,322 
10,554  j 
14,5301. 


186,96 

140,11 
144,29 
157,52 
154,49 


10,012 

10,134 
10,580 
10,719 
11,989 


138,640 
143,835 
156,870 
155,655 


'  1<M»6 

9,473 
'  10.751 
10,533 
j  11.448 


Indifferente  Reaktion. 


Stärkster  Reiz 

144,21 

12,065 

!  148,92 

12,7(11 

14«,:>«5 

'  12,340 

15  g/mm 

161,57 

17,716 

164,45 

13,979 

163,010 

,  in,^^.) 

10,5  „ 

166,99 

12,890 

170,92 

13,864 

168,955 

6  „ 

174,76 

17,631 

j  177,75 

14,(;80 

176,255 

lt>,675 

8,5  „ 

178,88 

16,910 

1  172,81 

17,744 

172,795 

17,S«b 

2  » 

198,80 

16,192 

!  190,80 

12,800 

198,150 

14^ 

Den  vorstehenden  Tabellen  lasse  ich  diejenigen  folgen,  welche 
die  H&ufigkeit  der  Einzelwerte  innerhalb  der  einzelnen  Reaktiono- 
formen  für  jede  Keizgröfse  zeigen.  Um  hierüber  eine  einiger- 
mafsen  klare  Vorstellung  zu  gewinnen,  habe  loh  die  Häufigkeit 
der  einzelnen  Fälle  für  jeden  Zehnemum  zusammengmitent. 
Überblickt  man  diese  Tabellen,  so  fällt  sofort  in  die  Augen,  dmb 
die  so  zusammengestellten  Werte  jeder  Spalte  von  beiden  Enden 
an  einem  gröfseren  mittleren  Häufigkeitswerte  oder  einer  breitereu 


i  l  a  ^  Oßn  Sek. 

*  Mittelwert  au8  30  Einzelbeätimmungen.   Die  Reaktionen  waren  sehr 
erschwert  und  unaicher. 
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mittleren  Zone  zustreben.  Innerhalb  der  muskulären  Reaktions- 
form fallen  die  arithmetischen  Mittel  genau  in  denselben  Zehner- 
räum,  der  die  gröfste  Häufigkeit  der  Fälle  enthält.  Bei  den 
beiden  anderen  ReaktioDsformen  trifft  eine  solche  Regelmärsig* 
keit  nicht  durchweg  zu,  was  sich  aus  den  für  diese  Reaktionen 
eharakteristisohen  grö&eren  Schwankungen  der  Einzelwerte  auch 
hinreichend  erklaren  dürfte.  Ao&erdem  zeigen  die  TaheUen 
deutlich,  dafe  die  Einzelwerte  der  muskulären  Reaktion  sich 
im  allgemeinen  über  einen  kürzeren  Raum  erstrecken  und 
schneller  zum  Maximum  der  Häufigkeit  anwachsen,  als  die  der 
sensoriellen  Reaktionsform. 


Sensorielle  Besktioa. 
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88 

221—280 

14 

87 

81 

41 

81 

84 

231—240 

18 

28 

16 

87 

87 

89 
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4 

7 

18 
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18 
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8 
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2 
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1 
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Muskullire  Keaktion. 


! 
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Die  folgenden  Tabellen  enthalten  die  Werte,  welche  bei 
Reizung  isoliert  stehender  reiner  Tastpunkte  gefunden 
Mden,  die  sich  im  haarfreien  Beairk  des  linken 
porderarms,  ca.  4  om  von  der  Handgelenksfalte  entfernt 
Mufeden.  Es  kommen  hier  drei  Punkte  in  Betracht,  T<m  denen 
je  einer  einer  der  drei  Reaktionsformen  diente.  Der  Empfind- 
lichkeit jedes  einzehien  dieser  Punkte  entsprach  ein  Schwellen- 
wert von  0,75  g^mm. 


F 

Arithm.  Mittel 

MiUl. 

Arithm.Mittel 

Mittl. 

MittL 

des  ersten 

Yariar 

des  zweiten 

Varia- 

Gea^mtmittel 

Varift- 

Hunderte 

tion 

ütmderto 

tion 

tion 

ia  9  1 

in  9 

in  9 

bensorielle  Keaktion. 

lög/'mm 

886^00 

237,86 

19,274 

236,4«) 

20,947 

mn 

237,75 

2Ö.055 

237,15 

22,121 

237,450 

23,644 

^  n 

2iW,-l8 

23,690 

234,21 

20,866 

2:U,345 

22,228 

6  n 

236,47 

21,319 

232,87 

20,143 

2:U,«70 

20,843 

3,5  n 

239,90 

20,271 

242,09 

24,725 

241,040 

22,514 

2  . 

263,21 

26,108 

259,21 

22,992 

201,210 

24,674 

1  n 

336,90» 

29,360 

Huikaläre  Reaktion. 


15g/mn) 

151,62 

12,146  1 

149,78 

10,253 

150,700 

11,254 

10,5, 

148,94 

8,712 

148,96 

10,668 

149,4M 

9,721 

8  n 

168,41 

12,178  1 

163^79 

9,988 

168»100 

11,164 

6  , 

166,50 

12,960  1 

165,98 

12,200 

166,210 

12,586 

13,806  1 

166,25 

12,120 

164.785 

13^099 

2  n 

191,98 

16,192  1 

1  - 

Indifferente  Keaktion. 


lO^g/mm 

195^ 

15»627 

194,35 

13,167 

185^006 

14,430 

198,88 

1K;977  ; 

206,81 

13,640  r 

206,68 

15,693 

296^70 

14,969 

17,880;; 

1 

204,68 

18^ 

18,067 

Anoh  diesen  Tabellen  lasse  ich  diejenigen  folgen,  welehe 
die  H&ufigkeit  der  Fälle  innerhalb  der  einselnen  Zehnerräume 
für  jede  Reaktionsform  und  für  jede  ReizgrOfoe  enthalten.  Aueh 

aus  diesen  Zusainiaeustellungen  ersieht  mau,  dafs  die  Mittel- 


^  Mittelwert  aus  30  einzelnen  BeHtimmungen. 
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werte  bei  der  muskulären  Reaktion  mit  Ausnahme  desjen^en 
für  den  Reiz  von  2  g/mm  regelrecht  in  denjenigen  Zehnerranm 
fallen,  dem  der  grOfste  Häufigkeitswert  entspricht  Bei  dem  er- 
wähnten Reize  ist  aber,  wie  vorhin  erwähnt,  die  muskuläre  Re- 
aktion bereits  erschwert.  Als  keine  Ausnahme  ist  der  fast  auf 
der  Grenze  zweier  Zehnerräume  stehende  Mittelwert  für  den 
Reiz  von  10,5  g'mm  =  149,45  a  zu  betrachten.  Ein  Blick  in 
die  Tabelle  läfst  erkennen,  dafs  die  Werte  sich  hier  in  beiden 
Zehnerräumen  häufen.  Dafs  der  Häufigkeitswert  des  Zehner- 
raumes 151 — 160  um  ein  Geringes  höher  ist  als  der  für  den 
Zehneiraum  141 — 150  dürfte  auf  einer  Zufälligkeit  beruhen.  — 
Bei  der  sensoriellen  Reaktion  fallen  die  Häufi^eitswerte  hier 
zum  Teil  in  einen  Zehnerraum,  der  um  eine  Stufe  tiefer  steht, 
als  derjenige,  dem  die  Mittelwerte  angehören.  FOr  die  indifferent» 
Reaktion  gilt  im  ganzen  das  oben  Gesagte.  AuTserdem  erkennt 
man  auch  aus  diesen  Tabellen  die  geringere  Ausdehnung  der 
Einzelwerte  bei  der  muskulären  Reaktion,  sowie  das  schnellere 
Anwachsen  derselben  zum  Maximum  der  Häufigkeit.  Denkt 
man  sich  die  Häutigkeit  der  einzelnen  Werte,  wie  sie  in  diesen 
und  den  oben  mitgeteilten  Tabellen  zusammengefafst  wurde, 
graphisch  dargestellt,  so  dürften  die  resultierenden  Kurvenbilder 
im  allgemeinen  denen  ähnUch  sein,  die  unlängst  von  Ai«scb8ieff' 
und  WüNDT*  (nach  Untersuchungen  von  Beboemakn)  fOr  gsns 
andere  Kmpfindungsgebiete  mitgeteilt  worden  sind.  Ich  hin  ab«r 
nicht  erst  durch  jene  Arbeiten  auf  diese  Zusammenstellungen 
geführt  worden.  Mir  lag  zunächst  daran,  über  die  V^erteilung  dor 
Einzel  werte  eine  bessere  Vorstellung  zu  gewinnen  als  aus  den 
gewöhnlichen  Angaben  von  Mittelwert  und  mittlerer  Variation 
muglich  ist,  und  ich  dachte  weiter,  durch  eine  solche  ZusamiueD- 
stellung  sowohl  eine  exaktere  Kontrolle  für  dieses  Empfindungs- 
gebiet, als  auch  einen  besseren  Vergleich  der  hier  mitgeteilten 
Werte  mit  denen  anderer  Gebiete  mögUoh  su  machen,  falls  diese 
Art  der  Zusammenstellung  in  der  psychophysischen  Ldtentor 
Beachtung  finden  soUte.  Vergleicht  man  die  Variationen  der 
einseben  Mittelwerte  mit  den  Zehnerräumen,  in  denen  sich  d» 
Einzelwerte  am  meisten  häufen,  so  dürfte  die  Bedeutung  dff 
ersteren  ohne  weiteres  in  die  Augen  fallen. 

'  N.  Alechsikff:  Zit.  Ar))oit    Tafel  I. 

*  W.  WuMOT  :  Grundsüge  etc.   ö.  Aufl.,  3»  8.  421. 
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8  f»  r  i  e  1 1  e  Reaktion. 
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Indifferente  Reftklioii. 


lOJ^  ff/mm 

8  s/kmn 

6  eteun 

w  Bf  ■■■■■■ 

3«o  shmn 

121—130 

1 

9 

131—140 

1 

0 

1 

141_150 

1  ^ 

1 

0 

0 

151— lÜO 

4 

4 

1 

4 

161—170 

1  10 

14 

3 

4 

171- 180 

22 

18 

9 

IS 

181—190 

'  37 

91 

90 

98 

191-200 

1  48 

83 

46 

46 

201—210 

38 

20 

45 

36 

211—220 

( 

23 

31 

27 

221-230 

11 

13 

22 

17 

231—240 

'  4 

2 

11 

lö 

241—260 

1 

1 

6 

7 

851-900 

4 

4 

961—970 

9 

1 

972— 9R0 

1 

Anzahl  der  einzelnen 
Beutimmungen 

1 

l  200 

löO 

200  , 

200 

Bei  Belastung  eines  isoliert  stehenden  Uaarpunktes  von 
1  g/mm  Schwellenwert,  der  eich  auf  der  Haargrenze  der 
Beugeseite  des  Unterarms  befand,  erhielt  ich  mit  6ginm 
aus  100  Bestimmungen  bei  sensoriellem  Reagieren  doi 
Mittelwert 

988,17  o  mit  einer  mittleren  Variation  von  18,037. 

Beim  muskulftren  Reagieren  ergab  die  gleiche  Be- 
lastung (6  g/mm)  zweier  anderer  Haarpunkte  der  gleichen 
Stelle  und  yon  gleicher  Schwelle  aus  100  einseinen  Be* 

Stimmungen  folgende  Mittelwerte,  die  ich  einer  anderen  Arbeit^ 

entnehme : 

1.  Punkt:    KJl.lO  n  fniittlore  Variation  10,980) 

2.  Punkt:   163,38  o  (^mittlere  Variation  9,685). 

Den  oben  liervorgchobenen  Einflufs  der  Intensität 
des  Reizes  auf  die  Reaktionszeiten  bei  muskulärem  Re- 
agieren zeigt  weiter  noch  die  folgende  Tabelle.  Diese  enthält  die 
Mittelwerte  aus  je  100  einzelnen  Bestimmungen,  welche  bei 


»  F.  Konow:  Dim  ZeUttkr.  U,  8. 460. 
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Reizung  eines  Tastpunktes  auf  der  Mitte  der  Beere  des  linken 
Zeigefingers,  bei  Belastung  eines  Haarpunktes  der  Beugeseite 
des  linken  Oberarms  und  bei  der  eines  anderen  Haarpunktes 
auf  der  Vorderseite  des  unteren  Endes  des  linken  Unterschenkels 
gewonnen  wurden.  Die  letzteren  beiden  Punkte  standen  mög- 
lichst isoliert.  Alle  diese  Punkte  besafsen  eine  Empfindlich- 
keit, die  einem  Schwellenwerte  von  1  g/mm  entsprach.  Diese 
zum  Teil  der  Kontrolle  wegen  angestellten  Versuche  fielen  alle 
in  die  gleiche  Zeitperiode. 


Beere  des  linken         j  .^^^^  Oberarm        U»^*«^^«  ^^^^ 
,    .              Zeigefingers  linkenUnterschenkels 
Reiz  ,  ,  

Arithm.Mittel  Mittl.   Arithm. Mittel  Mittl.   Arithm. Mittel'  Mittl. 

'  Variat. 


in  o 

Variat. 

in  o 

Variat. 

in 

6  g/mm  ' 

156,11 

10,173 

151, «4  > 

y,908 

1      1S5,79 » 

10    „  , 





\  17«,« 

15  ^ 

i:i9,:i3 

10,ä42 

138,19 

10,986 

1 

14,057 
13,107 


Auffallend  könnte  erscheinen,  dafs  die  auf  den  Fingerbeeren 
gefundenen  Werte  geringer  sind,  als  die,  welche  im  haarfreien 
Bezirke  des  Vorderarms  unweit  des  Handgelenks  bei  Reizung 
einzelner  reiner  Tastpunkte,  und  ebenso  als  die,  welche  bei  Be- 
lastung einzelner  Haarpunkte  der  Haargrenze  gewonnen  wurden. 
Diese  Tatsache  dürfte  sich  aufser  aus  dem  oben  hervorgehobeneu 
Umstände,  dafs  es  sich  im  ersten  Falle  nicht  um  Reizung  ein- 
zelner Organe,  sondern  um  ein  Zusammenwirken  mehrerer 
handelt,  weiter  auch  daraus  erklären,  dafs  wir  es  bei  den  Finger- 
beeren mit  Tastflächen  im  eigentUchen  Sinne  zu  tun  haben.  Dafs 
die  stetige  Übung  im  schnellen  Erfassen  taktiler  Eindrücke 
hierbei  ihren  Einflufs  geltend  macht,  dürfte  kaum  in  Zweifel  zu 
stellen  sein,  Dafs  der  erstere  der  erwähnten  Faktoren  hier  von 
Einflufs  ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dafs  ein  auf  die  Finger- 
beere einwirkender  unterschwelliger  Reiz  sofort  überschwellig 
wird,  sobald  man  ihn  schnell  über  die  Tastfläche  hinstreichen 
läfst. 

Dafs  es  sich  hier  nicht  um  Zufälligkeiten,  sondern  um  kon- 
stant wiederkehrende  Tatsachen  handelt,  beweist  der  Umstand, 


*  Auch  diese  Bestimmung  wurde  bereits  in  einer  anderen  Mit 
leilung  benutzt.    {Diese  Zeitschr.  33,  S.  451). 
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daljB  die  Reaktionszeit  auf  allen  Fingerbeeren  verringert  erscheint 
Die  nachstehende  Tabelle  gewährt  einen  Überblick  über  dieae 
Verhältnisse.  In  derselben  sind  neben  den  schon  erwfihnteo 
Durchschnittswerten  fOr  Zeige-  und  Mittelfinger  anch  die  fOr 
die  Beeren  des  Ringfingers  und  des  kleinen  Fingers  zusammen- 
gestellt Die  Versuchsbedingungen  sind  überall  die  gleichen. 
Die  Belastung  betrug  in  jedem  Falle  6  g/mm.  Reagiert  wurde 
muskulär.  Die  Mittelwerte  sind  überall  aus  je  100  einzelnen 
Bestimmungen  berechnet  worden.  Ob  der  Verringerung  des 
Mittelwertes  für  die  Kleinlingerbeere  Allgemeingültigkeit  zu- 
kommt, muTs  ich  dahingestellt  sein  lassen. 


Zeigolinger  ; 

Mittolli 

RiniErfinger  , 

Kleiner 

Finjrer 

■  Reil    •  Arithm. 

Mittl. 
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Mittl. 

Arithm. 

Mittl. ' 
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Miiil 

l'  Mittel 

Varia 

Mittel 

Varia 

Mittel 

Varia- 

Mittel 
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1     iu  0 

tion  1 

tion  II    in  0 

tion  j 

in  o 

tion 

6  g/mm     15((,11  '  10,173 1   1$6,22  |lO^    1SS,75  '8,740.;  148,19  |  9,174 

•  !  ^  1  !  Ii 


Endlich  lasse  ich  noch  die  Beobachtungen  folgen,  welche 

der  Kontrolle  wegen  angestellt  wurden  und  aus  denen  in  der 
Tat  hervorzugehen  scheint,  dafs  die  Mittelwerte  der  sensoriellen 
Uenktionsform ,  naclidem  ein  Maximum  der  l'hung  erreicht 
worden  ist,  bei  einem  und  demselben  Individuum  J^nstanter 
bleiben,  als  die  der  muskulären  Reaktion. 

Zunächst  sei  heryorgehoben,  dals  ich  die  an  mir  selbst  an- 
gestellten Beobachtungen  mit  der  Neueinübung  auf  die  sensorielle 
Beakdonsform  an  einem  isoliert  stehenden  reinen  Tastpunkte  des 

haarfreien  Bezirks  des  linken  Vorderarmes  begann,  und  dafe 
dann  die  ganze  Reihe  der  Versuche  abgeschlossen  ward,  deren 
Resultate  in  der  Tabelle  ,.Sensorielle  Reaktion"  auf  8.  41  ?u- 
sammengestellt  sind.  Hierauf  übte  ich  mich  auf  die  muskulitr» 
Form  ein,  wobei  derselbe  Punkt,  der  für  die  sensorielle  Reaktion 
gedient  hatte,  gereizt  wurde,  und  suchte  die  Zeitwerte  für  einige 
der  angegebenen  Reizgröfsen  zu  bestimmen.  Die  hierbei  sicfa 
ergebenden  Mittelwerte  waren  aber  allesamt  etwas  höher  als  die 
in  der  Tabelle  „Muskulftre  Reaktion''  auf  derselben  8.  41  mit- 
geteilten. Fär  die  ReizgrOfsen  6  g'mm  und  2  g/nun  ergaben 
sich  z.  B.  folgende  Büttelwerte : 
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ReU 

Arithm.  Mittel 
«los  ersten 
llundort« 

in  o 

1 

Mittl.' 
Viiria- 

Arithm.  Mittel 
des  zweiten 
Iluiulerte 

i        in  0 

Mittl. 
Varia- 

ilUU 

Oeauntmittel 

in  A 

Mittl, 
Varia* 
lion 

g/mm 

171,12 
206,71 

11,136; 

19,739 

1 

'  170,66 

13,040 

170,89 

12,270 

Hierauf  mufsten  (Mo  Versucho  für  wenige  Tage  unterbrochen 
erden.  Nach  deren  Wiederaufuabme  ging  ich  zur  Beere  des 
nken  Mittelfingers  über  und  reagierte  ztiDäcbst  wiederum  in  der 
i^gegebenen  Weise  für  alle  Reizgidfeen  ausschliefslich  sensoriell 
iach  Abscblufs  aller  dieser  Versuchsreihen  (s.  die  Tabelle  auf 
).  38)  kehrte  ich  der  Kontrolle  wegen  zu  einem  isoliert  stehen- 
len  reinen  Tastpunkt  des  haarfreien  Bezirks  des  Vorderarms 
:unick,  der  bei  gleichem  Abstand  von  der  ITandgelenksfalte  die 
deiche  Empfindlichkeit  wie  die  fniher  benutzten  besafs,  und 
'lihrte  bei  Belastung  desselben  mit  0  gmm  100  sensorielle  Ke- 
ü-ktionen  aus.  Aus  diesen  VorRuchen  resultierte  der  Mittelwert 
236,17  a  mit  einer  mittleren  Variation  von  19,173. 

Dann  wurde  bei  Reizung  der  Beere  des  linken  Mittelfingers 
muskulär  reagiert  Aus  diesen  Versuchen  ergaben  sich  die 
Werte,  welche  in  der  Tabelle  auf  S.  38  zusammengestellt  sind. 
Hierauf  ging  ich  auf  einen  reinen  Tastpunkt  des  Handgelenks 
zurück ,  um  die  Reihen  der  muskulären  ReaKtionen  teils  zu 
kontrollieren,  teils  zu  vervollständigen.  Die  Ergebnisse  dieser 
Prüfungen  wichen  von  den  früher  gefundenen  kaum  ab,  so  dals 
ich  bereits  auf  eine  Konstanz  auch  der  muskulären  Werte 
schlofs.  Sie  waren  gleichfalls  alle  etwas  höher  als  die  auf 
^.  41  mitgeteilten.  Für  die  Keizgröfsen  6  g/mm  und  3,5  g/'mm 
erhielt  ich  z.  B.  folgende  Mittelwerte : 


Beix 

Arithm.  Mittel 
dee  enteil 
fianderts 

in  « 

Mittl. 
Varia- 
tion 

Arithm.  Mittel 
dm  «weiten 
Hunderts 

in  tf 

Mittl. 
Varia- 
tion 

(.iesanitmittel 
in  <r 

Mittl. 
Varia- 
tion 

g  mm 

171,73 

13,160 

i7i;?H 

ll,h83 

171,53 

I2,4«t5 

3^. 

180;Jö 

ia,246, 

1  lb\;^^ 

12,6y2 

180,785 

13,UÜ9 

Hierauf  wurde  zur  indifferenten  Reaktion  fortgeschritten. 
Nachdem  auch  diese  Versuch©  abgeschlossen  waren,  suchte  ich 
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eine  neue  Kontrolle  der  sensoriellen  ZeitVerte  vorzunehmen 
und  prüfte  wiederum  einen  reinen  Tastpunkt  der  gleichen  Region 
des  Handgelenks.  Unter  sonst  unveränderten  Bedingimgea 
resultierte  bei  einer  Belastung  von  6  g/mm  aus  100  Bestimmungen 
der  Mittelwert  257,84  c  mit  einer  mittleren  Variation  von 
23,477. 

Als  ich  diesen  selben  Punkt,  der  ebenfalls  möglichst  isoliert 
stand  und  bei  ca.  4  cm  Abstand  von  der  Handgelenksfalte  gleich 
empfindlich  war  wie  die  früher  untersuchten,  nun  aber  iiir  die 
muskuläre  Reaktion  benutzte  und  zunächst  mit  6  gmm  be- 
lastete, ergab  sich  der  auf  S.  41  mitgeteilte  Wert  Ich  hielt  die 
nicht  gerade  erhebliche  Verkürzung  des  Mittelwertes  des  eiBteD 
Hunderts  anfangs  für  eine  Zufälligkeit  Da  er  aber  auch  im 
zweiten  wiederkehrte,  reagierte  ich  noch  auf  einige  andere  Beize 
und  prüfte  schliefslich  die  ganze  Reizskala  nochmals  durch,  ans 
welchen  Versuchen  dann  diejenigen  Zeitwerte  resultierten,  die 
ich  in  jener  Tabelle  als  endgültige  zusamniengostellt  habe. 
Seit  den  ersten  muskulären  Reaktionen,  die  ich  ausführte,  war 
seitdem  eine  Reihe  von  Monaten  vergangeu. 

Nach  Beendigung  dieser  Versuchsrdhen  wurden  die  mm- 
kulllren  Reaktionen  bei  Reizung  der  übrigen  Fingerbeeren  m- 
geführt  und  schliefslich  bin  ich  zu  An^g  Oktober  nochmib 
auf  einen  reinen  Tastpunkt  des  Handgelenks  zurückgekehrt,  den 

ich  nun  mit  15  g/mm  belastete,  um  auf  diesen  Reiz  unter  toas 

gleichen  Bedingungen  nochmals  100  sensorielle  Reaktionen  aitf- 
zufüliren.  Plierbei  ergal)  sich  ein  Mittelwert  von  234,80  o  du; 
einer  mittleren  Variation  von  25,348. 

Das  ist  im  ganzen  der  Oang  der  Untersuchung.  Eingeecboben 
wurden  zu  geeigneter  Zeit  die  übrigen  mi^eteilten  Beobachtnngec 
Ich  füge  noch  hinzu,  dafo  ich  auch  die  Reaktionszeiten  für  Tot- 
punkte anderer  Körperstellen,  wie  z.  B.  der  Brost  zu  beetinnice 
gesucht  habe,  dafs  ich  aber  hiervon  absehen  mufste,  veü 
die  Respirationsbewegungen  der  Ausfühi'uug  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegensetzten. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  in  der  Tat  hervorzu 
gehen,  daTs  bei  einer  Konstanz  der  sensoriellen  Werte 
die  muskulären  auch  bei  einer  und  derselben  Ver 
euchsperson  trotz  der  Einübung  auf  diese  fietk* 
tionsform  im  Verlaufe  von  einigen  Monaten  g** 
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visseu,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  grofsen 
Schwankungen  unterliegen. 

Über  die  Ursachen  dieser  Schwankungen  enthalte  ich  mich 

vorerst  des  Urteils.  Ich  lasse  es  daher  vorläufig  auch  dahin- 
gestellt, ob  die  allmählich  eintretende  Steigerung  der  Temperatur 
der  L'nigehmig  ihren  Einiluls  geltend  machte.  Als  gänzlich  aus- 
geschlossen aber  wage  ich  dies  ebensowenig  hinzustellen,  da  die 
Temperatur  des  Beobachtungszüumers  während  der  ersten  Hälfte 
der  Untersuchung  allmählich  zunehmend  18— 2H^  C,  in  der 
letzten  dagegen  allm&hlich  abnehmend  23—20'^  betrug.  Man 
könnte  auch  an  andere  nicht  zum  BewuOstsein  kommende  Zu- 
standsftnderungen  des  Organismus  denken.  Aber  wie  dem  sein 
mag,  so  dttrften  die  Versuche  soviel  lehren,  dafs  wo  aus  einem 
oder  dem  anderen  Grunde  beim  muskulfiren  Reagieren  zeitweise 
Schwan  kimgen  auftreten ,  diese  beim  sensoriellen  Re- 
agieren durch  die  R  i  c  Ii  t  u  n  g  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  zu  erwartende  Empfindung  kompensiert 
werden. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  verfehle  ich  nicht,  allen  denen, 
die  au  derselben  mitgearbeitet  haben,  und  ohne  deren  Hilfe  sie 
Oberhaupt  nicht  hätte  zustande  kommen  können,  meinen  auf- 
richtigen Dank  auszusprechen.  Herrn  Dr.  Agliabdi  bin  ich 
Dank  schuldig  für  die  Treue,  mit  der  er  mir  bei  den  ersten 
Anfängen  der  Arbeit  zur  Seite  stand,  meinem  Freunde,  Herrn 
Prof.  Sacercotti  und  meiner  Frau,  sowie  den  Herren  Dr.  Marocoo 
und  stud.  med.  Bizzozero  dafür,  dafs  sie  mir  bereitwilligst  als 
Versuclisi)ersonen  dienten,  endlich  Fräulein  Avmah,  sowie  meiner 
Frau  und  den  Herren  Dr.  Fontaxa,  stud.  med.  Ponzu.  stud.  med. 
MüUNAHio  und  stud.  med.  Gioiuiis  für  die  lange  Zeit,  in  der  sie 
bei  den  Versuchen  in  so  freundlicher  Weise  assistiert  haben. 

(Eingegangen  am  11.  Ihzembcr  1903.) 


Zeiudurin  für  Piyoliologie  S». 
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•  Ton 

Dr.  Ehi'fMk 

Wttbraiid  dia  Phynologia  des  GasishtB  und  GehOa  «iae  b«- 
aonden  hohe  Sta&  der  Anebildaag  erlangt  haben  und  uiMre 
yanntnia  dieser  beiden  Sinne  attÜMrofdentlioh  weit  gediehen  ist» 
ist  der  Geraehssinn  bis  noch  vor  kuraer  Zeit  sehr  stiefmflttefKdk 

behandelt  worden.  Ein  Einblick  in  die  Lfehrbücher  der  Physio- 
logie zeigt  uns  durch  die  Kürze  dessen,  was  darin  von  ihm  ver- 
handelt wird,  wie  spärliche  und  wie  wenig  eingehende  Unter- 
suchungen für  die  Funktion  dieses  Sinnes  vorliegen  und  wie  wir 
in  betreff  der  einfachsten  dabei  in  Betracht  au  ziehenden  Fxsgaa 
uns  noch  im  unklaren  befinden. 

Dafs  es  sich  so  verhalt»  bewirken  offenbar  zwei  Umstfade» 
einmal  ein  grofter  Mangel  an  Interesse  für  die  firforschong  dts 
Geruchssinnes  und  dann  die  Schwiraigkeit  der  Beobachtimg,  weil 
es  an  einer  geeigneten  Prttfungtmethode  gebcach. 

Der  erstere,  das  mangelnde  Interesse,  ist  wohl  darauf  zurück- 
ziifülireu,  dafs  der  Geruchsinn  den  beiden  anderen  gegenüber 
für  den  Menschen  so  geringe  Bedeutung  für  die  Erkenntnis 
unserer  Aufseiiwelt  hat.  Dieses  leuchtet  ein,  wenn  man  überlegt 
wie  tief  dieser  Sinn,  der  bei  vielen  Säugetieren  womöglich  Ge- 
sicht und  Gehr>r  übertrifft  oder  ihnen  wenigstens  gleichkommt, 
ihr  Führer  und  Berater  in  ihren  machtigsten  Trieben,  bei  uns 
von  dieser  hohen  Stellung  gesunken  ist 

Zwar  beobachtet  man  Falle  von  heryorragender  Genichs- 
fähigkeit auch  beim  Menschen,  die,  trotsdem  sie  noch  weit  hintsr 
derjenigen  der  osmatischen  Säugetiere  zurückbleibt,  doch  von 
solcher  eminenten  Schärfe  ist,  dafs  sie  feinste  chemische  Reak- 
tionen in  den  Schatten  stellt,  gewöhnlich  aber  bemerkt  mau  eine. 
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wohl  durch  fehlende  Übung  oder  auch  schädigende  Leb^OA^ 
gewohnheiten  bedingte  starke  Abstumpfung  dWae»  Siidoee. 

Daher  gehl  auch  eine  alliB&blieke  Sbhwftohuo^^  edet  Herab- 
setsTUig  der  Geruchsfflhigkeit  ab  pathologische  Ersoheinaiig  BmI 
spmloB  an  dem  Brnpfinden  fieler  Kranken  vorüber  mid-  erst  der 
dsreli  dSe  BeeinMditigung  des  (Teraehee  seheinbar  verftndefte 

Geschmack  der  Speisen  führt  ihn  zum  Arzt.  Denn  auch  hierbei, 
\vie  gewöhnlich  im  Leben,  unterliegt  der  Mensch  der  Täuschung 
zwischen  Geruch  und  Geschmack.  Nur  der  plötzliche  Verlust 
oder  eine  hochgradige  plötzliche  Schädigung  des  Cireruchsinnes 
mft  ihm  die  Erinnerung  wach,  dafs  das  Organ  bei  ihm  funktione- 
un fähig  ist,  Ton  welchcoi  Clo(.)ukt  sagt,  dafe  ee  ist  „une  sourca 
abondante  de  plaisir,  un  sene  des  sensations  donoes  et  d^oates, 
eelni  des  tendres  80UTenirs^ 

Sogar  der  völlige  Verlust  des  Greruchsinnes,  die  entweder 

angeborene  oder  früh  ac  (juirierte  totale  Anosmie  ist  nicht  gar  so 
selten  zu  beobachten,  ohne  dafs  das  betreffende  Individuum  sich 
dabei  in  seineu  wichtigsten  Lebensfiinktioneu  hochgradig  beein- 
trächtigt fühlt,  trotzdem  doch  noch  der  mit  dem  Geruchsinn  so 
eng  verknüj)ftc  Geschmacksinn  durch  den  Verlust  des  ersteren 
za  einem  sehr  tiefen  Niveau  herabgedrückt  wird. 

Schien  es  dem  Physiologen  nicht  lohnend,  sich  der  Er- 
gründnng  unserer  Olfaktoriuserregungen  zuzuwenden,  so  waren 

die  Kliniker  noch  enthaltsamer  in  ihren  Berichten  und  in  den 
Prüfungen  der  Anomalien  und  pathologischen  Zustände  des  Ge- 
ruchsinnes, woran  wohl  dem  zweiten  Umstände,  dem  Fehlen 
einer  geeigneten  Prüfungsmethode  die  meiste  Schuld  beizu- 
messen ist 

Diesem  Mangel  abgeholfen  zu  haben  ist  das  unstreitige  Ver- 
dienst ZwAABDBMAKEBS,  der  sich  der  Erforschung  dieses  Sinnes 
so  eingehend  gewidmet  und  in  seiner  „Physiologie  des  Geruches" 

das  schon  Vorhandene  gesammelt,  geprüft  und  geordnet,  dazu 

die  reiche  Erfahrung  eigener  Beobachtung  hinzugefügt  und 
schliefslich  in  seinem  Olfaktometer  ein  Instrinnent  zur  exakten 
Prüfung  der  Funktionen  dieses  Organs  geschaffen  hat. 

Damit  hat  er  auch  dem  Kliniker  die  Möglichkeit  gegeben, 
eine  exakte  Beobachtung  und  Beschreibung  pathologischer 
seheinungen  zu  liefern.  Und  dieses  ist  von  Wichtigkeit,  weil 
gerade  bei  diesem  Sinn,  wie  er  mehrfach  betont,  die  Erforschung 
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pathologischer  Zustimde  der  physiologisclieu  Erkemituis  sehr 
förderlich  sein  kann. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  will  ich  über  zwei  F&lle  be- 
richten. 

Während  die  Fälle  von  Anosmie  in  ihren  verschiedenen 
Formen  vielfach  beobachtet,  auch  wohl  eingehender  geprüft  und 
beschrieben  sind  und  die  daraus,  besonders  aus  den  partiellen 

Defekten,  für  die  Ergründung  der  spezifischen  Energien  des  Ge* 

ruchsinnes  sich  ergebenden  Schlüsse  gezogen  sind,  hat  man  den 
Parosmien  entweder  weniger  Beaclitung  gesclienkt  oder  sie  sina, 
wofür  die  spärlichen  I^erichte  siireohen,  weniger  zur  Beobachtung 
gelangt.  Genieint  sind  dabei  nur  die  l'^ällc  von  subjektiven  ^n- 
rücheu,  welche,  wie  auch  Zwaabukäiakeu  hervorhebt,  allein  aui 
einer  wirklichen  Nervenreizung,  also  stärkeren  ständigen  Erregung 
der  betreffenden  Nervenelemente  und  Fasern  beruhen  und  ent- 
weder durch  Greschwülste  (Lues)  oder  Hysterie,  Neurasthenie, 
Tabes,  toxische  Einflüsse,  aber  auch  durch  Infektionskrankheiten 
bedingt  sind. 

Streng  hiervon  zu  sondern  sind  natürlich  solche  Gerüche, 

welche  stagnierendes  Sekret,  Schwellungszustfinde,  besonders  aber 
Erkrankungen  der  Ncbenliülilen  als  l  isaclie  liaben.  Nach 
Z.\i:iNK -s  Ansicht'  sollen  alle  subjektiven  (ierüche  hierin  ihren 
Grund  haben  und  larvierte  objektive  Kakosuiien  sein.  Dabei 
scLiefßt  er  mit  diesem  Urteil  entschieden  weit  über  das  Ziel 
hinaus,  indem  er  das  allerdings  häufige  Auftreten  gerade  von 
unangenehmen  subjektiven  Gerüchen  allein  hierauf  zurückführen 
will  und  die  wahren  Parosmien  völlig  leugnet  Dafs  das  Bestehen 
derselben  fraglos  ist,  zeigen  nicht  nur  mehrere  schon  früher 
gemachte  einwandsfreie  Beobachtungen,  sondern  auch  die  im 
folgenden  zu  berichtenden  Fälle. 

Die  Auslese  der  in  der  Literatur  erwähnten  Beschreibungen 
von  reinen  Parosmien  ist,  wie  erwähnt,  durclnuis  nicht  ergiebig 
und  verschiedenen  Berichten  haftet  noch  ein  Mangel  insofern  an. 
als  diesellien  eigentlich  mehr  in  Form  von  gelegentlichen  l>e- 
merkungen  in  Krankengeschichten  vorkommen.  Diese  pathologi- 
schen Zustände  erweckten  wohl  das  Interesse  des  Arztes,  liefiKB 
ihn  aber  dieselben  aus  Mangel  an  einer  geeigneten  Methode  nr 
^gehenden  Untersuchung  nur  als  Curiosa  betrachten. 

'  Kakosmia  sobjectiva  FesUchrift  de»  ärztliehin  Vertin$  xu  ^mbw§  18Bi 
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Berichte  liegen  vor  von  Bau^icart,  Grazzi,  Noqüet,  Omodi^ 
Recteb  und  Zwaabbebiaksb.  Schliefsen  wir  aus  den  von  diesen 
Aatoren,  namentlich  den  drei  ersteren  erwähnten  Bubjektiven 
Gerüchen  die  als  faulig  bezeichneten  aus,  da  sie  ja  doch  viel- 
leicht durch  irgend  einen  pathologischen  Zustand  des  Zuleitungs- 
apparates  hätten  bedingt  sein  können,  und  nehmen  wir  nur 
solclic  an,  welche  irgend  einer  der  ZwAARDEMAKERSchen  Klassen 
entsprechen,  so  ergibt  sich  folgende  schon  von  Zwaakdemakee 
aufgestellte  und  hier  erweiterte  Zusammenstellung. 

1.  Ätherische  und 

2.  Aroraatische  Gerüche  —  keine  Parosmie,  doch  Resedar 
Vanilledefekt 

SL  Balsamische  Gerüche      Jononparosmie  (Beuter). 
4.  Amber,  Moschusgeraohe  —  Moschusparosmie  (Onodi). 
6.  Allyl-Cacodylgerüche  —  Knoblauch-,  Schwefelwasserstoff- 
Parosmie  (Onodi),  Ermüdungs- Anosmie. 

6.  Brenzliche  Gerüche  —  gebranntes  Haar-,  Tee^,  Pech-- 
parosmie  (Reütfr,  Onodi). 

7.  Caprylgerüche  —  Urin- Parosmie  (Onodi), 

8.  Widerliche  Gerüche  —  keine  Parosmie. 

9.  £kelhafte  Gerüche  —  Ijeichenparo8mie(BAUHaABT),  faulig«" 
Parosmie  (Gbazzi,  Noqubt,  Onodi). 

In  Kürze  mögen  hier  die  von  mir  beobachteten  beiden  Fftlle 
beschrieben  werden. 

Beiden  gemeinsam  ist  das  Auftreten  der  Gtoruchsanomalie 
nach  Influenza,  bei  der,  wie  auch  Ton  anderer  Seite  vielfach  be- 
merkt wird,  der  zuerst  auftretende  Nasenkatarrh  gewöhnlich  eine 
Erkrankung  des  Riechepithels  zu  verursachen  scheint. 

Frl.  G.,  Lehrerin,  die  nach  ihrer  Angabe  vor  der  Erkrankung 
über  ein  ausgezeichnet  funktionierendes  Geruchsorgan  verfügt 
hatte,  da  sie  den  Kiefernduft  eines  von  ihrer  Wolmung  fast 
2  km  entfernten  Wäldchens  bei  stärkerer  Luftbewegung  regel- 
m&üig  gerochen  hatte,  berichtet,  dafs  sie  nach  einer  Erkrankung 
unter  allen  Symptomen  einer  heftigen  Influenza,  in  der  Bekon- 
valeszens  eine  starke  Beeinträchtigung  ihres  Geruchsorganes  be- 
merkt habe.  Zunächst  habe  sie  der  eigenartige  Geschmack  der 
Speisen  stutzig  gemacht,  dann  sei  auf  einmal  ein  ganz  besonderer 
Geruch  aufgetreten,  der  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  Dufte  frischen 
Heus  hatte,  dessen  Charakter  sich  dann  schnell  in  hohem  Mafse 
entwickelte  und  zu  einer  solchen  Liteusität  des  wahren  Heu- 
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^eruches  anwuchs,  dafs  er  alle  anderen  Gerüche  iröllig  verdfickte. 
iFaflt  ein  halbes  Jahr  danavte  die  fin^ifindong  doeoalbon,  w 
4ann  emem  fauligen  Gremche  «u  iraidien,  dar  anr  von  ioner 
'Daner  war  ond  den  dann  wieder  dn  eoksher  bremliahwi 
-Cbarafcte!»  ablOete,  der  in  genxigem  Mafoe  «udi  nooh  war  Z&Ü 
der  Unterstichmig  vorhanden  war. 

Die  Rhinoscopia  anterior  ergab  nur  einen  leichten  Nasen- 
katarrh mit  geringer  Schwellung  und  Rötung  der  unteren 
Muscheln  und  Schleimabsonderung.  Unterer  und  mittlerer  Nasen- 
gang,  sowie  Eingang  zur  Kiechspalte  frei  und  bei  Rhinoscopia 
-posterior  normales  Verhalten  des  Gamm  pharyngnn anale.  .Atem- 
flecke symmetrisch,  doch  etwas  verkleinert 

Eine  Meestmg  mit  dem  Olfaktometer  teigab  aina  hoobgmdige 
Herabseteung  der  Olftdctos  beidarsaitB  fOr  Kantaohiik.  Da  es 
'hanjftaichlioh  darauf  ankam,  m  -prQlen,  -walcha  Stoffe  fibedianpt 
onverfindert,  welohe  -abgeashwidfat  und  welche  .gur  nicht  g»> 
rochen  wurden,  und  da  'tonar  der  nie  im^vscmeldende  Übelstand 
hinzukam,  dafs  auch  diese  Patientin,  wie  die  meisten  für  gewöhn- 
lich, für  wissenschaftliche,  einige  Zeit  in  Anspruch  nehmende 
Untersuchung  sehr  selten  freie  Zeit  finden,  so  wurde  nur  nach 
,der  von  Fuüiilich  geübten  Methode  ^ept iUt.  aUenüngs  ohne  Ver- 
dünnung der  KiechstoSe. 

Die  jcleinan  iden  Duftstoff  enthaltenden  FlAachchen  wurden 
in  Mundhöhe,  während  der  Patient  ruhig  atmete,  nicht  so  JMg- 
i^iain  dßn  .Nwani>f^mig9n  .sugoffOhrt.  Winde  dar  Chasahter  des 
PultatofCee  «mbt  ^rtwmt,  so  folgte  «die  IPrQfnng  nodunalsfli 
(gröfserer  Nähe  des  IiksplifilioiiB^miies.  PQfasfee  «dieae  jArrt  €mk 
nicht  zum  Ziele,  so  durften  mehrere  «ticife  Inayiirationszüge  hinter- 
einander  beim  Zuführen  des  Fläschchens  gemacht  werden  und 
war  auch  dieses  Q^ebqislos,  so  wui^de  die  Prü£ung  der  Jr^atioDiis 
^Jbst  überlassen. 

Eine  Erleichterung  zum  Erkennen  des  Riechstoffes  wnirde 
nocli  'jffia/oj»m  gewährt,  als  die  FeAftantin  jnit  »der  Art  desselbea. 
4^U6  f|le  ihn  .picht  sofort  erkannte,  vertraut  gemacht  wurde,  fia- 
4urqh  erwuchs  fsv^leiioh  der  Vorteil,  dsüi  troto  "der  wialan,  m 
VarKMadtt^g  4er  Ermüdung  des  Fmsjpiimtmgßni&i  wmd  xm 
/ftsifWflUmlten  von  E,impmBsi$9mm,  MQtfgf»  Püuaen,  «Ina  gßUum 
Jü^jiabl  Yj^n  UntersuchuA^gfUi  erm^gUcbi  wnrdeu  Auf  VmBaagünm 
irpn  Luftströmungen,  sowie  gründlicher  fintfemung  aller  Rieeh- 
|)%rtj^keLc\||;i^;i  vpff  de^  K^iieu  Jes  FruXeiMien  wurde  peinlich  g»- 
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achtet.  Wenn  auch  bei  wißBenschaftUchen  Berichten  Angaben 
dee  Patienten  vermieden  werden  mössen,  so  ist  man  doch  in 
^okhen  F&lkn  wie  diesen  hier,  darauf  angewiesen,  auf  dieselben 
«kht  gEDZ  wa  ▼erzichten,  da  es  einmal  OMnögUch  ist,  die  Ub- 
meoge  aller  Rieehköiper  ^orofazugehen  und  dann  die  Prütoig 

Ort  und  Maemtit  abh&Dgig  ist  'Das 
Mafe  fflr  die  Annaliiii«  der  RMili|^«t  der  «igmen  Beelwclitang 
Hegt  4abei  natirlich  tiauptsiefalieh  in  dem  BUdvmgsgrade  «nd 
4&t  LilelKgef»  des  geprAflen  Patwiiteii. 

Eine  Znsammenetelinng  der  Ergebnisse  der  Prdfmig  im 
V^erein  mit  den  Angaben  der  Patientin,  die  allerdings  nur  in 
beschränktem  Mafse  in  Anrechnung  gebracht  wurden,  wird  die 
"Obersiclit  erleichtern. 

Die  liinter  den  Stoffen  zugefügten  Zatilen  geben  die  ent- 
eprechenden  Klassen  der  ZwAARDEMAKKsschen  Klassifikation  «n; 
P  bedoolet  Piikfong  imd  A  Angabe  der  Patiantin. 


Abgesehwacht 

KMnyisr  II«  P 
Ylaokg  Yfan«  UU  P 

Flieder  lUa  P 

Ktunarui  IIIc  P 
Kä«e  VII  P 
Kaatsehak  V  P 


Uagesebwacht 

VeOehen  mb  P 
YaailUnlUe  P 
Helieteopia  lUe  P 

Mosckustinktur  IV  b  P 
Fiaötgßxüche  Vb  .4 
Wansengwoch  VUl  Ä 

Qeroobeii  worden 
Oer  aiefat 

ftmtliehe  Obet>ii.Fnidi(> 

gerOche 
Erdbeeren  la  A 
J'firsiche  Ja  JL 
Birnen  la  A 
Ai)riko8en  I  a  -l 
Amylacetat  la  P 
Terpentin  IIa  F 
Skatol  IX  P 
«owie  Petrolewn  VI  d 


Perrer« 

HimbeerStber  la  (nnmtgmfitm,  Abel)  P 
Jodoform  I  (nicht  nnangUMhai,  aioht  wie  Jodo- 
form) P 

Salixylald«hy<i  Tie  (wie  Zichorie)  F 
Rosen  Ild  (wi<lerlicb)  A 
Bergamottöl  Ild  (schlecht)  F 
Tee  Illb  (widerlich)  A 
Kaffee  Via  (eklig)  ^  u.  P 
Qsajacol  Via  (wie  VanUIe)  P 
Kephthalin  VIb  (streng,  nichl  wiaKsphthiilin)  P 
Zylol  VIb  (wie  Bansin)  P 
Asphalt  (ekelmregend)  A 
Jlsine  Luft  (wie  Baach)  Ä 
Von  NaohgerfldMn  machte  sich  nur  ein  fast  xwei  Tkfgt  haftender 
strenger  Erdgeruch  nach  «iner  kurzen  Arbeitszeit  an  BlumenU^pfen  geltend. 

Der  zweile  Fall  balrifEt  einen  Tapesuerer,  welcher  gleiehfalls 
«einen  Angaben  gemfifii  einen  sehr  feinen  Gerucbeinn  besessen 
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hatte.  Nach  einer  heftigen  Influenza,  derentwegen  er  län^rere 
Zeit  zu  Bett  gelegen  hatte,  bemerkte  er  plötzlich  eines  Tage« 
das  Auftreten  eines  sehr  starken  Kaffeegeruches,  nach  dessen 
Ursprung  er  sich  überall  vergebens  umschaute.  Es  roch  ihm 
dann  alles  danach,  die  Luft,  die  Kleider  und  Gebrauchsgegen- 
stände, alles  hatte  den  Geruch  von  frischgekochtem  Kaffee  und 
dieser  Greruch  verblieb  nun  dauernd  und  zwar  in  wecheelnder 
.Stärke,  je  nach  dem  Feuchtigkeitegebalt  der  Luft  Je  trockener 
das  Wetter  war,  desto  schwächer  verspürte  er  denselben,  um 
dann  bei  Regen  und  feachter  Witterang  um  so  mehr  von  ihm 
belästigt  zu  werden.  Ja  auch  bei  den  Speisen  machte  er  sich 
geltend  und  zwar  wiederum  derart,  dafs  alle  kalten,  trockenen 
viel  weniger  den  Beigeschmack  des  KatTees  hatten,  während 
warme,  rauchende  Speisen  entweder  ganz  und  gar  verändert 
oder  durch  die  Beimischung  des  subjektiven  Geruches  zu 
ihrem  spezifischen  Gerüche  widerlich  erschienen.  Auch  hier 
ergab  die  Rhinoscopia  anterior  nur  einen  geringfügigen  Nasen- 
katarrh  mit  allerdings  etwas  stärkerer  Hyperämie  und  Schwellang 
der  unteren  Nasenmuscheln,  besonders  rechterseits.  Eine  kleine 
Spina  am  Septum  verlegte  in  nur  geringem  Malse  das  Lumen 
des  unteren  Nasenganges  derselben  Seite  und  liefs  den  antero- 
medialen  Atemfleck  stärker  verkleinert  erscheinen,  als  auf  der 
weiteren,  durchgängigeren  linken  Nasenseite.  Die  Rhinoscopia 
posterior  zeigte  die  Choanen  beiderseits  frei  und  normales  Ver- 
halten des  C'avnm  })haryngonasale.  Die  Geschmacksprüfung  er- 
gab eine  Herabsetzung  für  den  bitteren  Geschmack,  sonst  nur 
eine  leichte  Störung. 

Das  Resultat  der  in  gleicher  Weise,  wie  vorher  beschrieben^ 
gehandhabten  Untersuchung  möge  gleichfalls  in  Tabellenfonii 
wiedergegeben  werden. 

TTng«8chwftcht  gerochen  worden : 

Sämtliche  Obst-  und  l-ruclit-     1  Kampfer  IIa  1' 

gerflche:  >  Nelkenöl  IIb  P 


Erdbeeren  la  A 
Ananas  la  A 
KiiBchen  la  A 
Wein  la  A 
Himbeerflther  la  P 
Aroylacetat  la  P 
Äther  la  P 


Pfeffenninsöl  Ile  P 
VaniUm  nie 
KantMhnkVa  P 
Fiflchgerilche  Vb  A 

Phenylsenföl  Vb  P 
Kreolin  Vlb  P 
Naphtliol  Vlb  P 
BeuKol  Vlb  P 
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Abgeschwächt  gerocheu  wurden  ^ 


Terpentin  IIa  F 
Tet  Valeriiina  IIc  P 
Bergamottol  Ild  P 
Nitrobenxol  He  P 
Selizylaldehyd  Ile  P 


!  Jasmin  Hla  P 

!  Ylang-Ylang  Ula 
FUederlU«  P 
Viola  nib  P 
Reseda  lllb  P 

Kumnriii  IITc  P 
Moschus  IV 


Schwefelkohlenstoff  VaP 

Kautschuk  Va  P 

Ichthyol  Va  P 

Ouajakol  Via  P 
ISkatolIX  P 
I  Aasgeruch  IX  Ä 


Gar  niclit  irerocliea  wurde: 

,  » 

Küse  VII  a  r 
Kapronsäure  Vila  P 

Pervers: 

Anis   IIo  .wie  Ananas i 
Asa  foetMa  Va  angenehm) 
Lavendel  Ilc  (wie  Seifej 
Kaffee  Via  (widerlich  scharf) 
Tabak  Via  (deutlich  wie  Kaffee) 
Nikotin  Via  (Kaffeegeruch) 

Brennendes  Streichholxchen  (widerlich  mit  Kaffeegemch- 
beimisclrang). 

Nach  StrychnmeinblasuDg  trat  stärkere  Sekretion  ein  und 
es  steigerte  sich  beim  Einatmen  der  subjektive  Geruch  bedeutend« 
Soweit  die  Untersuchungen,  aus  welchen  einige  Schlüsse  ab» 

zuleiten  wir  versuchen  wollen.  V^orerst  möge  noch  eine  Über- 
sichtszusaiiinienslellung  der  Beobachtungen  folgen. 

Für  den  ersten  Fall  ergab  sich  Anosmie  und  Abschwächung 
der  Geruchsfähigkeit  für  die  ersten  drei  Klassen,  welche 
ZwAABDEiiAKEH  Unter  der  Rubiik  derNahrungagerüche  zusammen- 
faDBt,  Tolle  Intensität  für  die  vierte,  fünfte  und  achte  Klasse. 
Pervers  gerochen  wurde  die  sechste,  abgeschwächt  die  siebente 
und  gar  nicht  die  neunte  Klasse. 

Beim  zweiten  Falle  fanden  wir  ungeschwfichte  Intensität 
nur  ftbr  die  erste  und  fünfte  Klasse  sowie  für  die  der  Klasse 
und  dem  Charakter  des  subjektiven  Geruches  entsprechenden 
Vertreter  und  für  einzelne  Stoffe  der  zweiten  Klasse.  Für  alle 
übrigen  Abschwächung  und  völligen  Defekt  für  die  siebente 
Klasse. 

Gehen  wir  von  der  Z\v.\.\KiJKM.\KKKschen  Lokalisationshypo- 
iheae  aus,  welche  bekanntlich  annimmt,  dafs  wir  uns  in  der 
JRfigio  olfactoria  parallel  mit  der  Atemstrombahn  die  Geruch»- 
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klasseii,  senkrecht  zu  derselben  die  homologen  Reihen  nach 
der  Gröfse  der  Diffusionskoeffizienten  der  Rieehgase  angeordnet 
denken  müssen,  und  sehen  wir  zu,  ob  wir  die  von  uns  he 
obachteten  £rscbeiixungen  mit  ihr  in  Kijoklaog  zu  bhogen  ver- 
mögen. 

Zunächst  dürfen  wir  die  Stadien  der  beiden  Erkrankmiges 
nicht  auf  dieselbe  Stufe  stellen.  Denn,  wührend  bei  dem  ersten 
Fall  die  Hauptaffektion  sich  schon  voll  entwickelt  hatte,  d.  b. 
die  Schädigung  des  betreffenden  Teils  des  Biechepithels  «nge> 
treten  war,  befanden  sich  im  zweiten  Falle  die  entsprechenden 
Riechelemente  infolge  der  Intoxikation  noch  im  Stadium  der 
gesteigerten  Reizung,  das  sich  hier  ganz  besonders  entwickelt 
und  virlängert  hatte.  Daher  dort  nach  Ablauf  des  Reiz- 
zustan(ies  —  der  Zeit  des  intensiven  Heugeruches  —  die 
schon  ausgebildete  partielle  Anosmie,  hier  dagegen  eine  hoch- 
gradige partielle  Hyperosmie  mit  den  daraus  resultierenden  Er- 
scheinungen. 

In  betreff  der  Erkrankung  des  Bieohepithels  kOnn^n  wir  wohl 
hier  ein  Analogen  mit  den  bei  Influenza  so  oft  zu  beobachtenden 
Neuralgien  und  nervösen  Nachkrankheiten  ziehen. 

Dann  müssen  wir  aueh  auf  (Srund  dieser  Ergebnisse  der 

H3rpothe8e  folgend  schliefsen,  dafs  sich  das  erste  Mal  der  Prozefr 
in  den  vorderen  Abschnitten  der  Riechschleindiaut,  dort,  wo  die 
dem  Heugoruch  verwandten  Gerüche  ihre  Energiezone  habwi 
entwickelt  hatte.  Cremäfs  der  Dauer  des  Prozesses  hatte  ^icn 
die  hochgradige  Schädigung  der  betreffenden  Nervenekmenie 
und  dadurch  die  Anosmie  und  nebenher  die  Abgchwftohiuig  dsi 
Oeruchsvermögens  ausgebildet  Der  übrige  Abschnitt  war  Toa 
der  Affektion  firei  gebUebea,  daher  die  intakte  Peraepücn  4m 
anderen  Klassen.  Dafii  der  Skatolgenich  simAl  nicht  »lupfundea 
wurde,  welcher  nach  Zwaabbkmakbb  am  weitesten  nach  hüM 
lokalisiert  ist,  Helbe  sieh  durch  eliien  besonderen  EntzODdong»' 
prozefs  in  diesem  Teile  erklären.  Vielleicht  findet  dieses  aber  besser 
seine  Begründung  darin,  dafs  ja  der  Abflufs  der  pathologischen 
ßekrete  über  ihn  nach  den  Choanen  zu  zu  erfolgen  pflegt  un<i 
dalier  eine  Alteration  seiner  Nervenelemente  sehr  leicht  resul- 
tieren kann,  denn  auch  im  zweiten  Falle  finden  wir  eine  stirkere 
Abschwächung  für  den  prägnantesten  der  Gerüche.  Maa  kdnnte  j 
schliefslich  auch  daran  denken,  dafs  eine  KompensatiMi  aMI- 
fsfunden  habe,  da  der  Duft  des  Steinklees  aar  V^rdeekung  öm 
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Ucal^efftenkM  bekannt  imd  ^ma&t  Q«racb  idem  •Heugemdi 
ibe  verwandt  ist 

Inwiefern  bei  den  perversen  Genichsempfindungen  Mischungen 
irch  Irradiationen  von  (ieruchbrciüen  im  Spiele  waren,  läfst 
ch,  da  man  nur  den  ADgaben  ider  Patientin  folgen  konnte, 
icht  erscbliefsen.  Sicher  aber  ist  es,  d«is  der  Ttrftoderte  Ge- 
^hr"^^  des  Taes  und  Kaffees  allein  aaf  den  epiter  auf- 
Btretenen  bcenzlichen  Greraeh,  der  ja  auch  der  reinen  Lufl  bei- 
amiaeiit  empfcmdeii  wurde,  sartteksufüliren  iat 

lutereesant  ist  femer  die  Angabe  der  beim  Abklingen  des 
athologischen  Prozesses  successive  erschienenen  verschiedenen 
vlassengerüche,  ebenso  wie  es  Rollet  *  an  sich  selbst  nach  seiner 
xperimentell  erzeugten  Anosmie  beobachtet  und  berichtet  hat. 
Ulerdings  zeigte  sich  hier  ein  Unterschied  ineofem,  als  snerat 
ler  faulige  Gemoh  auftrat,  dmi  Bollbt  erat  epiter  eieobeiaen 
iah  und  dann  der  bcendiche,  wekshen  «r  eher  bemerkt  hatte. 
fedunMki  iat  ea  fOr  die  Anachanimg  der  apenfischen  Energien 
iaa  Gemelisaimiea  werf^nHü,  dafa  sich  bei  der  pathologischen 
Form  in  der  allmählichen  llückkehr  zur  Norm,  der  wieder- 
kehrenden Funktionsfähigkeit  der  Nerveneleniente ,  ungefähr 
dieselben  spezifischen  Gerüche  ergaben,  wie  bei  xier  künstlichen 
Anosmie.  Der  Reihenfelge  in  dem  Wiedereraeheinen  der  Gerüche 
äbif  man  nidit  ao  grofoe  Bedeutaag  someaaen,  da  man  doeh 
nur  Annahmen  über  den  Ort  der  Affektion  hegen  kann,  vielniehr 
auf  den  Gresamtcharakter  deiaelben  Wert  legen,  falls  dieaer  sieh 
den  Omndregeln  der  ZwAASpSMAsacasehen  Klassifikation  ein* 
Ägen  läl'st. 

Nun  zum  zweiten  Falle.  Hier  müssen  wir  »ien  Krankheits- 
herd gerade  umgekehrt  in  die  mehr  nach  hinten  gelegenen 
Abschnitte  yeriegen  und,  wie  aohon  betont,  für  die  affigierten 
Nervenfasern  das  Btadium  der  geatiHgerten  Reizung  jumehmen. 
i)aher  die  intakte  Qemefasperseption  dar  der  ßeisungasone  eot^ 
"{■echenden  aeefaafeen  Elaaae  mid  daaaaibe  Beaultat  fCLr  dieiteffa 
^  amton  nnd  einselne  d«*  eweiten  Klasse,  da  die  won  der 
^*^*Migong  freigebliebenen,  die  nicht  erkrankten  Nervenelemente 
^  vorderen  Teils  der  Riechschleindiaut,  die  Auslösung  der  sie 
^'efFenden  adäquaten  Reize  nornialiter  erl'üllen  konnten.  J^als 
^bei  eiazelne  Stoffe  wieder  erkannt,  andere  nur  abgeschwäoht 
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empfunden  wurden,  ist  nicht  au&alleud,  da  es  ja  wahrscheinlich 
ist)  dafs  auch  anfserhalb  der  naeh  den  Zonen  der  betreffenden 
Gerachsqualitäten  angeordneten  Elemente,  andere  derselben  be- 
stimmten gemchgebenden  Atomgruppe  enteprechende  sich  verteilt 
vorfinden  dürften.  Sicher  hat  man  hierbei  auch  auf  die  Kenntnis 
der  Geruchstoffe  Rücksicht  zu  nehmen. 

Sehr  übereinstimmend  mit  der  Ansicht  Zwaardf.makers,  dafil 
von  der  Stelle  eines  an  einer  bestimmten  Abteilung  der  Riech- 
schleimhaut lokalisierten  Maximalreizes  aus  eine  allmähliche 
Abnahme  der  Reizbarkeit,  proportional  mit  der  Entfernung  von 
dieser  Stelle,  auftrete,  fand  sich  die  Verteilung  der  Abschw&cbuDg 
der  Perseption  für  einzelne  Stoffe. 

Denn  sowohl  nach  vorne  wie  hinten  von  der  affizierten 
Stelle  aus,  an  welcher  hier  der  durch  die  Entzündung  bewirkte 
Maximalreiz  und  der  dadurch  ausgeUtote  starke  subjektive  Geruch 
auftrat,  zeigte  sich  die  Abnahme  der  Geruchsffthigkeit  nach 
oben  bis  zur  zweiten  Klasse  herauf  und  nach  der  anderen  Seite 
sogar  in  dem  Mafse,  dafs  völlige  Anosmie  für  die  Nebenklasse 
stattfand.  Es  könnte  der  Abfall  auch  auf  die  schwache  Emp- 
findung des  Skatolgeruclies  ausgedehnt  werden,  doch  habe  ich 
schon  vorher  hierfür  eine  Erklärung  zu  geben  versucht  Weniger 
waren  bei  diesem  Fall  die  Perversitäten  zu  bemerken,  da  ja  der 
aufdringliche  Kaffeegeruch  die  Empfindung  zu  sehr  beherrscht» 
und  daher  wohl  vielfach  Wettstreit  eingetreten  sein  wird,  der  zu* 
gunsten  des  stArkeren  Reizes  ausfiel. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  schließlich  berühren  und  zwar 
die  Erscheinung  der  Steigerung  des  subjektiven  Geruches  bei 
feuchtem  Wetter  und  nach  Strychnineinblasung  sowie  die  stärker» 
Beimischung  dieses  Geruches  zum  Dampfe  heifser  Speisen. 

Da  man  bei  gröfserem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  Wi 
Zuführung  erwärmter  Atemluft  leichte  Hyperämie  der  Nasen- 
fichleimhaut  mit  gesteigerter  Sekretion  beobachtet,  so  kann  maa 
annehmen,  dals  dieses  auch  hier  der  Fall  gewesen  sein  wird  und 
dafe  die  vermehrte  Sekretion,  die  ja  nach  Strychuinwirkung  b^ 
deutend  war,  eine  bessere  Anfeuchtung  der  Riechhttrchen  bewirkt 
hat  Nun  bemerkt  man  bei  der  Aufnahme  äuberer  Gerüche  in 
solchen  FäUen  eine  bessere  Perzeptlon  derselben  und  so  können 
wir  schliefsen,  dafs  auch  hierbei,  vielleicht  durch  die  gesteigert« 
Funktionslahigkeit  der  Nervenelemente,  auch  der  subjektive 
Geruch  gesteigert  wurde. 
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In  dem  hier  Bericliteten  hoffe  ich  einiges  Material  bei- 
gebracht zu  haben,  um  die  ZwAAULKMAKKiische  Hypothese  auch 
von  klinischer  Seite  zu  stützen.  Von  Wiclitigkeit  wäre  es,  wenn 
N\  eitere  klinische  Berichte,  fufsend  auf  sorgfältiger  Prüfung  der 
xVusfallserscheinungen  im  Verein  mit  physiologischer  Forschung 
diese  Resultate  bekräftigen  könnten.  Denn  da  die  artifiziellen 
Anosmien  nicht  ohne  Gefahr  für  das  Perzeptionsorgan  des  Ex- 
perimentators zu  sein  scheinen,  werden  pathologische  Ftozesse 
dieser  Art  viel  leichtere  und  eingehendere  Prüfungen  ermöglichen 
und  zum  weiteren  Aufbau  der  Hypothese  der  spezifischen 
Energien  des  Geruchssinnes  zu  verwerten  sein,  um  noch  mehr 
LicVit  in  die  so  viel  des  Interessanten  bietenden  Erscheinungen 
unseres  Geruchsinnes  zu  bringen. 

(Eingegangen  am  8,  De^mber  19(^.) 
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W.  Hellpicb.   Die  GrenzwiiMidltflei  te  Pijslioltfit.    Leipng,  C  Dü^ 

1902.   515  S.    Mk.  7,60. 
Eb  ist  stets  ein  schwieriges  Unterfangen,  wenn  ein  Antor  wisaen^^hsfi 
liehe  Tatsachen  und  Annchaunngen  I^ien  brw.  Anfängern  verständlich  nis<l 
muncigereclit  machen  will,  ohne  —  aus  Zeit-  bzw.  Raummangel  fandilo? 
Heine  Sache  vortragen  und  darlegen  zu.  können.   Selbst,  w<>       sich  um  >ein 
ureigenstes  Arbeitsgebiet  handelt,  das  er  nach  allen  Seileu  gründlich  be^ 
herrscht,  wird  es  nicht  leicht  für  ihn  werden,  Wichtiges  vom  Unweseat 
liehen  zu  trennen,  den  Zuhörer  bzw.  Leser  auf  seine  Vorkenntnisse,  1»  | 
züglich  des  entgegengebrachten  Verständnisses  richtig  zu  taxieren  mii 
■einen  Vortrag  dementsprechend  anfanbanen  and  sn  nrngrenaen. 
schwieriger  wird  natargemftCi  die  Aafgabe,  wenn  die  Emmgenwchaftea  m  ] 
differenter  Wissensgebiete  (wie  die  Anatomie  des  Nenrensystems,  die  anitfl» ; 
Physiologie,  die  Nenro-Psychopathologie  nebst  der  Psychologie  sie  daistcOoi 
in  immerhin  sehr  umschriebener  Kflrse  klar  gelegt,  die  Resiprositit  Quv  | 
wissenschaftlichen  Wertigkeiten,  ihre  BerOhrang  mit  anderen  Wim*'  | 
gebieten  und  Fragen  relativen  Laien  (einerseits  den  Pädagogen,  anderer 
seits  den  nicht  psychologisch -psychiatrisch  geschulten  Ärzten)  an8ch»ali<'^ 
gemacht  werden  sollen.    Die  betreffenden  Disziplinen  sind  so  umfänglich« 
geworden,  nicht  nur  zahllose  Einzelheiten,  sondern  auch  Hauptpunkt«  un^ 
grofse  Gebiete  dersolhon  so  wenig  durclifiearheitet  und  geklärt,  dafs  a  ■ 
bei  einer  ParstelliuiL',  die  auf  Details,  auf  die  Literatur  niclit  euipeUr. 
will,  nur  zu  leicht  Ungenauigkciten  unterlaufen,  eine  ungleichmafsiev 
handhinj:  des  jirofsen  Matcriales  stattfindet,  wodurch  die  Übersichtlichkeit. 
Klarheit,  lalslichkeit  *les  Oarpobotenen  leiden.    H.,  der  sich  die  genannw 
mühevolle  und  umfängliche  Aufgabe  gestellt  hat,  hat  sich  mit  grroCsem  Ge- 
schicke mit  diesen  Schwierigkeiten  abzufinden  gesucht  und  in  mehreisi ; 
Abschnitten  seines  Werkes  ist  ihm  dies  anch  recht  gut  gelungen.  Obtf 
manche  kleine  Mängel,  wie  sie  anch  namentlich  seiner  Darstellnng  4v 
Psycho*  und  Kenropathologie  anhalten,  wflrde  man  gerne  nnd  leiditor 
hinwegsehen,  wenn  der  Autor  nicht  in  seiner  Vorrede  in  etwas  sn  selbil- 
bewnistem  Tone  anf  das  „Lob  der  Objektivität**  verzichtet  nnd  erklärt  bitte 
nur  die  „wirklich  bewegenden,  richtunggebenden  Theorien**  diskutieren 
nach  „subjektiver  Überzeugung"  kritisieren  an  wollen.   Nicht  immer  sber 
bringt  er  nur  Wesentliches,  ein  paar  Male  sogar  etwas  mangelhafte  Definition«  | 
und  Vergleiche.  Zudem  bedeutet  u.  £.  ein  ansgesprochener  SubjektivisBB* 
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in  Fragen  der  Pathologie,  wenn  er  sich  nicht  auf  langjährif^  und  grofse 
klinische  Erfahruag  Btütit^  gewöhnlich  keinen  besonderen  Fortschritt,  und 
V»  «icli  Micke  rabitkthre  ond,  wie  der  Autor  bemerkt,  „auf  Grund  von 
TMeachen,  nicht  vor  Schlegworten  in  ihm  gereifke"  Antiehten  aieht^  «fe  ee 
•IMSagi  bler  aetol  der  Fett  (und  deehelb  iet  eine  etagiliende  BMpteehniiS 
deraeiben  fiberillMliO»  ^  MeinmigeB  bAamiler  FechleBte  dOBhen, 
rind  tim  in  fiehwiweneehalttiehen  Bilttom  diefcntobeU  meinefeiregen  aach 
in  Feailletonartikeln  angebracht,  weniger  aber  in  einem  Buche,  dai  doch 
in  der  Hauptsache  Laien  in  eine  ihnen  fremde  Wiseenschaft  einfAhfen,  aie 
mit  den  hauptsächlichen  Krrungetisch&ften  und  anerkannten  Theorien  der- 
selben bekannt  machen  möclite  Auch  der  poleiiiiHche  Ton  ii:Hn(  h«*r  Stellen 
wäre  in  Anbetracht  des  Zweckes  der  Arbeit  besHor  gemildert  wor^icn,  zumal 
er  in  die  sonst  recht  Kute  und  vornehme  Diktion  den  Autors,  der  sein 
Werk  WiLHKLM  Wuhdt  ^rewidmet  hat,  niciit  hinoinpafst 

In  der  Einleitung  bespricht  Verf.  die  Hiiupterjrebnipse  fler  modernen 
Psychologie,  für  den  Zweck  des  Buches  in  etwas  zu  gedrängter  KOrze.  Im 
ecaten  HaxiptiU>Bchnitte  werden  nach  korsen  historischen  Bemerkungen  die 
merphologiscben  TeibAltmase  des  Hervenajelema  In  klarer  md  fBr  die 
Orieatierang  dee  Laien  völlig  aoereiehender  Welae  dargelegt»  asch  knrs 
dv  veiglereheBdeB  Anatomte  dea  ZeatrahMnFeBayaten»  gedacht  Bbenao' 
ttbenlchtlidi  brtiandalt  dar  aweito  Abaehnitl  die  aaimale  Pbyaiologieb  bef 
dar  H.  merkwOrdigerweise  auch  die  ZeitvorateUmV  beaprieht  Von  der 
Nenropafcbelogie  (Abschnitt  III)  aind  nm  besten  gehingen  die  ErOrtemngen 
aber  neumpathische  Belastung.  Die  Bezeichnung  Parflsthesie  gebraucht 
Verf.  hier  in  ungewöhnlicher  und  nicht  zu  empfehlender  weiter  Fassung; 
die  F.ezf'i(hniing  Myocionie  S.  2H4  beruht  wohl  smf  einem  lapsus  calami, 
die  Delinitiun  der  Myocionie  8.  28H  ist  u.  E.  nicht  die  richtige.  Auch  Inder 
Psychopathologie  (Abschnitt  IV),  die  im  wesentlichen  Kkakpklin8  und 
MoKBiüs'  Anschauungen  bringt,  sind  manche  Kleinigkeiten  zu  beanstanden, 
■e  a.  B.  i»  den  Ao^hrangen  Aber  progresaLte  Paralyse,  Aber  die  psych<>> 
pafthlaobea  Symptome  bei  fleberbaflen  Kraakbeltett,  in  den  Bemerkmigen 
Aber  ErinnenmgiiAladinngen  n.  a.  Die  AealaaoQiigen  Aber  Hyaterie  nnd 
NervdeitAt,  die  etwaa  aehr  faoilletoniatiach  in  dem  Batse  gipfeln,  daOi  die 
^Hysterie  die  Krankheit  der  Unfreiheit die  »NerToaitAt  die 
Krankheit  der  Freiheit,  der  an  alle  Freiheit  geknöpften  Un- 
sicher heit  und  Verantwortung"  sei,  sind  nicht  durchweg  klar.  Nicht 
zu  verkennen  ist  aber,  dafs  neben  solchen  zu  beanstandenden  Kleinigkeiten 
dieser  AbHchnitt  des  Buches,  wie  auch  der  letzlc  ülu  r  1-^nt wicklungspeycho- 
logie,  der  nich  über  da«  ...Seelenleben"  der  Tiere,  <iie  I'syt  hologie  der  Kind- 
heit, <lie  Sozialpsychologie,  die  Sprache  und  anderes  verbreitet,  manche 
treffenden  Darlegungen  enthalten,  sich  durch  eine  klare  und  formgewandte 
Synrache^  Abeiaichtliehe  QUedening  innerhalb  der  einaelnen  Kapitel  ane> 
letehaen.  Aua  all  «Beaen  GrAnden  kann  man  dae  Bneh  empfehlen.  Trota 
aeaaer  kleiaen  Miogel  wird  ee  dem  Laien  reiche  Belehrung  bieten  und 
aoeb  der  FlMbrnenn  wird  ea  wegen  mancher  ansiehenden  ÄuHMrongen  dea 
acte  beleeenen  Yeita  hin  und  wieder  gerne  in  die  Hand  nehmen. 

IL  Pnm  (Ihreiburg  i.  B.). 
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Julius  Piki  kk.  Das  Grundgesetz  alles  nearopsjchlschen  Lebens.  Zugleich  eiae 
physiologisch  •  psychologische  Grundlage  für  den  richtigen  Teil  der  to- 
genannten  materiallitischeii  Geschichtsanffassang.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1900L 
264  S.  Mk.  8,—. 

Juuüs  PiKLiB.  Ptajitk  dM  Saeleiletat  alt  d«i  BrgetaltM  der  WestugMclp 
bett  aller  BewibtMtasnitinde.  AUgemetaifferstiidllcieSklsse  elftes  SfstMi 
der  Piycbepb|Bitlegle  nd  elier  Irltfk  der  hermkeideft  lebre.  Leipag. 

J.  A.  Barth,  1901.  40  8.  Mk.  l,m 

In  den  bei^li-n  vorliegenden  Werken  versucht  der  Verf.,  der  alt 
Professor  der  Rechtsphilosophie  an  der  Universität  Budapest  wirkt,  ein 
System  der  l*sy(  liop}iyHiolo^Mo  zu  begründen,  das  alle  Mshor  als  nnlöel>ir 
goltemleu  l'r<>V>lenie  des  Seelenlebens  auf  nuThanistisch  -  Miatt-rialistischi-r 
Grundlage  zu  lr»sen  nnterniuunt.  Dafd  ihm  dieser  Versatz  am  h  mu  h  sei  er 
eigenen  AuffasHung  nicht  völlig  geglückt  ist,  gibt  er  in  dir  Vorrede  -it!^ 
grOfsereu  Werkes  in  seltener  Bescheidenheit  unumwunden  zu:  er  nenot 
fleine  AuefObrnngen  unklar,  verworren,  seine  Beweiafflbnmg  widenpmcii»- 
voll  und  ohne  Beweiskraft,  seine  Anordnnngsweise  höchst  fehlerhaft  Er 
hofft  aber,  daCa  in  seiner  Theorie  eine  Ahnung,  ein  Schimmer,  ein  Exrt 
einer  möglichen  Wahrheit  enthalten  sei,  dessen  Wflrdigung  er  swar  nicht 
von  der  Mitwelt,  wohl  aber  von  einer  nachsichtigeren  und  fortgeschritteneree 
Kachwelt  erwartet.  Ob  diese  Erwartung  hiiK^ichtUch  der  Nachwelt  mcb 
realisieren  möchte,  wagt  Hef.  nicht  zu  entscheiden;  die  Mitwelt  «iflrfte  » 
im  wesentlichen  bei  der  SelI>Hthenrteilung  des  Verf.s  bewenden  hxs^Mß. 
udiidestens  insoweit  sie  in  negative  Form  gekleidet  ist.  l>ie  Seimhi  hi»  tau 
tragt  nicht  zum  wenignten  die  Tatsache,  dafs  der  Verf.  trotz  jiller  Heltr?>,*u 
heit,  die  man  ihm  naciiruhmen  mufs,  den  rundanschauungen  der  lU'Mjornou 
Psychologie,  die  nach  seiner  Meinung  aus  lauter  fundamentalen  Irrtümern, 
sich  susammensetst,  siemlich  fremd  und  Yerstftndnislos  gegenüberstellt 
Sonst  würde  er  sicherlich  die  materialistische  Seelenfbrschung,  auf  der  tr 
selber  basiert,  mit  unter  die  fundamentalen  Irrtümer  einreihen.  Die  modemr 
Psychologie  ist  eich  wohl  Iftngst  darüber  einig,  daTe  es  der  Wissen wcbtft 
würdiger  ist»  auf  die  Lösung  eines  Problemes  vorläufig  Vwaicht  an  leistsa. 
als  sich  zu  mechanistischen  „Erklärungen"  sn  versteigen ,  die  auf  dtf 
falschen  Anweiidiinir  niul  Verallgemeinerung  naturwissenschaftliclier  Be 
griffe  beruhen  und  <lie  bei  konsequenter  Durchführung  den  Erfahnmgstst- 
sachen  uiiaiiL'eiiiessen  und  ina<Uiquat  sind. 

Versuciieu  wir  nunmehr,  den  Gedankengang'  des  Verf.s  in  seinet 
Hauptzügen  zu  skizzieren.  Als  (irundproMem  des  neuralen  Leiwens  \h- 
zeichnet  P.  <lie  Frage:  warum  lösen  verschiedene  Kelze  veraehiedeue 
Mnskelbewegungeu  ans?  Auf  den  Bewnüsteeinsverlaol  übertragen,  würde 
das  gleiche  Problem  lauten:  warum  erwecken  gewisse  BewuÜitaeinssnstiiidff 
gewisse  andere  Bewulstseinssustttnde?  Zur  Lösung  dieses  Problemee  gebt 
P.  von  der  Analyse  der  Beflexbewegnngen  ans  und  stellt  fest,  daCs  das  fth 
liehe  Schema  der  Reflezvorgftnge,  wonach  dieselben  in  einen  sentripetskn 
eensorischen  und  einen  zentrifugalen  motorischen  Anteil  zerfallen,  unvoU 
ständig  ist;  denn  zu  diesen  Anteilen  kommt  als  wichtigster  hinzu  die  Röck 
Wirkung  der  Mu.skelbeweirung  auf  das  Nervensystem.  Vorausgesetzt,  dif- 
jeder  Reiz  eine,  wenn  auch  noch  so  schwache  Bewegung  in  allen  Teiiea 
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•ü<M  KürjtCTH  hervorruft,  so  folgt  aus  d%m  Prinnp  der  rückwirkeiuiet]  Arbeit 
<1m  Bevorzugung  gewieser  «pezieller  Bewegtingen  gewisaer  Organe  gegen- 
aber  alleo  »ndann  Befragungen  dieeer  vad  uderer  Orgeiie,  vnd  few»r  doreh 
4ie  ABMbine  einee  vencUedenea  aenfelen  Widentandes  gegen  die  BOck- 
wirkaag  veiecluedener  Organe.  Dieaer  Widerataad  rührt  aber  ber  von  der 
•ntelen  vegetativen  Lebenebewegong  dea  Organieailia»  die  durch  die  Ein- 
wirkung gewifleer  ateter  Keize  —  Loft,  Lieht,  Wärme,  Nahrung,  Gravitalion 
—  wlbrend  des  ganzen  Lebens  unterhalten  wird.  Die  von  den  gufatran 
temporären  —  Ta**t-,  Licht-,  Schall-  etc.  —  Heizen  hervorpromfenen  neuralen 
Bewecnngen,  ebenso  wie  die  von  den  teniporilreu  inneren  —  Hunq:er-, 
Durst  ,  Erinüdungs-  olc.  —  Heizen  orzouKteu  neuralen  Bewegungen,  treten 
zu  «iiescn  von  Anfang  an  und  stotH  vorhandenen  inneren  neuralen  Be- 
wegungen hinzu  und  liefern  eine  neurale  üewegungKreNultante,  deren 
BichtuDg  während  des  Lebens  steta  durch  daa  Übww legen  der  steten 
inneren  neuralen  Bewegungen  beatimmt  wird,  wihrmd  die  temporftren 
Beiae  nur  eine  verblUtniamMlUg  geringe  Beeintriofatignng  oder  FOiderang 
dieeer  Beanltanfce  eraeogen.  Je  mehr  die  neurale  Backwirkang  einea  Beiaaa 
der  ateten  vegetativen  Bewegnngareaoltanie  gleicbgeriehlet  iat  und  dieaelbe 
nnteratfltzt,  desto  eher  wird  dieaer  Beia  imatande  aein,  xweckmäCslge  Be- 
wegungen hervorzurufen,  d.  h.  solche  Bewegungen,  welche  der  Erhaltung 
dee  Lebeni<,  der  nteten  vegetativen  Lebensbewegung  förderlich  sind.  Auch 
in  der  anorganischen  Natur  finden  wir  übrigens  dieselbe  ^.Zweckmäfsigkeit" 
zugonnten  der  Kchon  vorhandenen  Beweprniigen,  so  zwar  dafn  diese  die  neu 
hinzakoniiueiiden  Bewegungen  derselben  Kiehtung  länger  in  derselben 
liiclitiing  erbalieu  und  dadurch  dauern<le  und  nichtbare  Wirkungen  in  dieser 
iwichtung  ermöglichen,  vgl.  die  Erscheinung  der  Trägheit.  Indessen  be- 
•ehvftnkt  eioh  dieae  Theorie  nieht  allein  auf  die  Erklärung  der  Anawahl 
und  Zweckmtfirigkeit  der  Beiezbewegungen,  aondem  eie  dient  auch  aar 
I/Ienng  aller  anderen  peychologtechen  Probleme.  80  eind  a.  B.  Lnat  and 
Onluat  nach  P.  nichta  anderes  ala  Veratärknnge-  oder  Beeettiganga* 
bewegungen,  welche  die  stete  vegetative  Bewegungareanltante  in  fOrderU' 
dem  oder  hemmendem  Sinne  beeinflussen;  gefühlsneutrale  Seelenvorgänge 
ifibt  es  nach  ihm  nicht.  Femer  gilt  die  Theorie  nicht  nur  für  diejenigen 
Bewegungen,  die  ihre  zweckmäfsige  Wirkung  sofort  bei  Beeinn  der  Ans- 
fübrung  ausüben,  nondern  auch  für  fliejenitren,  bei  denen  diets  erst  nacb 
j^ärizliclier  Vollendung  der  Fall  ist.  iwt   zur  Krlviarnng  nolcber  end- 

zwe<  kniu(Vigen  Bewegungen  die  Tatsiu  he  heranzuziehen,  daff  wahrend  des 
WachlebeuH  stets  ein  Überschufa  von  neuraler  Bewegungsenergie  vorlianden 
ist  aber  diejenige,  die  die  geringste,  tteie,  vegetative  Lebenabewegnng  er- 
hftlt.  Bi  iat  diea  der  Beaervefonda  dea  eztravegetativen,  temporiran  Labana, 
durch  deeaen  Betitigang  wir  die  Wirkungen  nnaerer  Bewegungen,  die 
Wirkungen  der  Dinge  der  AuHmiwelt  aufeinander  und  auf  unaeren  KOrper 
kennen  lernen. 

Daa  neurale  Korrelat  der  Vontelinngen,  daa  wir  gewohnt  sind,  ala 
Sparen  oder  Diapoaitionen  au  beseichnen,  nennt  P.  hjateretisehe  Be* 
Wasungen.   Die  Tatsache,  dafs  gewisse  Reize  gewisse  Vorstellnngen  er- 
aeogen, erklärt  aieh  ihm  daraua,  dafii  die  den  betreffenden  Voratellungen 
CaMaehiili  Ar  P«9<Mogla  ».  5 
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entsprechenden  hysteretiechen  neuralen  Bewegungen  der  steten  neurale» 
Bewegungsresultante  gleichgerichtet  sind.    I>ie  auf  die  Zukunft  bezfl^rlicbe 
Färbung  der  Vorstellungen  entsteht  durch  die  Sich -Erhaltung  und  An 
kämpfang  der  steten  neuralen  Bewegungsresultante  gegeaaber  der  Tor- 
luuadenen  primlren,  tstsftchlichen  BeeintrlchtiguQg.  Jeder  Reis  initilect 
eine  allgemeine  Inneryierang  der  Hystereeen  aller  unserer  Erfahrangea,. 
unserer  ganiMi  Lebensgeachichte.  Eine  sogenannte  Assosiation  ist  nichts 
weiter  als  eine  Auswahl  aus  der  allgemeinen  Hysterese,  ebenso  wie  der 
sogenannte  Reflex  eine  Auswahl  aus  der  allgemeinen  extranenralen  Be- 
wegung bedeutet  (s.  oben).   Die  Rolle  der  hysteretischen  Bewegung  im  ge- 
samten Bewegungsverlaufe  besteht  in  der  Schaffung  eines  neuralen  Be 
wegungszustaiules,  zu  welchem  eine  beginnende  extraneurale  Innervation 
gleich  auf  eine  die  stete  neurale  Bewegungaresultante  unterstützende  Weise 
liinzutreten   kann.     Dem  auf  Wahrheit    ausgehenden   Denken  entsjtricht 
neural  derselbe  mechanische  Vorgang,  welcher  auch  der  Auswahl  zweck- 
mäfsiger  Handlungen  entspricht,  nämlich,  dafs  inmitten  von  Ansfttxen  la 
allen  Bewegangaarten  diejenigen  krttftiger  ausgetQhrt  werden,  welche  einer 
schon  vorhandenen  Bewegung  gleichgerichtet  sind,  wlhrend  alle  ihr  wider 
streitenden  erfolgreichen  Widerstand  erleiden. 

Nachdem  noch  das  Wollen,  sowie  die  swecUosen  und  nnnlltsen  Bfr> 
wegungen  und  die  Vorstellungen  zweckwidrigen  Inhaltes  in  gleicher  Weise 
wie  alle  übrigen  Erscheinungen  mit  der  Th^rie  in  Einklang  gebracht 
worden  sind,  formuliert  P.  das  Grundgesetz  des  neuro -psychischen  Keben* 
wie  folgt:  „Die  infolge  einer  einwirkenden  Veränderung  eintretende 
temporäre  neurale  und  extraneurale  Bewegung'  niivunt  einen  H<drhen  Ver 
laut,  welcher  die  .stete,  währeml  aller  Ver;in<lerung  vor  sich  gehende,  vege- 
tative neurale  und  extraneurale  Lebensbewegung  uuter»tiitzt,  un<l  zwar 
nimmt  sie  diesen  Verlauf  infolge  des  Widerstandes,  welchen  diese  ste:e 
Bewegung  inmitten  einer  allgemeinen  Innervation  allen  anderen  Bewegungen 
entgegensetst." 

Es  folgen  dieser  Ableitung  des  Gmndgesetses  noch  einige  Erl&uterangcB 
und  Er^UiBUDgen,  die  sum  Verständnis  des  Gänsen  unbedingt  erforderttdi 
sind.  Zuerst  eine  Analyse  der  Langeweile,  die  mit  einer  ErUlmng  des 
AVesens  des  Sch^vnen  schlielst,  wonach  das  SchOne  in  einer  UnterstAtnc; 
der  steten  Lehen8l)ewogung  oder  neuralen  Bewegungsresultante  durch  die 
sonst  zurückgesetzten  Kansile  der  höheren  Sinne  und  des  Deiikorirnne«  b** 
8(<'lii  ;  und  zwar  ist  diese  rnterstiltzung  eine  zerstreuende,  eine  eben  an 
gemessene  Anwendung  des  im  wachen  Zustande  stets  vorhandenen  Energir 
tiberschusses.  Es  könnte  au(  h  anders  sein,  sagt  P.  —  Neben  der  Zwe^k 
mäfsigkeit,  die  P.  als  Ausdruck  eines  fundamentalen  mechani.schen  Gej^eL£«.'' 
des  neuralen  Bewegungsverlaufes  nachgewiesen  hat,  ist  die  Erscheinung  dtr 
Gewöhnung  von  prinripieller  Bedeutung  fflr  das  neuro -psychische  LebtSL 
obwohl  sie  die  zweckmftfsige  Richtung  des  neuro  •psychischen  J^bens  aaf 
Selbsterhaltnng  gegen  beeinträchtigende  Verinderungen  nicht  su  erklirea 
vermag. 

Im  Zusatz  I  wird  die  Lehre  von  der  Lokalisat ion  der  psychischen  & 
scheinungen  —  z.  T  mit  recht  glücklichen  Gründen,  die  auf  die  stets  ver- 
naclUässigte  Bedeutung  des  Funktionollen  gegeuQber  dem  Materiellen  hiar 
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weisen  —  bestritten  un«l  die  Identität  des  Sitzes  un(i  die  teilweise  Identität 
«lea  BewegungskorrelativH  aller  I^ewufRtHeinszustände  behauptet.  Jeder 
Bewiifstseinszustaud  hat  dieselbe  Tatsache  zum  materiellen  Korrelativ, 
nftmlich  die  Änderung  einer  steten,  ursprOnglichen  Bewegung  derselben 
^«»vei&stofl teile,  welche  Änderung  bei  verschiedenen  BewofetseinssustOnden 
nur  nach  Grfltbenbestimmungen  und  Richtung  variieren  kann. 

Per  Znsats  II  besagt»  dafo  der  erkennende,  intellektuelle^  substantielle 
Inhalt  unserer  BewuTstseinssustftnde  ffir  unser  ganies  psychisches  Leben 
absolut  gleichgoltig  ist 

Im  letxten  Zusatse  endlich  wird  die  nfthere  Katur  der  neuralen  Be- 
wegung noch  einmal  genauer  festgestellt  als  die  Tatsache,  dab  die  Molekflle 
der  organischen  Substus  unter  dem  Wechs^  der  verschiedensten  Ein- 
wirkungen die  verschiedensten  Änderungen  erleiden  und  dabei  doch  ihre 
fortwährende  Dissimilations-  tind  Assimilationsbewegnng  fortsetzen  können. 
r»iose  Totalanffassung  zeigt  nach  P.  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
der  Erscheinung  der  galvanischen  Induktion  im  Sinne  des  LEMzschen  Ge- 
setzes. 

Diese  kurze  Skizze  des  P. sehen  ( Jedankengangep  ist  natürlich  nur  ein 
g»chwaclier  Al><rlanz(les  reichen  Inhaltes,  den  1*.  seinen  gednldigen  Lesern  vor- 
letzt.   Berührt  er  «loch  in  diesen  l)eiden  Arbeiten  fast  sämtliche  Probleme  der 
niodoriien  Erkenntnistheorie  und  Psy(  h<)l'<i:if ,  indem  er  zu  deren  hösunu  die 
Mtereotype  Formel  von  der  steten  vegetuiiveu  Lebensbuwegung  und  ihren 
hemmenden  und  fördernden  Beweguugsanstttzen  und  Bewegungen  in  Bereit- 
schaft hält.  So  seltsam  dieses  Ver&hren  im  Beginne  anspricht  und  so  monoton 
tieh.  die  Beweisfflhrung  dadurch  gestaltet,  so  Iftfst  sich  doch  nicht  verkennen, 
dafe  in  der  gansen  Darstellung  eine  gewaltige,  s.  T.  durchaus  originelle  Geistes- 
kraft steckt,  die  mit  bewundernswertem  dialektischen  ScharfiBinn  allen 
nalieliegenden  Einwendungen  und  Schwierigkeiten  der  Beweinfnlirung  nach- 
spart und  sie  zu  widerlegen  bzw.  zu  beseitigen  sucht.   Freilich  scheut  der 
Verf.  liierhei  vor  den  gewagtesten  Konsequenzen  niclit  zurück.   Er  schreibt 
nicht  nur  der  organi.schen,  sondern  auch  der  gesamten  aufinranischen  Welt 
Bewnfst.^ein  zu;  er  betrachtet  die  stete  vegetative  Lebensl^eweuunir  als  da« 
auewühlende  Ich,  das  Subjekt,  das  in  und  über  allen  Seelenorscheinungen 
waltet  und  das  der  Psychologie  schon  so  viel  unfruchtbares  Kopfzerbrechen 
bereitet  bat;  er  erklärt  das  gesamte  psychische  Leben  für  dine  unwichtige 
Kpiaode  des  vegetativen  Lebens  u.  dgL  m.  Trotx  alledem  h&lt  es  schwer, 
den  Verf.  in  den  Einselheiten  seiner  Darstellung  su  widerlegen,  da  er  selbst 
in  allerhand  versteckten  FuXiinoten  und  Anmerkungen  allen  möglichen  An- 
griffen snvorgekommen  ist  und  alle  dem  Leser  etwa  aufstofsenden  Schwierig- 
keiten im  Sinne  seiner  Theorie  zn  überwinden  versucht  hat.   Nur  einige 
priMkMipietie  Einwendungen  lassen  sich  hervorheben,  auf  die  der  Verf.  die 
Antwort  schuldig  bleiben  dürfte.  Zu  allererst  seine  gesamte  mechanistisch- 
niaterialistisclie  Auffassung  des  Seelenlebens,  die  alle  Unterschiede  der 
liewufstseinsvorgaiige  auf  quantitative  Verschiedenheiten  zurückführt.  Wie 
kann  die  verschiedene  Grorse  oder  Kichtunu  der  nxdekularen  Schwingungen 
des   Nervensystems  zur  Erklärung  der  unleugbar  gegebenen  qualitativen 
V'erschiedenbeiteu  in  unseren  Seelenerscheinungen  herangegoaeiiteWerden ? 
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Welchen  Sinn  hat  <lie  Behauptung,  dar»  die  Emptindunu  liot  und  Blan. 
oder  die  Empfindung  Rot  untl  der  Ton  c',  oder  die  Vorstellung  eines  Baum«^ 
und  der  Willens  Vorgang»  der  cum  Erheben  eines  Armee  fOhrt,  lediglich 
cat  das  B«wofiitwerdeii  quantltatlTer  Unteraehiede  der  nearaleii  riu— m 
«arfldunifahren  seien?  Welche  Beimditigang  hst  die  Amuilimtt,  dtJk  wir 
in  der  Last  das  Verhältnis  des  Gleichgerichtetseins  der  durch  den  Reis 
hervorgemfenen  neorslen  Bewegung  mit  der  steten  vegetativen  Lebens- 
bewegung  direkt  fAhlen  (sc.  dieses  Verhältnis  ist  für  P.  nicht  die  tTiBSCbt 
der  T.tist,  wie  auch  die  neuere  Psychologie  im  allgemeinen  annimnat,  sondern 
<laH  Wesen  derselben),  wilhrend  in  Wirklichkeit  doch  kein  Mensch  derartige 
komplizierte  tlieoretische  Verliiütnimse  als  solche  fühlt,  ja  nehr  viele  sie 
nicht  einiunl  als  wahr  anerkennen,  seihst  wenn  sie  ihnen  mit  P.soher 
l)ialektik  nahegeh'trt  werden?  Wie  reimt  sirli  ferner  die  i»Ny<*hol«>i;Ls(. he 
Tatsache  der  Willensfreiheit  mit  der  Auflassung  zubummen,  wonach  uaser 
Nervensystem  oder  unser  gesamter  Organismus  sich  in  einem  dauernden 
molekularen  Schwingungssustande.beflndet»  dessen  Änderungen  rein  mecha- 
nisch durch  die  temporflren  Aulseren  und  inneren  neuralen  Bewegungen 
hervorgerufen  werden,  etwa  wie  die  Strömung  eines  Flusses  durch  die 
Differens  der  Potentialniveaus?  Endlich  scheint  mir  schon  der  Ausgangs- 
punkt der  P.schen  Beweisführung  verunglfickt  xu  nein,  denn  die  rück- 
wirkende Komponente  des  Hefl  ex  Vorganges  kommt  doch  erst  nach  Ans- 
ftlhrung  der  hetreffenden  Retiexbewegung  in  Betracht,  kann  also  sur  Er- 
klilrun'j  der  Zwecknuifsigkeit  dieser  Bewegung  wohl  kaum  herangezo^n 
werden.  I>eiin  nhm-  Zuhilfenahme  der  gewundensten  Hypothesen  kunn 
«liese  po^t  fostuni  ■  / \vci  kniilf8ij:keit  vielleicht  l>ei  den  Willenshandluniren. 
keineswegs  ahcr  hei  <len  HeÜexvorgiingen  erklart  werden,  wenn  mau,  wie 
P.  es  tut,  die  darwinistischon  Erklärungsprinzipien  ablehnt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nicht  unerwllhnt  lassen,  dafs  das  System 
des  Verths  im  ganseu  anmutet  wie  eine  Übertragung  des  F.  E.  Bsnusclm 
Systems  in  materialistische  Formen,  eine  Ähnlichkeit»  die  dem  Verl  offra 
bar  entgangen  ist.  L.  HutscHLAFV  (BeriinV. 


F.  W.  MoiT.  Importance  of  Stimolns  in  Repair  and  Decay  tf  the  Ivifli 
System.   Jomn.  of  Mmtal  Science  48  (  203),  667—687.  1902. 

Verf.  hespricht  in  vorliegender  Arbeit  einige  allgemeine  Fragen  an* 
der  Physiologie  des  Nervi'usysienis,  insbesondere  <lie  Bedeutung  des  Reire;« 
für  Assimilation  und  Dissimilation.  De-  und  Regeneration  im  Nervensysleta. 
Zunächst  behandelt  Verf.  die  phvHi« »logischen  und  enertretij^rhen  Vorgänge, 
die  eich  abspielen,  sobald  ein  Reiz  das  Nervensystem  trifft.  Wir  haWa 
es  dann  mit  einem  Reflexvorgang  zu  tun,  der  anitor  von  der  Natur  dM 
Beises,  noch  in  hohem  Mafte  vom  Zustande  des  Nervensystems  abhiagitt 
ist.  Der  ausgelöste  Erregungsvorgang  l&uft  normalerweise  in  den  pcft- 
formierten,  gangbarsten  Wegen  ab.  Die  Bahnungsverh&ltnisse  sind  jedoch 
veränderlich  und  zwar  im  besonderen  abhftngig  von  den  energetie^n 
Frosessen,  die  sich  in  der  Hirnrinde  abspielen  und  auf  die  niederen  Zentren 
einen  bahnenden  oder  hemmenden  Einfiufs  ausüben  können.  Subjektiv 
Kpiegcln  sich  dicfo  Voruituire  als  Aufmerksamkeit.  Durch  den  erwähnt*» 
Einüuls  dieser  \'orgäuge  wird  bewirkt,  dafs  derselbe  Keis  einmal  eines 
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nur  in  den  sabkortikalen  Teilen  sich  a2iepielttnd«ii  BeflexTorgang  audfl«^ 

«'in  anderes  Mal  bis  aar  GroDshirnrinde  und  so  zum  Bewufsteein  gelangt. 
Durch  pathologisch  gesteigerte  Aufmerksamkeit  kann  sich  die  Erregbarkeit 
de«  Nervensystems  so  weit  erhöhoti,  «lafs  Reize,  die  normalorweise  nicht 
bis  zur  Grofshirnriiuie  vordrin^ii  n,  miu  dort  hin  gelangen  und  eu  buwufste 
Emptindungen  auslösen.  Dtr  zuimohst  nur  vorübergehende  Eiiiflufs  der 
Aufmerksamkeit  kann  sich  bei  bäutiger  Wiederholung  dermafsen  steigern, 
djiTfi  eine  dauernde  Veränderung  der  Balmungsverh&ltnisse  eintritt,  ein« 
Tatnach»,  die  wir  afai  Übung  zu  liewiduien  pflegen. 

Verf.  beipiichi  dann  die  Fragte  ob  bei  dem  dM  Nervenaystem  dnreh- 
laafMiden  Eiregnngeprosele  es  sich  nnr  nm  eine  Umaetrang  und  VerteUvng 
der  dnreli  dan  Beis  angefahrten  Energie  bandelt  oder  ob  dabei  aneh  die 
im  Nerrenajatem  aafgespeicberte  latente  Energie  frei  wird  und  sieh  an 
dem  Umsetzungspcoaelb  beteiligt,  Verf.  schliefst  sich  der  letzteren  Anaidift 
an  nnd  tritt  dem  ersteren,  von  GorsoH  in  etwas  einseitiger  Weise  ver» 
trelenen  Standpunkt  entgegen,  worin  man  ilmi  wohl  onbediiigt  beipflichten 
kann. 

Des  weiteren  werden  die  Ermüdungsverhaltnisse  im  Nervensystem 
besprochen.  Die  Tatsache,  dafs  nur  das  Zentralorgan,  aber  nicrht  der 
periphere  iierv  ermüdbar  ist,  wird  auf  das  Vorhandensein  der  Markscheide 
bei  dem  letateren  aorückgefübrt»  welche  ein  st&ndiges  Ernahrungareservoür 
danlellt  Überhaupt  ist  ea  nicht  richtig»  in  der  Maiicaebeide  nnr  eine 
laolierangaachichi  an  erblicken;  dieaelbe  apielt  bei  den  nenrteen  Vorgingen 
ein»  viel  grAlkere  BoUa.  HierfOr  fOhrt  Verf.  mne  Anaahl  yon  Grflnden  an; 
nnter  anderem,  dab  nnr  die  markhaltigen  NervMilaaerm  unter  normalen 
Verhftltniaaen  aum  Bewufatsein  gelangende  Erregungen  leiten,  die  mark* 
losen  hingegen  nicht;  femer,  daXk  die  Bildung  der  Markscheiden  beim 
Kinde  und  ihre  Regeneration  in  aogrunde  gegangenen  Nerven  in  hohem 
Mafse  von  der  Futikti^n  <ie8  Nerven,  vtjm  ( iereiztwerden  desselben  abhängt. 

Zum  Schluis  bespricht  Verf.  noch  im  Anschlufs  :in  die  Theorie  von 
Edixokk  die  für  die  Pathologie  bedeutsame  Tatsache,  dafs  fortdauernde 
und  übermafsige  Reize  eine  recht  schädliche  Wirkung  auf  das  Nerven« 
System  ausüben  uud  dafs  daher  Überanstrengung  eine  nicht  zu  untw- 
acbiteende  BoUe  in  der  Ätiologie  der  Nerrenkrankhelten  apielt.  Dieae 
WirkwMI  aeigt  eich  beaondera  dann,  wenn  gleichaeitig  a.  eine  toziaehe 
Utaacbe  daa  Reifenayetem  aclilldigt;  dann  ffthrt  häuflg  die  Überanatrengnng 
anm  Anabmeb  der  Krankheit  und  beetimmt  die  Lokalieatlon  deraelben;  fOi 
dieee  Theorie  sprechen  aowohl  experimentelle  Beobachtungen,  sowie 
palhologiaohe  Er&üirangen»  Tor  allem  ana  dem  Gebiete  der  Tal)i's  dorsaUa, 

 ifMAM«»  (Breslau). 


E.  B.  Holt.  Eye  -  Movement  and  Central  Anaesthetla.  FsycM.        Mon.  Sup. 
4:  Harvard  Fsych.  Sfudies  1,  3—45.  19as. 

Verf.  gibt  zunächst  eine  geschichtliche  DarstelhiuK  des  Problems  be- 
treffend Gesichtswahrnehmungen,  während  das  Auge  sich  bewegt.  Mancher* 
lei  Beobnchtungen  nnter  Teradiiedenen  Umständen  machen  die  Annahme 
wahra^einlich,  dafs  Anftathesie  besteht,  wfthrend  das  Auge  sich  bewegt. 
Man  moXii  hier  unteracheiden  zwischen  peripherer  und  lentraler  Anistheeie. 
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Das  keine  periphere  Anästhesie  besteht,  ist  experimentell  bewiesen  worden. 
Es  handelt  sich  also  nur  um  den  Nachweis  zentraler  Anästhesie.  Verf. 
diskutiert  dann  das  l'rolilom   des  falsch  lokalisierten  Nachbildes.  Wenn 
man  einen  hellen  Punkt  kurze  Zeit  fixiert  und  dann  schnell  fortsieht,  so 
sieht  man  zwei  Nachbilder,   von  denen  das  eine  in  der  Richtung  der 
Angenbeweguug»  das  andere  in  entgegengesetster  Biehtnng  sich  bewegt  so 
haben  scheint  Die  einfachste  Erklftrung  hienron  scheint  sn  sein,  dafli  m 
sich  nm  ein  und  dasselbe  Nachbild  handelt,  das  wihrend  der  Angenbewe* 
gnng  unbewuArf,  war  und  dessen  Anfang  und  Ende  verschieden  lokaltsierl 
werden.   Znr  Unterstfltzung  dieser  Theorie  hat  Verf.  Versuche  nach  xwei 
Methoden  angostellt.  Bei  der  ersten  Methode  wurde  ein  halbkreisförmiiretf 
Perimeter  benutzt,  vofi  dem   die  eine  oder  «lie  andere  Hälfte  entfernt 
werden  konnte,  um  einen  freien  Blick  zu  erlauben.    I)a.s  Nachbild  wunie 
durch  ein  rotes   Liclit  hervorgerufen.     Wenn   zu  Beginn   «ler  Bewocunir 
keine  Reizung  durch  das  r<»te  Licht  statttinden  konnte,  so  wurde  nur  «lar» 
richtig  lokalisierte  Nachbild  gesehen.    Wenn  die  Keizuug  nur  zu  Anfang 
der  Bewegung,  nicht  später  erfolgte,  so  wurde  das  falsch  lokalisierte  Nach- 
bild deutlich  gesehen;  von  dem  richtig  lokalisierten  NachbUd  wurde  nur 
der  Teil  schwach  gesehen,  der  bei  dem  vorhergehenden  Experiment  un- 
sichtbar war.  Durch  ein  besonderes  Experiment  stellte  Verl  fest,  dafo  das 
beschriebene  Phftnomen  nicht  auf  die  Fove«  beschrftnkt  ist    Bei  dar 
zweiten  Methode  wurde  ein  Pendel  benutzt,  das  einen  undurchsichtigaB 
Schirm  trug,  und  sich  vor  einem  festen  Schirm  bewegte.   Der  unbeweg- 
liche Schirm  trug  einen  engen  Schlitz  mit  einem  etwas  weiteren  runden 
Loch  an  jedem  Endo  des  Schlitzes,  so  dafs  die  ganze  Öffnung  wie  eine 
Hantel  ausstih.    l>er  l>i'\\  oglicho  Schirm  enthielt  eine  etwas  weitere  recht- 
eckige Offniiiiir.    Es  wurde  min  die  geringste  Lichtintensitiit  gefunden,  die 
eine  deutliche  Wahrnehm\Mig  des  Schlitzes  ermöglichte,  wenn  das  Pendel 
sicli  bewegte.    Dann  wurden  die  beiden  Öffnungen  vertauscht  und  vor 
Pendel  ein  dritter  Schirm  mit  rechteckiger  Öffnung  gestellt  Das  Auge 
wurde  nun  vor  dieser  Öffnung  vorbeibewegt,  und  gleichseitig  das  Pendel 
so,  daTs  eine  Reisung  des  Auges  in  derselben  Weise  wie  vorher  stftttSand. 
In  diesem  Falle  wurde  das  Bild  des  Schlitses  erst  gesehen,  wenn  dae  Auge 
anhielt,  und  lokalisiert  an  dem  Punkte,  wo  das  Auge  anhielt  Nur  wenn 
die  Augenbewegung  automatisch  erfolgte,  wie  es  manchmal  vorkam,  wurde 
der  Schlitz  während  der  Bewegung  sichtbar.    Weitere  Versache,  bei  denen 
fstatt  des  Srhlitzes  eine  Sukzessiiui  farbiger  Gläser  benutzt  wurde,  führte» 
zu  deiiisellicu  Ergebnis.     Willkilrliehe  Bewegung  der  Augen,  und  wahr 
scheiiilicli  auch  des  Kopfes,  veranlafste  zentrale  Auiisthesie.    Verf  sucht 
dann  dies<>  Tatsiu  lie  zu  erklären  auf  (Jrund  der  Theorie,  dais  Bew  uTstiieLa 
nur  siatttindet,  wenn  ein  Nerveuprozefs  durch  die  zentralen  Zellen  hin- 
durch geleitet  wird  Durchleitung  wOrde  Fixation  des  Gesehenen  zur  Foiire 
haben,  was  mit  der  willkfirlichen  Augenbewegung  nicht  vereinbar  ist  E* 
findet  daher  keine,  oder  doch  keine  nennenswerte  Durchleitung  statt  nnd 
die  Empfindung  kann  nicht  bewufst  werden. 

Max  Mxna  (Columbia,  Missouri). 


Digitized  by  Google 


LUerahurberieht 


71 


wix  Stiianbky.  Ober  koBjigiflrte  BBpl]i4ug«L   Wien,  Idin.  Eundachau  {24, 

2ö  u.  26;.  1901.    16  S. 

Verf.  hat  an  sich  selbst  und  au  einer  Anzahl  anderer  Personen,  he- 
ncier»  solchen,  welche  eine  juckempfindliche  Haut  besitzen  und  zu 
tikuritdlen  Erkrankungen  neigen,  folgende  Erscheinunj,'  beobachtot;  Setzt 
all  an  der  Korperhaut  durch  schräges  Streichen  mit  stumpfer  Kante  oder 
»gestumpfter  Spitze  oder  durch  quirlendes  Bohren  mit  einem  ähnlichen 
xHtrumente  oder  durch  leichte  Faradisation  mittels  Drahtelektrodeu  Juck- 
lise,  0O  findet  man  bei  manchen  Menschen,  dafo  sich  die  Jnekempflndung 
m  bestimmten  Hsntstellen  am  auf  andere  Hantatellen  projiziert,  an 
lesen  letzteren  gleichteitig  wahrgenommen  wird.  IMeae  letsteren  Hant> 
teilen,  die  sich  in  der  Skapnlanregion,  an  der  Schulterhohe,  dem  Oberarm, 
em  ftnfaeren  GehArgang  etc.  finden,  beseichnet  Verf.  als  Brennflttchen. 
Ke  Ansahl  derselben  war  bei  ▼erschiedenen  Personen  und  auch  bei  den* 
elben  unter  verschiedenen  Bedingungen  verschieden.  Bei  manchen 
klensclien,  besonders  unmittelbar  nach  Ablauf  einer  floriden  Urticaria 
«igte  sich  Neigung  sur  Generalisation  Ober  mehrere  Brennflächen,  Mährend 
>ei  anderen  Personen  und  zu  anderen  Zeiten  nur  ganz  bestimmte  Be- 
'iohu Ilgen  zwischen  zwei  Hautgebieten  vorlagen  Zur  Hervorrufung  der 
lOrycheinung  eignen  sich  besonders  ganz  bestimmte  Hautgebiete,  s«»  z.  B. 
die  Jnterdigitalfalten,  die  Il-ihlhand,  die  Streckseite  des  Vorderarms  etc. 

Verf.  bezeii  hnet  die  Ihsi  lieinung  als  k<»njugierte  Empfindungen,  indem 
er  mit  diesem  Namen  Emjdindungen  bezeichnen  will,  welche  eine  '/leich- 
irtige  flmplindujig  derselben  Sinnessphäre  begleiten,  ihrer  liokalisation 
iiach  jedoch  einem  anderen,  örtlich  bgstinunten  Sinnesgebiete,  als  die  ge- 
reiste Stelle  angehören.  Als  Mitempfindungen  will  er  sie  nicht  bezeichnen, 
weil  dieser  an  sich  weitere  Begriff  keinerlei  Hinweis  auf  bestimmte  lokale 
Besiehungen  iwischen  gereister  und  sekundftrempfindender  örtlichkeit 
«nthllt. 

Eine  fthnliche  Beobachtung,  allerdings  auf  dem  Gebiete  der  Schmerz- 
Empfindung,  hat  bereits  1884,  ohne  dafe  Verf.  bei  seinen  Untersuchungen 
■davon  Kenntnis  hatte,  Kowauwsky  gemacht;  seine  Ergebnisse  stimmen  im 
allgemeinen  mit  denen  des  Verf.  gut  nberein. 

Zum  Schlufs  geht  Verf.  auf  die  Theorie  seiner  Beobachtung  ein;  eine 
bestimmte  Erklärung  vermag  er  nicht  zu  geben  und  so  bewegen  sich  seine 
Auseinandersetzungen  auf  ziemlich  allgemeinem,  und  darum  etwas  nichts- 
f-atrendem  B<Mlen.  Er  bespricht  die  verschiedenen  Theorien  der  Juck- 
emptindnntr  und  fafst  dieselbe  als  eine  spezifische  «Qualität  des  Ilautsinnes 
auf:  sie  steht  jedoch  den  Gemeinenjptindungen  verhalt nisniafsig  nahe  und 
zeiiit  wie  diese  i vielleicht  einem  ziendich  liohen  phylogenetischen  Alter 
entsprechend)  eine  starke  Neigung  zur  Generalisatiiui,  die  sich  in  geringerem 
Mafse  eben  in  der  Erscheinung  der  Konjugation  äufsert.    Kuamkb  (Breslau]. 

Eawiif  Strakskt.  Zur  Pathologie  des  SchnatsstBies.  M<mat9$chr.  f,  Hyeh.  u. 

Seurol.  12  (6),  531—530.  1902. 
Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  vollständigem  Fehlen  des  Schmerzgefühls. 
Ks  handelte  sich  um  einen  erblich  neuropathisch  belasteten  Mann,  der  seihst 
niemals  Störungen  von  selten  des  JServensystems  gezeigt  hatte  und  auch 
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objektiv  mit  Ausnahme  des  Sen8ibilität8<lefekte8  keinen  abnormen  Beftin«! 
aufwies.  Sclion  von  Kindlieit  an  war  ea  iiim  aufgefallen,  dafs  er  weder  bei 
Züchtigungen  noch  bei  Verletzungen  irgendwelchen  Schmer«  empfand. 
Einen  nicht  anbedeutenden  chirurgischen  Eingriff  (Spaltung  einer  Phlegmc»Q« 
mit  KanteriMtion)  ertrug  er  ohne  jede  SchmenänfseruDg.  Durch  <1m 
IntOTOMO  der  beluudelndeii  Inte  wiiide  er  verwdalM,  tm»  seiaem  Peieht 
Kapital  m  eehhigea  and  tritt  seitdem  als  Glae>  and  Feaerfreoser  mnL  W» 
Veiachorfangen  und  Veiletiangeii,  die  er  sieh  dabei  nsieht»  verawaehea 
ihm  kelaerlei  Schmarl»  nad  heilen  stets  gat;  trophisebe  StOrnngea  sind 
nie  za  beobachten.  Bei  der  Untersuchung  zeigen  sich  alle  anderen  Sen- 
Hibilitätsqnalitäten  Tidlkommen  normal.  Durch  Nadelstiche  ist  es  m6ba 
möglich  eine  Schmerzenipfindung  hervorsorufen ;  erst  bei  Ait])lir.iemng  »ehr 
starker  faradischer  Str<»mo  hiMHon  sich  Schmerzpunkte  nachweisen  :  tihrr 
selbst  bei  Anwendung  allerHtarkKter  Ströme,  deren  Wirkung  der  <^esuudi^ 
nicht  eine  Sekunde  uusbält,  bleiben  Stellen  ührig,  an  denen  wirb  auf  Au*^- 
dehuung  von  einigen  Kubikzentimetern  nicht  ein  .Scbmerzpunkt  nach  weisen 
llt£st  und  eine  minutenlange  Applisierung  des  Stromes  ruhig  ertragen  wird. 
Diese  Besirke  sind  anf  beiden  KOrperhilftea  nahean  symaMtriseb  angeoidiiet 
Was  die  Anttassnng  des  Fallea  anb^angt»  so  kann  eine  organiaeb* 
Erkrankong  dee  Nervensystems,  wie  etwa  Byringomyelie»  ohne  weitetes 
ausgeschlossen  werden;  ebenso  ist  fflr  Hysterie  kein  Anhahepunkt  ver- 
banden,  und  auch  das  Bestehen  der  Störung  von  Jugend  an  spricbt  9egca 
diese  Annahme.  Verf.  meint»  dafs  es  sieb  um  eine  von  Geburt  an  mftngd» 
hafte  Anlage  der  schmerzempfindenden  nervösen  Apparate  handelt,  deren 
relative  Selhstandigkeit  ja  auH  anderen  Erfahrungen,  besonders  auch  au» 
den  Untersuchungen  von  v.  Fukv  bekannt  ist.  Kine  angeborene  Herab- 
setzung der  Srhnierzempfindung  ist  auch  sonst  schon  bei  Deg<»nerierten 
beobachtet  worden  und  Verf.  meint,  dafs  es  sich  auch  im  vorliegenden  Fall» 
um  einen  Degenerierten  handelt.  Hierauf  deute  auch  die  Tatsache  htn^ 
dars  er  eeine  Abnormität  als  Erwerbssweig  benntae.     KaAmni  (BreaUuk 


J.  F.  iCmvsM.  Ptnotln  of  luüNr  IbNigk  Tush.  JP^ifM  Jfas^  Moa. 
Snp.  4;  Harvard  Ptych,  Sbiäk»  1,  128*144.  IM». 
Verf.  fand,  dafb  swei  Berflhrungspunkte  auf  verscbiedenen  Flagera 
derselbea  oder  auch  verscbiedener  Hände  leichter  als  zwei  Punkte  bearteiH 

werden,  wenn  die  Finger  so  weit  wie  möglieb  voneinander  getrennt  eind: 
dafn  «latrcL'en  die  Empfindung  hUufiger  als  eine  einzige  Rerührunsr  beur- 
teilt winl,  wenn  die  Finger  enge  zusammen  liegen.  1>.  b.  wenn  wir  tirund 
haben  an  die  Existenz  eines  eiii/.itrvn  Ohjektn  zu  glauben,  t^o  neisrrn  wir 
/u  dem  Urteil  „cinrunkf;  wenn  wir  (irund  haben  an  die  Existen/  zweier 
Objekte  zu  glauben,  so  urteilen  wir  ,.zwei  Punkte"*.  Hiermit  stimmt  ubereiu, 
dad  mehrere  Versochspersonen  erklärten»  in  gewissen  Fallen  die  Neigung 
SU  fohlen»  weder  „ein  Punkt"  noch  *swei  Punkte"  su  urteilen,  aondera 
etwa  „anderthalb'',  weil  dies  zwischen  1  und  2  gelegen  ist»  obwohl  sie  sieb 
bewuTst  waren,  dafs  das  Urteil  „anderthalb  Punkte"  objektiv  sianloa  ist 
Verf.  machte  dann  folgenden  intei'essanten  Versuch.  Er  berOhite  «ne 
Versuchsperson  mit  zwei  Punkten,  die  hinreicliend  weit  Toneinsndctf  tvX 
fernt  waren,  um  deutlich  als  zwei  wahrgenommen  su  werden.  Dann  be> 
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nutzte  er  Hukzesniv  ininier  kleiner  wenlende  Entfernungen,  indem  er  gleich- 
7<Mti)jr  immer  ein  wenig  anf  der  Haut  fortrikkte.  Der  Erfole  Mar,  dafs, 
wenn  die  VernucheperHon  prhlierHlicli  nur  mit  einem  Punkte  herilhrt  wurde, 
sie  in  60 "/^  bis  IO^q  der  Fälle  erklärte,  deutlich  zwei  Punkte  wahr- 
genommen BV  bftben.  V«mielie  mit  drei  imd  vier  Punkten  führten  sn 
einem  eBtsptieehenden  Ergebnis.  Verf.  gkrabt  hieraoe  achliefoen  zn  mBsMii» 
dftüi  «He  Smpflndnng  in  jedem  dieser  FRlle  gleich  einfach  ad,  nnd  daA  nnr 
auf  Grund  apeaieller  BrlUirong  swei,  drei  new.  gearleilt  werde.  Dem  Bef. 
aelieiBft  dies  an  einem  gewiesen  Grade  antfeHend  an  aein,  doch  erscheinen 
die  Folgerungen  des  V«rt  etwaa  elnBeitipr  und  zw  »ehr  verallgemeinert 

Max  Mbyss  (Colambia»  Missouri). 

H.  A.  Pktersox.    Recall  of  Word«,  Objects,  and  HoTementf.   Ftychol.  Eev., 
yion.  Sup.  4;  Harvard  Ps,/rh.  Sfwlirft  1,  207—2:18.  V.m. 

Verf.  suchte  experuiientell  festzustellen,  wie  Substantive,  gesehene 
Gegenstände,  Verba  und  K4)rperbewegungen  direkt  oder  vermittels  eines 
sinnloeen  Wortes,  mit  dem  sie  asaosiiert  sind,  ins  Gedächtnis  zurück* 
gerufen  weiden  können.  Des  Ergsbnis  war,  dafs  von  sechs  Vmfsudis* 
penonen  fflnf  die  Gegensttnde  und  Bewegungen  beeser  im  Gedächtnis  an 
behnlton  vermochten  als  die  Wörter;  dasselbe  war  der  Fsll,  wenn  jeder 
dieser  EmpAndungskomplexe  vermittels  eines  assosiierten  ainnlosen  Wortes 
ins  GedftchtniH  snrflckgerufen  wurde.  Kur  eine  der  Versuchspersonen 
aeigte  in  beiden  Fällen  das  entgegengesetzte  Verlialten.  Bei  den  anderen 
fOnf  war  der  Unterfchied  zwischen  dem  Beluilten  von  Verben  und  He- 
wocrnngen  etwas  gröfser  als  zwischen  dem  Belinlten  von  Substantiven  und 
«teireiistanden.  Dies  gilt  für  das  Behalten  nach  Ablauf  von  zwei  Tagen. 
Nach  neun  Tagen  zeigte  sich  kein  beträchtlicher  Unlt-rschie«!  mehr,  und 
nach  eechzehn  Tagefi  wurden  sogar  die  \V(>rter  besser  ins  tieiljichtnis 
icurückgerufen  als  die  Gegenstände  und  Bewegungen.  Verf.  weist  darauf 
hin,  dalb  diese  Ergebnisse  direkt  auf  die  Erlernung  einer  fremden  Hprache 
anwendbar  sind,  da  die  sinnlosen  Worter  sich  in  nichts  von  den  WOrtem 
«iner  fremden  Spraehe  unterscheiden. 

Max  Mbtbb  (Columbia»  Missouri). 

Vaschid>  et  (  L.  VuKpAs.  Recbercbes  experimentales  sar  la  Psychologie  dei 
soavenirs  (La  memoire  immediate  des  objets).  Uev.  de  Jfnychiatrie  7    u.  t), 
13—26  u.  ö7— 71.  1903. 
Dam  Versuch  waren  61  Schaler  unterworfen;  ala  Beobacfatungsobjekt 
dient  eine  Tafel,  auf  der  in  3  Beihen  14  einfache,  den  Kindern  bekannte 
Gs^enatinde  enthalten  sind,  wie  eine  Klammer,  ein  Gummiachlauch,  ein 
Zirkel  usw.  ~  Die  Untersuchung  serflLllt  in  awei  Hauptteile.  Der  erste 
kommt  au  folgenden  Ergebnissen.  —  1.  Von  den  14  Dingen  werden  am 
bflnfigsten  5  6,  also  etwa  '    im  Gedtlcbtnis  festgehalten.   2.  Die  mittleren 
Gedächtnisse  bringen  die  Erinnerungen  in  relativ  grüfster  Ordnung  wieder, 
während  die  Kinder,  welche  da«  beste  Gedächtnis  haben,  ohne  irgend  eine 
()r<liuiug  reprwluzieren ,   trotzdem    ihnen  empfohlen  war,  die  vnjtrch'Kte 
Ordnung  nach  Möglichkeit  innezuhalten.    Es  scheint,  dafs   hier  «iie  V.r- 
imxeruogen  ohne  irgend  weiche  Anstrengung  uock  Ideeuassoziatiuu  ledig- 
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lieh  spontan  ins  GedächtniM  zurückkehren.    Die  nüttleren  Gedächtnisse 
bringen  viel  Ordnung,  es  scheint  hier  viel  Anstrengung  von  Seiten  de* 
Kindes  notwendig  zu  sein,  damit  durch  logische  Ideenassoxiation  die  Li- 
innenmgeii  sorOckgenifeii  werden.  Bei  den  echwicbeten  Schillern  endKrh, 
die  nur  3 — 4  Gegenstände  notieren,  findet  sich  keine  Ordnung.  Dm  Ge> 
dichtnis  wirkt  hier  nicht  spontan,  anch  fehlt  ea  an  Energie,  die  mehr  oder 
weniger  nnbewufet  schlafenden  Erinnerungen  durch  bewulste  AnsosiatioMn 
lu  wecken.  —  Der  s weite  Hauptteil  untersacht  die  Ordnung  genaner,  in 
der  die  Gegenstände  aufgeschrieben  werden.  96  8chfl1er  und  eine  ähnliche 
Tafel  mit  15  Gegenständen  kommen  in  Frage.   Er  kommt  zu  folgenden 
Resultaten:  1.  Einige  Sehüler  konzentrieren  ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen 
abgegrenzten  Teil  der  Tafel,  sie  fixieren  diesen  mrtgliohst  genau,  solange 
das  l'.ild  sich  vor  ihren  Augen  beiludet.    Alles,  was  nicht  in  «liesen  Ranm 
fällt,  lileil>t  für  sie  tot.    Wenn  sie  nun  die  Erinnerungen  rei>roduzieren.  *<> 
geben  sie  dieselben  in  genauer  topographischer  Ordnung  wieder.   2.  Anders 
ist  das  bei  einem  «weiten  Typus.  Hier  findet,  kann  man  sagen,  ein  be- 
sonderes Bemflhen  statt;  die  Ordnung  in  der  Beproduktion  kann  als  eine 
NeuschOpfung  beseichnet  werden.  Der  Schiller  nimmt  von  der  Tabelle  eo 
genau  wie  möglich  Kenntnis,  indem  er  sie  gleichsam  liest.  Bei  der  Re- 
produktion sucht  er  sich  die  Gegenstände  dadurch  wieder  Torsustellen,  dals 
er  die  Beziehung  auf  die  benachbarten  zu  konstruieren  strebt,  und  zwar 
vorwiegend  auf  die  vorhergehenden,  in  gewissen  Fällen  anch  zu  den  folgen 
den.   Er  bezeichnet  zuerst  die  Gegenstände,  welche  oben  und  links  sind, 
dann  die  übrigen  in  der  Folge,  wie  sie  .'*i<  h  ihm  pnl.'^entieren.    So  erklart 
sich,  «lafs  wohl  die  Bilder  der  ersten  Kcilic.  selten  <lie  darunt*"rlifirtni<ien. 
wohl  aV»er  re^ht  oft  die  letzten  angegeben  werden.    Die  l'rsarin'  für  diese 
Disposition  in  der  Aufzahlun^'  ist  entweder  flarin  zu  suchen,  dulr*  der 
Schüler  überhaupt  seine  Aufmerksamkeit  genauer  auf  die  ersten  G^en 
stände  richtete,  oder  dmrin,  dafii  er  nach  dem  Betrachten  der  ersten  bald 
ermüdete,  während  er  die  lotsten  wegen  der  Kflrae  der  Zeit  nicht  hatte 
vergessen  können.  8.  Ein  dritter  Typus  ist  der,  bei  dem  ein  spontanes 
Hervortreten  einselner  Vorstellungen  nachweislich  ist  Es  gibt  Schüler, 
weiche  die  Gegenstände  ohne  irgend  welche  Ordnung  und  ohne  irgend- 
welchen vorher  festgesetzten  Plan  re]>roduzieren ;  sie  erscheinen  rein  so- 
fällig.   Hier  scheint  das  Gedächtnis  ohne  irgend  welche  .Vnstrengung  ro 
arbeiten.  —  Diesem  Typus  gehören  die  besten   Gedüehtnisse  an  Hier 
koninieii  die  lOrinnermi^ren  von  selbst  ins  Bewul'stsein  un<l  machen  keinerlei 
besoufler«*  g.'istitre  Tätigkeit  für  ihr  Hervorrufen   nötig.    Die  besonderen 
Beniüliungen,  die  jener  an<l»'re  TypUH  marlien  mufis,  um  die  VorsteiUungen 
zu  wecken,  welche  ohne  sie  weiter  schlafen  würden,  verleihen  den  Schülern 
einen  Zustand  der  Inferiorität  im  Vergleich  au  jenen,  bei  denen  die  Weekunc 
spontm  erfolgt  und  die  nicht  ermüden  in  dem  anstrengenden  8uch«i  nach 
Bildern.  LoBSOor  (Kiel). 


Adolphs  Lanobt.  L'lmltätlOB  dlBI  1«  büälZ  ilti.  Bev.  pkUo9.     {ß\  577-<600. 
1903. 

Laitobt  zeigt,  dafö  der  Künstler  eine  genaue  Nachahmung  seines  Vof^ 
biides  gar  nicht  geben  kann,  daüs  sein  Streben  nach  dem  Typischen,  nicht 
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nach  der  individuellen  Wirklichkeit  gerichtet  ist,  dafs  endlich  die  Schön- 
lieit  eines  KiinstwerkeH  nicht  von  der  Treue  der  Nachahmung  abhilngt. 
Kr  widerlegt  verbreitete  Vorurteile  mit  Geschick,  bringt  im  einzelnen 
Dianche  feine  Bemerkung  zur  Analyse  des  künstleiiMchen  Anschauens, 
bietet  aber  nichts  wesentlich  Neues.  J.  Cohn  (Freiburg  i.  B.). 

J.  WiouswoBTB.  (ProUtBt  of  Iweditj)  PmMeitlil  Addmi  tfoUfind  tt  tie 
llzty*!lnt  Auul  lettiag  of  the  ledt€o-Psr«htloglMl  AisMiatiiNi  (llforpool, 
My  Uth.  UM).  Jwm.  of  Mental  SeUnee  18  (203),  611-64d.  1902. 
Verl  bespricht  in  seinem  Vortrage  einige  die  Psychiatrie  berflhrende 
Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Hereditat.  Er  bringt  im  wesentlichen  keine 
nenen  Gesiehtopankte,  sondern  stellt  zam  Teil  bekanntes  zasammen,  teils 
bringt  er  zn  einer  Anzahl  von  Petailfragen  nenofl  statistisches  Material 
aus  seiner  Irrenanstalt.  Zuerst  werden  die  bekannten  physiologischen  Vor- 
trängo  bei  der  Befruchtung  dargestellt  und  die  Schlüsse,  die  hieraus  auf 
«len  Mechanismus  «1er  Vererbuntr  gezogen  wertien.  Von  <len  einzelneu 
Fragen,  zu  denen  Verf.  Zahlenmaterial,  teils  fremder  teils  eigener  Herkunft 
anführt,  sind  folgende  zu  nennen.  Unter  einem  Material  von  3445  Fallen 
fand  Verf.  im  gansen  Hereditat  in  88»01  Fallen  TorUegend,  eine  Zahl,  die 
im  Vergleich  mit  den  Besaltaten  anderer  Autoren  nicht  gerade  hoch  sa 
neonen  ist  Die  weiblichen  Patienten  sind  an  den  hereditären  Geisteskrank- 
heiten mehr  beteiligt,  als  die  mannlichen.  Der  Einfluis  des  Vaters  und 
der  Mutter  auf  die  Vererbung  stellt  sich  im  allgemeinen  als  aiemlich  gleich 
heraiiB*  wiewohl  hier  die  Resultate  bei  den  verschiedenen  üntersuchem 
sehr  variieren.  Fast  allgemein  winl  aber  angegeben,  dafs  jeder  der  beiden 
Eltern  niebr  dazu  neigt,  die  Krankheit  auf  die  Kinder  seines  Geschlechtes 
(besonders  der  Vater  auf  den  Sobni  zu  vererl)en. 

Aas  den  rntersuchungen  über  die  Vererbburkeit  der  einzelnen  «M'istes- 
kraiikheiten  ist  hervorzuheben,  dafs  auch  bei  der  progressiven  Taralyse 
ein  nicht  unbedeutender  Prozentsatz  mit  erblicher  Belastung  vorliegt 
IDerselbe  ist  niedriger,  als  bei  den  Qbrigen  Geisteskrankheiten,  besonders 
den  exquimt  hereditären,  wie  Idiotie  und  Epilepsie,  aber  immer  noch  recht 
hoch  fOr  eine  als  im  allgemeinen  erworben  geltende  Krankheit.  Als  wesent* 
lieber  ätiologischer  Faktor  ffir  die  Geisteskrankheiten  kommt  Alkoholismus 
der  Eltern  in  Betracht  (16,77%).  Dies  führt  cur  Diskussion  der  Frage  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften ,  die  vom  Verf.  durchaus  im  Sinne 
WKiSMAjnrs  beantwortet  wird,  dafs  das  Auftreten  von  Geisteskrankheiten  bei 
Kindern  von  Alkoholisten  also  auf  direkte  Schftdigunf:  des  Keims  ztin'ick- 
gefi'ihrt  wird.  Ahnliches  gilt  für  <leii  hereditilreu  Kiutiuls  der  Sypbilis  der 
Eltern.  Noch  interessanter  vielleicbt.  als  der  Nachweis  der  vorhandenen 
Vererbung,  sind  die  Fälle,  in  denen  <lie  Gesetze  der  Heredität,  wenigstens 
scheinbar,  durchbrochen  werden,  also  WO  geisteskranke  Eltern  gesunde 
Kinder  haben,  oder  wo  Geisteskrankheiten  familiär  auftreten,  ohne  dafs  in 
der  Aeaendens  irgend  welche  in  Betracht  kommenden  Faktoren  nachweis- 
bar sind.  Das  erstere  ist  wohl  auf  ein  Zuracksehlagen  auf  den  frflheren 
Typus  anrflckznfahren,  in  dem  der  Artcharakter  sich  als  starker  erweist, 
als  der  Individualcharakter  (Weiskanms  „reduzierende  Teilungen").  Die 
letatere  Erscheinung,  fflr  die  Verf.  einige  typische  Beispiele  eigener  Beobach- 
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tiug  anfOhrt»  kAnnMi  wir  uns  nnr  cbidaveb  erkllmi,  dafii  die  b^dcn 
sntammenkommenden  Keime  nicht  raMunmenpofsten  nnd  dadurch  eis 
ungünstiger  Einflufs  auf  die  Nachkommensehaft  ausgeflbt  wird.  Welche 
Faktoren  hierbei  in  Betracht  kommen,  ist  uns  vorläufig  noch  v«»lliff  unbe- 
kannt. Die  Kenntnis  dorselben  wäre  im  sozialen  Interesse  von  grrifsiter 
"Wichti^'keit.  da  nnr  riehtige  Zuciitwahl  bei  reichlicher  F<>rti>thiiiz un^'  die 
Ratise  vorwärts  bringen  kann.  Hier  können  nicht,  wie  manche  vors«.  hlH;sr*?n, 
getetsgeberische  Mafanahmeu  helfen,  sondern  nur  sorgfältige  Forf»chung 
fiber  dto  Gesetee  der  Hersditftt  and  Antklflmng  de«  VoUcee  tob  Jugend  ea 
aber  dieae  Fragen.  Kbambb  (BveeiMi). 

W.  Ebbslöh.  Ob«  liBtB  itU  m  IccIpiUlUmor,  eil  Mtrag  m  Fragt  im 
Desorientiertheit,  sowie  inr  Frige  der  Lokalisa tiea  psychischv  Stimgli. 

MonatiKichr.  für  Ffychiat.  u.  Nenrol  Vi  (3),  161—192.  1902. 

Verf.  hat  einen  Fall  von  Occipitaltumor  (rechtsseitige  Heraianf»f>8ie) 
beobachtet,  l)ci  dem  trleichzeiti;?  luistresprochene  psychische  Symptome  he- 
Blanden,  und  sucht  diese  letztere  in  Beziehung  zum  Sitze  des  Tumore  zu 
bringen.  Im  Anfang  bestand  ein  Zustund  akuter  Verwirrtlieit  mit  vielen 
Halluzinationen  und  Illutiionen;  nachdem  dietier  abgeklungen  war,  blieben 
zurück  fast  völliger  Verluet  der  Merlcffthigkoit,  aowie  vellstandige  Desorien- 
tierung aber  die  Umgebung,  die  oft  in  lUtteionärer  Weiae  YaiicaiUit  wwrda 
Nachdem  schon  die  meisten  körperlichen  Gegenstliide  richtig  erkannt 
wurden,  zeigte  sich  die  Störung  noch  immer  im  Erkennen  Ton  Bilden» 
beaondere  Bolchen,  die  einen  Vorgang  in  mehreren  Phasen  daratellen.  Ans* 
gang  in  völlige  Heilung. 

Verf.  hat  alle  diese  psychischen  Symptome  einer  genauen  Analjas 
und  mehrfaclit  ii  Experimenten  unteraogen  und  führt  dieselben  danach  auf 
folgcncle  ehnnentjvre  SWirungen  zurück.  Ks  liegt  einmal  eine  l'nfabi^keii 
vor.  neues  Krinncrungsmatcrinl  zu  sainm<'!ti;  die  SinneseindrUcke  rufen  m 
<leu  Sinneszentren  keine  bleibeinlen  Veränderungen  hervor  (Verlust  der 
Merkfäliigkoitj;  ferner  Ijesteht  ein  Keizzustand  des  alten  l-^rinnerungiJ 
materials,  der  sich  zuerst  in  Hallusinataonen  und  Illnslonen  aufserte,  s(*ater 
in  Konfsbulationen  nnd  Deutung  der  verlcannten  Umgebung  im  Siam 
froherer  Erlebnisse.  Die  Desorientierung  ist  im  wesentlicheA  surilekm* 
fahren  auf  eine  TJnfUhigkeit  aus  den  neuen  Slnneseindraekan  ein  Oaesi 
hild  herinstellen,  wie  su  dem  alten  Erinnerungsmaterial  in  Beslehnng  sa 
setsen,  sie  su  apperzipieren,  also  auf  eine  Störung,  die  sehr  nahe  steht 
der  von  Lissaukr  beschriebenen  transkortikalen  Seelenblindheit.  \bsL 
meint  darum,  diifH  es  sich  in  seinem  Falle  um  einen  geringeren  Grad  der> 
selben  Störung,  wie  in  dem  i,(ss Ar  Fitschon  Falle  bandelt,  mit  dem  auch  die 
LokalisatioQ  des  Tumors  gut  übereinstimmt.  Kbaukh  ^Brealan). 

L.  Mimi.  Ober  ctrebaUwa  Hmiplef  la  «id  lealitaile.  MonaiuAr,  f,  FityckkL 

«.  NeuroL  12  (Erg.-Ueft)»  280-314.  W2. 
Verf.  hat  bei  einem  Fall  von  Lues  cerebri  folgenden  Symptomkompias 

apoplektifnrni  eintreten  sehen:  Halbseitige  Parese,  die  alle  Muskeln  ^eich- 
xnäfsig  betraf,  typische  Hemiataxie  derselben  Seite  ohne  SenaituliUUastAfungStt 
und  Lahmung  des  gleichseitigen  ö.,  6.,  7.  und  S.  Gehimnenren.  Auf  Gruad 
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diewi's  Falles   iiiul  «Icr  nonBtijy:en  den  Gogenstaiid  heti t'ffciKlon  Literatiir 
entwickt'lt  V»'rf.  sein»»  Ansicliteii  (iber  die  Funktionen  des  KiiinhirtiH,  fll>er 
die  l)ei  J.ü.siun  deetHolben  und  »einer  Leitung^balmen  auftretenden  Symptome. 
Das   Kleinhirn  dient  danach  der  primftren  Aufnahme  von  aas  den  Be- 
wegungsappaimten  (besonders  den  Mosksln)  wfthrsnd  deren  Tlti^csit 
stammenden  Erregungen  (Innerystionsmerkmsle),  die  sIs  solche  nieht  som 
Bewuliitsein  kommen.  Diese  Erregungen  geben  durch  die  Hinterstrtnge 
ins  Kleinhirn  und  von  dort  durch  die  Bindesrme  ins  Grofobim,  wo  sie  an 
der  Bildung  der  Bewegungsvorstellungen  beteiligt  sind  und  die  Koordination 
mitbedingen.   Verf.,  der  durchaus  auf  dem  Boden  der  sensorischen  oder 
bes8er  f^enagt  zentripetalen  Theorie  der  Ataxie  steht,  erklärt  danach  das 
Vorkominoii  von  .\tJixio  ohne  SoncibilitätMstörungen,  wie  sie  ja  gerade  den 
Kleinhirnafft'kti« 'Hcn  ei^en  ist.  dnrch  Aufhebunfr  der  nnbcwulst  bleibenden 
Innervationsnierkmale,  <lie  als  solclie  einer  i-soliirlrn  klinischen  Prfifnng 
unzupÄnglich  sind.    Kine  isolierte  Störung  der  betreffttnden  Bahnen  ist 
nur  im  Corpus  restiforme,  im  Kleinhiru  und  den  Bindearmen  möglich, 
wlhrend  in  den  Hinterstrttaigen  und  im  Msrklsger  des  Grofiriüms  stets  die 
Bahnen  der  bewnfsten  Sensibilität  mitbetroffen  sind.   Ataxie  ohne  Sen- 
sibiUtfttestOmngen  llfst  also  snf  eine  Alfektion  der  erwihnten  Apperste 
sehlielben.  Zugleich  mit  der  Ataxie  kann  auch»  wie  in  dem  von  Verf. 
beobechteten  Falle,  eine  Hemiparese  vorhanden  sein,  da  infolge  der  LAsion 
der  Kleinhirnapparnto  Erregungen  ffir  die  motorischen  Apparate  des  Grofs* 
hirns  fortfallen.    Infolge  der  doppelten  Krenznng  ist  die  Hemiparese  immer 
auf  der  Seite  des  Herdes  zu  linden.    Von  der  zerebralen  Hemij)let;io  unter- 
scheidet sich  diene  zerebellare  Hemiplegie  tlurcli  «las  frleichniiirsige  Be 
troffensein  der  gesamten  Muskiilntur,  wUhrend  bei  der  ernteren  sich  der 
vonWm.NUKK  und  Mann  i:efnn<lene  PriidilektionstypUH  lindet;  ferner  durch 
das  Fehlen  von  iSteitigkeil  und  wesent lieber  KeflcxHteigerung.  Unter  welchen 
Bedingungen  im  einzelnen  Ataxie,  zerebellare  Hemiplegie  oder  die,  von 
fiosHOSFPSB  ebenfalls  auf  eine  Bindearmlftsion  xurQckgef  flhrten,  choreatischen 
Brecheinungen  auftreten,  vermag  Verf.  noch  nicht  sn  entscheiden. 

KsAMBB  (Breslau). 

Otto  Gboss.  Die  AffektUge  der  AblehnilBg.  Monatsschr.  /'.  i'aychiat.  m.  Aevro/. 
12  (4),  359-370.  19()2. 
Die  Affektlajje  der  Ablehnung  ist  bei  vielen  Geisteskranken  zu  be- 
ebacbten  und  bietet  dann  oft  in  diagnostischer  Hinsicht  grofse  Schwierig* 
ItcHen,  da  es  eben  infolge  des  ablehnenden  Verbaltens  der  Patienten  schwer 
l>t  in  ihren  Oedsnkengsag  einsudringen.  Verf.  hebt  gegenaber  den  FlUen, 
hl  denen  dem  Ablehnungseflekte  eine  mehr  flymptometlsche  Bolle  sn* 
kommt  und  seine  Entstehung  oft  siemlich  leicht  sn  durchschanen  ist^  eine 
Anzahl  von  Fällen  hervor,  denen  der  erwthnte  Affekt  eine  gans  charak* 
teristische  Färbung  ^ibt  und  dos  hervortretendste  Symptom  des  ganzen 
Krankheitflbildes  ist.  Die  Patienten  liegen  meist  ruhig.  verNcbl«>«.><en  und 
dflster  da»  antworten  nicht,  anrst  rn  IScdfirfnis  nach  Kuhe  und  setzen  je<ler 
Veränderung  ihrer  .Situation  einen  ^^t:ukeu  passiven  VVi. Urständ  entf^egen. 
Wenn  sie  zu  einem  GesprUch  oder  einer  bituationsveranderung  gezwungen 
^""den,  so  reagieren  sie  häutig  mit  wilden  mitunter  recht  gefährlichen 
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AggresHioncn.  Die  grobe  Orientiemngr  ist  erhalten;  doch  zeigt  eich  eine 
leichte  Lockerung  des  GedankengüiigeH. 

Veil  fahrt  iwei  typische  Falle  dieses  KrankheitsbildeB  mi.  Er  orUtR 
■ich  das  Zostandekommeii  des  Ablehnangsaffektes  anf  folgende  Weiae.  In> 
folge  der  StOrong  der  Assosiationstfttiglceit,  die  sich  in  der  enrahntea 
Lockenmg  des  Gedankenganges  äolSMrt,  ist  die  Orientienuigafthi^^  der 
Patienten  herabgesetst;  es  fiült  ihnen  schwerer,  die  ao^nommenen  Siskties' 
eindrficke  zu  einem  Gesamtbilde  zu  verarbeiten.  Doch  erreicht  die  Störung 
nur  einen  solchen  Grad,  dafs  die  Erschwerung:  der  Orientierungsfftbigk^ 
noch  als  solche  empfunden  wird,  dafs  dem  Patienten  die  Inkonsrrueni 
zwinehen  Orientierungsbedürfnis  und  Orientierniitrf^ftihigkeit  zum  Bcwufst 
sein  kommt.  Hieraus  resultiert  die  idurcli  Wehnk  ki;  bekannte)  Affekilage 
der  Katlosigkeit.  Dieser  äufserst  unangenehme  Ratlosi^keitsaffekt  wird  nun 
gesteigert,  je  mehr  Ansprüche  an  das  Auffassungsvermögen  des  PatieateiL 
gestellt  werden.  Durch  jede  Unterredung,  durch  jede  Vertademng  der 
Umgebung  wird  also  der  Affekt  von  neuem  angeregt  und  der  Patient  sucht 
sieh  daher  diesen  Yorgttngen  so  sehr,  wie  möglich  so  entsiehen.  Wird  er 
dennoch  datn  geawungen,  so  entUdt  sich  dann  der  Unlnstafiekt  in  dsn 
erwähnten  heftigen  Aggressionen.  Bei  Tollstind^ier  Buhe»  bei  mö^chstsr 
Verminderung;  der  Keize  hingegen  nimmt  der  Affekt  ab  und  die  Patienten 
betinden  sich  dann  in  ruhiger  Stimmung.  In  systematischer  Hinsicht  will 
Verf.  die  Fälle  zur  Amentia  rechnen  und  sie  wegen  des  hÄufi<ren  HerTOr- 
tretens  von  Beeinträchtigungsideen  als  Amentia  paranoides  bezeichnen. 

KBAit£B  ^.Brealau;. 

A.  BicKBL.  Izpflrfaneitelle  mitflnaAuim  Her  die  Kcnptuitiei  der  MMri- 
Mta  Ataite.  J}mMte  med.  WoehauOr.  1901  (12).  10  8. 

Verf.  hat  recht  bemerkenswerte  Experimente  bezüglich  der  Kompensation 
der  sensorischen  Ataxie  am  Hunde  angestellt,  die  besonders  auf  die  Theorie 
der  taliischen  Ataxie  und  deren  Übungstherapic  interessante  Schlaglichter 
werien.  Man  kann  ]»eim  Hunde  ein  der  tal>ischen  Ataxie  des  Menschen 
analoges  Bild  erzeugen,  wenn  man  die  hinteren  Rückenmarkswurzeln  durch- 
schneidet. Diese  Ataxie  ist  jedoch  einer  sehr  bedeutenden  Ruckl»ildung 
fähig,  so  dafs  nach  einiger  Zeit  kaum  noch  irgend  welche  Störung  nach* 
anweisen  ist  Verf.  hat  nun  den  Mechanismus  dieser  Kompenaatioa  im 
besonderen  untersucht  So  beobachtete  er,  dab»  wenn  nach  eintretendar 
Kompensation  dem  Hunde  beide  Ohrlabyrinthe  ezstirpiert  wurden,  die 
Ataxie  wieder  in  hohem  Malse  surOckkehrte  und  keiner  gleich  grafiMa 
BfickbUdung  mehr  fllhig  war.  Im  Verlaufe  der  durch  die  Durchsduieiduag 
der  hinteren  Wurseln  erseugten  Ataxie  kann  man  drei  Stadien  ontST' 
scheiden:  das  psendo - paraplektische  Stadium,  das  Stadium  der  ansge- 
syrnclicnen  Ataxie  und  das  Stadium  der  Kompensation  der  Ataxie.  Wnrden 
nun  Hunden,  die  in  «iem  dritten  Stadium  .sich  befanden,  die  senso-motorischen 
Rindenzoneu  e\st  irpiert,  so  kehrte  sofort  wieder  das  psendo  -  paraplektische 
Stadiiuii  zuriick  und  war  nun  keiner  so  ausgiebigen  Kompensation  mehr 
fähig,  als  zuvor.  Wurde  nur  ein  Teil  der  betreffenden  Kindenzoue  exstir- 
piert,  so  trat  nach  einiger  Zeit  wieder  vellständige  Kompensation  ein,  di«^ 
nachdem  nun  eine  Tollständige  Entfernung  der  Bindensone  erfolgt  war. 
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"wiederum  einem  pöeudo-puraplektischen  ZuHtnudu  Platz  machte.  Der 
beobachtete  Verlauf  war  auch  ein  analoger,  wenn  zuerst  die  Rindenzone 
exstirpiert  und  dann  erat  die  aensibleii  Warsein  durchschnitten  worden. 
£ine  Bteigemng  der  Ataxie  konnte  auch  noch  durch  Ausschaltung  des 
Oeeichtssinnes  herrorgerufen  werden.  IMe  theoretische  Deutung,  die  Verf. 
fOr  seine  Ergebnisse  in  der  vorliegenden  Arbeit  gibt,  ist  nur  verhftltnis* 
raäfsig  kurz  angedeutet  und  vorsichtig.  Es  wäre  ja  speziell  interessant, 
im  einseinen  die  Parallelen  zu  dem  Verlaufe  der  tabischen  Übungstherapie 
zu  verfolgen.  Jedenfalls  zieht  Verf.  als  wesentl lehnt on  Schlufs  aus  Beinen 
Resultaten,  dafs  en  sich  bei  der  Kompensation  der  durch  die  Hintere- 
Wurzel-Durchschneidung  erzeuirten  Ataxie  nicht  um  Kestitutionsvorgilnge 
in  den  jreschttd igten  Extremitäten,  sondern  um  vikariierendes  Eintreten 
jAnderer  Sinnesorgane  (besonders  des  Labyrinths)  und  der  moturischen 
Zone  der  Grolkhimrinde  handelt.  Welche  Bolle  diese  Organe  im  einaelnen 
spielen,  darauf  geht  Verf.  nur  sehr  wenig  ein.  Dem  Ref.  erscheint  es 
möglich,  sich  hier  genauere  Vorstellungen  von  dem  Mechanismus  der 
Kompensation  su  machen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dafs  die 
Koordination  ein  auf  sensible  Eindrucke  erfolgender  Reflex  ist,  und  wenn 
man  berücksichtigt,  welche  vernchiedene  Wege  diesem  Reflexe  zur  Ver- 
fügung stehen  (Hiebe  auch  <).  Foebrtrr:  Physiologie  und  Pathologie  der 
Koordination!  AIh  sen.sihle  .\pparate  dieses  Reflexes  kommen  nufser  dem 
wichti^"<ten,  <len  aus  der  lietreiTendeu  Extreniit;lt  stummondcii  sensiblen 
Kindrücken  noch  das  Lal)yriiitli,  das  iVuge  und  die  übrige  Korpersensibilitilt, 
soweit  sie  Nachrichten  über  Lajre  und  Stellung  des  Korpers  gibt,  in 
Betracht.  Als  zentrale  Stationen  des  Kellexvorgangea  dienen  das  Rücken- 
mark, das  Cerebellom  und  die  senso- motorische  Zone  des  Grofshirns. 
Hieraus  ergeben  sich  eine  ganxe  Zahl  von  Reflexbögen,  die  mehr  oder 
minder  einander  ersetsen  können.  Je  mehr  derselben  entweder  peripher  oder 
zentral  geschldigt  werden,  desto  unvollkommener  ist  der  Ausgleich. 

Kbamsb  (Breslau). 

Hubert  Bond.  Medico-Psychological  Statistics:  the  Desirability  of  Definition 
and  Correlation  with  a  View  to  Coliective  Study.  Joum.  of  Mattal  Science 
4S  (208),  109—732.  1902. 
Verl  bespricht  die  Notwendigkeit  einer  einheitlich  geregelten  und  su- 
varlftssigen  Statistik  in  den  Irrenanstalten.  Die  Arbeit  enthalt  im  übrigen 
Vorschläge  sur  Verbesserung  der  Qblichen  Zählkarten,  um  eine  möglichste 
GleichmAlMgkeit  und  Berflcksichtigung  aller  Faktoren  su  erreichen.  Die 
im  wesentlichen  statistisch  technischen  Einselheiten  dflrften  Ober  den  Kreis 
der  engeren  Fachkollegen  hinaus  kaum  interessieren.    Kbamkb  (Breslau). 


K.  Wtlmanks.  Die  Psychosen  der  Landstreicher.  Zentralblatt  f.  NervenheUk.  w. 

Fsyrhiatrie  25  (155),  729—752.  1902. 

Verf.  hat  ein  12f)  Fillle  unifassendes  Material  von  Landstreichern,  die 
aus  dem  Arbeitsliause  der  Heidelberger  Irrenanstalt  überwiesen  worden 
waren,  einer  eingehenden  klinischen  Untersuchung  unterzogen  und  ins- 
besondere im  Anschlufs  an  das  Aktimmaterial  die  Vorgeschichte  und  £ini> 
stehongsweise  der  Vagabundenlaufbahn  in  jedem  einseinen  Falle  studiert 
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Di«  Eigenartigkeit  des  Materials  bewirkt  natflrlich,  dals  Verf.  kein  gelNHi 
Bild  von  der  Znaammeniietsang  des  LandetreichertiiiDS,  wie  es     B.  B» 
BOiFFBB  getan  hat»  geben  kann.  Der  Hanptwert  der  vorliegendea  iUM  I 
liegt  in  der  genauen  Analyse  der  Faktoren,  die  die  betrellendeB  ymjthmk  \ 

anomalen  Individuen  in  die  Landstreicherlaufbalm  hineingetriebea  lisibM.  j 
Dem  Materiale  entsprechend  ist  unkomplizierter  Alkoholismns  narsefar  I 
wenig  vertreten;  es  nind  meist  Leute,  die  in  mittlerem  Lebeusalter  info!»  I 
dor  schiidliclien  Wirkung  de-s  Trunkes  ihren  geordneten  Ivebenswantlel  au:  ) 
gehen.  Bei  den  Imbezillen  unterscheidet  Verf.  die  torpiden  von  det 
erethiHclieii  und  fand,  diifs  die  letzteren  inf(dpe  ihrer  AktivittU,  rnruhe 
und  nieiest  besseren  Intelligenz  viel  mehr  zum  Vagabundentum  neigen,  *i*  i 
die  erstereu.  Dem  erethiBclien  Imbezillen  stehen  in  di^er  Hinsicht  sodi  | 
manche  Hysteriker  nahe,  die  ebenlkUs  unter  den  Landstreiebem  nidift  sstaa  | 
sn  finden  sind.  Aach  Patienten  mit  manisch  •  depressivem  Irresein  »d  | 
Paralytiker,  besonders  solche  mit  motorischer  ünnihe  waren  nnter  da»  | 
Materiale  su  finden.  Eine  grobe  BoUe  spielen  nnter  den  Landstreicbwn  | 
die  Epileptiker,  die  dorch  verschiedene  Grande  in  die  antisoriale  Lufhahs 
geführt  werden;  wesentlich  ist  hier  einmal  der  entweder  von  Jugend  as 
bestehende  oder  im  Laufe  des  Leidens  erworbene  Schwachsinn,  der  die 
Patienten  zu  einer  geordneten  Tut iprkeit  unfahiir  maciit;  dann  bewirken  di* 
Krniuj»l;uif;dle,  «hifs  es  dem  K]»ilei'tiker  nicht  ;j;elingt,  Arbeit  zu  finden:  io 
analeren  Fallen  wind  ew  [»erioilische  ViTstimmungen  vor  allem  poriomanipcht 
Anfülle,  die  zu  einem  unsteten,  oft  ganze  Länder  durchwauidernden  Lebeo 
führen. 

Der  grüfste  Teil  der  Fftlle  setit  sich  lusamaen  aas  Kimnken,  die  n 
die  Oruppe  der  Dementia  praecox  hineingeboren.  Hier  sind  drei  Giuivss 
au  unterscheiden.  Einmal  Fftlle^  in  denen  in  oder  nach  dem  Pnbertltsdlsr 
«ine  akute  Psychose  aufgetreten  und  mit  Defekt  geheilt  ist»  so  dafs  infolip 
der  dadurch  bewirkten  Charakter-  oder  Intelligensveitnderaag  der  mu^ 
nicht  mehr  als  geisteskrank  betrachtete  in  eine  antisosiale  Laufbahn  hineiD- 
getrieben  wird.  IMe  /weite  Gruppe  sind  Fälle,  die  ganz  allmählich  ver 
bl()den,  bei  denen  oft  keine  nuxfrofproclien  psychotischen  Ersrheinnngcn 
zu  linden  nind  und  die  oft  erst  nach  vielen  Freiheitsstrafen  als  geisteskrank 
erkannt  werden.  Fine  drilti' <  > ruppe  lülilen  solche  Fälle,  wo  auf  dem  Boden 
eineH  angeborenen  Schwachsinnes  sich  eine  zunehmende  Verbhkinni:  zeij^i- 
Diese  letzteren  Fälle  sind  meist  von  Jugend  auf  zu  nichts  tanglich  ssl 
kommen  bei  ihrem  sunehmenden  Schwachsinn  immer  tiefer  In  das  Lts^ 
streicherleben  hinein,  bis  sie  schlieMich  im  Irrenhaus  enden. 

Kbaxbb  (Bredau)» 
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Zur  Physiologie  de»  siifsen  Geschmacks.  ^ 

Von 

Dr.  Wilhelm  Sternbkkg, 
prakt.  ArsI  in  Bwlia. 

Jedes  neue  Instrument,  jeder  neue  Apparat,  mit  dem  uns 
die  rastlos  fortschreitende  Physik  beschenkt,  stellt  nichts  anders 
dar  wie  eine  naturgeniäfse  Fortentwicklung  und  Erweiterung 
unserer  physikalischen  Sinne.  „Jedes  Beobachtungsinstrument", 
sagt  He&bert  Spencer  \  „jedes  Gewicht,  Mafs,  Wage»  Mikrometer, 
Xonius,  Mikroskop,  Thermometer  usw.  ist  Dur  eine  künstliche 
£rweitenmg  der  Sinne."  Ja,  in  manchen  Apparaten  beschert 
uns  die  moderne  Physik  gewissermallsen  ein  fehlendes  Sinnes- 
organ, mit  dem  sie  uns  die  wunderbarsten  ISndrücke  in  unge- 
ahnter Weise  erschliefst,  Wahrnehmungen,  für  welche  wir  ein 
eigenes  Sinnesorgan  gar  nicht  besitzen.  Allein  trotz  der  Er- 
weiterung unserer  physikalischen  Sinne,  trotz  der  Vertiefung  der 
physikalischen  und  chemischen  Forschung,  trotz  der  glänzendsten 
Ergebnisse  selbst  der  physikalischen  Chemie,  derjenigen  I)iszi))lin, 
welche  in  glücklichster  Vereiniguni!;  l)eifler  Naturwissenschaften 
die  Beziehungen  des  Chemismus  zu  unseren  Öinnen  zu  erforschen 
hat,  gelingt  es  merkwürdigerweise  nicht,  einen  Sinn  noch  zu 
Tervollkommnen,  gerade  unseren  chemischen  Sinn.  Um  so  merk- 
würdiger, dafs  dieser  unser  chemische  Sinn,  heute  auch  noch 
«benso  wie  ehedem,  berufen  erscheint,  der  Chemie  wesentliche 
iMenste  zu  leisten.  Selbst  die  Kenntnisse  unseres  chemischen 
Sinnes  und  die  Wissenschaft  des  Chemismus  der  chemischen 


*  rVie  Erweiterun«;  unserer  .Sinne",  akadeni.  Antrittsvorlesung  Prof. 
Otto  Wixner  1900.  Leipzig,  Job.  Ambrosius  Barth.  H£Rbert  Spencer  „Die 
Prinzipien  der  Biotogie."  Jobk  TtiimASA,  Address  delivered  bofore  the  British 
«iiediition  at  BeUut  1874. 
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Verbindungen,  die  einen  adäquaten  Reiz  auf  unseren  chemischen 
Sinn  ausüben,  haben  sich  noch  nicht  wesenthch  vertieft.  Denn 
es  mangelt  uns  nicht  allein  immer  noch  das  prinzipielle  £ixh 
teilungsprinzip  für  die  Objekte  des  Geruchssinnes,  sondern  auch 
die  elementaren  Fragen  über  den  Geschmackssinn  hanen  nocb 
immer  ihrer  endgültigen  Lösung.  So  kommt  es,  data  dieser 
chemische  Sinn  in  der  Wissenschaft  bisher  nicht  die  gebührende 
Behandlung  findet,  ja  dafs  man  sogar  zur  Ansicht  neigt,  die 
Probleme  des  Greschmackes  seien  möglicherweise  objektiven  Unter- 
suchungen überhaupt  gar  nicht  zugänglich.  Denn  in  allen 
»Sprachen  finden  sich  die  Sätze:  ..Der  Geschmack  ist  verschieden.* 
„De  gustibus  non  est  disputandum."  „Das  ist  Geschniacksache."" 
Der  Spanier  sagt:  „Söhre  gustos  no  hai  nada  escrito ,  poro 
hai  gustos  que  merescu  polos."  (t'ber  den  Geschmack  steht 
nichts  geschrieben,  es  gibt  jedoch  Geschmäcke,  die  Prügel  Ter- 
dienen.) 

Diese  Sätze  kOnnen  sich  aber  nur  auf  die  übertragene  Be- 
deutung des  Geschmackes  beziehen.  In  ästhetischer  Beziehung 
bezeichnet  „Geschmack**  die  Fähigkeit,  die  Schönheiten  in  Natur 

und  Kunst  zu  empfinden  und  zu  geniefsen.    Insofern  diese 
Fähigkeit  sich  nun  lediglich  der  Gefühlsseite  des  Menschen  zu- 
wendet, glaubt  man  wohl  dem  subjektiven  Belieben,  der  sub- 
jektiven Vorliebe,  dem  „Geschmack",  grüfseren  Raum  gestatten 
zu  können.    In  diesem  Sinne  bezeichnet  „Geschmack**  die  be» 
sondere  Neigung,  die  subjektive  Vorliebe  für  die  Objekte;  inso- 
fern läfst  sich  tatsächlich  nicht  über  den  „Geschmack*'  streiten, 
ebensowenig,  wie  über  jede  andere  persönliche  Neigung.  Ebenso 
bedeutet  „Geschmack**  oft  auch  dann  noch  lediglich  die  Vorliebe 
für  etwas,  selbst  wenn  es  sich  gar  nicht  mehr  um  ideelle  Fragm, 
sondern  um  leibliche  Genüsse  der  Zunge  handelt  Wenn  jemand 
einem  Objekt,  das  den  Reiz  auf  das  Sinnesorgan  der  Zunge 
ausübt,  nicht  ..denselben  Geschmack  wie  die  anderen  abgewinnen 
kann'',  wenn  er  etwas  nicht  ebenso  „geschmackvoll,  weniger 
schmackhaft  ündet",  so  bedeutet  auch  hier  „Geschmack"*  aus- 
schliefslich  die  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  ausgesprochene 
Vorliebe  für  die  Auswahl  dieses  Geschmackes,  dessen  Qualität 
die  betreffende  Versuchsperson  gleichwohl  genau  so  empfindet 
wie  jeder  andere. 

Diese  scheinbare  Schwierigkeit,  die  in  der  gleichzeitigen  Ver- 
wendung des  Wortes  „Geschmack**  gelegen  ist,  zur  ideellen  Be- 
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Zeichnung  und  gleichzeitig  für  die  tatsächliche,  eigentliche  Ge- 
schmacksempfindung, hat  zu  Mifsverständnissen,  selbst  in  der 
Wissenschaft  geführt  Denn  in  demselben  Sinne,  in  dem  der  Sats 
^De  gostibas  non  est  disputandum**  ^  Gültigkeit  hätte,  konnte  mait 
auch  behaupten:  „De  gostu  coloram  non  est  disputandum**.' 
Würde  aber  auch  der  Satz  „De  gustibus  non  est  disputandum^ 
i;ar  nicht  ausschliefsHch  auf  die  ideelle  Bedeutung  beschränkt 
sein,  so  dürfte  er  jedenfalls  nicht  für  die  Forschung,  ganz  gewifs 
aber  nicht  für  die  allerersten  prinzipiellen  Untersuchungen, 
Gültigkeit  beanspruchen.  Das  Gegenteil  ist  vielmehr  wissen- 
schaftlich, zunächst  einmal,  anzunehmen  und  so  lange  wenigstens 
festzuhalten,  bis  erst  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  erwiesen 
wäre. 

Der  Gang  der  Forschung  zwingt  zu  der  Annahme  des 
gegenteiligen  Satzes,  daTs  nämlich  der  Geschmack  ein  und  der- 
selben Substanz  für  den  einen  genau  der  nämliche  ist  wie  für 
den  anderen.    Der  Geschmack  einer  bestimmten  chemischen 

Verbindung  stellt  im  allgemeinen  tlurchaiis  eine  einheitliclio  be- 
stimmte, unabänderliche  objektive  Qualität  dieser  Substanz  dar. 

Es  ist  von  vornherein  gar  nicht  einzusehen,  nicht  einmal 
wahrscheinlich,  dafs  die  Qualität  des  Geschmacks  nicht  ebenso 
wie  jede  andere,  etwa  die  Qualität  der  Farbe  oder  Färbung  für 
jeden  Normalen  eine  bestimmte  unabänderliche  Gröfse  darstellen 
sollte.  Wäre  die  gegenteilige  Ansicht  zulässig,  so  würde  nicht 
nur  der  Versuch  einer  Einteilung  der  chemischen  Verbindungen 
nach  ihrem  Geschmack  überflüssig  und  vergeblich,  sondern  eine 
derartige  Einteilung  fürderhin  auch  immöglich  gemacht  sein. 

Ebensowenig  wie  man  ehedem  annehmen  durfte  „De  coloribus 
iion  est  disputandum''  ebensowenig  darf  in  der  Wissenschaft  sich 
der  Satz  erhalten  ^De  gustibus  non  est  disputandum".  Derselbe 
ist  ebenso  unrichtig,  wie  wenn  man  fiir  den  CJeschmack  die 
Farbe  setzen  wollte,  vorausgesetzt  freilich,  dafs  es  sich  nicht  um 
einen  Farbenblinden  handelt. 

So  kommt  es,  dafs  die  Physiologie  dem  chemischen  Sinn 
bisher  auffallend  wenig  Interesse  gewidmet  hat 

Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  dafs  dasjenige  Sinnes- 
organ, das  die  Physiologie  erst  spät  behandelt,  der  Pathologie 
schon  frühzeitig  wesentliche  Dienste  geleistet  hat    Denn  der 


*  J.  MUSK. 
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Geschmack  war  es,  uxui  zwar  der  söTae  Geschmack»  dei  die  Au- 
veeenheit  des  Zuckers  im  Urin  in  manchen  Krankheitsfällen 
T«rriet  und  sogar  zur  Entdeckung  der  Zuckerkrankheit  dorck 
den  engUsohen  Arst^  geHÜut  hat  Da  der  normale  Harn  dk 
drei  Qualität«!  des  Geaehmackefl:  salzig,  sauer  und  bitter,  berate 
in  sieh  vereinigt,  so  mulste  die  leiste  und  zugleich  eklstantosN. 
die  Qualität  des  Sülsen,  besonders  auffallen. 

Dafs  der  süfse  Greschniack  im  Harn  des  Zuckerkranke:, 
durch  die  Anwesenheit  von  Zucker  bedingt  ist,  hatte  Willis 
selber  noch  gar  nicht  einmal  erkannt,  sondern  erst  100  Jahre 
später  sein  Landsmann  Matthieus  Dobsün.  '  Vom  Zuckergehalt 
des  Harns  hatte  daher,  bis  um  die  Mitte  des  17.  Jahrkundacts 
die  gesamte  medizinische  Welt  keine  Ahnung,  so  dafs  es  sogar 
bezweifelt  werden  könnte,  oh  die  Krankheit,  die  mit  dem  Namen 
»Diabetes**  bis  dabin  bezeichnet  wurde,  überhaupt  wirklich  die 
Zttckerhamrubr  gewesen  sei,  wenn  nicht  alle  übrigen  kliniachan 
Zeichen  die  Tatsache  sicherten. 

Wenn  freilich  die  indischen  Ärzte  noch  früher,  schon  von 
alters  her,  eine  Krankheit  mit  honigsüfs  schiueckendem  Harn 
(Honigharn,  Meliturie)  gekannt  haben,  so  erklärt  sich  diese  Tat- 
sache auch  aus  der  schon  früher  von  den  Indern  beobachteten 
Erfahrung  des  süfsen  Harngeschmacks.  Dals  aber  gerade  in 
Indien  diese  Entdeckung  schon  früh  gemacht  ist,  kann  nuixt 
befremdUch  erscheinen.  Weist  doch  schon  die  Beaeichnoag 
Zucker,  aus  dem  Indischen  stammend,  auf  Indien  hin«  wo  schon 
lange  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  der  Kohrzucker  fiwt 
chemisch  rein  dargestellt  wurde.  Bei  den  nah^  Beiiehiiiigen, 
die  England  mit  Indien  seit  Jahrhunderten  verbanden,  ist  mög- 
licherweise die  Kunde  davon  überhaupt  erst  von  Indien  nadi 
England  i^tidrungcu. 

Wie  al>er  (Ueser  Eigenscliaft  des  süfsen  Geschmackig  die 
Kenntnis  der  einen  Krankheit,  so  ist  derselben  auch  noch  di« 

*■  1674  Thomas  Willu:  „Phannacentioe  rationaliB  nve  dUtrilMt  de 
medicameatorum  operationibus  in  corpore  hamano.*'  Pars  aecBnda.  Edit 
postrema  emendatio.  llapae  (  Tnitis  1677  sect  IV,  cap.  3.  pag.  WS. 
1.  c.  p.  218  .  .  .  ^urinam  in  dialu  t  i  :i<ieo  dulceacare,  eo  quod  salibuB  in  aoro 

conihiiiatis  jiarticulno  quacdain  ^ul|.llurcnc  coHiqnatione  solidarum  partium 
dolil'iita*'  avorescniit.'  '..T>«-r  ilaru  sc-iinu-ckt  so  wunderbar  büIb,  ala  wann 
er  mit  Zin-kor  odt-r  llnui^  versiifst  wiire.") 

•  ^I.  r>t»HsuN,  Experiments  and  < •liHervatirms  on  the  urino  in  tUe  üiabvi««>. 
Medic.  observ.  and  inquiries  vol.  V,  p.  2ÜÖ.    London  1776. 
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UnsBenoehaft  einer  sweitm  fSiknaikfiii^  und  sogtsr  die  MOgUdi- 
Ml,  ja  die  einsige  MOgUehkeit  ihxer  Ünlendieidiing  voneinander 
Mauechi^ben.  Denn  nur  durdi  die  Sigensdiaft  des  sfifoen 
Ctoediniaekes  des  Urins  war  die  Trennung  der  Harnruhr  mit 

dem  honigsüfeen  Harn  (Diabetes  metlitus,  Melittirie)  von  der 
Harnruhr  mit  dem  geschmacklosen  Harn  (Diabetes  insipidus) 
ermöglicht.  Andererseits  war  fast  volle  xwei  Jahrlmnderte  hin- 
durch die  Sicherung  der  Diagnose  im  Einzelfall  von  Dial^etes 
mellitus  nur  durch  die  Geschmacksprobe  ermöglicht.  Denn 
der  Arzt,  der  die  Frage  entscheiden  wollte,  ob  in  dem  be- 
•fhnmten  Falle  Zuckerkrankheit  Torliege  oder  nicht,  war  ge> 
swongen,  den  Urin  mit  der  Zunge  su  kosten.  Ebenso  hatten 
durch  die  physiologische  Oesbhmacksprobe  die  iherea  Arzte 
(DoBsov  u.  a.)  die  Anwesenheit  des  Zuckers  im  Blute  schon 
HUigst  eikanni  bis  es  1895  erst  dem  A|)otheker  Ambbobuhi  ge^ 
tamg,  denselben  auch  objektiv  nachzuweisen.  Auch  am  süfsen 
Geschmack  des  Schweifses  (ArrKNRiKTH  u.  a.)  erkannten  die 
älteren  Ärzte  die  Gegenwart  des  Zuckers,  und  Thomas  Willis 
erwähnt  schon,  dafs  die  kleienförmige  Abschilferung  der  Schenkel* 
haut  eines  Kranken  einen  deutlich  süfsen  Geschmack  besafs. 

Wenn  freilich  alle  neuen  diagnoetisehen  Methoden  sich 
besonders  an  den  Gesichtssinn  wenden,  vom  Augenspiegel, 
Mikroskop,  bis  su  den  Röntgenstrahlen,  wenn  also  die  ganie 
Brwttlemng  der  modernen  Diagnostik  dahin  geht,  mehr  und 
mehr  das  mh  künstlichen  Hüfsmitleln  aller  Art  erwdterte  Sinnes* 
Organ  dce  Gesichtes  nutzbar  cu  machen^  so  beweist  sdion  dieser 
Fortschritt  der  diagnostischen  Verwertung  unserer  Sinne,  vom 
Gemischen  zum  physikalischen,  vom  gustischen  zum  optischen 
Sinn,  dafs  die  Erweiterung  beider  Sinne  nicht  in  gleichem  Mafse 
vorgeschritten  sein  kann.  Um  so  mehr  liegt  es  nun  der  Physiologie 
ob,  wenigstens  unsere  Kenntnisse  auch  dieses  Sinnes  zu  vervoll- 
kommnen, um  die  Forschung  und  die  merkwürdigen  Leistungen 
der  anderen  Sinne  einzuholen. 

Zu  diesem  Behufs  dUrite  es  sidi  empfahlen,  dem  Studium 
der  Objekte  naohaugehen,  die  eine  Geschmacksempfindung 
erregen,  dem  Chemismus  der  Sdimeckstolfe.  Freilich  es  besteht 
noch  yieliach  die  Ansicht,  dafs  es  gar  nicht  einheitliche  chemische 
Ciruppen  sind,  welche  sich  durch  dieselben  nämlichen  Geschmacks- 
modalitäten auszeichnen,  dafs  also  die  verschiedenen  Qualitäten 
gar  nicht  im  Chemismus  der  Materie  begründet  seien.   Die  bisher 
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unüberwindliche  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Gruppen  nach  ihreii 
«ntsprechenden  GeschmacksquaHläten  zu  sondern,  mag  zur  Auf- 
stellung eines  solchen  Satzes  vielleicht  beigetragen  haben.  Allein 
kann  auch  die  bisherige  Unkenntnis  der  schmeckenden  Prinzipien 
wohl  die  Schwierigkeit  des  Vorwurfo  beweisen,  so  kann  sie 
4och  keinesfalls  anaraiohend  sein,  etwa  die  Unmöglichkeit  sn 
l>egranden  oder  auch  nnr  wahischeinlich  vi  machen.  Die  Un- 
mO^cfakeit  der  Losung  eines  Problems  aus  deren  Schwiaig- 
keit  herzuleiten,  ist  unwissenschaftlich,  weil  es  unbedingt  jede 
weitere  Forschung  erübrigen  würde. 

Das  ganze  Problem  besteht  für  die  physiologische  Erforschung 
des  Chemismus  momentan  darin,  den  entgegengesetzten  Weg 
jetzt  zu  wählen,  den  die  chemische  Forscliung  mit  Hilfe  «ie? 
physiologischen  Reagens  des  Geschmackes  ehedem  genommen 
hat  Es  gilt,  die  Verbindungen  von  gleichem  Geschmack  aus 
allen  heterologen  chemischen  Keihen  zu  sammeln  und  dann 
das  allen  diesen  Verbindungen  Gemeinsame,  Kommensurable  sn 
finden,  um  es  als  Ursache  der  einzelnen  Gescbmacksqualitit 
anzusehen.  Es  gilt  daher  zu  allererst,  die  auiserordentlich  saU- 
reiohen  süfs  schmeckenden  Glieder  heterologer  Gruppen  wie 
Saccliarin,  Bleizucker,  Leirasüfs  u.  s.  f.  unter  ein  einheitliches 
Prinzip  zusammenzufassen,  um  dasselbe  als  das  süfsende  Prinzip 
anzuerkennen.    Umgekehrt  gilt  es,  das  aufserordentlich  ^olst^ 
Gebiet  der  Chemie  der  Salze  einzuengen  und  ihnen  nur  die 
salzig  schmeckenden  zu  entnehmen.   Gerade  aus  dem  Grunde 
gehört  das  Problem  der  physikalischen  Chemie  nicht  allein  an. 

Nun  bat  man  bisher  überhaupt  noch  nirgends  und  noch 
niemals  den  Versuch  gemacht,  die  Substanzen,  die  durch  gleiche 
Geschmacksqualitaten  verbunden  sind,  zu  sammeln,  zusammen- 
zustellen und  zu  vergleichen,  um  ihnen  so  das  Gemeinsame, 
Kommensurable  zu  entnehmen. 

G^erade  diese  Art  der  Betrachtung  scheint  mir  aber  nicht 
nur  zu  den  allerersten  und  allerwichtigsten  Fragen  auf  dem 
Gebiet  der  Physiologie  dieses  Sinnes  zu  gehören,  sondern  auch 
den  einzig  richtigen  Weg  für  die  Erforschung  der  Sclimeckstoffe 
darzustellen.  Es  gilt  nämlich  zu  allemächst  die  einfachen  Fragen 
zu  lösen : 

1.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  sülse  Geschmack 
zu  eigen? 

Diese  Frage  habe  ich  mehilach  behandelt 
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2.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  bittere  Geschmack 
%a  eigen?  ' 

Auch  diese  Frage  ist  yon  mir  mehrfach  behandelt  worden*. 

3.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  salzige  Geschmaek 
zn  eigen? 

In  einer  Arbeit  „Der  salzige  Gesohmack  und  der  Geschmack 
der  Salze**  versuche  ich,  diese  Frage  zu  behandeln. 

4.  Welchen  Verbindungen  ist  Übethaupt  der  saure  Geschmack 

zu  eigen'? 

Diese  Frage  ist  die  einfachste  und  leichteste.  Alle  Säuren 
schmecken  sauer,  keine  Verbindung  schmeckt  sauer,  wenn  sie 
nicht  eine  Säure  ist. 

So  grofs  auch  die  Literatur  ist,  so  sind  diese  prinzipiellsten 
Fragen  vordem  überhaupt  noch  nicht  einmal  aufgeworfen  worden. 
Zur  Vervollständigung  ihrer  Beantwortung  dürfte  -eine  Sammel- 
forschung in  der  Physiologie  ebenso  geeignet  erschemen,  wie 
eine  derartige  in  der  praktischen  Medizin  bezüglich  der  Infliaensa 
und  des  Krebses  nicht  ohne  EinfluTs  geblieben  ist  Jedenfalls 
vtee  man  erat  nach  Erledigun«:^  und  zwar  nach  einem  negativen 
Ergebnis  dieser  Fragen  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  die 
Verbindungen  nicht  nach  dem  Geschmack  zu  gruppieren  seien. 
Von  vornherein  aber  das  anzunehmen,  ist  unstatthaft.   Bei  der 
Lösung  dieser.  Fragen  zeigt  es  sich,  dafs  die  Zahl  der  bitter 
schmeckenden  Verbindungen  eine  unendlich  grofse  ist,  ent- 
sprechend der  Anpassung  des  Pessimisten,  nach  welcher  es  der 
Bitterkeiten  mehr  auf  der  Welt  gäbe  als  des  Angenehmen.  Im 
Vergleich  zu  den  bitter  schmeckenden  Stoffen  ist  die  Zahl  det 
sfiUsBchmeckenden  Verbindungen  eine  anfaerordentlich  beschränkte, 
ja  möglicherweise  ehie  endlidie,  begrenzte.   Schlieililich  wird 
flieh  die  höchst  auffallende  Tatsache  ergeben,  die  seltsamerweise 
^)i8her  noch  gar  nicht  einmal  bemerkt  worden  ist,  dafs  der 
salzige  Geschmack  eine  ganz  aufserordentlich  singuläre  Eigen- 
schaft darstellt.    Eine  Erklärung  für  sämtliche  diese  Tatsachen 
"Wird  von  mir  an  anderer  Stelle  versucht  werden.   Aus  dieser 
Zusammenstellung  mufs  sich  alsdann  auch  ganz  von  selber  das 
gemeinsame  Prinzip  ergeben,  nämhch  das  süfsende,  das  ver- 
bitternde, das  salzende  und  das  säurende  Prinzip. 

Hatcbaft'  war  der  erste,  der  eine  KegelmäTsig^eit  des  Ge- 


*  nXhe  natare  of  the  objecUve  caoie  of  Bensation."  n  Taste.  Bbain  1887. 
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schmacks  in  der  chemischen  Gruppierang^  gesucht  hat  und  zwar 
für  die  anorganischen  salzig  und  bitter  schmeckenden  Salze,  nach 
dessen    Vorgang    ich    sämtliche    süfs    und    sämtliche  bitter 
schmeckenden  Verbiodimgaa  zuaammaasufasBAn«  dao  erstea  Ver-  i 
such  gemacht  habe. 

Wie  HjixxAX  Öhswiza^  üb6r  Hatcbatti  Voigiben  abg»-  | 
urteilt  hat,  geht  WM .  seiiieD  eigmaD  Worttn  «m  beaten  hcrm:  ' 
Jkx  Vaimdi  HAToAAra,  Fenchiedaiie  Geiehpmek»  von  Metafl-  i 
salzen  in  Zusammennang  zu  bringen  mit  dem  steigenden  Alm» 
gewioht  innerhalb  der  Qruppen,  in  welche  KfavmiLnjsFr  die  ' 
Elemente  geordnet,  mufs  als  völlig  mifelungen  angesehen  werdea" 

Ebenso  urteilt  Ziehen  -' :  „Eine  gesetzmäfsige  Abhäugigkeir  [ 
der  Geschmacksqualität  von  der  chemischen  Konstitution  der  ^ 
schmeckenden  Substanz  hat  sich  noch  nicht  durchgängig  fef^  , 
stellen  lassen.  Nur  für  die  Säuren  liegt  sie  auf  der  Hand.  Schoo  | 
dar  Sü&geschmack  lä&t  sich  bis  jetzt  nicht  auf  eine  bestimmte  , 
ohemische  Konstitution  ^  beziehen«  und  vollends  ist  ^ne  sokbt  i 
Zuriicklührung  tiSx  salzig  und  bitter  noch  ganz  unmOglidL'  i 

Sbanso  iQhran  Bonour  Htona  und  FBomBu»  Kinov*  i 
folgendes  aus:  „Man  weifii,  da(s  die  Säuren  sauer,  dab  ivk  i 
Salza  salzig  sohmeeken,  man  weiHi,  daft  die  Alkaloide  suoMiit  ' 
bitter,  und  dafs  viele  Kohlenhydrate  süfs  schmecken,  und  msa  I 
darf  darum  vermuten,  dafs  die  Eigenschaften,  wegen  deren  m&'^  ' 
sie  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammenfafst,  auch  ihren 
Geschmack  bedingen.   Aber  andererseits  bilden  manche  Glieder 
solch  einer  Gruppe  ähnlicher  Verbindungen  Ausnahmen,  —  wir  | 
erinnern  an  den  bittern  Geschmack  der  d-Mannose  — 
oder  es  verursanhen  Substanzen  die  spsaifische  Geschmacksempfis» 
dung  einer  der  genannten  Gruppen,  welohe  in  gar  kainer  Bestehaaf 
zu  deren  EigentHmlichkaiten  stehen;  bekannte  Beispiele  dsflr 
sind  dar  sfUiwchmaokenda  Bleisuckar,  das  Anhydrid  der  SulfuaiD' 
bsnaoesiure,  des  sog.  Saeeharin.** 

An  derselben  Stelle  bemerken  die  Verf.  femer:  „Die  Existent 
wenigstens   einzelner  Gruppen   chemisch  zusammengehorigtf  | 

^  „Uateruuchungen  über  den  GescUmacksfiian.*'  ^umdinat.  ArchM  | 
für  Physiologie  1891  2,  lö.  i 

*  ZnqBK:  Uitfaden  der  phynobgMm  Piffdiologie  im,  8.  60. 

*  W.  Bimmn:  Anki»  fOr  Anaiomk  umi  FkfftUUjfU  1898.  Fhyt-  Abt. 

*  „Über  den  Geschmack  ▼on  Selsen  und  Langen.**  ZeUttkri/t  1^ 
phgtilmUfcke  Cktmk  1866  XXVn,  i,  601. 
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«per,  die  die  gleiche  Gesehmaeksempfiiidung  yenirsacheiit 
Kraüg;t  doch  rar  Fondrang  nach  anderen  eoichen  Komplexen 
d  nadi  der  gemeinsatneii  Eigenachaft,  die  die  einaelnen 
»mponenten  deraelben  miteinander  Tefimapft''  Nun  wieder- 
H  aber  Höbbb^  dasselbe  noch  einmal  nach  4  Jahren  sogar. 

ist  ja  bekannt,  dafs  ßftnren  flauer,  viele  Salise  salzig,  dafa 
kaloide  bitter  und  dafs  viele  Kohlehydrate  süfs  schmeckeii. 
as  liegt  also  näher  als  die  Vorstellung,  dafs  die  chemisch  ähn- 
ben  Verbindungen  mit  den  Geschmacksorganen  im  weitesten 
one  in  ähnlicher  Weise  in  Aktion  treten,  so  dafs  ein  bestimmter 
lemischer  Prozefs  einer  bestimmten  Geschmackserregung  und 
eachmacksempfindung  entspricht?  Wenn  man  dann  andenr' 
its  aber  bemerkt,  da&  Ananahmen  yon  dieser  Regel  existieren, 
»fe  StoflEe  sOlSi  schmecken  können,  die  mit  der  chemischen 
ruppe  der  Kohlehydrate  absolut  gar  nichts  zu  tun  haben,  wie 
BS  z.  B.  mit  dem  Saccharin,  dem  Bleisucker,  dem  Chloroform 
nd  den  Laugen  der  Fall  ist,  oder  dafsesbittereZuckergibt, 
•  i  e  die  d  -  M  a  n  n  o  s  e ,  dann  wird  man  wieder  stutzig  und  sucht 
a(!h  einer  anderen  Erklärung  für  das  Zustandekommen  der 
leschmackserregung  als  der  einer  chemischen  Reaktion  des 
«chmeckstoffs  mit  einem  Bestandteil  des  Geschmacksorganes.** 
Venn  H(")bkr  auch  im  Jahre  1902  immer  noch  den  nämlichen 
k^wierigkeiten  begegnet,  so  darf  ich  mich  besehrftnken,  ihn  auf 
Deine  Untersnchnngen*  hinznweisen,  die  ihm  die  vier  Jahre  yöllig 
»ntgangen  sein  mttseen. 


^  BoBov  HSna  1608,  8.  180.  „PhyslksliMlie  Ohtmie  der  Zelle  und 
1er  Gewebe." 

*  1.  MGeechmack  und  ChemismuB.*'  PhysioL  Ges.  Berlin,  9.  Deiember 
ISBB^  8.  88-38. 

2.  y^Beziehungeu  rwiechea  dem  Bau  der  hüI»  und  bitter  uchmeckenden 
Melenwii  and  Qinr  Eigeneehaft  sa  schmecken''  189a  ENOKucAinfs  Archiy. 

3.  „Geechmack  und  Chemismua'*  1899.  Zcit$ekrift  für  Physiologie  mmd 
Aycftobyie  ier  Simietorgane  22,  886—407. 

4.  fJHm  sflAende  Primfp'*  1901.  Ges.  dentseher  Natorf.  nnd  Inte  in 
Hambatg. 

6.  »Über  das  wirksame  Prinaip  in  den  sflft  scfameekenden  Verbindungen» 
<laH  dem  sflüm  Geeebmeek  sugmnde  liegt,  das  sogenannte  dnleigene  Prinsipb* 

^hftiol.  Ges.  Berlin,  84.  Oktober  190fi^  8.  6-8. 

B.  „Beiträge  zar  PhyBioIogie  dee  sfl&en  Gtoeehmacki''  6.  Dezember  1908» 
%'8iol.  Ge«.  Berlin,  S.  65—70. 

7.  »Über  das  BOlsende  Prinxip"  190B.  EKOsufAims  Archiv. 
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Es  erübrigt  hier,  nocli  die  Art  der  Untersuchungen  und  den 
Weg  zu  charakterisieren,  an  die  Lösung  dieser  Probleme  zu 
treten.  Die  Physiologie  kann  sich  nicht  mit  der  Angabe  der 
physikahschen  Chemie  bescheiden,  „dafs  einige  Säuren  saner, 
viele  Salze  salzig,  Alkaloide  bitter  und  viele  Kohlehydrate  sülii 
schmecken.**  Ist  es  doch  vielmehr  die  Physiologie  des  Gesehmackes 
gewesen,  welcher  die  Chemie  die  Bekanntschaft  dieser  Tatsachen, 
ja  überhaupt  die  Möglichkeit  der  EinteUung  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erst  zu  verdanken  hat  Denn  auch  heutzutage  bedarf  die 
Chemie  dieses  feinsten  chemischen  Reagens,  wie  es  der  Ge- 
schmackssinn darstellt,  zur  einfachen  Diagnostik  so  sehr  tagtäg- 
lich, dafs  sie  schon  zwei  Gesehmacks(jua]itäten  benötigt,  lediglich 
zur  Charakterisierung,  nämlich  zur  Detinition  der  Säuren  resp. 
Salze.  Trotz  der  rastlosen  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann 
die  Chemie  die  Säure  nicht  anders  als  mit  Hilfe  von  zwei  Ge- 
schmacksqualitftten  definieren ;  ihre  „sauren  Eigenschaften  hat  die 
Sfture^  dem  Vermögen  za  verdanken,  „salzartige**  Gruppen  so 
bilden. 

Die  Physiologie  ist  also  in  solchem  Malse  hier  einmal  der 
Chemie  vorausgeeilt,  dafs  es  nunmehr  der  physikalischen  Chemie 

zufiillt,  die  mit  Hilfe  der  Physiologie  gewonnenen  Kenutniisse  tu 
ergänzen. 

Die  Physiologie  mit  der  Pathologie,  seit  jeher  gewohnt,  vou 
der  Chemie  nur  zu  empfangen,  ist  hier  einmal  in  der  seltenen 
Lage,  der  Chemie  die  vielseitigen  Dienste  zu  entlohnen.  Haben 
doch  die  Geschmacksqualitäten,  und  zwar  s&mtliche  vier  ohne 
Ausnahme:  süTs,  bitter,  sauer,  salsig,  dem  Chemiker,  und  aogßi 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  das  Prinzip  für  die  GmppieniDg 
der  Säuren,  der  Salze,  Zucker  und  Bitterstoffe  abgegeben.  Es 
wäre  danach  geradezu  überraschend,  wenn  die  Chemie,  welcher 
der  Geschmack  einst  so  erhebliche  Dienste  für  die  Grup{>ierung 
ihrer  Verbindungen  geleistet  hat,  nicht  ihrerseits  die  Physiologie, 
durch  die  Einteilung  der  Verbindungen  nach  dem  Geschmack, 
nunmehr  entschädigen  und  früheren  Beistand  entlohnen  konnte. 
Hat  doch  Fiscuer  noch  bei  dem  vorgeschrittenen  Standpunkt 
chemischer  Wissenschaften  den  Geschmack,  den  bitteren  Ge- 
schmack, benutzen  müssen,  um  zur  Diagnose  der  Bitterstoffe  zu 
gelangen;  erst  aus  dem  intensiv  bitteren  Geschmack  der 
Benzylglycosid- Verbindungen  hat  er  den  Schluls  ziehen  können, 
dafs  die  noch  wenig  erforschte  Gruppe  dw  Bitterstoffe  diesen 
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Jieihen  angehöre.  Ebenso  benutzt  der  Chemiker  den  bitteren 
Cieschmack  als  das  entscheidende  diagnostische  Zeichen  der 
Heinheit  der  synthetisch  bereiteten  Zucker.  Der  saure  Geschmack 
kann  zur  Diagnose  der  Säuren  sogar  mit  der  Titrationsmethode 
konkurrieren. 

„I  haye  no  doubt,**  sagt  Kahlknbebo  \  ^that  vith  cultiTation 
of  the  taste  for  hydrogen  ions,  and  previous  elevation  of  the 
temperatnre  of  the  Solutions  to  tbat  of  the  body,  even  more 

dilute  Solutions  than  -g^  could  be  detected  by  the  sense  of  taste. 

Indeed,  the  experiments  of  Richards  -  confirm  this.  He  shows 
dearlv  that  fairlv  accurate  titrations  of  hydrochlorie  acid  can  be 
in  ade  nsing  the  taste  o£  the  Solutions  to  indicate  the  end  of 
the  rcaction." 

Vom  süfsen  Geschmack  sagt  Emil  Fischsb^  selbst,  dais  er 
zur  Differential-Diagnose  yerwandt  werden  kann.  „Der  Geschmack 
steht  bei  den  Aminosäuren  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  Ton 
der  Struktur,  und  er  kann  manchmal  auch  zur  Unterscheidung 
dieser  sonst  so  ähnlichen  Stoffe  dienen.^ 

Über  die  Wege,  zur  Lösung  der  elementarsten  Fragen  zu 
gelangen,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Der  Ansicht 
von  HÖBEH  und  Kiksuw  gerade  diametral  entgegengesetzt  ist  die 
Meinung,  die  ich  über  die  Wege  habe,  die  einzuschlagen  sind, 
um  zur  Lösung  der  prinzipiellsten  Frnii;en  zu  gelangen.  Ich  finde 
eine  gewisse  Berechtigung  für  meine  Annahme  sowohl  in  der 
Tatsache,  dafs  der  gegenteilige,  vielfach  betretene  Weg  nicht  zur 
Lösung  der  elementarsten  und  daher  an  erster  Stelle  zu  er- 
ledigenden Fragen  geführt  hat,  als  auch  in  der  Beobachtung, 
dafs  der  von  mir  vorgeschlagene  Weg  sich  glücklicher  erweist 
Es  bedeutet  geradezu  eine  Verkennung  der  Tatsachen,  ebenso 
aber  auch  der  Richtung,  die  einzuschlagen  ist,  wenn  man  die 
von  der  Chemie  vorgeschriebene  Einteilung  der  Gruppen  nicht 
zu  verlassen  unternimmt,  und  verwundert  vor  der  Tatsache  Halt 
machen  will,  dal's  die  Geschmacksqualität,  welche  doch  erst  die 
Gruppierung  der  chemischen  Verbindungen  geliefert  hat,  nun 

'  1H98  JxjLis  KAHi.KNüKKci :  „The  aclioii  of  Solutions  ou  the  sense  of 
taste",  S.  14.    Bulletin  of  tlu«  University  of  WiKc-onsiu. 

*  T.  W.  KiciLA&Ds:  „Tho  Kelatiou  of  the  Taste  of  Acids  to  their  Degree 
of  Bisaociatiozi''.  Amer.  Chem.  Jomn.  Feb.  1896. 

*  £.  FtKaoa,  Chem.  Ber.*tt,  8.  2662. 
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die  ganz  schematische  Grappeneinteilnng  durehbru^t   Es  gik 
ja  eben  nichts  die  Grappen  chemisch  zusammengehOrig^er  | 
Verbindmigen,  Bondem  im  Gegenteil  alle  heterologen  Beihen  I 
nach  der  GeeehinaiekaqiMdiMt  susuiinieiiziilBeseii.   Eb  bedentat  ! 
eben  keine  Ausnahme**,  wenn  der  Geschmack,  2.  B.  der  sttfiie«  ^ 
eich  anch  in  chemiseh  nicht  «nsammengehOrigen  Gruppen  zeig:!.  ' 
Die  Regel,  die  dieser  scheinbaren,  nur  vermeintlichen  Ausnahme 
zugrunde  liegt,  zu  finden,  ist  es  eben,  die  das  ganze  Problem 
ausmacht. 

Es  ist  freilich  bekannt,  dafs  die  Qualität  einer  Verbindung 
sich  aneh  mit  ihrer  Konzentration  in  gewissem  Maiae  ftndem 
kann.  Wie  bei  der  Qualität  der  Farbe,  ist  dies  in  gewisser 
Weise  aneh  bei  dem  Geschmack  der  Fall. 

HGbbe-Eiesow  sagen  selbst  ^ :  „Analysiert  man  den  Geecfamack 
in  SalalOsungen,  so  ftllt  einem  anf ,  dafii  erstens  eine  LOsong^ 
Ton  gewisser  Konzentration  dne  gante  Reihe  von  Geschmad»* 
empfindungen  auslosen  kann,  und  dafs  zweitens  die  Inten<:itit 
und  sogar  die  Qualität  der  Empfindungen  sich  ändern  kaim, 
wenn  man  die  Konzentration  der  Lösung  ändert.** 

Diese  Tatsache  erscheint  mir  ausreichende  Maliniin^r  zur 
Vorsicht  und  eine  Warnung  zu  sein,  diesen  Weg,  zunächst 
wenigstens  einmal,  nicht  eher  fortzusetzen,  als  bis  die  prinzipiellsten 
Fragen  über  die  eine  Geschmacksqualität  erforscht  sind. 

Es  dürfte  wohl  noch  gar  nicht  geeignet  encheinen,  wenigstens 
sonäehst  einmal,  sämtliche  nur  möglichen  Geeehmacksqiialitlten 
einer  nnd  derselben  Substanz  mit  Vor-,  Bei-,  Neben-  und  Naeli» 
geschmack,  bei  allen  möglichen  Konzentrationen,  mit  einem  Mal  , 
zu  analysieren,  zu  einer  Zeit,  da  die  wesentlichsten  elementarsten  | 
Bedingungen  der  Geschmacksempfindung  noch  gar  nicht  erkannt 
sind.    Ob  die  Laugen  wirklich  in  irgend  einer  Konzentration 
einmal  einer  Versuchsperson  an  irgend   einer  umschriebenen  j 
Stelle  der  Mundhöhle  süfslich  erscheinen,  oder  Aqua  destillata, 
das  kann,  so  interessant  an  sich  die  Beobachtung  ist,  nicht 
geeignet  erscheinen,  der  Lösung  der  wesentlichsten  Probleme  zu- 
zuführen.  Nicht  im  kleinen,  sondern  im  Gegenteil  im  groben 
das  Wesentliche  zu  suchen,  erscheint  mir  zun&chst  aussichts- 
YoUer.  Es  dürfte  sich  daher  wohl  empfehlen,  die  Sammluog 
aller  möglichen  Stoffe,  die  einen  notorischen  stUlm  Geedmiack 


'  IIÜBKB,  Kissow,  ö.  602. 
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hiaben,  d.  b.  die  von  jeher  stets  jedermann  süi's  geschmeckt  haben, 
wie  die  Zucker-,  Beryll-,  Bleisalze  u.  s.  f.  möglichst  zu  vervollständigen. 
X>er  gegenteilige  Weg  könnte  sog^  ober  vom  ersten  Ziele  ab- 
ifihieiL  Denn  auf  diesem  W€ge  kann  laan  su  den  wider- 
sprechendsten Angaben  gelangen.  Kahlbkbebo  spricht  vielen 
oatürUchen  notorischen  Sttbstoffen  jeden  süTsen  Gesebmack  ab. 
Notorisch  sCUs  schmeckende  Stoffe  können  in  irgend  einer  Konten- 
tration  den  diametral  entgcgongesetiten  Geschmack,  den  bitteren^ 
einmal  einer  Versuchsperson  erregen.  Tatsächlich  registrieren 
HÖBEB  und  KiESOw,  Be  Cl,-Lö8ung  (1 : 20000)  schmeckte  »sdkwaeh 
bitter.  ^ 

0,1«/,»  Ka-Lösung  „süfs"«  ^ 

0,3  %  ndeutlich  salzig"  \ 

1  : 20  000  BeCl^  Lösung  „schwach  bitter", 
1 : 17500  „deutlich  stUs", 

0,1  %  NaBr-Lösung  „deutlieh  süls'*  \ 

,0,a8a(a» 

0^  etwas  sOis, 

0,4  deutlich  salsig.'' 

So  wertvoll  also  diese  Untersuchungen  an  sich  sind,  so  wenig 

sind  sie  zur  Zeit  geeignet»  zur  Lösung  der  fundamentalsten  Fragen 

zu  verhelfen. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Geschmacksempfindung;,  bei  der 
aufserordentlichen  Armut  der  Sprache  für  die  Qualitäten,  die 
liier  zwar  noch  nicht  den  Grad  erreicht,  wie  beim  Geruchssinn, 
sind  Geschmacksprüfungen  mit  so  aufserordentlichen  Ver- 
dannungen  (molekulare  Konzentr.  Mg.  Gl«  0,0175  NaBr  0,022  usw.) 
nicht  so  ergiebig,  die  gegenteilige  Methode  aber  oft  sogar  das 
firfordemis. 

Es  ist  z.  B.  bekannt,  dafs  Sublimat  HgCl^  ein  recht  heftiges 
Gift  ist,  ans  dem  Grunde,  weil  es  recht  lOslich  ist.  In  doppeltem 

Mafse  ist  daher  die  Ausnahme  buchst  iiuii'allend,  die  dieses  Gift 
von  der  Regel  macht,  dai's  nämlich  alle  CJifte  sich  durch  Geruch 
und  Geschmack,  und  zwar  auch  schon  in  üblem  Sinne,  bemerk- 
bar machen.  Die  Tatsache,  dafs  llgCl.^  das  einzige  Gift  ist,  das 
geechmackios  ist,  macht  dieses  heftigste  Gift  zugleich  zum  ge- 

>  s.  cm. 

2  liuBEB,  S.  607  R. 

•  8.  600. 

•  8.  606. 
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fährlichsten.  Offenbar  tritt  Geschmacklosigkeit  schon  in  einer 
Verdünnung  auf,  die  gefährlich  werden  kann,  und  es  wftre  die 
Erfahrung  wohl  wesentlich,  ob  der  Geschmack  nicht  doch  aadi 
in  der  konzentrierten  Lösung  hervortritt  Dieselbe  Erfiihrong 
hat  man  mit  dem  Gifte  der  Blausäure  HON  gemacht  Allgemein 
wurde  früher  der  Geschmack  dieser  giftigen  Säure  nicht  als 
bitter,  sondern  lediglich  „an  den  Geruch  der  bittern  Mandeln 
erinnernd"  registriert.  Allein  der  Gcsclinuiek  ist  auch  tatsäch- 
lich ein  intensiv  bittrer.  Hier  zeigt  sich  also  die  Xotweiidigkeii 
der  gegensätzlichen  Geschmacksprüfung,  die  Notu  eiidiLikeit,  bisher 
als  geschmacklos  angenommene  Substanzen  sogar  bei  möglichst 
starken  Konzentrationen  su  prüfen. 

Gkützmeb^  schlägt  Tor,  man  müsse  beim  Vergleiche  durch- 
aus gleichprozentige,  ja  sogar  äquimolekulare  Lösungen  heran- 
ziehen. Ich  halte  im  Gegenteil  es  nicht  für  empfehlenswert 
wenigstens  zunächst  einmal,  zur  ersten  Lösung  der  fundamen- 
talsten  Fragen,  sowohl  den  Vergleich  ein  und  derselben  Substanz 
hinsichtlich  der  Intensität  bei  verschiedener  Konzentration  aii 
auch  den  W^rgleich  gleichprozentiger  oder  äcjuimolekularer 
Lösungen  verschiedener  Substanzen  heranzuziehen. 

Es  erscheint  der  Weg  aussichtsvoller,  überhaupt  die  Intensität 
der  Geschmacksqualitäten  absichthch  zu  vernachlässigen  und  die 
Extensität  ins  Auge  zu  fassen,  die  Sammlung  aller  nur  mög- 
•  liehen  Substanzen,  die  ein  und  derselbe  Geschmack  verbindet, 
mehr  und  mehr  zu  yervoUständigen. 

Diesen  Weg  habe  ich  auch  bei  den  Untersuchungen  über 
den  salzigen  Geschmack  eingeschlagen.*  Das  schmeckende 
Moment,  das  Prinzip,  das  in  den  Schmeckstoffen  die  Gescfamacks- 
(juulität  bedingt,  ist  nicht  aufzufinden  durch  Vergleich  der  ver- 
schiedenen Grade  jeder  einzelnen  (Qualität,  sondern  durch  X'er- 
gleich  aller  \'erbindun^M^n  von  einer  Geschmacksqualitat. 
Deshalb  ist  zunächst  die  Frage  aufzustellen :  Welche  Körper 
schmecken  überhaupt  süfs  ?  Daraus  ergibt  sich  noch  eine  weitere 
Regel  für  diese  Untersuchung. 

'  1'.  Ghütz™  18ü4  Ffliujers  Archi»  58,  6»— 104,  98  C.  Sichmeck- 
versuche  „t'hor  (He  chemische  Reizung  Hcnsihler  Nerven."  DeutHoh,  nie*!. 
WocIk  !is(  hr.  S.  136U,  Xr.  ö2.   „Über  die  Bestimmung  der  Giftigkeil 

VCröcl»ic<l('iK'r  Stoffo." 

•  E.NOKi.v  ANN :  Ai  ch.  f.  l'lojHiol.  ijDer  salzige  Getüchmack  und  der  Ge- 
schmack der  ^ulzo." 
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Die  meisten  Untersuchungen  erfolgen  dermafsen,  dafs  die 
Beobachtung  an  die  Frage  geknüpft  wird.  ,.Wie  schmeckt  der 
Kürper?'*  Es  hissen  sich  aber  weit  sichere  Resuhate  erzielen, 
wenn  man  die  Fragestellung  modifiziert,  dermafsen,  dafs  man  die 
Fragestellung  beschränkt : 

a)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  aber  alle  momentan  sn  vernachlässigen  sind,  auch  noch 
deutlich  und  rein  süfs?  Ja?  oder  Nein?** 

b)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmftcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutlich  und 
rein  bitter?  Ja?  Nein?«* 

c)  ..Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutlich  uud 
rein  salzig?  Ja?  Nein?'' 

d)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutlich  und 
rein  sauer?  Ja?  Nein?'* 

Direkt  vermieden  müssen  dabei  die  Bezeichnungen  wie  nSttfs- 
lieh**,  „bitterlich**  sein,  denn  sie  sind  oft  lediglich  Verlegenheits- 
behelfe und  können  leicht  zu  Irrtümern  führen. 

So  mag  sich  auch  wohl  mancher  Widerspruch  in  der  Be- 
urteilung des  Geschmacks  einer  Substanz  durch  verschiedene 
Personen  erklären;  der  eine  erklärt  für  ..deutlich  und  unver- 
kennbar süfs",  was  der  andere*  sogar  mit  ,.hitter"  bezeichnet. 

Es  ist  ganz  erstaunlich  zu  sehen,  wie  verschieden  der  Ge- 
schmack ein  und  der<ell»en  Substanz  von  verschiedenen  Autoren 
sogar  aufgefafst  und  beschrieben  ist  £s  trifft  sich  gar  nicht  so 
selten  in  der  Literatur,  dafs  ein  Autor  eben  dieselbe  Substanz 
«entschieden  und  rein  süfs**  empfindet,  deren  Geschmack  der 
andere  für  bitter  erklärt 

Es  ist  seltsam,  wie  gerade  der  süfse  Geschmack  einer  Substanz 
am  leichtesten  von  allen  Geschmäcken  im  allgemeinen  von  jeder- 
mann erkannt  wird.  Um  so  seltsamer  ist  die  so  häufi«;  wieder- 
holte Iieohachtuiig,  dafs  in  der  Wissenscluift  die  Autoren  gerade 
diese  eklatanteste  Geschmacksc|ualitiit  manclien  ►Substanzen  zu- 
erteilen, die  durchaus  nicht  aligemein  als  süTs  schmeckend  be- 
zeichnet werden  kchmen. 

Kahlekbebo^  gibt  an:  ^^lutions  of  sodium  acetate  o£  the 

'  1898.  Loüit  EjLBLSirBRBO:  „The  action  of  Bolotions  on  the  sense  of 
taste."  8.  21.  Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin. 
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case  reported  as  salty.  The  taste  was  variously  deacribed  aa 
amootb,  sweetish,  faintly  alkahne  etc." 

„The  ions  SO^  and  CH3  •  COO  have  but  very  UtÜe  laue; 
the  effect  of  the  latter  seems  to  be  a  trifla  8weet.~  ^ 

In  der  Tat  sind  viele  Veraucbspersoneii,  bei  Schwierii^keilni 
in  der  BeuiteiluDg  des  Geacbnwckea  aiDar  8iibataii%  keiner  «ndcMO 
GeBchmackaqnalitttt  geganüber  io  freigebig.  Um  ao  grOfaera 
Vorsieht  ist  darum  aber  auch  geboten  bei  der  Beiirtellaikg  md 
Sammlung  gerade  der  süfs  schmeckenden  Verbindungen.  80 
widersprechen  sich  in  der  Literatur  die  Angaben  über  den  süfsen 
Geschmack  von  ferrum  lucticum,  ferrum  sulfur.,  KOH,  Kalkwasser, 
Pyrogallol,  Aqua  destilhita  u.  a.  m.  KMnO^  schmeckt  ..entschieden 
süls"  nach  Oehbwall,  ^bitter"  nach  Rollet.  Nun  stellt  aber 
die  Qualität  eines  Geacbniackea  einer  Verbindung  eine  unab- 
Anderlicbe  Grölse  dar.  Daher  mufs  sogar  die  Zunge  für  die 
Untersuchungen  worden  definitiven  Versuchen  auch  erat  eingeübt 
werden,  wie  etwa  daa  Auge  bei  Untersuchungen  einer  optiaeb 
wirksamen  Substanz.  Der  Geschmack  iat  zudem  oft  nur  schwer 
zu  empfinden,  schwerer  noch  zu  beschreiben  und  au  analysieren. 
Allein  für  jede  Verbindung  stellt  er  eine  ganz  bestimmte  Qualität 
dar.  Weder  durch  Verdünnung  nocli  durch  Konzentration  kann 
eine  Geschniacksqualität  einfach  in*die  andere  üher^eführt  werden. 
Freilich  lälst  sich  durch  Verdünnung  einer,  zugleich  niehrere 
Gesell niacksqualitäten  besitzenden,  Verbindung  die  eine  Qualität 
eher  auslöschen  als  die  andere,  ein  Weg,  den  in  glücklichster 
Weise  Bichards  zuerst  gewählt  hat,  den  Geschmack  einer  Ver> 
bindung  zu  analysieren ;  freilich  kann  man  bei  entsprechender 
Konzentration  auch  den  saiuen  Geschmack  einer  Verbindung  nicht 
mehr  empfinden,  weil  an  seine  Stelle  schon  die  Atzwirkung  ge- 
treten ist,  ein  ander  Mal  be!  entsprechender  Verdünnung  wied^nm 
der  saure  (iesclunaek  n(»cli  nicht  als  sauer  erkannt  werden  kann, 
sondern  erst  nur  noch  als  lu  rh  empfunden  wird.  Der  Geschiimck 
ein  und  derselben  Verbindung  ist  iedo<'h  im  allgemeinen  >;tets 
derselbe  unabänderliche  und  kami  nur  differieren  in  der  IntensiüiL. 
Ein  Molekül  einfacher  Zusammensetzung  kann  auch  wohl  zwei 
Geschmacksqualitäten  kombinieren,  ja  sogar  die  beiden  diametral 


*  ibidem  S.  B),  §  6. 


2lmr  Fhysioiogie  dti  BÜften  Grschmackt, 


97 


«entgegengesetztesten  „süfs"  und  ^  bitter  wie  Dulcamaiin, 
Bdagnesiura  Salicylat, Chininum  salioylio., Chininum  saccharixiio. u.  a. 
JDftbei  ist  allerdings  noch  die  Frage  zu  entsoheiden,  ob  m  wohl 
-xn  diesMD  Molekül  em  ODd  dasselbe  Atom  oder  gar  wk  xaA 
•dasselbe  Atom  als  Ion  ist,  das  die  beiden  Gescbmadcsqualitftten 
bedingen  sollte. 

80  verlockend  und  aussichtsyoll  es  auch  ersefaehien  mOchte, 
keim  Erforschen  der  Ursaclie  einer  Qualität  zum  Vergleich  der 
Materie  die  Intensität  derselben  Qualität  mitheranzuziehen ,  so 
lullte  icli  es  doch  geradezu  für  einen  wertvollen  Kunstgriff,  die 
Intensität  bei  Geschmacksprüfungen  zunächst  durchaus  zu  ver- 
nachlässigen. Nicht  allein,  dafs  gerade  beim  Grescbmackssinn 
mancherlei  \  selbst  physikalische,  Momente  die  Intensität  ge- 
waltig beeinflussen  können,  haben  die  £rf abrangen  in  dieser 
JBeaiehung  stets  gelehrt,  dafs  die  quantitative  Betrachtungsweise 
nietii  zur  Lösung  des  Problems  führt,  sondern  eher  vom  Ziele 
jiblenken  könnte.  Denn  nur  so  ist  das  Ergebnis  der  wertvollen 
Untersuchungen*  anzusehen,  welche  in  dieser  Beziehung  über 
ilie  einfachste  Qualität,  den  sauren  Geschmack,  angestellt  sind. 
So  sagt  Louis  Kahlenberg  ^:  „the  sour  taste  of  acetic  acid  Solutions 
has  been  found  to  be  more  intense  than  it  ought  to  be  according 
to  the  degree  of  dissodation  of  the  substance.  No  explanation 
<»f  this  phenomenon  haa  thus  far  been  attempted.*' 

Diese  Untersuchungen  tlber  die  Intensität  des  sauren  Ge- 


*  ZiTNTZ:  Verhandl.  d.  Berl.  Physiol.  Ges. 

*  CoRnf  1888:  Archive«  de  Biologie  Tome  YIH,  1888^  121—139.  „Action 

•des  nci<lea  sur  lo  crortt." 

Tu.  W.  RtrHAHDs  1898:  Anirr.  rhnu.  Jouni.  20  '121—126).  ^Die  15«- 
ziehini<^'('n  zwischen  <loni  (4eschinark  «ler  Siuiren  und  ihrem  Dissozintionsjjrade." 

TiiKODoKK  William   1\ichaiu»s    l'JiX»:    Jnnrn.  Cheni.  4,   207  -211. 

^Beziehungen  zwischen  dem  GeHcliniuck  von  Sauren  und  ihrem  i)ib8uziutionä- 
grade  II." 

KiBLuniBia  1898:  Ammr.  dum,  Joum.  Hd,  121—126.  Boll.  Vniv,  of 
Wiflconsiii  II,  11—81.  „Dit  Wirknngen  der  LOaimgtn  auf  die  Geediunaok»» 
empfindnng." 

X  H.  Kastlb,  1898:  Ämer,  Chem.  Journ.  80,  466—471.  „Über  den  Oe- 
seinnack uad  die  Aeiditftt  der  Sfturen." 

L.  KAnLENHERo:  „The  relation  of  the  taste  of  acid  ealts  to  their  degree 
of  dissociatiun."  Jaurn.  of  phffHeal  Chem,  4,  1,  8.  dl^  1900:  J<mm.  FhyM. 
Chtiti.  4,  ä;^3-  637. 

^  Loiis  Kahlk.nbkko,  18y8:  S.  29,  3.  „Tlie  aclion  <>f  solutioob  on  tlie 
jsense  of  ta.ste."    Bulletin  of  the  University  of  Wisconsia. 

^^eiUohritt  für  Psychulogie  35.  7 
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schmacks  waren  nicht  imstande,  das  Problem  zu  lösen,  sondern 
waren  nur  geeignet,  zu  den  bisherigen  Fragen  noch,  neue  iiinzu- 
zufügen.  Denn  sämtliche  Beobachtungen  stimmen  in  der  einen 
Tataache  überein,  dafs  die  Variation  in  der  Intensität  der  sauren 
Geschmacksempfindmig  viel  geringer  ist  als  die  in  der  Kon- 
zentration der  Wasserstoff  Ionen  in  den  verschiedenen  LösungezL 

Dieser  Widerspruch  führte  sogar  zu  der  Annahme,  dais  die 
einwertigen  Anionen  ebenfalls  sauer  schmecken  müfeten.  Ist 
aber  eine  solche  Annahme  vom  Standpunkte  der  Dissoziatious- 
theorie  schon  durchaus  unbefriedigend,  so  ist  dieselbe  auch  vom 
Standpunkt  der  Physiologie  durchaus  nicht  zu  akzeptieren,  im 
Sinne  wissenschaftlicher  Forschung  aber  überhaupt  nicht  als  £r> 
klftrong  der  Frage  anzusehen.  Wohin  dieser  Weg  noch  fCditt 
ersieht  man  aus  den  Untersuchungen  von  HÖbbb  und  Kxbbow'. 
welche  auf  die  nämliche  Weise  andere  QeschmackbqualitftteD 
untersucht  haben.    Denn  dieselben  gelangen  auf  diesem  Weire 
zum  nämlichen  Schlufs,  allein  sie  sind  gezwungen,  eben  diL 
selben  Anionen  sogar  auch  noch  die  salzige  Geschnuiekseniprin- 
dung  beizulegen.  So  gelangt  man  zu  dem  höchst  widersprechcndfii 
Resultate,  dafs  ein  und  derselbe  Bestandteil  in  einer  Verbindung, 
der  negative,  zwei  Geschmacksqualitäten  zu  gleicher  Zeit  in  sieb 
vereinigt  Das  ist  aber  um  so  auffallender,  als  man  so  aar  An- 
nahme gedrängt  wurde,  dafs  in  den  einen  Verbindungen  eben 
derselbe  Bestandteil  einmal  die  eine,  die  saure,  Gescbmack»- 
qualität  bedinge,  in  den  anderen  Verbindungen  wiederum  den 
anderen  Geschmack  verursache,  den  salzigen.*  Dazu  kommt, 
dafs  gerade  dieser  Teil  des  Moleküls  die  Anionen  sind,  denen 
ich  nach  meinen  Betrachtungen  jeden  Beitrag  am  Geächmack 
absprechen  zu  müssen  glaubte. 

Diesen  Widerspruch  erkennen  Höbeb  und  Kiesow  auch  an, 
erklären  ihn  aber  nicht  . 

„LoüiB  Kahlenbergs  Resultate  (Bull,  of  the  Univers,  of 

Wisconsin)  stehen  mit  den  unsrigen  in  den  meisten  Punkten  iu 
Widerspruch.  Worauf  die  verscliieiienen  Resultate  zurückzu- 
führen sind«  vermögen  wir  ohne  Kenntnis  der  Originalarbeit 

'  KuiKiLF  Iir»i(KK  II  ml  Fkikdrich  Kiksow  1S98:  Zeltschrift  für  physikaL 
Chemie,  HOl — (ilt).    „Über  doii  Geschmixok  von  Salzen  und  Laupcii." 

'  „Wir  können  den  Schlufn  ziehen,  daf»  die  Anionen  die  salxig«  iie- 
SChmackäempiiudung  veruraacheu."    S.  ü05.   Hobeb  und  Kibsow. 
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nicht  zu  sagen."  *  —  „Die  weitere  Eigentümlichkeit,  die  der  eine 
von  uns  (Kiesow)  beobachtete,  dafs  nämlich  yerschiedene  Laugen 
bei  gewisser  Verdünnung  süfs  schmecken,  zusammen  mit  der 
Erfahrung,  dafe  Stoffe,  die  chemisch  als  Säuren  charakterisiert 
sind,  auch  sauer  schmecken,  führte  uns  zu  der  Vermutung,  dafs 
eTentuell  die  in  der  Lösung  yorhandenen  elektrisch  neutralen 
Moleküle,  die  Kationen  und  Anionen  alle  eine  verschiedene 
Geschmackseoiptindung  verursachen  mochten.'*  *  — 

„Es  treten  also  neben  dem  Salz^eschmuok  stets  noch  eine 
Reihe  anderer  Geschmacksarten  auf,  die  wir  auf  die  Anwesenheit 
der  Kationen  und  der  indissoziierten  ^  Moleküle  zurückzuführen 
geneigt  sind."  — 

„Fassen  wir  unsere  Resultate  der  Geschmacksanalyse  von 
Salzlösungen  zusammen,  so  können  wir  den  Satz  aufstellen,  dafs 
sich  der  Geschmack  eines  jeden  Salzes  additiy  zusammensetzt 
aus  dem  Geschmack  der  Ionen,  yielleicht  auch  der  elektrisch 
neutralen  Moleküle  desselben.**^  — 

Wenn  die  Untersuchungen  über  die  Frage,  ob  die  Anionen 
Ofler  Kationen  oder  scliHefslich  die  neutralen  Moleküle  es  sind, 
die  eine  GeschmacksquaUtät  bedingen,  zu  dem  Sclihisse  führen, 
dais  müghcherweise  jeder  dieser  drei  Bestandteile  die  eine  Ge- 
schmacksqualität hervorrufen  kann,  ja  dafs  sogar  ein  und  der- 
selbe der  genannten  drei  Teile  in  yerschiedenen  ^Verbindungen 
yersohiedenen  Geschmack  heryorbringt,  so  ist  das  Ergebnis  nicht 
als  eine  Lösung  der  Probleme  anzusehen. 

Bei  unseren  geringen  Kenntnissen  der  schmeckenden  Prinzipien 
überhaupt  kann  das  Ergebnis  nicht  überraschen,  da  diese  Art 
eine  Gleichung  mit  drei  Unbekannten  darstellt. 

Geeigneter  dürfte  daher  folgende  gegensätzhche  Betrachtung 
erscheinen. 

Wenn  eine  Verbind uni:;  nicht  einen  einzigen  Geschmack  rein 
besitzt,  so  mag  die  eine  GeschmacksquaUtät  zunächst  bei  der 
Beurteilung  auszuschalten  sein. 

Hatte  ich  unter  den  mineralischen  Salzen,  welche  fast  durch- 
gangig nicht  einen  einzigen  Geschmack  rein  besitzen,  zunächst 

*  611  und  612:  HönKR  und  Kmow. 

*  RüDOLP  HöBBR  und  Friedrich  Kiesow:  „Über  den  Geschmack  von 
Halsen  und  T/angen/'  Zeitschrift  für  physihüische  Chemie         8.  602. 

»  S.  608. 

*  S.  611. 
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den  saldgen  Geschmack  eUmiaiert,  um  die  Geeetzmäiisigkeit  ihm 
bittmn  Geschmacka  su  erfonchen,  so  ist  nach  Lösung  dieser 

Frage  nun  die  Eigenschaft  des  bitteren  Geschmacks  bei  der 
Beurteilung  des  Geschnuickes  zu  eliminiereu,  um  GeseUmäfsig- 
keiten  des  salzigen  Geschinacks  zu  ersehen. 

Auf  andere  Weise  liifsl  sich  noch  durch  allmäliliche  Ver- 
dünnung eine  Geschmacksqualität  von  mehreren  Qualitäten  eher 
«nslöschen,  die  Mehrzahl  der  verschiedenen  Geschmacksqualitftten 
gewissermafsen  einzeln  filtrieren.  So  ist  die  wichtige  Frage  xu 
JOeen :  Wann,  bei  welcher  KonaentratioD,  in  welchem  DissosiatioBS- 
anstand  hOrt  der  salsige  resp.  bittere  Geschmack  der  Salalteongsn 
KCl,  KBr,  KI  und  NaBr,  Nal,  auf? 

HÖBBB  und  K1B8OW  haben  zwar  geseigt,  dafs  die  versdiiedenen 
einwertigen  Salze  bei  annähernd  gleicher  molekularer  Konzentration 
anfangen,  salzig  zu  sclnnecken.'  Allein  ob  die  elektrisch  neutralen 
Moleküle  oder  die  Ionen  den  Saizgeschmack  verursachen,  ist 
nicht  erwiesen. 

Was  femer  die  Intensität  der  Sülkkraft  in  der  Zuckerreihe 
betrifft,  so  sieht  Kahlenbero^  eine  gesetzmäfsige  Beziehung 
zwischen  ihr  imd  der  Diffusionigesdiwindigkeit 

»The  aldehyde  groups  occuring  in  sugan,  seem  to  render 
them  more  capable  of  permeating  membranes,  and  prchMj  they 
also  modify  the  Compounds  so  that  in  their  aetion  on  the  nerve 
they  increase  the  sweetish  taste,  whidi  on  the  whole  is 
characteristic  of  the  alcohols  containing  several  hydroxyl  groups. 
The  intensitj  of  the  tastes  of  the  polyatomic  alcohols  and  the 
sugars  is  then  in  general  such  as  one  wouid  expect  viewing  the 
matter  in  the  light  of  Overtojjs  work.** 

,,The  intensitv  of  the  taste  of  Solutions  of  substances 
containing  amido-acid,  add-amido,  alcoholic  hydrozyl,  and  a^ 
dehyde  groups  was  investigated ,  aut  it  was  found  tibat  the 
results  obtained  are  in  general  such  as  one  would  eiqpect  viewing 
the  matter  simply  in  the  light  of  OvEKTOifs'  determinaidoos  cf 


*  8.  604.  HöDEB-KiBsow. 

*  1898^  L0UI8  Eablbrbsbo:  „ThB  aetion  of  solntioiit  on  the  sense  ol 
taste.**  S.  27.  Bulletin  of  the  Univenity  of  Wisconsin. 

*  Ebmit  Ovbbtom:  „Über  die  osmotischen  Eigenschaften  der  Zelle  in 
ihrer  Bedeatung  für  die  Toxikologie  nnd  Fhamuücologie  mit  besoadorar 
Berflcksichtigung  der  Ammoniake  nnd  AUcaloide."  2Ieitichr.f,  pkytik.  Chemie 
22,  189,  1897. 
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the  iel«tiye  readiness  with  whieh  theae  substances  permeate  plant 
and  animal  membranes.**  * 

Allein  «ine  solche  Annahme  erklärt  nicht  die  Tatsache,  dafs 

die  Süfskraft  des  Rohrzuckers  bedeutend  gröfser  ist  als  die  des 
Milchzuckers,  im  Gegenteil,  sie  läTst  diese  Tatsache  um  so  auf- 
fallender erscheinen. 

Dafs  überdies  auch  physikalische  Gröfsen  die  Intensität  einer 
Qualität  wesentlich  beeinflussen  und  damit  die  Untersuchungen 
Ober  Zasammenhang  des  Chemismns  mit  einer  SinnesqnaUtät 
dermaTsen  erschweren,  dafs  die  Intensitätsuntersnchnngen  jeden- 
falls sich  als  unfrachtbarsten  Ausgangspunkt  derartiger  Stadien 
erweisen,  hat  sieh  ans  mannigfachen  Beobachtungen  dieser  Art 
aul"  dem  Gebiet  des  chemischen  Farbensinnes  ergeben. 

Die  Anordnung,  die  Dichte  hat  einen  so  aufserordentlichen 
Einflufs  auf  die  Farbe,  dafs  nie  die  gröfsten  Täuschungen  ver- 
anlassen kann;  alle  Farben  von  Lösungen  treten  deutlicher  für 
unser  Auge  hervor,  je  dünner  die  Lösungen  sind.  Auch  das 
Lösungsmittel,  selber  für  sich  ungefärbt,  kann  eine  grofse  Rolle 
spielen.  Dieselbe  chemische  Verbindung,  das  Element,  Jod,  er- 
scheint in  ätherischer  Lösung  braun,  violett  in  Schwefelkohlen- 
stoff, wiederum  anders  gefärbt  in  Chloroform.  Silber  erfreut  in 
elementarem  Zustande  durch  seine  helle  klare  Farbe  das  Auge, 
so  dafs  man  es  als  Material  wählt  zur  Herstellung  augenscheinlich 
gefälliger  Gegenstände,  in  gepulvertem  Zustand  erscheint  es 
dunkelschwarz. 

Die  Erscheinung  der  Fluoressenz  zeigt  am  klarsten,  in  wie 
verschiedener  Färbung  unserem  Auge  dieselbe  chemische  Vei^ 
Inndung  erscheinen  kann. 

InstmktiT  und  beweisend  in  dieser  Beziehung  ist  der  Weg, 
den  die  Wissenschaft  der  physikalischen  Chemie  in  der  £r> 
forschung  des  Zusammenhangs  des  Chemismus  mit  der  Polari- 
sationserschcinung  genommen  hat.  Nicht  die  Untersuchungen  über 
Drehrichtung  und  Drehkraft  nämlich  waren  es  etwa,  die  zu  den 
glänzenden  Erkenntniöseu  des  Chemismus  führten,  der  die 
Quahtät  der  Polarisation  hedingt;  dies  war  so  wenig  der  Fall, 
dafs  die  Wissenschaft  auch  heute  noch  nicht  einmal,  trotz  der 
bestgegründeten  Erforschung  des  Zusammenhangs  vom  Chemie- 

'  „The  action  "f  solations  on  tlic  sonse  of  taste."  1808.  S.  81,  §  0. 
Lons  KAHLunnu}:  Bulletin  of  the  University  of  WiBconein. 
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mus  mit  dieser  Qualität,  die  Bedingungen  der  Intensität  oder 
^ar  der  Drebrichtung  zu  erklären  veimag. 

Wie  sehr  sich  aber  auch  diese  Qualität  hinsichtlich  ihrer 
Intensität  durch  die  verschiedensten  Momente  verändern  läist, 
zeigt  das  Phänomen  der  Multirotation.    Daher  halte  ich  auch 

Untersucliungen  über  Intensität  der  Geschmacksemplindungen. 
zunächst  noch,  für  wenig  fruchtbar,  solange  wenigstens  nicht 
einmal  erst  die  fundamentalsten  Fragen  über  Chemismus  und 
(reschmacksqualität  gelöst  sind.  Erst  dann,  wann  diese  grund- 
sätzlichen Fragen  gelöst  sind,  kann  man  mit  Sicherheit  an  die 
Untersuchung  über  die  Intensitäten  der  Greschmacksqualitäten 
treten.  Es  dürfte  sich  daher  wohl  verlohnen,  den  von  mir  vor> 
geschlagenen  Weg  fortzusetzen,  die  Reihe  der  sü£s,  bitter 
schmeckenden  Verbindungen  möglichst  Überall  zu  vervollstän- 
digen und  zu  kontrollieren,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Aus  mehrfacli  dargelegten  ('«ründen  erschien  es  ratsam,  zu 
allernächst  die  süfsschmeckcnden  \'erl)indungen  zu  sammeln, 
mit  Hilfe  des  süfsenden  Prinzipes  alsdann  sämtlich  bitter 
schmeckenden  Verbindungen  zu  prüfen.  Da  der  salzige  Ge- 
schmack meist  mit  dem  bitteren  kombiniert  ist,  empfiehlt 
es  sich  schhefslich,  das  den  bitteren  Geschmack  bedingende 
Moment  bei  diesen  Betrachtungen  auszuschalten,  um  so  die 
Grundsätze  für  den  salzigen  Gteschmack  zu  erkennen. 

Die  Frage  ist  von  mir  wiederholt  erörtert  worden,  was  das 
Gemeinsamein  Bleizucker,  dem  Anhydrid,  der  Sulfaminbonzoesäure, 
das  sog.  Sacharin,  sowie  in  Chloroform,  in  den  übrigen  Süüsstofiteu 
darstellt,  die  in  gar  keiner  chemischen  Beziehung  zu  den  natür- 
lichen Süfsstoffen,  den  Zuckern,  stehen.  Wenn  diese  Stoffe  suis 
schmecken  können,  die  mit  der  chemischen  Gruppe  der  Kohle- 
hydrate absolut  gar  nichts  zu  tun  haben,  so  bedeutet  dies  keineo- 
&lls,  wie  HÖBEB  meint,  eine  Ausnahme  von  der  Regel.  Das 
Ptoblem  besteht  lediglich  darin,  in  dieser  vermeintlichen  Aus- 
nahme die  Regel  zu  finden. 

Es  gilt  eben  die  Untersuchung  nicht  auf  die  chemisch  zu- 
sammengehörigen Körper  allein  zu  beschränken,  sondern  im 
Gegenteil  die  Prüfung  auf  alle  heterologen  Reihen  auszudehnen. 

Dabei  ist  freilich  stets  auch  noch  zu  bedenken,  ob  nicht  in 
einer  durch  gleichen  Geschmack  vereinten  Gruppe  von  Ver- 
bindungen auch  tatsächlich  Ausnahmen  vorkommen. 
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Oiejeoige  Gruppe  nun,  die  sich  dadurch  vor  allen  übrigen 
Luszeichnet,  dafs  sie  ausnahmslos  nur  einen  einsigen  Geschmack 
illen  ihren  löslichen  Verbindungen,  in  reinster  Form  sogar,  yer- 
eiht,  ist  die  Gruppe  der  Zucker. 

Aus  diesem  Grunde  wird  auch  diese  bisher  ausnahmslose 
Feigen  Schaft  des  süfsen  Geschmacks,  welclic  alle  Zucker  miteiu- 
uu«ler  verbindet,  ebenso  wie  der  bittere  Geschmack  der  Galle  als 
vorbildliche  Qualität,  sogar  vergleichsweise,  gewählt. 

^icht  nur  die  Dichter  aller  Zungen'  ziehen  den  süfsen  Ge- 
schmack des  Zuckers  wie  den  bitteren  der  Galle  zum  Vergleich 
heran,  sondern  auch  der  Volksmund. 

Spricht  man  doch  sogar  vom  rNichtzucker" ;  als  ,.neutraler 
Nichtzucker**  wird  in  den  von  der  Kommission  ffir  die  Bearbei- 
tung einer  deutschen  Weinstatistik  veröffentlichten  Analysen  der 
Anteil  des  Mostes  aufgeführt,  dessen  Natur  nicht  hekannt  ist  Der 
„Zuckerbauer''  versteht  unter  „Nichtzucker"  die  Beimengungen, 
die  durch  die  Rafhnade  erst  entfernt  werden  müssen.  Die  Nicht- 
existenz  des  ,. geschmacklosen  Zuckers**  im  Harn  liatte  erst  ge- 
nauer Untersuchungen  bedurft.  Hatten  Tuek au d  -  1806,  Chevreul 
1^15  und  BoucuAUDAT  1838  die  Vermutung  nahegelegt,  dafs  im 
Harn  des  Zuckerkrauken  noch  ein  geschmackloser  Zucker  ent- 
ii alten  sei,  so  weist  Bouchabdat  nach,  dafs  diese  geschmacklose 
Substanz  eine  Verbindung  von  süfsem  Zucker  mit  mehreren 
anderen  Stoffen  sei 

Deshalb  verdient  jede  Mitteilung  einer  Ausnahme  gerade 
aus  dieser  Gruppe  eine  um  so  mehr  erhöhte  Aufmerksamkeit 

Eine  solche  Ausnahme  aus  der  Reihe  der  „Süfsstoffe"  par 
excellence,  der  ..süfsen  Salze''  wie  Marggkaf  sie  nannte,  mit 
denen  wir  täglich  die  Speisen  ,,ebenso  gut  als  mit  Kochsalz  salzen" 
wie  Hufeland  sich  ausdrückte,  bildet  nach  Hübee  der  bitter 
schmeckende  Zucker,  die  d-Mannose,  ein  echter,  nicht  aroma- 
tischer  Zucker.  Diese  eine  Tatsache  einer  solchen  Ausnahme 
gerade  in  dieser  Gruppe  der  SüTsstoffe  xoi*  l^oy^/pf  verdient  daher 
in  der  Physiologie  wie  in  der  Chemie  gleichermafisen  eine  gans 

*         nZweidentig  Bind  die  goldenen  Sprache  alle 
Hier  dienen  sie  inm  Zocker,  dort  cur  Galle 
Doch  Wort  bleibt  Wort  und  nie  noch  Icaina  mir  vor, 

Dafs  ein  zerrifBues  Herz  gesundet  durch  das  Ohr." 
'  .-Xichtexistenz  des  geschmackloHon  Zuckers"   Annal.  d.  Chemie  n. 
Phamacie  XXXIX  1841  S.  12ö.  Joarnal  de  Pharmacie  XXVU  S.  lOa 


Digitized  by  GoOglc 


104 


Wilhelm  6tei^nbcrg. 


prinzipielle  Beachtung;  diese  eine  einzige  Ausnahme  ist  hiu- 
leichdud,  einer  genaueren  Betrachtung  gewürdigt  zu  werden. 
Deijexiige  aber,  der  an  der  Erwartung  festhAlt,  dafs  die  Zu< 
sammenfassung  der  chemischen  Verbindungen  nach  ihrem  Gre- 
sehmack  Anfoehlufs  über  die  Bedingungen  der  Qeechmacks- 
qualitftten  liefert,  hat  jedenfalls  die  Verpflichtong,  mne  eoldie 
Äusnahme  des  bitteren  Gesohmackee  einee  Zuckm  gani  be- 
sonders in  Betracht  zu  sieben.  Handelt  es  sieh  doch  darum,  ob 
dieser  nun  einmal  eingeschlagene  Weg  als  müfsig  und  überflüssig 
anzusehen  und  somit  zu  verlassen  ist  oder  ob  im  (iegenteil  der- 
selbe sich  als  fruchtbar  erweist  und  auch  diese  Ausnahme  j^ar 
zu  erklären  imstande  ist.   Darum  ist  die  Mitteilung  des  bitteren 
Gtescbmackes  der  d-Mannose  so  überraschend,  dafs  es  sich  wohl 
verlohnt,  in  der  Literatur  über  den  Gesohmack  dieses  Zucken 
Umschau  zu  halten. 

Bbilstsiii  sagt  aus:  ,,die  d-Mannose  sei  süfis  und  dnreh  alle 
ihre  Eigenschaf  ken  sei  die  d-Mannose  der  Dextrose  so  nah  ▼e^ 
wandt,  dafs  sie  wohl  damit  verwechselt  werden  kann**.  In  den 
Jahren  1888—1889  beschäftigten  sich  Emil  Fischer  und  Joe«r 
HiKsi'Hr?ERGER  mit  der  Darstellung  der  d-Mannose.'   Sie  sagen  aus, 
dafs  d-Maniiose  viel  schwächer  als  Dextrose  dreht,  äufserst  löb- 
lich ist  und  süfs  schmeckt,  bei  höherer  Tem{)eratur  sich  zersetzt 
und  Karamelgeruch  entsteht   Im  Jahre  1889  schreibt  R.  Reis^.* 
^Der  Sirup  ist  schwach  gelblich  gefärbt,  vollkommen  klar, 
durchsichtig  und  von  sülsem  Geschmack,  der  von  einem,  in 
allen  F&llen  auftretenden  angenehm  bitteren  Naehgesckmaek 
begleitet  ist  Dieser  deutet  vielleii^t  darauf  hin,  dafe  bevw  die 
Spaltung  der  deztrinartigen  Zwischenprodukte  voUendet  ist,  be- 
reits eine  Karamelisierung  des  gebildeten  Zuckers  begonnen  hat' 
Die  Identität  dieses  von  R.  Reiss  aus  der  Steinnufs  bereitete» 
Zuckers   mit   der   d-Mannose   ist   bald  nachgewiesen  worden* 
und  hat  sogar  zum  Vorschlag  seiner  technischen  V^erwertung 
führt  *t  durch  Emil  Fischeb  und  Jos.  Hi&sc^BKaGiiia  im  Jahre  10^9. 


'  T^cr  XXI  S.  1807.  I.  „f  her  ManaOM*.  IL  „Über  Mannoee*.  XXÜ 
366.    III.  XXII  11. -lö.    IV.  XXII  3218. 

-  Ber.  XXII  (VM:  ,.Über  die  in  den  Samen  als  Reeerveetoff  abgelMi^rt« 
Zellulose  und  eine  daraus  erhaltene  neue  Zuokenurt,  die  'Seminoee'"  ivor 
getragen  von  A  Wohl),   8.  610. 

»  Ber.  XXII  11Ö5. 

*  Ber.  XXJI  3224. 
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^Bei  dem  niedrigmi  Preise  derSteiiixiiifeabfftUe  (60  Kilo  0,8— 1,00  M.) 
und  der  grofsen  Ausbeute  an  Zucker  könnte  man  denken,  daa 
Verfahren  technisch  zu  benützen.  Herr  Fabrikant  Donath  in 
8ehm<dln  (Sachsen- Altenburg)  hatte  dieGHite,  uns  mitzuteilen,  daTs 
allein  in  der  Gegend  von  Schmölln  bei  der  Fabrikation  der  Stein- 
nufsknöpfe  20000  Zentner  dieser  AbtVillo  jährlich  erhalten  werden. 
—  Da  dieselben  bis  33"  ,,  des  Zuckers  liefern  nnd  derselbe  voraus- 
sichtlich ebensoviel  Alkohol  gibt  wie  die  Dextrose,  so  würde  das 
Verfahren  vielleicht  rentabel  sein." 

Tin  Jahre  1896  behandeln  P^mil  Fischek  und  Beknsch  die 
d-Mannoee  \  erwfthnen  jedoch  hier  kein  Wort  über  den  Geschmack. 
£nK.  O.  T.  LiPPMAiiN  *  erwfthnt  den  rein  süfsen  Geschmack  der 
d-Mannose.  Freilich  ist  erst  neuerdings  die  d-Mannose  im  kria' 
tallialerten  Zustand,  also  ganz  rein  erhalten  worden,  es  hat  sich 
ergeben,  dafs  sie*  ^einen  ziemlich  bitteren  Geschmack  hat**.* 
.,Le  Sucre  a  un  goüt  assez  anier;  il  en  est  de  nieme  d  uu  echantillou 
preparc  par  transforniation  de  la  d-glycose".* 
Es  entstehen  daher  nun  diese  drei  Fragen. 

1.  Wie  ist  denn  nun  tatsächlich  der  Geschmack  der  d-Mannose 
überhaupt?  Wie  ist  dieser  interessante  Widerspruch  in  der  An- 
sidit  der  Autoren  über  den  Gteschmack  zu  erklären? 

2.  Wie  ist  der  bittere  Geschmack  dieses  natürlichen  Zuckers 
zu  erklären? 

3.  Welche  allgemeinen  Schlübse  sind  aus  dein  Geschmack 
dieses  Kristallzuckers  zu  ziehen? 

Ist  damit  wirklich  ein  für  allemal  bewiesen,  dafs,  da  nicht 
einmal  die  gewöhnlichen  Zucker,  die  Süfsstoffe  par  excellence, 
ein  einheitlicher  Geschmcusk  verbindet,  nach  Geschmacks(}ualitäten 
die  chemischen  Gruppen  nicht  zusammenzufassen  sind?  Crenügt 
diese  eine  Tatsache  die  bisherige  Annahme  vom  schmeckenden 
sttlbenden  Prinzip  umzustofsen? 

Der  bittere  Geschmack  eines  Zuckers  ist  nicht  beispiellos. 
Denn  bitter  schmecken  yon  den  Zuckern: 


*  „über  die  beiden  optisch  isomeren  Methyl  Mumoside."  B«r.  XXIX 2927. 

*  Bramitchweig  1883  8.  961  „Chemie  der  Znckerarten". 

*  Ber.  XXIX,  IV  R.  426. 

«  im  Ree  d  tr.  eh.  d.  P.  B.  Tome  XIV,  829  und  1896  Tome  XV  S.221 
»8nr  U  d-mannose  criBtaUisde"  par  M.  W.  Albbboa  vas  EKSSBTBnr. 

*  8.  222.  Recneik  dee  tra^atix  cbimiques  dee  Paya-Bas  XIV  aad  XV, 
221-921  1886. 
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1.  Die  aromatischen  Zucker  und  die  Glykoside,  denen  die, 
Bitterstoffe  nahe  zu  stellen  scheinen,  und 

2.  die  künstlichen  Zucker. 

Freilich  die  natürlichen,  nicht  aromatischen  Zucker  schmecken 
sämtlich,  ohne  Ausnahme,  süfs.  Wie  die  Glykosen,  schmeckan 
auch  die  Methylglykoside  süTs.  Setzt  man  jedoch  statt  des  poB- 
tiven  Aikylradikala  den  negativen  Phenolrest  ein,  so  hat  zwar 
die  Verbindung  auch  noch  die  Eigenschaft»  zu  schmecken,  sie 
schmeckt  aber  nicht  mehr  sfifs,  sondern  intensiv  bitter. 

0«   H,|    O«  •  CH^  Methylglykosid  schmeckt  süls  aber 
H,,    Ofl  •  CflH^  Phenylglykosid  schmeckt  bitter. 

Die  Kenntnis  des  hitteren  (leschmackes  dieser  Substanz  ver- 
danke ich  der  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Jns.  Fiscufi^,  ich 
hatte  fälschlich  angegeben,  dals  in  der  Literatur  über  die  Bitter- 
keit keine  Angahe  existiert.  Durch  Herrn  Prof.  Lippmaxk  bin  ich 
belehrt  worden,  dafs  auch  die  Angabe  des  bitteren  Greschmackes 
von  Phenolglykosid  (Glykosido-Phenol)  bereits  von  Lippmaxk  ge- 
macht ist 

OH,  —  GH  (OH)  —  OH,  (OH)  1, 2  —  Didydropropan  schmeckt  sfi6 

CeHs  —  CH  (OH)  —  OH,  (OH)  PhenylätliyleuglykoP  schmeckt  bitter. 
CHa  —  CH  (OH)  —  CH  (Ollj  —  CH,  OH)  Butenylglyzerin  schmeckt 

süfs 

CÄ-  CH  (OH)-CH  (CH)  — CH,  lOHi  Phenylglyzerin  s-Phen- 
propylalkobol  s.  Styzerin  schmeckt  bitter.* 
Ob  freilich  die  aromatischen  Zucker  wie  die  leicht  löslicbe 
Phenyltetrose  alle  schmecken,  ist  in  der  Literatur*  nicht  ange- 
geben; jedenfalls  scheinen  sie  nicht  süfs  zu  schraecken. 
Phenyltriose  schmeckt  intensiv  bitter.*  Nun  sind  aber  die  natör- 
liehen  Glykoside  zum  grofsen  Teil  Phenolderivate;  daher  kommt 
es,  dafo  die  Mehrzahl  der  Glykoside  bitter  schmecken. 

Den  aromatischen  Zuckern  scheinen  die  echten  Bitterstoffe 
nahe  zu  stehen. 

CHg  —  C,(H,,0,j  Methylglykosid  schmeckt  süfs, 
C„H,r,  •  CH.     C,.H,,  Og  Benzylglykose  intensiv  bitter. 
Deshalb  meint  auch  Fiscueu,  dafs  maDche  der  natürlichen,  noch 

»  Tn.  ZiNCKE,  Ann.  1883.    Bd.  CCXVi.    S.  293. 
«  arimaux,  Jouni.  18C>3,  S.  401). 

»  Cem.  Ber.  XXV,  S.  ÜööÜ,  Bd.  20,  S.  212,   ^'eue  ZeiUdiHft  für  Rüben- 
*  Bericht  der  cbemiBchen  Geeellschaft  Oktober  1896. 
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iclxt  näher  erforschten  Bitterstoi^e  wohl  in  diese  Kategorie  von 
'erbindungen  hineingehören.* 

Der  aufserordentlichen  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Prof. 
iKioiSTBiK,  für  die  ich  auch  hier  gern  Veranlassung  nehme 
leinen  besten  Dank  auszusprechen,  habe  ich  eine  Geschmacks- 
robe der  kristallisierten  d-Mannose  zu  verdanken  (6.  XL  Ol). 
>ie  Kristalle  waren  zweimal  aus  Methylalkohol  umkristallisiert 

Mit  einer  grofsen  Reihe  von  Vcrsuclis}>ersonen  stellte  ich 
im  unter  allen  Kautelen  Schmeekversuche  mit  diesem  ersten 
Kristallzucker  an.  Ich  wählte  dazu  notorische  Feinschmecker 
on  Fach  aus,  Köche  und  Köchinnen,  die  ein  gutes  und  natür- 
kcbes  Gebifs  besitzen  und  nicht  Raucher  sind,  die  mit  einer 
profsen  Feinheit  der  Zunge  eine  solche  des  Urteils  verbanden. 
Sämtliche  Personen  stimmten  ausnahmslos  in  ihren  Urteilen 
Iberein.  Der  Geschmack  der  d-Mannose  ist  eui  rein  sflfser,  der* 
lelbe  ist  unverkennbar^  deutlich  und  intensiv,  aber  mit  einem 
ebenso  deutlichen  und  noch  länger  anhaltendem  bitteren  Nach- 
gesclimack. 

Es  fragte  sich,  ob  der  bittere  Nachgeschmack  nicht  vielleicht 
in  gröfserer  Verdünnung  verschwindet.  Ich  löse  einige  Kristalle 
Y.uin  Sirup  auf,  um  mich  darüber  zu  unterrichten,  ob  der  Geschmack 
der  konzentrierten  Lösung  etwa  von  dem  des  festen  Aggregat- 
zustandes hinsichtlich  seiner  Intensität  oder  gar  Qualität  variiert« 
Ist  es  doch  bekannt,  dafs  Müchsucker  trocken  auf  die  Zunge 
gebracht,  viel  weniger  sü&t  als  in  sirupdser  konzentrierter  Form. 
Dabei  darf  noch  daran  erinnert  werden,  dafii  der  Milchzucker 
ach  schon  dadurch  wesentlich  vom  Rohrzucker  unterscheidet, 
dafs  der  Milchzucker  CjoH^gO, ,.  sehr  viel  weniger  süfst  als  der 
i^)hrzucker  C,.^n._,.>0,,.    Denn  wählt  man  eine  ö  '    ige  Lösung  von 
Kniir-  und  Milchzucker,  so  schmeckt  die  Rohrzuckerlösung  viel  mehr 
süf«,  was  deutlich  genug  für  die  Abhängigkeit  der  Süfse  von  der 
Konstitution  der  Substanz  spricht    Oftmals  begegnet  man  noch 
der  irrigen  Angabe,  dafs  die  geringere  Süfse  des  Milchzuckers 
durch  seine  geringere  Lösiichkeit  bedingt  ist.  Die  geringere  Süfs- 
kraft  ist  aber  eine  besondere  Qualität  des  Milchzuckers  und  in 
der  Natur  des  Stoffes  gelegen.   Die  Süfse  des  Milchzuckers  ist 
aber  so  deutlich  und  so  unverkennbar,  dafs  die  Angabe  von 
Louis  Kabuenbbbo  besonderes  Interesse  erfordert 

•  „über  die  (JlykoHide  .1er  Alkohole"  1H1>3.    Her.  XXVI,  S.  24ü0  und 
Xeuc  ZeiUdirift  für  Jtlübenzuckeritidmtric  'il,  Ü.  66. 
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..Tuming^  now  to  tbe  sugars,  aralnnofle,  laevolose,  d-^lucose 
and  galaetose  were  leported  to  be  sweei»  as  were  aiso  maHos« 
(mah  sogar)  and  saccharoee  (cane  Biigar),  while  laetose  (milk 
sogar)  and  zylose  were  foond  to  have  litUe  on  no  tasteL*" 

Xjlose  ^  (Holszocker  C^H»  •  (OH)«  —  OOH)  ist  ebenfalls  ein 
süls  schmeckender  Sirnp. 

Diese  Angaben  sind  daher  ebenso  geeignet,  die  Schwieng- 
keit  der  endgültigen  Jillgenieinen  Festlegung  der  G^schtnackf^ 
f|ualität  einer  Substanz  zu  beweisen,  wie  sie  die  Forderung  einer 
solchen  geradezu  als  nötig  erscheinen  lassen. 

Zur  Geschmacksprüfung  der  d-Mannose  in  verschiedeneu 
Koosentrationen  forderten  auch  die  auf  dem  Gebiete  des  Gerachs- 
ftinns  gemachton  Erfahrongen  aof. 

Denn  abges^en  natürlich  von  der  Flüchtigkeit  und  der 
Nator  der  chemischen  Verfoindong  hängt  die  Intonsitftt  des  Biech- 
Stoffes  neben  der  Konsentration  gans  Tomehmlich  von  der  V«- 
teilung  ab.  Manche  Riechstoffe  zeigen  in  konKentrierter  Form 
giir  keinen  intensiven  (xcruch  oder  aber  gar  einen  unangenelinuL. 
wie  es  ganz  bekannt  ist  vom  Moschusgeruch,  während  sie  in 
dünnen  Lösungen,  besonders  aber  in  fein  zerstäubter  Form  er^t 
den  Geruch  und  zwar  in  ganz  anderer  Art,  jedenfalls  oft  in  sehr 
angenehmer  Weise  hervortreten  lassen. 

Allein  der  bittere  Geschmack  der  d-Mannose  tritt  auch  is 
den  verschiedensten  L<>8ungen  nicht  sorfick. 

Ans  der  Tatsache  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  des  aüfen 
Geschmackes  der  d-Mannose  geht  jedenftdls  hervor,  dala  auch 
dieser  Zucker  bezüglich  seines  Geschmackes  nicht  als  eine  Ass- 
nah me  aus  der  Reihe  unserer  natürlichen  Süfsstoffe  zu  be- 
trachten ist. 

Wie  die  ersten  Darsteller  den  Geschmack  der  d-Mannose  al* 
einen  süfsen  charakterisieren,  in  der  Annahme,  dafs  die  gleich- 
zeitige Bitterkeit  nicht  der  d-Mannose,  sondern  den  begleitendes 
Verunreinigungen  zukomme,  so  unterlftfst  ERRNSTErx  andepc^ 
Seite,  den  gleichzeitigen  Sülsen  Beigesohmadi  des  ElristaUzuckefs 
ao  registrieren  und  bezeichnet  ihn  lediglieh  als  bitteren  Gescfamsek 

*  L0ÜI8  Kahlembkbo  1898:  „The  action  of  8<dutioiit  on  the  mnm  oC 

taBtc."    S.  27.   BoUetiti  of  tho  UniTenity  of  Wisconsin. 

-  W.  K.  Stone  und  D.  Lötz  „Über  Xylose  aus  Maiskolben"  1891.  C  hotn 
Ber.  XXiV  S.  1658;  Chein.  Labor.  Pardae  Uuiversity,  La  Fayette,  Indiauii 
ü.  8.  A. 
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Ganz  besondere  Bedeutung  ist  nun  aber  diesem  bitteren 
teschiuack  aucli  deshalb  noch  beizulegen,  als  er  einer  optisch- 
.küyen  VerbdDduiig  zukommt  Dadurch  gewinnt  dies  Moment 
kooh  an  prinnpiellem  Interesse. 

Auf  den  sauren  Geschmack  der  Sftnren  ist  die  Stereo- 
geometrische  Konfiguration  ohne  EHnflufs,  so  weit  es  sich  nicht 

iin  die  etwa  durch  die  geometrische  Stellung  der  einzelnen 
\tome  zueinander  im  Molekül  bedingte  Änderung  der  Stärke 
1er  bäuren  handelt 

Für  den  bitteren  Geschmack  kommen  in  dieser  Hinsicht 
die  Alkaioide  in  Betracht,  deren  Spiegelbilder  nicht  bekannt  sind. 

Der  salzige  Greschmack  f&llt  in  dieser  Beziehung  eben- 
falls aus,  da  er  ohne  Ausnahme  fOr  das  Minerabeieh  reserviert 

bleibt. 

Was  den  Einflufs  der  stereogeometrischen  Konfiguration  auf 
den  Sülsen  Geschmack  betrifft,  so  ist  es  auffallend,  daüs  die 
Zunge  so  vortrefflich  mathematisch  unterrichtet  ist,  vermöge 
des  Geschmackes  sehr  wohl  die  höheren  von  den  niederen 
Gliedern  homologer  Reihen  zu  unterscheiden  imstande  ist  und 
noch  viel  mehr  als  arithmetisch  auch  planimetrisch  zu  trennen 
vermag.  Darum  ist  es  um  so  auffallender,  daTs  die  Zunge 
dennoch  für  die  Geometrie  im  Räume,  die  Stereogeometrie,  absolut 
nicht  befähigt  ist,  Unterschiede  lierauszuschmecken. 

Es  ist  sogar  in  mehr  als  in  einer  Hinsicht  au^lialieud,  dals 
die  molekulare  Geometrie  gar  keine  Unterschiede  in  dem  Ge- 
schmack schalt,  um  so  mehr  als  sie  ja  alle  anderen  Eigen- 
schaften der  Materie  verändert  Nicht  allein,  die  beiden  Spiegel- 
bilder behalten  jedesmal  den  Sülsen  Geschmack  bei,  es  kon- 
servieren sich  vollends  sfimtliche  stereoisomeren  Gruppen  sogar 
noch  die  Eigenschaft  zu  süfsen,  so  dafs  die  Zunge  gar  nicht 
über  die  mannigfache  Geometrie  der  oinzehicii  Atome  iui  Räume 
innerhalb  des  asymmetrischen  Moleküls  uns  informieren  kann. 
Diese  Eigenschaft  ist  gerade  entgegengesetzt  der  Fähigkeit  der 
Zucker,  mit  Hefen  zu  vergilhren. 

Die  Hefe  macht  n&mlich  weniger  Unterschiede  in  der  arith- 
metischen Reihe  der  Zucker,  sehr  wohl  aber  im  geometrischen 
Bau  der  Zucker.  Daher  unterscheiden  sich  auch  die  vier  be- 
kannten der  acht  theoretisch  möglichen  Pentosen,  ebenso  die 
zehn  heutzutage  darstellbaren  Hexosen  von  den  Ib  voraus- 
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gesagten  nicht  im  Geschmack,  sie  schmecken  alle  süfs;  aber 
wesentlich  differieren  sie  in  ihrer  Fähigkeit,  zu  veigfthren  oder 
dem  Stoffwechsel  su  unterliegen.  Ebensowenig  die  chemische 
Wissenschaft  an  der  Existenz  der  noch  fehlenden  StereoisomoetL 
zu  zweifeln  hat,  ebensowcDig  darf  die  Physiologie  füglich  eine 
Veränderung  in  ihrer  Geschmacksmodalitftt  annehmen.  EHe 
Physiologie  inuls  viehnehr  mit  demselben  Keclite.  mit  dem  die| 
Chemie  ihre  Existenz  beansprucht,  es  als  ebenso  sicher  voraa^j 

setzen,  (lafs  von  den  2  '*  =^  32  stereoisomeren  Heptosen  auch  di-r ' 

I 

noch  nicht  dargestellten  26  und  von  den  128  I^onosen  auch  die 
noch  nicht  bekannten  126  süTs  schmecken. 

Freilich  Pium  *  und  Pastbur  *  E.  Fischer  *  imd  Lasdoili 
stehen  auf  dem  Standpimkte,  dafe  die  Drehrichtung  und  die 
stereogeometrische  Konfiguration  ein  und  derselben  Verbindung  i 
wie  in  der  Gährung  und  dem  ihr  so  ähnlichen  Pirozesse,  dem 
Stoffwechsel,  so  audi  im  Bereiche  des  Geschmackes  Unterschiede 
schaffen  kann. 

So  sagt  Fischer*:  ^Überträgt  man  die  stereochemischen  Be- 
traclitungen  auf  die  chemischen  X'orgänge  im  hüher  oniwic-kelteii 
Organismus,  so  gelangt  man  zu  der  Vorstellung,  dafs  allgemein 
für  die  Verwandlungen,  bei  welchen  die  Proteinstoffe  als  wirk- 
same Massen  fungieren,  wie  das  zweifellos  in  dem  Protoplasma 
der  Fall  ist,  die  Konfiguration  des  Moleküls  häufig  eine  ebenso 
grofse  Bolle  spielt,  wie  seine  Struktur.  Man  kann  deshalb  gar 
nicht  mehr  überrascht  sein,  wenn  von  zwei  stereoisomeren  Sub- 
stanzen die  eine  kräftig  auf  unsere  Sinnesorgane,  wie 
Geschmack  oder  Greruch,  oder  auf  das  Zentralnervensvsiem 
reagiert,  wiihreiid  die  andere  ganz  i  n  d  i  f  f  e re  n  t  ist,  oder 
doch  nur  eine  ganz  abgeschwächte  Reaktion  hervorruft.  Man 
wird  es  elicnso  begreiflich  fnulen,  dafs  die  drei  stereoisomereri 
Weinsäuren  ^  im  Leibe  des  Hundes  in  versclüedenen  Graden  Te^ 
brannt  werden,  dafs  femer  von  zwei  ganz  nahe  verwandten 
Zuckerarten  die  eine  Überaus  leicht  im  Organismus  oxydiert  oder 
als  Glykogen  aufgespeichert  wird,  wie  der  Traubenzucker. 

»  PiUTTi:  Compt.  rond.  1886.  T.  CHI,  S.  184;  T.  XVIII.  8.  47?. 
«  Pastbüb:  ebenda  T.  CHI,  S.  138. 

»  E.  Fipchkr:  ZeitHchr.  f.  phiji>.  Chemie  1898  *iC,  84  u.  Zeitschr.  42,  S.  A 
*  ,,Bodeutunir  der  ^toroochemie  für  die  Physiologie.**     Zeittekr.  /. 

physiolo'j.  Che, HU-  'JU.    IWH.    8.  S-l. 

^  Bbiom  :  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  25,  S.  283. 
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Während  die  so  nahe  verwandte  Xylose  nur  unvollkommen  aus- 
genutzt werden  kann." 

Gestützt  auf  die  Verschiedenheit  im  Geschmack  des  Aspara- 
gins,  dessen  deztrogyre  Modifikation  süTs  schmeckt,  wfthrend  der 
optische  Antipode  geschmacklos  ist,  machen  die  Chemiker 
noch  allgemein  die  ganz  willkürliche  Annahme,  dafs  dem 
physiologischen  Vorgänge  des  Geschmackes  eine  Bevorzugung 
der  einen  aktiven  Modifikation  zAigrunde  liege,  ähnlich  wie  dem 
Vorgänge  durch  Einwirkung  von  Fermenten. 

Diese  Annahme  ist  aber  durch  keine  weitere  Tatsache  ge- 
stützt. Man  gelangte  zu  derselben  durch  die  einzige,  bisher  noch 
Bicht  einmal  nachgeprüfte  Ausnahme,  die  in  dem  yerschiedenen 
Geschmack  der  enantiomorphen  Modifikationen  des  Asparagina 
gelegen  ist  Ebenso  sagen  R.  Höbbb  und  Fa.  Kibsow  :  ^ 

^Und  umgekehrt  können  zwei  Körper  verschieden  schmecken» 
selbst  wenn  sie  fast  vollkommen  identisch  sind;  das  rechts» 
drehende  und  das  linksdrehende  Asparagin  unterscheiden  sich 
durch  keine  einzige  physikalische  oder  chemische  Eigenschaft 
von  einander,  aufser  durch  ihre  entgegengesetzte  optische  Aktivität 
und  doch  schmeckt,  wie  Piutti  entdeckte,  die  d-Form  sü£s,  die 
1-Form  fode.  Wir  stehen  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  noch  vor 
vollkommenen  Rätseln.** 

Zum  Schlüsse*  ihrer  Untersuchungen  erwähnen  sie  noch- 
mals diese  eine  vermeintliche  Ausnahme  aus  der  aufserordent- 

lich  zahlreichen,  hisher  ausnahmslosen  Gruppe  der  optisch  wirk- 
samen Verhindungen ,  die  alle  den  nämlichen  Geschmack  be- 
halten, lediglich  um  aus  ihr  den  allgemeinsten  Schlufs  zu  ziehen. 

„Wir  können  uns  diese  Reaktion  als  einen  einlachen 
chemischen  Prozefs  vorstellen,  durch  den  auch  so  wunderbare 
Brscheinungen,  wie  die  des  süfsen  Geschmacks  der  d-Form,  des 
faden  Geschmacks  der  1-Form  des  Asparagins  erklärbar  werden; 
denn  schon  Pasteub  machte  zur  Erklärung  derselben  die  An- 
nähme,  dafs  durch  Reaktion  der  beiden  optischen  Antipoden 
mit  einer  optisch  aktiven  Verbindung  innerhalb  des  Schmeck* 
Organs  zwei  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n  von  verschiedenen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  entstehen  könnten, 
wie  etwa  durch  Behandlung  der  Traubensäure,  die  in  wässeriger 


*  Ztitschr.  /'.  j)hy»ikal.  ('hrmii-,  Wl. 

*  Zeitschr.  f.  jtfiysikcU.  Chemie^  S.  615 — 61ß. 
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Lösung  eine  Mischung  gleicher  Mengen  von  r-  und  l  \V«mti«n 
ilarstellt,  mit  aktivem  Cinchonin  zwei  Sake  entstehen  von  m 
verachiedener  LOalichkeit,  da£B  man  sie  durch  tektmueite 
Kristallisation  voneinander  trennen  kann.   Noch  w^ler  Immm 
sich  indessen  die  Konsequenzen  aus  den  bisherigen  Kennttuasen 
nicht  ziehen;  warum  Verbindungen,  die  durch  ihre  Struktur 
auch    nicht  im    mindesten    miteinander  verwand: 
sind,  (loch  die  gleiche  G  esc  Ii  macksqiialitäterzeugeD  | 
können,  darüber  können  wir  gar  nichts  aussage  u."  | 
Kahlenbebo'  gibt  vom  Geschmack  des  Asparagin  folgendes  an  | 
„Asparagin  G«U, •  N H,  CONH^.GOOH  which  disaolves  easür  l 
in  water,  is  almost  perfectly  tasteless  even  in  iu  stronger  solutiaML*  ' 

Freilich  ist  nicht  ersichtlich,  ob  er  die  levogyre  oder  dexlRh 
gyre  Form  m^nt. 

Allein  die  Physiologie  kann  die  Voraussetzung  einer  etwaigen 
fermentartigen  Bevorzugung  der  mnen  Form  für  den  SinneMi 
des  Geschmackes  nach  Art  derjenigen  für  den  Stoffwechsel  nidjt 
akzeptieren.    Mit  dieser  Annahme  liefse  sicli  wohl  auch  gar  uicl: 
die  Tatsache  vereinbaren,  dafs  die  Geschmacksempfindung  so 
aufserordentiich  schnell  auf  die  Applikation  des  Reizes  folgt 
Der  chemische  Stoffwechsel  und  iler  chemische  Sinn,  der  dem  j 
ph3'siolngischen  Vorgang  des  Stoffwechsels  vorsteht,  verbahen  i 
eich  eben  hierin  prinzipiell  yerschieden.  Wie  der  Vd-Trauben-  | 
zucker  süls  schmeckt,  schmeckt  auch  der  \1-Traubenzucker  sAb. 
ja  selbst  der  Wi-Traubenzucker;  der  Geschmack  dieser  t» 
schiedenen  Formen  ist  eben  nicht  verschieden.  Dennoch  können 
aich  alle  drei  Formen  im  normalen  und  auch  im  pathologisdi 
veränderten  Stoffwechsel  verschieden  verhalten,  so  zwar,  dafs 
gar  nicht  ausgeschlossen  erscheinen  dürfte,  dafs  dem  Zucker- 
kranken, für  (1(11  ./"d-Traubenzucker  ein  Gift  bedeutet,  dereinst 
im  V\i- Traubenzucker  oder  gar  im  \1- Traubenzucker  ein 
Nahrungs-  und  Genufsmittel,  ja  ein  Heilmittel  ersteht  , 
Höchst  auffallend  ist  ferner  die  bisher  franz  beispiellose  E^  j 
scheinung,  dafs  die  eine  aktive  Form  die  Qualität  des  Geechmackai 
der  anderen  Form  nicht  nur  hinsichtlich  der  Intensit&t  oder  hin- 
sichtlich der  Modalit&t  verändert,  sondern  sogar  vollständig  Te^  j 
liert,  eine  Beobachtung,  die  man  bisher  noch  niemals,  überLaupi  i 
bei  keinerlei  Qualität  der  Antipoden,  gemacht  hat 

'  Imvis  KAHLEMiKKti  18'JH :  ,.The  flction  of  Solutions  on  tho  seoae  oi 
taste."   S.  26.   Bulletin  of  the  üuiversity  o£  Wisconsin. 
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Dazu  komiin  überdies  noch  ein  weiteres  beispielloses  Moment. 
Nicbt  einmal  mehr  die  inaktive  Form  erinnert  iigendwie  an 
diese  gustiscbe  Qualität,  die  doch  die  eine  Aktive  tatsächlich 
haben  soll.  Auch  dafür  l&fst  sich  kein  weiieres  Beispiel,  über- 
limpt  in  irgend  einer  Qualität  Ton  Antipoden,  angeben. 

Gans  besonders  aber  spricht  noch  die  Erfahrung,  die  man 
in  so  überreichem  Mafse  in  dieser  Beziehung  gesammelt  hat, 
gegen  diese  Annahme.  Denn  aufser  Asparagin  schmecken  von 
den  bisher  dargestellten,  überaus  zahlreichen  Verbindungen  die 
enantiomorphen  Modifikationen,  wenigstens  was  die  Qualität 
anlangt,  gleich;  was  die  Intensität  betrifft,  so  liegen  keine  Unter- 
suchungen vor.  Noch  niemals  hat  es  sich  ereignet,  dafs  so  regel- 
BQ&ijBig  auch  die  Spiegelbilder  in  jedem  einzelnen  Falle  in  der 
einen  Eigenschaft,  nämlich  in  ihrer  Fähigkeit  der  Gährung,  von- 
einander difterieren,  sich  je  die  Geschmacksqualität  der  einen 
gegenüber  der  anderen  Modifikation  geändert  hätte. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kann  man  also  behaupten, 
dafe,  mit  Ausnahme  des  süfsen  Oeschmackes  von  Asjmragin,  die 
Stercochemie  keinerlei  Änderung  in  den  Qualitäten  des  Geschmack- 
sinns veranlafst. 

Für  den  Geruchsinn  ist  die  Frage  der  stereogeometrischen 
Beeinflussung  bereits  aufgeworfen  worden. 

TiEMAüN  spricht  schon  ^  die  Vermutung  aus,  dafs  die  aktiven 
Verbindungen  intensiver  riechen  als  die  raoemischen. 

Feui».  Tieäiann  und  R.  Son>nDT  sagt':  „Die  von  uns  an- 
gestellten Riechproben  deuten  darauf  bin,  dafs  die  optisch  aktiven 
Verbindungen  der  Terpengruppe  allgemein  etwas  stärker  als  ihre 
raoemischen  Modifikationen  auf  die  Geruchsnerven  einwirken." 

Weiter  sagen  «lie  Autoren^:  ,.Wir  haben  in  einer  früheren 
Mitteilung  (Ber.  XXIX,  694)  schon  einmal  betont,  dafs  die  optisch 
aktiven  organischen  Verbindungen  zuweilen  einen  besonders 
Ausgeprägten  und  häufig  stärkeren  Geruch  als  die  entsprechenden 
racemischen  zeigen.  Das  gilt  auch  vom  Rhodinol  (l-Zitroneüol), 
welches  angenehm  süfslich  und  rosenartig  riecht 

<^ioH«0  =  CCHg),C  =  CH  .  CH,  •  QR^  -  C(CH,JH  •  CH,  •  CH,(üH) 

*  Ber.  XXVrjI,  2117,  IH'.T). 

*  J'ber  IlnmolinuIoP  Her.  XXIX.  i'M,  IKW. 

*  Ferd.  Tiemaxn  lind  R.  Schmidt:  „über  die  N'erbiudungen  der  Zitronellol- 
reihe'  1890,  Ber.  XXIX,  *>23. 
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Auf  alle  Fülle  schafft  die  stereogeometrische  Konfiguration 
auch  für  die  physiologische  Qualität  des  Geruchsinns,  wenn,  über- 
haupt wesentliche  Änderungen,  so  doch  nur  bezüglich  der  Inten- 
sit&t,  jedoch  niemals  auch  bezüglich  der  ModaUtät. 

Eb  lag  daher  nahe,  naohzuforschen,  ob  nicht  im  Laufe  der 
neueren  Zeit  dennoch  Verschiedenheiten  im  Geschmacke  enan- 
tiomorpher  Verbindungen  hervorgetreten  seien. 

Was  zunftchst  Mannit  betrifft,  so  ist  eine  Nachprüfung  sein» 
Geschmacks  um  so  mehr  angezeigt,  als  Louis  Kahlexbebg  *  bei 
seinen  Versuchen  kaum  einen  süfson  Geschmack  wahrnehmen 
konnte. 

„Great  interest  attaches  to  the  polyatomic  alcohols.  Of  these 
ethyleneglycol  having  two  hydroxyl  groups  and  glycerine  with 
three  hydroxyl  groups  have  a  sweet  taste  that  can  readiiy  be 
detected  in  streng  Solutions.  Erytbrite  with  four  hydroxyl  groups 
and  mannite  with  six  are  practically  tasteless;  only  in  veir- 
streng  Solutions  were  these  substances  found  to  be  sweet." 

Was  Erythrit  (Erythroglucin,  Phyzit)  betrifft,  so  ist  dieser 
yierwertige  Alkohol 

OH,  .  (OH )  —  [CH  .  ( 0H)]2  —  CH,  •  (OH) 
in  Wasser  leicht  löslich  und  besitzt  gleich  allen  meistwertigen 
Alkoholen  einen  deutlichen  süDsen  Geschmack. 
Mannit  existiert  nun, 

CH, .  (OH)  -  [CH .  (OH)!  —  CH,  •  (OH) 
in  drei  Modifikationen  ^  die  sich  lediglich  in  den  optischen 

Qualitäten  unterscheiden :  Rechts-  oder  \d-Mannit,  Links-  oder 
/1-Mannit  und  die  Vereinigung  beider,  inaktiver  [d+l-i 
%y^-Mannit. 

Was  den  \d-Manuit  betrifft,  so  ist  dies  der  gewöhnliche 
Mannit,  der  ziemlich  verbreitet  im  Pflanzenreiche  ist,  am  meisten 
enthalten  in  der  Manna,  dem  eingedickten  Safte  der  Manna  Esche 
(Frainus  omus),  der  durch  ^änschnitte  in  den  Baum  erhalten 
wird.  Die  Manna,  welche  den  Juden  nach  ihrer  Auswanderoqg 
aus  Ägypten  als  Brot  diente,  fliefst,  (nach  Ehbenbbbo  182S),  ans 
den  Zweigen  von  Tammarix  gallica  var.  manifera  Ebrsxk 
(2.  B.  Moses,  16,  V.,  14,  21,  31;  4.  B.  Moses,  II,  V,  7.)  Sie  en^ 
liillt  nach  Mitschkrlich  ohien  schleimigen  Zucker,  aber  keinen 

'  Loüis  KAumNBKua  1898:  „The  actiou  of  solutiout>  ou  the  sease  of 
taste."  S.  27.  Bulletin  of  the  üniversity  of  "ünscoiisiii. 


kjiu^ cd  by  Google 


Zur  Physiologie  des  süfsen  Ges(Amadt§, 


IIb 


"Mannit.  Die  den  Judeu  vom  Himmel  gefallene  Manna  rührt 
von  der  Mannaflechte  her  (Sphaerotliallia  esculenta  N££S  ab 
JB^HBENB.),  die  bei  massenhafter  Anh&ufung  einen  wahren  Manna- 
regen entstehen  läfst. 

Nnn  hat  aber  Louis  Kahlbnbebo  nicht  angegeben,  welche 
von  diesen  drei  Formen  er  untersucht  hat,  so  dafe  man  zu 
der  Annahme  gedrängt  ist,  daTs  es  sich  um  den  gewöhnlichen 
Mannit,  also  um  die  y'd-Form  handelt.  Dieser  Zucker  schmeckt 
aber  gerade  sehr  süfs,  wie  dies  auch  in  der  Literatur  angegeben  ist. 

Was  den  %.1-Mannit  betrifft,  so  gibt  Emil  Fjschük^  an: 

,.lMannit.'' 

„Der  1-Mannit  ist  dem  gewöhnlichen  Mannit  wiederum  sehr 
iihnlich,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser.  Er  schmeckt  süfs." 
Wie  Emil  Fischer  ausführt,  hat  schon  Kiuasi  höchstwahrschein- 
lich das  Produkt  in  Händen  gehabt,  es  aber  für  gewöhnlichen 
Mannit  gehalten. 

„Die  Substanz^,  so  beschreibt  Kiliaiii*  sie,  „hat  schwach 
süfsen  Geschmack,  besitzt  also  alle  Eigenschaften  des  Mannits.** 

Schliefslich  der  inaktive  Mannit,  W  [d  +  IJ-Mannit  ist  identisch 
rait  dem  synthetisch  dartrostellten  a-Akrit. 

Schon  der  erste  Darsteller  dieses  Körpers  äufsert  sich  folgender- 
maisen  ' : 

„Der  Zucker,  Akrose,  zeigt  die  gröfste  Älinlichkeit  mit  den 
natürlichen  Zuckerarten.   Er  schmeckt  süfs." 

„Das  Reduktionsprodukt  ist  eine  Verbindung  von  der  Formel 
C«H|40e,  welche  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Mannit  hat  Das 
PMparat  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  schmeckt  süfs. 
Wir  halten  die  Substanz,  welche  wir  Akrit  nennen,  vorläufig  für 
die  optiscli  inaktive  Form  des  Mannits." 

Weiterhin  gibt  Emil  Fisch ku  an  : 

,,i-Mannit  (a-Akrit)." 

„Der  i-Mannit  ist  identisch  mit  dem  a-Akrit;  ich  habe  bei 

>  EmL  FucoBB  1880:  „Synthese  der  MannoBe  und  LavuloBe."  Chem. 
Ber.  XXin,  S.  376, 

Kmii.  Fischer  und  Joskk  Ilüi^raBEBOEu  „Über  MftnnoBe"  geben 

nichtK  hinsichtlich  des  Geschmackes  von  Mannit  an.  Chem.  Ber.  XXI, 
1088.      Mannit  au.s  Mniinose". 

*  Heinkich  Kiliam  lbö7:  „Über  da»  Duppullaktün  der  Metazuckereäure.'* 
Chem.  Ber  XX,  S.  2715. 

*  £mil  Fischer  und  Julius  Tai'El:  „Synthetische  Veröuche  in  der  Zucker- 
groppe  lU."   Chem.  Ber.  XXII,  S.  100. 
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«inem  genauen  Vergleich  des  Präparates  mit  dem  i •^^annit  kwiMB 
Unterschied  bemerken  können.  Der  letzte  Zweifel  an  d«r 
Identität  schwindet  endlich  durch  die  Verwaaidlnng  des  o-Akrhs 
in  i-Mannose.  Ich  werde  künftig  für  die  Verbindung  mir  den 
Namen  i-Mannit  gebrauchen.**^ 

Was  ntm  den  Zncker  selbst  betrifft,  so  ist  der  Omtshamek 
von  d-Mannose  süfs  und  bitter. 

1-Mannose  ist  sehr  leicht  löslich,  ganz  rein  nicht  zu  erhaken. 
aus  Mangel  an  reinem  Material  ist  auch  die  Drehung  dieses 
Zuckers  gar  nicht  bestimmt  worden. Er  schmeckt  auch  süfä. 
Der  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Geheimrat  Fiscueä  habe  ich 
«ine  Gesohmacksprobe  (3.  Juli  1902)  zu  verdanken,  wofür  ich 
anch  an  dieser  Stelle  noch  meinen  Dank  ausspreche.  Der  Ge- 
schmack ist  deutlich  süfs,  begleitet  aber  Ton  einem  bittem 
Geschmack.  FreiUch  ist  der  Zucker  nicht  rein  erhalten,  kristaUisieit 
ist  es  überhaupt  noch  gar  nicht  gelungen,  ihn  dannistellen. 

Jedenfalls  würde  es  sehr  interessant  sein,  den  Geschmack 
der  kristallisierten  l-Mannose  kennen  zu  lernen.  i-Mannose  isi 
ein  farbloser  Sirup.' 

In  diesem  Fall  ergibt  sich  also  auch  kein  Geschraacksunter- 
schied  in  den  beiden  enantiomorphen  stereogeometrischen  Ver- 
bindungen. Mit  zwingender  Notwendigkeit  ist  man  zu  der  An- 
nahme gedrängt,  dafs  süfs  und  bitter  nicht  etwa  solche  Eigen- 
schaften sind  wie  positiv  und  negativ  oder  wie  rechts  und  Imb^ 

Es  ist  Gh.  Takbet^  gelungen,  die  verschiedenen  Arten  ein 
und  derselben  Verbindung,  die  durch  Multirotation  voneinander 
differieren,  für  sich  zu  isolieren ;  die  verschiedenen  Modifikationen 
der  Glyküse  hat  er  je  nach  dem  Grade  ihrer  konstauten  Drehung 
mit  a-,  (i-,  y-Glykose  bezeichnet;  in  der  Literatur  hat  er  gar  keine 
Angabe  über  den  Geschmack  dieser  verschiedenen  Arten  der 
Glykose  gemacht.  Auf  eine  briefliche  Anfrage  erhielt  ich  die 
Antwort daüs  der  Geschmack  für  alle  die  verschiedenen 

*  Emil  Fuchbb  1880:  „Synthese  der  Mannoie  und  Lamloae."  Che»- 
Ber.  XXIII,  S.  384. 

*  Ber.  XXm,  8.  87a 
»  Ber.  XXIII,  8.  381. 

*  C  II.  Taiibbt:  Bulletin  de  1«  eocidtÖ  chimiqne  de  Paris  1896,  8.  79; 

im,  S.  -AVA 

12.  November  l'JUl :  „Quant  ä  la  snveiir  den  pncros  qne  j'jii  «^tudtH. 
je  vouH  röjinndrni  (|n'olh'  ost  la  iin'-üio  i)onr  los  «livorneH  ino(lificati(M>fl  d'on 
Sucre  duune."   Für  die  Liebenswürdigkeit  spreche  icii  meiaea  Uaak  ao»- 
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Modifikationen  des  einen  Zuckers  derselbe  bleibt.  Vier  Jabie  nach 
der  Geschmacksprüfung  der  d-Mannose  von  E.  Fisches  hatte  ich 
nochmals  Gelegenheit  nehmen  dürfen,  das  Präparat  su  prüfen. 
An  den  Wandungen  des  Gef&liBes  hatten  sich  einige  Kristalle 
angesetst  Auch  diese  selbst  hatten  noch  neben  dem  süüwn  zu- 
gleich den  deutlich  bitteren  Bei-  und  Nacbgescbmack.  Das  näm- 
liche war  der  Fall  bei  der  Geschmacksprüfung  einiger  Kristalle 
<ier  I  Mannose.  — 

Wie  ist  mm  der  bittere  Bei-  und  Nachgeschmack  dieses 
Muckers  zu  erklären? 

Neuerdings  ist  es  C.  Neubebo  ^  gelungen,  auch  i-Mannose 
kristallisiert  zu  erhalten,  und  es  war  auffallend,  dafs  der  Ge- 
schmack ein  rein  süföer  war. 

„An  der  wässerigen  Lösung  der  i-Mannose  ist  uns  der  sülse 
Geschmack  aufgefallen,  während  der  von  d-Mannose  als  zugleich 
bitter  bezeichnet  wird.  Von  Tomherein  war  anzunehmen,  dab 
diese  Verschiedenheit  durch  eine  gröfsere  Reinheit  unseres 
Zuckers  bedingt  sei,  indem  die  Formaldehydspaltung  des 
Mannosehydrazons  nach  Ruff  und  Ollendouff ein  Arbeiten 
bei  niederer  Temperatur  gestattet,  als  das  Sieden  mit  Wasser 
usd  Benzaldehyd.  Bei  höherer  Temperatur  entstehen  aber  be- 
kanntlich leicht  bitter  schmeckende  Produkte  aus  den  Zuckerarten. 

Immerhin  war  im  Hinblick  auf  die  alte  Angabe  von  Pium 
über  den  verschiedenen  Geschmack  der  stereoisomeren  Asparagine 
an  eine  Beeinflussung  des  Geschmackes  von  i-Mannose  durch 
die  Gegenwart  von  l-üiannose  zu  denken.  Doch  ein  Versuch 
niit  d-Mannose  lehrte  uns,  dafs  bei  gleicher  Behandlung  auch 
dieser  Zucker  seinen  bitteren  Beigeschmack  verliert. 

Wir  Wüllen  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  wir  IMannose  nicht 
kristallisiert  erhalten,  aber  angesichts  der  Kostbarkeit  des  Materials 
den  einen  darauf  gerichteten  Versuch  nicht  wiederholt  haben." 

Eine  Geschmacksprüfung  ^  die  ich  vorgenommen  hatte 
(7.  Dezember  1902),  bewies  tatsächlich,  dafs  der  bittere  Geschmack 
dieser  Präparate  verschwunden  war.  Mir  selber  erschien  die 

>  C.  Nbcbbro  ond  P.  Matbb:  „Über  kriatalliBiert«  i-KUanose"  1909. 
Mcppe'SeylerB  Zeit$ehr.  f.  phys.  dbemte,  8.  546. 

'  Otto  RoPF  und  Gekhabd  Ollendorpf:  „Verfahren  für  Reindantellang 
ond  Trennung  von  Zuckern.  "   Ber.  XXXII,  S.  3234  (H99). 

3  Für  (He  liebenewürdige  Überlaaaung  spreche  ich  den  Herren  Nsubbm 
ond  >lAYJUi  meinen  Dank  aus. 
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d-Manno8e  von  Ekbnstein  zwar  süfser,  aber  der  bittere  Grescbmack  i 
fehlte  gäDxlich  der  nach  dem  KuFFschen  VerfahreD  hergestellten 
d-Mannose. 

Damit  ist  nun  unstreitig  bewiesen,  dafs  auch  d-Mannose  bio- 
sichtlich des  Greschmackes  in  keinerlei  Hinsicht  als  eine  Aus- 
nahme SU  betrachten  ist  Diese  Erfahrung  nötigt  also  auch  nicht 

zur  Aufstellung  einer  anderen  Erklärung  für  das  Zustande-  ' 
konimen  des  süfsen  Geschmackes,  sondern  ist  eher  geeignet,  eine 
Nachprüfung  ähnliclier  vermeintlicher  Ausnahmen  zu  veranlassen, 
vor  allem  diejenige  von  Asparagin. 

Eine  weitere  Ausnahme  ist  hier  nun  Uoch  zu  erwähnen,  da 
sie  die  Zuckergruppe  betrifft,  die  Angabe  der  Geschmacklosigkeit 
des  Dulcit 

„The  taste  of  a  sample  of  duldte**,  sagt  Louis  Eabisnbsbg  \ 
„was  pronounced  to  be  nil  even  in  the  strengest  Solutions,  while 
isodulcite  and  sorbite  were  found  to  be  slightly  sweet" 

Es  ist  nun  aber  der  den  Zuckern  so  nahestehende  Alkohol 

Dulcit,  Mclarapyrin 

CH.  .  (OH)  [CH  .  (O'H  )J,  •  CH,  •  (OH), 

'wiewohl  er  sich  in  Wasser  schwerer  als  Mannit  löst,  von  ent- 
Bchiedem  süfslichem  Geschmack. 

„Nach  diesen  Versuchen*",  sagt  Gilmbb*,  „ist  eine  Cberan- 
Stimmung  in  der  Zusammensetzung,  den  Zersetzungsprodukteo 
Und  den  Verbindungen  des  Melampyrins  und  des  von  liAÜBIIT 
„Dulcose**,  von  Jacqublain  „Dulcine",  jetzt  gewöhnlich  „Dulcit" 
genannten  Körpers,  der  einmal  im  Jahre  1848  in  grofsen  Knollen 
unbekannter  Abkunft  von  Madagaskar  nach  Paris  eingeführt 
wurde,  nicht  zu  verkennen.  Hinsichtlich  der  physikalischen 
Eigenschaften  ist  kein  merklicher  Unterschied  beider  Körper  zu 
bemerken.  Beide  bilden  farblose  durchsichtige  Kristalle  von 
schwach  süXisem  Geschmack/' 

Nun  ist  aber  an  dieser  Stelle  noch  ein  besonderer  Zucker 
zu  erwähnen,  dessen  abweichender  Geschmack  bisher  in  der 
Physiologie  noch  nicht  hervorgehoben  ist  Rhamnose  verbindet 
nttmlich  mit  dem  sü&en  Geschmack  zugleich  den  bitteren,  Fiscbsb 

*  Loüis  KAnLENBKRG  1898:  „The  action  of  solationa  on  the  aeope  of 

taste."    S.  27.    Bulletin  of  tho  University  of  Wisconsin.  I 

•  Dr.  Ludwig  Gii.meh  1H62:  „Über  die  Identität  von  Melampyrin  an«i 
Dulcit  "  Liebigs  Aiiual.  123.  Auazug  aus  seiner  Inaugonü - Dissertatiou. 
Tübingen  1062. 
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•sa^  yon  dem  Geschmack^  dieses  Zuckers,  dafs  er  ,,zwar  süTs 
«ber  zugleich  schwach  bitter  schmeckt". 

Die  Angaben  über  den  Geschmack  seiner  Stereoisomeren 
sind  folgende: 

Isodulcit  CoHi^Ofl  schmeckt  -  sehr  süfs. 

Quercitrinzucker  schmeckt  sehr  süfs. 
„Es  ist  bemerkenswert",  sagen  vom  Quercitrinzucker  die 
Autoren  ^  „wie  leicht  und  Schön  er  kristallisiert.   Die  Kristalle 
krachen  zwischen  den  Zähnen  und  schmecken  süiser  als  Trauben- 
zacker.** 

Von  GhinoTOse  ist  angegeben^:  „Der  Zucker  (ein  Sirup) 
hat  einen  süfiron  und  zugleich  etwas  bitteren  Geschmack,  er  löst 
sich  leicht  in  Wasser.** 

Vordem  hat  Liebermann  angegeben :  „Der  Zucker  (Hlasiwetz' 
sogenannter  Chinovinzucker)  schmeckt  süTs,  aber  hinterher  stark 
bitter."  • 

Die  V^erschiedenheit  der  Substanz  von  den  gewöhnlichen 
Zuckerarten,  schon  hinsichtlich  des  Geschmackes,  hatte  Oudemahs 
yeranlafst,  ihr  den  Namen  ^Chinovit**  beizulegen,  ein  Vorschlag, 
der  auch  yon  Likbkrmawh  dann  akzeptiert  worden  ist 

So  gibt  lüBBEBiCAiiH  an: 

„Ghinovit  So  will  ich  mit  Gudbmans  den  Ghinovinzucker 
nennen,  dessen  hervorragende  Bitterkeit  mit  dem  bisherigen 

Namen  in  allzuschlechtem  Einklang  steht.  C^HigO^."* 

»■  Chem.  Ber.  XXVI,  im,  8.  2409. 

*  C.  LiBBEBMAim  und  0.  Hübmann  1879:  ^Über  die  Farbstoffe  und  den 
Olykoflidzucker  der  (Jelbbeeren."    A.  196,  299  und  H23.   leodulcit  C«II,40« 

^Auch  wir  beobachteten,  als  wir  eine  alkoholische  Lösang  des  Zuckera 
im  Exsikkator  üliorlljSO*  veirluiiHlen  liefsen,  dafw  or  zu  einer  »ohr  eüfsen, 
amorphen  glasartigen  Sulmtanz  emlrocknote/'  ,,In  weni^'  WasHer  gelöst 
erhielten  wir  ihn  in  Kristallen,  die  spiiter  immer  sehr  leicht  und  in  vorzüg- 
licher Ausbildung  gewonnen  werden  konnten." 

W.  Will  188ö:  „Über  da»  Xariugin."  Chem.  Ber.  XVIll,  S.  1316. 
Isodoldt:  „Auf  dieie  Weite  erhält  man  sdiOne,  glänzende,  stark  sODs 
flcbmeekende  KiistaUe." 

*  Hlasiwsts  und  Fvaumbuit  1868:  „t^er  den  Quercitiinmcker.*'  A.  127, 

a  sea 

*■  £.  FufiBSB  und  C.  LoBniumf  1888:  „Über  ChinoTOie  und  ObinoTit'' 
Chem.  Ber.  XXVI,  8.  2415. 

^  C.  LiEBERMANN  Und  T.  GiBSBi«  1883:  „über  Cbinovin  und  CbinoTSr 
Sinre.*'    Chem.  Ber.  XVI,  S.  935. 

*  C.  LUUI8IUU2IK  1884  Chem.  Ber.  XVII,  672  „Über  die  Uhinovingrappe.'' 
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Acetylchinovit  C5H9O  (OC^HaO).,  ist  geschmacklos;  in  Wasser  ^ 
unlöslich,  zersetzt  er  sich  in  Chiuovit  und  Essigsäure.    ,,Der  so  et- 
luütene  GhinoYit  konnte  auch  nach  acht  Monaten  nicht  kristallisiezt 
erhalten  werden,  freilich  hatte  er  viel  yon  seinem  bitteren  Ge- 
schmack verloren."^ 

Emil  Fischbb*  stellt  dann  sohlieblich  mit  Laaxtauüsnx  fest, 
dafe  dw  Ghinovit  isomer  mit  Rhamnose  ist 

CöH,,0^     CH,[CH  .  (OH)],  .  COH 

Was  die  Glykoside  dieses  Zuckers  betrifft,  so  schuitcki 
Meth ylrham  nosid  nicht  nur  als  Sirup  bitter,  sondern  auch 
im  kristallisierten  Zustand  bitter  S  während  alle  übrigeo 
Methylglykoside  süfs  schmecken,  wie  z.  B. 

die  ^  Methyl- 1- Glykoside  CJl,,Oe  .CH„ 
die  ^  Methyl- d- Glykoside, 

die  ß  Methyl- i- Glykoside. 

Ebenso  sehmeckt 

Methylglnkoheptosid*  C,H„0,  -  CH«  u.  a. 

sttls. 

Hinwiederam  behält  anch  noch  das  Äthylglykosid  der 
Rhamnose  den  bitteren  Beigeschmack  bei. 

„Während  die  Methylderivato  des  Traubenzuckers  und 
d-Arabinosc  in  reinem  Zustand  nocli  süfs  sind,  zeigt  den  bitteren 
Geschmack  die  Verbindung  des  Äthylalkohols  mit  der  Rhamnose." 

Vom  a-Äthylglykosid^  CeHnO«  •  0,11«  ist  angegeben, 
dais  er  süfs  schmeckt.  | 

Äthylrhamnosid*  „wmrde  bisher  nicht  kristallisiert  ge-  , 
Wonnen^,  und  hat  „einen  stark  anhaltenden  bitteren  Geschmack^ 
„Man  könnte  vermuten'*,  segt  Eidl  Fisches*  „dsh  der  letsteie 
yon  einer  Verunreinigung  henrOhre.  Da  aber  schon  die  Rhsmnass 

.  1  8.  876. 

*  Chem.  Ber.  XXVI,  1886^  8.  84ia 

*  Ber.  XX  Vn,  8.  8410. 

*  Bcr.  XXVIII,  S.  1159.  | 
.  *  Ber.  XXVIII,  S.  1157.  | 

*  Emil  Fisciikr  18i)3.   Ber.  XXVI,  S.  2401.  | 
.    '  Ber.  XXVIIl,  1164. 

»  Emil  Fis(  iikr,  Ber.  XXVI,  2409  u.  2410. 
»  Emil  Fiavam,  XXVI,  S.  2401. 
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;ell:>st  zwar  süTs,  aber  zugleich  schwach  bitter  schmeckt,  da  ferner 
las  Rbamnosid  keineswegs  den  Eindruck  eines  Gemisches  macht, 
lo  ^plaube  ich,  dafs  die  Bitterkeit  der  Veorbindmig  selbst  eigen* 
.iämlich  ist** 

«Das  Methybhamnosid  zeigt  ganz  genau  dasselbe  Verhalten.'' 
Um  80  auffallender  mufe  aber  der  bittere  Beigeschmack 

iieser  Verbindungen  erscheinen,  da  folgende  Verbindungen  süla 
äcli  III  ecken. 

Khamnit'  schmeckt  süfs, 

C'IL|CH  .  (OH)],  .  CH,  .  OH 
Khaxnuohexose rein  süfs 

CH,[CH  .  (OH)],  .  COR. 
„Die  wässerige  Lösung  schmeckt  rein  süfs.  Sie  unterscheidet 
nctk  von  der  Rhamnose,  die  wasserfreiem  Sirup  ist  und  die  im 
kristallisierten  Zustand  die  wasserreichere  Formel  CeH,40«  besitzt 
Rhamnoheptose'  süfs 

CH,[CH  .  rOH)]« .  OCH. 
Sie  ist  ein  farbloser,  süfs  schmeckender  Sirup. 
Von  Rhamnooctose  ist  der  (xeschmack  nicht  angegeben 
Ebenso  schmecken  die  entsprechenden  Stereoisomereu  rein  süTs. 


Alkohol 


Khamnit  rein  sttfs  Arabit  süfs 


sftfg  und  bitter:          ij  sttfs: 


H  RhamiKtso 
Zucker  ,       CH,  [C"H  ()H ;  , •  COfl 


Methylurabinosid 


Methlrhamnosid  ij  Äthylarabiiiosid 

CU.CI.U,0.  j  CH.CAO. 


ll  O1H7  ■  CiftH^Ok  Ii 


Propylurabinosid 


I    Bhamnohexoee  rein  sOA    i|    Methylglnkohepiosid  süfs 


•  Ber.  XXllI,  1810, 3103:  „Über  C-reichere  Zuckeruten  m  Bhamnoae.** 

•  S.  Hl 05. 

•  ß.  3lü7. 
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Freilich  Acetonrhamnoeid  ^  schmeckt  hitter.  Aber  waA 
GlukoBediaceton  schmeckt  bitter  und  Fruktosediaceton.* 

Die  bei  dem  Beispiel  der  d-Mannose  gemachten  Erfahrungen 
haben  gelehrt,  dals  der  bittere  Geschmack  sich  mit  der  Rdnheit 
der  Znckers  verliert  Es  ist  yielleicht  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dafs  sich  auch  diese  wenigen  Ausnahmefälle  später  auf  diese 
Weise  erklären  lassen  können. 

Allein  der  Verschiedenheit  im  Geschmack  einer  Verbindung 
gegenüber  ihrem  Methyl  -  Derivat  reiht  sich  noch  eine  weitere  ihn- 
liehe  Beobachtung  an. 

Der  Liebenswürdigkeit  von  H.  Geh.  Ehrlich  in  Frank- 
furt a.  M.  habe  ich  die  Kenntnis  und  eine  Greschmacksprobe 
(31.  März  lÜOÜj  von  zwei  ganz  neuen  Verbindungen  zu  ver- 
danken, die  H.  Dr.  ehem.  Arthur  WKiNHKK(t  in  Frank- 
furt a.  M.  dargestellt  hat  Ich  nehme  auch  hier  Gelegenheit, 
diesen  Herren  meinen  ehrerbietigsten  Dank  auszusprechen.  Diese 
Präparate  sind  Amidokresoläther.  Der  Methyl&ther  schmeckt  g&r 
nicht  süfs,  ist  geschmacklos,  wfthrend  der  entsprechende  Äthyl* 
ftther  intensiv  süfs  schmeckt 


ö 


CH«  CH, 


OCHi  0-CU, 

B  I 

nicht  Hüfs;  CHt 

b. 

intensW  süis. 

Worauf  diese  Eigentümlichkeit  zu  beziehen  ist,  läfst  sich 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  beurteilen,  da  über  die  physikaliscbeo 
Eigenschaften,  zumal  über  die  LOslichkeitsverh&ltniase  beider 
K<yrper  noch  nichts  bekannt  ist  Ehblich  ist  aber  geneigt,  des 
sflüsen  Geschmack  auf  die  Gegenwart  der  Äthylgruppe  in  Mokkfil 
zu  beziehen.  Er  findet  eine  Stütze  dieser  Annahme  in  der  Tit^ 
Sache,  dafs 

Phenyl-fe  geschmacklos, 


«  Ber.  XXVIII,  S.  Um. 

*  Emil  Fischeh  ISl'ö.  Her.  XX  VI  II,  8.  1146,  „Über  die  Verbindiu«« 
der  Zucker  mit  Alkoholeu  uud  Ketouen." 
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+ 

Methoxy  •  Phenyl  -  U  geschmacklos,  aber 

(Anisol-Carbomid  CH^j 

-f- 

^Äthoxvj Phenyl -tJ  von  süfsem  Geschmack  ist 

(p.  Phenetyl- Carbamid»  0,11») 

EtS  ist  also 

CflHs  — NH—CO  — NH,  geschmacklos, 
CH, .  O .        —  NH  —  CO  —  NH,  geschmacklos, 
p.  CaHs -O-GaH«  — NH  —  CO  — NH,  yon  süfsem  Geschmack. 

Daher  nimmt  Eublich  ^  an,  dafs  der  süXse  Geschmack  über- 
havi|)t  auf  eine  Funktion  der  Äthylgruppe  zurückzuführen  isL 
Wie  in  vielen  Beispielen  die  Äthylgruppe  in  chemischen  Ver* 
bindungen  durch  eine  physiologische  Wirkung,  speziell  durch 
eine  pharmakologische  Beeinflussung  des  zentralen  Nenrensystems 
bevorzugt  ist,  soll  sich  hierin  auch  die  Wirkung  auf  die  peripheren 
Nerrenendigungen  der  Zunge  knud  tun. 

„Wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen'*,  snj^t  Ehrlich,  „wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  Ätbylgruppe  in  einem  gewissen  Konnex 
com  Nervensystem  treten  mufs.*^ 

Allein  die  hisherigen  auf  diesem  Gehiete  gesammelten  Er- 
fahrungen hahen  niemals  einen  regelmftfsigen  Unterschied  im 
Oeschmack  der  Ätbylverbindungen  im  Vergleich  zu  den  Ähn- 
lichen Verbindungen  ergeben;  im  Gegenteil,  es  war  regelmäfsig 

l)eitlen  Reihen  stets  die  nämliche  Geschuiacksqualität  zu  eigen, 
.sogar  dermafsen,  dafs  diese  wenigen  Beispiele  als  höchst  seltene 
unil  seltsame  Ausnahmen  zu  gelten  hahen  und  wegen  ihrer  bei- 
Bpiellosen  Erscheinung  sogar  aufs  höchste  auffallend  erscheinen 
müssen.  Um  so  befremdender  mufs  aber  diese  ihre  Ausnahme- 
stellung yon  der  Regel  angesehen  werden,  als  dem  süfsen 
Oescbmacke  der  einen  Verbindung  die  völlige  Geschmacklosig- 
keit der  verwandten  Verbindung  gegenübersteht  Die  bisherigen 
Beobachtungen  haben  stets  zu  der  Erfahrung  geführt,  dafii  gering- 
fügig© Änderungen  im  Chemismus  einer  süfs  schmeckenden  Ver- 
bindung gerade  die  diametral  entgegengesetzte  (Qualität  bedingen, 

'  P.  £hruch:  „über  die  BeziehuDgen  von  chemischer  Konstitution, 
Verteilung  und  pbannakolo-rischer  Wirkung."  Vortrag  im  Verein  für 
innere  Medizin  12.  Dezember  1898. 
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die  bittere.  Wenn  auch  die  süfse  und  die  bittere  Geschmack- 
qualität  nicht  polare  Eigenschaften  darstellen,  so  steht  doch  dem 
süfoenden  Prinzip  im  Objekt  das  den  bitteren  Geschmack  ver- 
ursachende Prinzip  in  dem  Objekt  der  cheraiscben  Malaie 
gegenüber;  in  dem  Objekt  entsprechen  diese  beiden  Modalitttm 
einander  ebenso,  und  liegen  die  Prinzipien  in  demselben  MaGK 
nahe  bei  einander,  wie  die  subjektivischen  Empfindungen  der 
diametral  entgegengesetzten  Geschmäcke:  süfs  und  bitter  rovr 
einander  entfernt  liegen.  Aus  diesem  Grunde  kann  sclion  d:: 
Gegenüberstellung  einer  Substanz  von  süfseni  (^eschnmck  lu.: 
einer  anderen,  deren  Geschmack  vollständig  beseitigt  ist,  wenigf-r 
das  fragliche  Moment  hervortreten  lassen  als  der  Vergleich  der 
süfs  schmeckenden  mit  der  ents})rechenden  Verbindung  voo  I 
bitterem  Geschmack.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Gegenüber 
Stellung  des  süÜMn  Geschmackes  der  einen  aktiven  Form  too 
Asparagin  und  der  anderen  Form  bei  gleichseitiger  Annahme  | 
der  Geschmacklosigkeit  weniger  beweisend,  als  vielmehr  auf- 
fallend geradezu  und  im  Gegenteil  zu  weiterer  Nachprüfung  eher 
auffordernd. 

Ferner  hat  sich  aber  auch  aus  den  Betrachtungen  über  «iir 
Beziehungen  des  Geschmackes  mit  dem  stereogeoujetriseheii  Kau 
des  Moleküls  ergeben,  dafs  sich  die  Einwirkung  einer  VerbinduDC 
auf  die  Geschmacksnerven  sogar  prinzipiell  verschieden  zeigen 
kann  von  der  allgemeinen  somatodynamen  Wirkung,  von  dem 
Verhalten  in  Beziehung  auf  den  Stoffwechsel  oder  sonstige  | 
physiologische  und  pharmakologische  Reaktionen. 

Die  SchluJsfolgerung  Ehbughs  fordert  lu  einer  Betrachtung  ! 
der  Beziehungen  des  Chemismus  zur  sinnlichen  Geschmack»' 
empfindung  einerseits  und  zur  somatodynamen  Wirkung  anderem 
seits  auf,  wenn  hiermit  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  irgen*i 
eine  Wirkung  auf  unseren  Organismus,  im  weitesten  Sinne,  iii  | 
bezug  auf  Stoffwechsel,  i)hysiologische  oder  pharmakologiscbt. 
toxische  Beeinliussuug  gegeben  werden  kann.  Zusammenhang 
von  chemischer  Konstitution  und  Geschmack  ehierseits,  q>eiiaÜ 
Sülsen  Geschmack,  andererseits  derjenige  von  Chemismus  un^ 
somatodynamer  Wirkung  sind  durchaus  nicht  identiach,  gebeo 
nicht  einmal  parallel  einher.  Deshalb  kann  auch  nicht  die 
Wirkung  des  adäquaten  Reizes  auf  das  Sinnesorgan  des  G«> 
schmackes  einfach  als  chemische  Reaktion  aufgefaist  werdea 
Der  SchluTs,  den  £  üblich  zieht,  darf  daher  bezweifelt  werdsa 
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!cli  wenigstens  glaube  auch  noch,  aus  den  Tatsachen  den  ent- 
r^^en gesetzten  Schlufs  ziehen  zu  müssen. 

Im  allgemeinen  sind  es  gerade  die  indifferenten,  chemisch* 
2n<3  pbysiologisch-neutralen  Körper,  die  den  süfsen  Geschmack 
t>e8itzen.  Erlangen  die  Verbindungen  in  chemischer  oder  in 
pHysiologischer  Hinsicht  durch  verhältnismäTsig  nur  geringfügige 
Vezftnderungen  einen  ausgeprftgten  Charakter,  so  verlieren  sie 
dajmit  gewöhnlich  den  süfsen  Greschmack.  Ja,  Gifte  und  spezielle 
Nervengifte,  sowie  die  Heilmittel  von  entschiedener  Wirkung, 
besitzen  meist  den  diametral  entgegengesetzten,  den  bitteren 
CTeschinack. 

Kennt  doch  jeder  ärztliclio  Praktiker  zur  Genüge  die  nicht 
geringen  Schwierigkeiten,  die  ledighch  wegen  des  Geschmackes 
der  Heilmittel  zu  überwinden  sind,  und  die  geschickten  Kunst- 
griMe^  die  erforderlich  sind,  die  Arzneien  selbst  dem  intelligentesten 
Kranken  beizubringen.   Nicht  nur  in  der  Kinderpraxis  spielt 
daher  die  Anwendung  der  Geschmackskorrigentien  eine  grofse 
Rolle,  sondern  sogar  in  der  Veterinärmedizin.  Die  Heilmittel 
erregen  eben  so  ausnahmslos  einen  oder  seihet  mehrere  büehst 
unangenehme  Geschmacksemplinduiigen ,  dafs  die  Möglichkeit 
fies  Naschens  von  Arznei  seitens  der  Kinder*  oder  genäschiger 
Haustiere,  wie  z.  B.  der  Katze,  nicht  nur  jedem  ausgeschlossen, 
sondern  geradezu  lächerlich  erscheinen  mufs.   Wenn  dem  Ge- 
schmack der  neueren  Arzneimittel,  die  die  moderne  rührige 
Induatrie  tagtäglich  so  reichlich  auf  den  Markt  bringt,  der 
Euphemismus  der  Chemiker  die  stereotype  Empfehlung  gibt, 
„das  neue  Mittel  sei  fast  geschmackloe*',  so  fordert  dieser  Optimis- 
mas  der  Produzenten  in  demselben  Mafse  wie  die  Feinheit,  die 
der  Geschmackssinn  sich  selbst  in  Krankheiten  noch  bewahrt, 
die  Bewunderung  der  ärztlichen  Praktiker  heraus.    Süfse  Gifte, 
selbst  geschmacklose  Gifte  gehören  zu  den  gröfsten  Seltenheiten. 
Voll  den  Nahxungs-  und  Genufsmittein  ist  es  sogar  auffallend, 

1  Die  Warnmig,  die  Dr,  Fbbr- Basel  gibt,  ist  gewils  recht  eelteii.  (Zur 
Bromofcnnbehandlang  de«  Keuchhustens.  —  Von  Dr.  Fbbb- Basel.  — 
Korreep--BL  ffir  Schweizer  Irxte  19—99.  Den  Angehörigen  mufs 
dringend  eingeschärft  werden,  das  Bromoform  anfserhalh 
den  Bereichs  der  Kinder  wohlverschlossen  aufxubewahren. 
Es  ereignet  sich  nftmlich  nicht  selten,  dafs  die  Kinder  das 
Mittel  seines  starken,  sflfsen  Geruchs  wegen  sehr  lieben  und 
dsron  zu  nanehen  suchen.  Fast  sämtliche  Intoxilcationen 
sind  durch  ^^aschen  entstanden. 
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dafs  die  drei  Klassen  Eiweifs,  Fett  und  Amvlum  gänzlich  de? 
Geschmackes  entbehren,  um  so  mehr,  als  sämtliche  drei  Reiben 
je  einen  Süfsstoff  im  Molekül  beherbergen,  der  verhältnisraäfsig 
schnell  durch  den  Stoffwechsel  eDtbunden  wird,  nämlich  net««: 
Zucker  die  süüsen  Amidosäuren  einmal,  sowie  ÖIbüIs  und 
schlie&Hch  Muskelzucker. 

Am  eklatantesten  tritt  das  Verhältnis  von  chemischer  Kon- 
stitution zur  Einwirkung  auf  das  Sinnesorgan  des  Geschma^« 
einerseits,  auf  den  übrigen  Körper  andererseits,  wohl  bei  der 
Betracht un^j;  dor  o-,  ß,  7- Amiiiohuttersäuren  hervor.  Ich  hatte 
ihren  Geschmack  geprüft  und  ihre  Wirkuni:',  die  mich  zu  der 
Annahme  fülirte,  dafs  die  Aminobuttersäure  die  Giftwirkung 
des  Coma  diabeticum  bedinge.  Zudem  sind  sie  die  einzigen 
entsprechenden  Reihen,  deren  sämtliche  Glieder  verhältnismäfsig 
leicht  darzustellen  sind,  so  dafs  ihre  vollständige  Vergleichtin; 
in  beiden  Beziehungen  ermöglicht  wurde. 

Die  Verschiedenheit  des  Geschmackes  der  drei  Säuren  wir 
so  auffallend,  dafo  dieses  Beispiel  gerade  Veranlassung  zu  den 
Betrachtungen  Über  Geschmack  und  Chemismus  gab.* 

In  bezug  auf  ihren  Geschmack  äufserte  sich  später  Eyiii 
Fisch  KR :  • 

„Süfs*  pclimecken  alle  von  mir  geprüften  ^einfachen  a-Auiinc- 
säuren  der  aliphatischen  Reihe  (vgl.  W.  Ptkkmikiu;  ,  Chem. 
Zentralhlatt  2,  S.  58).    Kostet  man  die  festen  Hubstanwii, 

so  ist  die  Empfindung,  wie  leicht  begreiflich,  schwächer  bei  deo 
schweren  löslichen  Produkten.  Bekannt  ist  der  süfse  Geschmack 
beim  GlykokoU,  Alanin,  Leucin.  Ich  führe  dann  weiter  nodi 
als  von  mir  geprüft  an:  Synthetische  a-Aminobuttersfture  . 

,,Bei  den  /}•  Aminosäuren  tritt  der  süfse  Geschmack  zurück: 
denn  die      Aniinobultersäure  ist  fast  geschmacklos." 

„Die  einzige  /-Aminosäure,  die  mir  zur  X'erfügimg  stand, 
die  7- Aminoltuttorsiiure,  ist  gar  nicht  mehr  süTs,  sondern  hii 
nur  einen  schwachen,  faden  Geschmack.'' 

'  „Chemisches  und  Experimentelle«  snr  Lehre  vom  Coma  diab^coM' 

Zeihrhr.  f.  hUn.  Medizin  1899,  8.  76 £e.  n.  83. 

'  18'JS:  ..Rozic'hun<ret»  swischen  dem  chemiscbeti  Bau  der  sflfs  und 
bitter  sc-hnieckenilen  Substanzen  und  ihrer  Eigenschaft  zu  schmecken.''  ^.461 

Kn yd  in  a  n  n  s  A  y  Ii ic  /iir  l'idjsiohujie. 

*  Emil  FisruF.ii  1902.    ("elun.  Ikr.  XXXV. 

*  Emil  Fis(  iikr  11M)2:  „I  ber  eine  neue  AminosJlure  aus  Leim,**  Bw. 
d.  deutschen  chemischen  Gesellschaft  XXXV,  S.  2ülJ0. 
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Nach  meinen  Gteschmacksprüfungen  ist  der  Geschmack  der 

€f- Aminobuttersäure  Büfs*, 

/t?- Aminobuttersäure  bitter, 

y- Aminobuttersäure  ist  aber  geschmacklos. 
In   bezug  auf  die  physiologische  Wirkung  dieser  Säuren 
gAben  die  experiineutelleu  Untersuchungen  folgendes: 

Die  Partial Charaktere  kommen  im  Molekül  der  /!^-Amido> 
uttersäure  zur  Wirkung,  den  beiden  entgegengesetzten  Atom- 
Dmplexen  im  Molekül  kommen  die  beiden  entgegengesetzten 
hysiologischen  Wirkungen  su :  nämlich  der  stark  elektropositiven, 
tark  basischen,  Amido^ruppe  die  exzitierende  Wirkung  des 
lespirationszentrums,  während  die  elektronegative,  saure,  Gruppe 
er  Buttersäure  ihre  ursprüngliche  narkotische  Wirkung  beibehält. 

Diese  Kombination  der  entgegengesetzten  physiologischen 
Virkungen,  hervorgebracht  durch  die  entgegengesetzten  Atom- 
Lomplexe,  kaun  nicht  bei  allen  Amidobuttersäuren  eintreten, 
sondern  mufs  gerade  auf  die  Amidobuttersäure  allein  be- 
icbränkt  bleiben;  nicht  die  Anwesenheit  der  beiden  Atomen- 
pnppen  an  sich  ist  es,  die  genügt,  sondern  die  ganz  bestimmte 
^metrische  Lage  derselben  zu  einander  ist  dazu  erforderlich. 
In  der  o- Stellung   CHj  stehen  die  beiden  Gruppen 

!  ' 

GH  —  (NH,) 

JüH 

zu  nahe  aneinander,  um  ihre  Selbständigkeit  in  der  physiologischen 
Wirkung  hervortreten  zu  lassen;  sie  heben  sich  gegenseitig  auf, 
was  sich  durch  den  süfsen  Geschmack  offenbart.  Das  Prinzip 
der  süfsenden  Eigenschaft  aller  süfsenden  Substanzen  beruht, 
wie  ich  annehme,  auf  diesem  Ausgleich  der  entgegengesetzten 
Gruppen;  das  ist  der  Grund,  warum  die  Süfsmittel  samtlich 
die  en^egengesetzten  Gruppen  in  der  vicinalen  v- Stellung,  also 
in  der  o-  bzw.  o- Stellung  haben. 

Umgekehrt  kann  man  aus  dem  süfsen  Geschmack  auf  einen 
gewissen  Ausgleich  schliefsen,  so  dafs  die  Annahme  des  physio- 
logischen Ausgleiches  der  einander  sehr  nahestehenden  Gruppen 
wahrscheinlich  ist. 

*  ExesLKAiiim  Archiv  1898  und  1899.  Zeiiscfir.  f.  klin.  Medizin. 
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Auch  in  der  ^^-Amidobattenäme 


CH,  —  CH, 


/ 
CO 


\ 

CH, 


OH 


I 


y.(NH,).IV. 


«tehen  die  Gruppen  noch  sehr  nahe,  wie  die  geoiTietrische  Be» 
tracbtuDg  des  Moleküls  ergibt,  und  die  Leichtigkeit  beweist,  nft 
der  die  Laktonbildong  vor  sich  geht 

Erst  in  der  Stellung  sind  die  beiden  Atomgnippen  omM 
möglich  entfernt  räumlich,  so  daTs  sie,  gegenseitig  am  wenigsten 
-durcheinander  beeinflufst,  ihre  physiologischen  Einzelwlrkungec 
zur  Kiitlahung  bringen  können;  also  allein  der  jtf- Amidohutter- 
aäure  nuifs  diese  typische  physiologische  W  iikung  vorbeiiaiten  sein. 

Somit  ist  also 

a-Aminobuttersäure  ungiftig  und  schmeckt  süis, 


/^-Ainiuobutters&ure  hingegen  giftig  und  schmeckt  bitter, 
wie  alle  Gifte, 


Wahrend  die  in  der  «-  und  y- Stellung  amidierten  Butter- 
säuren ungiftig  sind,  ist  gerade  die  /^?- Stellung  derart  ausge- 
zeichnet, dafs  die  /9-amidierte  Fettsäure  der  vierten  Reihe  ein 
dem  Coma  diabeticum  ähnliches  Symptomenbild  hervorruft.  Von 
allen  Amidobutters&uren  ist  also  nur  die  eine  giftig,  in  der  die 
beiden  ebenso  in  chemischer  wie  physiologischer  HinsidU 
diametral  entgegengesetzten  Gruppen  am  weitesten  räumlich  yeDr 
einander  entfernt  sind  und  demzufolge  am  wenigsten  ihre 
Funktionen  gegenseitig  beeinflussen  können. 

Ungiftig  sind  die  Iteiden  anderen  Säuren,  in  deren  Molekül 
die  (Iruppen  einander  reelit  nahe  stehen:  die  a-  und  aueh  die 
/-aniidierte  Säiu-e.  Von  diesen  beiden  ungiftigen  VerbiuduiigeD 
schmeckt  jedoch  nur  eine  einzige,  die  a-Form  süis,  also  die- 
jenige Form,  die  im  Molekül  die  beiden  Gruppen  räumlich  am 


CH3  —  CH.  —  CH  .  (NH,)  —  COOK 


CH,  —  CH(NH,)  —  CH,  —  COOH 

/•Aminobuttersäure  ungiftig  und  geschmacklos 
CH, .  (NH.)  —  CH,  —  CH,  —  COOH. 
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cUlernächsten  enthält  Im  Molekül  der  /-Amidobuttersäure  ist 
Stellimg  der  entgegengesetzten  Gruppen  immerhin  noch  eine 
nahe,  so  nahe,  dafs  sie  sich  gegenseitig  dermafaen  beeinflussen, 
um  die  physiologische  selbständige  Beeinflussung  der  Gruppen 
stuf  den  Organismus  ausschliefsen  su  können.  Dennoch  reicht 
dieser  gegenseitige  Einflufs  noch  nicht  hin,  um  den  süfsen  Ge- 
schmack zu  bedingen. 

Der  Chemismus  für  die  somatodynamen  Wirkungen  d.  h. 
für  die  Wirkung  auf  das  Sinnesorgan  des  Geschmackes  und  für 
die  Wirkung  auf  den  Organismus  ist  also  durchaus  nicht  identisch. 
Zum  Zustandekommen  des  süfsen  Geschmackes  müssen  die  Teile 
im  Molekül  räumlich  möglichst  nahe  einander  genähert  sein. 
Daher  sind  es  gerade  die  in  chemischer  und  physiologischer  Hin- 
sieht  indifferenten  Körper,  die  den  süfsen  Geschmack  besitzen. 
Gerade  umgekehrt  müssen  zum  Zustandekomnien  einer  physio- 
lo^j^isch-pliarmakologiöchen  Wirkung  die  Teile  im  Molekül  räumlich 
möglichst  weit  voneinander  entfernt  sein.    Die  die  Doppelnatur 
bedingenden  Teile  von  ganz  entgegengesetztem  Charakter  be- 
sitzen alle  Aminosäuren;  das  ist  der  Grund  dafür,  daüs  diese 
S&uren  die  einzigen  Säuren  sind,  die  nicht  mehr  sauer  schmecken. 
Allein  diese  Doppelnatur,  welche  allen  süfs  schmeckenden  Ver- 
bindungen eigen  ist,  ist  wohl  eine,  aber  nicht  die  einzige  Be- 
dingung zum  Zustandekommen  des  süDsen  Geschmackes.  Daher 
schmecken  von  den  Aminosäuren  nur  die  a- Formen  süfs;  selbst 
Methylaminobuttersäure  schmeckt  noch  suis. 

Es  läfst  daher  der  süfse  Geschmack  einer  Verbindung,  meines 
Krachtens,  die  EHRWCHscbe  Erklärung  gar  nicht  zu.  Die  Eigen- 
schaft des  süfsen  Geschmackes  einer  chemischen  Verbindung 
und  jede  pharmakologische  Wirkung,  speadell  auf  das  Nerven- 
system, schlieCsen  sich  sogar  gewöhnlich  aus.  Darum  kann  man 
aus  dem  süfsen  Geschmack  einer  chemischen  Verbindung  meist 
sogar  den  entgegengesetzten  Schlufs  ziehen,  nämlich  den,  dafs 
dieser  chemisclien  \'erbindung  auch  eine  gewisse  physiologische 
Indifferenz  eigen  ist. 

£s  enthält  nun  vollends  die  Reihe  der  Harnstoffkörper,  die 
KHBiiioa  zum  Vergleich  heransieht,  auch  noch  einen  Sülsstoff, 
sogar  von  hervorragender  Sü&kraft,  in  dem  die  Äthylgruppen 
vollständig  fehlen,  hingegen  die  Methylgruppen  mehrfach  ver- 
treten sind. 
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zunächst  einma]  selber,  ist  nicht  geschmacklos,  wie  oft 
angegeben  wird,  sondern  schmeckt  deutlich  bitter, 

NH,  —  CO  -  NH,, 

aber  et  —  a  Dimethylhamstoff  ^ 

NH, 

/ 

NH,  —  CO  —  N(CH,),  =  CO 

\  ^CH, 

Nv 

CH, 

schmeckt  sehr  süfs. 

Imido-Bemsteinsftore- Ester  schmeckt  bitter 

COOH 

c'h. 
i  ;nh 

CH^ 


coo .  an^, 

während  Imido  •  Succinaminsäure  -  Äthyleeter 

co.nh. 

•  1 

CHv 

!  )NH 

CH'^ 

I 

coo  •  C,H» 

süfs  schmeckt.    Während  die  einmalige  Methyiiening  diesen 
Sülsen  Geschmack  nicht  snm  Verschwinden  bringt,  führt 
ÄÜkyliemng  die  Greschmacklosigkeit  herbei. 

Erwähnung  dürfen  hier  nodi  folgende  Kürper  finden: 

Biuret-  AUophansäure  •  Amid 

NH,  —  CO  —  NH  —  CO  —  NH, 

schmeckt  bitter, 

Methylthiobiuret  intensiv  bitter 

NH(CH,) .  CO .  NH .  CS .  NH,, 

a-Äthylthiobiuret  schmeckt  intensiv  bitter 

NH(C,Hj) .  CO  .  NH  .  CS  .  NH, 


■  Boeoeil  doe  travsnx  chimiques  des  Pays  Baa. 
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a  -  Methy  Idithiobioiet 

NH(CH,) .  CS .  NH  .  CS  .  NH, 

intensiv  bitter. 


Äthylenthiohamstoff 

NH 
/  \ 
CSX  /C,H4 
NH 

schmeckt  äufserst  bittor. 

Gerade  diese  Keiheu  der  N- haltigen  Süi'sstoffe,  die  ich  als 
die  dritte  Gruppe  aller  Süfsmittel  aufgeführt  habe,  bedürfen 
jedenfalls  noch  so  sehr  der  Vervollständigung,  dafs  ein  end- 
gültiges Urteil  über  die  Bedingungen  der  Qescfamacksqualität 
schwerlich  abzugeben  ist 

Die  Beispiele  der  Angaben  des  Geschmackes  von  Mannose, 
Khamnose,  der  Amidokresol  -  Äther  zeigen  sehr  deutlich,  wie 
rine  Verallgenieinerung  in  dieser  Beziehung  leicht  zu  Irrtümern 
lühren  kann.  Andererseits  sind  sie  aber  auch  gerade  geeignet, 
anzudeuten,  wie  förderlich  eine  niügiichst  genaue  und  allgemeine 
Vervollständigung  der  Sammlung  aller  speziellen  Verbindungen 
ist,  die  einen  ad&quaten  Reiz  auf  das  Sinnesorgan  des  Ge* 
sehmackes  ausüben,  wie  unbedingt  nötig  dieselbe  zur  Gewinnung 
allgemeiner  Gesichtspunkte  ist  Bei  der  immerhin  begrenzten 
Zahl  der  süfe  schmeckenden  Verbindungen  mufs  gerade  diese 
Gruppe  am  leichtesten  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  zu  vervoU- 
stftndigen  sein. 

Deshalb  dürfte  sich  am  ehesten  aus  einer  solchen  Zusanmien- 
stellung  aller  mit  dem  süfsen  Geschmack  begabten  X^erbindungen 
die  Lösung  einer  der  ersten  fundamentalsten  Fragen  auf  dem 
<  rebiete  der  Physiologie  des  chemischen  Sinnes  ergeben,  nämlich 
die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  schmeckenden  Prinzip  in 
den  chemischen  Verbindungen. 

(Einyeyu/iytn  am  7.  Januar  iyu4.J 


kju,^ cd  by  Google 


132 


lAu8  der  Abteilung  tiir  experimentelle  Psycholojeie  de«  physiologischen 

Institut«  der  Universität  Turin.) 

Nochmals  zur  Frage 

nach  der  Fortplianzungsgeschwindigkeit  der  Erregimg 
im  sensiblen  Nerven  des  Menschen. 

Von 
F.  EiBsow. 

Am  Schlusse  einer  unter  dem  obigen  Titel  vor  kurzem  in 
dieser  Zeitschrift'  erschienenen  Mitteilung  habe  ich  folgenden 
Satz  ausgesprochen:  „Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den 

von  Helmhoi«tz  und  Baxt  gefundenen  so  liegt  bei 

der  guten  Übereinstimmung  meiner  Werte  mit  den  ihrigen  wohl 
der  Schlufs  nahe,  dafs  ein  Unterschied  in  der  Geschwin- 
digkeit der  motorischen  und  der  sensiblen  Nervon- 
leitiing  l>oim  Menschen,  wenigstens  in  den  hier  in 
K  ü  c  k  s  j  c  h  t  gezogenen  Nervenbahnen  n  i  c  h  t  g  u  t  a  n  g  e - 
nommen  werden  kann/'  -  Diese  rbereiusiimmung  ist  aller- 
dings auffallend  genug.  Ich  erhielt  am  Arm  für  eine  Strecke 
von  33  cm  Mittelwerte  von  30,609  und  30,235  m  pro  Sekunde, 
am  Bein  für  eine  Strecke  von  58  cm  Werte  von  33,143  und 
32,768  m  pro  Sekunde. 

In  den  Nummern  vom  3.  und  17.  Dezember  der  Zeitschrift 
„Nature^  finde  ich  nachträglich  Angaben,  durch  welche  die 
Richtigkeit  der  von  Helmhültz  und  Baxt  ermittelten  Werte  be- 
stritten wird. 

In  der  Nummer  vom  3.  Dezendx  r  berichtet  \\'.  K.  Gowkus  ' 
kurz  id)er  von  Dr.  Alcuck  ausgelülirie  und  der  Royal  Society 
vorgelegte  Versuche,  nach  welchen  die  Geschwindigkeit  der 
motorischen  Nervenleitung  beim  Menschen  66  m  pro  Sekunde 

>       444  ff. 

*  Ebenda,  458. 

*  W.  R.  GowxBS:  TbeBate  of  Nerve  Impulses.  Katore,  Vol.  69,  p.  10& 
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betragen  soll  Gowebs  (sich  auf  Fostbb  stützend,  der  in  der 
Ausgabe  seiner  Physiologie  vom  Jahre  1888  ebenfells  den  Wert 

von  33  m  pro  Sekunde  vertritt)  schliefst  hieran  die  Bemerkung, 
ilais  entweder  einer  dieser  beiden  Werte  falsch  sein  müsse,  oder 
«lafs  die  Leitungsgeschwindigkeit  beim  Menschen  innerhalb  der 
U-tzten  If)  Jahre  eine  Zunahme  erfahren  habe.  Von  diesen  beiilen 
Auifassiugen  erscheint  ihm  die  letztere  als  die  näherliegende. 

Ans  diesem  „Dilemma"  sucht  A.  D.  Walleb  in  der  Nummer 
vom  17.  Dezember  mittels  eigener  Beobachtungen  herauszuführen, 
indem  er  sich  auf  die  Seite  von  Dr.  Alcock  stellt'  Walleb 
berichtet  über  Erfahrungen,  die  er  1882  an  sich  seihst  und  1903 
ebenso  an  sich  selbst  wie  an  seinem  fünfzehnjährigen  Sohne 
gewinnen  konnte.    Nach  den  von  ihm  angestellten  Versuchen 
schwankte  die  niotoriselie  Lcituiigsgeschwindigkeit  zwischen  ca.  50 
und  iH.Tü  ni  in  der  Sekunde.    WALi.Krt  einpfiehh ,  sowohl  bei 
der  Aufnahme  als  auch  bei  der  Lesung  der  Kurven  mit  mög- 
lichster Sorgfalt  zu  verfahren,  da  schon  geringe  Verschiebungen 
des  Punktes,  in  dem  sich  die  Kurve  von  der  Abszissenlinie 
abhebt,  zu  beträchtlichen  Di^erenzen  in  den  resultierenden  Werten 
der  Creschwindigkeit  führen  könne.  So  liefsen  sich  z.  B.  in  den 
F&Uen,  in  denen  die  Lesung  ca.  50  m  ergab,  auch  leicht  60  m 
herauslesen.    Walleb  hält  schliefslich  dafür,   dafs  der  von 
Dr.  Aloock  gefundene  Wert  von  66  m  pro  Sekunde  der  Wahr- 
heit näher  komme,  als  sein  eigener  von  50  und  (hn  um  fortiori^ 
auch  näher  als  der  von  Hki.aiholtz  und  Baxt  erbrachte  Mittel- 
wert von  38,9  m. 

Angesichts  dieser  Angaben  erlaube  ich  mir,  meiner  oben 
zitierten  Arbeit  vorerst  die  Bemerkung  nachzuschicken,  dafs, 
wenn  sich  hei  Anwendung  verbesserter  Hilfsmittel  herausstellt, 
dafs  die  von  Hblmholtz  und  Baxt  gefundenen  Werte  um  vieles 
SU  gering  sind  und  nicht  individuelle  Verschiedenheiten  vor- 
liegen, der  am  Schlüsse  jener  Arbeit  aufgestellte  Satz  dahin 
abzuändern  sein  wird,  dafs  die  Leitungsgeschwindigkeit  im 
niotorischen  Nerven  des  Menschen  um  ein  Erhebliches  gröfser 
ist,  als  im  sensiblen.  Ich  behalte  mir  jedoch  vor.  in  einem 
besonderen  Zusammenhange  auf  diesen  Funkt  eingehender  zurück- 
zukommen. 

*  A.  D.  Walur:  The  Velocity  of  a  Nenrous  Impnke.  Ebenda,  8.  161. 
Eingegangen  am  11.  Januar  1904. 
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Paradoxes  Doppelsehen. 

Von 

Ftot  Dr.  W.  ScHOKK. 

Paradoxes  DoppeLsehen  ist  schon  lange  bekannt,  und  smr 

in  folgender  Gestalt.    Als  schielendes  Auge  sei  immer  das  recht? 

angenommen,  vor  dorn  auch  stets  das  rote  Glas  zur  Kennzeich- 
nung der  Doppelbilder  gedacht  wird. 


Paradoxes  Doppelsehtii. 


135 


Das  linke  Auge  fixiert  eine  Flamme  I\  das  rechte  Auge  schielt 
einwärts  in  der  Richtung  Ä-S,  vorbei,  d.  h.  auf  F  ist  Aufmerk- 
samkeit und  Akkommodation  gerichtet.  Aber  nicht  die  Konvergenz ; 
der   Konvergenzpunkt  ist  S^.    Der  Min^LKiische  Horopterkreis 
♦Sj  L  It  bestimmt  die  Lage  der  Doppelbilder.    Die  Flamrae  F 
erscheint  dem  linken  Auge  in  aS,,  dem  rechten  ina,.    Häufig  ist 
es   in  .cliesen  Fällen  starken  Einwärtsschielens  nicht  möglich 
Doppelbilder  hervorzurufen,  weil  das  Bild  «,  zu  peripherisch  auf 
der  Netzhaut  liegt    Wird  das  Schielen  operiert,  und  zwar  so, 
dafs  das  rechte  Auge  nicht  ganz  gerade  gestellt,  aber  das  Schielen 
verringert  ist,  dann  erhält  die  Gesichtslinie  etwa  die  Lage  RS^. 
Die  Akkommodation  und  die  Aufmerksamkeit  bleibt  auf  F  ge- 
richtet   Es  besteht  also  noch  Konvergenz.    Der  mafsgebende 
Horopterkreis  ist  »S.>  L    ,  die  Flamme  F  sollte  in  -S'^  und  das  dem 
rechten  Auge  angehörige  Doppelbild  in  a«  erscheinen,  die  Doppel- 
bilder sollten  noch  gleichnamig  sein. 

Nun  werden  aber  in  solchen  Fällen  trotz  noch  bestehendem 
Einwärtsschielen  häufig  gekreuzte  Doppelbilder  angegeben. 
Dieses  paradoxe  Doppelsehen  dauert  kurze  Zeit,  um  dann  wieder 
dem  gesetzmäfsigen  Platz  zu  machen.  Man  erklärte  es  durch 
die  Annahme,  dafs  während  des  langen  Bestehens  der  Schiel- 
stellung R  eine  andere  Korrespondenz  sich  entwickelt  habe, 
was  nicht  undenkbar  ist,  weil  ja  das  stereoskopische  Sehen  über- 
haupt mit  nicht  identischen  Stellen  geschieht  und  es  sich  nur 
um  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  desselben  handelte.  Die 
während  der  Schielstellung  RS^  gewohnheitsmäfsig  auf  den  Auf- 
nierksarakeits-  und  Akkommodationspunkt  gerichtete  Richtungs- 
linie  A*F  ginge  eine  neue  Gemeinschaft  mit  der  Gesichtslinie  LFeim. 
Ihr  Fufspunkt  a  würde  zum  korrespondierenden  Punkt  der 
Fovea  u  des  ünken  Auges.  In  gleicher  Weise  ordneten  sich  die 
peripheren  Punkte  zu  neuen  Verhältnissen,  so  dafs  jetzt  der 
Horopterkreis  F LR  den  Ort  der  einfach  gesehenen  Gegenstände 
darstellte.  Gelangt  nun  durch  die  Operation  die  ursprüngliche 
Gesichtslinie  nach  RS^,  so  besteht  zwar  in  Wirklichkeit  noch 
Einwärtsschielen,  die  neuerworbene  Sehlinie  rückt  aber  nach  R 
schiefst  auswärts  an  <lem  Punkte  F  vorbei  und  schneidet  die 
Gesichtslinie  des  linken  Auges  in  V.  Der  erworbenen  Korrespondenz 
entsprechend  ist  der  Horopterkreis  VLR  mafsgebend  und  F 
erscheint  bei  V  und      in  gekreuzten  Doppelbildern. 

Diese  Erklärung  war  sehr  plausibel  und  geriet  auch  mit 
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keinen  Tatsachen  in  Widerstreit  Sie  stützte  sich  au±  folgende 
fünf  Hauptgründe: 

1.  Langes  Bestehen  des  Schielens. 

2.  Stetigkeit  der  Schielablenkung. 

3.  Unterdrückung  der  Doppelbilder. 

4.  Plötzliche  Änderung  der  Schielstellung  (durch  Opermtioii* 

5.  Kurse  Dauer  des  paradoxen  Doppelsehens. 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes  ist  zu  bemerken,  d&fs  bei 
derartigen  Scliielfällen,  so  lange  die  Kranken  wachen,  die  Schieb 
ablenkung  nicht  wechselt;  über  den  Zustand  im  Schlaf  weichen 
die  Meinungen  untereinander  ab,  während  es  ziemlich  feststeht, 
dafs  in  der  Chloroformnarkose  das  Schielen  verschwindet 

Kürzlich  sind  mehrfach  Schielfälle  auch  als  solche  mit  er- 
worbener abnormer  Sehrichtungsgemeinaohaft  und  mit  paradoxem 
Doppel-  auch  mit  Dreitachsehen  veröffentlicht  worden,  die  skh 
7on  dem  vorstehenden  Schulfalle  in  wesentlichen  Punkten  anter- 
scheiden. 

Es  ist  nicht  raeine  Absicht,  die  in  Frage  kommendeti 
Arbeiten,  namentlich  die  sehr  mühevolle  von  SenLom^iANN. 
Schritt  für  Schritt  zu  kritisieren.  Untersuchungen  dieser  Art  «ind 
sehr  schwierig.  Ich  habe  selbst  ähnliche  Fälle  vor  und  nach 
der  Veröffentlichung  Schlodtma^ns  untersucht  Die  Untersuchteo 
sind  nicht  geübt,  sie  täuschen  sich  selbst  und  man  ist  auf 
Angaben  angewiesen,  die  man  selbst  nicht  nachprüfen  kann. 

Ich  vermisse  in  der  Arbeit  eine  ausdrückliche  Angabe  über  das 
Verhalten  der  Netzhautgruben,  ob  Schlodtmakk  annimmt«  da& 
mit  den  Foveen  doppelt,  d.  h.  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten 
gesehen  werden  kann ;  femer  ob  das  schielende  Auge ,  wenn 
allein  offen,  mit  der  ursprünglichen  oder  mit  der  neuerworbeneu 
Richtungslinie  lixierte  und  ob  die  ursprüngliche  Fovea  oder  der 
Netzhautpunkt  der  neuerwnrhenen  Kichtungslinie  mit  dem  Nach- 
bilde geladen  wird.  Wenn  aus  diesen  Gründen  völlige  Klarheit 
über  die  Ansichten  der  Verfasser  und  die  Triftigkeit  der  Ver- 
suche nicht  ganz  sicher  zu  gewinnen  ist,  so  soll  hier  doch  auf 
die  Einzelheiten  der  Versuche  nicht  eingegangen  werden. 

Dagegen  dürfen  diese  Ffille  nicht  ohne  weiteres  dem  eingangs 
erläuterten  Schulfalle  als  gleichwertig  zur  Seite  treten,  weil  ihnen 
gerade  jene  fünf  Hauptbedingungen  abgehen,  welche  die  Erklärung 
für  ienen  annehmbar  machten.  Erstens  handelt  es  sich  um  Aus- 
wärtsschielende  und  wer  solche  sorgfältig  prüft,  überzeugt  sich 
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bald,  dafs  diese  eigentlich  sämtlich  wenigstens  augenblicks weise 
beide  Augen  richtig  einstellen  können  und  es  auch  tun,  selbst 
solche,  welche  sonst  sehr  stark  schielen.  Es  fehlt  also  in  diesen 
Fallen  die  Stetigkeit  des  Schielens  völlig.  Es  fehlt  ferner  die 
Unterdrückung  der  Doppelbilder,  sowie  man  bei  den  meisten 
der  mitgeteilten  Fälle  die  plötzliche  Änderung  der  Schielstellung 
(durch  Operation  usw.)  vermifst.  Das  paradoxe  Doppelsehen 
verschwindet  endlich  nicht  in  der  typischen  Weise.  • 

Bei  Fällen  dieser  Art  kann  man  sehr  oft  paradoxes  Döppel- 
sehen  beobachten,  und  sich  überzeugen,  woher  es  stammt  und 
dafs  es  mit  einer  neuerworbenen  Sehrichtungsgemeinschaft  nichts 
zu  tun  hat.  Zuerst  fand  ich  die  Erklärung  in  einem  Falle  starken 
Schielens,  dann  beobachtete  ich  es  auch  bei  sehr  geringen  Ab- 
weichungen und  endlich  traf  ich  mehrere  Fälle,  wo  sich  ab- 
wechselnd das  paradoxe  und  gesetzmäfsige  Doppelsehen  hervor- 
rufen liefs.  Ich  will  gleich  bemerken,  dafs  sich  das  abwechselnde 
Doppelsehen  und  dessen  Hervorrufen  sowohl  auf  seitliches  als 
senkrechtes  Doppelsehen  erstreckt, 

K  .  48  ir  —  r  48  ':  \  ger  q  &  C     i  92.  39.0 
—    48     "     ger  qSiC  89.0 

Strab.  div.  Prisma  1\'., "  Basis  oben  Rot  verschmelzen. 
Beide  Augen  offen   '|  .    Rotes  Bild  bald  höher  bald  tiefer. 
Rasch  eins  aufgelassen 

Übelkeit,  Aufstofsen,  Magen-  und  Kopfschmerzen. 

Das  linke  Auge  L  fixiert  die  Flamme  F,  das  rechte  schielt 
aufsen  daran  vorbei.  Seine  Gesichtslinie  liegt  in  liS  und  schneidet 
sich  in  S  mit  der  verlängerten  Gesichtslinie  des  linken  Auges. 
Die  Flamme  F  ist  Aufmerksamkeits-  und  Akkommodationspunkt, 
dagegen  S  der  Konvergenzpunkt.  Vor  dem  rechten  Auge  be- 
findet sich  das  rote  Glas. 

Sind  beide  Augen  dauernd  offen,  so  wird  stets  gleichnamiges 
paradoxes  Doppelsehen  angegeben.  Verdeckt  man  das  rechte 
Auge  und  gibt  es  nur  für  Augenblicke  frei,  so  erhält  man  ganz 
regelmäfsig  die  gesetzmäfsig  gekreuzten  Doppelbilder.  Dies  läfst 
sich  beliebig  oft  mit  immer  gleichem  Ergebnisse  wiederholen. 
Das  gekreuzte  Doppelsehen  erfolgt  bei  Ausschlufs  von  Augen- 
bew^egungen ,  das  gleichnamige  gerade  vermittels  der  Augen- 
bewegungen. Man  sieht  dann  in  der  Tat  das  Gesichtslinien- 
dreieck zwischen  den  Lagen  LBS  und  LJiJ  in  kleinen  Aus- 
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schlagen  hin  und  her  schwanken,  so  dafs  bald  die  Gesichtslmie 
des  linken  bald  die  des  rechten  durch  /'  hindurchgeht.  Die^ 
Augenbeweguxigeii  haben  nur  ganz  geringen  Umfang  und  g«- 
echehen  unbewufst,  der  Unteisuohte  glaubt  die  Augen  süIl 
halten,  yeraicbert  anfangs  auch  stets  die  Doppelbilder  gleiduatii 
eu  sehen  und  übenengt  sich  erst  später  davon,  dafe  dies  mä» 
der  Fall  ist. 

Zuerst  sieht  der  Kranke  das  weifse  Licht  an,  Iragl  man 
dann  nach  dem  roten,  so  richtet  er  unwillkürlich  die  (xesicht 
linie  BS  in  die  Lage  RFJ,  während  gleichzeitig  LFS  nach 
LJ  gelangt  Während  die  Netzluuitpunkte  von  m  nach  a  und 
von  f<  nach  a  rücken,  wandert  der  Leuchtpunkt  mngekehrt  von 
a  nach  in  besiehendlioh  von  a  nach  /i.  Weil  die  Augenbewegimga 
unbeabeiohtigt  waren,  wird  die  scheinbare  Bewegung  ab  eine 
vrirkliche  in  den  AuTsenraum,  natürlich  nmg^ehrt  vorlegt.  Die 
Bewegung  des  Leuchtpunktes  von  n  nach  m  beciehendlich  von 
cf  nach  u  würde  eine  Flamme  erzeugen,  die  sich  im  reziproken 
binokularen  Gesichtsfelde  von  ./  nach  S  bewegl.  Daher  wir», 
(las  Bild  <les  rechten  Auges  als  rechtsliegen« i  bezeichnet.  i?T 
vielleicht  gut  daran  zu  erinnern,  dals  eine  inimiitelbare  Kenntnis 
mit  welchem  Auge  ein  Eindruck  wahrgenommen  wird,  physiologiscl 
nicht  besteht 

Diese  Frau  gab  von  selbst  Dreifochsehen  nicht  an  und 
es  wurde  versäumt,  sie  danach  zu  fragen.  Nicht  selten  er- 
klären derartige  Kranken,  nicht  sagen  zu  können,  ob  das  rote 

Bild  sich  rechts  oikr  links  befinde  tmd  entscheiden  sich  erst 
später  für  das  ciin'  oder  andere.  —  Die  Schielabweichung  uüu 
die  Augen  Wechselbewegung  sind  bisweilen  so  gering,  daXs  m«D 
genau  hinsehen  mul's.  — 

Auch  bei  Höhenschielen  findet  sich  dieselbe  zweifache  Ver 
örtlichung  der  Doppelbilder  und  man  muTs  sehr  au^MWSfn, 
dafs  man  hier  nicht  verführt  wird,  das  falsche  Auge  für  «its 

höherliegende  zu  nehmen. 

Viel  häufiger  sind  die  Fälle  mit  paradoxem  Doppelsehen, 
ohne  dafs  man  das  gesetzmarsige  hervorrufen  kann,  wo  «las 
Schielen  sehr  stark  ist  und  das  eine  Doppelbild  zu  exzentrisch  ii^ 

J  .  20  M.  — lOD        42.1  105« 

-  4»/;D  42.0 
trägt  — 10.   Strabism.  div.  stark. 
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Vorstehender  Fall  ist  derjenige,  welcher  mich  zuerst  darauf 
brachte,  dafs  tlas  paratloxe  Doppelseheu  durch  uubewufsten 
Augenwechsel  bedingt  werde.  Er  gab  stets  gleichnamiges  Doppel- 
sehen an  und  war  sich  der  Augenbewegnngeii,  die  deutlich  sicht- 
bar waren,  anfange  nicht  bewuist,  —  später,  auf  Fragen  bemerkte 
er  sie  — ,  meinte  beide  Bilder  gleichseitig  zu  sehen  und  wurde 
eist  allmählich  seines  Irrtums  gewahr. 


Die  Gesicfatslinien  haben  zuerst  die  Stellungen  JLF  und 
JfiS  mit  so  starkem  Auswärtsschielen,  dafis  ein  gemeinsames 
Gesiobtsfeld  nicht  besteht.  Die  Gesichtslinien  sdmeiden  sich 
rückwärts  in  J  und  der  Horopterkreis  JLEA  liegt  ebenfalls 

liinter  den  Augen.  Das  rechte  Auge  erhält  ein  Flanimenbild  in 
(i  und  sollte  dies  in  der  Ivit-htunp  AaLS^  w uhriieliiiieu,  welches 
die  Sehrichtung  <ler  korrefc}»on(lierenden  8telle  a  des  linkeu  Auges 
ist  Wegen  stark  exzentrischer  Lage  entgeht  dieses  Bild  der 
Beachtung.  W^ird  der  Kranke  aber  auf  das  rothe  Bild  aufmerk- 
sam, so  richtet  er  unwillkürlich  das  rechte  Auge  nach  I\  die 
Gesichtslinien  erreichen  die  Stellung  ABF  und  ALS^.  Dabei 
bewegt  sich  in  beiden  Augen  das  Abbild  der  Flamme  Y(m  a 
nach  iu  und  von  a  nach  m,  also  von  rechts  nach  links.  Weil 
der  Augenweclisel  unbewufst  geschieht,  eine  geschehene  Be- 
wegung nicht  bekannt  ist,  so  wird  der  Weg  des  Abbildes  auf 
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den  Neta^äuten  als  Bewegung  der  Flamme  von  links  nach  rechts 
gedeutet,  welche  die  gleiche  Bildbewegung  auf  den  Netzhftnt» 
hfttte  erzeugen  können. 

Autserdem  zeichnet  sich  diese  Schielfoim  durch  die  gleich- 
zeitig vorhandene  Höhenabweichung  aus,  welche  bestimmend 
für  ihre  Eigentümlichkeit  wird.  Höhenschielen  verbiTKlet  sirb 
auch  mit  Strabismus  convergens,  aber  gerade  für  den  Strabismus 
divergens  s[)ielt  es  eine  sehr  grofse  Rolle. 

Bedeutende  Grade  von  Divergenz  verschwinden  na  in  lieh  mi' 
einem  Schlage,  wenn  die  Höhenabweichung  ausgeglichen  wir«! 
So  steht  bei  oben  erzähltem  ersten  Fall:  Prisma  1'  /'  B&si- 
oben  bringt  die  Doppelbilder  zum  Verschmelzen.  Ist  die 
Höhenabweichung  ausgeglichen,  so  gibt  es  keinen  Strabismus 
divergenz  mehr.  Man  kommt  unwillkürlich  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  wo  die  Divergenz  verschwinde  mit  der  Höhenabweichung, 
sie  auch  durch  dieselbe  hervorgerufen  werde.  Es  scheint  nch 
in  der  Tat  um  eine  Selbsthilfe  der  Natur  zu  handeln,  welche, 
wenn  sie  die  Höhenabweichung  durch  Innervation  nicht  mehr 
bewiütigt'n  kann,  absichtlich  durch  Divergenz  die  Augen  au.- 
einander! reibt  zwecks  Unschädlichmachung  der  nicht  mehr  ver- 
meidbaren Doppelbilder. 

Darauf  deutet  auch  folgende  Eigentündichkeit 

Sehr  häufig  besteht  ein  Unterschied  in  den  Angaben  dtf 
Kranken  bei  Anwendung  des  Stäbchens  und  des  roten  Glases 
insofern,  als  bei  letzterem  der  Abstand  der  Doppelbilder  viel 
gröfser  ist,  50  bis  100  cm,  während  bei  senkrechtem  roten 
Stäbchen  der  rote  Strich  sehr  wenig  seitwärts,  oft  unmittelbar 
unter  oder  über  dem  Licht  erscheint.  Das  Interesse  des  Beiseil*- 
Schiebens  ist  für  das  blols  rot  gefärbte  Doppelbild  groiser  als 
für  'Uli  ganz  veränderten  Strich. 

Beim  Sehen  in  der  Nähe  werden  meistens  anstandslos  beiiif 
Augen  eingerichtet ,  ein  weiteres  charakteristisches  Merkmal 
dieser  Schielform.  Wo  die  inächtigen  Intemi  zur  Wirlssainkeit 
kommen,  werden  die  Schwierigkeiten  überwunden,  welche  für 
die  Feme  Verzicht  auf  zweiäugiges  Sehen  vorziehen  lassen. 

Nebenbei  will  ich  hier  bemerken,  dafo  die  Erkenntnis  ron 
der  Wirksamkeit  der  Höhenabweichung  zur  Folge  gehabt  hst. 
dafs  ich  seit  5 — 6  Jahren  kaum  noch  Auswärtsschielen  operwrtf 
während  ich  früher  diese  Operation  sehr  häufig  wegen  asthr- 
nopiscber  Beschwerden  gemacht  habe. 
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Solcher  Bescliaffenheit  sind  also  die  Fälle,  bei  welchen  sich 
flas  zwiefache  Doppelsehen  seigen  l&fst,  sind  wohl  zweifellos  die 
Falle  ScHLoimiANiis  und  ist  auch  der  folgende  Fall  von  Diei- 
f  acbaehen,  den  letsten,  den  ich  beobachtete,  schon  nachdem  ich 
den  Einflnfs  des  Höhensohielens  einigermaTsen  kannte,  aber 
leider  bevor  ich  die  Erklärung  für  das  zwiefache  Doppelsehen 
4^e£undeu  hatte. 


Strabismus  divergenz,  Triplopie,  Höhenab weichung,  bald  das 
üild  des  einen,  bald  des  anderen  Auges  höher.  Es  wurden  alle 
möglichen  Versuche,  auch  die  Nachbildversuche,  wie  sie  Sghlobt- 
3IAKN  ausgeführt  hat,  angestellt^  aber  ohne  Erreichung  eines  ver- 
läTslichen  Ergebnisses.  Sie  scheiterten  daran,  dafo  die  Frage 
nach  der  Gleichzeitigkeit  des  Sehens  der  Doppelbilder  beziehend- 
lich Dreibilder  nicht  genügend  betont  wurde,  dafs  nicht  genau 
genug  eriuittelt  wurde,  welche  Stelle  des  schielenden  Auges  heim 
La«ieii  mit  dem  Nachbilde  hxierte  und  dals  nicht  genügend 
fiuf  den  iStellungsweclisel  der  Augen  geachtet  wurde.  Es  fehlte 
eben  der  Schlüssel,  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Verört- 
lichung  der  Doppelbilder  je  mit  und  ohne  Augenbewegung. 
Infolge  davon  betonte  die  Untersuchung  nicht  genügend  die 
Scheidung  zwischen  Versuchen  mit  und  ohne  AusschluTs  von 
Augenbewegung  und  ebensowenig  die  Frage  nach  der  Gleich- 
zeitigkeit  Diese  Frage  wurde  zwar  gestellt,  aber  nicht  nach- 
<lrücklich  genug.  Sie  wurde,  wenn  auch  nach  Zögern,  bejahend 
beantwortet.  Die  zögernde  L'nsicherheit  des  Untersuchten  machte 
sieb  oft  l)emerklicli. 

Übrigens  war  der  Einfluls  des  Sicliun<i;sweclhscis  uns  schon 
damals  nicht  völlig  entgangen,  denn  es  steht  ein  Versuch  be- 
merkt, wo  zuerst  gekreuztes  Doppelsclien  bestanden  habe  und 
dann  unter  sichtbarem  Stellungswechsel  des  rechten  Auges  das 
Bild  von  links  nach  rechts  gegangen  sei  Wir  vermissen  leider 
die  ausdrückliche  Feststellung,  ob  in  diesem  Augenblicke  die  drei 
Bilder  gleichzeitig  gesehen  wurden.  Es  fehlte  eben  die  bewufste 
L^ntersuchung  in  der  nötigen  Richtung.  Auch  die  wechselnden 
Angal>en  über  den  Höhestand  konnten  noch  nicht  enträtselt 
werden.  Schliefslich ,  als  alle  Untcrsuchungsmiitel  erschöpft 
schienen,  wurile  wegen   des  Auswiirisschieleus  eine  Kückiage- 
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rung  gemacht,  wfthrend  die  Ausgleichung  des  Höheiiscliieleii? 
das  einzig  Richtige  gewesen  wäre.  Später  geriet  der  Fall  aufser 
Sicht,  wäre  ja  auch  so  wie  so  nicht  mehr  verwertbar  gewesen. 

Nachdem  man  sich  hatte  überzeugen  müssen,  dafs  <iie  An- 
nahme der  Erwerbung  einer  neuen  Sehrichtongsgemeinsehaft  für 
solche  wie  die  später  beigebrachten  Fälle  nicht  zutrifft,  kam 
auch  der  Zweifel  ob  denn  diese  Annahme  für  jenen  SdralfiiD 
G^eltung  verdiene.  Bewiesen  ist  sie  dort  auch  nicht,  stützt  sich 
viehnehr  nur  auf  die  fünf  Gründe,  welche  ihr  Wahrscheinlich- 
keit verleihen.  Das  perverse  Doppelsehen  würde  bei  den  Sohnl- 
fällen  gleicherweise  durch  Augenbewegungen  erklärt  werden 
können.  Dem  stän<le  vorläufig  auch  nichts  entgegen,  denn  die 
Untersuchungen  sind  bisher  bei  denselben  nicht  genau  genug 
gewesen,  um  diese  zitternden  Bewegungen  ganz  geringen  (Jm- 
fanges  auszuschliefsen. 


Fig.  2. 

Bei  dem  eingangs  besprochene  Sohulfalle  von  (^fMrieiteiD 
Strabismus  convergens  wurde  also  das  dem  rechten  Auge  an- 
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ihörige  Doppelbild  der  Flamme  statt  gleichnamig  in  o«,  ge- 
'enatt  gesehen  und  die  Hypothese  vermutete  es  in  a,.  Nun 
um  auch  ein  Augenwechsel  stattgefunden  haben.  Erst  stehen 
e  Gesichtslinien  inLS^F  und  BS^^  nachher  in  La,  und  Ra^F, 
Bei  dem  Wechsel  bewegt  sich  das  Flammenbild  auf  den 
etzhäuten  von  links  nach  rechts.  Diese  Bewegung  wird,  weil 
enntnis  einer  Stellungsänderung  nicht  hesteht,  auf  eine  äufsere 
ewegung  der  Flamme  von  rechts  nacli  links  bezogen,  welche, 
enn  sie  bei  ruhenden  Augen  stattgefunden  hätte,  auf  den 
etzhäuten  dieselbe  Bewegung  der  Flammenbildchen  bewirkt 
üben  würde. 


(Eingegangen  am  24.  Februar  1904.) 
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Th.  Bbu.  Die  WelUifshaiiig  elnei  modenoi  Itterfoneben.  Dresden  c 

Leipzifj,  C.  ReifHner,  II^VV  IIG  S.  2ß)  Mk. 
Im  Sommer  1902  liefs  Beeb  im  Feuilleton  der  „AVmc»  Ftfie  l>rtM$r 
eine  Anzahl  von  Aufnätzen  über  Eknst  Mach  erscheinen.  Er  hat  die» 
nniunehr  in  einem  kleiiHMi  Buche  vereinigt,  das  er  selbst  als  „ein  nicbl 
kritinches  Hefenit  über  M.vcHa  ,AnftlyHo  der  Emplindungen'"  bezeirhnef 
l)ieöer  Bezeichnung  enli>j)richt  auch  sein  Inhalt.  Bkkk  schiUiert  in  be- 
geisterten Worten  die  Bedeutung  der  Lehren  Mach»  für  eine  freie  eiLaheii- 
liche  Woltanschauuug.  Im  1.  Abschnitt  („Das  Weltproblem")  bekämpft  der 
Vert  vor  allem  Kahts  Lehre  vom  ^iOHnig  an  sich"  nnd  alle  die  Vereeclie. 
diesem  Unbekannten,  „das  in  seiner  Leistung  als  Begriff  seine  Gettuf 
vollendet",  einen  Namen  und  Inhalt  sn  geben.  Mit  schwülstigen  Über 
treibungen,  die  stellenweise  direkt  unangenehm  werden,  verdammt  Bin 
alles  und  alle,  die  nicht  su  Mach  halten.  Metaphysische  Begriffe  in« 
Gott,  Kraft,  Substanz  etc.  imponieren  dem  „ganzen  Pöbel  von  HaI^ 
gebildeten .  ^.Billige  WelträtHel"  werden  ^von  allen  Seiten  bescbleokt  nod 
angeniigf*  .  .  .  etc.  etc.  In  Kants  Werken  gibt  es  naeh  Bkh:-  An.-uht 
,,ni(  lit  /.u  viele  Stellen,  die  ein  Naturforscher  und  Stilkenuer  im  zuaiizig*ier. 
Jahrhundert  •»hne  eine  Art  Nausen  wird  lesen  k(>nnen-.  Das  siigt  eu 
Mann,  der  selber  ein  abscheulicheH  Keutsch  schreibt,  Wortneul 'ilduu^ 
geschmacklosester  Art  ^„Augiasmen „fatamorganisclr ,  „amateung  unjg^ 
lehrtenhaft"  etc.]  bildet  und  sich  in  seinem  Lobeshymnns  aal  Hack  n 
folgendem  schauerlichen  Sats  versteigt :  „Eine  flberragende,  die  scfawierigsics 
Probleme  der  Mathematik  und  Physik,  der  Physiologie  und  P^cbolofie 
spielend  beherrschende,  wundervoll  erschauende  Intelligena,  glflcklidMr 
Instinkt  und  scharfe  BegrifCsbildung,  technisch  experimentale  Oeschicklid>- 
keit  und  leichte  Erfindung,  eine  flberall  noch  um  einen  Schritt  weiter 
vordringende,  eigenartig  Mtrurteilalose  Denkkühnheit,  feurige,  rasch  an?- 
fOhren<le  Tatkraft  und  kühle,  unverblüffbare  Logik,  schürfste  Sell«öll«eob- 
achtung  un<l  uiiversiegliclu'H  Gedächtnis,  tiefe  Gründlichkeit  und  doch 
weite  Viel.seitigkeit  eine  :un;\tt'uriu  ungelehrtenhafte  Kunst  fesselnd  fn.*cii<r 
Darsti'lhing  mit  Hilfe  brt  iiii^|iiegeliger  Konzentration  und  retlektoriif>cbrr 
Lndieliung,  eine  meisterliafle,  jede  ikarische  Unzulänglichkeit  —  ot-c- 
Genius  oft  so  verfahrerisch  gefährlich  —  zerleucbtende  Selbstbedchraukuaf 
die  anspruchsloseste  Koblesse,  voUgOnnende  Leichtigkeit  mit  freudiger  An- 
erkennung und  froher  Dankbarkeit,  ein  goldig  lauteres,  dem  oft  keibtt 
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chickoal  ataraktisch  flberlegenes  Gemflt,  rlasn  noch  jene  köstliche,  jugend- 
risch  ans  dem  Innersten  quellende  Schalkhaftigkeit  der  ganz  Auserwiihlten 
-  dies  alle«  vereinipt  sich  hier  zu  einem  wahrhaften,  im  besten  Sinne 
eben» würdigen  Übermenschen,  dessen  Leben  und  Lehre  von  krj'stalliger 
.einheit  und  ohne  Widerspruch  eins  sind."  Und  das  alles  (  und  noch 
iele  aridere  Lobesergüsse  —  i  einem  noch  lebenden  Manne,  einem  schlichten 
telehrten!  Wir  können  es  Mach  nachfühlen,  wenn  er  in  einem  Briefe  an 
l«B  Verfafloer  diingeod  bittet,  dieser  solle,  wenn  er  ihm  einen  grofsen  Ge- 
aUen  «nrwsen  woUe,  bei  Gelegenheit  des  Wiedembdrockea  „die  in  starken 
insdrOcke  des  Lobes  nnd  der  Anerkennung  tflehtig  dlmpfen". 

Beben  wir  aber  bei  Bbbb  vom  Stil  und  Lobesflberschwang  ab,  so  flnden 
rir  in  dem  kleinen  Bnehe  anch  einiges  Wertvolle,  klare  Darstellongen 
ichwieriger  Probleme,  vor  allem  eine  gute  Charakterisierung  der  Bedeutung, 
reiche  Mach»  „Analyse  der  Empfindungen"  für  eine  richfipc  Fragestellung 
n  der  Wissenschaft  besitzt.  Vi»*lh'icht  veranlafst  die  Schrift  manchen,  sich 
mit  den  Werken  des  hervorragenden  Physikers  eingehender  zu  befassen. 

Gaupp  (Heidelberg). 

w.Wüm».  leblvftwnrt  to  Icttugekm.  PftHos.  SM  18  (4),  793— 796.  1908. 

lOt  diesem  Bchlnbworte  sehliefot  der  hochverdiente  Verf.  die  Reihe 
der  seit  1881  von  ihm  heraasgegebenea  „PkUoMphitt^m  ßtnSim'*,  die  mit 
der  ihm  an  seinem  siebeniigstan  Geburtstage  flberreichten  Festschritt  in 

nunmehr  20  Bänden  als  ein  bleibendes  Denkmal  einer  Wissenschaft  da- 
stehen, die,  durch  Wüijdt  ins  Leben  gerufen,  sich  innerhalb  eines 
Vierteljah  rhu  Uderts  über  fast  alle  Teile  der  zivilisierten  Welt  ausgebreitet 
hat  und  in  der  Wi  not^^  Geist  und  seine  Kraft  fortwehen  werden.  An  die 
Stelle  «ler  rhil<'snf,J,i<<rheii  Stndiev,  die.  wie  der  Verf  iiuHffihrt,  sowohl  der 
Naturwissenschaft  als  auch  der  Philosophie  ge^emJber  als  Kampforgnn  auf- 
traten, tritt  nunmehr  unter  den»  Titel  „Arrliir  für  die  gemmfe  Fsijrhohuße'-^ 
eine  neue  Zeitschrift,  von  der  bereits  2  Hefte  erschienen  sind  und  welche, 
^  der  Titel  besagt,  alle  Zweige  nnd  HUfss^eige  der  Psychologie  umfassen 
*olL  Sie  wird  von  einigen  Schfllem  WmniTS  in  Gemeinschaft  mit  ihm 
selbst  unter  Hamuiiia  Fflhmng  herausgegeben  und  erscheint  im  gleichen 
"Verlag  von  W.  Engelmann  in  Leipsig.  Moge  ihr  Gedeihen  nnd  ein 
langea,  gleichfruchtbringendes  Leben  beschieden  seini 

KiBSOW  (Turin). 

i'KimK.  Die  Kapazität  des  Schädels  (der  Kopfhöble)  beim  Säagling  und  älteren 

Ulde.  Mnnnt.-^Hrhr.  f.  Psi/chiatrie  u.  Xeurol.  13  (ßi.  .577—689.  1908. 
P.  hat  1Ö4  Kiiizelniessungen  iui  Kaiserin  Frietlru  h  Krankenliaus  in 
BerUn  vorgenommen  und  zwar  an  frischen,  nicht  mazerierten  Schädeln, 
^hon  bei  ganz  jugendlichen  Individuen  ergaben  aich  sehr  dilferente  Werte 
ftr  Gewicht  der  harten  Himhlute»  auch  in  Fftllen,  wo  die  KapasitAt  der 
Kopfhöhle  nicht  Beht  different  war.  Mau  kann  also  nur  annfthemd  aus 
dem  Kubikinhalt  des  getrockneten  Schädels  den  Bauminhalt  des  lebenden 
•Schädels  berechnen.  Das  Kubieningsresultat  eines  skelettierten  kindlichen 
^l^els  abzüglich  ca.  l\'t%  ergibt  den  ungefähren  Bauminhalt  der  Kopf- 
bölilo  des  betr.  lebenden  Individuums. 

Zeitachrift  fttr  F«jrchologie  Sft.  10 
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Die  Kapazität  der  Kopfliöhle  iat  aol  aimtUchen  Altenstufan  bei  da 
Knaben  j^röfsor  als  bei  den  Mädchen. 

Dieser  KapiziiütaunterBchied  der  Geschlechter  ist  bei,  re«ji.  kurz  ntc^. 
der  Geburt  ein  relativ  geringer,  wächst  mit  dem  Heranwachsen  des  Kio<3fli 
rasch,  Hjmter  immer  langsamer. 

Von  den  Aiifangswerten  der  Kai)uzilät  wuchst  der  durchychnittii'::ii* 
Bauminhalt  der  Kopfhöhle  so,  dafs  schon  vor  dem  neunten  Monat  das  mm 
Drittel  der  GeMuntsimabme,  mit  ca.  2Vt  Jahren  das  aweite  Drittel  gewoiuMB 
wird,  von  welchem  Zei^nnkt  ab  in  immer  langaamerem  Tempo  das  Weiter- 
wachaen  in  das  letite  Drittel  der  Geaamtsunahme  erfolgt  Wann  dieeeti^ 
geschloaeen  ist,  kann  noch  nicht  heetimmt  werden.  Bei  Knaben  wüt 
Hftdchen  seigt  die  Kapaxltit  aof  derselben  Altersstufe  eine  oft  sehr  erheb- 
liche Variationsbreite.  Diese  Unterschiede  sind  als  Ausdruck  einer  ind:* 
viduellen  (vererbbaren)  rait  der  variablen  Grfilsenanlage  de»  Gehirns  konc* 
apondierenden  Anlage  aufsufasaen.  Umpfbebacs. 

K.  Bboniaiin.  Beltrig«  nr  hlstologischti  UkalliatitA  te  9ttftliiMlaii 

L  Mitteilang:  Die  Regio  BeUldlei.  Jowm.  f,  P$sfehol.  u.  NemroL  9  (8v.S. 
JnU  1903. 

Nicht  nur  in  phyaiologiacher  Hinaicht,  aondem  anch  in  anatomlichir 
liegt  die  Frage  der  Lokaliaation  in  der  Grofshirnrinde  im  Argen.  Kanoi 
lassen  sich  zwei  Autoren  finden,  die  tibereinstimmende  Resultate  Ter> 
zeichnet  haben.  Die  Meinungsverschiedenheit  der  Physiologen  hat  n&ch 
hartem  Streite  sclieinbar  zur  Zeit  ausgetobt  —  ohne  ein  definitives  Resulu: 
gezeitigt  zu  haben,  nun  scheinen  die  Hi.stologen  ihre  Stimme  zu  erhebet 
Die  Ausfilhrungen  Bju»umanns  sind  in  mancher  Hinsicht  bemerk «.-uswcrt 
Zunächst  ist  die  luKtorisc-lie  Einführung  intereHsant,  wenn  auch  l-ctrübead 
Betrübend  in  dem  Sinne,  dafs  sie  uns  zeigt,  wie  wenig  ein  folgender  Aatc-r 
auf  aeine  Vorgänger  im  Stndinm  mn  nnd  deaaelben  Gegenatandea  Rticksidtt 
nehmen  an  mOasen  glaubt:  daher  kommt  ea,  dab  Neuea  gefunden  wird  ^ 
ohne  dafa  erat  das  Alte  wieder  bestätigt  oder  korrigiert  wird.  Ia4m 
BaoDMAim  die  Literatur  berfkcksichtigt  und  die  Fehler  nnd  Veraehen  seiMr 
Vmrgftnger  kritisch  prüft,  schreibt  er  sich  und  anderen  die  au  begehend« 
Bahnen  vor. 

Brodmann  bringt  die  wste  Mitteilung  au  einer  Serie  von  Ar)>eiten,  d:e 
eine  „Grundlage  liefern  Hollen  zu  einer  natürlichen  Einteilung  der  Grof" 
hirnrinde  auf  Grund  strukturoller  Eigentümlichkeiten".  Es  ist  nalürlicb, 
dafs  er  sich  zuniicbst  an  das  meist  umstrittene  Ciebiet,  an  die  Geirend  ut 
die  Zentralfurche  heraiigemucht  hat.  Der  Befund  ist  sehr  ermutigend- 
Hauptergebnisse  der  Untersuchung  seien  wOrllich  zitiert:  „Die  Regio  Koa- 
dica  des  Menschen  wird  in  ihrer  ganzen  dorsoventralen  Anadehnung  dardk 
den  SulcuB  centralis  in  awei  hinaichlich  ihrer  cytoarehitektoai* 
achen  Struktur  völlig  verachiedene  anatomiache  Zentrea 
geteilt,  von  denen  daa  vordere  durch  Bieaenpyramiden  und  den  Maagsl 
einer  KOmerachicht»  daa  hintere  durch  daa  Vorhandensein  ^ner  deotlichta 
Körnerschicht  und  das  Fehlen  von  Bieaenpyramiden  ausgezeichnet  ist.... 
Die  Grenze  zwischen  den  beiden  Zentren  wird  im  allgemeinen  durch  dm 
Fundus  de«  Sulcus  centr.  gebildet"  Auf  der  dorBO>medial«n  Fliehe  dar 
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lemisphUre  netzt  picli  die  Grenze  auch  in  bestimmt  auatouiisch  zu 
•liarakterisiert'nder  Weise  auf  den  LobuH  i)ara(entraliH  f<»rt  (DetaÜH  Hiebe 
TU  Original  I.  Die  i?efuiule  werden  auf  lö  soliematische  Textligureii 
1  iibnch  übersichtlich  wiedergegeben  und  noch  dazu  naturgetreu  auf  neun 
iurch  Lichtdruck  reproduzierten  Präparaten  (die  Ausstattung  ist  äuCserst 
luciurid«,  die  Abbildungen  bAtten  rnbig  lOmal  kleiner  eein  dflrfen  —  nuui 
:&mtle  nicht  weniger  deranf  geiehenO. 

Besondere  Anerkennung  verdient  die  Tateadie»  deA  der  Antor  der 
{TOtl^  Versnchnng  widerStenden  hat,  an  die  sduurle  histologische  Trennung, 
Aie  er  hervorheben  konnte,  irgend  welche  funktionelle  Bedeutung  ensu- 
knOpfen.  Es  wire  ihm  ja  nahe  genug  gelegt  worden,  den  Gyrus  centr.  ant. 
mit  seineu  Riesenpyramiden  als  motorisches  Zentrum  dem  Gyr.  centr.  post. 
mit  seiner  Körnerschicht  und  dem  Mangel  an  Riesenpyramidenzellen  als 
!*ensori8chem  gegenüberzustellen,  zumal  nach  den  üntersm  luingen  von 
(THÜsnAiM  u.  Shekinqton  (lüOli.  Verf.  int  sich  wohl  bewufst  geblieben,  dafe 
Fornjverschiedenheit  noch  absolut  keinen  »SchlufH  auf  Funktionsdifferenz 
zulAfst.  Wie  wenig  der  Schluf»  berechtigt  ist,  illustriert  Br.  noch  aus 
einem  Beispiele  eigener  Erfehrung.  ~  Es  ist  in  erhoffen,  dafii  V«rl  in 
••inen  Studien,  wie  er  sngekflndigt»  euch  tetsichlich  fortfftbrt  und  die 
abrige  Fliehe  des  Grofshimes  in  gleicher  Weise  durchackert  —  freilich, 
ob  der  Physiologe  viel  Nutsen  daraus  sieben  wird,  ist  sweifelheft,  doch 
Berfihrungspunkte  werden  sich  sicher  ger  viele  finden. 

L.  Mbrsbaobbb  (Freiburg  i.  B.). 

Bkrg.   Beitrag  xar  Kenntnis  der  transkortikalen  Aphasie.  Monatsschr.  f,  Ftty- 
ehiatrie  u.  Xeurol.  18  (6),  341-867;  (6),  622-641.  1908. 

Wihrend  man  frflher  heuptsftchlich  darauf  ausging,  die  verschiedenen 
Apbasiefonnen  im  Gehirn  anatomisch  su  lokalisieren,  legt  man  in  den 
letaten  Jahren  mehr  Wert  auf  die  sssosiativen  Vorgänge;  man  gibt  den 
Störungen  im  Gebiete  der  Assoaiationsorgane  mehr  Schuld  an  dem  Zustande* 
kommen  vieler  Aphasiefbrmen.  Der  Sprachvorgang  iHt  ein  Assozlations* 
prozefs  sehr  komplisierter  Natur.  Derselbe  spielt  sich  erstens  innerhalb 
■  ior  Sinneszentren  selbst,  und  zweitens  zwischen  «Uesen  verschiedenen 
Zentren  ub.  Der  Sprachnieduinismua  setat  sich  aus  inter-  und  intra-sen« 
traiet>  AHKOziatiuncn  zusaninicn. 

Von  urofser  Bedentunvr  sind  die  Mezicliun^cn  des  Spruchvorganges  zu 
den  psychischen  Funktionen  des  Gedächtnissen,  der  Aufmerksamkeit,  der  ver 
Bchiedenen  Assoziationen,  der  Schnelligkeit  der  Perzeption  etc.  Die  Sprach* 
bewegungsemptindungen  sind  von  grofiMr  Wichtigkeit  fflr  die  Koordination 
der  Bprachbewegungen ;  sie  spielen  for  das  BewuMsein  eine  groÜM  Bolle. 
Der  Weg  sum  Wortbewegungsfelde  fahrt  Aber  die  Wortklangstfttte.  Die 
Begrilbbildnng  ist  eine  Leistung  der  gesamten  Grofshimrinde.  Bei  der 
tranakortikalen  Aphasie  handdt  es  sich  am  eine  Unterbrechung  der  trans* 
kortikalen  Bahnen,  d.  h.  der  Assoziationsbahnon,  welche  die  Verbindung 
zwischen  der  Werkstätte  der  Begriffe  mit  dem  Wortklangfehle  uml  dem 
Wortbewegnngsfelde  vermitteln.  Zur  Abgrenzung  der  transkortikaleu 
motorischen  und  Hensorischen  Apliaaie  führten  hauptKllchlich  das  \'er- 
halten  des  ^sachsprechens.  Lau  Uesens,  Schreibens  auf  Diktat  und  des 
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Kopieren^,  welclio  Funktionen  gänzlich  intakt  lileibcn  können  b*i  Aa' 
hebuni»  der  willkurUdien  mündlichen  und  schriftlichen  Au!<flnicki«f&hi?k^  : 
einerseits,  «les  Verntändnisses  fdr  Gesprochenes  tin<l  (ieleconos  sw^-rn 
seits.  Charakteristisch  für  die  transkortikaie  Aphasie  ist  die  Parapia^*;*-. 
eine  Folge  de«  Unvermögens,  die  Wortbilder  mit  ihren  VorsteUmf» 
richtig  lo  yerknflpfen.  Hftnfig  iet  die  Ediolalte.  Die  truiBkortäibe 
Störungen  kann  nuui  anstomiech  nicht  streng  lokalisieren.  Dm  Gerte* 
krankheiten  berahen  anf  einer  Erkrankung  der  Aasoffiationsofine,  «ie 
auch  die  transkortikale  Aphasie.  Zwischen  Sprache  nnd  Denken  heitihte 
nahe  Beriehungen.  Auch  die  intrapsychischen  Vorginge  der  Sprache  thn 
auf  den  normalen  Ablauf  de«  Denkprf)zesse8  einen  jrrorsen  EinflnL«  an*. 
Vorstellungen  können  «icli  aber  anch  ohne  Sprache  bilden.  Die  meisien 
Mensclieti  pflciren  f(ir  gewölmlidi  sprachlicli  in  mehr  oder  weniper  tf 
ordneten  Satzgefügen  zu  denken.  Bei  diesen  Mensrhon  inufs  eine  iM^-y^ 
der  Wortbewegungsbildungs-  und  Wortklangbiidungsstutte  die  iJcoilii"« 
kcit  sehr  IteeintrtlclitiL'en.  — 

B.  schildert  <lann  ausführlich  seinen  49jUhrigen   l\ranl-:eii.  IHe  wtD 
ktirliche  Sprache  war  zum  Teil  erhalten,  insofern  es  sich  um  ganxeiafiK^ 
Wortgebilde  handelt  Bei  etwas  schwierigeren  Leistungen  trat  «in  ptf» 
phasisches  inkohärentes  Schwfttaen  auf.  Das  Sprachverstftndnis  MlK;»^ 
bald  eine  grOfsere  KombinationsfUiigkeit  nnd  eine  Begrilbbildiaf 
komplisierterer  Art  erforderlich  war.  Das  willkttrliche  Schrnbrn  tAff 
stark  ausgeprägte  Paragraphie.  Das  Schriftverstftndnts  erlischt,        f* , 
sich  um  kompliziertwe  Sätze  lumdelt.   Die  Fähigkeiten  des  Xachspreobf» 
Lautlesens,  Kopierens  und  scheinbar  auch  des  Diktatsclireibeus  siii<l  :n:if- 
Einfache  Worte  werden  nacljgesprochen,  kompliziertere  nicht.   Bo  m  I- 
lesen  und  Kopieren,  jneist  anch  beim  Diktatscbreibeu  fohlt  jedes  Ver«*^> 
nie.    Echolalic  ist  vorhanden. 

Das  Identiiikationsvormögen  nnttels  optischer  und  taktiler  Eitnlrrr« 
ist  intakt.  Die  inteUekt uellen  Fähigkeiten,  das  (iedftchtnis,  die  Aif^r-'^ 
sanikeit,  ilas  Kombinat ionsverniogen  sind  herabgesetzt.  Es  hantWl  "'^ 
demnach  um  eine  transkortikale  Aphasie,  welclie  zum  Teil  motoriwlA 
zum  Teil  scueoriHchen  Charakter  trägt,  wobei  allerdings  die  motan<*' 
Seite  der  Sprachstörung  flberwiegt.  Vmrwttmtat. 

h.  Mebzbacubb.  Einige  Beebichtangea  »  wtetflnchUfaiiei  fUMaH^ß 

ZentralblaH  f.  Fhynol.  1«,  709.  1908. 

L.  Mbbsbacbsb.  UftteriMkongei  ib«r  tfa  FtuiktiMi  d«f  ImMbunrnn^ 

te  na4eraMl.  Fflüger$  Arehw  W,  572.  190a 
Die  erste  Arbeit»  sum  Teil  eine  Vorlinferin  der  «weiten,  gibt  in  Ki^ ; 

eine  Zusammenfassung  von  üntersuchungsreaultaten,  die  im  ^Hnter 
und  19()2/03  an  der  Fledermaus,  Vesperugn  noctula,  gewtmnen  worde?;  «-^ 
zwar  betreffen  die  rntersueliungen  das  Zentralnervensystem,  das H<n. 
Vagi,  die  Nervendegeneration  und  den  Magensaft  des  Tieres. 

Verf.  rühmt  das  Tier  als  Versuchstier,  weil  der  WinterschUf,  •* 
CS  hei  einer  Temperatur  von  H  o*'  verfallt,  Operationen  auch  oiD^f"''* 
der  Natur  meist  ohne  Erwachen  gestattet.    Soll  das  Tier  geweckt  ver<^ 
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K»  bnacht  idaii  es  nar  im  Brutofen  einer  Temperator  von  33-^*  anani- 
ictxen. 

nie  rntersiuhungen  über  daa  Zentralnervensystem  gibt  die 
(Weite  Arbeit  auBlührlicher  wieder. 

Bezüglich  des  llerzeiiH  ki)n8tatierti'  N'erf.,  dalH  dag  herausgeschnittene 
Jrgan  bis  zu  lü  Stunden  pulwierte  und  (hifs  Va^ruHrei/.ung  Howohl  auf  die 
9erztätigkeit  als  auch  auf  die  Atumug  einen  inliunHtunteu  Erfolg  äufserte. 

Nach  Darchachneidung  beider  Vagi  konnte  sowohl  das  im  Wach-  wie 
lach  das  im  Sehlatsoatande  befindliche  Tier  Iftngere  Zeit  am  Leben  er* 
lialten  werden,  Vagoapnenmonie  kann  dabei  auftreten,  braucht  aber  nicht 
rafsutreten. 

Auffallend  war,  dab  die  Nervendegeneration  (N.  ischiadicua)  bei 

lern  im  Winterschlafe  befindlichen  Tiere  sehr  viel,  langsamer  erfolgte  (nach 
}  Wochen  noch  Reaktion)  als  beim  wachen  Tiere  (nach  3  Tagen  Degenera* 
ion\  wofOr  die  Temperaturunterschiede  verantwortlich  gemacht  werden. 

Per  auH  dem  Magen  des  winterHchlafenden  Tieres  gewonnene  künst- 
iche  Magensaft  zeigte  viel  stärkere  peptische  Wirkung  als  der  vom 
wachen  Tiere. 


In  der  zweiten  .\rbeit  weist  Verf.  noch  einmal  besonders  darauf  hin, 
wie  sehr  sich  das  Tier  im  Winterschlafe  .speziell  zu  Versuchen  am  Zentral- 
nm'ensystem  eignet,  indem  die  zur  Krhaltung  des  Wintersehlafes  not- 
■ventliire  Abküldung  einmal  die  Blutung  si.stiert,  dann  Kitenuig  ni(  ht  zu- 
stande kommen  lafst  und  ferner  der  sekundären  Degeneration  vorbeugt. 
Die  Eröffnung  der  ScbiUleldecke  ist  aiifserdem  bei  der  Diinnheit  der 
Schädelknochen  sehr  erleiditert  und  der  Spalt  zwischen  Schädel  und 
Wirbelkanal,  den  nur  eine  dünne  Membran  deckt,  so  weit,  dafs  die  Über- 
licht  ttber  das  Hinter-  und  Nachhim  aufiserordentlich  erleichtert  ist 

Des  Verf.  Vemuche  haben  nun  folgendes  ergeben: 

Nach  Entfernung  der  Lobi  olfactorii  seigte  das  Tier  keine 
nachweisbare  Funktionsstörung. 

Das  Grofshirn  mit  seiner  wenig  ausgesprochenen  Differenzierung 
•teilt  narli  der  Ansicht  des  Verf.  das  Tier  /in  lieh  tief  in  der  Säugetier«» 
reihe,  behauptet  doch  auch  KoLMBR  das  Fehlen  jeder  motorischen  Zelle  in 
der  gesamten  Kimle. 

Elektrische  Reizung  der  e  n  s  o  m  o  t  o  r  i  s  c  Ii  e  n  Region  blieb 
ohne  Krfolir  l)eiiii  Kalttiirf,  heim  Wanutiere  kam  es  einmal  zu  einem 
typischen  epileptischen  Anfalle. 

( '  h  e  nn  H  c  h  c  Reizung  der  Region  mit  K  r  e  a  t  i  n  löste  keine 
Uonisch-tonischen  Krämpfe  der  Extremitäten  aus,  sondern  führte  nach 
BnfiLnglichen  Kopf-  und  Kieferbewegangen  au  ftufserst  lebhaftem  anfalle» 
weise  auftretendem  Bewegungatriebe,  der  schließlich  einem  komatfisen  Zu* 
•tande  Flati  machte.  Wfthrend  der  Anfälle  befanden  sich  die  Tiere  in 
einem  Halbachlafsuatande,  der  durch  das  Vorhandenaein  des  Anhaft- 
reflexes  (Bewegung  der  Zehen  der  Hinterpfoten  zum  Zwecke  des  Fest- 
hakens i  und  der  Reflexerregbarkeit  der  einzelnen  Extremitäten  fernerauch 
dadurch  charakteriaiert  war,  dals  das  Kreatintier  auf  dem  Backen  liegen 
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blieb,  das  Normaltier  aber  nicht.  Das  Kreatintier  unterschied  sich  femw 
bezüglich  des  Charakters  dadurch  von  dem  normalen  Tifro.  dafs  es  keine 
aggressiven  GeKiste  zeigte,  also  nicht  bifs.  sich  nicht  stellte  etc. 

Verf.  reiht  daher  die  Fledermaus  auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
bezüglich  der  (Jchirnfunktion  zwiwchen  die  VOgel  und  niederen  Säugetiere 
ein,  es  fehlen  eben  ausgetsprochene  sensomotorische  Rindenfelder,  Reizung 
der  Hemisphären  fOhrt  nur  so  allgemeinem  Bewegnngsdrang. 

Nach  Bzstirpation  der  Hemisphftren  worden  Llhmiingen  nicht 
beobachtet,  aoch  Verletiong  der  Vierhfigel  ergab  keine  sichtbaren 
Störungen. 

Nach  Exstirpation  des  Grofs*  ond  Mittelhirns  waren  die 

Bewegongsänfserungen  rein  reflektorischer  Xatur,  interessant  die  Beob> 
achtnng  des  Anhaftreflexes,  der  nor  im  Schlafzustand  deutlich  war,  mit 
dem  Erwachen  des  Tieres  aber  verschwand.  Das  Zentrum  dieses  Reflexes 
wird  in  die  Medulla  oblongata  verlegt;  sobkortikale  Zentren  funktionieren 
als«)  während  des  Winterschliifes. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  wie  derartig  operierte  Tiere  sterben;  es  er- 
lösdit  allmählich  die  Funktion  des  Zentralnervensystems  von  der  Medulia 
an  abwärts. 

Nach  Exstirpation  des  Kleinhirns  treten  ähnlich  wie  bei 
Vögeln  charakteristische  Erscheinungen  auf,  so  eine  starke  Tendenz,  sich 
rttckwftrts  so  bewegen,  spastischer  Gang  „Stelzengang",  unbeholfene  Lage- 
korrektion, wenn  das  Tier  yorher  in  BAckenlage  gebracht  worden  war. 

Gans  besonders  ist  aber  der  Flug  beeinflaürt.  Verl  sah  Fledenniase 
ohne  Kleinhirn  spedell  ohne  Wurm  niemals  fliegen,  wihrend  Verletsnng 
der  Hemisphären  oder  der  Vierhagel  den  Fing  nicht  itOrte. 

All  dies  und  die  relative  GrOfse  des  Kleinhirns  bei  der  Fledermaus 
läfst  Verf.  die  Vermutung  aussprechen,  dafs  die  bedeutende  Ausbildaag 
des  Kleinhirns  mit  der  speaiflochen  Funktion  des  Fliegens  im  Zusammen- 
hange stehe. 

Elektrische  Reizung  der  Medulia  oblongata.  beim  Tier  ohne 
Kleinhirn  rief  diffuse  Bewegung  der  Extremitäten  hervor,  nach  chemi 
scher  II  e  i  z  u  n    <1  ti  r  c  h  K  r  e  a  t  i  ii  stellten  sich  allgemeine  t<  »nisch-kloniscbc 
Krämpfe  ein,  die  aber  immer  nur  wenige  Sekunden  dauerten. 

In  der  anfullsfreien  Zeit  kamen  <lie  durch  Ausfall  der  Kleiuhirnfunk- 
tion  bedingten  Symptome  zur  Beobachtung.  Verf.  nimmt  daher  ein  Krampf- 
sentrum in  der  Medulia  oblongata  an. 

Beim  dekapitierten  Tiere,  dem  vom  Zentralnervensystem  nur  noch 
das  Bflckenmark  flbrig  blieb,  sah  Verl  eine  Beihe  wohlgeordneter  Beflese 
au  Stande  kommen,  gans  ähnlich  denen,  wie  sie  beim  dekapitierten  Frosch 
beobachtet  weiden.  K.  Btexn  (Tfibingen). 


F.  BszoLD.  Oktr  die  ftiiktioMlle  PHUtag  dM  mifcklidm  MlrorgaiSi 

Bd.  n.  Wiesbaden,  Bergmann,  1903. 

Es  ist  dieses  eine  Zusammenstellung  von  neun  in  der  letzten  Zeit 
vom  Verl  oder  auf  seine  Anregung  liin  über  die  Funktiimsprüfung  des 
Ohres  gemachten  Untersuchungen,  Abhandlungen  und  Vorträgen.   In  dem 
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V'orwort  und  Einleitung  stellt  Verf.  seinen  völlig  auf  dem  Boden  der 
FIxuiBOi*Tnclien  Theorie  stehenden  Standpankt  klar. 

Znnichst  gibt  er  swei  Naehtiige  sa  seiner  firOheren  Arbeit  „Statistisohe 
Brgobnisse  Uber  die  diagnostische  Verwendbarkeit  des  Rmiiasefaen  Ver- 
SQches  und  eine  daraas  sieh  ergebende  Erklimng  fOr  die  physiologische 
Funktion  des  Schalleitnngsapparates".    Er  hatte  dargetan,  dafo  »Jede 
Störung  im  normalen  labilen  Gleichgewicht  der  8challeitnnß:H kette  eine 
Herabsetzung  des  Hörvermögens  für  den  unteren  Teil  der  Tonskala  zor 
Folge  liat",  wenn  «lic  Zuleitung  durch  die  Luft  gescliieht.    Besonders  deut- 
lich zoipte  fich  dieses  bei  seinem  sogenannten  Aspirationwversuch,  welcher 
<larin  besteht,  dafs  durch  eine  forcierte  Aspiration  eine  Luftverdflnnuna:  im 
Mittololir  erzeugt  wird,  wobei   sich  dann  eine  starke  Verminderung  des 
GehörH  für  tiefe  Töne,  und  zwar  mit  der  Tiefe  derselben  zunehmend,  kon- 
statieren liells.  Nun  ergibt  aber  die  Prüfung  der  osteo  tympanalen  Leitung 
gleiehfalls  eine  Verkfirsnng  des  su^sleiteten  tiefen  Tones  im  Gegensata  m 
dem  VALSALTASchen  Versnob,  bei  welchem  jederseit  eine  Steigerung  der 
HOrffthigkeit  durch  Knochenleitung  auftritt,  ebenso  wie  bei  dem  Lücas- 
schen  Versuch  und  bei  pathologischen  Prosessen»  wihrend  eine  Schwichung 
dee  Tones  durch  Knochenleitung  nur  beim  GaLLsschen  Versuch  eintrittr 

Dafo  es  sich  bei  dieser  Erscheinung  um  eine  Veränderung  des  intnk 
labyrinthären  Druckes  handele,  schliefst  Verf.  auf  Grund  seiner  früheren 
Versnche,  bei  denen  er  die  gute  Kommunikation  zwischen  Schädel-  und 
Labyrinthinhalt  gezeigt  hatte,  aus,  e!)enso  die  KrkUirung  Stkixbrüogka, 
welcher  für  da«  BeHserlioren  des  Stinnncabeltones  durch  Knochenleitung 
im  stärker  erkrankten  Ohre  eine  Hyperästhesie  des  Akustikus  annimmt. 
Er  sucht  vielmehr  den  Grun<l  hierfür  in  der  erhöhten  Spannung  an  irgend 
einem  Teile  des  Schalleitnngsapparates,  welchen  er  sich  in  swei  gleich- 
wertige Teile  aerlegt  denkt.  Einmal  Trommelfell,  Gehörknöchelchenkette, 
inklusive  der  Labjrrinthseite  der  fltapesplatte  »  dem  aktiv  bewegenden 
Hebelapparat,  und  aweitens  die  im  LsbTrinth  enthaltene  Flflssigkeitssttule 
mitaamt  der  Membran  des  runden  Fensters  die  passiv  in  Bewegung  ge- 
setste  Last 

Frühere  Untersuchungen  des  Verf.s  hatten  nun  ergeben,  dafs  dem 
Labyrinthwasser  und  besonders  der  Membran  des  runden  Fcn^^ters  eine 
grofoe  Selbständigkeit  der  Hewegnntr  zukomme  unrl  dafs  Lnftdrii<  k<iifferenzen 
im  Mittelohr,  welche  d(ir<h  die  Tid)e  cr/eu^t  würden,  neben  geringer 
Spannung  in  <ler  SchalleitunL'skette,  die  keine  )irofse  Bewegung  der  Stapes- 
{)latte  auszulösen  imstande  ist,  ausschliefslich  auf  die  Membran  des  runden 
Fensters  wirkten,  deren  Bewegung  bei  dem  VALSALVASchen  Vereucli  gegen 
das  Labyrinth,  beim  Aspimtionsversuch  gegen  die  Paukenhöhle  gerichtet 
seL  Eine  solche  Anspannung  der  Membran  und  dadurch  bewirkte  Be- 
hinderung  der  BewegungsfKhigkeit  derselben  wttrde  aber  das  Hörvermögen 
sowohl  fflr  die  Luft*  wie  Knochenleitung  behindern,  was  bei  dem  Aspir»> 
tionsversuch  eintrite,  wihrend  beim  VALSALVASchen  Versuch  die  Spannung 
des  TVommelfella  flberwiege. 

Der  zweite  Nachtrag  zu  der  Stimmgabeluntersuchung  zeigt,  dafo  die 
Sicherheit  des  KiNNEschen  Versuches  zunimmt  je  tiefer  der  Ton  der  ange- 
wandten Stimmgabel  ist  und  zwar  besonders  deutlich  bei  Erkranlcungen 
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6m  SehalleitiiBsiappante»,  bei  dmun  di«  LoHtottaiig  proportioiial  mit  dar 
Tiefe  der  Stimmgabeltöne  abnimmt  Entoprediead  der  geringeren  «>d«r 
stärkeren  Störung  läfst  sich  dann  jederzeit  ein  Grenzton  auffinden,  von 
weleheoi  ans  nach  abwärti«  der  untere  Re«t  der  Tonleiter  durch  Laftleitnng 
nicht  mehr  gehört  wird.  Auch  die  Steigerung  den  Hiirvermögens  durch 
osteo  tympanale  lAMtniii:  läTHt  sich  in  solchen  Fftlien  mit  der  tiefen  Stimm' 
gabel  viel  «leutiicljer  koiistatitTCn. 

Die  Itei  dem  dritten  Abschnitt,  der  Pnifuti^  der  Perzeptmnsdauer  fflr 
Luft-  und  ivnochculeitung,  gemesHen  mit  einer  grofsen  Reihe  von  Töiieu 
im  ganxen  Verlauf  der  Skala  nach  der  Metliode  Bszold-Uabtmam]!,  ge- 
fundenen Ergebniaae  bieten  nur  HiniaehfUi  Intereeae. 

Die  niehate  Abhandlung  nl>ie  Featatellnng  elnaeitiger  Tkubheif'  ist 
inaofem  ffir  die  Phyaiologie  dea  Gehörs  you  Wichtigkeit,  als  dnreh  aie  nnf 
Grund  der  Funktionaprflfting  an  Ohrenkranken  mit  Labyrinthnekroee,  bat 
denen  alao  das  Labyrinth  eliminiert  iat,  bewieaen  wird,  daCB  das  HOrrer- 
mögen  YöUig  aufgehoben  ist  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  Ewalds  and 
WuNDTS.  Frühere  Beobachtungen  von  Horresten  bei  solchen  Kranken  sind 
auf  die  Unmöglichkeit  das  intakte  Ohr  von  der  Hörprtkfung  aoaauachliefaen, 
lUTtick/.uf  (ihren. 

Jin  Ansrhlufs  lutrun  „Schema  für  die  (lehörsprtifung  des  kranken 
ührep"  f:ihl  Verf.  eine  DarMtelhing  Heiner  Methode,  welche  in  der  Prüfung 
mittels  der  iSpruche  (Zahlworte  1 — 100),  der  kontinuirlichen  Tonreihe,  in 
der  Feststellung  der  unteren  und  oberen  Tongreuze,  Messung  der  UOr- 
dauer  vom  Scheitel  ana  (Stimmgabel  Ä  oder  a*),  dem  Bnmiachen  Verraeh 
(Stimmgabel  a*)  mit  Seknndenaahlangabe  der  IMHerena  awiaehen  Luft  und 
Knochenleitnng  und  achlleliilieh  der  Beatimmung  der  Hördauer  bei  partiellen 
Defekten  besteht  Bei  der  Beaeichnung  schliebt  er  sich  den  HHumobn» 
aehen  Angaben  an,  nur  dafo  er  ffir  die  höchsten  Oktaven  die  römiaohen 
Zahlen  anstatt  der  Striche  angewandt  wissen  will. 

Der  sechste  Abschnitt  bringt  eine  Beschreibung  dos  schon  frfiher 
demonstrierten  Apparates  zum  Aufschreiben  von  Stiinmgabelschwingungen, 
welcher  eine  Messung  der  Elongutionsweiten  in  Ix'lieliitren  Zeitpunkten 
gestattet.  IHe  Versuche  mit  deniselljen  ergeben,  „dals  das  Gesetz,  nach 
welclieni  eine  maximal  erregte  StinmiLrabol  bis  zu  ihrem  Verklingen  aa 
Schwingungsweile  uacli  uu<i  nach  verliert,  lür  alle  Gabeln  aulserordeuthch 
nahe  das  gleiche  iat". 

Die  aus  den  Meaenngen  konstruierten  Abaehwingungakurven  aowi» 
die  daraua  berechneten  Tabellen  fOr  die  der  Schwingungsweite  entapreehende 
Tonhöhe  g^ten  allerdinga  nur  fflr  die  2Vt  unteren  Oktaven  der  Tonreihe, 
diflrften  aber»  da  sidi  so  wenig  Abweichungen  finden,  auch  auf  die  ganas 
Tonakala  ausgedehnt  werden  und  kommen  als  Grundlage  fflr  die  Be- 
atimmung dea  wirklichen  Verhältnissea  awiaehen  der  Hörfähigkeit  des 
aehwerhörigen  zu  der  des  normalen  Ohres  zur  Geltung.  Die  Hörempfiud- 
lichkeit  für  einen  Ton  wird  dabei  proportional  der  diesen  Ton  erzeugenden 
Stimmgabelelongation  gesetzt,  von  welcher  die  üürsch welle  des  unter 
suchten  Obres  ^rerade  überschritten  wird. 

In  der  darauffolgenden  Entgegnung  an  Schmiegklow  erwfthnt  er  be- 
sonders die  der  Methode  desselben  anhaftenden  Fehlerquellen  wie  z.  B. 
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die  Priifuncr  mit  Stimmgabeln  trot«  der  eo  grofsen  Differenz  der  Entfernung, 
in  welcher  hohe  und  tiefe  Stimmgabeln  perzipiort  werden,  der  Fehler  in 
fler  Annahme,  dafs  die  SohuUiiitensitüt  der  Gabeln  in  nächster  Nahe  wie 
in  {n'<>fstor  Entfernung  vom  Ohrt'  proportional  mit  der  Entfernuii};  von 
»ii»iiiHelbon  abnähme,  die  rnmofrlichkeit ,  die  Stimm^iiibelbraiichen  in  allen 
Kutferuungon  genau  parallel  dem  GehörgangHeiugang  zu  »teilen  und  schliefs- 
lieh  ftberhaupi  die  FrOfung  mit  anbelasteten  Gabeln.  Die  Abweichungen 
der  ScBMnGKLowsehen  Karren  von  denjenigen  des  Verls  erklirten  sich 
darch  die  fehlerhafte  nur  fflr  ponktfitmiige  Tonqoellen  geltende  Annahme, 
dafia  die  Schallintensität  aach  der  Stimmgabeln  mit  dem  Quadrat  der  Ent- 
fonrang  abnähme,  während  es  doch  dnrch  die  VxnoBDTschen  ünter^ 
BOchangen  bewiesen  sei,  dafo  dieses  in  einfachem  VerliäUnis  geschähe. 

In  der  ^.Analyse  des  RiNNESchen  Versuches"  tritt  Verf.  für  die  Wichtig* 
keit  und  Zuverlässigkeit  dieses  Versuches  ein  und  f^\ht  eine  genaue  Dar- 
f*tellung  seiner  Bezeichun*rsweiHe  Die  dem  Vorsuche  anhaftende  Un- 
L'enauigkcit,  <lafs  die  Prüfung  einmal  mit  dem  Stielende,  das  andere  Mal 
mit  tlem  Zinkonciidc  yeschieht,  beseitigt  er  dadurcli,  dafs  er  das  Stielende 
nach  dem  Vt  rkUn^en  auf  dem  Warzenfcirtsatz  aus  direkt  in  den  Gehör- 
gang  einführt,  wodurch  die  Zeitmessung  eine  direkt  vergleichbare  wird. 

In  der  Schlafsäbhaiidlung  betont  er  besonders  die  Vorzüge  der  kon- 
tinnierlichen  Tonreihe  and  teilt  seine  dabei  gefundenen  Ergebnisse  am  ge> 
Sonden  and  krankoi  Ohre  mit  Die  nntere  Hörgrense  fand  er  bei  einaelnen 
jugendlichen  Individuen  bei  elf,  gans  sicher,  auch  In  höherem  Alter,  bei 
xwOlf  Boppelschwingnngen  and  die  obere  Hörgrense  bei  60000  v.  d. 

Eine  Akkommodationsfähigkeit  des  Ohres  für  verschiedene  TonhOhe 
existiere  nicht,  da  dasselbe  den  unteren  und  oberen  Grenzton  seiner  Hör^ 
Skala  gleichzeitig  zn  perzipieren  verm^vge.  Die  IJefunde  am  Tauhstummen- 
ohr,  der  Nacliweis  zahlreicher  und  scharf  umsrhrleltener  I'efoktc  im  Ton- 
gehor  an  clem  oberen  und  unteren  Ende  und  innerhalb  der  Skala  selbst 
spreche  entschieden  zutrunsten  der  IlKi-MMoLTzschcn  Tlieorie  und  der  An- 
nahme der  Anordnuu}^  der  nervösen  Ilörelemente  in  diatonischer  Reihen- 
folge, im  Gegensatz  zu  den  neuen  aufgestellten  Theorien. 

Der  fOr  das  Sprachverständnis  unumgänglich  notwendige  Teil  der 
Tonskala  umfafot  das  Gebiet  von  b^—g*  inkl.  and  xwar  ist  dieses  das  Ton- 
gebiet fflr  die  Vokale  mit  Ausnahme  des  7,  wahrend  die  fttr  die  Kon- 
sonanten abgegrensten  Gebiete  direkt  unter  und  oberhalb  dieser  Strecke, 
mehr  oder  weniger  in  dieselbe  hineinreichend  su  suchen  sind. 

Zorn  Schlafs  gibt  Verf.  noch  eine  Erläuterung  der  praktischen  Be- 
deotung  dieser  Befunde  fflr  die  Prflfung  der  Hörreste  am  Taubstummenohr. 

Ii.  Bbyu  (Berlin). 

F.  Mjujtiy.  lätsal  Inhibition  •fiMBory  Images.  Ftyehol.  Bev,  Monogr.  SuppL 
4,  Harvard  P^.  SUiditä  1,  285— 275.  im 

Der  Versuchsperson  wurden  bei  diesen  Versuchen  swei  geometrische 
Figoren  gleichzeitig  fünf  Sekunden  lang  geseigt,  worauf  die  Versuchs- 
person eine  Minute  mit  geschloRsenen  Augen  dasafs  und  über  die 
Oedlchtnisbilder  berichtete,  die  sich  darboten.  Die  Versuchsperson  hatte 
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sich  hierbei  so  weit  wie  möglich  pMsiv  su  verhalten  nnd  weder  dtm  Asf- 
treten  der  einen  noch  der  anderen  Figur  all  OedlcbtniabUd  villkflilich  n 
fdrdem  oder  an  hemmen.  Die  beiden  gleichieitig  dargebotenen  Flgom 
nntereehieden  sich  in  den  ▼ersehiedenen  Versnchen  in  manniKfaMfir 
Weiae.  Die  Hemmung  oder  BegQnatigung  der  einen  Vomtellong  im  Vcr 
gleich  aar  anderen  wurde  dadnrch  gemessen,  dafn  die  Gesamtseit 
wurde,  während  welcher  die  erwähnte  Minute  hindurch  die  eine  Vomtellunf 
mit  gröfserer  Energie  als  die  andere  im  Tk'wurstsein  sich  geltend  gemacht 
hatte.    Die  wichtij^sten  Erjjebnisse  sinfl  die  folf^enden. 

Einfachheit  der  Umrisse  ist  vorteilhaft  für  das  Auftreten  der  Ge 
dächtnisbilder ;  die  Figur  von  weniger  einfachen  Umrissen  macht  sich 
längere  Zeit  hindurch  im  Bewufstsein  geltend.  Gröfse  des  Gegenstand«« 
hat  eine  gfinstigo  Wirkung.  Ein  buQter  Gregenstand  ist  einem  einfach  ge- 
liIrbCen  flberlegen.  Lingere  Bzi>orition  einer  Ffgnr  iat  TorteilhafI  ftr  ihn 
Wiederkehr  ala  Gedicfatniabild.  Wenn  awei  Gegenatftnde  ankieaaiv  geaehea 
werden,  ao  iat  der  anletat  geaehene  dem  anerat  geaehenen  Qbeiiegcn. 
Zwiachen  vertikalen  und  horiaontalen  Linien  beateht  kein  bemerkttnaweiter 
Unterschied.  Von  awei  Fignreo»  von  denen  die  eine  durch  ihre  Farbe  aich 
vom  Hintergründe  unterscheidet,  die  andere  dagegen  ein&M^  auf  dsa 
Hintergrund  im  Umrifs  aufgezeichnet  ist,  ist  die  letztere  der  eiateisa 
ülierlepen.  T^nverbundene  Linienelemente  sind  solchen  überlegen,  die  fo 
einer  einheitlichen  Fi^nir  zusammengesetzt  sind.  Hewejjunpr  einer  Figar 
während  der  Expctsition  int  ein  günstiger  Umstand.  Farbe  ift  vorteilhaft 
im  Vergleich  zu  Grau.  Linien  und  spitze  Winkel  üben  eine  beträchtliche 
Wirkung  auf  die  Aufmerksamkeit  aus  mit  Bezug  auf  den  Überganj2  der 
Aufmerksamkeit  von  einem  Orte  zu  einem  anderen.  Die  Aufmerksamkeits- 
bedingungen  acbeSnen  die  wesentliche  Ursache  au  sein  für  das  lelcfateit 
Auftreten  einer  Figur  ala  Gedichtniabild.  Alle  die  oben  erwAhnlen  Cnh 
stftnde  ah&d  als  Bedingungen  fflr  die  Richtung  und  IntensiUt  der  Aaf- 
merksamkeit  su  betrachten.  Max  Havaa  (Cölumbia,  Miaaonri). 

C.  S.  MooHK.   GoDtroI  of  the  Memory  Image.   PtyclioL  Rev.  Mofwgr.  SuppL  ^ 
Harvard  PHijrh.  Studies  1,  277-30G. 

Verf.  untersucht  experimentell,  wie  weit  Gedäcbtuisbüder  dem  Willen 
unterworfen  sind.  Fflnf  Arten  von  Versuchen  wurden  angeatellt,  teile  mit 
einem  einaigen,  teils  mit  awei  Bildern  gleichseitig.  Zunichat  wurde  wiH 
kflrlicher  Ortswechsel  untersucht.  Die  Leichtigkeit  des  Wechsels  wnrdi 
durch  die  Zeit  gemessen,  die  swischen  dem  Befehl  und  der  AusfOhnuf 
des  Befehls  verging;  d.  h.  der  Experimentator  aagte  a.  B.  „rechts*,  oad 
die  Versuchsperson  reagierte,  wenn  der  gewflnschte  Platzwechsel  des  0^ 
diu  htniehildes  vollzogen  war.  Die  Gegenstände,  mit  deren  Gedächtoit' 
bilfiern  operiert  wurde,  waren  Papierscheiben  oder  kleine  Gebrauchsgefffu- 
Htiiiule,  die  fünf  Sekunden  lang  exponiert  wurden.  Die  Beweirunu'  des  (.V 
duchtnisbildes  nach  rechts  erfi »nlerte  die  längste  Zeit,  die  Bewegaug  naib 
unten  die  kürzeste.  Nur  eine  N'ersuchsperson  zeigte  genau  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten.  Ferner  wurden  Versuche  mit  Farbenänderung  d<» 
Gedächtuisbildes  einer  blauen,  grünen,  gelben  oder  roten  Scheibe  gemacht 
Die  Ergebnisse  waren  die  folgenden.  Die  Verwandlung  von  Blau  in  sine 
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andere  Farbe  war  leichter  als  die  Verwandlung  einer  anderen  Farbe.  Die 
Verxrandlunff  von  Rot,  Grün  oder  Gelb  in  Blau  war  schwiorieer  als  die 
Verwandinn}:  in  eine  andere  der  drei  znernt  penannton  Karben.  (lelb 
zeigte  genau  das»  entgegengesetzte  Verhalten  von  Blau;  was  dort  leichter 
war,  war  hier  nchwerer,  und  umgekehrt.  Eine  dritte  Klanne  von  \'ersncheu 
operierte  mit  zwei  Gedächtniabildern  gleichzeitig.  Eh  zeigte  nieh,  dafn  en 
leichter  war,  beide  Bilder  in  derselben  Richtung  zu  bewegen  als  in  ver- 
aclUedenen  Bicfatnngeii.  Am  schwierigaten  war  die  gleichieitige  Bewegung 
der  beiden  Bilder  in  genau  entgegengesetsten  Sichtungen.  Wortvor- 
Btellangen  und  Bewegungevorstellnngen  leigten  sich  yielfach  nfltslich  für 
die  schnellere  AuafUhrnng  des  Befehle.  Sodann  wurde  vennu^t,  eines  von 
xwei  Gedächtnisbildern  an  unterdrOeken.  Die  meiHten  der  Versuchs* 
perflonen  bildeten  »ich  hierbei  ein,  dafa  der  betreffende  Gegenstand  hinter 
einem  anderen  versteckt  sei,  o<ier  dafa  er  verbrannt,  zu  Pulver  zerstofsen, 
nrler  sonstwie  gänzlich  zerstört  sei.  Prhliefslicli  wurden  Versuche  mit 
Ortswechsel  ircinacht,  wenn  der  gezeigte  Gegenstand  wahrend  der  Exposi- 
ti')n  bewogt  worden  war.  Das  Ergebnis  war,  dafs  eine  solche  Bewegung 
clep  Gegenstandes  einen  Ortswechsel  des  Gedächtnishildes  in  derselben 
Richtung  begünstigte,  einen  entgogongesetzten  verzögerte. 

Max  Man«  (Columbia,  Missouri). 

M.  L  A-<Hi.Kv    An  Investigation  of  the  Process  of  Jodgment  as  lAftlfed  il 
Eatimating  Distances.  J's>,r},oL  AVt-.  10  r^  ,  283^29.-).  \m. 

Verf.  hat  einige  Experimenic  anirestcllt.  die  einen  Beitrag  liefern  zur 
Kenntnis  der  Tatsache,  dafs  Urteile  luiulig  auf  sinnliche  Bewufstseins- 
eleniente  gegründet  sind,  die  der  Urteilende  zu  vernachlässigen  glaubt. 
£8  handelte  sieh  hier  darum,  Änderungen  in  der  Entfernung  von  Stäben 
sa  beurteilen,  nachdem  die  Versuchsi)ersonen  sich  auf  das  Vergleichen 
der  Entfernungen  vermittels  Augenschätiung  und  Berflhrung  eingeQbt 
hatten.  Ohne  dab  die  Versuchspersonen  es  vermuteten,  wurde  nun  der 
SV  berührende  Stab  in  anderer  Richtung  bewegt  als  der  sichtbare.  Die 
VMwachspersonen  sagten  bäußg  aus,  dafs  sie  vermittels  der  Geeichte-  oder 
vermittels  der  kinÄsthetischen  Empfindungen  geurteilt  hfittcTi,  wil]iren<l  das 
Ergebnis  der  Versuche  das  Gegenteil  deutlich  bewies.  Das  Urteil  der 
Versuchspersonen  war  in  diesen  Fällen  durch  ICmpfinduniren  l)estimmt,  die 
vollständig  bewufst  waren,  und  die  die  Versuchspersonen  absichtlich  zu 
vernachlttasigen  glaubten.  Max  Meyku  (Columbia,  Missourij. 


Awviv  ^AviLLE.  LIneaments  de  psycbologie  esthitiqae.  Archiieg  de  Psycho- 
logie 2  16),  89—104.  1903. 
Der  Aufsatz  enth&lt  eine  Analyse  des  Isthetischen  Eindrucks  nach 
deo  Facmnnschen  Kategorien,  direkte  und  indirekte  Faktoren,  geordnet. 
Bei  den  direkten  Faktoren  ist  Navillb  geneigt,  einen  EinfluÜi  der  (unbe> 
imCrten  oder  bewuCBten)  InteUigens  ansunehmen.  Jeder  Klang  enth&lt  in 
sieb  melodische  Elemente,  nämlich  die  Zeitfolge  der  Tonschwingungen, 
und  harmonische,  die  Verhältnisse  des  Grundtones  su  den  ObertOnen.  Ist 
hier  mehr  ein  unhewurstes  Vergleichen  ansunehmen,  so  spielt  hei  der 
Freude  an  formaler  BegelmallBigkeit  augenscheinlich  bewufstes  Vergleichen 
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mit  Der  direkte  Faktor  fehlt  M  keinem  Konatwerk  ganz,  genagt  aber 
fOr  eich  nicht.  Ee  mlkeeen  vielmehr  indirekte  Faktoren,  Freuden  der  Eia- 
bildongekraft,  hinsutreten.  Dieee  Aasoeiationen  werden  an  einlgea  Bd- 
apielen  niher  erlintert,  ohne  dafii  dabei  ttber  Ficmnni  hinaoegehende 
Beanltate  gewimnen  würden.  Die  wichtigate  Frage,  welcher  Art  die  Ver- 
bindung  von  Eindruck  und  Aaaoiiation  sein  mnfiB,  um  ftsthetisch  zu  wirken, 
wird  nicht  berührt.  Die  neueren  Arbeiten  von  Lipps  und  Kclpr  scheint 
•Verl  nicht  za  kennen.  J.  Comr  (Freibarg  i  B.) 

J.  W.  L.  Jom.   tedllity  aid  Sympatby.    rsych,  Sev.  Momogr,  8^^.  S  tl; 
918.  im 

Verf.  gibt  eine  Entwicldungsgeachichte  der  Geaelligkeit  und  Sympathie. 
Er  erklärt  in  der  Einleitung,  waa  unter  Sympathie  au  veratehen  eei.  Das 
ajmpathiaierende  Individuum  fohlt  Luat  und  ünluat  nicht  als  einen  Be- 
standteil seiner  eigenen  Person,  aondern  als  einen  Bestandteil  der  Persön- 
lichkeit eines  anderen  Individuums }  statt  eeine  eigene  Lust  zu  fördern  und 
seine  Unlnst  zu  hemmen,  verhält  es  sich  in  gleicher  Weise  zu  Lust  und 
Unlust  des  amleren  Individminis,  nicht  weil  es  sich  in  die  i'ersönlichkeit 
des  siiKlereii  Iiulividuunis  liincindilclitc,  sondern  weil  in  der  V<»rstelluu<r 
die  Persönlichkeit  des  iuideren  Iiidividiiunis  ein  Teil  <ler  eigenen  Persdn- 
lichkeit  geworden  ist.  Die  Kniwickiung  dieses  ZuStandes  der  Sympathie 
hat  Verf.  nun  im  einzelnen  in  der  Abhandlung  beschrieben. 

Den  Uraprung  der  Sympatliie  aieht  Verf.  in  der  Ähnlichkeit  der  Wahr> 
nehmungen,  deren  Objekt  der  eigene  Körper  iat,  und  der  Wahmelunungen, 
deren  Objekt  der  Körper  einea  anderen  Individuuma  deraelben  Gattung  ist 
Diese  ÄhnUdikeit  wird  dann  analysiert    Die  Lebensbedingungen  der 
Gattnng  veranlassen  die  Individuen  eich  h&uflg  an  demeelben  Ort  anfse* 
halten.    Diesee  bloliM  Zusammenleben  ist  die  Ursache  einer  Neigung  des 
Individuums  zu  anderen  Individuen  derselben  Gattung;  und  diese  Neigung 
ist  der  Vorlilnfer  des  sozialen  Rownfstseins.    Die  notwendige  Ähnlichkeit 
der  Kenktioiien  zur  KrreichunK'  bestimmter  Zwecke  ermöglicht  <lann  Nacli- 
ahmnng  <ler  liewemingeii  eines  I n(li\ i<lunm8  «lurch  ein  anderes  lndivi«lutinv, 
ohne  dafs  ein  so/iales  liewufst«ein  bereits  bestünde.    Die  wichtigste  Klasiw 
von  Bewegnngen,  die  nachgeahmt  werden,  sind  Angriffsbewegungen  zur  Ver 
teidigung  und  Fluchtbewegungen  zum  Schutz.    Nachahmung  von  Ver- 
teidigungsbewegungen erfolgt  später  als  Nachahmung  von  Fluchtbewegungen ; 
aber  eobald  Nachahmung  von  Verteidigungsbewegungen  erfolgt,  entwickelt 
sich  ein  Instinkt  au  gegenseitiger  Unterstfltsung,  au  gemeinsamer  Tttigkeit 
Die  Entwicklung  dieses  Instinkts  wird  verzögert,  aber  nicht  aulgehobea, 
durch  die  Tatsache,  da&  Trennung  dea  Individuums  von  den  anderen 
Individuen  der  Gattung  der  Xahrungsaufnahme  günstiger  ist.    Mit  Röck- 
sicht auf  die  Nahrungsaufnahme  ist  daher  eine  Art  Kompromifs  nötiz- 
Aus  «lern  Instinkt  zu  gegenseitiger  rnterstfltznng,  zu  allgemeiner  Tätigkeit, 
entwickelt  sich  dann  das  Bewafstseiri  der  Angehorigkeit  zur  selben  Gattung, 
besonders  unter  <Iem  ICinflufs  ^'enjeinsamer  Öpieltutigkeit.    Das  Individuum 
wird  sieb  der  Tatsache  bew  n  fst ,  dafs  iS'achnhnuini:  der  anderen  I  ndivi<iuen, 
ZuHamuicnurbeiten  mit  ilinen,  zu  einer  Bchnelieren  Krreicliuug  seiner  Zield 
führt.    Damit  ist  dann  die  Möglichkeit  gröfserer  Variation,  grdfiMter 
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Kompliziertheit  der  gegenseitigen  AnpaHsungen  gegeben.  Hieraus  resultiert 
<1a.«4  Gefühl  der  Anhänglichkeit  an  antloro  Individiieii  der  Gattung,  und  das 
<TcfnhI  der  Zilrtliohkeit,  da»  liauptsärlilich  auf  Bertthrungpenipfindungen 
iiuftrebmit  ist.  Eine  weitere  Entwicklung  des  sozialen  BewuMseinn  tritt 
ein  Hilter  dem  Einflufn  des  Fami lunlebens.  Elternliebe  für  die  Kinder  ist 
nichtH  al«  eine  atif  besondcrH  günstigem  Boden  gewachsene  „Zilrtliohkeit". 
Verf.  leugnet,  dafs  Eiternliebe  direkt  vom  GeschleclitHinstinkt  al>hange, 
-wie  manchmal  behaaptet  wird.  Sympathie,  d.  h.  sympathische  Tätigkeit 
zugunBten  eines  anderen  Individonnis,  ist  nur  dann  möglich,  wenn  das 
Hympatliisierende  Individaiun  eine  gewisse  Freiheit  vom  Kampf  qds  Dasein 
genieAt.  Tfttiglteit  far  die  eigene  Person  wird  dann  ersetst  dnreh  Tttig- 
keit  für  eine  Ähnliche  Person,  fflr  dss  Objekt  der  Sympathie.  Die  ür* 
Sachen  und  X^twicfclnngsbedingnngen  der  Sympathie  m<igen  nun  samtlich 
aufgehört  haben  zu  existieren;  die  Sympathie  nelbst  aber  bleibt  bestehen 
und  wird  snr  Grundlage  des  ethischen  Bewufstseins. 

Max  MxrsR  (Columbia,  Missouri). 

K.  L.  Kbllt.  PtycbophysiMl  Tsiti  of  lorauU  mmA  khwrmal  OhUdren.  A  O«» 
fmttf»  ttldj.  FtyekoL  Se».  10  (4),  846-372.  1903. 
Verl  beschreibt  eine  Reihe  von  Messungen  an  normalen  Kindern  und 
an  Zöglingen  einer  <lffentlichen  Schule  fflr  curOckgebliebene  Kinder.  Drei 
Arten  von  Messungen  wurden  angestellt,  betreffen«!  die  Feinheit  der  Sinnes- 
enipfindungen,  betreffend  Schnelligkeit,  Gesehickliclikeit  und  Ansdauer  in 
<ler  Ansfilhrnng  von  Bewegungen,  tind  betreffend  geistige  Tätigkeit  der 
Individuen  in  Vorstelliiirjeii  verHcliiedener  SinneHgehiete.    Die  Messuniren 
"wurden    angestellt    huuptsachlieh ,    um  die   individnelle    Behandlung  der 
Kinder  in  der  Schnle  zu  fordern,  nnd   um   wonioulich  charakteriHtiHehe 
Unterschiede  zwischen  normalen   und  abnormen   Kindern  zu  linden  und 
Anregungen  zu  gewinnen  zur  Verbesserung  der  Methoden  der  Messung 
geistiger  LeistungsfAhigkeit.  Verf.  schliefst  aus  seinen  Messungen,  dafs 
Unregelmilsigkeit  der  Reaktionen  als  ein  Zeichen  eines  ungesunden 
geistigen  Zustandes  betrschtet  werden  mufo.  Feststellung  des  BewuAt* 
seinsinhaltes  ist  nur  von  geringer  Bedeutung  fOr  die  Absichten  des  Verf., 
da  der  BewuCstseinsinhalt  xn  sehr  von  zufälligen  Umstftnden  in  der  Um- 
gebung des  Kindes  abhängt.    Feine  Handarbeiten  im  Kindergarten  nind 
unnatürlich,  da  die  natürlichen  Bewegungen  des  Kinde«  Arm-  und  nicht 
Fingerbewegungen   nind.     Die    Koordination  d**r   Fingerbewegungen  ent- 
wickelt sich  nur  langsam,  parallel  der  wachsend«'!!  Intelligenz.  Be'raijte 
Kinder  zeigen    mehr  Ausdauer   als   weniger  hegal4t'.     Abnornie  Kinder 
stehen  den  normalen  mehr  in  der  Intensitiit  als  im  l'mfange  psychischer 
Funktionen  nach.  Max  Meykb  (Columbia,  Missouri). 
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Gresellschaft  für  experimentelle  Psychologie. 


Auf  dem  zu  (lielsen  abgehaltenen  Kongresse  für  expen- 
mentelle  Psycliologit^  hat  sicli  am  20.  April  eine  „Gesellsthafi 
für  experimentelle  Psychologie**  konstituiert,  deren  Statuten  die 
iolgenden  sind: 

Die  Gesellschaft  bezweckt  die  Förderung  der  experimentelleil 
Psychologie  und  aller  verwandten  methodisch -psychologiaebeD 
Bestrebungen. 

Diesem  Zweck  dienen  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindende  Ve^ 
Sammlungen,  femer  auch  Sammelforschungen  nach  gemeinstma 

Gesichtspunkten,  Veröffentlichungen  im  Auftrage  der  Gesellschift 
und  sonstige  Mafsnahmen. 

S  2. 

Mitglied  kann  werden,  wer  eine  Arbeit  von  wissenschsft* 
lichem  Werte  aus  dem  Gebiet  der  Psychologie  oder  deren  Gieu* 
gebieten  veröffentlicht  hat  Die  Veröffentlichung  braucht  nidii 
in  deutscher  Sprache  erfolgt  zu  sein. 

Wer  die  Mitgliedschaft  erwerben  will,  wendet  sich  duieh 
Vermittlung  des  Schriftführers  an  den  Vorstand,  der  über  die 
Aufnahme  mit  einfacher  Majorität  entscheidet. 

Der  Austritt  erfolgt  durch  Anzeige  bei  dem  Schriftführe:. 
Auch  gilt  als  ausgetreten,  wer  zwei  Jahre  seinen  Mitgliedsbeitrag 
nicht  entrichtet  hat 

Jedes  Mitglied  zahlt  für  jedes  Kalenderjahr  innerhalb  der 
ersten  6  Monate  einen  Beitrag  von  5  Mark  an  den  SchriftfQliier 
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d«r  Gesellschaft  Auch  kann  die  Zahlung  der  Jahresbeiträge 
durch  Entrichtung  eines  einmaligen  Betrages  yon  80  Mark  ab- 
gelöst werden,  von  dem  aber  bei  etwaigem  Austritt  eine  Rttck- 
Zahlung  nicht  stattfindet 

§  4. 

Der  Vorstand  besteht  aus  7  Mitgliedern,  einem  Vorsitzenden, 
seinem  Stellvertreter,  einem  Schriftführer,  der  zugleich  die 
Eassengeschftfto  versieht,  und  4  anderen  Mitgliedem. '  Dieselben 
werden  von  der  Versammlung  der  Mitglieder  durch  schriftliche 

Abstimmung  auf  2  Jahre  gewählt.  Eine  Wiederwahl  der  Mit- 
glieder des  Vorstandes  ist  zulässig. 

Der  Vorstand  ist  mit  der  Vertretung  aller  Interessen  der 
Gesellschaft  beauftragt  Er  entscheidet  über  die  Aufnahme  in 

die  Gesellschaft  und  er  hat  das  Recht,  auch  an  solche  Männer 
dieser  oder  jener  Wissenschaft,  welche  nicht  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft sind,  Einladungen  zu  den  wissenschaftlichen  Teilen 
der  Zusammenkünfte  zu  übersenden.  Er  hat  die  Aufgabe,  die 
Versammlungen  vorzubereiten  durch  Aufstellung  eines  Pro- 
grammes,  in  welches  womögUch  Referate  über  den  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Stand  einzelner  Hauptfragen  der  Psychologie 
oder  ihrer  Grenzgebiete  aufzunehmen  sind. 

Femer  veröffentlicht  der  Vorstand  durch  den  Schriftführer 

den  Bericht  der  Gesellschaft  über  den  wissenschaftlichen  Teil 
der  Versaniinlungen.  Derselbe  ist  den  Mitgliedern  zu  einem  er- 
mälsigten  Treise  zugänglich  zu  machen;  die  Liste  der  Mitglieder 
ist  beizudrucken. 

Beschliefst  die  Versammlung,  dafe  die  Gesellschaft  als  solche 
durch  Sammelforschung  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Unter- 
suchung in  Angriff  nehme,  so  wfihlt  sie  zu  diesem  Zwecke  eine 


*  DiMe  Bestlmmimgttii  über  die  ZoBammensetonng  des  VoratandM 
sind  nur  pravisoriBcher  Art;  auf  dem  nftchBten  Kongreeae  wird  eine  deflni* 
tive  Entecheidnng  Aber  diesen  Pankt  getroffen  werden.  Znr  Zeit  gehören 
dem  Vorstände  die  folgenden  Herren  an:  der  ünteneichnete  ala  Vor- 
oitxender,  SoMMm-Giefsen  als  dessen  Stellvertreter,  ferner  EaBiitOBAim- 
Brenlau,  ExNER-Wien»  KüLM* Wttrsbnrg,  Maciuxii-Zflrich  und  SoHUXAinr 
Berlin  als  Schriftführer. 
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besondere  Kommission,  welcher  Mitglieder  des  Vorstandes  an- 
geboren können,  aber  nicht  anzugehören  brauchen. 

8  6. 

t'ber  den  Termin  und  den  Ort  der  nächsten  Versaninilunc 
entscheiden  jedesmal  durch  einfache  Majorität  die  anwesende! 
Mitglieder  der  Gesellschaft  Der  Vorstand  macht  in  dem  Archiv  | 
für  die  gesamte  Psychologie  und  in  der  Zeitschrift  für  Psycho- 
logie und  Physiologie  der  Sinnesorgane  den  Ort  und  Teraus 
und  womöglich  auch  das  Plrogramm  der  nftohsten  Tagung  des 
Hitgliedem  rechtseitig  bekannt 

§  7. 

Die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  ist  für  die  Mitgheder 
der  Gesellschaft  unentgeltlich.  Den  von  jedem  der  sonstiges 
Teilnehmer  zu  entrichtenden  Betrag  stellt  der  Vorstand  fest 

§8. 

Die  \'ortrags-  und  Verhandlungssprache  der  Versammlungeü 
ist  ausschUeiisUch  die  deutsche. 


Am  21.  April  hat  die  Gesellschaft  beschlossen,  einen  zweiten 
Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie  in  den  Osterferien  1906 
zu  Würzburg  zu  veranstalten. 

Im  Interesse  der  Sache  wird  hierdurch  zum  Eintritte  in  die 
Gesellschaft  angefordert  wobei  noch  bemerkt  wird,  dab  die 
Aufnahme  aller  derjenigen,  welche  bereits  zu  dem  soeben  ab- 
gehaltenen Kongresse  eine  Einladung  als  Mitglieder  erhalteo 
haben,  nicht  erst  einer  Abstiniinung  durch  den  \'or8tand  bedart 
Für  dieselben  genügt  eine  Anmeldung  bei  dem  Schriftführer  der 
Gesellschaft  (Herrn  Prof.  Dr.  F.  Schumann,  Berlin  N.W.,  Don> 
theenstrafse  95/96  III)  nebst  Übersendung  des  Jahresbeiträge» 
von  ö  Mk.  G.  E.  Mülles. 
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In  (if'inoin<irbnft  mit 

6,  Kxiitir,  J.  V.  Kriey,  Th.  Lipps,  A.  Meiaoag, 
G.  E.  Müller,  Ci  Pelman,  C  Stumpf,  Th.  Ziehen 

herausgegeben  von 

Herrn.  Ebbinghaus  und  W.  A.  Nagel. 


Lt'ipz.ig,  1!)04. 
Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth. 

RoCplaU  17. 


Jährlich  erMcheinen  2—3  Bände,  jeder  zu  6  Heften.  Frei*  de*  Bandet  25  Mark, 
Durch  aÜ4  Buchhandlungen  aoioie  direkt  von  der  VerlagaOuchhandlung  zu  beziehen. 
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Otto  Lipmann,  Die  Wirkung  der  eimeinen  Wtederlwlnngen  auf  vei  '^n 
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(Aus  dem  phyäiolugischeu  Institute  der  Universität  Wien.) 

Über  die  Ursachen  der  Herabsetzung  der  Sehleistung 

durch  Blendung. 

Von 

Dr.  Alfbed  Bobschke, 
Oberant  der  militärftntlichen  Applikationstehnle  in  Wien. 

(Mit  ö  Fig.j 

Sind  schon  physiologische  Untersnchnngen  über  Blendung 

überhaupt  nur  in  verhältnismäfsig  geringer  Zahl  veröffentlicht 
worden,  so  sind  die  Ursachen  derselhen  nocli  weniger  und  inniier 
nur  mit  nebensächhcher  kurzer  Erwähnung  derselben  besprochen 
worden.  Eine  systematische  experimentelle  Untersuchung  darüber 
ist  mir  nicht  bekannt 

DüpiiNB*  gibt  als  Ursache  der  Alteration  der  Sehschärfe 
bei  Blendung  zweierlei  an,  je  nachdem  eine  Besserung  oder  Ver^ 
schlechtemng  ier  Sehschärfe  resultierte.  Die  Ursache  der  Besse- 
Tong  sieht  er  in  der  Pupillenverengerung,  die  durch  das 
blendende  licht  eintritt,  indem  dadurch  die  ziemlich  stark  be- 
leuchteten kleinen  Schriftproben  schärfer  erscheinen.  Als  Ur- 
>aclie  der  Verschlechterung  der  Sehschärfe  nimmt 
fr  eine  Adaptationsstörung  der  Netzhaut  an,  ohne 
Sich  näher  darüber  auszusprechen,  was  er  eigenüich  darunter 
versteht. 

Eine  andere  Erklärung  der  Selistöning  durch  Blendung  ist 
die,  welche  unter  anderem  £.  Fuchs  '  bei  Hornhauttrübungen  be- 


*  J.  B.  Dsplnn:  Experimentelle  UnterBuchangen  Aber  den  Einflulis  aeit 
licher  Blendung  auf  die  zentrale  SehBchärfe.  If anaäi5Z.  /.  Atn^tnhieiXk.  38. 
'  E.  Fdchb:  Lehrbuch  der  Angenbeilkiinde  IM,  S.  231. 
ZeilMkrlft  für  Paychologi«  a&.  11 
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•schreibt     ..Die  Sehstörung  durch  Blendung,  welche  bei  Gregeih 
wart  einer  Trübung  im  Pupillarbereiche  der  Homhaat  entsteht, 
erklärt  sich  auf  folgende  Weise:  Im  normalen  Auge  liegen  die 
Bilder  der  im  Gesichtsfelde  vorhandenen  Gegenstände  auf  der 
Netshaut  nebeneinander,  gegenseitig  scharf  abgegrenzt,  helle  und 
dunkle  Partien  gegeneinander  kontrastierend.   Wenn  nun  von 
einer  trüben  Stelle  der  Hornhaut  I.iclii  iu  gleichinufsiger  \\'ei>c 
auf  die  Netzhaut  ausgegossen   wird,  so  wird  der  Untersciäed 
zwischen  den  hellen  und  dunklen  Teilen  der  Netzhaut  weniger 
aufiEallend."    Diese  Erklärung  läfst  sich  aber  auch  für  die  im  , 
normalen  Auge  entstehende  Blendung  anwenden,  indem  es  sich  j 
auch  hier  nicht  um  vollkommen  glasklare  Medien   handelt  | 
Fuchs  schreibt  an  andaror  Stelle:  „Dw  normale  Hornhaut  ist  | 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  absolut  durchsieht^. 
Man  ersieht  dies  daraus,  dafs  eine  Stelle  der  Hornhaut,  welche 
durch  fokale  Beleuchtung  konzentriertes  Lieht  erhält,  grau  aus-  > 
sieht,  so  dafs  der  Unerfahrene  an  eine  pathologische  Trubuig 
der  Hornhaut  denken  könnte.    Dieselbe  reflektiert  also  eine  ziem-  i 
liehe  Menge  Lichtes.    Das  gleiche  gilt  ffir  die  Liuse  sowie  über-  , 
haupt  für  alle  brechenden  Medien  des  Auges/  ^ 

A.  Welche  Lmstände  können  bei  Blendung  eine  Sehstdrnng 

hervomifen  i 

Nachdem  ich  nun  bereits  durch  Versuche  gefunden  hatte,  . 
dafs   der   (irad    der  Verschlechterung    der  Sehschärfe    durch  | 
Blendung  bei  verschiedenen  Personen  und  derselben  Versuchs-  j 
anordnung  annaliernd  der  gleiche  war     stellte  ich  mir  im  An- 
schlüsse daran  die  Aufgabe,  auf  experimentellem  Wege  festzu-  ' 
stellen,  welche  von  den  theoretisch  möglichen  Ursachen  bei  der 
Sehstörung  durch  Blendung  am  meisten  in  Betracht  kommen 
mögen. 

Zunächst  also  wollen  wir  eine  kurze  theoretische  Betrachtung 
aller  jener  Umstände  voranschicken,  die  imstande  sein  können, 
bei  Blendung  Sehstörung  hervorzurufen.  Um  Mifsverständnisse 

zu  vermeiden,  iiiuls  ich  hervorheben,  dafs  ich  auch  in  <iiea«r 
Mitteilung  unter  likndung  iiuiiier  nur  diejenige  Moditikation  des 
Sehens  verstehe,  die  dadurch  entsteht,  dafs  während  der  Be- 


'  Siehe  auch  im  Xacli trage. 
*  Vgl.  diese  Zeitschrift  U,  S.  1. 
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rachtung  eines  Cregenstandes  Licht  von  irgend  einer  anderen 
;'t^le  in9  Auge  gelangt. 

Die  dadurch  hervorgerufene  Sehslurung  kann  verursacht 
ein:  entweder  durch  die  optiscli-physikalischen  Ei^^ensclmften 
^es  Aivs:e>.  oder  aber  auch  durch  Vorgänge  im  nervösen  Teile 
les  Sehorgans,  von  der  Netzhaut  bis  zur  üroijBJiirnrinde.  Da- 
lurch  haben  wir  die  möglichen  Ursachen  in  zwei  vollkommen 
iift'erente  Gruppen  getrennt,  zweierlei  Arten  der  £rklttmng,  die 
(ich  aber  nicht  gegenseitig  ausschliefsen, 

die  erste:  das  auf  der  Netzhaut  entstandene  reelle  Bild  wird 
nfolge  der  dioptrischen  Eigenschaften  des  Auges  durch  das 
blendende  Licht  so  modifiziert,  dafs  auch  die  durch  das  Bild 
erzeugten  Erregungen  verändert  werden, 

die  zweite:  das  Bild  mag  nach  wie  vor  in  gloiclior  Deut- 
lichkeit fortbestehen,  dadurch  aber,  dafs  benachbarte  Teile  der 
Netzhaut  von  inlensiveni  Lichtreiz  getroffen  werden,  vermag  der 
nervöse  Apparat  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  seiner  Aufgabe 
naehzukommen. 

I>ie  dioptrischen  Eigenschaften  des  Auges  bieten  ein  weites 
Feld  zu  theoretischen  Überlegungen  über  die  Ursachen  jener 
Modifikation,  und  zahlreich  sind  die  Umstände,  die  sich  alle 
möglicherweise  am  Hervorrufen  der  Sehstörung  beteiligen  können. 

Zunächst  wäre  hier  die  Wirkung  der  Iris  als  Diaphragma 
zu  erwähnen.  Betrachten  wir  im  dunkeln  Raum  die  eben  nur 
bis  zur  Kenntliehkeit  möglichst  schwach  erkuditcten  Schrift- 
^•roben,  so  ist  liierbei  unsere  Pupille  ad  maximum  erweitert. 
Durch  diese  grofse  Öffnung  yermag  eben  nur  soviel  Licht  durch- 
zudringen, als  unbedingt  nötig  ist,  um  die  Proben  sehen  zu 
können.  Wird  nun  unsere  Netzhaut  aufserdem  von  einem 
zweiten,  stärkeren  Lichtreiz  getroffen,  so  antwortet  die  Iris  mit 
Kontraktion  des  Sphinkter,  die  Pupille  wird  kleiner.  Nennen 
wir  B  den  Radius  der  Pupille  vor  und  r  nach  der  Blendung,  so 
bekommen  wir  von  dem  Objekte  statt  der  Lichtmenge  1  blofs 

j^^'.   Das  auf  der  Netzhaut  entstandene  Bild  ist  demnach  tat- 

siichlieli  liclilsehwächer  geworden,  un<l  um  denselben  (Irad 
<ier  Helligkeit  des  Netzhautbildes  zu  erreichen,  wie  zu 
Beginn  des  Versuches,  müssen  wir  den  Gegenstand  stärker 
beleuchten  und  zwar  in  dem  oben  angeführten  Verhältnis 

II* 
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Das  Netzhautbild  wird  aber  auch  verschleiert  dadurch,  dals 
die  blendeoden  Lichtstrahlen  nicht  vollkommen  in  der  vorge 
Bchriebenen  Bahn  bleiben,  sondern  allenthalben  abgelenkt  und 
zurückgeworfen  die  Netzhaut  mit  diffusem  Ldchtscheiii  über- 
decken. .Dieser  Lichtschleier  kann  entstehen  durch  undurch- 
sichtige, reflektierende,  oder  durchsichtige  Partikelehen  toh 
anderem  Brechuugsiudex  als  das  umgebende  Medium  zwischen 
der  Lic'litriuelle  und  der  Netzhaut,  ferner  durch  das   von  der 
Netzliaiit  selbst  zerstreute  und  schlielslich  <lureh  das  die  Sklera 
durchdringende  Licht.    Die  oben  genannten  Fartikelchen  können 
wieder  entweder  aufserhalb  des  Auge^  oder  innerhalb  desselben 
gelegen  sein.   Als  Beispiele  fiir  den  ersteren  Fall  seien  Staub. 
Rauch  und  Nebel  angeführt   Wir  wissen  ja,  dafe  an  einem 
nebeligen  Tage  die  Laternen  auf  der  Strafee  von  einem  be- 
deutend dichteren  und  weiteren  liohtschleier  umgeben  aind  sh 
an  einem  klaren  Tage  (durchsichtige  Partikelchen  von  anderen) 
Brechungsindex),  wnr  wissen,   dafs  in  einem  von  Rauch  oder 
Staub  erl  üUten    Ziuuuer   das   durch    das   Fenster    ein  l  allende 
Sonnenstrahlenbündel  deutlich  sichtbar  wird,  und,  ob  auch  der 
Rauch  im  Zimmer  gleichmäfsig  verteilt  sein  mag,  doch  unter 
Umständen  nur  die  von  der  Sonne  beleuchteten  Rauchinaasen 
»undurchsichtig"  erscheinen  koinion.  Während  der  unbeleuchtete 
Rauch  oder  Staub  blofs  einen  Teil  der  in  unser  Auge  einfallen* 
den  bilderzeugenden  Lichtstrahlen  uns  benimmt,  gesellt  sich  bei 
der  Beleuchtung  desselben  die  Erscheinung  der  Blendung  daia 
(undurchsichtige,  reflektierende  Partikelchen). 

Cranz  analog  müssen  derartige  Partikel  eben  in  oder  an 
unserem  Auge  wirken.  Sie  machen  das  Bild  liohtschwächer  und 
verschleiern  dasselbe.  Dafs  sie  du.s  Bild  licbtsehwächer 
machen,  kommt  bei  der  Sehstörung  durch  Blendung  nicht  in 
Betracht,  denn  dies  ist  in  gleichem  Grade  auch  vor  der  Bleudung 
der  Fall.  Es  ist  demnach  nur  die  verschleiernde  Wirkung  der- 
selben für  uns  von  Bedeutung. 

Dafs  das  von  der  Netzhaut  zerstreute,  sowie  das  die  Sklera 
durchdringende  Licht  einen  diffusen  Lichtschein  über  die  Nett- 
haut verbreitet  und  somit  ebenMls  durch  Verschleieroog 

t 

wirken  mufs,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  wenn 

^vir  uns  der  verschiedenen  Methoden  zur  Erzeugung  der  i'i  ukinje- 
sehen  Adertigur  erinnern. 

Auch  durch  die  Verschleierung  wird  das  wirkliebe  auf  üer 
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Netzhaut  entstandene  Bild  eines  eben  nur  bis  zur  Kenntliohkeit 
erhellten  Gegenstandes  dermafaen  verändert,  dafs  es  nach  den 
I^sychophysiflchen  Gesetzen  von  uns  nicht  mehr  wahrgenommen 

werden  kann,  wenn  die  Untersehiedsenipfindlichkeit  der  Netzhaut 
nach  wie  vor  die  gleiche  hleibt.  Durch  stärkere  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  kann  man  dann  die  Kontraste  des  Bildes  der- 
inal'sen  steigern,  dal's  sie  den  durch  die  Verschleierung  erhöhten 
Schwellenwert  erreichen. 

In  diesen  Überlegungen  liegt  auch  der  Grund,  warum  ich 
im  Gregensatz  zu  anderen  Experimentatoren  den  Einflufs  der 
Blendung  nicht  durch  Änderung  der  GrOfse  der  Objekte,  sondern 
durch  Änderung  der  Beleuchtungsintensitat  derselben  bei  gleich- 
bleibender GrOfse  mafs. 

Als  mögliche  ürsach en  der  Sehstürung  durch  Blendung 
können  also  angesprochen  werden : 

A.  Adaptationsstörung'  im  nervösen  Apparat  <les  Auges; 

B.  optisch -physikalische  Verhältnisse  und  zwar  hervorgerufen 

1.  durch  Verschleierung  der  Bilder, 

2.  <lurch  die  Wirkung  der  Iris  als  Diaphragma. 

Die  einzelnen  Punkte  dieser  Zusammenstellung  sollen  in 
folgendem  des  Genaueren  erörtert  und  auf  ihre  Bedeutsamkeit 
geprüft  werden. 

B.  YersuchMnordnniig  und  OrnndTersnch. 

Zu  meinen  Versuchen  verwendete  ich  wiidcr  den  in  der 
jiiiget'ührten  Mitteilung  genauer  heschriebenen  und  nl)gehildeten 
Apparat  [diese  ZeiUclirift  34,  S.  4i  zum  Teil  nnt  einigen  ent- 
sprechenden Abänderimgen.  Das  Wesentliche  an  demselben, 
das  ich  zu  jedem  Versuche  benutzte,  war  der  kreisrunde  trans- 
parente Papierschirm  mit  den  auswechselbaren  Schriftzeichen, 
welcher  durch  eine  schwach  leuchtende  Glühlampe  verschieden 
stark  beleuchtet  werden  konnte.  In  der  jeweiligen  Entfernung 
der  Glühlampe  von  dem  Schirm  hatte  man  ein  Mafs  der  Be- 
leuchtungsstarke. 

Die  Versuchsanordnung  zur  Erzeugung  des  blen< (enden 
Lichtes  war  eine  verschiedene  je  nach  dem  Zwecke  des  Ver- 

*  Der  Einfachheit  halber  gebrauche  ich  hier  and  im  folgenden  das 
Wort  Adaptationsstörong  ffir  Alterationen  des  Sehnervenapparatee,  die 
durch  die  Erregung  dea  blendenden  Lichtes  bedingt  sind,  ohne  mich  näher 
aber  die  Art  dieser  Alteration  oder  ihre  Lokaliaation  ausanaprechen. 
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suches.    Nach  Beginn  der  Blendung  wurde  die  Beleuchtungs- 
stärke der  Schriftproben  nach  Bedarf  durch  NiUiern  der  Lampe 
erhöht  um  die  frühere  Sehschärfe  wieder  herzustellen,  und  die 
dadurch  kleiner  gewordene  Entfernung  der  Liohtqueiie  mit 
früheren  Resultaten  verglichen. 

Zunächst  untersuchte  ich  nun  den  Einfluls  des  Winlods,  den 
das  einfallende  blendende  Licht  mit  der  Blickrichtung  bildet 
Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  den  WoiNOwschen  Spiegd- 
ap])arat ein  periniet(.'rartin;es  Instrument,  welches  statt  eine? 
Fixation.sfjunktes  eine  kreisrunde  Öffnung  (ca.  10  om  im  Durch- 
messen  hatte.  Durch  diese  hindurch  konnte  ein  Auge  des  Ex- 
perimentators leicht  auf  die  in  beliebiger  Entfernung  beHndliehen 
Schrift j>rohen  blicken,  während  das  Kinn  auf  der  Stütze  ruhte. 
Senkrecht  über  dem  Kopfe  befand  sich  in  entspreebender  Eot- 
femung  eine  matte  Glühlampe.  Durch  einen  konischen  Pap^e^ 
schirm  wurde  bewirkt,  dafe  diese  Lampe  ihr  Licht  nur  nicb 
unten  auf  das  Perimeter  werfen  konnte,  das  übrige  Zimmer 
aber  im  Dunkeln  blieb.  Ein  entsprechend  geneigter  und  liDfs 
der  Gradeinteilung  des  Perimeters  verschieblicher  Spiegel  reflek- 
tierte das  von  oben  konnnende  Licht  ins  Auge.  So  war  auf  ein- 
fache Weise  erreicht,  dafs  die  8cheinl)are  Entfernung  der  Laoipt 
und  mit  ihr  die  Intensität  des  blendenden  Lichtes  während  öer 
Änderung  des  Winkels  merklich  die  gleiche  blieb. 

Die  Ergebnisse  dieses  Versuches  sind  in  der  Kurve  iFig  1- 
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wiedergegeben.  Die  Ordinate  entspricht  der  Entfernung  der 
Beleuchtongslampe,  die  Abszisse  der  Gröfse  des  Winkels,  unter 
welohem  das  blendende  Licht  einfiel  Die  obm  Grrenze  der 
Figur  (bei  11  dm)  zeigt  uns  sugleioh  die  Entfernung  |)er  Lampe 
an,  die  notwendig  war,  um  die  Schriftproben  ohne  Blendung 
giehtbar  zu  machen.  Wenn  wir  den  Verlauf  der  Kurve  beim 
Winkel  von  neunzig  Graden  beginnend  verfolgen,  so  sehen  wir, 
dafs  der  Grad  der  Blendung  nnt  <ler  Verkleinerung  des  blenden- 
den Winkels  anfangs  unmerklich,  s{)äter  und  zwar  angefangen 
bei  einem  Winkel  von  zirka  dreiTsig  Graden  rapid  zunimmt' 

C  ist  Ada^tationsstoriing  -  die  I  rsache  der  >  erbclilechteruug 

der  Sehschärfe  { 

Blicken  wir  in  einem  dunkeln  Raum  auf  eine  kleine  helle 
Lichtquelle  oder  an  derselben  vorbei,  so  sehen  wir  diese  von 
einem  Lichtschleier  umgeben,  der  je  nfther  der  Lichtquelle  um 

so  dichter  ist.  Diese  Zunahme  der  Dichte  gegen  das  Zentrum 
hin  scheint  schätzungsweise  mit  der  in  obigem  Versuche  ge- 
fundenen Kurve  libereinzustininien. Es  ist  denmach  wohl 
naheliegend,  diesen  sichtbaren  und  rein  physikalisch 
begründeten  Lichtschleier  zunächst  als  Ursache  der  Bleudung 
anzusprechen. 

Aber  auch  wenn  wir  eine  Adaptationsstörung  als  Ursache 
der  BehstOrung  annehmen,  mufs  diese  mit  der  Abnahme  des 
Winkels  zunehmen.  Je  kleiner  der  Winkel  wird,  den  die 
blendenden  Lichtstrahlen  mit  der  Blickrichtung  bilden,  desto 
nfther  rfickt  das  Lichtbild  auf  der  Retina  gegen  die  Macula 
lutea,  desto  zahlreichere  und  empfindlichere  Nervenendigungen 
werden  gereizt  und  eine  desto  stärkere  Atlaptationsstörung  müiete 
wohl  eintreten. 

'  liKPfeNK  hat  gleichfall»  Blendungsvertjuche  uuter  verecliiedeuem 
Winkel  ausgeführt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede»  daft  er  durch  Änderung 
der  6r5fee  der  Schriftproben  die  Sehschftrfe  maCi.  Wenn  man  aber  nur 
die  von  ihm  bei  herabgeaetster  Beleuchtung  der  Schriftproben  ge- 
fundenen Resultate  vergleicht,  kann  man  dieselben  Verhiltniaee  finden,  wie 
sie  oben  von  mir  angegeben  aind. 

*  Vgl.  Anm^nng  8. 166. 

'  Besonders  gut  kann  dieaer  Lichtachleier  wahrgenommen  und  desHen 
I»i(hto  geschätzt  werden,  wenn  wir  die  una  interpssieroncien  Tolle  de«- 
»cUh  u  rixi(>rt>nd  die  Lichtquelle  abwechselnd  verlöschen  und  wieder  auf- 
Hammen  lassen.  4KMr 
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Der  oben  beschriebene  Grundversuch  gibt  uns  also  keinem 
Aufschlufs  darüber,  ob  die  Sehstörun^  durch  Adaptations- 
stöning  oder  durch  \'erschleierung  hervorgerufen  wird.  Zweck- 
entsprechende Modifikationen  desselben  aber  können  uns  der 
Beantwortung  dieser  Frage  näher  führen.  Ich  habe  also  die 
Versuche  derart  angestellt,  dafs  bei  gleichbleibenden  physikali- 
schen Verhältnissen  in  dem  einen  Falle  eine  firregang  der 
nervösen  Elemente  der  Netshaut  stattfindet,  im  anderen  Falle 
aber  nicht  Bleibt  nun  der  Chrad  der  Blendung  in  beiden  Fftllen 
der  gleiche«  so  spricht  dies  für  die  rein  physikalische  Erklftnmg 
der  Blendung.  Ist  aber  die  Sehstörung  in  dem  Falle  eine 
stärkere,  wo  auch  die  Erregung  der  Netzhaut  stattgefunden  hat, 
niufs  man  zugeben,  dafs  noch  ein  weiterer  Umstand  bei  der  Seh- 
slörung  beteiligt  ist. 

1.  Ich  liefs  das  blendende  Licht  unter  einem  Winkel  von 
neunzig  Graden  einmal  temporal  und  einmal  nasal  einfallen  und 
fand  keinen  Unterschied  im  Grade  der  eintretenden  SehstOnmg, 
obwohl  nur  in  dem  einen  Falle  (temporal)  liohtempfindlidie 
Netzhaut  von  den  blendenden  Strahlen  getroffen  wurde.  Nun 
beweist  aber  dieser  Versuch  noch  nicht  einwandfrei,  dafs  sich 
Adaptatiousstörung  am  Hervorrufen  der  In  Rede  stehenden  Seh- 
t-iörung  iiiclit  beteiHgt,  da  bei  dem  geringen  Eintluls  dvr  Blen- 
dung durch  unter  einem  Winkel  von  neunzig  Graden  einfallendes 
Licht  ein  durch  A(lay)tationsstürung  eventuell  hervorgerufener 
Unterschied  leicht  kleiner  sein  kann  als  die  Fehlergrenzen  des 
Versuches. 

2.  Ich  habe  daher  das  physiologische  Skotom  der  normalen 
Netzhaut,  den  blinden  Fleck,  zu  den  nfichsten  Versuchen  benutzt 
An  dem  Perimeter  habe  ich  eine  entsprechend  abgeblendete, 
matte,  fünfkerzige  Glühlampe  so  verschoben,  dals  ihr  Netzhaut- 
bild den  blinden  Fleck  passieren  mufste.  Die  Projektionsflftcfae 
des  blinden  Fleckes  befindet  sich  nun  nicht  weit  weg  vom 
Fixation«]>unkte  (15" — 20")  also  an  einem  Orte,  von  welchem 
aus  die  i:ilendung,  wie  wir  wissen,  einen  recht  bedeutenden  Ein- 
flufs  hat.  Aber  trotzdem  entsprach  der  Grad  der  Sehstörung 
auch  in  dem  Momente,  wo  man  die  Lampe  überhaupt 
nicht  sehen  konnte,  sondern  nur  den  Liclitschein,  der  sie 
mngab,  vollkommen  dem  Wert  anderer  lichtempfindlicher  eben- 
soweit von  der  Macula  entfernter  Netzhautstellen;  die  SehstOrung 
war  starker  als  bei  Beleuchtung  des  unmittelbar  daneben  ge> 
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i^^nen  peripheren,  und  schwächer  als  hei  Beleuchtung  des 
Bentralen  Bmiches  der  angrenzenden  lichtempfindlichen  Nets- 
tiaut,  Tollkommen  entsprechend  dem  Verlaufe  der  in  Fig.  1  ah- 
gebildeton  Kurve.  Das  Resultat  dieses  Versuches  beweist,  dafs 
die  SebstÖrung  auch  dann  in  vollem  Mafse  entsteht, 
wenn  lichtempfindliche  Netzhaut  nicht  vom  b  I  e  n  - 
<1  enden  Lichte  getroffen  wird  und  wenn  demnach 
n  e  direkte  AdaptatiousstOr ung  ausgeschlossen 
erscheint. 

3.  Gelingt  es  aber  vielleicht  doch  unter  gewissen  Umständen 
durch  Adaptationsstörung  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe  resp. 
Unterschiedsempfindlichkeit  hervorzurufen?  Um  dies  zu  ver^ 
suchen,  trachtete  ich  die  für  das  Zustandekommen  einer  Adap- 
tationsstOrung  denkbar  günstigsten  Verhältnisse  herzustellen. 
IHes  ist  offenbar  dann  der  Fall,  wenn  die  blendenden  Licht- 
strahlen den  empfindlichsten  Teil  der  Netzhaut  treffen,  die 
Macula  lutea.  Ich  heobachtete  also  diesmal  mit  der  Peripherie 
(Fig.  2,  Kichtung  Oxj,  indem  ich  mit  dem  rechten  Auge  einen 

X 


Flg.  2. 

Punkt  am  Perimeter  fixierte,  der  30  Winkelgrade  links  von  der 
Mitte  sich  befand  (B).  Sonst  war  die  Anordnung  die  gleiche, 
wie  bei  den  ührigen  Versuchen,  nur  mufste  ich  die  Schriftprohen 
durch  ein  gröfseres  Zeichen  ersetzen  (einen  breiten  schwarzen 
Querbalken  in  dem  zu  erheUenden  Kreise),  damit  dasselbe  mit 
dem  30"  nasal  von  der  Macula  gelegenen  Teile  der  Netzhaut 
noch  perzipicrt  werden  konnte.  Ich  hlondete  wieder  vermittels 
des  geneigten  verschieblichen  ►Spiegels  am  Perimeter. 

Schwieriger  noch  als  bei  den  anderen  Versuchen  war  es  in 
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diesem  Falle  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  erfassen,  wann  die  Be- 
leuchtung des  Schirmes  den  genügenden  Grad  erreicht  hattt 
Das  Sehobjekt  pflegte  regelmäfeig  wieder  zu  verschwinden,  «m 
die  liohtatftrke  ädi  nicht  mehr  Änderte,  obwohl  ee  kors  Toriier. 
bei  der  Zunahme  der  LiehtfQUe  durch  Nftherachieben  der  B^ 
leuchtungslampe  bis  zu  dem  jetzigen  Grade,  ganz  gut  kenntlidi 
war.  Um  nun  die  Beobachtung  mit  der  Netzhautperipherie,  dif 
enipHndhc'her  ist  für  wachsendes  Licht  als  für  hereits  bestehende«, 
zu  erleiclitern,  riclitete  icli  es  so  ein,  dafs  ich  den  Strom  zur 
Beleuchtiingslainpe  während  des  \'orsuclies  nacli  Belief'en  ein 
und  ausschalten  konnte.  Trotzdem  bewegten  sich  die  Uoge-  ^ 
nauigkeiten  der  Schätzung  immer  noch  zirka  innerhalb  eines 
Dezimeters  der  Lampenentfemung.  Aus  diesem  Grunde  amd  die 
Resultate  den  ungefähren  Fehlergrenzen  entsprediend  in  der 
Tabelle  nur  durch  Grenzwerte  angegeben.  Jedoch  genügt  diese 
geringere  Genauigkeit  Tollkommen  für  unseren  Zweck. 

Da  die  Blickrichtung  in  diesem  Versuche  nicht  mit  der  B^ 
obachtungsrichtunp:  /usanimenfälh.  sondern  um  30"  von  «ierselben 
abweicht,  so  mufs  die  liichtung  der  ))londendon  Strahk'ii  einer- 
seits mit  der  BHckrichtunc:  und  andererseits  mit  der  Beob- 
achtungsrichtung vergüchen  werden.  Die  beiden  durch  sie  ge- 
bildeten Winkel  werden  jedesmal  um  30'^  differieren.  Bei  dem 
Versuche  (vgl.  Tabelle)  wurde  nun  die  Spiegelstellung  (A^B^C,Di 
so  gewählt,  dafs  in  jeder  der  beiden  (mittleren)  Kolonnen  der 
Tabelle  sich  zwei  Winkel  von  gleicher  GrOlse  befinden,  die  in 
der  anderen  Kolonne  einem  Minimum  imd  Maximum  entsprechen. 
Als  Mafs  für  den  Grad  der  Blendung  sind  in  der  letzten  Kolonne 
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die  jeweiligen  Entfernungen  der  Beleuchtungslampe  augegeben. 
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Mau  sieht  in  der  Tabelle,  dafs  diese  Hand  in  Hand  geht  mit 
der  ersten  Kolonne  (Beobachtmigeriohtung),  mit  der  zweüen 
Kolonne  aber  sucht  die  geringBte  Übereinstimmung  zeigt,  woraus 
folgt:  Die  Blendung  nimmt  zu,  je  mehr  das  blendende 
Liicht  mit  dem  umgebenden  Lichtschleier  auf  der 
Netzhaut  sich  dem  beobachteten  Bilde  nähert;  der 
Grad  der  S  e  h  s  t  ö  r  u  n  g  ändert  sich  aber  nicht,  wenn 
das  blendende  Licht  sich  dem  empfindlichsten 
Teile  der  Netzhaut  der  Macula  lutea  nähert,  ja 
sogar  direkt  au£  dieselbe  fällt. 

4.  Interessant  ist  auch  das  Ergebnis  des  folgenden  Versuches. 
Ich  blickte  mit  dem  rechten  Auge,  so  wie  bei  den  vorher- 
gebenden  Versuchen  auf  die  eben  nur  bis  zur  Kenntlichkeit  er- 
hellten Schriftproben,  und  brachte  dann,  nachdem  die  Entfernung 
der  Lampe  registriert  worden  war,  vor  dem  linken  Auge  in 
einem  Abstand  Ton  nur  ca.  10  cra  eine  fünfkerzige  matte  Glüh- 
larnpe  zum  Leuchten,  so  zwar  dafs  das  Bild  derselben  direkt 
auf  'lie  Macula  lutea  fallen  nmfste.  Eine  in  der  Medianebene 
tles  l\o{)fes  aufo:e?tellte  Zwischenwand  verhinderte,  dafs  von 
dieser  Lampe  Licht  ins  rechte  Auge  gelangen  konnte.  In  dem 
Momente,  wenn  die  Lampe  zu  leuchten  begann,  hatte  ich  das 
G^ühl  heftigster  Blendung,  die  kurz  vorher  noch  deutUch  sicht- 
baren Schriftzeicben  Terschwandeu  sofort  Dadurch  fühlte  idi 
mich  veranlafst,  dieselben  durch  Näherschieben  der  Lampe 
stärker  zu  beleuchten,  und  bekam  das  unerwartete  Resultat,  dafs 
schon  eine  im  Verhältnis  zu  dem  hohen  Grade  der  Blendung 
minimale  Mehrbeleuchtung  genügte,  um  die  Schriftzeichen  wieder 
kenntlich  zu  machen  (von  10,3  auf  dmi.  Freilich  waren 
diese  dann  iiicht  fortwährend  in  gleicher  Deutlichkeit  zu  sehen. 
Nach  Art  des  bekannten  Wettstreites  der  Sehfelder  verschwanden 
aie  in  regelmäfsigem  Wechsel  immer  auf  kurze  Zeit  vollkommen, 
um  dann  wieder  aufzutauchen.  (Gelangte  von  der  Blendungs- 
lampe  durch  eine  Verschiebung  des  Schirmes  nur  ein  geringer 
Bruchteil  des  Lichtes  in  das  rechte,  beobachtende  Auge,  so  war 
ein  Erkennen  der  Schriftzeichen  absolut  ausgeschlossen.) 

Später,  bei  Besprechung  des  Einflusses  der  Iris  werde  ich 
noch  auf  diesen  V^ersuch  zu  sprechen  kommen.  Hier  sei  nur 
bemerkt,  dafs  ich  den  Versuch  mit  der  Modifikation  wiederholt«', 
dafs  ich  das  rechte  Auge  mit  einer  kleinen  Blende  <  von  ca.  1  mm 
Durchmesser;  armierte  und  so  die  Wirkung  der  Pupillarreaktiou 
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ausschaltete.  Iii  diesem  Falle  war  ein  Näberschieben  der  Lampe 
nach  der  BlenduDg  überhaupt  nicht  notwendig,  es  genügte  die 
gleiche  Beleuchtung  wie  vor  der  Blendung  um  die  Scbrif^Mobe» 
zu  erkennen. 

Ich  steigerte  den  Grad  der  Blendung  des  linken  Auges  Ms 

an  <lic  ( irenzen  der  Erträglichkeil,  liideiii  ich  die  Lampe  in 
eine  konische  innen  weilse.  auTsen  schwarze  Papierdüte  wickehe. 
deren  Öffnung  gerade  an  den  Orbitalraud  passend  ringsua 
lichtdicht  abschloi's  und  deren  inneres  Weifs  sich  über  das  gaDir 
Gresichtsteld  verbreitete,  konnte  ich  eine  hochgradige  Blendung 
erzielen,  die  schon  fast  Schmerz  bereitete,  so  dafs  ich  es  nicht 
für  ratsam  hielt,  die  Versuche  in  die  L&nge  zu  ziehen.  Trott- 
dem  blieben  die  Resultate  die  gleichen  wie  beim  früheren 
Versuch. 

Dieser  Versuch  lehrt  uns  unter  anderem,  dafs  das  u n sö- 
ge nehme  Gefühl  der  Blendung  und  die  durch  Blen* 
dung  hervorgerufene  Seh  Störung  voll  kommen  ver- 
schiedene Begriffe  sind  und  keineswegs  gleich- 
zeitig in  gleichem  Graile  vorhanden  sein  müssen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  bei  den  in  diesem  Abschnitt  ge- 
schilderten Versuchen  eine  Herabsetzung  der  Seb- 
leistung  durch  Blendung  nur  dann  zu  konstatieren 
war,  wenn  die  physikalischen  Verhältnisse  im 
dioptrischen  Apparate  des  Auges  in  diesem  Sinne 
wirkten.  Diese  sollen  nun  in  den  folgenden  Abschnitten  im 
Detail  besprochen  werden. 

D.  Verschleierung. 

Die  \'erschleierung  ist  die  wtMtaus  wichtigste  U  rsach^ 
der  Blendung,  denn  Versuche  zeigen,  dals  die  Blendung 
auch  am  atropinisierten  oder  mit  Blenden  armiertem  Auge  statt- 
findet, was  beides  eine  Beteiligung  der  Pupillaireaktion  (wekb« 
im  folgenden  Abschnitte  genauer  besprochen  werden  wird)  Qo* 
mögUch  macht 

Schon  oben  wurde  kurz  erwähnt,  was  alles  mOglicherwofS 
eine  solche  diffuse  Verteilung  des  Lichtes  verursachen  kann.  ^ 
sie  in  der  \'erschleierung  tatsächlich  vorliegt.  In  folgtiidem 
sollen  nun  die  einzelnen  l'unkle  des  Genaueren  zur  Sprach^' 
kunnnen,  und  beurteilt  werden,  in  welchem  Grade  sie  sich 
der  behstorung  beteiligen. 
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1.  Das  von  der  Netzhaut  zerstreute  Licht  £s  ist 
wohl  klar,  dafis  die  Netzhaut  das  Licht  im  allgemeinen  nicht  so 
wie  ein  Spiegel  reflektiert,  sondern,  dafs  die  grell  heleuchteten 
Teile  derselben  nach  allen  Seiten  hin  gleichmäfsig  Licht  aus- 
strahlend selbst  zu  einer  Lichtquelle  werden,  so  wie  etwa  der 
von  der.  Sonne  beschienene  Mond.    Daran  zu  zweifehi  ist  nicht 
möglich,  wenn  man  das  Sichtbarwerden  der  PruKiN.n.srlien  Ader- 
figur  auf  rotem  Xi runde  bei  der  Bewegung  einer  seitlich  vom 
Auge  befindlichen  Lichtquelle  bedenkt.    Auch  wäre  es  unmöglich 
beim  Augenspiegeln  ein  Bild  der  Netzhaut  zu  bekommen,  wenn 
diese  nur  nach  Art  eines  Spiegels  das  Licht  reflektieren  wflrde.^ 
Das  Ton  der  Netzhaut  zerstreute  Licht  wird  sich  also  im  Innern 
des  Auges  verteilen  und  die  ganze  übrige  Netzhaut  beleuchten, 
es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  wie  diese  Verteilung  statt- 
findet, ob  die  ganze  Netzhaut  gleichmäfsig  oder  an  bestimmten 
Stellen  stärker,  an  anderen  weniger  stark  beleuchtet  wird.  Um 
dies  zu  untersuehen,  wollen  wir  eine  kleine  Rechnung  machen. 

Die  Gesetze,  die  bei  dieser  Rechnung  Anwendung  finden, 
sind:  Die  Beleuchtungsintensität  der  Flächeneinheit  einer  be- 
leuchteten Fläche  ist  proportional  dem  8inus  des  Ton  ihr  mit 
der  Richtung  der  Beleuchtungsstrahlen  gebadeten  Winkels  und 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  der  Entfernung  der  Licht- 
quelle. Und  ebenso  spendet  eine  leuchtende  Fläche  um  so 
weniger  Licht,  je  geneigter  sie  <lein  zu  erhellenden  Cregenstund 
gegenüberliegt,  ebenfalls  proportional  dem  Sinus  des  Neigungs- 
winkels. 

Voraussetzung :  Im  Innern  einer  Hohlkugel  mit  matter  nicht 
spiegelnder  Wand  wird  eine  kleinste  Fläche  durch  Beleuchtung 
zu  einer  Lichtquelle.  (Diese  kleinste  Fläche  befinde  sich  in  der 
Fig.  B  im  Punkte  A.) 

Fracke:  Wie  stark  wird  der  beliebig  gewählte  Tunkt  Ji  be- 
leuchtet sein  y 

Die  Intensität  der  Beleuchtung  desselben  (=  J)  wird  ab- 
hängig sein  von  der  Lichtmenge,  die  von  A  in  der  Bichtung  des 
Radius  geworfen  wird  (X),  von  der  Entfernung  (AB)  und  von 
den  Winkeln  o  und 


*  0.  I'm  i;i  :  i'^ar  Wahrnelitnung  eine»  Keflexbildeti  im  eigenen 
Ange.    Wicno'  Med.  WocheMchr.  im,  42,  4H. 
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j       L  9in  a  sin  ß 

Aß  ^        +  BC  =  r       d      r  sin  y 

j   L  sin  a  sin  ß 

r-  {sin  d  -\-  s^in  y)^ 

und  daa  =  /?  =  y  =  d 

j         L  si  n  *  a    L 

4  r-  sin-  a  4 


Fig.  8. 


Die  Intensität  der  Beleuchtung  ist  also  unabhängig  von  den 
Winkeln,  sie  verteilt  sich  gleichmftfsig  in  der  gansen 

Hohlkugel. 

Wenn  diese  Verliiilinisse  auch  nicht  mit  niatlieniatischer 
Genauigkeit  l'iir  »las  Auge  stinnnen,  so  bestehen  sie  doch  sicher 
im  groi'j^en  un<l  ganzen  zu  Hecht. 

Werten  wir  nun  einen  BHck  auf  die  durch  den  Grundversuch 
gefundene  in  Fig.  1  abgebildete  Kurve,  so  sehen  wir  sofort,  daüi 
diese  nicht  der  Verteilung  entspricht,  wie  sie  für  das  von  der 
Netzhaut  zerstreute  Licht  berechnet  wurde,  insbesondere  das 
beim  Winkel  von  30^  beginnende  rapide  Abfallen  derselben.  Wir 
müssen  allerdings  zugeben,  dafs  auch  die  durch  das  reflektirte 
Licht  hervorgerufene  Blendung  mit  der  Abnahme  des  Blenduni^s- 
Winkels  zunehmen  nuifste,  da  ja  schief  durch  die  Pupille  fallen  ie? 
Licht  eine  entsprechend  kleinere  Öffnung  findet  als  das  :stnk- 
recht  auffallende.  Die  durch  <liese  VerhiUtnisse  bedhigte  Kurve 
müfsie  aber  eine  ganz  andere  Form  zeigen,  nicht  nach  oben, 
sondern  nach  unten  konvex  sein. 
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Dieselben  Gesetze  der  Verteilung  gelten  fürdas 
iie  Sklera  durchdringende  Licht 

EHese  beiden  Umstände  werden  gewifs  ihren  Teil  zur  Seh- 

itörung  beitragen,  insbesondere  wenn  das  blendende  J.iehi  sehr 
lell  ist,  geben  jedoeb  keine  Erklärung  ffir  die  bedeutend  heftigere 
•^ehstoruiig  ab,  die  entsteht,  wenn  der  üinfaliswinkel  ein 
deiner  ist 

2.  Wir  gehen  also  weiters  daran,  die  brechenden  Medien  des 
Auges  auf  ihre  Klarheit  zu  untersuchen  und  wollen  sehen,  ob 
sich  hierbei  auch  ein  Grund  für  die  Sehstörung  durch  Blendung 
auffinden  läfst 

Eine  Methode  grül'sere  geformte  Elemente  im  Auge  zu  sehen, 
haben  wir  in  der  zur  Erzeugung  der  entoptiscben  Erscheinungen 
verwendeten  :  von  einem  Lichtpunkt  ausgehende  Strahlen  werden 
in  Form  eines  Zerstreuungskreises  auf  die  Netzhaut  geworfen. 
Dadurch  wird  es  möglich  auch  noch  von  solchen  Partikelchen 
Schatten  zu  entwerfen,  die  weiter  entfernt  sind  von  der  Netz- 
haut Hingegen  kann  man  die  unmittelbar  vor  der  Netzhaut 
gelegenen  zur  Anschauung  bringen,  wenn  man  nur  gegen  eine 
gleichmar.si^  erleuchtete  Wand  oder  gegen  den  Himmel  blickt 
imouches  volautesj. 

Der  Versuch  wird  in  der  Regel  so  ausgeführt,  dafs  man  das 
durch  eine  Linse  entworfene  Lichtbild  einer  Lichtquelle  in  den 
ersten  Brennpunkt  des  Auges  bringt  und  hier  die  Strahlen  eine 
kleine  Lochblende  passieren  Iftfst  Diese  Methode  hat  den  Vor- 
teil, dafs  die  Schatten  alle  in  der  natürlichen  Gröfse  der  Objekte 
auf  die  Netzhaut  fallen,  unabhängig  von  der  Entfernung  der- 
selben. Jedoch  gelingt  es  nicht  leicht,  si(;h  ül^er  die  Lage  der 
einzehieti  Körperehen  eine  richtige  \'orstellung  zu  machen.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  habe  ieli  <iie  Methode  derart  moditiziert, 
dals  ich  den  Brennpunkt  der  Glaslinse  in  das  Auge  selbst  ver- 
legte, indem  ich  unter  Weglassung  der  Loehblende  die  Linse 
von  kurzer  Brennweite  der  Hornhaut  je  nach  Bedarf  mehr  oder 
weniger  näherte.  Bei  diesem  Versuche  war  es  notwendig,  eine 
möglichst  kleine  oder  recht  weit  entfernte  Lichtquelle  zu  ver- 
wenden. Sehr  gut  eignete  sich  hierzu  das  von  einem  stark  ge- 
krümmten Konvex-  oder  Konkavspiegel  entworfene  Bild  der 
Sonne.  (Eine  Auerlampe  z.  B.  niufste  in  der  Entfernung  von 
wenigstens  sechs  Metern  aufgestellt  werden,  damit  die  Schatten 
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noch  6chnrf  wurden.)  Als  Linsen  verwendete  ich  mikroskopische 
Okulare  (ohne  Kollimatorlinse). 

Es  gelingt  dann  durch  parallaktische  Verschiebung  leicht 
SU  konstatieren,  welche  von  den  sohattenwerfenden  Teilchen  vor 
und  welche  hinter  dem  Biennponkt  der  Glaslinse  (oder  richtiger: 
dem  Bilde  der  Lichtquelle)  liegen,  und  durch  Vergleich  mit 
Gegenständen,  deren  Lage  uns  hekannt  ist  (z.  B.  dera  Rande 
der  Iris),  über  die  wirkliche  Lage  der  Partikelchen  Aufschlufs  zu 
erhalten.    Die  Schatten  von  Partikelchen,  die  in  der  Lichtbild 
ebene  liegen,  verschwinden  vollkonnnen.    Auf  diese  Art  gelin^^t 
es  bestimmte  Teile  ganz  von  der  Schattenbildung  auszuschlierisen 
z.  B.  die  von  der  Hornhaut  entworfenen  Schatten.    £s  treten 
dann  die  anderen  Schatten  um  so  deutlicher  hervor.  Schattin, 
die  nicht  auf  die  Macula  lutea  fallen,  kann  man  leicht  durch 
eine  kleine  Verschiebung  der  Linse  dorthin  bringen  und  so  die 
Beobachtung  möglichst  erleichtem. 

Man  sieht  dann  leicht,  dafs  ähnliche  Partikelchen,  wie  jene, 
welche  die  bekannten  mouches  volantes  erzeugen,  auch  im  ganzen 
Glaskörper  in  verschiedenen  Tiefen  vorhanden  sind  nach  vorne 
bis  zur  hinteren  Linsentläche.  Dort  wieder  sieht  man  strang- 
förmige  ( Jcbilde,  die  mehr  weniger  gewellt  dem  Aussehen  nach 
isolierten  Bindegewebsfasern  in  einem  mikroskopischen  Zupf- 
Präparate  gleichen  und  bei  Blickbowegungen  Form  und  Lage 
verändern,  um  nach  kurzer  Zeit  wieder  zum  früheren  Plaue 
zurückzukehren.  Sie  sind  als  Falten  einer  Membran  g<edentet 
worden.  In  der  Linse  selbst  ist  nichts  zu  finden.  Erst  wieder 
die  vordere  Homhautiläche  entwirft  dichtere  Schatten,  die  sich 
durch  ihre  Veränderlichkeit  beim  Lidschlag  sowie  durch  die 
scharf  kontrastierende  Zeichnung  auszeichnen,  welch  letztere 
offenbar  dadurch  hervorgerufen  wird,  dafs  dort  schon  geringere 
Unebenheiten  die  Lichtstrahlen,  die  direkt  aus  deri.uft  auffallen, 
stärker  abzulenken  imstande  sind  als  im  Inneren  des  Auges, 
wo  doch  kein  so  erheblicher  Unterschied  der  Brechungsindiies 
besteht.  £ine  genaue  Beschreibung  zahlreicher  verachiedentf 
Formen  von  entoptischen  Schatten  normaler  Augen  findet  man 
in  der  physiologischen  Optik  von  Hbluholtz. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  beurteilen,  ob  die  PartikelcbeD. 
welche  die  entoptischen  Schatten  entwerfen,  imstande  sein  kOnsen 
auf  der  Netzhaut  einen  solchen  das  Lichtbild  umgebenden  Licbi- 
schleier  zu  erzeugen,  wie  wir  ihn  sehen,  wenn  wir  in  einew 
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ilunkeln  Raum  gegen  eine  kleine  Lichtquelle  blicken.  Dieser 
Ldohtschleier  ist  oharakteriaiert  durdi  eine  Abnahme  der  Dichte 
vom  Zentrum  gegen  die  Peripherie ,  durch  vollkommen  rege!' 
mAleige  konzentrische  Anordnung  und  durch  Andeutung  von 
üurbigen  (ebenfaUs  kmizentrisdien)  Ringen,  die  wohl  ak  Beugangs- 
ersch  einung  aufzufassen  sind.  Das  Zentrum  des  Lichtschleiers 
wird  gebildet  durch  die  Lichtquelle,  umgeben  von  der  von 
Hej.mholtz  beschriebenen  durch  den  normalen  irregulären  Astig- 
jiiÄtismus  der  Kristallinse  erzeugten  8trahlenfigur. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  mu£s,  dafs  jedes  der  im 
Glaskörper  betindiiehen  Partikeichen  einen  je  nach  der  Ent- 
fernung verschieden  grofsen  Zerstreuungskreis  entwirft,  und  dafs 
bliese  Zerstreuungskreise  mit  dem  Mittelpunkte  sich  decken  und 
so  ein  konzentrisch  angeordneter  gegen  das  Zentrum  hin  an 
Dichte  zunehmender  Lichtschleier  entstehen  könnte,  so  ist  doch 
«icher,  dafs  gerade  die  dichtesten,  von  der  vorderen  Hom- 
iiautwand  ausgehenden  Schatten  dafür  sprechen,  dais  deren 
Krreger  unregel  niäfsige  und  mit  jedem  Lidschlag 
wechselnde  Zerstreuungskreise  oder  besser  Zerstreuungsfiguren 
erzeugen  müssen,  was  der  Charakteristik  des  oben  beschriebenen 
Lichtschleiers  widerspriclit.  Auch  eine  Erklärung  für  die  farbigen 
Ringe  läfst  sich  durch  die  beschriebene  Trübung  der  Medien 
nicht  gehen. 

3.  Die  konzentrische  Anordnung,  die  farbigen  Ringe  und  die 
(Jnveränderlichkeit  des  Lichtschleiers  lassen  vermuten,  dals  seine 
Entstehung  in  der  Kristallinse  ihren  Grund  findet  Durch  obige 
Methode  (zur  Erzeugung  der  entoptischen  Schatten)  konnte  ich 

für  raein  Auge  nichts  in  derselben  nachweisen,  wohl  aber  gelang 
es  mir  auf  andere  Art,  die  Ursache  der  Entstehung  des  Licht- 
schleiers zu  finden. 

Ich  beobachtete  mit  homatropinisiertem  Auge  den  be- 
schriebenen Lichtschleier,  während,  ich  vor  der  weiten  Pupille 
eine  Blende  (von  1  mm  DurchmeBserj  in  verschiedener  Richtung 
langsam  verschob,  so  dafs  die  Lichtstrahlen  einmal  nur  die 
zentralen  Teile  der  optischen  Medien  also  auch  der  Eristfdlinse 
zu  passieren  hatten,  so  etwa,  als  ob  die  Pupille  selbst  so  enge 
gewesen  wäre,  ein  andermal  aber  nur  bestimmte  Partien  der 
Linsen  Peripherie  den  Lichtstrahlen  als  Weg  dienten.  Im 
ersten  Falle  (bei  zentrierter  Blende)  war  genau  dasselbe  zu  sehen 
wie  ohne  Blende,  nur  wai*  selbstverständlich  der  Lichtschleier 
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entsprechend  lichtschwächer.  Im  zweiten  Falle  aber  ibei  ezm- 
trischer  Blende)  zeigte  der  Lichtschleier  Terschiedene  Formen  je 
nach  der  Lage  der  Blenda 

Verscliob  ich  die  Blende  in  horizontaler  Hichiung.  vom 
Zentrum  gegen  die  Peripherie,  so  blieb  schliefslich  von  deiL 
Lichtschleier  nur  mehr  ein  vertikales  durch  den  Lichtpunkt 
gehendes  Band  über.  Die  Übergangsformen,  die  der  Lichtschleier 
während  der  Mittelstellungen  der  Blende  zeigte,  lassen  sich  ver- 
gleichen mit  zwei  entfalteten  F&chem,  die  in  der  Horizontalen 
aneinander  grenzend  zusammen  einen  Kreis  bilden,  und  wdcl» 
beide  zugleich  symmetrisch  zusammengeschlagen  werden. 

Verschob  ich  die  Blende  in  vertikaler  Richtung  nacii  oben 
oder  unten,  so  zeigte  sich  dasselbe  l^ild  nur  um  neunzii:  (iraie 
gedreht:  bei  Randstellung  der  Blende  blieb  ein  horizon*ä>- 
Lichtband.  Bewegte  ich  dif  Blende  längs  der  reripherie  <i^' 
Linse  im  Kreise  herum,  so  drehte  sich  das  bandförmige  Licht- 
büschel um  die  Lichtquelle  und  nahm  immer  die  Richtung  einer 
Tangente  des  von  der  Blende  um  die  optische  Achse  beschiiebeott 
Kreises  ein,  wenn  man  sich  dieselbe  in  dem  Punkte  konstnMtt 
denkt,  in  welchem  sich  gerade  die  Blende  befand. 

An  den  Lichtbüscheln  lassen  sich  diesell>en  Details  erkenn-" 
wie  an  dem  beschriebenen  Lichtschleier,  deutlichere  Anordr^'-'- 
der  Farben  und  dieselben  ilelligkeitsverhäliuisse,  wenn  wir  v  i 
der  HjiLMHOLzschen  Strahlenfigur  absehen,  die  nicht  die  Ricbtoj! 
der  Tangente,  sondern  des  Radius  bei  Randstellung  der  BleiiW 
einnimmt.  £s  ist  somit  kein  Zweifel,  daTs  sie  mit  diesem  ideoM 
sind.    Von  anderen  Lichtbüscheln,  wie  sie  entstehen  dwm 
Reflexion  an  der  Blende  selbst,  oder  durch  den  konkaven  TriDt* 
rand  an  den  Lidkanten  wurde  selbstverständlich  bei  diera 
Versuche  abgesehen.    (Dafs  obige  sich  drehende  Lichtbüf  :i 
nicht  von  der  Blende  herrühren  können,  ist  schon  deshalb 
einzusehen,  weil  die  l^lende' wohl  kreisförmig  verschoben.  A 
nicht  um  ihre  eigene  Achse  gedreht  wurde.    Durch  letztere  Ii 
wegung  könnte  natürlich  unter  Umständen  ein  ähnliches  Fhänodl 
hervorgerufen  werden.)  I 

Wenn  wir  den  Verlauf  der  Linsenfasem  berücksichtigen  | 
an  der  Linsenperiplierie  radiär  angeordnet  sind,  gegen  I 
Zentrum  aber  immer  mehr  von  dieser  Richtung  abweichend  m 
überkreuzen,  gelingt  es  unschwer  aus  den  Resultaten  dieses  * 
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aclies  den  Schlufs  zu  ziehen':  Der  beschriebene  Licht- 
cHleier  entsteht  vorzüglich  durch  Beugung  des 
^iclites  an  den  Linsen  fasern  und  die  Hauptursache 
er  Sehstörung  durch  Blendung  liegt  im  faserigen 
^au.  der  Kristallinse. 

4.  Kam  bei  diesem  Versuch  die  Blende  zufällig  vor  ein  an 
ler  Hornhaut  befindliches  Schleimflöckchen  oder  sonstiges 
?artiJcelchen  zu  liegen,  so  zeigte  sich  sofort  eine  auffallende  Ver- 
inderong.  Die  regelmäfsige  Form  des  Lichtscbleiers  wurde  ganz 
>der  teilweise  überdeckt  von  einem  unregelmäfsig  begrenzten  und 
schattierten  Zerstreuungskreise,  der  auch  sonst  ein  ganz  anderes 
\-a88ehen  hatte,  mehr  glänzend  als  schleierartig.  Durch  einen 
Lid  schlag  gelang  es  in  der  Regel  diesen  zu  entfernen  und  das 
älte  Bild  wieder  zu  bekommen. 

K.  Hlendiniü:  iniU  Papille. 

Zwei  Eiigenschaften  der  Pupille  müssen  berücksichtigt  werden, 
wenn  wir  ihren  Einfluds  auf  die  Sehstörung  durch  blendendes 
Licht  untersuchen  wollen,  ihre  absolute  Gröfse  und  ihre  Reaktion. 

Durch  Mydriatika  und  Miotika,  sowie  durch  Vorsetzen  von 

künstüchen  Blenden  können  wir  die  Reaktion  der  Pupille  respek- 
tive deren  Wirkung  aufheben  sowie  ihre  absolute  (iröfse  andern. 
Ich  habe  wiederhoh  Versuche  in  dieser  Kiclilung  angestellt  und 
die  Resultate  derselben  waren:  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
ist  coteris  paiibus  um  so  geringer,  je  kleiner  das  absolute  MaTs 
der  Pupille  resp.  der  Blende  ist.  und  scheint  sich  nicht  zu  ändern, 
ob  die  Pupille  nun  reagiert  oder  nicht 

Diese  Versuchsergebnisse  scheinen  im  Widerspruch  zu  stehen 
mit  dem,  was  im  früheren  Abschnitte  (A)  gesagt  wurde,  nämlich 
dafs  in  der  Reaktion  der  Iris  eine  Ursache  der  Sehstörung  durch 
Blendung  liegen  kann.  Dafs  sie  hierin  liegen  kann,  ist  mit  Rticksicht 
auf  die  Lichtmenge,  welche  zur  Bilderzeugung  verwendet  ist,  ein- 
leuchtend; ob  aber  in  der  Fupillenverengerung  tatsächlich  eine 
Ursache  für  die  \  erschlechternng  der  Sehschilrle  liegt,  wird  jetzt, 
nachdem  wir  die  Bedeutung  des  in  der  Linse  zerstreuten  Lichtes 
für  dieselbe  kennen  gelernt  haben,  wieder  zweifelhaft,  da  ja  auch 
dieses  zerstreute  Licht  an  Intensität  entsprechend  der  Ver- 
engerung der  Iris  yerlieren  mufs. 

*  Vg).  Vnu>KT-BxirBR:  Vorlesnngen  Aber  die  Wellentheorie  des  Lichtes. 
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1.  Nur  eine  von  den  gemachten  Versuchsreihen  sei  liier  in 
Form  einer  Tabelle  wiedergegeben,  diejenige,  die  mir  am  besten 
geeignet  erscheint,  den  Eänflufs  der  Pupille  auf  die  Blendung 
erkennen  su  lassen.  Der  Grad  der  Blendung  wurde  in  dieaeBi 
Versuche  (durch  Wegnahme  des  Pappendeckelgehftuaee  mit  dem 
transparenten  Kreisring  vor  den  Blendungslampen)  erhöht,  das 
Licht  der  Blen(lungslain])en  gelangte  ungedämpft  ins  Auge,  Die 
Pupille  war  durch  Ilomatropiu  weit  und  starr  geniachi,  und  e< 
wurden  künstliche  Blenden  von  bekannter  Gröl'se  verwendet, 
welche  ich  mir  teils  durch  Ausschneiden  aus  schwarzem  Pafiier 
mit  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  messerartig  zugeschliffenec 
Rei&feder  im  Zirkel  herstellte,  teils  (Durchmesser  1^  mm)  mit 
Spiralbohrem  entsprechender  Grorse  in  dünnem  Mesaingblech 
bohrte. 

Der  Einfachheit  wegen  sei  es  gestattet,  in  folgendem  für 

gröfstmöglichste  Entfernung  der  Beleuchtungslampe,  die  uns  noch 
erlaubt  die  Schriftproben  eben  zu  erkennen,  ohne  Blondune 
kurzweg  M  zu  sa^en.    N  sei  der  Ausdruck  für  die  Eutfernuug 

der  Lampe  mit  Blendung  und      dae  Mafe  für  die  Heraboetaong 

der  Sehleistung. 


Blenden* 

durch  niPHser 
in  mm 


6 
6 
4 
3 
2 
1 


I 


13,« 

9»8 

7,0 

2.4 


3  M 

-  y- 


5,83 

4,20 
3,00 
2,01 
1,03 


2.7 
2,7 
2,7 
2,7 
2,4 
1.5 


I 


M 


a.0 

3.0 
2.0 


Wir  sehen  nun  in  der  Tabelle,  dafs  M  mit  dem  Kleiner 
werden  des  Blendendurchmessers  ebenfalls  kleiner  gemacht  werden 
mufste  und  zwar  in  dem  gleichen  Verhältnis  wie  der  Blenden- 
durchmesser, wie  es  auch  vorauszusehen  war.    Deutlicher  kommt 

diese  Proportionalität  zum  Ausdrucke,  wenn  man,  wie  iii  KoL  3 

M  * 

geschehen  ist,  den  Wert  mit multiplisiert  Dafs  ebenCrib 

mit  dem  Blendend urchmesser  ahiiimmt,  darf  uns  nicht  wundem. 
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dct,    je  enger  die  Pupille,  desto  weniger  blendendes  Licht  ins 
Auge  gelangt  Auf  N  wirkt  der  DurcbmeBser  der  Blende  in 
doppelter  Art  und  in  verschiedener  Richtung,  indem  zugleich 
das  bilderzeugende  als  auch  das  bildverschleiemde  Licht  durch 
die  Verkleinerung  der  wirksamen  ÖflEnung  gedäujpft  wird.  Der 
Versuch  zeigte,  dafs  trotz  des  X'orsetzens  kleinerer  Blenden  eine 
Melirbeleuchtung  der  Schriftproben  nicht  nötig  war,  sondern 
dieselben  immer  nocli  den  zur  Kenntliehkeit  eben  nötigen  Grad 
von   Helligkeit  besafseu,  —  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  sin 
diesem  Falle  bei  3  mm).   Sinkt  der  Durchmesser  der  Blende 
aber  unter  diese  Grenze,  so  ist  es  wieder  notwendig,  die  Be- 
leuchtungslampe zu  nähern,  um  die  Schriftproben  erkennen  zu 
köxmen.  Diese  Grenze  liegt  natürlich  nicht  immer  bei  3  mm, 
sowie  in  dieser  Versuchsreihe,  sondern  wird  abhängig  sein  von 

der  Stärke  der  Blendung.  Je  kleiner  ^  im  allgemeinen,  desto 

höher  rückt  die  Grenze  hinauf,  und  wird  ^  gleich  eins,  d.  h. 

ist  die  iileiidung  gleich  null,  so  wird  .V  gleich  A',  es  liegt  die 
(xrenze  bei  dem  ßlendendurchmesser,  der  dem  wirklichen  Durch- 
messer der  Pupille  entspricht  ^in  unserem  Falle  grüfser  als  sechs). 

Diese  Verhältnisse  geben  uns  Gelegenheit  zu  erklären,  warum, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
durch  die  Reaktion  der  Pupille  nicht  stattfand.  Nehmen  wir  in 
unserem  speziellen  Fall  (Tabelle)  an,  dafs  die  Pupillenweite  yor 
und  während  der  Blendung  6  mm  beträgt  (Homatropin)  so  er- 

itf         13  6 

halten  wir  für        =     >  7     ~  ^t^-   Verengt  sich  am  nicht 

atropinisierten  Auge  die  rupille  währeml  der  Blendung,  so  iindert 
Bich  .V  nicht,  wenn  wir  für  die  l\eakti(»ii  der  l*u[)ille  nucli  einen 
Spielraum  bis  zu  3  mm  freilassen,  es  bleibt  demuacii  auch  jetzt 

5,0.    Eine  Änderung  im  Grade  der  Herabsetzung  der 

Sehschärfe  fände  also  durch  die  Reaktion  der  Pupiiie  nicht  statt 

Je  geringer  nun  die  Lichtstärke  des  Blendungslichtes  ist, 
ein  desto  kleinerer  Spielraum  kann  für  die  wirkungslose  Reaktion 

der  Pupille  offen  gelassen  werden,  es  wird  aber  aucli  die  Reaktion 
selbst  mit  der  Abnahme  der  Lichtstärke  eine  geringere  werden 
müssen,  so  dal's  es  w(»hl  gestattet  sein  mag,  diese  von  einem 
speziellen  Fall  abgeleitete  Erklärung  zu  verallgemeinern. 
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2.  Der  im  Abschnitt  C  (4i  geschilderte  Versuch  soll  nun  ini: 
Kücksicht  auf  die  Pupille  einer  genaueren  Besprechung  imter- 
zogen  werden.  Dai^  beobachtende  Auge  wurde  in  diesem  Falk 
vom  blendenden  Licht  nicht  getroffen,  die  Blendung  beschrftnkie 
sich  auf  das  zweite  Auge.  Es  mulste  daher  die  Reaktion  der 
'  Pupille  voll  und  eindeutig  im  Sinne  einer  Herabsetzung  der 
Sehschärfe  bei  schwächst  erleuchteten  Schriftproben  zur  Geltung 
kommen,  vorausgesetzt,  dafs  die  Einstellung  des  Auges  eine 
richtiije  war,  und  man  eine  Besserung  der  Sehschärfe  durch 
\  erkieiiierung  der  Zerstreuuugskreise  ausschliefsen  durfte,  Da^ 

Resultat  dieses  Versuches  war  ein  überraschendes,      war  gleich 

10  H 

Q  ]^  .    Ich  hatte  von  der  Reaktion  der  Iris  allem  eine 

deutend  stärkere  Herabsetzung  der  Sehschärfe  erwartet,  indem 
die  Versuchsverhältnisse  eine  ziemlich  hochgradige  Verengemof 
der  Pupille  voraussetzen  liefsen. 

Beobachtungen  der  Pupille  des  geblendeten^  Auges  ^dss 
andere  Auge  war  im  Dunkeln,  so  dafs  die  Iris  nicht  gesehen 
werden  konnte!  zeigten  jedoch,  dals  der  Durchmesser  derselben 
in  ziemlich  weiten  (Frenzen  schwankte  (zwischen  ca.  3 — 5  niiu 
und  niehri.  Sah  man  nun  ah  von  kleineren,  unstateu,  oft 
zitternden  Bewegungen  der  Iris  und  beachtete  man  blofs  die 
energischen  Verengerungen  und  Erweiterungen  der  Pupille,  so 
konnte  man  wahrnehmen,  dafs  ein  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Bewegungen  und  dem  Wettstreit  der  Sehfelder  derart  be- 
stand, dafs  in  der  Regel  das  Sehen  der  schwach  erhellten  Scfaiift- 
zeichen  zusammenfiel  mit  der  weiten  Pupille,  das  Sehen  der 
Blendungslampe  aber  mit  der  engen  Pupille. 

Dies  gibt  uns  schon  eine  Erklärung  für  die  Ergebnisse  des 
Versuches.  In  dem  Moniente,  da  die  Schriftprol>en  erkannt 
wurden,  war  eben  der  Durchmesser  der  Pupille  ein  verhaliiu- 
mäfsig  grofser,  so  dafs  er  keine  hochgradige  Abschwächung  der 
Lichtstärke  bedingen  mufste. 

Dafs  diese  Schwankungen  der  Pupillenweite  nicht  etwa  durch 

'  Wir  mfiBsen  wohl  annehmen,  daÜB  die  Pupille  de.«  anderen  nicht  Lie 
lichteten  Auges  eiitwe<ler  jjloioh  öder  soirar  noch  grofser  war.    Eine  Pupillen 
differenz  in  die.seni  fcjinn«'  wird  liochriehon  von  Ei.schnig  idie  Fmiktion" 
Prüfungen   des   Antjes  IS'.U,        11!'  ,   Uvi  ii    Zti/sclir.  /.  ^crvcHh<Hkun<k  1'*, 
fcj.         und  A.  I'UK  iSenrolog.  Zentralblalt  III  \ßüj,  S.  öiiÜ). 
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Akkommodation  oder  durch  Einstellen  der  Makula  auf  hellere  und 
dunklere  Partien  der  Blendungslampe  verursacht  wurde,  beweist 
eine  Modifikation  des  Versuches  derart,  dafe  die  beiden  Seh- 
objekte, für  das  linke  Auge  eine  hell  erleuchtete  Scheibe  aus 
mattem  Glas,  fiir  das  rechte  ein  auf  Papier  gezeichnetes  sehr 
seil  wach  beleuchtetes  Gitter,  durch  eine  Linsenprisinenkomhinution 
«Stereoskop»  in  den  künstlich  geniiherten  Fernpunkt  der  Augen 
gebracht  wurde.  Auch  hier  zeigte  sich  das  gleiche  Vcrhultnis- 
Die  Pupillen  mehrerer  Personen,  die  sich  diesem  Versuche 
unterzogen,  liefsen  alle  diese  Schwankungen  erkennen,  die  Aus- 
dehnung und  Schnelligkeit  derselben  allerdings  zeigte  merkliche 
Unterschiede.  Mitunter  stellte  ich  den  Versuch  derart  an,  dafs 
ich  aus  der  Pupillenweite  der  beobachtenden  Person  zu  erraten 
suchte,  welches  von  den  beiden  Gesichtsfeldern  von  ihr  eben 
wahrgenommen  wurde.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  stimmten 
meine  Angaben  mit  den  Walirnehmungen  der  Versuchsperson 
gut  überein. 

Ich  versuchte  diese  Übereinstimmung  auch  graphisch  dar- 
zustellen. An  einem  Kymogra])lnou  schrieben  zwei  senkrecht 
übereinanderstehende  MAKEVsche  Trommeln  unabhängig  von- 
einander. Die  Änderung  des  Luftdruckes  in  den  Trommeln 
wurde  hervorgerufen  durch  Verschieben  des  Stempels  von 
pBAVAZschen  Spritzen,  deren  Öffnung  (natürlich  ohne  Nadel) 
durch  Gumraischläuche  mit  den  Trommeln  verbunden  waren. 
Durch  die  eine  registrierte  der  Beobachter,  welches  Gesichtsfeld 
er  eben  wahrnahm,  mittels  der  zweiten  verzeichnete  ich  schätzungs- 
weise die  Weite  der  Pupille,  wobei  kleinere  Schwankungen  der- 
selben unberücksichtigt  gelassen  werden  mufsten  und  nur  das 
Maximum  der  Erweiterung  und  Verengerung  festgehalten  wurde. 

Dies  mit  freiem  Auge  richtig  zu  erkennen,  war  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  verbunden,  und  ein  Übereinstimmen  der  Berge 
und  Täler  in  den  zwei  resultierenden  Kurven  fand  nur  in  höchst 
mangelhafter  Weise  statt  £ine  bessere  Obereinstimmung,  so 
wie  sie  ungefähr  den  Resultaten,  die  auf  dem  Wege  der  sprach- 
lichen Mitteilung  gefunden  wurden,  aber  natürlich  nicht  ver- 
zeichnet werden  konnten,  entspricht,  erreichte  ich  erst  si)äter, 
als  ich  die  Beobachtung  der  l'upillenschwankungen  durch  ein 
Helmudi- r/.sclics  Ophthalmometer  erleichterte.  Dieses  stellte  ich 
so  ein,  dal's  die  Pupille  in  Form  zweier  Kreise  sichtbar  war,  die 
sich  je  nach  ihrer  GröDse  schnitten,  berührten  oder  auch  nicht 
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mehr  berührten.  Erst  wenn  das  Ophthalmometer  so  eingestellt 
war,  dafs  bei  Mittelwerten  die  Pupillenkreise  sich  eben  berührten, 
begann  die  Begistrierung.  Auch  bei  dieser  Anordnung  gelang 
der  Versuch  nicht  gleich  das  erste  Mal,  weil  die  Pupille  des 
Beobachtenden  beim  Beginn  der  Begietriemxig  offenbar  iii€c48e 
Sympakfaikosreisung  durch  die  gesteigerte  Aufmerksamkeit  aieb 
bedeutend  erweiterte  und  die  Schwankungen  in  anderen  Gmnian 
stattfand  als  frQber.  Bei  der  Wiederholung  des  Versuchea  wurde 
hierauf  Rücksicht  genommen  und  es  resultierte  das  in  Fig.  4 


lifi  tfk  ftii  I  rf  -*--  f- ♦^■1^ 


Fig.  4. 


verkleinert  wieilergegebeneKurvenpaar.  dem  eine  Ubereinstinmuing 
entschieden  nicht  abzusprechen  ist.'  Ein  Zusammenhang  zwischen 
dem  Wettstreit  der  Sehfelder  und  der  Pupillen  weite  fand  gewif? 
statt.  Was  von  beiden  das  primäre  war,  bleibt  dahingestellt. 
Man  könnte  die  Schwankungen  wohl  als  unwillkürliche  Auf- 
merksamkeitsreflexe  *  auffassen,  es  zeigt  sich  jedoch,  dafe  auch 
bei  Schlufs  des  „dunklen"  Auges  mindestens  ähnliche, 
nicht  die  gleidien  Schwankungen  der  Pupille  vorhanden  sind. 
8.  Im  Laufe  dieses  Abschnittes  habe  ich  behauptet,  dafa  das 

M 

Kleinerwerden  von        mit  der  Abnahme  des  Pupillen*  oder 

Blendendurcbmessers,  wie  es  in  der  Tabelle  (a  8.  180)  lu  aehen 

ist,  daher  rührt,  dafs  durch  die  engere- Pupille  weniger  schäd- 
liches Licht  eindrini^en  kann.  Ein  anderer  l'mstand  jedoch 
konnte  bei  diesen  ^'erlüiltnis^'en  auch  noch  in  Betracht  kommen, 
der  in  gleichem  Sinne  wirken  mufste.  Ist  nämlich  die  {*iipillf 
weit,  so  dienen  nicht  nur  die  in  der  nächsten  Nähe  der  optiscbeu 
Acli^e  gelegenen  Partien  der  brechenden  Medien  den  Lichtstrahlen 
als  Weg,  sondern  auch  weiter  entfernte.  £&  wäre  denkbar,  dafs 

'  AJlcrdiiit^s  ist  diesem;  Kurvenpnar  von  violpn  das  be^t  iihvreinstinimeniV. 

'  Haau;  Korrt'sp« »iKicnzblatt  für  Schwoizer  Arzte  IHW.    S.  livl  Ti! 
VV^er  AufniorksaTiikeitsretlexe  der  FiipilU».   —  Weitere  Mitteilunir<  n    i'  er 
VorsteünnuHretlexe  der  Pupille  Neural.  Zcntroiblatt  18,  S.  14  und  4l»ü.    I  ber 
VorHtelhingNreÜexe  bei  Blinden  19,  ^S.  722. 
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hierdurch  gimstigere  Verhältnisse  für  die  Zerstreuung  des  Lichtes 
sostande  kämen,  und  so  die  Verschleierung  eine  stärkere  würde. 

Eine  Versuchsanordnung,  die  gestattet  den  Durchmesser  der 
Bleinie  grdliser  und  kleiner  zu  machen,  <^me  dais  sich  hierbei 
die  ins  Auge  fallende  Ldchtmenge  ändert,  sollte  hierüber  Auf- 
«dilnffi  gehen.  Es  wäre  wohl  denkbar,  dafs  man  das  blendende 
lacht  beim  Verkleinem  der  Pupille  in  solchem  Grade  verstärken 
könnte,  dafs  die  Lichtstärke  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  die 
jjleiche  bleibt.    Technische  Schwierigkeiten  liefsen  mich  hiervon 
iibkoniinen.    Einfacher  liefs  sich  dasselbe  Endziel  auf  folgende 
Art  erreichen.    Die  Lichtstärke  der  blendenden  Lampe  wurde 
nicht  geändert,  vor  das  beobachtende  Auge  aber  setzte  ich  nicht 
nur  die  ßlende  von  bekanntem  Durohmesser,  sondern  auch  eine 
rasch  rotierende  Scheibe  mit  Sektorenansschnitten,  deren  Winkel 
geändert  werden  konnten.  Diese  Scheibe  war  an  dem  zur  Farben- 
mischung verwendeten  Apparat  angebracht  und  wurde  mittels 
dieses  in  eine  derart  rasche  Rotation  versetzt,  dafe  beim  Durch- 
h>licken  kein  Zitterlicht  zu  sehen  war,  sondern  nur  eine  dem 
Winkel  der  Ausschnitte  entsprechende  Abschwächung  des  Lichtes 
resultierte.    Ich  kombinierte  nun  einerseits  eine  Blende  von  H  mm 
Durchmesser    mit    einem    Sektorenausschnitt    von    5  Graden 
und  andererseits  eine  Blende  von  1  mm  Durchmesser  mit  einem 
Sektorenausschnitt  von  4o  Graden,  und  erhielt  so  trotz  der  ver- 
schiedenen Blendengröfse  die  gleiche  Lichtstärke  des  Netzhaut- 
bildes. Sowohl  die  Blendungslampen,  wie  auch  die  Beleuchtung»- 
lampe  mulSsten  für  diesen  Versuch  aus  leicht  einsehbaren  Gründen 
lichtstarker  als  bei  anderen  gewählt  werden. 

M  61 
Die  Resultate  waren  für  ^-  bei  Blende  3  mm  =1,5 

und  bei  Blende  1  mm  -!^^  =  1,7.  Man  sieht,  dafs  die  Unter- 

schiede,  die  sich  in  der  Tabelle  (S.  180)  gezeigt  hatten  iB,0  :  1.6)  in 
diesem  Versuche  weggefallen  sind  (l,5;i,7j,  dafs  also  das 

Kleioem'erden  von        bei  Abnahme  des  Pupillendurchmessers 

nur  aus  dem  oben  erwähnten  Grund  stattfindet. 

F.  Tersuehsergebntsse. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  kann  man  kurz  wie  folgt 
zusammenfassen : 
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Die  Herabsetzung  der  Sehsch&rfe  dui'ch  BlenduDg  koonte 
bei  meinen  Versuchen  immer  nur  dann  gefunden  werden,  wenn 
eine  solche  Herabsetzung  auf  Grund  einerreinphys  i  kaiischen 
Veränderung  des  Bildes,  derart,  dafs  dessen  Wahr* 
nehmung  nach  den  psy chophysischen  Gesetzen  ge- 
schädigt war,  erwartet  werden  roufste.  Der  Pupfllar- 
reaktion  konnte  nur  in  dem  einen  Falle  eine  Bedeutiinjx  zuge- 
schrieben werden,  wenn  die  Blendung  nur  das  andere,  nicht 
büobaelitende  Auge  traf. 

Der  wiclitigste  Faktor  war  die  l'berdeckung  des  auf  der 
Netzhaut  entstandenen  Bildes  durch  einen  diffusen  Lichtschieier, 
und  zwar  war  dieser  liebtet  hloier  vornehndich  verursacht: 

a)  durch  Zerstreuung  des  blendenden  Lichtes  an  der  Netzhaut 

b)  durch  das  die  Sklera  durchdringende  Licht, 

c)  durch  den  faserigen  Bau  der  Kiistallinse, 

d)  durch  Schleimflöckchen  u.  a.  an  der  vorderen  Homhautflidie. 

e)  durch  in  der  Luft  suspendierte  Partikelchen. 

ad  a,  h,  c:  Je  nacli  der  Gröfse  des  Winkels,  den  die  blen- 
denden Strahlen  mit  den  bilderzeugenden  bilden,  kommen  die 
einzelnen  Punkte  in  verschiedenem  Grade  zur  Geltung.  Ist  dieser 
Winkel  ein  grOfserer,  so  konnnen  die  sub  a  und  b  erwähnten 
Umstände  in  Betracht,  ist  aber  der  Winkel  kleiner  (als  ungeAbr 
30^),  so  macht  sich  der  sub  c  erwähnte  Bau  der  Linse  in  hervor 
ragender  Weise  bemerkbar.  Diese  Verhältnisse  bestehen  in 
gleicher  Weise  unverändert  immer  fort; 

ad  d :  ist  inkonstant,  nur  unter  Umständen  vorhanden,  kann 
durch  Lidschlag  entfernt  werden  und  ist  daher  nicht  von  Be> 
deutung, 

ad  e:  wurde,  da  die  Trübung  der  Luft  eingehend  i)hvsikHliscli 
untersucht  ist,  nicht  (ngensland  einer  speziellen  Unlersuchun|r 
und  kann  gewifs  unter  gewohnlichen  Verhältnissen  in  \'ergleich 
zu  den  im  Auge  selbst  liegenden  Ursachen  vernachlässigt  werden. 

Dafs  noch  andere  Momente  bei  der  Zerstreuung  des  Licht«« 
mitspielen,  ist  wohl  mögUch,  konnte  jedoch  von  mir  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Es  gelten  die  geschilderten  Verhältnisse  zunächst  nur  für 
meine  Augen  und  wurden  nur  zum  Teil  an  wenigen  anderen 
normalen  Augen  naehgei)rüft.  Trotzdem  scheint  es  mir  aber 
nicht  wahrscheirdich,  dafs  es  Augen  unt  klaren  Medien  uiiii 
nurnuiier  Ueiraktiou  gibt,  die  sich  in  dieser  Beziehung  weseuüich 
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□ders  zur  Blendung  verhalten,  denn  bei  ineinen  X'ersuchen 
rscbien  sie  nur  durch  rein  physikalische  VerhältnishC  bedingt, 
ich!  aV>er  durch  eme  unmittelbare  Veränderung  der  Empündung 
der  Wahrnehmung. 

In  der  vorhergehenden  Untersuchung  {^iese  Zeitschrift  84,  8. 1) 
ar  die  Versuchsanordnung  eine  derartige,  dafs  die  Sehetörung 
lauptsächhch  durch  den  Bun  der  Linse  hervorgerufen  werden 
nuiste.  Es  (hirf  uns?  (hiher  nicht  wundernehmen,  dafs  bei  den 
verschiedenen  Personen  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  im 
xrade  der  Sehstörung  zeigte. 

Nachtrag. 

Der  liebenswürdigen  Übersendung  eines  Öeparatabdruckes 
ier  „Untersuchungen  über  psychische  Hemmung"  *  von  Prof. 
ÜCYVAK»  verdanke  ich  es,  dafs  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Abschnitt  dieser  Abhandlung  gelenkt  wurde,  der  sich  mit  der 
^Verdrängung  von  Lichtempfindungen  durch  andere  quantitativ 
gleiche,  lokal  aber  von  jenen  verschiedene  Empfindungen**  be- 
schäftigt. Seine  Resultate  sind  rlen  Ergebnissen  meiner  Unter- 
suchungen «hrekt  entgegengesetzt. 

Heiaia>s  sieht  bei  seinen  Untersuchungen  die  Ursache  der 
Erhöhung  der  Reizschwelle  für  Lichtreize  („Passivreiz'*)  durch 
von  anderer  Stelle  ins  Auge  fallendes  Licht  („Aktivreiz*")  in 
einer  psychischen  Hemmung.  Er  gibt  wohl  die  theoretische 
Möglichkeit  einer  Erhöhung  der  Reizschwelle  durch  Reflexion 
oder  Zerstreuung  des  Lichtes  im  A}){)arate  oder  im  Auge  der 
Versuchsperson  zu,  stellt  jedoch  sclilielslieli  auf  Grund  einiger 
Kontrollvcrsuche  und  Überlegungen  <lie  \'erniutung  auf:  ..Damit 
i^ebeint  mir  aber  die  Annahme,  dafs  die  «)ben  be.s[)roehenen 
Hemmungserscheinungeu  auf  Retlexion  und  Zerstreuung  des 
Lichtes  im  Auge  beruhen,  endgültig  zurückgewiesen  zu  sein.^ 

Die  Gründe,  durch  welche  er  die  Unhaltbarkeit  dieser  An- 
sicht zu  beweisen  sucht,  scheinen  mir  doch  nicht  so  überzeugend 
zu  sein,  und  da  ich  durch  meine  Untersuchungen  zu  dem  Er- 
gebnisse gelangt  bin,  dals  gerade  der  Zerstreuung  und  Rellexiun 
♦les  Liehtes  «iie  hervorragendste  Bedeutung  lin-  die  Erhöhung 
'ier  lieizsch welle  zukommt,  will  ich  nun  versuchen,  ob  es  nicht 

'  Diett  ZtiUchriß  21,  321—359,  und  3ö,  3Uö~:S82. 
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gelingt,  die  von  ihm  angeführten  Daten  auch  in  diesem  äinne 
aoBzulegen. 

Ich  will  es  an  dieser  Stelle  onterlassen,  die  Vanndii- 
anordnung  Heymanb*  zu  schildern,  nur  die  von  ihm  gegen  obige 
Auffassung  angeführten  Beweisgründe  (1.  a  S.  329 — 335 1  sdleo 
hier  der  Reihe  nach  einer  genaueren  B^raohtung  ontenogvs 

werden. 

Lassen  wir  IIkymans  selbst  spreciien  :  „Schlietslich  habe  icL 
noch  über  einige  Kontrollversiiclie  zu  berichten,  »Jurch  weltlir 
nahehegende  Zweifel  an  der  Berechtigung,   die  vorüegendeo 
Resultate  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Hemmung  unterziiordi.en. 
auf  ihre  Stichhaltigkeit  geprüft  werden  sollten.  Mit  Bücksidit 
auf  den  groÜBen  Intensitfttsunterschied   zwischen  Aktiv-  und 
Passivreiz  wAre  es  nämlich  deiikhar,  dals  das  von  jenem  (fler 
grofsen  DiaphragmaOffhung)  ausstrahlende  Lieht  durch  Reflezioii 
ofler  Zerstreuung  im  Apparate  o<ler  im  Auge  der  Versuchsperson 
eine  flem  schwachen   Passivreiz  gegenüber  nicht  zu  vernach- 
lässigcndo  Erleuchtung  des  ganzen  Sehfeldes  zustande  brächte: 
wenn  dem  ai)er  so  wäre,  so  konnte  die  festgestellte  ErhöhuDg 
der  Reizschwelle  einfach  als  eine  durch  jene  Erhellung  «!« 
Hintergrundes  nach  dem  WEBRitschen  Gesetz  zu  erklärende  £r- 
hühung  der  absoluten  Unterschiedsschwelle  gedeutet  werden,  und 
die  Annahme  einer  Hemmungswirkung  bei  Lichtempfindungec 
wäre  eine  überflüssige  Hypothese.  Allerdings  müfste  in  jenem 
Gedankengange  Eines  sonderbar  erscheinen,  welches  sich  ffir 
die    Ht'uuuungsthcorie   leiebt    erklären    lälst,    nämlich    die  in 
Tab.  \'11I  und  IX  regehnäfsig  zurückkehrende  weit  ul-er- 

jiroportionalc  Erbrihung  der  Reizschwelle  bei  X'erwenduiii: 
stärkster  Aktivreize;  denn  dals  hier  das  reüektierte  und  zerstreuir 
Licht,  obgleich  es  für  die  Versuchsperson  völlig  unmerkiicä 
bleibt,  schon  stark  genug  sein  würde  um  die  bekannte  „obeie 
Abweichung**  vom  WEBKBschen  Gesetze  eintreten  zu  lassen,  iit 
doch  wohl  ausgeschlossen.  Zur  Erklärung  der  betreffenden  Tit- 
sache würde  demnach  jene  Theorie  doch  wieder  so  wie  so  eine 
Hemmungswirkung  gelten  lassen  müssen,  w-ährend  die  liier  v«r 
tretene  AulTassung  fiir  die  ICiklärung  des  ganzen  vorliegeudeu 
Tatbestandes  ndt  der  Hemmung  allein  auskomnit." 

Die  Tabellen  V'll  und  \TH  sind  angefertigt  bei  einer  ^üllc^ 
punktseutfernung  der  beiden  kreisförmigen  Öffnungen  ifür  deo 
Aktiv-  und  Fassivreis)  von  6  cm  und  einem  Gesichtswinkel  rou 
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13^**,  Tab.  IX  b«  4  cm  und  9**  5'.  Hbvmaiss  schliefst  ans  diesen 
Tabellen,  da(s  die  durch  Einwirkung  eines  Hemmungsreizes 
<Aktivreiz)  erfolgende  Erhöhung  der  Reissehwelle  der  Intensität 
dieses  Hemmungsreises  ]iroportlona]  ist,  weil  die  unter  Zugrunde- 
legung < lieser  Annahme  erfolgte  Berechnung  der  wahrschein- 
lii'hen  Hemninng.skoefHzienten  und  Reizsehwellen  Zahlen  ergibt, 
clie    ..in  sehr  genügender  Weise"   zu  den  Versuchsergebnissen 
stiminen.  Die  starken  Abweichungen  der  gefundenen  Reizschwelle 
von  der  berechneten  bei  grofser  Intensität  des  Aktivreizes  erklärt 
er  durch  die  hemmende  Wirkung  von  Crefühlstönen.   ,,Die  starken 
Ldditreize  in  der  dunkeln  Umgebung  und  nach  der  langen  Vor- 
bereitnng  in  völliger  Dunkelheit  sind  zwar  nicht  immer,  aber 
doch  oft  dem  Auge  sehr  unangenehm;  sie  müssen  demnach  das 
Bewufstsein  mehr  in  Anspruch  nehmen  und  stftricer  hemmend 
wirken,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde." 

Diese  starken  Al)weirhuugen  scheinen  mir  nun  nicht  plötzlich 
und  unvermittelt  aufzutreteu.  Es  zeigt  sich  in  jeder  der  drei 
Tabellen  eine  übereinstimmende  Regelm&fsigkeit  in  der  Ab- 

Die  Abweichungen  der  gefundenen  von  der  berechneten  HeizschweUe 

in  IlHYMANs  Tal.elle  VII.  VIII.  IX. 


Intensität 
AktimisM 


in  TabeUe  Vll 


0 

,  1 

961 

3 

1 

11 

1  ! 

6 

6  , 

7 

'im 

5088 

!  li  ! 

6887 

9846 

1  i 

16884 

'      456  ' 

27394  i 

1     WO  !. 

in  TabeUe  VXII  | 

r 


12 


0 

0 

0  \ 


9 
48 

297 


in  Tabelle  IX 


8 
10 

7 


(70) 


S 
8 


9 
18 

214 


weichung  der  experimentell  gefundenen  Reizschwelle  von  der 
berechneten  insofern,  als  die  ersten  und  letzten  Werte  derselben 

zu  grofs,    dazwischenliegende   aber  zu  klein  sind.    Nur  ein 

einziger  Wert  (Tab.  IX,  Aktivreiz  15  354)  fügt  sich  dieser  Regel 
nicht.  Sonst  aV>er  fiiulet  sich  diese,  ich  möchte  fast  sagen,  bogen- 
i^mige  Abweichung  auanabraslos  iu  allen  drei  Tabellen  iu  ähu 
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lieber  Anordnvmg  als  eine  Vorbereitung  der  selbstverständlich 
stärkeren  Abweichung  bei  den  stärksten  Aktivreizen  (vgl  aach 
graphische  Darstellung  von  Tab.  VIII  in  Fig.  ö). 

Mit  Recht  behauptet  Heymans«  dafs  hier  von  der  „oberen 
Abweichung"  yom  WEB£B8chen  Gesetz  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Wohl  aber  mufs  die  ^untere  Abweichung*'  hier  zum  Ausdruck 
kommen ;  dieser  ist  der  berechnete  Hemmunfjskoeffizient  aniee- 
pafst,  und  wenn  dunii  l)ei  den  stärkeren  Reizen  das  WEi;i:K5che 
Gesetz  in  das  richtio^e  Geleise  kommen  will,  mufs  natüriich  die 
gefundene  Reizschwelle  viel  zu  grol's  erscheinen. 

Als  weiteren  Gruud  gegen  die  Zerstreuung  und  für  die 
Hemmung  führt  Heymans  eine  Tabelle  (XI)  an,  die  das  Ergebnis 
eines  Versuches  darstellt,  welcher  sich  von  dem  der  VII.  und 
VIIL  Tabelle  zugrunde  liegenden  nur  dadurch  unterschied,  dais 
eine  Scheidewand  so  aufgestellt  war,  dafs  „der  Aktivreis  nur 
dem  linken,  der  Passivreiz  nur  dem  rechten  Auge  sieh  irgendwie 
bemerkbar  machen  konnte". 

Die  Tal)elle  XI  sollte  zeigen,  was  ^die  liemnumg  ohne  Zer- 
streuung zustande  bringt". 

Selbst  wenn  dieser  Versuch  einwandsfrei  wäre,  so  müfste 
die  Antwort  auf  die  von  Heymans  gestellte  Frage  nach  den  Resul- 
taten lauten:  die  Hemmung  ohne  Zerstreuung  bringt  nur  \, 
von  dem  zustande,  was  die  Hemmung  mit  Zerstreuung  zustande 
bringt,  wie  wir  aus  dem  Vergleich  der  Hemmungskoeffinentsn 
der  VIL  und  VIII.  Tabelle  mit  dem  det  XL  unschwer  ersehen 
können  (vgl.  auch  Fig.  5,  VIII  und  XI).  Aber  selbst  diese  ge- 
geringe Abweichung  mufs  nicht  von  einer  Hemmung  herrühren. 
Auf  (Jrund  der  Ergebnisse  meiner  Versuche  mnfs  ich  die  nahe- 
lic^^ende  Vennuiung  aussprechen,  dafs  die  Erhühnng  der  Reiz- 
schwelle in  diesem  Falle  auf  Rechnung  der  Pupillarreaktion  zu 
setzen  ist;  wenigstens  erwähnt  Hkymans  nicht,  dafs  er  diesen 
Faktor  ausgeschlossen  hat  Sowohl  die  geringe  Zunahme  der  Reis- 
schwelle,  sowie  die  unregelmäfsigeren  Schwankungen  derselben 
scheinen  mir  für  eine  solche  Auffassung  zu  sprechen.* 

'  Heymahs  gibt  hierfar  folgende  Erklärung:  „Von  diMen  Zahlen  darf 
wohl  mindestens  soviel  mit  gutem  Gewiesen  behauptet  werden,  dftfil  me 
deatlich  die  Tendenz  bekunden,  sich  dem  rrop<»rtionalitütsgesetze  lu  fflgpen 
Übri}?ons  sin<l  liior  dio  Hemmuntrswirkungcn  bedeut«Mi<i  sfliw  a<'licr  k\s  bei 
den  truluTcii  l>in<»knlar,  sonst  aber  unter  gloiclien  l'od in^'mijLren  ftiige?itellten 
VerKUchen;  was  zu  erwarten  war.    Denn  schon  während  der  ExperuueaUf 
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Den  letzten,  entgültigen  Beweis  sucht  Hkymans  durch  einen 
\' ersuch  zu  liefern,  in  welchem  der  Aktivreiz  einmal  den  blinden 
Fleck  trifft,  ein  anderes  Mal  nicht  Seine  Tabelle  scheint  auch 
auf  den  ersten  Blick  einen  schlagenden  Beweis  für  seine  Ansicht 


HuTMAitB  Tabelle  XII  (Aktivreuc  ^  118). 


Ansah  1 

Mittlere 

W  ahrscliein- 

VereucbseinricbtuDg 

dor 

Reiz- 

lirher Kehler 

Versuche 

schwelle 

derselben 

Aktivreis  verdeckt 

18 

0,116 

0,011 

Aktivreis  beleuchtet  bl.  Fleck 

0,109 

0,006 

Aktivreis  wahrgenommen 

18 

0,281 

0,009 

zu  liefern.  Wenn  man  dieselbe  jedoch  genauer  betrachtet  und 
insbesondere  mit  den  anderen  Tabellen  vergleicht,  so  mufs  man 
zugeben,  daTs  man  so  manchen  Einwand  gegen  dieselbe  erheben 
kann. 

Die  Tabelle  XII  ist  unter  denselben  Versuchsbedingungen 
angefertigt  wie  die  Tabelle  YU  und  VIII;  nur  wurde  der  Durch, 
messer  der  den  Aktivreiz  liefernden  beleuchteten  Fläche  ver- 
kleinert (von  2  cm  auf  1  cm),  diese  etwas  nach  links  und  unten 
verschoben  (Mittelpunktsentfornung  der  beiden  Flächen  7  cm 
g^en  6  cm  in  Tab.  VII  und  V  IIIj,  und  die  Beobachtungen  nur 
mit  dem  linken  Auge  gemacht 

Die  Intensität  des  zu  diesem  Versuche  von  Heymaks  ver- 
wendeten Aktivreizes  (—  IlöJ  war  eine  um  vieles  geringere  als 


♦Tklarte  die  Versiu-hspcrsrin  wiederholt,  dafs  der  Aktivreiz  jetzt  kaum  noeh 
Morend  wirken  könne,  d;i  sie  denselben  bei  der  an^;estren;,'ten  Fixierung 
des  Paiisivreizes  fant  jjanz  au8  dem  Ati^e  verliere;  welche  Aussage  dadurch 
♦  ine  interessante  Hestütignn;;  erhielt,  daln  einmal  wilhrend  eines  Versuchen 
durch  eine  zufällige  Verschiebung  der  Lampe  der  Aktivreiz  für  die  eine 
Hllfte  TerdnnkeU,  für  die  andere  gelb  etatt  weife  gefärbt  wuide^  ohne  dafe 
die  Versnchperson  etwas  davon  bemerkte.  Vermutlich  haben  instinktive, 
kaum  hewnfirte  and  schwer  anacuschliefBende  Angenbewegnngen  die  ge> 
ringere  Merklichkeit  dee  störenden  Lichtes  verschuldet;  jedenfalls  genagt 
dieselbe  vollständig»  um  die  schwächere  Wirkung  des  Lichtes  su  erklären, 
dafii  trotz  derselben  dennoch  fast  jede  Verstärkung  des  Aktivreizes  eine 
entsprechende  Erhöliung  der  Schwelle  für  den  l'apsivreiz  Tnit  sich  führte, 
macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dal's  auch  die  früher  be- 
«-pro<-henen  Hemmungswirkungen  von  der  Lichtzerstreuung  im  Auge  wesent- 
itch  unabhängig  waren.^ 
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die  kleinste  der  bei  den  anderen  \'ersuchen  verwendeten  i— 
und  trotsdem  wird  auf  diese  Intenntftt  eioe  Erhöhung  der  Bm 
schwelle  auf  das  Doppelte  besogen. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  eme  wie  grolke  Verfinderang  der 
Rekschwelle  sich  bei  einer  solchen  Intensität  des  Aktivreiies  er- 
warten liefse,  so  finden  wir,  wenn  wir  dieser  Berechnung  den  ic 

Tabelle  VIII  gefundenen  HeuiniungskoefHzienten  zugrunde  legen, 
dafs  die  berechnete  Reizschwelle  0,000030  x  H»  +  0,109  =  0.11.^ 
sein  müfste  (gegen  0,221  in  der  Tabelle). 

Den  Hemmuugskoeffizienten  glaube  ich  hierbei  eher  noch 
zu  grofs  als  zu  klein  gewählt  zu  haben,  denn  sowohl  die  gröbere 
Entfernung  als  auch  die  Verkleinerung  der  Reizflftche  (auf  ^ 
und  vielleicht  auch  die  monokulare  Beobachtung  zwingen  ans. 
denselben  kleiner  anzunehmen  als  in  Tabelle  VIIL 

Oder  aber  wir  berechnen  uns  aus  den  Daten  der  Tabelle  Xn 
den  Hemmungskoeffizienten,  wie  es  Hbtmans  sonst  in  jeder  andefen 
Tabelle  getan  hat,  so  erhalten  wir  eine  ganz  undenkbare  Zahl: 
(0,221  —0,109) :  118  ^  0,000595. 

Deutlich  kommt  dieses  Mifsverhältnis  auch  in  Fig.  d  nuo 
Ausdruck  (der  ganz  unverhältnismäfsig  steile  Verlauf  von  Xü', 
in  welcher  ich  die  Resultate  der  Tabellen  VIII,  XI  und  XII  m 
Hbymaks  graphisch  dargestellt  habe. 


tu  . 


& 


SP 


Intenidtftt  de«  AktivTeiMt. 


Fig.  5. 
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Heyma.nn  hut  zu  den  Versuchen  der  Tabelle  XII  eine  andere 
ersuch sperson  verwendet  als  zu  den  übrigen  Versuchen,  ohne 
^inen  Grund  hierfür  anzugeben  und  meint,  dafs  „die  unerwartet 
itarke  Wirkung  wohl  auf  die  geringe  Übung  der  V^ersuchsperson 
zurückgeführt  werden  muIiB^.  Ich  glaube  eher  die  Unverwend- 
bariceit  der  Resultate  daraus  Bcfalielsen  zu  müflsen. 

Dafs  die  in  Tabelle  XII  gefundene  Veränderung  der  Reiz- 
schwelle nicht  durch  den  Aktivreiz  — -  118  hervorgerufen  sein 
kann,  ist  mir  vollständig  khir.  Schwieriger  ist  es,  eine  Erklärung 
für  diese  immerhin  vorhandene  Änderung  zu  tinden.  Nach  den 
vor  kurzem  veröffentlichten  Beobachtungen  von  Ka&l  Petkkk  ' 
scheint  es  mir  möglich,  dafs  die  verschiedene  Dauer  der  Ver- 
suche vielleicht  einen  Mnflufs  auf  die  Resultate  ausübten  \  oder 
aber  es  wurden  durch  das  „Umkehren  der  Diaphragmen^  die 
Lichtverhältnisse  ge&ndert  Es  sind  dies  Vermutungen,  die  ich 
nicht  näher  begründen  kann;  denn  der  genauere  Vorgang  bei  der 
betreffenden  Untersuchung  Hbymahs  ist  mir  unbekannt. 


Obige  Auseinandersetzung  bezieht  sich  natürlich  nur  auf 
jene  Ergebnisse  Hkymaks,  die  meinen  Kesultaten  zu  widersprechen 
solieinen.  Dafs  unter  Umständen  eine  Wechselwirkung  der 
Bahnen  des  einen  Auges  mit  denen  des  anderen  im  Sinne  einer 
Hemmung  stattfinden  kann  und  tatsächlich  auch  stattfindet,  be- 
weist uns  der  Wettstreit  der  Sehfelder  in  dem  Zeitpunkte,  wo 
das  eine  Objekt  der  Wahrnehmung  sich  völlig  entzieht  Exmebs 
Untersuchungen'  zeigen  uns,  dafs  diese  Wechselwirkungen  ver- 

■  SkandinavUdies  Archiv  für  Phtftiologie  15,  S.  72. 

'  HmniAiis  Bchfribt:  mIiii  Anfang  erwies  es  sich  als  nicht  gani  leicht, 
<leii  zu  beobachtenden,  mittels  des  MABBBSChen  Apparates  bis  sur  Unmerk> 

lichkeit  sich  verdunkelnden  Passivreiz  iinnnsgeset/t  im  Fixationspunkte, 
und  damit  das  Bild  den  Aktivreizen  auf  dem  blinden  Fleck  zu  erhalten, 
und  auch  spitter  luachte  sicli  VjoI  umvillkürlichcii  Au^Tiibewegungen  der 
Aktivreiz  noch  bisweilen  l»emerk]icl»;  en  wurde  dann  aber  stets  mit 
der  Abtrabe  des  Ir  teils  L'e  wartet,  bis  es  gelungen  war,  denselben 
wieder  aut"  den  blinden  Fleck  zurückzubringen." 

'  S.  Kxner:  Kxperiraeutelle  Untersucbun«  der  einfachsten  psychischen 
I'rozesse.    PflügerH  Ärch.  f.  d.  FhysiuL  M,  S.  öHl,  und  Studien  auf  dem 
Orenzgebiete  des  lokalisierten  Sehens.    Dass.  Archiv  73,  S.  117. 
Stttiekrift  fttr  PnycboloKie  9b.  13 
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schiedener  Art  sind  und  dafs  wir  eine  verschiedene  Lokalisation 
derselben  im  Nervensystem  annehmen  müssen.  Ich  will  jedoch 
uißhX  näher  auf  dieses  Kapitel  eingehen  und  nur  noohnuüs 
hervorheben,  dafs  derartige  Hemmungen,  wenn  sie  audi  eiiatiew>, 
zur  £rklfinmg  der  KeBultate  meiner  Verauohe  nicht  heraogaugn 
werden  müssen,  indem  sich  diese  ans  der  aDzweifeUiafl  vor 
handenen  VerftnderaDg  des  NetahaullHldes  eigeben. 

(Bm(fegangen  am  20.  Fibrwir  1904.) 
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(Aua  dem  psychologiechen  Labontorium  der  UnWenitttt  Breslau.) 

Die  Wirkung 

r  einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  starke 
und  verschieden  alte  Assoziationen. 

Von 

Otto  Lipmahn. 
Eretes  Kapitel. 

Einleitang.  —  Uistorisehes. 

Bekanntlich  erhöht  sich  die  AssoziatiQnsfestigkeit  eines  Stoffes 

t  der  Anzahl  der  zn  seiner  Einprägung  verwandten  Wieder- 
lungen.   Aber  es  ist  nicht  von  vornherein  selbstverständlich, 

sogar  unwahrscheinlich ,  dals  jede  der  zum  Erlernen  gc- 
luchten  Wiederholungen  gleichviel  zu  Erhöhung  der  Assoziations- 
itigkeit  beiträgt.  Vielmehr  erscheint  es  naheliegend,  anzu- 
hmen,  dafs  der  Einprägungswert  einer  Wiederholung  davon 
hängt,  ob  und  in  welchem  Starkegrade  die  betreffende  Assoziation 
lon  vorher  bestand.  Um  also  dieser  Frage  experimentell  näher 
(ten  zu  können,  mufs  man  zunächst  einen  MaTsstab  ftir  jenen 
Irkegrad  besitzen,  und  solcher  Mafsstäbe  verwendet  man  neuer- 
ags  3,  die  „Ersparnis"',  die  ^Hilfen",  die  „Trefter**. 

Schon  Eiii'.ix(;MArs,  der  erste,  der  überhaupt  das  Gedächtnis 
perinientell  untersuchte  (t'ber  das  Uediichtnis,  Leipzig  1885), 
X  sich  die  Frage  gestellt,  in  welchem  Verhältnis  das  ße- 
rrschen  eines  Stoffes  .zu  der  Anzahl  der  zu  seiner  Einprägung 
rwandten  Wiederholungen  steht  Er  las  16  teilige  Silbenreihen 

16,  24  ...  ;  mal  hintereinander  und  stellte  nach  24  Stunden 
it,  wie  vieler  Sekunden  diese  Reihen  nunmehr  zu  ihrer  völligen 
rlemung  bedürfen.  Indem  er  diese  Zeiten  mit  denen  vergUeh, 

13* 
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jdie  unbekannte  Reihen  zu  ihrer  Erlernung  brauchen,  fuid  er 
die  Ersparnis,  die  durch  das  24  Stunden  zuvor  erfolgte, 
schiedenmalige  Durchlesen  erzielt  worden  war.  Und  zwar  war 
diese  Ersparnis  der  Anzahl  jener  Wiederholungen  annihemd 
proportional,  wurde  aber,  wo  es  eich  um  sehr  vielfache  Wieder- 
holungen handelte,  allmählich  immer  geringer. 

Die  Frage,  die  EnHiMiHArs  sich  gestellt  hatte,  löfst  sich  aber 
Aveit  exakter  beantworten ,  wenn  man  nicht  den  Einflufs  von 
Wiederholungs  g  r  u  p  p  e  n ,  sondern  den  der  einzelnen  Wieder- 
holungen selbst  mifst,  und  indem  man  ferner  diesen  Kinftnfa 
sofort,  nicht  erst  nach  24  Stunden  feststellt. 

Smith  {The  Place  of  Bepetüion  in  Memory,  FeychoL  Bet,  t. 
8.  21,  1896)  vermied  den  ersten  der  eben  genannten  Bfftogel 
wenigstens  teilweise,  indem  er  die  Zahl  der  zur  Verwendimi: 
gelangenden  Wiederholungszahlen  in  engeren  Grenzen  vaiüsrtr. 
Aber  ein  Mangel  seines  Verfahrens  wiederum  war  die  Art  und 
AVeise  d(!r  Prüfung.    Er  iiuils  nämlich  die  Assoziationsfestigkeit 

1,      6.  9  mal  gelesener  lOgliedriger  Silbenreihen  an  der 

Anzahl  der  spontan  reproduzierten  Silben.  Dabei  ergab  ?ich 
als  llauptresultat,  dafs  die  Anzahl  der  nach  einer  Wiederholung 
behaltenen  Silben  schon  mehr  als  halb  so  groÜB  ist,  als  die  der 
nach  12  Wiederholungen  reproduzierbaren,  dafs  im  übrigen  sber 
•die  Zahl  der  reproduzierbaren  Silben  ziemlich  gleichmftfeig  mit 
•der  Wiederholungszahl  zunimmt. 

Edbinghauh  hat  dann  selbst  noch  einmal  Versuche  {Gnaiir. 
'der  Psych,  1,  S.  612)  angestellt,  in  denen  er  die  Fehler  seiner 
•ersten  Versuche  vermied.   Er  verfuhr  hier  nach  der  Methode 
der  Hilfen,  d.  h.  er  las  eine  unzusammenhängende  Reihe  von 

10  einsilbigen  Worten  1,  2,  3  mal  durch  und  stellte  danu 

Ic  st,  wieviel  mal  bei  dem  unmittelbar  darauf  in  einem  bestimmten 
Tempo  erfolgenden  Hersagen  eingeholfen  werden  mufste.  Auel 
hier  ergab  sich,  abgesehen  von  der  ersten  Wiederholung,  derea 
Wert  den  jeder  anderen  ganz  bedeutend  überwog»  annahennie 
Proportionalität  zwischen  der  Zahl  der  Lesungen  und  der  ehne 
Hilfe  reproduzierten  Worte.  Jedoch  haben  hier  schon  »dit 
späteren  Wiederholungen  einen  etwas  geringeren  Einprägoo^ 
wert  als  die  auf  die  erste  unmittelbar  folgenden  Wiedoiiolimi!*' 
zahlen"*  (S.  675). 

Trotzdem  die  l\esultale  der  letzterwähnten,  nach  der  Mciii>le 
•der  Hilfen  angestellten  \'ersuche  EauiNciUAi  b    noch  gm  u«''  , 
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rlonen  seiner  ersten,  nach  dem  Erspamisverfahren  gewonnenen 
übereinstimmten,  erschien  es  wünschenswert,  die  interessante 
Furage  nach  dem  Werte,  den  die  einzelne  Wiederholung  bei  der 
Eänprftgong  eines  Stoffes  hat,  auch  noch  na<^  der  dritten  der 
zTir  Verfügung  stehenden  Verfahrungsweisen,  dem  sog.  „Treffer'*- 
Verfahren,  zu  untersuchen,  und  ich  folgte  daher  gern  einer 
dahingehenden  Anregung  des  Herrn  Professor  Embinohaus. 

Eine  weitere  Frage,  die  ich  mir  stelhe,  betraf  die  Wirkung 
der  einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  ahe  Assoziationen. 
Die  Anregung  dazu  bot  der  von  Josr  (Die  Asso/.iation.st'estigkeit 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Verteilung  der  \V  iederholungen, 
Zeitsfhf.  /.  PsyrIwL  u.  Physiol.  d.  Sinnesorfj.  24,  S.  459)  aufgestellte 
Satz:  ^Sind  zwei  Assoziationen  von  gleicher  Stärke  aber  ver- 
schiedenem Alter,  so  hat  für  die  ältere  eine  Neuwiederholung 
grOiaeren  Wert"  Jost  hat  denselhen  gewonnen,  indem  er 
8toffe,  die  eine  gewisse  Anzahl  von  Malen  gelesen  waren,  hald 
unmittelbar  darauf,  bald  nach  einer  gewissen  Zeit  entweder  nach 
dem  Ersparnis-  oder  nach  dem  Trefferverfahren  i)rüfte  und  dabei 
zu  scheinbar  einander  widersprechenden  ResuUaten  gelangte. 

Das  zuerst  von  Mi'i.r.Ki;  und  1*ii,/i.(kkr  (Experimentelle 
Beiträge  zur  Lelire  vom  Gedächinis  Zritsrin-.  /.  Psijrh(tl.  u.  Phi/sinl. 
({.  Sinuesorg.  £rg.-Bd.  I)  angewandte  Tre&er-  und  Zeitverfahren 
besteht  darin,  dafs  von  einer  ein-  oder  mehrmals  gelesenen 
Reihe  sinnloser  Silben  einzelne  gezeigt  werden  mit  der  Auf- 
forderung, die  der  vorgezeigten  Sübe  in  der  ursprünglichen 
Reihe  folgende  zu  nennen.  Man  milst  dann  die  Assoziations- 
festigkeit dieser  Reihe  an  der  Zahl  der  richtig  reproduzierten 
Silben  und  der  Zeit,  die  verflossen  war,  bis  die  Silbe  richtig 
reproduziert  wurde.  — 

Der  erwähnte  Unterschied  der  Resultate  des  Ersparnis-  und 
des  Trefferverfahrens  ist  nun  der  folgende :  Man  kann  von  einer 
Reihe,  die  man  vor  einiger  Zeit  einmal  auswendig  gekonnt  hat, 
nur  wenig  mehr  wissen,  würde  also  wenige  Treffer  erhalten, 
braucht  aber  doch  nur  wenig  Wiederholungen  zu  einer  voll- 
st&ndigen  Wiedereinprägung,  was  eine  g  r  o  Ts  e  Ersparnis  gegenüber 
einer  ganz  neu  zu  erlernenden  Reihe  bedeutet ;  andererseits  weifs 
man  von  einer  eben  einmal  durchlesenen  Reihe  viele  Einzel- 
heiten, würde  also  viele  Treffer  erhalten,  während  doch  die 
Ersparnis  an  Wiederholungen  bis  zum  gänzlichen  Erlemen 
gegenüber  einer  ganz  neu  zu  erlernenden  Reihe  klein  ist. 
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Weil's  man  also  von  einem  alten  und  einem  jungen  Stoffe  gleich 
viele  Einzelheiten ,  so  wird  der  ältere  durch  weniger  Wie'ier 
holungen  als  der  neue  völlig  erlernt.  Das  besagt  der  Yotlm 
erwähnte  Jusxscbe  Satz. 

Trotzdem  sich  gegen  diese  Ableitung  desselben  wohl  nicht 
viel  einwenden  läfst,  erschien  mir  doch  eine  noch  exaktet» 
experimentelle  Nachprüfung  gerechtfertigt 

Em  handelte  sich  also  um  die  Beantwortung  der  folgieiideo 
beiden  Fragen: 

1.  Wie  verhalten  sich  die  Ei nprägungs werte  der  zum  Er 
lernen  eines  Stoffes  erforderlichen  Wiederholungen  zu  einander, 
d.  h.  wie  ändert  sich  lUr  jMnpriiguiig?weri  einer  oder  mehrerer 
I^euwiedorliolungen  mit  der  bereits  erreichten  Assoziationsstiirke'' 

2.  Wie  verhält  sich  die  durch  eine  gewisse  Zahl  von  Nei2- 
wiederholungen  erzielte  \'erstärkuug  einer  Assoziation  von  be- 
stimmtem Alter  zu  der  durch  die  gleiche  Wiederholungszahi 
erziehen  Verstärkung  einer  Assoziation  von  geringerem  Alter? 

ErRter  Teil. 

Die  Yersnohe. 

Zweites  Kapitel. 
Anordnung  der  eigenen  Versuche. 

§  1. 

Das  Verfahren. 

ich  benutzte  in  allen  meinen  Versuchen  ausschliefslich  du 
eben  erwähnte  Trefferverfahren,  das  bereits  von  seinen  Erfindero. 
MÜLLER  und  Pilzecker,  derart  ausgebildet  worden  ist,  da&  sieb 
wesentliche  Änderungen  nicht  als  notwendig  herausgestslh 
haben.  Nur  verzichtete  ich  bei  meinen  Versuchen  auf  eüv 
Messung  auch  der  zum  Reproduzieren  erforderlichen  Zeit,  weil 
ich  diese  l)ei  meiner  Fragestellung  nicht  fiir  sehr  westiiil.  n 
hielt  und  daher  glaubte,  auf  den  dazu  besonilers  erforderücheu 
kouiplizierteu  Apparat  verzichten  zu  können.  — 

S  a 

Der  Lernstoff. 

Schon  Ebiunghais  hatte  die  Notwendigkeit  erkannt«  dst* 
man,  um  den  Prozefs  des  Lernens  zu  analysieren,  zunächst  ^ 
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rein  meclianische  Lernen  untersuchen  müsse,  d.  h.  das  rein 
klangliche  bzw.  bildliche  l)z\v.  motorische  Aneinanderreihen  von 
sprachlichen  Gebilden  unter  mögUchster  Vermeidung  sinnvoller 
Assoziationen.  Er  hatte  daher  bereits  in  seinen  ersten  Ver- 
suchen mit  sinnlosen  Silhenreihen  operiert.  Müller  und  Sciiü- 
MANK  (Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Ge- 
«liehtnissee,  ZeUsehr.  f,  Psyckol.  u.  FkyM.  d,  Sinmesorg,  6,  S.  81) 
haben  dann  zuerst  mehr  Sorgfalt  auf  den  Aufbau  dieser  Silben- 
reihen verwandt,  immer  tmter  dem  Gesichtspunkte,  eine  mög- 
lichst gleichmäfsig  leichte  Erlernbarkeit  zu  ern  u  hen,  also  alle, 
nicht  im  Sinne  der  Aulgube  liegenden,  sei  es  sinnvollen,  sei  es 
Ähnlichkeits-,  Konirast-  oder  dgl.  Assoziationen  nach  Möglich- 
keit auszuschalten. 

Man  könnte  zunfixihst  meinen,  dal's  sich  dies  noch  leichter 
mfisse  erreichen  lassen,  wenn  man  auf  noch  elementarere  Ge- 
bilde, als  es  bereits  die  aus  zwei  Konsonanten  und  einem  von 
diesen  eingeschlossenen  Vokale  bestehenden  Silben  sind,  zurück- 
geht 

Jedooh  stellte  sich  bei  der  ausschliefslichen  Verwendung  von 
Buchstaben  sehr  bald  heraus,  dafs  der  Vorteil  der  Einfachheit 

durch  die  geringe  Variabilität  des  Stoffes  aufgewogen  wurde: 
Es  kehrten  in  den  zu  erlernenden  Reihen  zu  hiiulig  diesell)en 
Buchstaben  wieder,  und  dies  machte  die  erstrebte  ( lloicliniiifsig- 
keit  des  Lernstoffes  zunichte.  Es  erschien  daher  zweckmafsiger, 
die  Reihen  aus  Buchstaben  und  Zahlen  zu  kombinieren;  also 

z.  B.  79  i,  ?>\  7.  ;  denn  ein-  und  sogar  auch  zweistellige 

Zahlen  sind  wohl  noch  einfachere  Gebilde  als  eine  aus  3  Bach- 
staben bestehende  Silbe:  Sie  werden  nicht  als  4-  oder  5 silbiges 
Wort,  sondern  als  ein  ganzes  au^fa&t  —  Es  kamen  jedoch 
wegen  der  geringen  Variabilität  der  einstelligen  Zahlen  nur 
zweistellige  in  Verwendung  und  zwar  alle  Zahlen  von  24—97, 

mit  Ausnahme  der  Quadratzahlen  (25,  3^,  49  )  ferner  der 

Zahlen,  deren  Ziffern  sich  um  eine  Einheit  unterscheiden  (32, 
4H,  34  )  und  die  vielfachen  von  10  und  11;  an  Buch- 
staben wurden  alle  verwandt  aufser  h,  q,  u,  x,  y  (u  nicht  wegen 
der  Verwechslung  mit  n). 

So  blieben  etwa  IKK)  Kombinationsmöglichkeiten  zwischen 
je  einer  Zahl  und  einem  Buchstaben  übrig.  Aus  je  ö,  6,  7  oder 
8  solcher  Gruppen  wurden  nun  die  Reihen  zusammengesetzt, 
wobei  noch  folgendes  beachtet  wurde:  in  jeder  Reihe  kam  eine 
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ZiiTer  höchstens  einmal  als  Einer  und  einmal  als  Zehner  vor. 
ferner  kam  derselbe  Buchstabe  nie  zweimal  vor,  die  Buchstaben 
nie  in  der  Keihenfolge  des  Alphabets,  ond  keine  Zahl  und 
kein  Buchstabe,  die  in  der  unmittelbar  vorher  gelernten  Reibe 
vorgekommen  waren. 

Nachdem   eine   solche  Reihe   ein-   oder   mehrmals  in 
trochäischem  Rhythmus  gelesen  war,  wurden  die  Zahlen  nach- 
einander vorgezeigt,  und  die  Versuchsperson  hatte  den  auf 
folgenden  Buchstaben  zu  nennen,  und  zwar  war  die  Reihenfoigr 
der  Zahlen  in  der  Prüfungsreihe  eine  wechselnde,  unci  iinn.c: 
eine  andere  als  in  der  Lernreihe.    Denn  ich  halte  es  für  diu- 
^  Wesen  des  Trefferverfahrens,  dafs  es,  ähnUch  wie  in  der  Praxis 
etwa  das  Lernen  von  Vokabeln,  die  einzelnen  Hauptassoaialioiieo  ■. 
einer  Reihe  einzeln  prüft,  nicht  die  durch  vielfache  ander-  i 
weitige  Assoziationen  miteinander  verknüpfte  ganze  Reihe.  Die 
stärkste  Rolle  nun  n&chst  der  Hauptassoriation  spielt  beim  ' 
trochftischen  Lernen  diejenige  Nebenassoziation,  die  an  Stelle 
der  auf  die  betonte  Silbe  unmittelbar  folgenden  die  nftchsie 
unlietonto  Silbe  mit  jener  verbindet.     Wenn    also   in  einigen 
Prüfungsreihen  zwei  Zahlen  in   derselben   luihenfolge  wie  in 
der  Lernreihe  vorgeführt  worden  wären,  so  wäre  es  fraghoh 
gewesen,  ob  ein  richtig  genannter  Buchstabe  wirklich  vermöge 
der  zu  prüfenden  Hauptassoziation  oder  vielleicht  durch  jeoe 
eben  erm  ähnte  Nebenassoziation,  angeregt  durch  die  zuletzt  suror 
gezeigte  Zahl,  reproduziert  worden  ist 

Daher  wurde  durch  Änderung  der  Reihenfolge  die  Mit- 
wirkung dieser  Nebenassoziationen  ein  für  aUemal  gleichmi&if 
ausgeschaltet  —  Ebenso  blieb  die  Assoziation  mit  der  absolnteii 
Stelle  ohne  Wirkung,  indem  die  Zahl,  die  in  der  Lemreibe  an 
n-ter  Stelle  erschien,  nicht  auch  an  n-ter  Stelle  der  Prüfungsreibe 
stand.  —  Die  Reihenfolge  der  Zahlen  in  der  Prüfungsreihe  wurie  i 
ständig  variiert,  damit  die  Versuchsperson  nicht  etwa  sch'^n 
beim  Lernen  die  Gruppen  in  eine  bestimmte  Ixeiheiifuli::^ 
ordnete.  —  Dai's  die  Elemente  dieser  Zahlen-  und  Bucbst^iben- 
reihen  in  der  Tat  einfachere  sind,  als  die  der  sinnlosen  Silben 
reihen,  geht  auch  schon  daraus  hervor,  dafo  sie  bedeutend 
leichter  als  diese  erlernbar  waren.  Diese  leichte  Erlembiik«! 
aber  war  in  dem  zweiten  Teile  meiner  Versuche,  wo  ich  grOtoer 
Wiederholungszahlen  bedurfte,  stOrend,  und  ich  kam  daher  spitn' 
doch  wieder  auf  die  sinnlosen  Silben  zurück.   Ich  folgte  bei 
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dem  Aufbau  dieser  Reihen  im  allgemeinen  den  Anweisungen 
von  Müller  und  Schubiann.  Als  Anfangskonsonanten  benutste 
icli  b,  d,  f,  g,  h,  k,  1,  in,  n,  p,  r,  s,  t,  w,  z;  als  Vokale:  a,  e,  i, 

o,  u,  ä,  ö,  ü,  ei,  eu,  au;  als  Endkonsonanten:  f,  k,  l  m,  n,  p, 
s,   t,  z  und  r  (aufser  nach  Diphthongen).    Nicht  verwandt  wurden 
Silben,  die  einem  bekannten  deutschen  oder  fremdsprachlichen 
Worte  gleichen,  z.  B.  mir,  hon,  oder  deren  Anfangs-  und  End- 
konsonant gleich  ist.    So  waren  im  ganzen  etwa  1300  Silben 
^ox^irendbar,  aus  denen  16- teil  ige  Reihen  gebildet  wurden.  Auch 
liier  gehörten  immer  zwei  Silben  zueinander,  da  die  Reihen 
trochftisch  erlernt  wurden,  und  bei  der  Prüfung  immer  die  vor- 
gezeigte, ursprünglich  betonte  Silbe  die  ihr  unmittelbar  nach- 
folgende, ursprünglich  unbetonte,  zur  Reproduktion  zu  bringen 
hatte.   Hierbei  wurde  noch  beachtet,  dafs  niemals  die  Anfangs- 
oder  Endkonsonanten  oder  die  Vokale  der  beiden  Silben  einer 
solchen  ..(  irupj)e"  einander  glichen.    Weiter  kam  überhaupt  kein 
Anfangs-   oder   Endkonsonant    und    kein   Vokal    in  derselben 
Stellung  zweimal  unter  den  betonten  oder  zweimal  unter  den 
unbetonten  Silben  einer  und   derselben  Keihe  vor,  niemals 
begann  eine  Silbe  mit  demselben  Konsonanten,  mit  dem  die 
vorige  geschlossen  hatte,  und  nie  stimmten  2  Silben  derselben 
Reihe  in  bezug  auf  2  Buchstaben  überein.  Selbstverständlich 
war  es  auch  yermieden,  dafs  2  oder  mehr  benachbarte  Silben 
zusammen  ein  bekanntes  deutsches  oder  fremdes  Wort  bildeten. 
Die  Reihenfolge  der  zur  Prüfung  ^  orgezeigten  Silben  war  eine 
na  eil  dem  folgenden  Schema  wechselnde,  in  dem  die  Ziffern  die 
Stelle   bezeichnen,   welche  die  Silbe  in  der  Lernreihe  einge- 
nommen hatte: 
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Durch  diesen  regelmäfsigen  Wechsel  wurde  erreicht,  dals  jede 
an  n-ter  Stelle  einer  Lernreihe  stehende  Silbe  in  der  Prüfungs- 
reihe gleich  oft  an  1,  wie  an  2.,  3.,  4.,  5.,  ....  Stelle  vorkam.  — 
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Der  Einflufs  der  Assoziation  mit  der  absoluten  Stelle  blieb  hier 
aufser  Betracht. 

§  3. 

Darbietung  des  Stoffes. 

Die  Elemente  der  so  hergestellten  Reihen  wurden  nun  senk- 
recht übereinander  auf  Papierstreifen  geschrieben,  und  zwar  bei 
den  Lernreihen,  um  Verwechslungen  auszuschliefsen,  die  später 
darzubietenden  Elemente,  also  Zahlen  bzw.  betonte  Silben,  mii 
roter,  die  später  zu  reproduzierenden,   also  Buchstaben  bzw 
unbetonte  Silben,  mit  blauer  Tinte.    Die  aus  den  ersteren  zu 
sammengesetzten  Prüfungsreihen  wurden  dann  noch  ebenso  auf 
besondere  Papierstreifen  geschrieben.    Diese  Papierstreifen  voc 
etwa  2  cm  Breite  wurden  alsdann  auf  eine  Walze  gespannt 
deren  Achse  horizontal  stand ;  verschieden  lange  Reihen  an- 
haltende Papierstreifen  wurden  natürlich  auch  auf  verschiedec 
grofse  Walzen  gespannt,  und  zwar  die  10-teiligen  auf  eine  Walie 
von  etwa  22  cm,  die  12-teiligen  auf  eine  von  etwa  26  cm,  die 
14-teiligcn  auf  eine  von  etwa  30  cm  und  die  16-teiligen  auf  eine 
Walze  von  etwa  34  cm  Umfang,  so  dafs  für  jedes  Element  etwa 
4  qcm  Platz  war,  und  aufserdem  ein  gleich  grofses  Feld  frei 
blieb,  das  zwischen  Anfang  und  Ende  der  Reihe  gelegen,  dieses 
markierte.   Eine  solche  Walze  (1)  *  in  Rotation  versetzt,  machte 


Pas  Diaphragma  i»t  hier  abgeschraubt. 
Fig.  1. 


'  vgl.  Fig.  1, 
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.  <i\e  Elemente  der  Versuchsperson  einzeln  hinter  einein  Diaphragma 
sichtbar.  Sie  wurden  dann  laut,  wie  schon  gesagt  in  trochftificbem 
Hhythmus,  abgelesen.  Als  Rotationsapparat  diente  eine  von 
dem  hiesigen  Mechaniker  Fbitz  Tiessek  (jetzt  in  Berlin)  kon- 
struierte Maschine,  die  sich  von  den  bisher,  z.  B.  von  Müller 
und  PiLssBCKEB,  ZU  ähnlichen  Zwecken  verwandten,  insbesondere 
dadurch  unterscheidet,  dab  die  Rotation  der  Walze  nicht  kon« 
tinuierlich,  sondern  ruckweise  *  erfolgte.  Dies  erschien  weniger 
störend,  als  wenn  die  abzulesenden  Eltinente  sich  iii  dauernder 
Bewegung  befinden,  und  weil  Schwindelerscheinuugen,  die  sich 
in  früheren  Versuchen  häufig  bei  den  \'er.sut'hsi»ersonen  gezeigt 
hatten,  wohl  so  (vgl.  Wundt,  Physiol  Psychol.  3,  S.  599,  11K)8) 
eher  vermieden  werden  können.  —  Jede  Silbe  wurde  also  schnell 
von  oben  her  sichtbar,  stand  dann  eine  Zeitlaug  hinter  dem 
Diaphragma  vor  dem  Auge  der  Versuchsperson  stiU  und  ver- 
schwand dann  wieder  nach  unten,  wfthrend  zugleich  die  nächste 
erschien.  Die  ruckweise  Rotation  wurde  dadurch  erreicht,  dals 
die  Walze  immer  nur  dann  und  so  lange  in  Bewegung  war,  als 
in  das  mit  ihr  verbundene  Zahnrad  (2)  ein  Stift  eines  durch  ein 
rhrwerk  getriebenen,  kontinuierlich  rotierenden  Radchens  (3> 
t  inji;riff.  Solcher  Stifte  konnten  in  diesem  12  befestigt  werden, 
oder  auch  um  die  Kotationsgeseliwindigkeit  der  Walze  herab- 
zusetzen, nur  ü,  4,  3,  2  oder  1.  Bei  meiueu  \'ersuchen  stellte 
sich  jedoch  eine  Variation  der  Kotationsgeschwindigkeit  nicht 
als  notwendig  heraus,  und  ich  verwandte  zum  Lernen  stete  6 
Stifte,  denen  eine  Sichtbarkeitsdauer  jedes  Elements  von  etwa 
1,8  Sekunden  entsprach.  Dies  gilt  für  die  Lemreihen.  War  eine 
solche  Reihe  ein  oder  mehrmals  gelesen,  so  wurde  sie  von  der 
Walze  abgenommen  und  an  ihrer  Stelle  die  Prüfnngsreihe  auf- 
gezogen, femer  wurden  von  den  6  Stiften  5  herausgenommen 
und  dadurch  die  Dauer  der  Sichtbarkeit  einer  Zahl  der  Prülunga- 
reihe,  —  um  Zeit  zum  l'l »erlegen  zu  lassen.  —  auf  etwa 
7,8  Sekunden  erhöht.  Nach  einer  Minute  konnte  mit  dem  Prüfen 
begonnen  werden.  -  Da  diese  Methode  etwas  kompliziert  war 
und  dadurch  häutig  Störungen  eintraten,  die  dasu  zwangen, 
mnesx  Versuch  für  ungültig  zu  erklären,  so  wurde  nur  beim 


'  Ich  mochte  noch  bc-iiierkon,  «ials  die  von  Wundt  la.  a.  O.j  erwähnten, 
gleichfalls  ruckweise  rotierenden  Apparate  erst  nach  dem  Bau  des  uieinigen 
veröffentlicht  wurden  und  mir  auch  vorher  unbekMint  waren. 
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Lernen  der  Zahlen-  und  Buchstabenreihen  derart  verfahren;  für 
die  Silbenreihen  wurde  der  Apparat  etwas  modifiziert'    Es  wurde 


Fi«.  2. 


für  die  Prüfungsreihe  eine  besondere  Walze  (4)  angebracht  mii 
einem  Zahnrade  (5),  in  das  ein  Haken  eingriff.  Dieser  war  be- 
festigt an  einem  Zahnrade  (6»,  das  wiederum  durch  das  in  ein 
Zahnrad  verwandelte  Stiftenrad  (3)  in  Bewegung  versetzt  wurde. 
So  konnten  gleich  vor  Beginn  des  Versuchs  beide  Reihen,  die 
Lern-  und  die  Prüfungsreihe,  aufgezogen  werden,  und  es  war 
dann  nach  Beendigung  des  Lernens  nur  nötig,  das  vor  der  Lern 
reihe  belindliche  Diaphragma  zu  verschliefsen  und  das  vor  der 
Prüfungsreihe  zu  öffnen.  Auch  hier  war  also  eine  Silbe  der 
Prüfungsreihe  etwa  7,8  Sekunden  sichtbar. 

Der  Apparat  funktionierte,  auf  eine  Filzunterlage  gestellt, 
ziemlich  geräuschlos,  jedenfalls  so,  dafa  auch  das  durch  das 
Anschlagen  der  Stifte  an  das  Zahnrad  entstehende  kleine 
Geräusch  von  keiner  Versuchsperson  störend  empfunden  wurde. 


vgl.  Fig.  2. 
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S  4. 

Allgemeines  über  die  Versttche. 

"War  beim  Prüfen  das  auf  das  vorgezeigte  Element  unmittel- 
bar folgende  nicht  vor  Erscheinen  der  nächsten  Zahl  bzw.  Silbe 
p^enannt,  so  wurde  es  nicht  mehr  als  Treffer  betrachtet.  Eine 
Öiibe  galt  dann  als  ein  Trefter,  wenn  sie  vollständig  richtig 
reproduziert  war,  als  \  Treffer,  wenn  zwei,  als  V«  Treffer,  wenn 
einer  ihrer  Buchstaben  an  der  richtigen  Stelle  genannt  war. 

Bevor  mit  den  eigentlichen  Versuchen  begonnen  wurde, 
fanden  bei  jeder  Versuchsperson  erst  an  einigen  Tagen  ein- 
übende Vorversuche  statt,  so.  lange,  bis  sich  eine  gewisse  Gleich- 
märsigkeit  der  Resultate  zeigte.  Die  Vorversuche  wurden  gleich- 
zeitig  dazu  i)cnutzt.  fcstzu.stellen,  wie  viele  Wiederholungen  die 
^betreffende  \'(M-.^u<hi>|»('i'son  etwa  zum  vollständigen  Erlernen 
einer  Reihe  braucht.  Ebenso  wurde  auch,  wenn  einmal  die 
Versuche  unterbrochen  werden  muTsten,  der  erste  Versuchstag 
dann  wieder  nur  zur  Übung  verwandt,  und  erst  am  folgenden 
Tage  wieder  mit  den  eigentlichen  Versuchen  begonnen. 

Die  Versuche  fanden  statt  in  der  Zeit  zwischen  dem 
16.  November  1901  und  dem  23.  April  1903,  und  zwar  täglich 
für  jede  Versuchsperson  zu  derselben  Tageszeit,  um  die  Fehler- 
quelle der  ungleichen  geistigen  Disposition,  wie  sie  die  ver- 
schiedenen Tageszeiten  mit  sich  bringen,  nach  Möglichkeit  aus- 
zuschalten. 

Als  Versuchsperson  hatten  sich  mir  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellt: 
Fräulein  G.  W., 
Herr  cand.  jur.  G.  B., 
Herr  stud.  jur.  P.  W., 
Herr  stud.  jur.  II.  S., 
Herr  stud.  jur.  E.  S., 
Herr  stud.  jur.  E.  J., 
Herr  stud.  jur.  K.  R., 
Herr  stud.  jur.  J.  R., 
Fräulein  £.  W. 

Ihnen  allen  sei  auch  hier  noch  einmal  herzlich  gedankt 

Als  Versuchsleiter  fungierte  ich  gewöhnlich,  bei  einigen  Versuchen 
auch  Fräulein  G.  W. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  einzelnen  Vernuche. 

Es  handelte  sich  bei  diesen  Versuchen  darum,  festzustellen, 
welchen  Wert  jede  einzelne  der  zur  £inprägung  eines  Stoffes 
notwendigen  Wiederholungen  für  das  schlietsliche  Beherrschen 
des  Stoffes  hat  Die  Frage  Iftfiit  sich  beantworten,  wenn  man 
weifs,  wie  grofs  die  Aesoziationsfestigkeit  des  Stoffes  nach  1, 

2  n-Wiederholungen  ist.    Dafür  bietet  nun  das  Trefier- 

verfahren  einen  wertvollen  Anhalt,  deuu  man  kann  sieh  für 
l»erechtigt  halten,  die  Zahl  der  erzielten  Treffer  als  Mafssiab  für 
die  Assoziationsfestigkeit  einer  Reihe  zu  betrachten.    Prüft  mau 
also  eine  n-mal  gelesene  Reihe ^  nach  dem  Trefferverfahreu,  so 
kann  man  vergleichen,  wie  die  Assoziationsfestigkeit  sich  mit 
der  Zahl  n  ändert  Da  natürUch  nicht  dieselbe  Reihe  untersocht 
werden  kann,  erst  nachdem  sie  einmal,  dann  nachdem  sie  swei- 
mal  usw.  gelesen  worden  ist,  sondern  jedesmal  eine  neue  Reihe 
erforderlich  ist,  so  mufste  eine  möglichste  Gleichartigkeit  des 
Stoffes  angestrebt  werden,  die  wohl  auch  bis  zu  einem  gevrissen 
Grade  erreicht  worden  ist.    Soweit  sie  nicht  erreichbar  war, 
nmlsten  2.  sich  dennoch  einstellende  Singularitäten  —  übrigens 
nicht  nur  der  Reihen,  sondern  auch  der  Versuchsj)ersonen.  — 
durch  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  ausgeglichen  werden. 
Dies  läTst  sich  auf  zweierlei  Weise  erreichen,  einmal  indem  man 
die  einzelne  Versuchsperson  sehr  viele  Reihen  lernen  läfst,  oder 
indem  man  mit  vielen  Versuchspersonen  dieselben  Versuche  an- 
stellt, jede  aber  nur  verhältnismäTsig  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nimmt  —  Es  wurde  der  letztere  Weg  mit  Rücksicht  auf  die 
Versuchspersonen  gewählt,  die  erfahrungsgemäfs  bei  experimen- 
tellen Untersuchungen    des  Gredftchtnisses  leicht  ungeduldig 
werden.  —  Es  war  ferner,  da  es  sicli  um  Resultate  handelt,  die 
nur  zeitlich  nacheinander  gewoniu  it  werden  können,  der  Kintiuls 
der  i'lnnig  und  der  Kmiiidung  zu  vermeiden,  was  sich  jedoch 
leicht  bis  zu  einem   gewissen  (xrade   durch  einen  zyklischen 
Wechsel  der  Zeitlage  erreichen  Uefs.   War  z.  B.  an  einem  Tage 
zuerst  eine  Reihe  mit  1,  dann  eine  mit  2,  dann  eine  mit  :\  Wieder- 
holungen gelernt  worden,  so  war  die  Reihenfolge  der  Wieder* 
holungszahlen  am  nächsten  Tage  2,  3,  1,  und  am  folgenden 

3,  1,  2,  u.  8.  f.  —  Ich  gebe  im  folgenden  eine  schematisefae 
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Übersicht  über  die  einzelnen  Versuchsreilun,  zunächst  über  die 
mit  Zahlen  und  Buchstabenreihen  angestellten: 


JS  G 

t>  O 

g  OB 

> 


Dauer  der  Versuchs- 
reihe 


Art  der 
Reihen 


3 a 
9  a 

K  ® 

69 


o 

»1-1  Ä 

5  J5  «  X  ® 

•feS)=«^  Beginn 
es  ©  j 

'S  'S  2  *3  d  'Versuche 


1 

G.  w.; 

ß.— ia./xn.  1901 

12  teilig 

7 

7 

,  9 

h. 

V 

2 

G  W 

12 

?i 

4 

4 

9 

f> 

n 

3 

G.  B. 

29-,  XII.  1901—7.1.  1002 

12 

•1 

8 

8 

19 

19 

4 

P.W. 

2:).;'Xii.iiK)i— ii.i.  iyo2 

12 

w 

6 

12 

CJK. 

19 

19 

ö 

H.  S. 

28./XII.  1901-7.^1.  1902 

12 

n 

4 

8 

10*" 

r 

M 

E.  S.  ; 

B.8.  ? 

24/1  4 /II  1902 

12 

n 

3 

12 

9 

r 

r» 

a— 18.AI.  iws 

14 

n 

8 

6 

9 

n 

19 

E.  8.  , 

w.fa.-s.fsii,  im 

21.-dO./IU.  1902 

16 

10 

n 

s 

6 

9 

»• 

19 

B.  J. 

" 

4 

8 

9M 

n 

19 

10 

E.  J. 

1.— 7.,1V.  1902 

12 

n 

3 

6 

n 

n 

E.  J. 

10.-15./IV.  1902 

14 

n 

3 

6 

« 

19 

12 

E.  J. 

18.— 22.;IV.  1902 

u; 

•1 

5 

5 

9  so 

19 

13 

J.  R. 

14.— 21.  IV.  l'J02 

10 

r» 

4 

8 

8«» 

V 

14 

J.  R. 

2a— 28./IV.  1902 

12 

4 

4 

n 

n 

16 

J.R. 

2aAv.— a/v.  1902 

14 

T> 

6 

5 

n 

19 

16 

J.R. 

4.-8./V.  1902 

16 

l 

5 

gm 

>» 

19 

17 

K.  R. 

20.— 31. III.  1902 

10 

n  1 

10 

8 

19 

19 

18 

K.  K. 

2.— 14.,IV.  1902 

12 

6 

10 

8 

r 

19 

19 

K.  R. 

l«.,lV.-24.  V.  liH)2 

14 

5 

6 

8 

»» 

99 

20   |K.  K. 

22.— 2Ö./1V.  iy02 

16 

n 

4 

4 

8 

r 

ff 

Die  Pause  zwischen  je  2  Versuchen  betrug  5  Minuten.  Die 
folgenden  Versuchsreihen  21—23  werden  dadurch  etwas  kompliziert, 
da/s  der  Lemprosefs  bei  verschieden  langen  Reihen  verglichen 
werden  sollte,  es  daher  nötig  war,  bei  jeder  Versuchsperson  die 

Versuche  mit  10-,  12-,  14-  und  16teiligen  Reihen  so  miteinander 
jibwechseln  zu  lassen,  dafs  der  Einfluls  der  l^bnn^  möglichst 
ausgeschaltet  wurde.  Ks  geschah  dies  naeh  dem  schon  für  die 
einzehien  W'iederholungszahlen  verwandten  Prinzip  der  zyklischen 
Vertauschung.  Waren  am  ersten  Versuchstage  10-,  am  2.  12-, 
am  '6.  14-  und  am  4.  löteilige  Reihen  gelernt  worden,  so  war 
tOa  die  niehstm  12  Versuchstage  die  Reihenfolge: 

12-,   14-,   16-,  10., 

14-,   16-,   10-,  12-, 

16-,   10-,   12-,   Uteilige  Reihen. 
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Bei  den  \'ersuchsreihen  22  und  28  wurden  täglich  alle  4 
Arten  gelernt,  und  so  begannen  die  Versuche  am  ersten  Tage 
mit  den  lOteiligen,  am  2.  mit  den  12-,  am  3.  mit  den  14-,  und 
am  4.  mit  den  löteiUgea  Jüeihea.  Der  Wechsel  der  Zeitiage 
der  Wiederholungszahlen  wurde  hierdurch  natürlich  gar  nicht 
beeinfiufst 


Ver- 
sncbfl- 
reihe 


21 
22 
28 


Ver- 
suche» 
peraon 


Dauer  der  Versuchs- 
reihe 


6.  W.  I|  26VVni.— 23.AX.  1902 
Q.  W.  I,  17.— 20./IX.  190S 
E.  R.   •  a6./IX.— 4./X.  1902 


Zahl 

der  tägl. 

gel  orn  teil 


*  >     a  •  Beginn 

"''0  =  1  der 


lieiheu     'S'g  2*^  =  Versuche 


4 
16 
16 


4 
4 

8 


9  h.  V. 
9.  . 

1  -  r 


Die  Pause  zwischen  je  2  Reihen  derselben  Art  betrog 
2  Minuten,  zwischen  Reihen  verschiedener  Länge  10  Minuten, 
die  zum  Einschalten  der  neuen  Walze  benutzt  wurden. 

Auf  diese  Versuche  mit  Zahlen  und  Buchstabenreihen  folgttn 

die  Versuche  mit  Ißteiligen  Silbenreihen,  bei  denen  es  sich  nun 
auch  um  verschieden  alte  Assoziationen  liari' leite.  Ich  verglich 
den  Einlluls  von  Neuwiederholungen  auf  soeben  gelernte  Reihen 
mit  dem  auf  solche,  bei  denen  schon  eine  gewisse  Zahl  v.»r. 
Wiederholungen  vor  einer  gewissen  Zeit  vorhergegangen  war. 
Es  wurde  also  i'olgendermafsen  verfahren:  Einerseits  wurden, 
wie  in  den  vorigen  Versuchen,  Reihen  1  bis  n  mal  gelesen  und 
unmittelbar  darauf  geprüft;  andererseits  wurden  Reihen  eine 
gewisse  Anzahl  von  Malen  gelesen,  dann  eine  Pause  von  be> 
stimmter  Länge  eingeschaltet,  dann  noch  einmal  0  bis  n'  mal 
gelesen  und  unmittelbar  darauf  geprüft  Die  Pause  betrug  ent- 
weder 24  oder  ^\  Stunden.  Im  ersten  Falle  wurde  also  nadi 
Ablauf  von  24  Stumli  ii  seit  dem  letzten  Versuch  zunächst  die 
alte  Keilie  0-  n'  mal  gelesen  und  geprüft.  Nach  h  Minuten  Taiise 
folgte  eine  neue  lii-ilie  mit  1 — n  Wiederholungen  und  deren 
Prüfung.  Nach  einer  zweiten  Pause  von  5  Minuten  begann  die 
mehrmalige  Wiederholung  der  am  folgenden  Tage  zu  prüfenden 
Reihe.  Ähnlich  verhielt  es  sich,  wenn  die  Pause  nur  ^  Stunden 
betrug;  nur  begannen  dann  täglich  die  Versuche  mit  dem 


Digitized  by  Google 


lAe  Wirkung  der  einzelnen  Wiederhohmgen  auf  verschieden  etarke  etc.  209 

Liemen  und  Prüfen  der  neuen  Reihe;  dann  folgte  das  Lernen 
und  nach  Stunden  das  Wiederholen  und  Prüfen  der  alten. 
An  jedem  Tage  konnte  nur  je  eine  alte  Reihe  geprüft  und  ge- 
lernt werden,  damit  Verwechslungen  möglichst  vermieden  wurden. 
Daher  zogen  sich  diese  Versuche  sehr  in  die  Länge  und  der 
zyklische  Wechsel  der  Zeitlage  konnte  nicht  immer  durchgeführt 
werden.  Er  wurde  durch  folgenden,  wohl  ebenso  zweckmäfsigen 
ersetzt.  War  die  Reihenfolge  der  Wiederholungszaiilen  zuerst 
1,  2,  .  n — 1,  n,  so  folgte  dann  eine  Reihe  n,  n — 1,  .  .  .  2,  1, 
dann  eyent  entweder  dieselben  beiden  Reihen  noch  einmal  oder 
etwa  eine  Beihe  5,  6  ...  .  n— 1,  n,  1,  2,  3,  4,  4,  3,  2,  1,  n, 

n — 1,  6,  5.  In  der  Versuchsreihe  26,  wo  versofaieden 

starke  alte  Assoziationen  miteinander  und  mit  neuen  verglichen 
werden  sollten,  wo  also  auch  die  Zahl  der  vor  der  Pause  statt- 
findenden Wiederholungen  variiert  wurde,  wechselten  natürlich 
auch  diese  in  zykUscher  Weise. 

Es  folgt  nun  wieder  eine  tabellarische  Übersicht  über  die 
einzelnen  Versuchsreihen: 


•SS 

3 


u  c 

9  P< 
> 


Daner  der  Veraachs- 
reihe 


I. 


Zahl  d.  auf  jede  |  ^ 
I  Wiederholung 

fallenden 
i£iuzelver8uche 
bei  den 

I  alten  neuen 
 Belben 


69  P- 


2Ö 
26 
27 


G.W.  24./XI.  1902~ll./n.  1903 
J.B.  16./XU.190S— 25./m.l90B 

E.W..  2./IU.-8,VI.  1903 
6.W.i.ll.An.— 2a./IV.  1909 


10 
6 

4 
6 


8 
12 

6 
4 


5 

7, 14, 21 
5 


Länge 

der 
Pause 


24  Std. 
24  , 

24  „ 

%  n 


I  Tägl. 

[  Beginn 

II  der 

I  Versuche 

I  8»  h. 
i|9w 
<2>o 

|7« 


n  II 
n  ^ 
n 


V. 


Zweiter  Teil. 

Br.gebnissa. 


Vlertee  Kapitel. 

ICrgelniisae  der  einielnen  TersnehsrelheB. 

Es  seien  nunmehr  die  Ei-fj^ebnisse  der  einzelnen  \'ersuchs- 
reihen  in  Form  der  arithmetischen  Mittel  aus  den  einzelnen 
Versuchen  tabellarisch  zusammengestellt  Die  Zahl  der  Treffer 
betrug  durchschnittlich: 

ZdtiMft  Ar  Pqroiioksl«  «6.  14 
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in  Verwuchs- 
reihe 


n&ch  0  I  1   2  I  3   4  I  ö 


10  teilige 


12  teilige 


14  teili^e 


IGteilige 


Silbenreihen 


126 


25;  5W. 
24  6W. 
27  5\V. 
26||  7W. 
2614W. 
26  21W. 


6  7 


III 
2^2,9491434,9 

3,4  4,9  4,6  4,9 

2  13,94,5,4,1 
4  ,4,54,85 
2,8  5  4,85 

2.4  3,6  4,6  4,4 

3p  4   4,6  5,14,85,3:535,3 
|3  14,7  4,l|4,4  5,94,7  5,7; 
3,53,9  4,35  5,14,9 

2.7  3,7j3,6|4,25,4 

3.8  5  |5,5'ö,3 
3,13,4|5,4|5,9 

3  4,3l4,8|5.8 

3.5  5,5  5,3,5,3 
4,35,8:5,86 

2.6  3  |4,15,3| 
3,3  4,8'5,6 
2,2|4,8|5,3 
3,8,4,2  6,6  6,4  6,6 
2,8  4,4'5,4  6  6,4 
5,8  6,5  6,8  7  ' 
5,5  5,86,8  7 
3   4,4  5,65,8 
4,8  7   6,8  I 
j3,7  5,2  6,5 

2  4,6  6,6  6,6  7,3 
l3,6  4,8|6  7,4  7,8 
3,5  4,8  6,3  6,3; 
5,5  7,817,5  6,81 
'5,3  5,3  7,5  7,8 
,2,6  5,5  5,6  5,8 
6,5  7,8  8 

I,  83,713,5  4   6,16,6  6,7  7,5  7,4 

3  |4,5|4,5|5,6  6,4  6,7|7,2:7 
;4,2  6,7|6,3  6,7  7,3  7,3  7,7  7,3 

II,  91,9  4,2  4,35,4  6,8 


0,6  3,4  5,7  6,8  7,57,3 


8   9  j     (Neo  )Wiederhol. 


1,1 


4,1  5,2  6,6  7,5' 


4,9  6,3i6,2  7,1  7,8 
0,öjl,9  3,4  6,ö 
0,6  3,2  4,8  6,4 
0,9  3,8  5,8  7 


I 


XII.  3. 


XU./IO. 


}XIV./2.| 


XIL13 


XIV.  5 


xiv; 


XV1./2. 


XVI.«. 


XVL< 


16./3. 


16./4. 


'  Über  die  Art  oni 
Weise  dieser  ZuswnmeB- 
fassungen,  bei  der  di< 
Hauptzahlen  die  Xit,^ 
Indices  die  Zahl 
zusaminengefafaten  Ve 
BuchHreihen  beieicl 
8.  die  folgende  S«il 
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Da  jedoch  die  hier  angegebenen  Werte  die  arithmetischen 
Mittel  aus  den  £fgebnissen  der  verhältnismäTsig  wenig  zahl- 
reichen  Einzelverauche  jeder  Versuchsreihe  sind,  so  enthalten  sie 
noch  Tiele  Unregelm&fsigkeiten ,  die  ja  bei  allen  derartigen 
Eixperimenten  stets  nnr  durch  eine  grotae  Zahl  von  Einzelver- 
suchen  ausgeglichen  werden  können.  Aus  den  früher  angegebenen 
Gründen  waren  diese  grofsen  Mengen  von  Einzelversuchen  auf 
mehrere  Versuchspersonen  und  Versuchsreihen  verteilt  worden; 
OS  müssen  daher  nun,  um  ein  anschauliches,  einigermalsen  aus- 
ireglichenes   Bild    vom    Verlauf  des   Lernprozesses   7A\  geben, 
wiederum  die  ßesultate  der  einzelnen  gleicliartigen  Versuchs- 
reihen susammengefafst  werden.   Da  die  verschiedenen  Versuchs- 
personen eine  verschiedene  Anzahl  von  Wiederholungen  zum 
Erlemen  einer  Reihe  brauchten,  so  sind  nicht  alle  Versuchs- 
reihen gleich  weit  geführt  worden.    Wenn  man  daher  die 
Resultate  der  Versuchsreihen  zusammen&ssen  will,  so  kann  man 
entweder  nur  wenige  Versuchsreihen  zusammenfassen,  um  end- 
gültige Resultate  bis  zu  hohen  Wiederholungszahlen  zu  erhalten, 
oder  man  mufs  sich,  weun  man  Durchschnittswerte  aus  vielen 
Versuchsreihen  erhalten  will,  mit  den  Trefterzahlen  bis  zu  nur 
wenigen  Wiederholungen  begnügen.   Der  Erfolg  hiervon  ist  der, 
dafs  die  letzteren  Resultate  einen  verhältnismäfsig  hohen  Wert 
beanspruchen  können,  die  ersteren  dagegen  noch  viele  unaus- 
geglichene Fehler  enthalten. 

Die  Resultate  dieser,  auch  in  v<orstehender  TabeUe  ange- 
deuteten Zusammenfassungen  gibt  die  folgende  Tabelle: 
Die  arithmetischen  Mittel  aus  den  Trefferzahlen 


1 

8 

3 

5 

6 

7  !  Wiederholangen 

1  i            .     ,.  -    -  ... 

X.ß. 

2,8 

4,1 

4,6 

4,6 

.1 

XU./8. 

S,8 

4,4 

4,4 

4,8 

5.4 

6 

6,6 

xn./3. 

8,3 

4,2 

4,3 

4,8 

5,3 

5 

t 

1 

XII.  4. 

3,2 

4,1 

4,2 

4,7 

5,3 

XII, lü.  ' 

3,3 

4,3 

4,8 

ö,3 

It 
• 

XII.  12.  , 

3,2 

4,4 

4,9 

XIV./2.  1 

3,3 

4,3 

6 

i\2 

6,5 

XIV./5. 

4,1 

5,1 

6,2 

6,4 

XIV,7. 

4,1 

5,4 

6,4 

XVI./2.  'l 

2,8 

4,7 

6,3 

7 

7,6 

XVI./6. 

3^ 

5^ 

6,6 

6,8 

ü 

XVIV7. 

M 

6.8 

6,8 

7  2  Ii 

16./3. 

3 

4,8 

5,4 

6,6 

6,9 

k 

16./4.  J 

2,7 

4,2 

4,6 

6,3 

6,9 

14» 
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Fünftes  Kapitel. 

Die  Wirkung  der  einzelneu  Wiederholungen  auf  Tersckiete 

starke  Assoziationen. 

Die  Trefferzahl  als  Funktion  der  Wieder- 
holungszahl 

Stellt  man,  wie  die  beigegehenen  Kurven  (Fig.  3 — ^7)  zeigen. 


Fig.  7. 


die  Durchschnittswerte,  die  aus  der  grofstcn  Anzahl  von  Ve^ 
fluchsreihen  gewonnen  sind,  graphisch  dar  (X./6.,  XII^12^  XIV.  7^ 
XVL/7.  und  16^4),  indem  man  die  Zahl  der  Wiederholangen 
als  Abszissen,  die  Zahl  der  Treffer  als  Ordinaten  eintrigt,  so 
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zeigt  der  nach  unten  konkave  Verlauf  dieser  Kurven  klar  aus 
j^eprägt  die  folgende  Gesetzmöfsigkeit :  Je  mehr  Wiederholungen 
bereit?  auf  die  Einprägung  eines  Stoffes  verwandt  sind,  desto 
Nveniger  trägt  eine  neue  Wiederholung  zur  weiteren  Einprägung 
des  Stott'es  bei.  Werden  nur  die  auch  graphisch  dargestellten 
Durchschnittszahlen  weiter  berücksichtigt,  so  ist  der  Erfolg  einer 
Wiederholung  ausgedrückt  durch  den  durch  sie  erzielten  Zu- 
wachs an  Treffern, 


Jdi^ihe  bereits 


0 


2  ,  3 


.15 


X./6. 
XII./12. 
XIV./7. 
XVI./7. 

16./4. 


! 


2,8  1,3 

3.2  1,2 

4,1  ,  1,3 

4.1  !  1,7 

2.7  1  1,5 


0,5 
0.5 
1 
1 

0,4 


0 


0,6 


1.1 


0,6 


Wiederholungen 
vorhergegangen 
sind 


Abgesehen  von  den  Silbenreihen,  wo  auch  nur  die  Resultate  von 
vier  Versuclisreihcn  vereinigt  werden  konnten,  was  offenbar  zu 
einem  völligen  Ausgleich  der  Fehler  nicht  genügte,  nimmt  also 
die  Gröfse  des  Trefferzuwachses  ständig  ab.  — 

§2. 

Der  Trefferzuwachs  als  Funktion  der  bereits 
vorhandenen  Assoziationsstftrke. 

Diese  Darstellung  der  Versucliscrgebnisse  ist  zwar  eine  selir 
einfache,  leidet  aber  doch  an  verschiedenen  Mängeln.  Einmal 
beantwortet  sie  die  Frage,  wie  die  einzelnen  Wiederholungen  auf 
verschieden  starke  Assoziationen  wirken,  nicht  genügend  exakt 
Denn,  wenn  man  auch  weifs,  dafs  die  Assoziationsstärke  eines 
Stoffes  mit  der  Zahl  der  zu  seiner  Einprägung  verwandten 
Wiederholimgen  wächst,  so  kann  man  doch  keinesfalls,  wie  dies 
eben  geschehen  ist,  ohne  weiteres  die  Zahl  der  verwandten 
Wiederholungen  als  MaTs  für  die  erreichte  Assoziationsstärke  be- 
trachten, bevor  nicht  genauer  ihr  Verhältnis  untersucht  ist.  Das 
aber  ist  gerade  erst  das  Ziel  dieser  Arbeit.  Wie  wenig  die  Zahl 
der  verwandten  Wiederholungen  als  exaktes  Mafs  der  Asso- 
ziationsstilrke  gelten  kann,  zeigt  ja  auch  der  Umstand,  dafs  der 
eine  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Wiederholungen  viele,  der 
andere  erst  wenige  Treffer  zu  verzeichnen  hat   Damit  hängt 
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ein  zweiter  Übelstand  der  vorigen  Darstellnng  zusammen.  Sie 
konnte  aus  den  angegebenen  Gründen  nur  die  Zahl  der  nach 
einigen  wenigen  Wiederholungen  erzielten  Treffer  berücksichtigen. 

inufste  also  die  bei  höheren  Wiederholungszahlen  der  langsamer 
Lernenden  stattündenden  Trelt'crzuwüchse  unberücksichtigt  la^>*  l. 
Beiden  Mängeln  kann  durch  folgende  Darstellungsweise  eini^er- 
niafsen  abgeholten  werden.  Zunächst  ist  klar,  dafs  ein  bessen^; 
Mafs  für  diese  Assoziationsstärke  als  die  Zahl  der  verwandtec 
Wiederholungen  die  Zahl  der  erzielten  Treffer  ist  Ein  absolut 
richtiges  Mafs  ist  diese  allerdings  auch  nicht,  denn,  wie  Jo^t 
sehr  richtig  (S.  466)  gegen  die  Treffermethode  einwendet,  werden 
bei  dieser  ja  ausschliefslich  diejenigen  Assoziationen  berüdc- 
sichtigt,  die  die  ReproduktionsschweUe  bereits  überschritten  habea. 
wahrend  die  verschiedenen  Stärkegrade  der  noch  unter  der 
Schwelle  befindlichen  aufser  Betracht  bleiben  müssen.  Jedenfalls 
aber  bekommt  man  ein  viel  deutlicheres  Bild  davon,  wie  d:t 
Zahl  der  durch  eine  Wiederholung  neu  erzielten  Treffer  mit  dem 
Wachsen  der  Assoziationsstärke  abiiinunt,  wenn  letztere  durch 
die  ihr  entsprechende  Treft'erzahl  gemessen  wird.  Also,  be- 
trachtet man  z.  B.  Versuchsreihe  6,  so  gilt  folgendes: 


Beträgt  die  Zahl  der  Treffer 

0 

3,3  !  Ifi 

1  . 

80  i8t  der  Erfulg  einer  Wiederhuluiig  der  Zu- 

II 

1,.")  [  0,8  TKffera 

der  Erfolg  zweier  Wiederholangen  der  Zu* 

l 

(  . 

2,3  1  —  Trefiera 

Die  Schwieri.Gfkeit  besteht  nur  darin,  die 

einzelnen  Versuchsreihen 

80  zusanunenzufassen,  um  aus  ilinen  Durchschnittswerte  zu 
Winnen.  Denn  jede  Versuchsreihe  lieferte  doch  eic^entlicb  nur 
eine  gewisse  Anzahl  diskreter  Werte  für  die  Assoziationsstarken 
=  Treft'erzahlen,  und  zwar  natürlich  L  a  jede  Versuchsreibe 
verschiedene.  Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  wnrde  dai 
etwas  gewagt  erscheinende  Mittel  gewählt,  zwischen  diese  ^ 
kreten  Werte  in  allen  Versuchsreihen  gleiche  Werte  zu  inter 
polieren,  d.  h.  für  jede  Versuchsreihe  zu  berechnen,  tun  miM 
-die  Trefferzahl  sich  durch  1,2 .. .  Wiederholungen  eriiöht  wenn 
die  Zahl  der  Treffer  vor  ihnen  0,  l,  2.  8  .  .  .  beträgt  Hierbei 
Miuls  man  freilich  bedenken,  dafs  man  jii  das  Gesetz  der  An- 
wüchse, bzw.  der  sie  darstellenden  Kurve  ebeu  uocii  nicht  keoa^ 
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alao  swiBchen  je  zwei  benachbarten  FunktionBwerten  geradlinig 
interpolieren  moils,  wae  uatfirlich  nicht  richtig  ist  Die  dabei 
angestellte  Rechnung  sei  an  dem. Beispiel  der  Versuchsreihe  6 

erläutert.  Soll  zwischen  die  Zuwüchse  y,  =  3,3  und  =  1,5  die 
zu  den  Trefferzahlen  —  0  und  J'o  3,3  gehören,  der  Treffer- 
zuwachs y,  der  zu  der  Trefferzahl  a;  =  1  gehört,  interpoliert 
werden,  so  ist  y  zu  berechnen  aus 

y -  i/i  _  yi—y%  y  — 3.3 _  3,3  — 1,6 
«—«I  ~  «i— «f      1—0""  0,1—3,3 

y=--33+3.3=2,a 

Eine  Wiederholung  hat  also  in  dieser  Versuchsreihe  für  einen 
Stofi,  von  dem  bereits  ein  Treffer  erhalten  werden  kann,  den 
Ibrf olg  gehabt,  dafo  sich  die  Zahl  der  Treffer  um  2,8  vermehrta 
So  wurden  folgende  Werte  gewonnen: 

Die  Trefferzuwüchse  betrugen,  wenn  n  Treffer  erhalten  werden 
konnten,  nach  einer  (Neu-jWiederholung 


in  der  Versucbsreibe  ^    n  = 

=  1  0 

1 

2 

3 

4  . 

17 

1 

I  2,2 

1,5 

0,8 

1,2 

0,3 

9 

3,4 

2,8 

2,2 

1,7 

0,8 

18 

2 

2 

1,9 

1,3 

0.4 

81 

4 

3,1 

2.2 

1,8 

0^ 

22 

2,8 

2,6 

2,4 

2 

0.9 

» 

2,4 

1.9 

M 

1.1 

0,6 

UBW.  auch  fdr  die  Versuchsreihen  mit  mehrteiligen  Zahlen-  und 
Bachstaben-  und  Sflbenreihen,  sowie  auch  für  2,  3 . . . .  (Neu-) 
Wiederholungen. 

Aus  diesen  so  gewonnenen  Zahlen  können  nun  die  Durch- 
schnittswerte gebildet  werden,  die  in  den  folgenden  Tabellen  ent- 
halten sind. 


Betragt  bei  den  lOteiligen  Zahlen-  und  Buchstabenreihen 


die  Zahl  der  Tfeffer 

hl 

1 

2 

3 

4 

ao  wächst  diese  durch  1  (lieQ-}WiederhoIung 

um 

2,8 

2,H 

l.H 

1,4 

0.6 

„     2     „  Wiederholungen 

n 

4,1 

3,3 

2,6 

1,4 

0,5 

n      8      „  „ 

n 

4,6 

3,6 

l2,6 

r 

n 

4,6 

1 
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Beträgt  bei  den  12teiligeQ  Zabi»n-  und  Buchstabenreihen 


die  Zahl  der  Treffer 


wttchflt  diese  durch  1  (Nea  ) Wiederholung     um  8,1 

2 


n 
n 


3 


„    Wiederbolongen  „  4,4 

nun  ^»^ 


1 


2,6  2 
3,6  2,7 


1,4  1  Ofi 
1,9  1.4 


Beträgt  bei  den  14teiligeii  Zahlen-  und  Buchstabenreihen 


die  Zahl  der  Treffer                     '  0 

1 

2    3  4 

1 

5  6 

Bo  wächst  diese  durch  1  (Neu-lWiedcrholung     um  4,1 

3,5 

2,8  2,1  1,7 

1,2  Ö> 

1 

„     2     „    Wiederholungen   „  5,4 

4.7 

3,9  3,212,5 

n       ^      n                   n                   n  ^^»^ 

1  1 

1 

1 

Beträgt  bei  den  16  teiligen  Zahlen-  und  Buchstabenreihea 


die  Zahl  der  Treltor 


0 

1 

2 

3 

4^5| 

wo  wichst  dieoe  darcb  1  (Neu  ) Wiederholung     um  4,1  3,7  3.2  2,8|2  |l,4  l.lüt» 

2    „    Wiederholongen  „   5,8  5,1 4^;d.6i2,8  2  1^ 

8      „  n  n   fß\  . 


n 
n 


Beträgt  bei  den  16  teiligen  Silbenreihen 


die  Zahl  der  Treffer 


± 


so  wachst  diese  darch  l  (Nea-)Wiederholiiiig  um 

„     2    „  Wiederholanten 

n         4         n  M 


o 
6 


n 
n 
I» 
» 


12,7  2,323 


4,2  3,6 

4,6  3,9 
6,2  4,7 


2  3 


2,7 

3,4 


1,9 1.9 

2.92.62 


Eine  bessere  Übersicht  über  diese  Werte  gewäliren  di« 
folgenden  Kurven,  die  dadurch  erhalten  sind,  dafs  der  Zahl  der 
von  einer  Reihe  gelieferten  Treffer  (als  Abszisse)  der  bei  dieser 
IVefferzahl  durch  1  bzw.  2,  3 . . .  (NeU')Wiederholungen  enielli 
'nwlEenuwacht  (als  Ordinale)  angeordnet  wurde. 
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[  ttilige  Zdiilen  ünd  Buchstaben  Reihen  IB triliqe  Zahten-and  Budstaban- Rtihen 


Fig.  8. 


UtiiligeZaMeii-oiid  Budistaben  Riilieii 


I 


Digitized  by  Google 


218 


Otto  Lipmann. 


Fic.  12. 
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Das  ansnahmBlose  Abfallen  dieser  Kurven  heidit: 
Jede  Anzahl  von  Wiederholungen  trügt  um  so 
mehr  zur  Erhöhung  der  Trefferzahl  eines  Stoffes 
bei,  je  geringer  dieselbe  zuvor  war. 

Dafs  die  Kurven  für  die  Zahlen-  und  iiuchstabenreihen  nur 
wenig  von  geraden  Linien  abweichen,  d.  h.  dafs  die  durch  1, 
2  .  •  .  (Neu-)Wiederholungen  erziehen  Trefferzuwüchse  mit  zu- 
nehmenden Trefferstärken  linear  abnehmen,  mag  z.  T.  durch  die 
Art  und  Weise  der  Interpolation  bedingt  sein;  aber  eben  nur 
zum  Teil    Denn  schon  der  Umstand,  dafs  die  Kurven  der 
Silbenreihen  die  aus  weniger  Versuchen  gewonnen,  also  weniger 
ausgeglichen  sind,  diesen  Charakter  nicht  haben,  zeigt,  dals  die 
Geradlinigkeit  tatsächlich  etwas  dem  Lernprozefs  —  wenigstens 
für  Buchstaben-  und  Zahlen-  sowie  für  sinnlose  Silbenreihen  — 
Charakteristisches  ist.    Die  Geradlinigkeit  entspricht  dem  Um- 
Stande, <lafs  in  den  auf  Seite  212  gezeichneten  Kurven  (Fig.  8 — 7) 
die  Ordinatendifferenzen  lineare  Funktionen  der  Ordinaten  sind, 
d.  h.  dafs  jene  im  wesentlichen  den  Charakter  von  £xponential> 
kurven  haben. 

£s  hat  sich  also  bei  meinen  Versuchen  nach  dem  Treffer- 
verfahren im  grolben  Ganzen,  nur  in  etwas  höherem  Grade,  das 
bestätigt  gefunden,  was  Ebbikohaus  in  seinen  Versuchen  nach 
dem  Erspamisver&hren  bereits  für  höhere  Wiederholungszahlen 
fand,  und  auch  für  geringere,  „bei  genauerer  Untersuchung" 
(S.  84)  vermutete,  und  wofür  er  auch  in  seinen  Versuchen  nach 
der  Methode  der  Hilfen  eine  „leichte  Neigung'*  zu  entdecken 
glaubte  (S.  625). 

§  3. 

Theoretische  Erklärung  der  Resultate. 

£s  fragt  sich  nun,  worauf  diese  Eigentümlichkeit  des  Lern* 
Prozesses  beruht,  dafs  die  späteren  Wiederholungen  nicht  eben- 
soviel zum  Erlemen  eines  Stoffes  beitragen  wie  die  früheren. 
Bei  den  höheren  Wiederholungszahlen  ist  das  Abflachen  der 
L^mkurve  bedingt  z.  T.  durch  die  begrenzte  Gröfse  des  Stoffes. 
Denn  wenn  von  einer  12  teiligen  Reihe  bereits  fünf  Assoziationen 
erlernt  sind,  so  kann  der  durch  eine  weitere  Wiederholung  er- 
zielte Trefferzuwachs  oben  unter  keinen  Umständen  mehr  als  1 
betragen.  Und  schUerslich  nmls  er  sogar  einmal  0  werden  und 
bleiben,  d.  h.  die  Kurve  muTs  in  eine  Parallele  zur  o;- Achse  über« 
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gehen.    Dafs  in  einigen  Versuchsreihen  die  Kurve  sogar  wieder  i 
fttUt,  liege  daran,  dafs  bei  den  hohen  Wiederholungszahlen,  bei ' 
denen  so  wie  so' schon  häufig  die  HöchsUahl  der  Treffer  er-l 
reicht  wird,  nicht  mehr  extrem  niedrige  Einzelwerte  durch  extrem 
hohe  ausgeglichen  werden  können. 

Um  aber  die  Frage  nach  dem  Grunde  des  immer  abnehmen- 
den Wertes  der  einzelnen  Wiederholungen  exakter  beantworten 
zu  können,  ist  eine  Analyse  des  Lernprozesses  erforderüch. 

Durch  das  einmalige  Lesen  einer  -  16  teiligen  Siibenreihe 
werden  bekanntlich  nicht  alle  acht  Assoziationen,  anf  die  es  an- 
kommt, in  gleicher  Stärke  geknüpft.  Vielmehr  sollen  bsw.  die 
erste,  die  zweite  und  die  letzte  Assoziation  bereits  über  die  Re- 
produktionsschwelle gehoben  werden,  während  die  anderen  sich 
noch  verschieden  weit  von  ihr  entfernt  befinden ;  graphisch  dar- 
gestellt : 


Reproduchons  Schweile 

1.     2     3.    V.     5    6.    7  8 
Fig.  13. 


Es  iolge  nun  eine  zweite  Wiederholung,  von  der  man  natö^ 
lieh  annehmen  kann,  dafs  sie  faktisch  ebensoviel  leistet,  als  die 
erste.  Aber  auch  bei  ihr  wird  die  vorhandene  geistige  Energie 
nicht  gleichmäßig  auf  die  acht  Assoziationen  verteilt  Viehnehr 
werden  auch  bei  ihr  1.  aus  demselben  Grunde,  wie  vorher,  ge* 
wisse,  und  zwar  dieselben,  Assoziationen  bevorzugt.  2.  aber  aoeb 
eben  aus  dem  Grunde,  weil  diese  bereits  die  bekannteren  siiii 
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und  darum  die  Aufmerksamkeit  in  höherem  Grade  auf  sich 
ziehen.  Und  nur  ein  geringer  Rest  kann  dazu  verwand,  werden, 
ein  oder  zwei  bereits  nahe  an  der  Reproduktionsschwelle  be- 
findliche Assoziationen  über  diese  zu  heben.  Da  aber  der  erst- 
erwähnte Erfolg  der  Wiederholung  nur  dazu  beitragen  kann,  die 
Reproduktionszeit  gewisser  Assoziationen  zu  verkürzen,  so  ist 
der    in  TretTcrzuwüchsen   ausdrückbare   Erfolg   dieser  zweiten 
\\*ie<lerholung  nalurgeniäfrf  ein  geringerer  als  der  der  ersten.  Und 
um  so  mehr  wird  das  bei  jeder  folgenden  Wiederholung  der  Fall 
«ein  ;  denn  während  der  erste  der  oben  augeführten  Gründe  uu- 
ver&ndert  bestehen  bleibt,  wird  zweitens  noch  dazu  die  Diffe- 
renz in  den  Stärken  der  einzelnen  Assoziationen  immer  gröfser, 
so  dals  die  stärkeren  Assoziationen  einen  immer  gröfser  werden- 
den Bruchteil  der  Aufmerksamkeit  absorbieren,  und  schliefslich 
vielleicht  gar  nichts  mehr  davon  für  gewisse  vernachlässigte 
Assoziationen  Übrig  bleibt  So  kann  es  dazu  kommen,  dafe,  ohne 
dafs  etwa  alle  niij^jjlichen  Treffer  erzielt  sind,  sich  die  Trefferzahl 
auch  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Wiederholungen  nicht  imdir 
erliöhi,  weil  immer  und  iniiiier  wieder  über  die  noch  unbekannte 
Assoziation  hinweggelesen   wird,   bis  h^ie  vielleicht  endlich  der 
Versuchsperson  auftiillt,  ihr  Unbekanntsein  bemerkt,  und  nun 
willküriich  die  Auimerksamkeit  auf  sie  gerichtet  wird. 

So  kann  man  das  Assoziationsgesetz  aufstellen: 

.Je  stärker  eine  Assoziation  ist.  um  so  mehr  wird 
sie  durch  eine  N  e  u  w  i  e  d  e  r  h  o  1  u  n  g  verstiirkt.  Dieses 
Gesetz  erklärt  sich  aus  der  Tatsache  der  Aurmerksamkeit,  dals 
nämlich  je  stärker  ein  Reiz  loder  ein«  \^or6tellung)  ist,  er  desto 
mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  — 

Man  könnte  noch  meinen,  dafs  das  eben  aufgestellte  Gesetz 
mit  dem  zuvor  (auf  S.  219)  von  mir  aufgestellten  in  Widerspruch 
stehe.  Jedoch  war  dort  von  der  Assoziationsstärke  ganzer  Reihen 
die  Rede,  hier  aber  von  der  Stärke  einzelner  Assoziationen.  Denn 

je  gröfser  die  Assoziationsstärke  einer  Reihe  ist,  je  mehr  Treffer 
sie  also  liefert,  je  mehr  starke  Assctziationen  sie  demnach  ent- 
hält, desto  weniger  kommt  von  einer  Neuwiederholung  nach  «icm 
eben  formulierten  Gesetze  den  schwachen  Assoziationen  zugute, 
und  desto  weniger  wird  also  die  TreÜ'erzahi  durch  eine  Neu- 
Wiederholung  erhöht 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Wirkung  der  einzelneu  Wiederholungen  auf  Tersckieden 

alte  Assoziationen. 

§  1. 

Der  Trefferzuwachs  als  Funktion  des  Alters. 

Im  Yorigen  waren  die  Resultate  der  Versachsreihen  24 — 27 
noch  nicht  berücksichtigt  worden,  soweit  sie  die  Reihen  be^ 
trafen,  in  denen  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Wiederholmigen 
eine  Pause  eingeschaltet  worden  war,  und  einen  Vergleich  zwischen 

diesen  und  den  ohne  eingeschobene  Pause  erlernten  Reihen  er- 
möglichen. Dadurch,  dafs  in  einem  Teil  der  gelernten  Reihtn 
5  bzw.  6,  7,  14,  21  Wiederholungen  24  Stunden  (in  Versuchsreihe 
27  "/^  Stunden)  vor  dem  endgültigen  Erlernen  erfolgten,  bei  den 
übrigen  aber  die  Reihen  ohne  eine  solche  Verteilung  der  Wieder- 
holungen erlernt  wurden,  erhielt  ich  einerseits  ..alte"  Asso- 
ziationen, deren  Stärke  durch  die  nach  0  Neuwiederholungen 
erzielten  Treffer  gemessen  wurde,  andererseits  „jonge^  Asso- 
ziationen wie  m  den  Übrigen  Versuchsreihen.  Wie  die  Über- 
sicht über  die  Versuchsresultate  auf  S.  214  zeigt,  lieferten  die 
alten  Reihen  in  Versuchsreihen 

24  durchschnittlich  1,1 

25  „  0,6 

26  „  0,5  bzw.  0,ü  bzw.  0,9 

27  „  4,9  Treffer. 

Da  diese  Zahlen  alle  verschieden  sind,  und  auch,  weil  eben  für 
jede  Versuchsreihe  nur  eine  solche  Zahl  gegeben  ist,  eine  Inter* 
poiation  unmöglich  ist,  80  mufste  auf  eine  Berechnung  tod 
Durchschnittszahlen  aus  allen  diesen  gleichartigen  Versnchsreihen 
verzichtet  und  für  jede  besonders  die  zweckentsprechenden  Be- 
rechnungen angestellt  werden. 

Es  handelte  sich,  wie  gesagt,  um  einen  Vergleich  des  Ein- 
flusses von  Neuwiederholungen  auf  alte  und  jung  assoziieite 
Reihen.  Es  ergab  sich  nun  aus  den  Versuchen,  dafs  z.  B.  in 
Versuchsreihe  24,  eine  Reihe,  die  noch  1,1  über  der  Reprc- 
duktionsschwelle  befindliehe  Assoziationen  entliali,  die  Zahl  dieser 
durch  eine  Neuwiederholung  erhöbt  wird  um  3, 
„     zwei  Neuwiederholungen     „       n      »  4,1, 

n      drei  „  n  n       n  ^»5» 

•?     vier  „  *i       *i      n  ^»^* 
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Da  aber  noch  die  entsprechenden  Vergleichszahlen  für  die 
junge  Reihe  fehlen,  und  diese  natürlich  nie  genau  dieselben 
durchschnittlicheD  Trefferzahlen  liefern,  so  können  diese  nur 
durch  Interpolation  gewonnen  werden,  von  der  hier  dasselbe  zu 
sagen  ist,  wie  es  bereis  im  fünften  Kapitel  gesagt  ist  So  findet 
man,  wenn  die  entsprechenden  Werte  für  die  alten  und  die 
jungen  Reihen  zusammengestellt  werden,  folgende  Differenzen 
in  den  durch  yerschiedenmalige  Wiederholungen  erzielten  Treffer- 
zuwüchsen : 


Ver- 
sachfl- 
reihe 


84 


87 


Treffer 
zahl 


Der  durch  n 
Neuwieder- 
holungen 


erzielte 
Trefferziiwachs  ist 


!1 


I 


bei  alten 
Beihen 


I  bei  jungen 
I  Beihen 


beträgt  also  bei 
alten  Beihen 
mehr 


1 1 

n  =  1 

H 

2  4 

0,6 

4,1 

3,4 

0,1 

5,5 

3,8 

1,7 

M 

.  4,8 

13 

0,6 

1 

83  l 

1 

3 

5,1  1 

2,1 

3 

3,1 

r,,2  1 

3,1 

4 

4,1 

6  9  ' 

23 

5 

5,7 

6,7  1 

1 

0,ö 

1 

1,4 

1,4  1 

0 

8 

8 

2,9 

0,9 

? 

3,7 

6  1 

23 

0,6 

13 

2,6  1 

13 

1  8 

2 

43  j 

2,2 

3 

3,6 

5,9  1 

2,3 

0,9 

1 

2  9  1 

1,9 

2,1 

2,8 

8 

3,:i 

6,1  ; 

2,8 

4,9 

1 

1,7 

1,4 

-0,3 

.  8 

1,5 

13 

-03 

3 

8 

23 

03 

1  4 

1 

2.4 

23 

03 

Wie  diese  Tabelle  wohl  deutlich  genug  zeigt,  ist  der  Wert 
einer  oder  mehrerer  Neuwiederholungen  stets  für  24  Stunden  alte 
JKeihen  —  die  Reihen  in  Versuchsreihen  27  waren  nur  %  Stunden 
alt  —  hetrftchUch  gröDser  als  für  junge  Beihen.  Man  kann  da- 
her den  Satz  an&teUen:  Liefern  zwei  verschieden  alte, 
gleichlange  Beihen  gleich  yiele  Treffer,  so  wird 
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die  Zahl  der  letzteren  durch  N  e  ii  w  i  e  d  e  r  h  o  1  u  n  g  e  u 
bei  der  älteren  schneller  vermehrt  als  bei  der 
jüngeren  —  allerdings  nur  wenn  der  Altersunterschied  mebr 
als  %  Stunden  beträgt 

Der  Trefferzuwachs  als  Funktion  der  ehemaligan 

Assosiationsstärke. 

Will  man  die  Trefferzahl  als  Mafsstab  für  die  AseonatioM- 

stärke  gelten  lassen,  so  gelangt  man  zu  einer  neuen  Bestätigung 
des  ersten  Josi'schen  Satzes,  welcher  lautet :  Sind  zwei  Asso- 
ziationen von  gleicher  Stärke,  aber  verschiedenem  Alter,  s-o  hit 
eine  Neuwiederholung  für  die  ältere  grüfseren  Wert.  Zur  Er 
klarung  dieser  Tatsache  sei  zunächst  an  die  von  Mülles  ood 
PiLZECKEB  (a.  a.  O.  S.  240)  aufgestellten  Behauptungen  erinn^ 
aus  der  man  folgern  kann,  dafs  die  verschieden  starken  Asso- 
ziationen einer  Reihe  in  der  Zeit  gleichmlKsig  ab&Uen,  d.  h.  dift 
die  Differenzen  ihres  Niveaus  dieselben  bleiben.  Daher  kun 
gleiche  Trefferzahl  in  zwei  verschieden  alten  Reihen  als  Hiovetf 
darauf  betrachtet  werden,  dafs  sich  auch  die  noch  unter  der 
Reproduktionsschwellc  belindlicliL-n  Assoziationen  in  beiden  Reih« 
hinsichtlich  ihrer  Stärke  etwa  «^leichiniirsig  verhalten.  Wenn  also 
eine  Neuwicderholung  in  zwei  solchen  gleich  viele  Treffer 
liefernden,  nur  verschieden  alten  Reihen,  die  Trefferzalii  in  den 
alten  mehr  als  in  der  jungen  erhöht,  so  kann  das  nicht  dadurch 
bedingt  sein,  dafs  etwa  in  der  älteren  Reihe  die  Assoziationen, 
die  sich  noch  unter  der  Reproduktionsschwelle  befanden,  ibr 
doch  mehr  genfthert  waren,  als  die  jungen.  Vielmehr  kazin  <kr 
Grund  hierfür  nur  in  einer  anderen  Eigenschaft  der  fthwD 
Assoziation  liegen,  dafs  sie  nftmlich  früher  einmal  starker  ^ 
wesen  sein  müssen,  als  es  jetzt  die  jungen  sind,  als  es  also  ät 
jungen  überhaupt  jemals  waren.  Und  da  nun,  wie  im  vorigsB 
Kapitel  auseinandergesetzt,  diejenige  von  zwei  Asst>ziat;oDeD 
durch  eine  Xeuwiederholuiig  mehr  gekräftigt  wird,  die  die  stärktre 
ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  dies  auch  dann  der  l^- 
ist,  wenn  die  Differenz  in  der  Stärke  für  verschiedene  Zeiten 
gilt.  Wenn  man  sich  den  physiologischen  Vorgang  etwas  grob 
vorstellen  will,  so  kann  man  etwa  sagen:  Eine  AssoiiationsbahiL 
die  einmal  sehr  gangbar  gewesen  ist,  wird,  auch  wenn  sie  ItuT 
nicht  funktioniert  hat,  leichter  wieder  in  Funktion  versetii 
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eine,  die  zwar  inuiiientan  ebenso  gangbar  ist,  aber  aucb  niemals 
gangbarer  war,  und  zwar  kann  jene  um  so  leicbter  wieder  in 
Fuuktion  versetzt  werden,  je  gangbarer  sie  früher  war.  Nur  so 
ist  68  zu  erklären,  dafs  bei  gleich  alten  und  gleich  stark  asso- 
ziierten Reihen  diejenige  durch  eine  Neuwiederholung  begünstigt 
wird,  die  früher  durch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Wiederholungen 
eingeprägt  war,  die  aber  diesen  Vorteil  vor  den  anderen  im 
Laufe  der  Zeit  wieder  eingebüTst  hat 

Es  sei  hierfür  auf  Versuchsreihe  26  verwiesen.  Die  Reihen, 
die  24  Stunden  zuvor  mit  7,  14  oder  21  Wiederholungen  ein- 
gei)rägt  worden  waren,  besafsen  etwa  p^leichviel  (0,5;  0,ö;  0,9j 
über  der  Schwelle  helindliche  Assoziationen;  aber  der  EinHufs 
<ler  ehemalig  verschiedenen  Assoziationsstftrke  trat  doch  dann  in 
dem  Unterschiede  der  durch  die  Neuwiederholuugeu  erzielten 
Trefferzuwüchse  deutlich  hervor. 

All  das  Gesagte  scheint  aber  nicht  für  Versuchsreihe  27  zu 
gelten,  denn  hier  unterscheiden  sich  die  bei  den  alten  und  bei 
den  jungen  Reihen  erzielten  TrefEerzuwüohse  so  gut  wie  gar 
nicht  voneinander.  Vielleicht  liegt  das  daran,  dafs  der  Unter- 
schied in  der  ehemaligen  Stärke  der  alten  und  der  gegenwärtigen 
der  jungen  Reihen  hier  nur  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
—  2,3  Treffer  beträgt,  während  er  in  den  anderen  Versuchs- 
reihen, für  die  das  eben  formulierte  (Jesetz  gilt,  5,ß  und  mehr 
Treffer  grofs  war.  Vielleicht,  dafs  das  Gesetz  wegen  dieses, 
durch  die  kleinere  Pause  bedingten,  verhältnismäfsig  geringen 
Unterschiedes  nicht  deutlich  in  Kraft  treten  konnte. 

Wenn  hiernach  zum  Schlufs  die  Ergebnisse  sämtlicher  Ver- 
suche in  ein  Gesetz  zusammengefafst  werden  sollen,  so  kann 
dieses  lauten: 

Eine  Nenwiederholnng  wirkt  auf  diejenige  Asso- 
ziation am  stärksten,  die  zu  einer  beliebigen  Zeit 
vorher  am  stärksten  eingeprägt  worden  war. 

Siebentes  Kapitel. 

Nebenresultate  der  Versuche. 
§  1. 

Das  Erlernen  verschieden  langer  Reihen. 

Wie  erwähnt,  wurden  in  den  Versuchsreihen  21 — 23  die 
Versuche  mit  10-,  12-,  14-  und  IGteiligen  Reihen  so  angestellt, 

ZaitMhrift  fBr  Fagrcbologt«  86.  15 
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dafs  <lie  für  sie  gewonnenen  Resultate  miteinander  verglichen 
werden  konnten. 

Betrachtet  man  die  ans  allen  3  Reihen  gewonnenen  Diircb- 
schnittswerte,  so  erhält  man 


nach 

1 

2 

3 

4 

Wiederholung« 

bei  10  teil  igen  Reihen 

3,1 

4,4 

4,7 

1 

4,8  1 

3,5 

4,8 

5,1 

5,6 

14 

4,6 

5,6 

6,4 

6,6  i 

n     16       n  « 

4,6 

6,9 

6,6  1 

Treffer 

Wie  aus  diesen  Zahlen  und  noch  deutlicher  aus  der  graphischen 
Darstellung  hervorgeht,  werden  durch  eine  bestimmte  Zahl  von 
Wiederholungen  um  so  mehr  Treffer  erhalten,  je  mehr  zu  er 
lernende  Assoziationen  die  Reihe  enthält.  Um  den  verschiedenen 
Einflufs  von  Wiederholungen  deutlicher  zu  zeigen,  seien  wieder 
um  wie  früher  die  Trefferzuwüchse  für  die  verschiedenen  bereits 
zuvor  erreichten  Trefferzahlen  berechnet  (Fig.  14). 
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Man  erhält  alsdann,  wenn  ebenfalls  des  Vergleichs  wegen 
auf  die  gaiizen  Zahlen  interpoliert  wird,  folgende  Werte: 


Der  Treffer-  i  B 
aawacbfl,  der  ij        1       ]        2       t  3 

'    danAi  1}  :l 

erhielt  wird,  |i0jl2jl4|16jlüjl2  14^  l(i  lu^  12  14^1ö^lÜ^12|l4|l6 


bejarftgt  mjden 

w«imd.Traff er- 
zählen vorher 
betragen : 

0 

1 

2 

8 

4 


3,13,5  4,6  4,5,4,4  4,8 


Wieder- 
holnngen 

teil,  iieihen 


I 


2,5  2,9  3,8  3,913,5  3,9  4,8  5,4  3,714,2:5,4  5,9 


2,28 


3,2  2,6  3 


5,()  «,2  4,7  0,116,4  6,y  4,8  5,6  6,6  6,8 


4   4m8l8,4{4,5  4,9 


,1,4  Ifi  2ß  2,6  1,7  2,1.3,2  3,7111,8(2,5)3,6  8,8 
iO,6 0,9 1,512  0,8'l,3i2,3  2,9  ; 


Es  seien  diese  Resultate  gleiobfalls  graphisch  dargestellt,  aber  der 
grölseren  Exaktheit  wegen  hier  nicht  die  interpolierten,  sondern 
die  wirklich  gewonnenen  Werte  zugrunde  gelegt  (Fig.  15 — 17). 


Fig.  15. 


15* 
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Die  Abszissen  bedeuten,  wie  oben,  die  Zahl  der  Treffer,  die 

die  Reihe  vor  der  betreffenden  Wiederholung  lieferte,  die  Ordi- 
naten  den  durch  diese  erzielten  Treffen  zu  wachs. 

Wie  liicraus  noch  deutlicher  als  zuvor  crsiclitlich,  erhöht 
sich  die  Trcfferzahl  einer  Reihe  um  so  schneller,  je  mehr  zu 
Stiftende  Assoziationen  vorhanden  sind. 

£^  tritt  also  hier  die  auffallende  Tatsache  hervor,  dafs  die 
längeren  Beihen  ungefähr  ebenso  schnell  erlernt  werden,  als  die 
körzeren,  indem  eben  jede  einzelne  Wiederholung  dort  mehr 
leistet  als  hier. 

Man  könnte  zunächst  meinen,  dafs  dies  daran  liegen  könne, 
dafs  bei  den  kurzen  Reihen  nicht  die  ganze  zur  Verfügung 
stehende  geistige  Energie  zur  Verwendung   gelangen  könnte. 
Aber  wenn  mehr  geistige  Energie  zur  Verfügung  siilnde,  als  für 
Lernen  so  kurzer  Reihen  erforderlich  ist,  so  müfsten  doch 
tnigstens  alle  möglichen  Treffer  erreicht  werden.  Das  ist  aber 
sch  einer  Wiederholung  nur  sehr  ausnahmsweise  einmal  der 
SJL  Für  die  höheren  Wiederholungszahlen  aber  hat  diese  Er- 
♦Arung  sicherlich  viel  Berechtigung. 

\    Wenn  aber  durch  die  1.  Wiederholung 


•.o  in  allen  ein  etwa  gleich  grofser  l)ruchteil  der  im  ganzen  zu 
'ernenden  Assoziationen  erlernt  werden,  ohne  dafs  doch  im  all- 
meinen die  Höchstzahl  der  Treffer  erreicht  wird,  so  läfst  sich 


,.'  ^  Zunächst  mufs  vorausgeschickt  werden,  dafs  die  erstrebte 
kh  leichte  Erlernbarkeit  der  einzelnen  Kombinationen  aus 
ilen  und  Buchstaben,  ein  nie  erreichbares  Ideal  ist,  solange 
man  nicht  weüs,  warum  einzelne  dieser  Assoziationen  von  den 
Versuchspersonen  als  besonders  leichte  (z.  B.  84  g  von  G.  W.), 
andere  als  besonders  schwer  zu  erlernende  bezeichnet  werden. 
Man  darf  ferner  annehmen,  dafs  <liese  leichten  Assoziationen  sich 
im  grofsen  ganzen  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt  haben  werden, 
d.  h.  dafs  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  in  den  10-,  12-,  14- 
uud  16  teiligen  Reihen  sich  wie  5:6:7:8  verhält.  Schliefslich 
ist  auch  wohl  die  Annahme  erlaubt,  dafs  auch  noch  8  Asso- 


in  den  lOteihgen  Reihen  61^/« 
n    »   12     „  „  68% 

n    «    14     «  «  66»/o 

„    "    Iß     n  M  66*/(, 
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imtifliieii,  d.  i  eine  16  teilige,  —  eiiie  muer  Ittngsten  —  Reihe, 
unter  Umsttoden,  nämlich  daon,  w«iiii  es  knter  sokfae  ,»kiehir 
Aflsosiationen  sind,  schon  dnich  eine  Lesmig  eriiemt  meim 
kOnnsn,  dafii  also  jedenMls  in  allen  Reihen  nach  einer  lKnede^ 
holmig  immer  alle  leichten  Assoiiationen  Treffer  Uelem,  wihfwid 
umgekehrt  walirf^cheinlich  auch  in  den  kurzen  Reihen  durck 
eine  Wiederholung  „schwere"  Assoziationen  noch  nicht  reprodu- 
lierbar  werden. 

Sind  also  die  leichten  Assoziationen  gleichniäfsig  vecteik 
z.  B.  so,  dafs  unter  5  Assosiationen  immer  3  leichte  sind,  nai 
werden  diese  immer,  aber  nur  diese,  durch  eine  Lesung  ^t- 
leml»  so  würde  man  erhalten: 

bei  den  lOteiiigen  Reihen  3  Treffer 

t»      »     12       »  n  fi 

14  4  2 

»      n  »  ff  I» 

l'nd  diese  Zahlen  kommen  in  der  Tat  den  von  mir  erhaltenen 
ziemlich  nalus  was  zu  /.eigen  scheint,  dafs  meine  AnnahuMU 
einige  Berechtigung  haben. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  folgt  daraus,  wie  ja  selbst- 
verständlich, dafs  die  gefundene,  gleichmäfsig  schnelle  Erlern- 
barkeit verschieden  langer  Reihen  nur  für  Reihen  gilt,  die  Ter 
hältnism&&ig  kurz  sind  und  sich  nur  so  verbflltnismälsig  wenig 
hinsichtlich  ihrer  Länge  unterscheiden. 

§2. 

Treffer-  und  Fehleranalyse. 

Eine  Fehleranalyse  läüst  sich  nach  3  Gesichtspunkten  vor* 
neimien. 

1.  Man  kann,  um  den  Gedftditnistjrpus  der  Versoohapersonsa 
festausteilen,  untersuchen,  ob  Vokale  seltener  falsch  genannt 
werden,  als  Konsonanten,  ob  mehr  ihnlich  klingende  oder  mehr 
ihnlich  aussehende  Buchstaben  verwechselt  werden  etc.  Doch 

sei  auf  diesen  Teil  einer  i''ehleranalyse  verzichtet,  weil  «iie 
längsten  Versuchsreihen  noch  zu  kurz  waren,  als  dafs  sich  auc^i 
nur  für  einige  Versucljs(>ersouen  sichere  eindeutige  Resultate 
hätten  gewinnen  lassen  können. 

2.  Es  war  femer  festzustellen,  welchen  £influis  die  absoiato 
Stelle  eines  Elementes  in  der  Reihe  auf  seine  grO&ere  oder  ga^ 
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kuf  die 


•n  2. 


4. '6. 


8. 


10. 


12. 


14.116.  den  Buchstaban 
bsw.  SUbM 


^  ^  „  Siljbteiireihen 


n 
» 
n 


» 


% 

0' 

% 

/o 

7o| 

1 

120 

20 

21 

19 

21 

i 

'il6 

17 

17 

16 

17 

18 

|jl3 

14 

14 

W 

15 

16 

16 

13 

18 

1312 

13 

12 

12 

13! 

laiu 
1  1 

11112 

i 

13 

12 

13 

15' 
1 

^  \^  iJao,  daCs  weder  bei  den  Zp^en-  iiii4  Buchstabenreiheii 
noc^  b^i  den  siiiDloaen  Silbeiureiheii  ein  oder  melirere  bestimmte 
Steiles  in  der  Lemreihe  beeooders  bevorzugt  worden  sind.  Dieses 

Resultat  steht  durchaus  in  Widerspruch  mit  bisher  hierüber  ver- 
öffenthchten  Resultaten,  z.  B.  denen  von  Smith,  die  stets  das 
«rste  und  das  letzte  Element  der  Eeihe  als  besonders  begünstigt 
hinstellen. 

Für  das  letete  £3ement  trifft  das  allerdings  ja  anoh  in  meinen 
Vmoeben  wenigstens  insoweit  zn,  als  in  keiner  der  Versuchs- 
reihen eine  andere  Stelle  in  der  Reihe  mehr  Treffer  lieferte, 

als  die  letzte,  aber  der  Unterschied  ist  doch  recht  unbedeutend ; 
er  beträgt,  wie  man  aus  vorstehender  Tabelle  ersieht,  nirgends 
nnehr  als  4 "  o-  Das  die  Vorteile  der  ersten  Assoziation  einer 
Reihe  in  vorHegenden  Versuchen  nicht  zutage  treten,  liegt  an 
der  Art  und  Weise  der  Prüfung.  Die  Pause  zwischen  dem  letzt- 
maligen Lesen  der  1.  AsBOsiation  und  ihrer  Prüfung  beträgt 
mindestens  eine  Reihenlange  —  nämlich,  wenn  die  1.  Assoziation 
auch  zuerst  geprüft  wird;  das  fand  aber  bei  den  Silbenreihen 
nur  in  V«  der  FaUe  statt;  sonst  war  die  Pause  sogar  immer 
noch  grOlser;  in  Vg  Fälle,  nämlich,  wenn  die  1.  Assoziation 
zuletzt  geprüft  wurde,  betrug  sie  sogar  die  Länge  der  Lernreihe 
und  die  der  Prüfungsreihe. 

Alle  weiter  hinten  in  der  Lernreihe  stehenden  Elemente 
sind  also  in  dieser  Beziehung  mehr  begünstigt,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  näher  sie  dem  Ende  stehen,  am  meisten  demnach  die 
letste,  bei  der  die  Prüfung  in  sogar  unmittelb^  auf 

ihr  ktstmaliges  Lissen  folgte»  und  höchstens  die  Länge  der 
Prüfungsreihe  betragen  konnte.   Vielleicht,  dals  durch 
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Otto  L^pmeum. 


VerfahnmgBweise  die  Verschiedenheit  in  der  Erlernbarkeit,  die 
sonst  durch  die  Stelle  in  der  Reihe  bedingt  ist,  beseitig  wurde 
3.  Femer  ist  die  Feststellung  der  relativen  Stftrke  der  mittel 

l)aren  Assoziationen  auf  folgende  Weise  versucht  worden.  Unttr 
den  Fällen,  in  denen  fälschlich  an  Stelle  des  auf  das  vorgezei<?i^ 
Element  unmittelbar  folgenden  ein  anderes  derselben  Reihe  ge- 
nannt wurde,  wurde  gezählt,  wieviel  mal  das  zweitfolgende,  das 
diittfolgende  etc.  sowie  auch  das  letztvorhergehende,  das  zweit- 
vorhergehende etc.  vorkam. 

So  sind  die  in  den  folgenden  Kurven  dargestellten  Werl» 
gewonnen  worden.  Die  Abszissen  geben  an,  um  wieviel  Elemente 
das  reproduzierte  Element  von  dem  vorgezeigten  entfernt  stand, 
und  zwar  bezeichnen  die  positiven  Abszissen  die  vorwärtsUufigen, 
die  negativen  die  rückwärtsläurtgen  Assoziationen.  Als  zugehörige 
Ordinate  ist  die  lliiutigkeit  des  Vorkonnnens  der  betreffenden 
Assoziationen,  ausgedrückt  in  Prozenten  des  Nennens  überhaupi 
eines  falschen  Elementes  eingetragen  (Fig.  18 — 22). 


i  ig.  18.  Fig.  la.  Flg.  ao. 


Fig.  21.  Fig.  2S. 

Die  Kurven  bedürfen  wohl  keiner  weiteren  Erörterungen. 
Ihr  ziemlich  eckiger  Verlauf  zeigt,  dals  die  Elemente  sich  nicht 
nur  gemäfe  ihrer  Entfernung  voneinander,  sondern  zum  grofisen 
Teil  auch  aus  anderen  Gründen  —  vielleicht  Ähnlichkeit  des 
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Aussehens  oder  des  Klanges  u.  dgl.  —  miteinander  assoziieren. 
Immerhin  aber  nimmt  doch  die  Ilauligkeit  einer  Assoziation 
zwischen  zwei  Elementen  mit  ihrer  Entfernung  voneinander  ab. 
Ferner  sind  im  allgemeinen  die  vorwärtsläutigen  Assoziationen 
zwischen  zwei  Elementen  häufiger  als  die  rückwärtsläufigen 
zwischen  zwei  gleich  weit  voneinander  entfernten  Elementen. 
Was  die  Zicksackform  der  letsten  Kurve  betrifft,  so  zeigt 
sie,  dafs  im  allgemeinen  h&ufiger  unbetonte  mit  unbetonten,  als 
unbetonte  mit  betonten  Silben  verwechselt  wurden.  Bei  den 
Zahlen-  und  Buchstabenreihen  kamen  natürhch  solche  Ver^ 
weebselungen  gar  nicht  vor,  weil  hier  die  betonten  Elemente 
Zahlen,  die  unbetonten  Buchstaben  waren. 

{Eingegatigen  am  8.  MSrt  t904,) 
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über  die  Tastempfindlichkeit  der  Körperoberfläche 

für  punktuelle  mechanische  Beize. 

(Nachtrag.) 

Von 
F.  Küssow. 

In  der  Festschrift,  die  Herrn  Wi  ndt  zu  seinem  debenzigsten 
Geburtstage  von  seinen  Schülern  dargebracht  wurde,  habe  ich 
eine  längere  Arbeit  veröffentlicht,  welche  die  Verteilang  and 
Empfindlichkeit  der  Tastpunkte  zum  Gegenstande  hat^ 
In  dieser  Abhandlung  ist  angedeutet  worden,  dafe  die  dort  mit- 
geteilten Versuche  noch  nicht  den  in  Aussicht  genonuiu  uen  Ab- 
schlufs  jxf'^uiiden  hatten.  Da  ich  inzwischen  einige  weitere 
Angaben  gewinnen  konnte,  durch  welclie  das  dort  von  der  Tast- 
emptindlichkeit  der  Körperfläche  entworfeue  Bild  vervollständigt 
werden  dürfte,  so  teile  ich  diese  zusanunen  mit  einigen  anderen 
Betrachtungen  hier  als  Nachtrag  zu  jener  Arbeit  mit 

Die  WeiteifÜhrung  der  Versuche  betraf  den  zweiten  Teil 
jener  Arbeit,  die  Empfindlichkeit  der  Tastpunkte.  Die  hierbei 
verwandte  Methode  ist  genau  dieselbe,  die  bei  den  früheren 
Versuchen  benutzt  wurde so  dafs  eine  weitere  Angabe  darüber 
unnötig  ist.  Dagegen  möchte  es  von  Wert  sein,  von  den  Reii- 
baaren,  die  bei  der  Bestinuiiung  der  mittleren  Schwelle  des 
Tastpnnktes  in  Anwendung  kamen,  neben  den  Spannuugs- 
werten  auch  die  übrigen  Konstanten  anzugeben.    Die  nach- 

*  PMm.  8tud.  19,  S.  260  £f.  1902. 

•  Ebenda  8.  8961. 
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wMkwd»  Tabdle  gibt  hierüber  Aufisehkife.  Die  so  «i8araine»> 
geotollten  ReizgrOfeen  gelten  wie  für  diesen  Nachtrag  äoniit 
Mch  für  jene  längere  Abhandlung.^ 

Querschnitt      Mittlerer  Bedias      Kraft  SpanniLiigswert 
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Als  Versuchsperson  hat  mir  wie  bei  den  früheren  Versuchen 
Herr  Dr.  A.  Fontana  gedient,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche.  Untersucht  wurden  noch 
Teile  der  Brust,  des  Bauches,  des  Rückens,  des  Ober- 
schenkels. Daneben  wurden  auch  einige  Versuche  auf  der 
Gl  ab  eil  a,  dem  Augenlide  und  anderen  Teilen  des  Gesichtes 
angesteUt 

Brust. 

Hier  wurde  bis  dahin  die  Empfindlichkeit  von  90  Tastpunkten 

bestimmt,  die  auf  der  Mittellinie  in  der  Höhe  des  4.  Interkostal- 
ruunis  gelegen  waren.  Als  mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes 
hatte  sich  bei  einer  Dichte  von  21,75  Punkten  pro  Quadrat- 
zentimeter so  ein  Wert  von  2,7  g/mm  ergeben,  wobei  die  Einzel- 
werte zwischen  1  und  4  gmm  schwankten  und  der  häufigste 
Wert  3  g/mm  betrug.^  Ebenfalls  auf  der  Mittellinie  wurde  die 

*  Bei   der   Hercchnanp   ist   die  dem   j>li\ ni kalinchen   Praktikum  voa 
ViEDKMANN  uiid  Ebekt  angehängte  Logarithmeutafel  benutzt  wurden. 
«  Zit.  Arbeit  S.  3(JG£. 
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F.  Kiuow, 


•mitüere  Schwelle  des  Tastpunktes  nun  weiter  für  die  H<(he  dei 

2.  und  des  5.  Interkostalraums  bestimmt  Sodann  sind  die  gleidieo 

Bestimmungen  auch  auf  der  linken  mittleren  Axillarlinie  für  deL 
5.  Interkostalraum,  sowie  für  die  Mitte  zwischen  Proc.  xiphoid 
und  Nabel  ausgeführt  worden.  Gemessen  wurden  bei  die-^n 
und  allen  weiter  unten  zu  besprechenden  V'ersuchen  die  Empfind- 
lichkeit von  je  30  Tastpunkten.  Die  Einzeiwerte,  aus  denen  in 
jedem  Falle  der  Mittelwert  berechnet  wurde,  waren  hier  wie  bd 
den  früheren  Versuchen  Minimalwerte. 

Mittellinie,  Höhe  des  2.  Interkostalraumes. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  1,55  gmm. 
Verteilung : 


Schwellen  in  g/mm  Alwolate  Zahl  Proxeat 

0,5  1  '^^ 

ü,7ö  2  6,7 

1  12  40 
1,0  1  3,3 

2  8  26,7 

2,0  6  20 

HT"  "155 


Mittellinie,  Hohe  des  5.  Interkostalraumes. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  3,47  gmnt 
Verteilung: 


Schwellen  in  g/mm  Absolute  Zahl  ProMait 

1  0  0 

2  3  10 
2^  2  6,7 

3  10  333 
3J&  3  10 

4  6  20 
ifi  3  10 
6  2  6,7 
hfi  1  33 


Linke  mittlere  Azillarlinie,  Höhe  des  5.  Intetkoatil- 
raumes. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  3,23  i^suik 
Verteilung : 
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Schwelleu  in  g/mm  Absoluie  Zahl  Prozent 


1 

1 

3^ 

1 

83 

2 

4 

2fi 

1 

33 

8 

10 

383 

3,5 

2 

6,7 

4 

8 

26,7 

6 

3 

10 

Linke  mittlere  Axillarliuie,  Mitte  zwischen  Proc. 
xiphoid.  und  Nabel. 

Mittlere  Schwelle  des   Tastpunktes:  2,4  g/mm. 
V  erteilung: 


Schwellea  in  g,uiui  Abttolute  Zahl  Prosent 

1  4  183 

1,^  2  6,7 

8  8  28,7 

23  7  283 

3  4  133 
33  2  6,7 

4  2  6,7 
43  1  33 


Bauch. 

Linea  alba,  Mitte  zwischen  Nabel  und  Symphysis  pubia. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  4,07  g/mm. 
Verteilung: 

Schwellen  in  g/mm 
2 

23 
3 

33 
4 

43 
6 

63 
6 

63 


Die  Eniptindung  hat  hier  eine  eigenartige,  fast  möchte  man 
sagen,  dift'use  Färbung,  wenigstens  ist  sie  hier  noch  viel  weniger 


Absolute  Zahl 

Prozent 

0  » 

0 

2 

6.7 

4 

13,3 

4 

13,3 

12 

40 

2 

6.7 

2 

6,7 

1 

33 

2 

6,7 

1 

158^ 
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ilistiukt  als  auf  anderen  Körperstellen  von  hoher  mittlerer 
Schwelle. 

Bfleken* 

Hier  wurden  bisher  auf  der  Mittellinie  und  zwar  in  der 

Hühü  des  3,  Rückenwirbels  30  Tastpunkte  gemessen.  Als  mittlere 
Schwelle  des  Tastpunktes  ergab  sich  dabei  der  Wert  von 
4,3  g.nun,  wobei  der  liäuligsie  \\'ert  4  gmm  betrug  umi  die 
Einzelwerte  zwischen  2  und  7  g/mm  schwankten.  Neu  hinro 
kommen  hier  Bestimmungen  der  mittleren  Schwelle  für  die  Höhe 
des  7.  Haiswirbels  und  für  eine  Stelle  der  Linie,  welche  über 
die  Spin.  il.  ant  sup.  hinweggeht 

Mittellinie,  Höhe  des  7.  Halswirbels. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  1,5S  g,mxn 
Verteilung: 


Schwdlen  in  g/mm  Absolute  Zahl  Proaent 

0,75  8  10 

1  10  SM 
1^  5  16^7 

2  S  »,1 
2,ö  1  3^ 

3   H_  10 

30  100 


Mittellinie,  in  der  Hohe  der  Linie,  welche  Über  die  Spin, 
il.  ant.  sup.  hinweggeht 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  1,93  gmm 
Verteilung: 


Schwellen  in  g,mm 

Absolute  Zahl 

Proxent 

0,76 

1 

3^ 

1 

h 

90 

6 

16,7 

8 

10 

38,8 

2,6 

3 

10 

8 

4 

lSy3 

4 

1  . 

Linker  <N>emhoiike1. 

Hier  fan«l  ich  an  mir  selber  für  oO  Tastpunkte,  die  ca.  1  cm 
vom  Rande  der  Kniescheibe  entfernt  ziuneist  auf  der  Miitellinie 
und  teils  etwas  lateral  von  derBelbeagei^n  waren,  «ioen  Mittelven 


Digitized  by  Google 


über  dU  TatUmpfmdlichkeit  imt  K9rperoberfiäche  für  punkttulU  etc.  239 

von  1,38  g  mm,  bei  einer  Schwankung  der  Einzelwerte  von  0,5 
bis  3  g  mm  und  einem  liäufigsten  Werte  von  1  g  mm.  Für  54 
Tastpunkte  hatte  sich  bei  mir  ein  Mittelwert  von  1,35  g  mm  er- 
geben. ^  Da  aber  Selbstpriifungen  an  dieser  Stelle  mit  Fehler- 
quellen behaftet  sein  können  und  mein  linkes  Knie  aufserdem 
nicht  vOU^  normal  ist,  so  habe  ich  die  entsprechende  Stelle  an 
Dr.  F02ITASA  nachgeprOft.  Für  30  Tastpunkte  erhielt  ich  folgen- 
des Resultat: 

Vorderfläche,  Mitte  und  äufsere  Hälfte,  ca.  1  cm 
Tom  Rande  der  Knieseheibe  entfernt. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes :  l,8ü  g^ram  Verteilung: 

Schwellen  in  g/iom 
0^ 

1 

2 

2,6 
3 
4 

För  50  Tastpunkte,  die  hier  gemessen  wurden,  ergab  sich 
ein  Mittelwert  von  1,85  g/mm,  wobei  die  Einzelwerte  innerhalb 

der  gleichen  Gnuzen  schwankten  und  der  häutigste  Wert  eben- 
falls 2  gmm  betrug.  Derselbe  kam  22  mal  vor,  auf  Hundert 
bezogen  44  mal. 

In  Anbetracht  der  lier vorgehobenen  Umstände  bin  ich  ge- 
neigt, diese  Werte  für  die  richtigeren  za  halten.  Infolgedessen 
ist  der  aus  30  Einzelbestimmungen  gewonnene  Mittelwert  in  die 
unten  folgenden  Tabellen  aufgenommen  worden.  Aulserdem 
bleibt  natOrlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  hier  individueUe 
Unterschiede  vorliegen  können.* 

Olabella. 

Bei  der  grofsen  Schwierigkeit,  die  man  hier,  wie  auf  der 
übrigen  (u'sichtt^haut  wegen  der  Menge  der  sehr  feinen  und 
kurzen  Härchen  antrifüi,  konnte  die  mittlere  Schwelle  des  Tast- 

>  Zit  Arbeit  8.  302. 

*  In  der  1.  liitteil.  hat  sich  auf  8.  S02  ein  Fehler  eingeschlichen.  Der 
Wert  0^  g/mm  kam  nur  einmal  vor,  nicht  xwelmal,  wie  die  Tabelle  angibt. 


AbBolute  Zahl 

Prosent 

1 

1 

S 

20 

1 

3,3 

18 

43,3 

6 

20 

1 

3,3 

1 

3,3 
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punktes  hier  nur  für  15  Haarponkte  bestimmt  werden.  Ich  er- 
hielt daliei  das  folgende  Resultat: 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  0«57  g/mm. 
Verteilung: 


Schwellen  in  g.'mm  Absolute  Zalü  Prozent 

0,n  1  6.7 

0,4  2  13,3 

0,5  7  46,7 

0,75  4  26.7 

1   1  6,7 

"TT" 


Nasenspitze  und  Sulcus  uaso- labialis. 

Von  sehr  hoher  Empfindlichkeit  ist  auch  die  Nasenspitze. 
Es  offenbart  sich  dies  sowohl  in  der  grofsen  Dichte  der  Tast- 
punkte,  als  auch  in  der  Empfindlichkeit  einzelner  Punkte.  Ab 
Organe  dürften  hier  yomehmlich  die  Nervenkrfinse  der  Schuden 
jener  sehr  feinen  Härchen  in  Betracht  kommen,  mit  denen  die 
Nasenspitze  wie  besäet  ist  Ob  daneben  noch  andere  mitwirken, 
bleibt  vorerst  dahingestellt  Wegen  der  grofsen  Menge  der  feinen 
Härchen,  die  sich  hier  linden,  sind  die  Bestimmungen  aber  sehr 
schwor  ansznfüliren .  da  eine  Herührung  derselben  kaum  ver- 
mieden werden  kann  luid  dann,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle 
hervorgehoben  habe eigentlich  immer  Kitzelenijttindung  auf- 
tritt Dazu  kommt,  dafs  man  sich  bei  Anwendung  so  geringer 
Reizgröfsen,  wie  bei  diesen  Messungen  notwendig  werden,  nahe 
an  der  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der  Metbode  befinden  dfirite. 
Es  befinden  sich  hier  Punkte,  die  in  der  Empfindlichkeit  denen 
des  unteren  Lippenrots  nicht  weit  nachstehen  dürften.  Doch  wage 
ich  w  cgen  der  hervorgehobenen  Schwierigkeit  keinen  beetimmteo 
Wert  anzugeben  und  möchte  hiermit  nur  die  hohe  T«stempfin<i- 
lichkeit  dieser  Stelle  im  allgemeinen  hervorheben. 

Dasselbe  gilt  vom  Sulcus  naso-labiaiis.  Auch  hier  ist 
die  Kitzelempfindung  infolge  der  leicht  gegebenen  Berühnmg 
der  Härchen  durch  das  Reizhaar  kaum  zu  vermeiden.  Ich  be- 
schränke mich  daher  auf  die  Angabe,  dafis  hier,  beeonders  in 
der  Nähe  der  Nasenflügel  Tastpunkte  von  aufserordentlich  hoher 
Empfindlichkeit  gefunden  werden. 

'  DUge  ZeitKhr,  SS,  8.  429. 
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Linkes  oberes  Augenlid  und  dessen  Wimpern. 
Die  Versuche  wurden  an  Dr.  Fomtana  ausgeführt  £a  lag  in 
meinem  Plane,  die  Empfindlichkeit  der  Augenlider  zu  bestimmen. 
Hierron  mufste  aber  ebenfalls  bald  abgesehen  werden,  da  bei 

der  ganz  aufserordentlichen  Fülle  von  feinen  Hftrchen,  mit  denen 

<liese  Kürperteile  bedeckt  sind,  solche  Bestimmungen  nicht  durch- 
iührbar  waren.  Bei  jedem  Versuche  berührte  man  Härchen,  so 
dafs  die  Kitzelemphndung  auftrat.  Nur  so  viel  konnte  hier  er- 
mittelt werden,  dafs  die  Tastempfiudlichkeit  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Augenlides  eine  hohe  ist 

Da  diese  Versuche  fehl  schlugen,  so  habe  ich  mich  darauf 
beschränkt,  die  Empfindlichkeit  der  Wimpern  vom  oberen  Rande 
aus  zu  messen.  Auch  bei  diesen  Bestimmungen  berührt  man 
leicht  die  nahstehenden  Hftrchen.  Dodi  kann  dies  bei  einiger 
l  'bung  vermieden  werden  und  die  Angabe  der  Kitzelempfindung 
so    als   Kontrolle   dienen.     Im   ganzen   wurden   hier  24  Be- 
stininjungen  ausgeführt,  d.  h.  24  Tastpunkte  auf  das  Minimum 
ihrer  EmpfindUchkeit  untersucht.     Die  hieraus  resultierenden 
Werte  sind  nachstehend  einzeln  aufgeführt  worden.   Jeder  Wert 
stellt  somit  den  Minimalwert  der  Empfindlichkeit  dar,  ohne  dals 
durch  Berührung  der  erw&hnten  Härchen  Kitzelempfindung  vor- 
handen war.^ 

iurserer  Winkel  Mitte 

1.  0,4  g/mm  11.        0,4  g/mm 

2.  0,8    „  12.        Ofi  „ 

8.  0^    „  13.        0,5  „ 
Nach  der  Mitte  sa               14.        1  „ 

4.  1     g/inm  15.        0,5  „ 

5.  0,76    „  16.        O.f)  „ 

6.  0.75     „  17.         0,5  „ 

7.  0,75  „  18.  0,5  „ 
a         0,75     „                    19.         0.5  „ 

9.  1         „  20.         0.5  ,. 
10.         0,75     „                 Innerer  Winkel 

Sl.        0^  g/'mm 

22.  0,76  „ 

23.  0,5  „ 

24.  0,8 


*  Auch  diese  Tateachon  dürften  beatuti^'on,  wjis  ich  ebenfalls  in  der 
mehrfach  zitierten  Abhandlung  {die»e  Zeitschr.  33,  42Uf.)  hervorgehoben 
habe,  dab  die  Kitietempfindnng  an  den  gesamten  Taatapparat  gebunden  iat 
und  nicht,  wie  Wühdt  meint,  auf  die  Funktion  der  KBAtmnehen  Endkolben 
beachrinkt  sein  kann. 

Zef tielnrift  IQr  Fqrokohxfi«  8S.  16 
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Der  Mittelwert  beträgt  nach  diesen  Messungen  OfiglunsL 
wobei  die  einzelnen  Werte  zwischen  0,3  and  1  g/mm  schwanken 
und  der  häufigste  Wert  0,5  g/mm  beträgt 

Die  Versuche  mufsten  leider  früher  abgebrochen  werden  als 
in  meiner  Absicht  lag,  da  Herr  Dr.  Fontana  durch  neu  über- 
nommene Pflichten  verhindert  ward,  mir  weiter  regelmäfsig  Zeit 
zu  schenken  und  ich  mich  nicht  entschliefsen  konnte,  andere 
Versuchspersonen  neu  einzuüben.  Immerhin  dürften  die  im 
vorstehenden  mitgeteilten  Ergebnisse  ziisammen  mit  den  früher 
veröffentlichten  ein  ungefihres  Bild  der  Tastempfindlichkeit  der 
menschlichen  EOrperoberflftche  liefern  können. 

Suchen  wir  nun  die  Tabelle,  welche  ich  meiner  früheren 
Arbeit  angehängt  habe  und  die  sowohl  aus  den  an  Foktaxa 
wie  aus  den  an  mir  selber  gewonnenen  Werten  zusammen srestelh 
wurde,  durch  die  neu  gewonnenen  Resultate  zu  vervollständigen, 
so  erhalten  wir,  soweit  die  Empfindlichkeit  der  Tastpunkte  in  y 
Betracht  kommt,  zunächst  die  auf  S.  243  wiedergegebene  Tabelle. 
Hierbei  ist  auch  die  Anzahl  der  Tastpunkte,  für  welche  die 
mittlere  Schwelle  bestimmt  wurde,  mit  aufgeführt  worden. 

Was  die  Einzelheiten  dieser  Bestimmungen  angeht,  so  braucht 
hier  auf  diese  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden,  da  sie  in  ^ 
der  mehrfach  zitierten  frfiheren  Mitteilung  angegeben  wurden. 

In  der  früheren  Mitteilung  ist  bemerkt  worden ,   dafs  ich 
anfangs  geplant  hatte,  die  Bestimmungen  der  mittleren  Schwelle 
des  Tastpunktes  für  je  50  Punkte  durchzuführen,  dafs  ich  aber  ] 
hiervon  später  aus  Mangel  an  Zeit  absehen  und  mich  dann  auf  | 
je  30  Punkte  beschränken  mufste.  -    Um  nun  einen  möglichst  I 
exakten  Vergleich  der  Empfindlichkeit  der  untersuchten  Haut-  - 
stellen  untereinander  zu  gewinnen,  habe  ich  in  der  Tabelle  auf 
S.  245  eine  Zusammenstellung  versucht,  in  der  die  Mittelwerte 
für  alle  in  Betracht  kommenden  KOrperstellen  (ausgeschlossen 
bleiben  hiervon  die  Glabella  und  die  Augen lidwimpem)  aus  der 
Messung  von  30  T  a  s  t  p  u  n  k  t  e  n  bestimmt  wurden.  Um  hierbei 
nicht  willkürlicli  zu  verfahren,  sondern  eine  gewisse  Rejz:el  inne-  j 
zuhalten,  habe  ich  in  allen  Fällen,  in  denen  bisher  50  Einzelbe- 
stimmungen ausgeführt  wurden,  den  neuen  Mittelwert  aus  den  , 


*  Zit.  Arbeit  S.  307. 

•  Zit  Arbeit  S.  296. 

I 
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Hftntstelle 

Mittlere  Schwelle  des 
Tastpunktes  in  g/mm 

Häufigster  Wert 
j            in  g  mm 

! 

^  -1 

'S  ö 

u 

*  a 
a  6c 

■  w 

es  — < 

Anzahl  der  gemessenen 
1  Tastpunkte 

1   Q   >1  O  1   1  O 

0,57 

' 

0,5 

1 

1 

15 

Xa,    .A  U  |<i  C  U  1  1  U  ,  fTllilpt'rit 

0,6 

0,5 

1 

X 

24 

nr.    T¥  A  n  H  er  A  t  A  n  Ir  TlAiiirAflJLrhA 

1.24 

1 

0  3 

2  n 

50 

doTSfllfl  FlAchfi  rMitie'\ 

1.2 

1 

03 

35 

50 

1.42 

1 

Ali 

60 

1,44 

1 

0,0 

100 

1j»  unkorKriiiy  jnicto  civr  DwigoiuKiio 

1 

Oft 

0 
0 

100 

ff  ODvFvrxouaorovugoiUMSOO 

1.42 

1 

50 

1^.  T'.'IlvuDOuge 

1,:« 

1 

0 

50 

ij.      Der&rin,  iJiiiie  uer  jjougBiiKciic 

1.44 

1 

t 

50 

L.  F  u  f  B r  ü  c  k  e  n  .  Mitte 

1,27 

1 

HJ. 

9  n 

30 

Ij,    r  n  t  e  r  8  c  beukel,  vordere  Fläche 

(Mitte; 

2.10 

2 

U,  l«J 

U 

50 

L.  U  n  t  e  r  8  c  h  e  n  k  e  1 ,  hintere  Fläche,  Wade 

1,45 

1 

0  4 

Q 

30 

Kniescheibe,  Mitte 

1,93 

l,ö 

50 

I«.  Oberschenkel,  vordere  Fl.  ca.  1  em  l 

Tom  Knie 

IJM 

2 

80 

Brost,  Uittellinie,  Hobe  des  3.  Inter-^i 

koetalraoines  I 

1^ 

1 

2,0 

30 

Brnat,  Mittellinie,  Höhe  des  4.  Inter  ' 

koetalraumes 

2,7 

3 

1 
X 

SO 

BruBt,  Mittellinie,  Hdhe  des  6. Inter- 

kostalrauraeH 

8,47 

3 

6 

o,u 

30 

ürust,  linke  mittlere  Axillarlinie,  Höhe 

des  T).  Interkostalriiuiiies 

3,23 

3 

1 
X 

u 

30 

Brust,  linke  mittlere  Axillarlinie,  Mitte 

zwischen  Proc.  xiphoifl.  und  Nabel  ' 

2,4 

2 

1 
1 

30 

Ban ch,  Linea,  alba;  lütte  swiacben  Nabel 

und  Symphysis  pnbis  1 

4 

30 

Rücken,  Mittellinie,  Höbe  des  7.  Hals-^ 

Wirbels  ^ 

m 

1 

0,75 

3 

30 

B  0  c  k  e  II ,  Mittellinie,  Hohe  des  3.  ROcken- 

wirbele 

4 

2 

7 

30 

Kücken,  Mittellinie,  in  der  Hohe<ler  Linie, 

1 

welche  (Iber  die  Spin.  il.  aut.  sup.  hinweg- 

geht i< 

'i 

1,03 

2 

0,75 

4 

30 

16* 
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ersten  30  eben  dieser  50  Bestimmungen  berechnet.  In  den  beideL 
Fällen,  in  denen,  wie  die  yorstehende  Tabelle  zeigt,  der  Mittelwot 
aus  je  100  Einzelbestimmungen  berechnet  wurde  (radiale  Flftdie 
des  Handgelenks,  Mitte  der  Beugeflftche  des  Unterarms)  wurden 
jeweils  die  30  Bestimmungen  der  ersten  50  Punkte  gewählt  In 
jener  früheren  Mitteihing  ist  weiter  angegeben  worden,  dafs  aui 
der  Ik'UgeHäclie  meines  linken  Haiulgelenkes  6  mal  50  reic'^ 
Tastpunkte,  also  im  ganzen  300  gemessen  wurden  und  es  tini 
die  mittleren  Schwellen  aus  je  50  dieser  Bestimmungen  dort  auf- 
geführt worden.*  Ich  möchte  hier  die  Bemerkung  einfügen,  daf? 
die  in  die  beiden  Tabellen  eingereihten  Werte  für  diese  Stelle  sich 
auf  den  Ring  2*  beziehen  und  die  gemessenen  Tastpunkte  cl 
2,7  cm  und  dartlber  von  der  Handgelenksfalte  entfernt  liegen. 
In  die  nachfolgende  Tabelle  sind  auch  die  Dichte  der  Tastpunkte 
der  einzelnen  Hautstellen,  sowie  die  Schwankungen  der  ersteren 
innerliall»  der  Flächeneinheit  mit  aufgenommen  worden.  Diesen 
Ilubriken  lial)e  ich  auch  <lie  auf  meiner  linken  Kniescheibe  er- 
mittelte Dichte  der  Tast punkte  wieder  eingereiht,  die  ich  bereit^ 
in  meiner  ersten  vorläufigen  Mitteilung^  angegeben  hatte.  Ich 
füge  aber  hinzu,  dafs  ich  für  diesen  Wert  aus  dem  herw 
gehobenen  Umstände  eine  Allgemeingültigkeit  nicht  garantieren 
kann.  Aufserdem  scheint  die  Kniescheibe  in  dieser  BeziehuDg 
individuell  zu  differieren. 

Aus  diesen  Angaben  erkennt  man  auch  die  Grenzen,  inner- 
halb welcher  die  einzelnen  Schwellenwerte  der  Tastorgane  der 
oberilächUchen  Körperschichte  fallen.  Lassen  wir  zunächst  die 
erwähnten  schwer  bestimmbaren  Teile  des  Kopfes  aufser  Betracht, 
80  sind  diese  äuTsersten  Grenzen  die  Werte  von  0,3  und  7  g/nun. 
Sie  schieben  sich  somit,  wie  ich  bereits  am  Schlüsse  mma 
früheren  Mitteilung  hervorgehoben  habe,  etwas  weiter  hioaiu. 
als  dies  von  v.  Fbet  und  mir  selber  bis  dahin  angenommen 
wurde.  Am  Kopfe  aber  geht  die  untere  Grenze  bestimmt  noch  be- 
trächtlich tiefer  hinab.  So  habe  ich  in  einer  anderen  Irühereo 
Arbeit  feststellen  können,  dals  «ler  Wert  von  0,05  g  mm  an  der 
Z  u  n  g  e  n  H  ])  i  t  z  e  noch  überschwellig  empfunden  ward  und  ebenso 
konnte  ich  auf  der  Mitte  des  unteren  Lippensaumes  eineo 


*  Zit.'  Arbeit  S.  296. 

*  Zit  Arbeit  8.  271. 

*  R.  Acc.  di  Medidna  die  Torino,  1900,  VI,  fesc  9—12,  8.  a 
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i 

HaaUtelle  ; 

■ 

1 

i 

te  der  Tastpunkte 
im  qcm 

Schwankung 
im  qcm 

lere  Schwelle  des 
Punktes  in  g  inm 

üufigster  Wert 
in  g  mm 

Minimalwert 
in  gmm 

Maximalwert 
in  g/mra 

ji 

o 

Mitt 
Tast 

i 

L.  Handgelenk,  Beugeiläclic 

1 

28,1» 

12—44 

1,13 

1 

0,5 

2 

„            „            dorsale  Fl&che 

(Mitte) 

28 

24—30 

1,32 

0,3 

3 

Lf.  Handgelenk,  Proc.  styl,  ulnae 

ao,5 

14—25 

1,41 

0,4 

> 

3.5 

„           n           radiale  Fläche  ' 
Jj,  Unter  arm,  MittederBengeflache 

95,75 

18—33 

1,2t 

0.5 

8 

16,06 

10—22 

1,1S 

0.75 

8 

n         M        oberer  Teil  der  Beoge> 

2—14 

1,38 

1 

3 

EUenbenge  1 

7— Ii) 

1,39 

1 

0,4 

3 

V  Derar ui .  juive  aer  seageiiaQxie  ^ 

10,19 

7—  14 

8—  lö 

1,43 

1 

0,6 

4 

L.  Fuierückou,  Mitte 

23,75 

22— 2ü 

1,24 

0,4 

2,5 

I«.  U  n  t  e  r  B  c  h  e  n  k  e  1 ,  vordere  Fläche 

(Mitte) 

5—5,6 

2,16 

2 

0,76 

6 

L..  U  n  t  e  r  8  c  h  e  n  k  e  I ,  hin  tere  Fläche^ 

Wade 

5,8 

1,45 

1 

0,4 

3 

L.  Kniescheibe,  Mitte 

% 

ö-lO 

2,2 

2 

0,76 

* 

L».  Oberschenkol.  vordere  Fläche, 

ca.  1  cm  vom  Kiiio 

14,38 

10—22 

l,8ü 

2 

0,6 

4 

Brust,  Mittellinie,  Hohe  des 2. Inter- 

kostalraumes 

19,25 

16—23 

l,o5 

1 

0,5 

2,5 

B  r  n  B  t,  Mittellinie,  Hohe  dee  4.  Inter> 

1 

kostalranmee 

21,75 

20-24 

2,7 

3 

1 

4 

B  r  n  8 1 ,  Mittellinie,  Hohe  des  5.  Inter- 

koBtalranmee 

34,75 

22-28 

8,47 

3 

2 

6,6 

Brust,  linke  mittlere  Axillarlinie, 

Hohe  des  5.  Interkostairaumes 

20,75 

19-22 

3,-23 

3 

1 

5 

Brust,  linke  initll.  Axillarlinie,  Mitte 

zwischen  Proc.  xiphoid,  u.  Nabel 

10,25 

15—18 

2.4 

2 

1 

4,6 

B  an c  h ,  Linea  alba ;  Mitte  swiechen  1 

Nabel  nnd  Symphysie  pnbis     h  — 

_ 

4,07 

4 

2,6 

6,5 

Rflcken,  Mittellinie,  Höhe  dee  7. 

i 

Halswirbels 

'  81,75 

24-36 

1 

0,76 

3 

Rocken,  Mittellinie,  Höhe  dee  3. 

Rückenwirbels 

'  2S,75  . 21-29 

4,3 

4 

2 

7 

Rücken,  Mittellinie,  in  der  H<)he 

1 

der  Linie,  welche  über  die  Spin. 

\ 

il.  ant.  sup.  hinweggeht 

'  15,67 

l 

11-20 

1,93 

2 

0,75  1  4 
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S})annungs\vert  von  0,0(3  p^  mm  noch  deutlich  erkennen.  *  Man 
könnte  hier  einwenden,  dafs  die  Dichte,  in  der  sich  die  nervösen 
Endorgane  in  diesen  Teilen  vorfinden,  vielleicht  eine  so  grofse 
ist,  dafo  man  hei  der  Beizong  nicht  sicher  sein  kann,  ob  wirk- 
lich nur  ein  einzelnes  Organ  angegriffen  wird,  oder  ob  nicht 
immer  deren  mehrere  gleichzeitig  erregt  werden.  Aber  aock 
wenn  man  dies  zunftchst  dahingestellt  sein  IftTst  (die  Frage  kann 
nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  entschieden  werden),  so  resultiert 
doch  so  viel  aus  diesen  Bestimmungen,  dafs  die  einzelnen 
Schwellenwerte  tief  herabgehen  müssen.  Dasselbe  gilt  von  vor 
genannten  Teilen  der  Gesichtsbaut  Die  Schwellenwert«  dieser 
Stellen  dürfen  wir  wohl  höher  annehmen,  als  die  erwähnten  Werte 
der  Zungenspitze  und  des  Lippensaumes,  aher  im  allgemeinen 
zweifle  ich  nicht,  data  sie  ehenfalls  tiefer  herabgehen  als  auf  der 
übrigen  Körperhaut  £ine  tiefe  Tastschwelle  besitzt  zweifelloe 
auch  der  harte  Gaumen  der  Mundhöhle.  Aber  hier  sind  exakte 
Bestimmungen  noch  schwieriger  auszuführen. 

Als  iTsache  für  die  Verschiedenheit  der  EmpHndiioiikeit 
der  einzelnen  Tastpunkte  einer  und  derselben  Region 
dürfen  wir  neben  der  ungleichen  Gröfse  oder  der  ungleichen 
JEIntwicklungsstufe  der  entsprechenden  Organe  vielleicht  auch 
eine  verschiedene  Tiefenlage  der  letzteren  annehmen.  Dazu 
dürfte  in  einzelnen  Fällen  kommen,  dafs  die  Tastempfindung  an 
Organe  gebunden  ist,  die  bei  gleicher  Funktion  in  morpho- 
logischer Hinsicht  voneinander  verschieden  sind.  Für  die  Unter 
schiede,  welche  sich  auf  verschiedenen  Hantstellen  finden, 
dürfte  aufserdem  die  Verschiedenheit  in  der  Dicke  der  Epidermis 
in  erster  Linie  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Ein  Vergleich  der  beiden  vorstehenden  Tabellen  zeigt  ferner, 
dafs  bei  der  Neuberechnung  der  Mittelwerte  die  Häuhgkeitswerte 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Kmeecheil)e)  keine  und  die 
Minimal-  und  Maximalwerte  nur  in  wenigen  Fallen  eine  geringe 
Verschiebung  erlitten. 

Suchen  wir  nun  die  untersuchten  Hautstellen  nach  ihrer 
Empfindlichkeit  in  ein  Verhältnis  zueinander  zu  bringen,  indem 
wir  in  einer  ersten  Reihe  von  den  in  der  letzten  Tabelle  zu- 
sammengestellten Mittelwerten  ausgehen  und  so  die  Stelle  mit 
höchster  mittlerer  Schwelle,  d.  h.  mit  geringster  Empfindlichkeit 


'  FhUoB.  Siud.  U,  S.  574. 
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gleicli  1  setzen,  so  ergel)en  sich  die  nachstehenden  Verhältnisse. 
Tlierbei  sind  auch  der  aus  15  EinzelbestimmungeQ  berechnete 
Aiittclwert  der  Glabella  und  der  aus  24  Bestimmungen  ermittelte 
^er  Wimpern  des  linken  oberen  Augenlides  mit  in  Betracht  ge- 
zogen, während  die  auf  der  Zungenspitze,  dem  Lippenrot  usw. 
gefundenen  Werte  von  dieser  Zusammenstellung  ausgeschlossen 
bleiben. 


Socken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  1 

Bauch,  Linea  alba;  Mitte  zwiHcben  Nabel  und  Symphysis  pubis  1,057 

Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  5.  Interkostalraumes  1/239 

„       linke  mittl.  Axillarlinie,  Höhe  des  5.  InterkostalraameB  1,331 

n  Mittellinie,  Hohe  iles  4.  InterkostulrauiuoH  1,593 
f,      linke  mittl  Asillariinie,  Mitte  zw.  Proc.  xiphoid.  u.  lsabel  1,792 

Tj.  Kniescheibe,  Mitte  1,955 

L*.  Unterschenkel,  vordere  FlBdie  (Mitte)  1,991 
Bficken,  Uittellmie  in  der  Hölie  der  Linie,  welehe  ttber  die  Spin. 

il.  ent.  snp.  hinw^ns^^  2,888 
L.  Oberschenkel,  vordere  Flache,  ca.  1  cm  vom  Rande  der  Knie- 
scheibe entfernt  8,318 
Bücken,  Mittellinie,  Hohe  des  7.  Halewirbele  8,788 
Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  8.  Interkostalraumes  2,774 
L.  Unterschenkel,  Wade  2,%6 
Ol>erarm,  Mitte  der  Bengcflache  3,007 
1 1  a  n  il  g  e  1  e  n  k,  Proc.  styl,  uinae  3,0ö0 
Iv.  Ellenl)euge  3,094 
L.  Unterarm,  oberer  Teil  der  Beugeflftche  3,116 
L  Handgelenk,  dorsale  Fläche  (^Mittellinie)  '  3,258 
L,.  F  u  f  8  r  ü  c  k  e  n  3,386 
L.  Handgelenk,  radiale  Fläche  3,496 
lu  Unterarm,  Mitte  der  Beageflttche  8,806 
!#.  Handgelenk,  Beogeflftche,  2,7  cm  von  der  Falte  entfernt  8,806 
L.  oberes  Augenlid,  Wimpern  7,167' 
Glabella  7,644* 


Suchen  wir  auch  für  die  Zungenspitze  und  das  Lippen- 
rot die  Verhähnisse  festzustellen,  wobei  wir  auch  die  schon  früher 
Ton  mir  auf  ihre  Tastempfindlichkeit  gemessenen  Fingerbeeren 
mit  in  Rücksicht  ziehen',  so  erhalten  wir,  wenn  wir  von  dem- 
selben Anfangswerte  ausgehen  und  für  die  Fingerbeeren  rund 
den  Spannungswert  von  1  g  mm  annehmen,  noch  folgende  Ver- 
hältnisse : 

*  Ana  84  Einselbestimmnngen  berechneter  Mittelwert  =  0,B  g/mm 

'     .     15  n  n  »  "0,67  „ 

*  FhUoM,  Stud.  U,  S.  673. 
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Kücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  1 
Fingerbeeren  der  linken  Hand  4^ 

Mitte  des  nnteren  Lippensaames  71,667 

Zangenspitse  86 

Man  dürfte  indes  kaum  berechtigt  sein,  den  Wert  vom 
4,3  g'mm  hier  gleich  1  zu  setzen,  da  dieser  ein  aus  30  Einzel- 
bestimmungen berechneter  Mittelwert  ist,  während  die  Werte  der 

übrigen  Körperstellen ,  etwas  mehr  oder  weniger  über  der 
Schwelle  liegende,  jedenfalls  dem  Minimalwerte  nahestehende 
sind.  Es  dürfte  daher  gerechtfertigter  erscheinen,  unter  den  fiir 
die  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  ermittelten  Werten  einen  solchen 
zu  wählen,  der  ebenfalls  dem  Minimal  werte  nahe  steht  und 
diesen  gleich  1  zu  setzen.  Wählen  wir  hierfür  den  Wert  Ton 
3  g/mm,  der  in  20  Ptozent  aller  Fälle  vorkam so  ergeben  sid» 
folgende  Verhältnisse: 

Kflcken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Rackenwirbels  1 

Fingerbeeren  der  linken  Hand  3 

Mitte  'leB  unteren  Lippensaames  50 

Zungenspitze  60 

Sucht  man  schliefslich  die  W^erte  der  Zungenspitze  und  der 
Mitte  des  unteren  Lippensaumes  auf  denjenigen  Wert  der 
übrigen  Körperhaut  (mit  Ausschlufs  der  Gesichtshaut)  zu  beziehen, 
der  dem  dort  überhaupt  gefundenen  Minimalwerte  nahe  steht 
und  nunmt  man  als  solchen  den  yon  0,6  g/mm  an,  so  kann  man 
sagen,  dafs  die  Zungenspitze  von  ca.  lOmal  so  groliser,  die 
Mitte  des  unteren  Lippenrots  von  ungefähr  8mal  so 
grofser  Empfindlichkeit  ist 

In  ähnlicher  Weise  könnte  man  eine  Zusammenstellung 
nach  den  Ilaufigkeitswerten  versuchen,  die  sich  dann  mehr  oder 
weniger  an  die  vorstehende  anlehnen  würde.  Anders  aber  fällt 
das  Verhältnis  aus,  wenn  man  die  Dichte  der  Tastpunkte  in  der 
Flächeneinheit  zugrunde  legt  und  die  Stelle,  welche  in  dieser 
Hinsicht  die  geringste  Empfindlichkeit  besitzt,  d.  h.  die  mit  ge- 
ringster Dichte  gleich  1  setzt  Hier  gestaltet  sich  das  Verhältnis 
als  ein  direktes,  insofern  mit  der  Zunahme  der  Tastpunkte  in 
der  Flächeneinheit  auch  die  Empfindlichkeit  der  Stelle  wächst 
Nach  diesem  Prinzip  habe  ich  unter  Benutzung  der  mir  zu  Ge- 


^  Ebenda  19,  S.  307. 
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böte  stehenden  Werte  die  folc^ende  Tabelle  entworfen.  Hierbei 
ist  die  Vorderüäche  des  linken  Unterschenkels  zum  Ausgangs- 
punkt genommen  und  der  dort  gefundene  Wert  von  5  rund 
g^leich  1  gesetzt  worden. 


I^.  U  u  t  e  r  ö  c  h  e  n  k  e  1 ,  v  o  rdere  Flache  (Mitte J  1 

Wade  1,1<) 

T^.  Kniescheibe,  Mitto  1,6 

L.  Unterarm,  oberer  Teil  der  Beagefliche  l,8d 

L.  Oberarm,  Mitte  der  Beafteflache'  2 

IL».  EUenbeoge  2,434 
Li.  Oberechenkel,  vordere  Fliehe,  ca.  1  cm  yom  Bande  der  Knie* 

Scheibe  2^876 
Rflcken,  Mittellinie^  in  der  Hdhe  der  Linie,  welche  Aber  die  Spin. 

il.  ant.  sup.  hinweggeht  3,134 

r..  Unterarm,  Mitte  der  Beugefläche  3,216 
M  r  u  s t,  linke  mittl.  Axillarlinie,  Mitte  zwischen  Proc.  xiphoid.  ü. lsabel  3,25 

Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  2.  Interkostalraumee  3,85 

I^.  Handgelenk,  Proc.  styl,  nlnue  4,1 

Srust,  1.  mittl.  Axilhirlinie,  Hoho  des  5.  Interkostalraumes  4,15 

„       Mittellinie,  Hohe  dea  4,  Interkostalraumes  4,35 

L.  Fufsrücken,  Mitte  4,75 

Rücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  RQckenwirbels  4,75 

Brust,  Mittellinie,  Hohe  des  5.  Interkostalraumes  4,96 

I«.  Handgelenk,  radiale  Fläche  5,15 

„  „  dorsale  FlAche  (Mittellinie)  5,6 

„  9  Bengeflftche,  2,7  cm  von  der  Falte  entfernt  5,706 

Racken,  Mitte  des  7.  Halswirbels  6,35 


Die  beiden  hervorgehobenen  Momente  kompensieren  sich 
zum  Teil  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegenseitig,  zum 
Teil  aber  fallen  sie  zusammen. 

Zu  anderen  Resultaten  wird  man  gelangen,  wenn  man  statt 
punktueller  Reize  Flftchenreize  wählt  und  es  werden  jene  ebenso 
je  nach  der  GrOfse  der  verwandten  Reizfläche  auch  wieder  ver- 
schieden ausfallen.  Bei  derartigen  Bestimmungen  dürften  auch 
die  Schwankungeu  der  Dichte  der  Tastpunkte  mit  in  Rücksicht 
zu  ziehen  sein. 

Zu  anderen  Resultaten  £:(  langt  mau  ebenso,  wenn  man  statt 
punktueller  mechanischer  Reize  elektrische  verwendet.  Einige 
in  dieser  Richtung  unternommene  Versuche  habe  ich  schon 
früher  mitgeteilt*  In  mühevollen  Versuchsstunden  habe  ich  sie 

'  Rund  gleich  10  angenommen. 
*  mil08.  StHdien  14,  S.  574ft. 
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fortzusetzen  versucht,  doch  ist  es  mir  bisher  unmöglich  gewesen- 
sie  auch  nur  zu  einem  vorläufigen  AbschluTs  zu  bringen.  Aqs  \ 
den  gewonnenen  Resuhaten  aber  sei  hier  hervorgehoben,  daff 
ich  auf  Körpentellen,  wie  Brust,  Baach  und  Rücken  ebenfaOf 
Werte  von  betrftchtlich  hoher,  zum  Teil  von  sehr  hoher  Schwelle 
erhielt  Was  die  Abweichungen  der  aus  der  elektrischen  Reizung 
resultierenden  Werte  von  den  bei  mechanischer  erzielten  betrifft 
so  kann  ich  hier  nur  wiederholen,  was  ich  dort  bereits  aosfc- 
sprechen,  dafs  sie  in  den  Eigenschaften  der  elektrischen  Reizuiu' 
selbst  zu  suchen  siiid.^  Es  scheint  mir  die  von  v.  Fkey  auf- 
gestellte Ansicht,  dafs  durch  den  elektrischen  Reiz  wahrscheinlicl 
nicht  das  Endorgan  selbst,  sondern  der  zuführende  Nerv  getroffen 
werde,  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Ob  mas 
deswegen  den  elektrischen  Reiz,  wie  Rollbtt  •  in  einer  vonög- 
liehen  Arbeit  beanstandet,  eigentlich  einen  unphysiologifldieii 
nennen  kann,  bleibt  hierbei  dahingestellt  Daneben  wird  man 
an  andere  Momente,  wie  die  Dicke  der  Epidermis,  den  un- 
gleichen Widerstand  der  Gewebe  auf  verschiedenen  Körper 
Stelleu  usw.  zu  denken  haben. 

Die  melirfach  zitierte  frühere  Mitteihing  habe  ich  damii 
beschlossen,  dafs  ich  auf  die  merkwürdige  Übereiustiiiiniuns:  auf- 
merksam machte,  die  im  allgemeinen  zwischen  den  Ergebnissen, 
zu  denen  E.  IL  W£B£K  bei  seinen  Versuchen  über  die  Feinheit 
des  Ortssinnes  gelangte,  und  meinen  eigenen  besteht  Ich  habe 
hierbei  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  Webbb  die  Feinheit  sm 
Arme  beschreibt  und  habe  ebenso  die  Übereinstimmung  tat 
Brustbein,  Rückgrat  und  Zungenspitze  hervorgehoben.  Dmdi 
die  im  Vorstehenden  mitgeteilte  FortfOhrung  der  Versuche  bm 
ich  in  dieser  Auffassung  nur  noch  mehr  bestärkt  worden.  Di* 
Übereinstimmung  ist  in  der  Tat  auffallend,  wenn  man  bei  AVf.bfs 
Stellen,  wie  die  folgenden  liest:  ».Am  Kopfe  ist  der  Teil,  der 
mit  dem  feinsten  Tastsinne  ausgerüstet  ist,  die  Zungenspitze- 
Auf  sie  folgt  der  Teil  der  Lippen,  der  die  Grenze  zwischen  der 
roten  und  nicht  roten  Oberfläche  derselben  bildet,  hier  ist  der 
Tastsinn  beinahe  noch  feiner  als  an  den  Fingerspitzen.  Hierauf 
kommt  die  Nasenspitze,  dann  folgen  die  Augenlider,  hera«^ 
der  Oberaugenhöhlenrand  in  der  Nähe  der  GlabeUa  und  die 

>  Ebenda  8.  581.  ' 
*  Rollbtt:  Ff  lügen  Arekiv  7A,  S.  4i& 


Digitized  by  Google 

j 


'Öber  die  Taste m^tfindlichkcit  der  Körperober/Uiche  für  punktueUe  etc.  251 

Cilabella  selbst."*    »Der  Tastsinn  der  äufseren  Oberfläche  der 
Oberlippe  und  Unterlippe  ist  feiner  nach  der  Mittellinie 
z  u."  *    »Am  Rumpfe  ist  der  Ortssinn  am  wenigsten  ausgebildet."  * 
„Der  Ortssinn  in  der  Haut  des  Rumpfes  ist  an  den  beiden  Enden 
des  Rumpfes  am  feinsten,  am  oberen  Teile  des  Halses  und  am 
After  imd  es  nimmt  die  Feinheit  desselben  gegen  die  Mitte  des 
Rückens  hin  ab.***   Usw.    Die  Abweichungen,  welche  bei  an- 
nähernder Konstanz  der  relativen  Verhältnisse  auf  den  einzelnen 
llautstellen  beobachtet  wurden,  stehen  wie  zu  anderen  Momenten, 
so   wohl  in  erster  Linie   zu   den   mehr  oder  woniger  grofsen 
Schwankungen  der  Diehlo  der  Tastpunkte  im  Quadratzentinieter 
in  Beziehung,  die  wir  festgestellt  haben,  und  es  ist  anzunehmen, 
data  die  Werte  um  so  konstanter  ausfallen  mufsten,  je  gröiser 
die  Dichte  ist  und  je  weniger  grofs  eben  diese  Schwankungen 
sind.   So  fand  Valentin  die  minimalen  Abstände  an  einigen 
Hantpartien  oft  um   das  vierfache  und   darüber  yariieren, 
während  andererseits  die  Zungenspitze  in  allen  Fällen  ungefähr 
50-  bis  60  mal  so  fein  tastete  als  die  Mitte  der  Kückenhaut.  Das 
ist  aber  wiederum  ebendasselbe  Verhältnis,  zu  welchem  wir  auf 
Ö.  248  dieser  Mitteilung  gelangten.* 

Anderes  als  eine  Übereinstimmung  in  allgemeiner  Hinsicht 
vermag  ich  auch  durch  die  gegenwärtige  Mitteilung  noch  nicht 
darzutun.  Es  sind  neue  Untersuchungen  mit  neuen  Hilfsmitteln 
nötig.  Über  die  Einzelheiten  dieser  Beziehungen  wird  daher  zu 
geeigneter  Zeit  in  einer  besonderen  Abhandlung  berichtet  werden. 
Immerhin  aber  achte  ich,  dafe  die  mitgeteilten  Befunde  bei 
Untersuchungen  über  Raum  Wahrnehmungen  durch  die  Haut  nicht 
ohne  Wert  und  Nutzen  sein  dürften. 

*■  B.  H.  Wbbbb:  Tastsinn  und  GemeingefOhl.  Braanscliweig.  1851. 
Sepsratabdrack  8.  74. 

*  Ebenda  S.  75. 

>  Ebenda  8.  77. 

*  Ebenda  S  77. 

*  Vgl.  ebenda  &  7&),  Note. 

(Eitvgtgangen  am  11.  Janwir  1904.) 
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(Auö  der  Abteilung  für  experimentelle  Psychologie  des  pliy8iologidche:t 

Instituts  der  Universität  Tarin.) 

Zur  Kenntnis  der  Nervenendigungen  in  den  Fapillen 

der  Zungenspitze/ 

Von 
F.  ElESOW. 

(Mit  1  Fig.) 

In  einer  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift*  veröffentlicbtea 
Mitteilung  habe  ich  von  neuem  auf  die  grofse  EniptindlicLkeji 
hintrcwiesen,  welche  die  Zungenspitze,  das  Li|)penrot  und  der 
harte  Gaumen  für  Tasteiudrücke  besitzen.  —  Ich  habe  hier  weit^ 
hervorgehoben,  dafs  diese  Tatsache  durch  die  Bedeutung,  welche 
diesen  Körperteilen  innerhalb  der  Entwicklungsreihe  bis  tm 
Menschen  hinauf  beim  Tasten  zukommt,  an  sich  wohl  verstiii^ 
Uch  werde,  dafs  wir  aber  aus  der  Literatur  keinen  befriedigendes 
Aufschlufs  erhalten,  sobald  wir  nach  den  peripheren  Organen 
fragen,  an  deren  Erregung  die  Empfindung  gebunden  ist  — 
Ich  habe  dann  auf  einen  von  Fusahi  in  den  rapiilen  der  ZuDg? 
und  des  Li[>penrots  der  Katze  unlängst  nachgewiesenen  termi- 
nalen Xervenplexus  aufmerksam  gemacht  und  zu  zeigen  ver- 
sucht, dafs  die  hohe  Emptindlichkeit  dieser  Körperteile  erklärlich 
wird,  wenn  man  dieses  Gebilde  als  Tastorgan  auffafst  —  llebr 
aber  als  eine  WahrscheinUchkeit  ist  dafür  nicht  in  Anspruch 
genommen  worden.  Von  diesem  Gebilde  ist  der  Arbeit  dos 
Zeichnung  beigegeben  und  es  ist  weiter  bemerkt  worden,  dils 

'  DieBo  Mitteilung  ist  ebenfalls  der  B.  Accad.  delle  Seiense  ft 

Torin  vorgelegt  worden. 
>  Bd.  33,  8.  433. 
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es  am  Lip])eiirot  fast  in  jeder  rapille  gefunden  wurde,  währoLid  für 
die  Zuni2^ensj)itze  das  durchsuchte  Material  nicht  ausreichte,  um 
über  die  lläutigkeit  des  Vorkoinniens  absolut  Sicheres  auszu- 
sagen, dafs  aber  ein  Vorhandensein  in  grofser  Anzahl  hier  eben- 
falls wahrscheinlich  sei.  Über  den  harten  Gaumen  konnte  nichts 
ausgesagt  werden.  —  Ich  habe  endlich  auf  die  grofse  Ähnlich- 
keit hingewiesen,  welche  zwischen  den  Kutispapillen  der  Katze 
und  denen  des  Menschen  besteht  und  dadurch  die  Wahrschein» 
lichkeit  zu  yerst&rken  gesucht,  dals  sich  das  Gebilde,  wenngleich 
nach  Form  und  GrÖfte  vielleicht  verschieden,  auch  beim  Menschen 
finden  werde. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  A.  Mosso  wurde  mir 
inzwischen  Material  von  einem  im  Laboratorium  verstorbeneu 
erwachseneu  kleinen  Affen  (Macacus  sinicus)  überlassen. 
Zirka  eine  Stunde  nacli  dem  Tode  konnte  ich  dem  Tiere  Stück- 
chen der  Zungenspitze  und  der  Lippen  entnehmen,  die  dann 
nach  der  schnellen  GoLoischen  Methode  behandelt  wurden. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  der  Schnitte,  die  ich  mit 
der  Hand  angefertigt  hatte,  ergab  sich,  dafs  die  Reaktion  in  der 
Lippe  ausgeblieben  war.  Sie  war  auiserdem  nicht  in  allen 
Stückchen  der  Zungenspitze  eingetreten.  Doch  aber  erhielt  ich 
einen  Objektträger  voll  von  Präparaten  der  letzteren,  von  denen 
die  einen  sie  in  mehr,  die  anderen  sie  in  minder  vollkommenem 
Grade  zeigten.  Im  allgemeinen  war  die  ivt  akiion  in  den  tieferen 
(iewebsschichten  besser  eingetreten,  als  in  den  oberen.  Sic  war 
innerhalb  der  Papillen  gegen  die  Spitzen  hin  aufgeiiaileu  worden 
und  im  Epithel  überhaupt  ausgeblieben. 

Innerhalb  der  Papillen  habe  ich  nur  in  einem  einzigen  Falle 
ein  Organ  gesehen,  das  vielleicht  ein  Msiss^BBsches  Eörperchen 
ist,  das  aber  mit  Sicherheit  nicht  als  solches  erkannt  werden 
konnte.  Aus  dieser  Tatsache  aber  soll  in  dieser  Mitteilung  für 
die  AÖ'enzunge  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  weder 
dieser  noch  anderer  Körpereben  eine  allgemeine  Folgerung  ge- 
zogen werden.  Im  übrigen  stinnnen  meine  Beobachtungen  mit 
dem  überein,  was  besonders  Rlffiiü  und  nach  ihm  P.  Sfameni 
für  die  Kutispapillen  der  von  ihnen  untersuchten  Körperteile 
beschrieben  haben.  Ich  hege  aufserdem  für  mich  selbst  keinen 
Zweifel,  die  von  Fcsabi  als  terminalen  Plexus  bezeichnete 
Formation  wiedergefunden  zu  haben. 
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Man  wird  Sfameni  ^  zustimmen  müssen,  wenn  er  zu  zeigen 
versucht,  dafs  Ruffim-,  obwobl  er  den  Unterschied  zwischen 
Gefäfs-  und  Tastpapillen  im  anatomischen  Sinne  aufhebt,  ihn 
doch  durch  seine  Auffassung  der  intrapapillären  Nervenfasern  al» 
Vasomotoren    in    funktioneller    Hinsicht   tatsächlich  bestebeu 
läfst  und  hieran  dürfte  auch  kaum  etwas  durch  die  von  Rrrny: 
hinzugefügte  Einschränkung  geändert  werden,  dafs  diese  Fasern 
vorzugsweise  („specialmente**)  diese  Funktion  hätten,  daneben 
jedoch  vielleicht  auch  andere  haben  könnten.    Aber  andererseits 
dürfte  aus  den  bisher  vorliegenden  Befunden  ebensowenig  die 
in  der  Physiologie  noch  nicht  zum  Austrag  gekommene  Frage 
nach  der  Innervation  der  Blutkapillaren  überhaupt  erledigt  sein 
Diese  Frage  steht  vielmehr  für  sich  da.    Bei  Sfa^ieni,  der  sie 
diskutiert,  erkennt  man,  trotzdem  er  bemerkt,  dafs  er  sie  unent- 
schieden lassen  will,  zwischen  den  Zeilen  unschwer  seine  nur 
leicht  verhüllte  Neigung  zur  Auffassung  derjenigen  hin,  die  eine 
aktive  Bewegung  der  Kapillaren    nicht   zugestehen.     Bei  der 
Schwierigkeit,  in  Fragen  wie  diese,  bei  der  beide  Auffassungen 
durch  namhafte  Forscher  vertreten  werden,  eine  Entscheidung 
zu  treffen  und  bei  seinem  Bestreben,  zu  zeigen,  dafs  diejenigen 
Fasern,  welche  das  von  ihm  als  markloses  Netz,  bzw.  Knäuel 
bezeichnete  Geflecht  bilden,  nicht  vasomotorischer  Natur  sein 
können,  ist  dies  begreiflich.    Aber  andererseits  scheint  mir  zum 
mindesten  nicht  ausgeschlossen,  dafs  jene  Fasern,  welche  die 
Gefäfse  innerhalb  der  Papillen  (wie  auch  ich  aus  meinen  Prä- 
paraten ersehe)  streckenweise  begleiten  oder  umspinnen,  in  irgend 
einer  Weise  regulierend  auf  ihre  Bewegungen  einwirken  können.* 
Diese  Frage  steht  für  sich  und  soll  hier  nicht  behandelt  werden. 
Aber  wie  dem  im  allgemeinen  und  im  einzelnen  auch  sein  möge, 
so  steht  auf  der  anderen  Seite  so  viel  fest,  dafs  die  uns  hier 
interessierenden  Gebilde  nicht  als  Vasomotoren  aufgefafst  werden 
können. 

Über  diese  Unabhängigkeit  dei  sich  intrapapillär  entwickeln- 
den Nervenplexen  von  den  Blutkapillaren  dürfte  auch  die  nach- 
stehende Zeichnung  keinen  Zweifel  lassen.  Ich  habe  für  die 
Veröffentlichung  gerade  diese  Wiedergabe  gewählt,  weil  sie  aufser- 

^  P.  Sfameni:  Annali  di  Freniatria  e  Scienzc  affini,  Bd.  10,  S.  245. 
*  A.  KuFFiNi:  Sulla  presenzu  di  nuove  forme  di  terniinazioni  nervo«« 
ecc.  \m,  S.  IH. 

'  V;,'!.  Ii.  Tkjehstkdt:  Lehrb.  d.  Pliysiolopie  des  Kreislaufs  1893,  S.  427. 
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em  eine  andere  Besonderheit  zeigt,  die  für  die  Papillen  der 
inngenspitze  noch  nicht  beschrieben  wurde. 


^'erTenendigaDgen  in  den  Papillen  der  Znngenspitzo  von  Macacas  sinicus. 

Fig.  1. 

Die  Zeichnung  (Zkiss,  Okul.  konij).  8,  Obj.  A})Ochr.  4.  oOODiam.) 
=:tellt  eine  Doppelpapille  dar,  an  welche  sich  jederseits  eine  ein- 
iaehe  anschliefst  Von  diesen  letzteren  zeigte  die  Nehenpapille 
rechts  keine  Spur  einer  Reaktion,  wftbrend  sie  in  derjenigen 
links  in  Ahnlicher  Weise  wie  in  der  linken  grOfseren  Hälfte  der 
Doppelpapille  gekommen  war. 

An  der  Basis  des  kleineren  rechten  Teiles  der  Gresamtpapille 
sieht  man  ein  Gef&fs  zur  Papille  emporstreben,  über  welches  eine 
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Kervenfaser  mit  ihren  Zweigeu  hinwegzieht.  Ebenso  sieht  mac 
etwa  in  der  Mitte  der  Basis  der  Gessmtpapille  eine  Kapülax^ 
bis  in  die  obere  Hälfte  des  gröfseren  linken  Teils  au&teigen. 
welche  in  einigen  Punkten  von  Fasern  teils  überlagert,  teüs 
scheinbar  berührt  wird.  Von  diesen  letzteren  scheint  die  eine 
bereits  von  einem  tiefer  liegenden  Flexas  herzurühren.  Es  muf« 
dahingestellt  bleiben,  ob  an  dem  unvollständigen  Bilde  de? 
Kapillaren  in  dieser  Doppel papille  das  Ausbleiben  der  Reaktion 
die  Schuld  trägt,  oder  ob  sie  von  dem  Schnitt  getroffen  wurden. 
Ersteres  ist  jedoch  wahrschcinliflier. 

Denkt  man  sich  im  ohersten  Teile  der  linken  Hälfte  der 
Zeichnung  gegen  die  Spitze  der  Papille  hin  die  Reaktion  voE- 
ständiger  eingetreten,  als  dies  geschehen  ist  und  die  scheinbar  frei 
auslaufenden  Fasern  zum  Geflecht  zurückkehren  und  an  demselbec 
teilnehmen,  so  dürfte  auf  der  Hand  liegen,  dafe  wir  es  hier  mit  einen, 
nach  Form  und  OrOfse  etwas  verschiedenen,  aber  im  übrigen  dem 
Endplezus  Fusabis  durchaus  analogen  (xebilde  zu  tan  haben. 
Die  Fasern  haben  ihr  Mark  verloren  und  sind  varikös,  sie  teilen 
sich  und  vereinigen  sich  wieder  und  nur  in  den  obersten  Partien 
hleibt  die  Bildung  des  Geflechtes  aus,  obwohl  die  Tendenz  dazu 
sicli  aufrecht  erhält.  Nilimen  wir  hinzu,  dafs  die  Roakuon 
überall  gerade  in  den  Pupillenspitzen  imd  im  Kj)ithel  ausgeblieben 
ist,  so  machen  es  diese  Tatsachen  auTserordentUch  wahrscheinlich, 
dafs  es  sich  hier  um  nichts  anderes  als  um  jenes  Gebilde  handelt 
An  der  Bildung  dieses  terminalen  Plexus  scheint  mir  auch  die 
über  die  Kapillare  wegziehende  Faser  a  teilsunehmen,  did  sidi 
schon  im  unteren  Teile  der  Papille  von  dem  eintreteDden  Bündel 
abzweigt 

Andere  Fasern  sehe  ich  an  meinen  Präparaten  innerhalb 

der  Papillen  mit  einem  KnOpfchen  oder  mit  einer  keulent.jrmiireii 
^\a■(lickung  enden.  Ob  es  sich  hierbei  um  besondere  End:gungeii 
oder  um  künstlich  hervorgerufene  Formen  handelt  oder  <>b  «iie 
Reaktion  in  sr.klien  Fällen  zum  Teil  gerade  hinter  einer  Van 
kösität  aufgehalten  wurde,  vermag  ich  vorerst  nicht  zu  eni- 
scheiden. 

Ein  aufserordentlich  dichtes  Geflecht  feiner  NervenfMeo 
sieht  man  ungefähr  in  der  Mitte  dieser  linken  Hälfte  der  Papük 
unter  dem  nach  links  umbiegenden  und  sich  am  Ende  teilende 
Kapillarstumpf  hinwegziehen.  Ob  dieses  Geflecht  bereits  ac 
terminalen  Plexus  teilnimmt  oder  ein  selbständiges  Gebilde  ist 
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ider  ob  es  sich  dabei  um  einen  der  von  Fusari  festgestellten, 
m  Nervenbündel  selbst  sich  bildenden  inneren  Flexen  handelt, 
ier  hier  nur  eine  besondere  Ausdehuuug  erreicht  hat,  muTs  vor- 
mt  ebenfalls  unentschieden  bleiben. 

In  der  kleineren  rechten  Hälfte  der  Zeichnung  sieht  man 
East  in  der  Höhe,  wo  die  Teilung  der  Gesamtpapille  in  swei 
Hälften  Yor  sich  geht,  eine  Nerren&ser,  die  ihr  Mark  yerloren 
bat  nnd  viele  Varikositäten  ifieigt,  nach  rechts  umbiegen  und 
Bich  zu  einem  jener  quastförmigen  Endgebilde  begeben,  die 
Rttfftni  in  den  Papillen  der  menschlichen  Fingerbeeren  ent- 
deckte und  als  Fiocchetti  papillari  (Endbüschel,  Raub  er) 
Vjezeichnete.  Die  gleichen  Gebilde  sind  von  Sfamkni  in  der 
Afi'enhand  und  der  Pfote  der  Katze  beobachtet  worden,  in  den 
Papillen  der  Zungenspitze  aber  sind  sie  meines  Wissens  noch 
nidit  bemerkt  worden. 

Diese  Fiocchetti  papillari  hat  Rupfini  auf  Grund  seiner 
Beobachtung,  dals*  die  zu  ihnen  hinsiehenden  Fasern  sich  in 
einigen  Fällen  von  solchen  abzweigten,  die  sich  su  BfEisBNKBschen 

Tastkörperchen  begeben,  zum  Tastapparat  in  Verbindung  zu 
bringen  gesucht  LEOXTuwiTbCH  *  hat  wahrscheinlich  zu  machen 
versucht,  dafs  man  in  den  Fiocchetti  papillari  Jugend- 
formen  von  MEissNERschen  Körpern  zu  erkennen  habe. 

Dafs  dies  letztere  wohl  nicht  gut  möglich  ist,  habe  ich  in 
meiner  oben  zitierten  Arbeit  durch  den  Hinweis  auf  die  Tatsache 
zu  zeigen  versucht,  dafs  diese  Gebilde  eben  auch  bei  der  Katze 
Torkommen,  die  keine  MvissinsBscben  KOrperchen  besitzt  Zu 
der  gleichen  Aufbssung  führt  mich  die  vorliegende  Untersuchung. 
Nur  in  einem  einzigen  Falle  habe  ich,  wie  oben  angegeben,  ein 
Gebilde  gesehen,  das  ein  MEissNXBsches  Eörperchen  sein  konnte. 
Wenn  man  nun  für  das  Fehlen  dieser  Körperchen  auch  die 
Methode  verantwortlich  machen  kann,  die  eben  nicht  in  allen 
Teilen  auch  derselben  Lokalität  gleich  wirksam  ist,  so  bleibt  es 
doch  in  hohem  Grade  auffallend,  dafs  gerade  die  RuFFiNischen 
Cndbüschel  sich  in  meinen  Präparaten  in  recht  grofser  Zahl 
wie  auch  in  verschiedener  Grölse  und  Form  vorfinden.  Ich 
glaube  daher,  dafs  man  kaum  fehl  geht,  wenn  man  die 
BumMUchen  Endbüschel  als  selbständige  Gebilde  aufCaM 
Da  ich  in  einem  anderen  Zusammenhange  auf  diese  Gebilde 

^  A.  liMaTOwnaoB:  Ikt.  Moiiaiu^irift  f,  AsmiX,  m.  i%t.  18^  8.  96. 
ZtHaebrift  fir  F«y«kologto  ».  17 


Digitized  by  Google 


358 


iF.  Kiesow. 


zurückkomme,  so  enthalte  ich  mich  über  ihre  spezielle  FunkticD 
des   Urteils    und   beschränke   mich    Beben   der   Angabe  dtrf 
gaatotniBcbaD  FaktuuMB  ^sait  die  «ndere,  dafs  ich  sie  im 
gemeinen  dem  sensiblen  Nenrenapparat  deir  Haut  zusähi*. 

Unmöglioh  ist  nicht,  dals  die  in  der  Tedtragaebene  der 
BB|4Ue  auf wAtte  ftnbende  Faser  h  sich  in  Wirldiofakeifc  au  mmm 
anderen  Endbfischel  begibt,  das  nur  nicbt  aiditbar  geworden 
In  -anderen  BupiUen  sieht  man  deren  mehr  ab  einssL  fibenae- 
ironig  Iftfirt  aidi  etwas  Bestimmtes  flhsr  das  Uaiaara  Naipau 
geflacht  c  aussagen. 

Dem  Vorstehenden  füge  ich  noch  hinzu,  dafs  ich  den  von 
RiTFFihi  beschriebenen  subpapillaren  Plexus  in  meioea 
PrÄparaten  zum  Teil  in  grofser  Deutlichkeit  gesehen  habe. 

SohlieTslich  bemerke  ich  noch,  dals  man  an  den  Pr^>arataa 
sehr  viele  pilzförmige  Papillen  sieht,  in  welche  Nrrrnnfnsom  ia 
aofiMfordentlich  grofser  Anzahl  aufsteigen,  die  sich  in  der  Hohe 
wie  ein  Basdi  anseinanderbreiten.  Da  aber  aach  inniTh*^ 
dieser  Pi^illen  die  Reaktion  gerade  in  den  obersten  Teilen  anf- 
gehalten  wooden  ist,  so  ist  mit  dieser  Tatsache  an  sich  niditt 
neues  gesagt  Andere  Forsober  haben  bei  anderen  Sftogem  ds» 
gleiche  gesehen.  Ich  habe  sie  hier  trotzdem  em'älint,  weil  sie 
offenbar  zu  einer  anderen  Krsciieinung  in  Beziehung  stehi.  die 
ich  psychophysisch  feststellen  konnte  und  als  Quatrion  bezeichnet 
habe.  '  Hiermit  ist  ausgesagt,  dafs  sich  auf  dem  eng  begrenzteo 
Kaume  einer  einzigen  pilzförmigen  Papille  beim  Mensclien  vier 
verschiedene  Emptindungsgebiete  vereinigen  können.  Durch  di* 
auffallend  greise  Anzahl  von  Fasern,  welche  man  in  disft 
Papillen  eintreten  sieht,  wird  diese  Brsohainang  in  der  Tat 
verständlich. 

Fasse  ich  zusammen,  so  komme  ich  an  einem  Tiere,  dai 
dem  Menschen  näher  steht  als  die  Eatse,  durch  «igene  in- 
schaumig  zu  derselben  Auffassung,  die  ich  in  meiner  fnOhmi 
Mitteilung  bereits  ausgesprochen  habe.  Die  vorliegende  Vntn^ 

suchung,  weit  entfernt  davon,  das  dort  als  wahrscheinlich  hij>- 
gestellte  zu  widerlegen,  dürfte  es  vielmehr  in  hohem  Grade 
unterstützen.    Bei  dem  Schweigen  der  Literatur  -  über  ein  der 

«  Phüoi.  Btuäim  U,  8.  696. 

*  In  meiner  oben  sitierten  Arbeit  (Bd.  88  dimr  ZeiMr.)  malt  et 
S.  434,  Note  1  ttatt  S.  881£.  heiAen:  8.  814 


Digitized  by  Google 


JZur  Kmntnii  der  Nervenendigungen  in  den  FapiUen  der  ^ngempitze,  259 


»mixient  hohen  Tastemphndlichkeit  der  betreffenden  Körperteile 
vaeh  nur  einigermaTBen  entsprechendes  Vorkommen  von  söge- 
lannten  Tastkörperchen  kann  ich  nicht  umhin,  zu  glauben,  dafo 
1er  in  Rede  stehende  intrapapillAie  Endplexus  ein  dem  Nerren- 
kranz  der  Haanoheiden  analoges  Gebilde,  ein  Tastorgan  ist 

Durch  die  Freundlichkeit  und  das  ZuTorkommen  meiner 
Freunde  ist  mir  inzwischen  neues  Material  zugegangen  und 
anderes  ist  mir  in  Aussicht  gestellt  worden.  Indem  ich  daher 
diese  kurze  Mitteilung  nur  als  eine  vorläufige  betrachte,  hoffe 
ich,  in  nicht  allzu  lauger  Zeit  über  den  Erfolg  einer  weiter  aus- 
i!;edehnten  Untersuchung,  bei  der  mehrere  Methoden  gleichzeitig 
in  Anwendung  kommen,  weiteres  berichten  zu  können. 


Bertehtlgiuig. 

Auf  Seite  286  die  sweite  Zeile  von  oben  mub  es  belAen:  Die  so  tn- 
•  Munmengestellteii  „abgenindeten*  Beiagrolton  etc.  —  Ferner  auf  derselben 
Seite  in  der  Tabelle  unter  der  Bnbrik  Querschnitt  moA  die  Ziffer  snl 
letrtm  Zeile  staitt  0,088  heilben:  ^jmiL 
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Nasales  Schmecken. 

Von 
Dr.  H.  Beteb, 

Ohrenarzt. 

Im  Anschlafe  an  eigene  sowie  die  RoLLEnehen '  Vemidbe 
Über  die  Empfindung  des  süfsen  Geschmackes  bei  ESnatmong 

von  Chloroformdämpfen,  welche  Rollet  als  „nales  Schmecken" 
bezeichnete,  hat  Zwaardemakku  zur  Erforschung  der  Lokali- 
sation dieser  Nebenreizung  die  Neuraodifikation  seines  Olfakto 
meters  benutzt  Diese  ermöglichte  ihm  die  Herstellung  von 
Chloroform-  resp.  Atherröhrchen  und  damit  die  Berechnung  der 
Beiz-  und  Erkennungssch welle  für  die  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empfindung dieser  beiden  Stoffe.  Da  bei  dem  FiOKsohen  Vff- 
such  die  olfaktive  wie  gostative  Empfindung  nur  auftritt,  wenn 
der  Ghloroformdampf  dem  vorderen  Teil  des  Nasenloches  eo^ 
leitet  wird  und  da  diese  Strombahn  von  der  zu  den  Gboancn 
führenden  gesondert  verläuft,  spricht  er  vermutungsweise  die 
Ansicht  aus,  dafs  wir  in  den  von  Disse*  beschriebenen  Epithel- 
knospen  der  Regio  olfactoria  die  Organe  für  die  Auslösung  der 
Geschmackskoinponente  des  Chloroforms  zu  suchen  hätten. 

Bei  gelegentlichen  Versuchsanordnungen  der  Art,  wie  m 
BoLLBT  übte,  drängte  sich  mir  immer  die  allerdings  im  Gegao* 
satz  zu  dem  positiven  Ausfall  des  Fioxseben  Versuches  stehende 
Empfindung  auf,  dafe  der  süTse  Geschmack  des  Ghloroforms  im 
oberen  und  hinteren  Teile  des  Bachens  verspürt  würde.  Si 
schien  mir  daher  eine  Patientin  mit  doppeltseitigem  Ghoanco- 

>  Fflüger$  Ardi.  U,  S.  B88. 

s  AnA.  f.  (Anai.  u.)  Fhyt,  190B,  Iß  8.  180. 

*  Ntebr.  d.  kgL  GeieUMh.  d.  WisMnseh.  ra  Gotttngan  1894»  H  &  K 
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rerachlods,  die  mir  Herr  Geheimrat  Lüoae  aus  seiner  Klinik 
rütigst  zur  VerfOgimg  stellte,  für  eine  Naohuntersüohnng  dieser 
Präge  sehr  geeignet 

Es  handelte  sich  um  ein  18  jähriges  Mftdohen,  deren  (Besicht 

den  typischen  Ansdrack  der  behinderten  Nasenatmung  darbot, 
während  ihre  Sprache  durchaus  nicht  das  Charakteristische  der- 
selben hatte,  da  sie  selbst  die  Nasallaute  recht  gut  phonieren 
und  auch  halten  konnte.  Wahrscheinlich  war  dieses  auf  jahre- 
lange Übung  sowie  auch  auf  die,  wenn  auch  nur  in  beschränktem 
Mafse  bestehende  Durchgängigkeit  der  rechten  Nasenseite,  die 
sich  später  herausstellte,  zurückzuführen. 

Der  knöcherne  totale  Verschlufis  der  Ghoanen  war  angehören, 
aueh  schon  vor  einigen  Jahren  operiert,  wie  es  schien  jedoch 
nur  mit  wenig  Erfolg  resp.  mit  nachträglicher  Wiederverwachsung 
der  geschaffenen  Offhungen. 

Die  Rhinoskopia  anterior  ergab  eine  sehr  schmal  gebaute 
Nase  mit  engem  Lumen,  beiderseits  beträchtHche  Hypoplasie  der 
unteren  Nasenrauschel,  mittlere  von  gewülinlicher  Gröfse  und 
Eingang  zur  Riechspalte  frei.  Bei  der  Rhinosko])ia  posterior  bot 
sich  ein  sehr  interessantes  Spiegelbild  dar.  Das  knöcherne  Septum 
war  deutlich  in  seiner  charakteristischen  Form  sichtbar,  liefe 
sich  jedenfalls  durch  seine  hellere  gelbweise  Farbe  von  der  Um- 
gebung genau  unterscheiden.  Beiderseits  bestand  Verschlufs  der 
ChoanenOfhiungen  durch  zwei  solide  Wände,  die  infolge  ihrer 
Farbe  auf  eine  knOcheme  Basis  schliefsen  liefsen.  An  der 
rechten  Seite  befand  sich  in  Hohe  der  mittleren  Muschel  ein 
feines  etwa  2  Millimeter  im  Durchmesser  grofses  Löchelchen, 
welchem  auf  der  auderen  linken  Seite  eine  durch  stralilenfurniige 
Narben  gebildete  trichterförmige  \>rtiefung  entsprach.  Augen- 
scheinlich handelte  es  sich  hierbei  um  die  (Kirch  die  Operation 
künstlich  gescha^enen  Öffnungen,  deren  eine,  die  linke,  narbig 
verwachsen  war. 

Dafs  die  linke  Seite  für  den  Atemstrom  völlig  impermeabel, 
zeigte  sich  besonders  gut  bei  Beobachtung  des  Atemkegels  auf 
dem  YOigehaltenen  Spiegel  in  der  ZwAAUDEHAKEBschen  Weise, 
da  sich  dann  nach  einer  mit  starkem  blasenden  Geräusch  zu- 
stande gebrachten  Exspiration  bei  geschlossenem  Munde,  auf 
dieser  Seite  nicht  die  leiseste  Andeutung  des  niedergeschlagenen 
Wasserdampfes  konstatieren  liefs.  Abgesehen  von  diesem  Ver- 
such war  die  Durcbgängigkeit  schon  vorher  mit  Durchgiefsen 
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von  Milch  geprüft  und  auch.  d*bai  der  yöUige  V6rschln&  g»> 
landen.  KeoktanMiliS  tcat  dagofgen  der  Atemfleek  rechl  dmiriinh| 
auf,  hatte  aber  wohl  infolge  der  Atrophie  der  untereB  lioMhut! 
niehi  die  charaktsriitiacbe  Zweiteikmg  in  doi  anleBO-aiedialeai 
und  postm-lateralen  Teil 

Wie  sich  erwarten  liefs,  ergab  die  Prüfung,  zunächst  mit 
dem  Kautschukoifaktometer,  sodann  mit  den  verschiedenster 
Duftstoft'en,  eine  offenbar  durch  Inaktivitätsatrophie  bedingte 
Anosmie  beiderseits.   Geprüft  wurde  mit 

tietem  der  ZwAASDEMAKEBschen  Klassifikation,  wie  AmTlacetit 
Terpentin,  Ejunpher,  Gitral,  Vanillin,  Moeehua,  Ailjfaalfid,  Umpk- : 
tiMlin,  Nikotin,  Gapronsaure  und  SkaIoL  Ss  wurde  bei  keineDi 
dieser  Stoff»  die  geringete  GerttohfaensaAMii  gaftmdea  und  «oob 
die  Angaben  der  Patientin  auf  Fragen  inbetreff  des  BinipfindeDi ! 
bekannter  Gerüche,  wie  Blumengeruch,  Käse,  Tabak,  Wanzsa 
Skatolgeruch  bei  der  Defäkation  lauteten  im  Sinne  der  Anosmit. 
Um  jedoch  sicher  zu  entscheiden,  ob  es  sich  eventuell  nur  um 
eine  hochgradige  Herabsetzung  der  Greruchschärfe  handele,  wnrdf 
noch  am  Schlüsse  aller  Prüfungen  eine  Strychnineinblasung  m 
beide  Nasenhälft^n' ausgeführt,  nach  welcher  innerhalb  ktumr  i 
Zeit  die  bekannten  ErsciieinungeD  der  Hyperämie  und  geeleigeM  | 
Sekretion  eintralen,  <^ne  dafii  jedoch  auch  nur  dia  gesing*  : 
OemdispeneptioD  au  ersielen  war.  Denselben  Befand  hai  aocl  ; 
Z^AAsraxAKER^  bei  einem  gleiohea  Fall  Ton  GhosnenventhM 
konstatiert,  da  er  sogar  auf  krftftige  TnaufftalioneB  ▼Ott  pidfs^  . 
sierten  Riechstoffen  keine  Genichsreaktion  erzielen  konnte.  ' 

Haüg*  sah  dann  auch  diese  Inaktivitätsanosmie  nicht  un- 
mittelbar nach  der  Operation,  sondern  erst,  nachdem  sieh  dw 
Patienten  in  der  nasalen  Kespiration  geübt  hatteo,  ia  BeilvBg 
übergehen. 

Bbror  nun  zu  dem  hauptsfidiHofasfen  Versuch  geadnitMi 
wurde,  der  Feststellung,  ob  der  sOüse  Geschmack  des  Chfoiofot» 
in  der  Regio  olfsctona  rar  AusSOsung  komme,  schien  es  aafc- 
bracfat,  die  PatientiB  mit  dieser  Sflfiwnpfindniig  Tertraut  «s 

machen.  Es  wurde  ihr  zü  diesem  Zwecke  zunächst  in  leiseic 
Strom  Chloroformdampf  aus  einer  mit  einem  Gebläse  Tcrseheiier 
WoLi.FFschen  Flasche  auf  die   verschiedenen  Abschnitte  dß 


»  Verhan.ll.  .1  Xatirrfbr»cher.  Frankfurt  1696,  3,  S.  421. 
»  Ärch.  f.  Larytuf.  fl^  8.  9. 
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dUngej  den  harten  Gaumen,  die  Arci  palato  glossi,  palato  pharyngei, 
Jvula,  sowie  hintere  Kacheuwand  geblasen.  Bei  mehrfachßn 
Versuchen  dieser  Art  lauteten  die  AJDMtwortan  dabin,  dafs  zucmt 
iie  Cmptindung  der  Kälte  und  dann  der  tüfiM  Geschmack  es- 
MifeMiite.  Wuvda  Bim  du  mit  Chk>rofom  goSÜlieB  Seliälebea  in 
krt  der  BoLLUXsdien.  Venuehsanordiumg  an  den  Nasendffauogea 
warbgigeiafart,  lo  wurde  soloft  toq  der.  Pelientui  prompt  9a^ 
gegeben,  dafe  die  EmpfiiiduDg  de»  sQfseii  GeeohmaelfiM  mit  KAlle 
ind  Brennen  auftrete,  sobald  sich  das  Schälchen  unterhalb  der 
iurchgängigen  rechten  Nasenseite  befand,  während  sie  in  der 
inken  Nasenhälfte  nur  das  Gefühl  von  Kälte  und  Brennen  kon- 
statieren konnte.  Nachdem  auf  diese  Weise  an  der  rechten  Seite 
öüüaemphndung  bei  jeder  Zuführung  von  Chloro^ormdainpl 
zur  Beobachtung  gekommen  war,  wurde  die  Prüfung  mit  dam 
Cililorofiormgebläse  wiedechoU  und  die  Eichtung  des  Stromes  so 
gem&hh,  dafa  deieelbe,  um,  entspreebend  dem  FucKscheii  Vemuehk 
obere  AtmetEombehn  nacbsuahmon,  dioeb  die  Yordeie 
Hllfle  dee  Neeenloohe»  sur  Naeenköble  geleilel  wucda  Nie 
beMrte»  in  der  linken  Naeeneeite  irgend  eine  andere  Empfindung 
mÜB  die  der  K&lte  und  des  Brennens  erzielt  werden,  während  der 
süTse  Geschmack  sofort  angegeben  wurde,  wenn  der  ChloroforjWr 
dampf  in  die  rechte  Nasenhöhle  gebracht  wurde. 

Ganz  übereinstimmende  Kesultate  ergaben  dann  auch  die 
Untenuchungen  mit  Ätherdämpfen,  nur  dafs  jetzt  anstatt  des 
anfdiiiiglieheai  süCsen  Geschmackes  der  in  diesem  Falie  weniger 
lateDsiTe  bittere  Geschmack  aultrat 

V<Na  einee*  Fiifliilnng  dee  gansen  Pharyns  mit  Gyceiieaiah 
elnr»  wurde  ans  dm  Grunde  Akstand  geoMMaamen,  dafs  «aw 
dodb  unttQgüob  im  eftBKÜiche  Flidlen  «nd  Buehleii  dsa  Baebene 
Ml  der  die-  Anibebnng  dee  eüleeii  Greadtunai^ee  bewirkende» 
Lösung  hin  zu  gelangen  vermocht  hatte  und  eine  Eing^efiiuiig 
der  Lösung  wurde  deshalb  nicht  ausgeführt,  da  sie  infolge  der 
von  Rollet  beobachteten  heftigen  Nervenstörung  selbst  bei  be- 
stehender Anosmie  als  ein  nicht  un))edenklicher  Eingriff  erschiex». 

Nun  bestand  allerdings  in  diesem  Falle,  wie  die  Unter- 
«mbtmg  ergeben  hatte,  eine  vöUäge  Anoemie,  aUo  eine  hodx- 
gmiiige  peilbologieebe  £racheinung  am  Bekungserte,  der  Regie 
lÜMftwha»  md  man  kftnnto  mUeiebt  wegen»  dafo  neben  der 
Dogeneralkm  der  leinMi  otfaktiTen  flümeaefitheUen  aueb  die 
gnetaliffen      dnneettien  Pvezafli  e^grillen  und  daber  der  negf^ 
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tive  Ausfall  der  Versuche,  die  olfaktorische  Ageusie  bedingt 
war.  Um  dieses  zu  entscheiden,  wurden  daher  Kontrollversucb* 
an  einer  Person  mit  fast  normaler  Riechsohftile  und  keinem  be- 
sonderen pathologischen  Befund  in  beiden  Nasensetlen  anbv 
leichter  Rhinitis  wiederholt  Es  wurden  derselben  ChknoCofm- 
resp.  Ätherdämpfe  in  gleicher  Versuchsanordnung  einmal  bei 
offener,  das  andere  Mal  bei  einer  mit  Hilfe  einer  BELLOCOschcii 
Röhre  völlig  tamponierten  und  verschlossenen  rechten  Choanen- 
hälfte  zugeleitet.  Die  Spiegelprüfung  in  der  ZwAARDEMAKURschen 
Weise  ergab  dabei  völligen  Verschlufs  für  den  rechtsseitigen 
Exspirationsstrom  und  wir  hatten  somit  die  gleichen  Bedingungen 
für  die  normale  wie  für  die  pathologische  Beobachtung  ge- 
schaffen und  konnten  nunmehr  die  Ergebnisse  gegenseitig  kon- 
trollieren. 

Wurde  nun,  wie  vorher  beschrieben,  die  Zuführung  der 
Chloroform-  oder  Ätherdämpfe  mit  dem  Schftlohen  oder  dam 
GeblAse  ausgeführt,  so  konnte  auch  jetst  bei  intaktem  Biech- 

epithel  nur  stets  dasselbe  Resultat  erzielt  werden  wie  im  patho- 
logischen Falle,  denn  nie  trat  die  geringste  Gcschniaek>cmp- 
findung  in  der  verschlossenen  Nasenseite  auf,  sondern  nur  KhLiv 
und  Brennen,  während  in  der  offenen  Seite  bei  der  leisesten 
Zuführung  sofort  der  süfse  oder  der  bittere  Geschmack  hinten  j 
und  oben  im  Halse  angegeben  wurde. 

Um  nun  sicher  zu  gehen,  dafs  der  Ausfall  der  Geschmacks* 
empfindung  bei  dieser  Art  der  Versuchsanordnung  nicht  etva 
auf  den  Mangel  des  Zuleitungsstromea  aum  Reisorte  infolge  des 
temporären  Ghoanenverschlusses  aurdcksufahien  sei,  wurde  dam 
Patienten  der  Chloroform«  resp.  Ätherdampf  mittels  des  Ge-  | 
bläses  direkt  zur  Riechspalte  geleitet,  was  also  dem  Effekt  einer  i 
tiefen  ln.spiration  hätte  völlig  gleichkommen  müssen.  Trotzdem 
blieb  der  Erfolg  derselbe  und  nur  der  taktile  Reiz  »  Kähe  und 
Brennen)  kam  durch  die  stärkere  Einblasung  zustande.    Be:  der 
Wiederholung  dieser  Versuche  an  einer  zweiten  Person  mit  nor- 
malem Nasenbefund  und  fein  ausgebildeter  Riechschärfe  stimmtHi 
die  Angaben  vöUig  mit  den  gewonnenen  Resultaten  aberein. 
Ja,  diese  konnten  noch  dahin  erweitert  werden,  dab  die  be- 
treffende Versuchsperson,  trotzdem  der  Spiegelbefund  wied« 
einen  völligen  Ghoanenyersohluls  ergeben  hatte,  bei  moderierter 
Zufahrung  des  Chloroform-  oder  Ätherdampfea  anch  den  Gt- 
ruchscharakter  der  beiden  Stolle  ^kannte  und  denselben, 
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in  der  offenen  Nasenseite  als  Mbenzinartig'*  beseiohnete.  Auch 
v'curden  einige  andere  Stoffe  wie  Himbeeräther,  Terpentin, 
if  oschnstinktar  und  Nikotin,  welche  in  den  mit  Hilfe  eines 
-^pelniloms  weit  geöffneten  Naseneingang  eingeführt  wurden,  all- 

iiäKlich  erkannt  Als  interessantes  Ergebnis  war  dann  schliefa- 
icb  noch  zu  konstatieren,  dafs  eine  Lockerung  des  Tampons  in 
len  Choanen  durch  Anziehen  des  zum  Munde  heraushängenden 
F adens  den  süfsen  Geschmack  bei  Zuleitung  des  Chloroform- 
^  ampf es  gleich  wieder  auftreten,  ein  abermahges  Verstopfen  der 
C^lioanen  durch  Festziehen  des  aus  der  Nase  kommenden  Fadens 
Ilm  wieder  verschwinden  liefe.  Allerdings  lieis  sich  der  Versuch 
Dxxr  zweimal  wiederholen,  da  infolge  der  durch  den  Reiz  her- 
vorgemfenen  stärkeren  Sekretion  der  Tampon  bald  so  durch- 
feuchtet war,  dafo  der  Verschluls  kein  yollständiger  blieb.  Bine 
weitere  Nachprüfung,  die  natürlich  notwendig  ist,  war  bisher 
wegen  der  den  Patienten  recht  unangenehmen  Manipulation 
nicht  ausführbar.  Versuche,  die  ich  au  mir  selbst  ausführen 
liefs,  führten  leider  wegen  zu  grpfser  Empfindlichkeit  der  hinleren 
Itachenwand  zu  keinem  sicheren  Choanen verschlu Ts. 

Da  die  erstere  Person  sich  für  die  Rhinoskopia  posterior 
wohl  geeip:net  erwies,  war  es  auch  möglich,  den  RoLLETschen 
Versuch  mit  dem  Löffelchen  derart  zu  probieren,  dafs  ein  gröfserer 
scharfer  Löffel  in  dessen  mit  Fliefspapier  austapezierter  Höhlung 
einige  lupfen  Chloroform  oder  Äther  gegeben  waren,  wie  ein 
Spiegel  nach  hinten  in  den  Rachenraum  eingeführt  wurde. 
Diese  Manipulation  geschah  sehr  schnell,  um  keine  Geschmacks- 
empfindung am  harten  Gaumen,  der  Wangenschleimhaut  oder 
Zunge  hervorzurufen.  Jedesmal  wurde  dann  als  Lokalisationsort 
für  den  dort  auftretenden  süfsen  oder  bitteren  ( leschniaek  ..hinten, 
oben  im  Halse"  betont  und  ein  fester  äulsoitr  \'erschlufs  der 
Ka8enlöcher  liefs  an  der  Intensität  der  betreifeuden  Greschmacks- 
art  keine  Beeinträchtigung  erfahren. 

Sobald  dann  die  Choanenöffnung  durch  Entfernung  des 
Tampons  wieder  geöffnet  war,  wurde  bei  zugehaltenem  anderem 
Nas^och  sofort  wieder  der  Geschmack  in  der  nunmehr  freien 
Nasenseite  perzipiert 

Wir  haben  also  niemals  eine  süfse  oder  bittere  G^eschmacks« 
Sensation  in  einer  durch  irgend  ein  Hindernis  von  dem  Nasen- 
rachenraum abgeschlossenen  Nasenhöhle  konstatieren  können 
und  es  ist  daher  wahrscheinUch,  dafs  nicht  dort  sondern  im 
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Nasenrachenraum  die  PerzepUon  vor  aich  gehe,  wenn  auch  dÄt 
Entscheidung  de»  Ortee  noch  nicht  gegeben  ist.  R<3llet  hottt 
•ieh  dafür  ausgespcocheii,  dais  as  die  hintere  Fläche  das  weksha 
Gannm»  wfiie,  mir  sdieint  es,  aueh  aadi  dem  latstm  lOMtA- 
▼ersodi  sa  acUiefsen,  ala  ob  die  BuipiiidttDg  an  dar  hliiU— 
fiaehenwand  mehr  nach  dem  Fomix  zn  anllBeiek 

Dafs  nun  Zwaahdemaker  die  gustatorische  Empfindung-  in 
die  DissBschen  Epithelknospen  verlegt  hat,  wahrscheinlich  der 
beschriebenen  Ähnlichkeit  mit  den  Geschmacksknospen  wegen, 
dürfte  Widerspruch  erwecken.    Abgesehen  von  den  hier  ange- 
führten Versucben  mufs  nftmtieh  noch  aasdrücklich  dananf  hin- 
gerwiesen  werden,  dafa  Disea  hi  seiner  AbhandhiDg  asahilsaii 
betont,  dafs  er  in  diesen  fioioepen,  die  er  am  reiehB^Hten  ham 
Kalbe,  weniger  aablreieh  bei  Kalse  mid  Kamncbcn  ganksa 
bat,  Nervenzweige  nicht  beobachtet  habe  und  es  ihm  nur  emsssl  | 
geglückt  sei,  frei  endigende  Nerven  in  ihnen  zu  finden.  Weün«  ' 
Forschungen   nach  dieser  Richtung  hin  erklärte  er  dabei  :ur 
nötig.    Eine  Untersuchung  der  menschlichen  NastenschleimhÄUi  '■■ 
mangelte  seinerseits.    Durch  das  Fehlen  der  Nerven   wäre  m 
aber  die  Hauptbedingung  für  diese  Gebilde  als  ßinnfieoigane 
nicht  erlulit 

Nun  hat  Z^iunKO^  jüngst  Ton  dmi  schone  frtiier  erwtiiBSi 
knospenartige  Gebilde  in  der  Ifasenscbletmbaut  des  Meosefan 
eingehender  üntersncfat  und  ist  zu  dem  Resoltat  g^ornmen,  dUb 

die  Ähnlichkeit  derselben  mit  den  Creschmacksknospen  eine  rein 
äufserliche  sei  und  dieselben  nichts  anderes  wären,  als  mtra- 
epitheliale  Drüsen,  die  aus  Becherzellen  beständen,  welche  durch 
Wachstums  Veränderungen  basalwärts  verdrängt  wären.  <  >b  nTm 
dieselben  nach  Bönnihqhaus  *  selbständige  Schleimdrüsen  sird 
oder  nach  Cobdes  '  den  i^ormalen  Schledmdräsen  angehören  wai 
nur  durch  schleimige  Metamorphose  der  den  Ausfüfanxngsgaii; 
im  Epithel  be^enzenden  Zellen  bervorgemlbn  wftren,  iai  ftr 
unsere  Auffossung  ganz  gleidigültig,  denn  das  in  dia  Aitgen 
springende  Moment  U'eibt  doch  die  ttbereinstimmenda  Be» 
Schreibung  der  Forscher  mit  der  ikufseren  Ähnliciikeit  der  ^ 
schmacksknospen.  Wir  gehen  wohl  also  nicht  fehl  mit  der  Aih 


»  ZeilHchr.  f.  Ohenheilk.  45,  III,  S.  211. 
•  Arch.  f.  Laryiuj.  1895. 
'  Arch.  f.  Laryngi  1900. 
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lahme,  dafs  es  sich  in  allen  diesen  Beobachtungen  um  die 
Reichen  Gebilde  handelt 

Diese  Tatsachen,  sowohl  die  anatomischen  Befunde  wie  die 
>hy8iologi8chen  Versuche  dürften  meines  Erachtens  gegen  eine 
Annahme  einer  gnstativen  neben  der  ol&ktiTen  Empfindung  in 
ler  Regio  ol&ktoria  sprechen,  wenn  auch,  was  ich  hervorzuheben 
nicht  unterlassen  will,  eine  Erklärung  des  FicKschen  Versuches 
hiermit  noch  nicht  gegeben  ist 

(Emsegmim  an  2S.  MBbn  1904.) 
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Einige  Bemerkungen  über  nasales  Schmecken. 

Von 

WnJBALD  Naokl. 

Die  Torstehende  Abhandlung  von  H.  Betbb  über  „nanles 
Schmecken**  bestätigt  in  einer  sehr  eifreulichen  Weiae  die 
Auffiissung,  die  ich  mir  über  die  Schmeckbarkeit  von  Gasen  and 

Dämpfen  gebildet  habe.  Zwaabbeuakers  Hypothese,  nach  der 

das  Schmecken  des  Chloroformdampfes  in  der  Regio  olfaciorm 
der  Nasenschleinihaut  erfolgen  sollte,  erschien  mir  von  vorn- 
herein nicht  sehr  gut  begründet.  Meine  Zweifel  wurden  xur 
Gewifsheit  für  mich  durch  folgenden  Versuch:  Bläst  man  mi: 
Chloroformdampf  geschwängerte  Luft  während  ruhiger  Atmung 
durch  ein  Nasenloch  in  die  Nasenhöhle,  so  hat  man  neben  dff 
Geruchsempfindung,  der  Kälteempfindung  und  dem  Brennen  in 
der  Nase  ^e  bekannte  SüIlMmpfindang,  die  man  bei  anfmert- 
saroer  Beobachtung  in  die  Rachenregion  verlegt  Spricht  man 
aber  während  der  Ohloroformeinblasung  anhaltend  einen  Vofad 
ans,  wobei  das  Gaumensegel  Mund-  und  Nasenhöhle  trennt,  m> 
fällt  von  den  erwähnten  Empfindungen  die  Süfskomponente 
gänzlich  weg,  der  Chloroformgeruch  hat  dann  nichts  „Süiisücbes" 
mehr  an  sich. 

Zur  Ergänzung  dieses  Versuches  schien  es  mir  sehr 
wünschenswert,  entsprechende  Versuche  bei  Verschlois  dar 
Choauen  anzustellen.  Herr  Dr.  Beter,  dem  ich  von  diesen 
Wunsche  Mitteilung  machte,  nntemahm  daraufhin  danken8wem>> 
weise  nicht  nur  die  in  der  vorstehenden  Publikation  laent  er 
wähnten  Versuche  an  dem  Mädchen  mit  angeborenem  Ghoanen- 
verschlnfs,  die  wegen  der  gleichzeitigen  GeruchssinnsstOrang  fOr 
diese  Frage  ergebnislos  bleiben  mnfsten,  sondern  andi  die  ht- 
sonders  interessanten  Versuche  an  einem  Falle  mit  nahezu  iü- 
taktem  Geruch.   Die  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Beyeb,  ii«r 
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1^  diesem  Gebiete  besonders  kompetent  ist,  ergeben  das  meines 
raolitens  eindeutige  Resultat,  dafs  von  einem  eigentlichen 
nasalen  Schmecken"  nicht  zu  leden  ist,  da  die  Sülsempfindung 
tnerhalb  der  Nasenhöhle  nicht  hervorgerufen  werden 
a  n  n.  Diese  Beobachtung  steht  somit  in  bester  Übereinstimmung 
lit  meiner  Beobachtung,  die  bei  willkürlich  durch  Gaumen- 
3gelhebung  erzeugtem  Verschlufs  zwischen  Nasen-  und  Mund- 
öhle  ebenfalls  die  Unmöglichkeit  der  Auslösung  von  Süfs- 
mpfindung  im  Nasenraum  beweist.  Zwaakdemakeks  Hypothese 
iber  das  nasale  Schmecken  oder  gustatorische  Kiechen  mufs  ich 
iiemach  entschieden  ablehnen.  . 

(Eingeganjfen  am  9.  Aprü  1904.) 
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H.  Utmnaaaa,  Tbl  FMttlm  tf  Fif flhtltgj  tai  üh$  tfftM  «T  iMVlt^ 

AydboL  Sev.  Jfoii.  Sup,  4,  Barvard  Fty^  Stni.  1,  641—664.  1906. 
Die  Abhaadlnng  ist  eine  Ergtuang  la  wideren  SchriftMi  den  Vnrl. 
nunentlieh  in  seinen  Qrundzflgen  der  Psychologie.    Er  unterschetdtl 

zwiflchon  phttnomenalistischer  Psychologie,  d.  h.  Psychologie  im  ei^ent* 
liehen  Sinne,  als  Spexialwissensehaft,  und  voluntaristLSCher  Psychologe, 
worunter  jvt\v  Summe  von  Kenntnissen  betreffend  menschliche  T&tigkeit 
verntanden  werden  kann,  in  der  Geschichte  wie  im  pepenwärtipen  sozialen 
Leben.    Dasselbe  Unterscheidungsprinzip  läfst  sich  jt'<irich  mich  rur  K]a.««i- 
fikntion  aller  Arten  menschlicher  Kenntnissysteme  anwt'iiden.    Verf.  wer.dc-t 
es  derurtiß  im.    Die  Khujsilikation  ist  auf  einem  Extrabogen  gedruckt  der 
Abhandlung  beigefügt.    Theoretische  nnd  angewandte  Kenntnissysteme 
werden  nnterechieden.  Unter  den  enteren  wie  unter  den  letaleren  finden 
wir  auf  der  einen  Seite  die  Natorwieseneehaften  und  die  peychologiechea 
Wieeenscbaften,  auf  der  anderen  Seite  die  normativen  nnd  geochicfatlidw 
Wieaenichaften.  Mathematik  ist  (wie  es  dem  Bei  scheint,  mit  reebt)  unter 
die  normativen  Wissenschaften  gestellt,  da  es  sicfa  bei  der  Mathematik 
durchaus  um  Schöpfungen  des  mmuchlichen  Geistes  handelt. 

Max  Msrb  (Columbia»  Miaaoiui). 

F.  G.  Boy<>RR.   A  Stndy  of  tbe  Relations  between  Mental  Acti? itj  and  tte  Gk^ 
calation  of  the  Blood.   Psych.  Rev.  10  (2),  120-138.  19().S. 

Verf.  unterHiichl  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Blutzirkiilation  und 
verschieik'iier  Arten  geistiger  Tätigkeit.  Die  wiclitigsten  Schlufsfolgerungen 
sind  die  folgenden.  Emotionelle  wie  intellektuelle  Tätigkeit  sind  allgemein 
begleitet  von  Änderungen  der  Pulsfrequenx  and  des  Blutdrucks,  bei  den 
meisten  Individuen  auch  von  Gefifoerweiterung  oder  Verengerung.  GeAfr- 
erweiterung  fiült  im  allgemeinen  mit  vermehrter  Pulsfrequens  vnnammen. 
Gef&fsverengemng  mit  verminderter  Pulsfrequens.  Fortgesetst»  geistife 
Tätigkeit  verursacht  eine  geringere  Amplitude  der  Pulskurve  und  ver 
mehrten  Blutdruck.  Die  Schwankungen  des  Blutdrucks  von  Traube  und 
Hering  stimmen  in  der  Freqnens  ttberein  mit  Schwankungen  in  der  Genanig> 
keit  und  Leichtigkeit  von  Gesichts- und  Gehörs  Wahrnehmungen :  dasMaaomav 
der  letsteren  tritt  ein  sogleich  nach  dem  Maximum  der  Gefäfsverengemngi 

Max  Mstsb  (Columbia»  Missouri). 
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.   m.  Baldwin.  Mild  a«4  Bodj,  firom  tkt  fientttc  Ptimt     Vtow.  P^yc/i.  ßw. 

10  (3),  225-247.  1903. 

Verf.  difikntierl  die  allmähliche  Entwicklung  <\vr  Hegriffe  8eelo  und 
.^^ib  im  Wachstum  deH  Individuume.  Die  ursprünglicliHten  Vorstellungen, 
,  t^Tojekte'',  werden  von  dem  heranwachsenden  Individuom  in  zwei  KlaBsen 
Matw^hiedan,  PtMonen  und  Dinge.  In  etnun  weiitareii  Btadiom  der  Snt- 
iriolrbing  werden  die  Fneonen  nnterechieden  als  die  eigene  Peiroon  und 
fcgmdere  Personen.  Die  VoMtellang  der  letsteren  enMckelt  eich  weiter  ni 
»IsMir  Untencheidong  von  Seele  nnd  Leib.  Verf.  echliefiit,  dnb  man  daher 
ü«  aisene  Seele  nicht  ala  Teraehieden  von  den  Seelen  anderer  Peraonen 
b«ti«chten  darl  Hierana  ergiebt  sich  nach  dem  Verf.  die  Netwendigk^t 
Amr  Annahme  einer  Art  voti  psyelio-physiBchem  Parallelismus  und  die  Ab< 
Weisung  der  Tlieorie  der  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Leib.  Dem 
K.ef.  scheint  diese  Schlufsfolgeruug  nur  dann  zwingend  zu  sein,  wenn  man 
unter  Wechselwirkung  genau  die  Thef>rien  der  WechHelwirkung  versteht, 
die  zur  Anwendung  auf  spezielle  ErfahrungHtatsachen  wirklich  bisher  auf 
}^ePtellt  worden  sind,  von  denen  aber  doch  schwerlich  gesagt  werden  kann, 
c1«iXh  sie  die  einzig  möglichen  sind.        Mxx  AIeyek  (^Columbia,  Missouri). 

E.  G.  Sahfobd.  fMfAÜHf  ttd  riyilct.  PtifdioL  Jiev.  10  {2),        119.  1903. 

Verl  diakutiert  swei  Tataachen:  1.  Den  atarken,  und  oft  unbegrflndeten 
Einflnia  der  phyaikaliadien  nnd  aonatigen  natnrwiaaenadiaftlichen  Begriffe 

aaxf  die  psychologischen  Theorien.  2  Die  Bedeutung  anthropomorphischer 
Begriffe  fflr  die  peychologische  Theorie.  Er  spricht  sich  gegen  Paychologen 
wie  HöPFDiNO  aus,  die  die  Psychologie  für  die  Universalwissenschaft  er- 
klären und  die  Naturwissenschaften  nur  als  Unterabteilungen  dieser  Uni- 
versalwissenschaft bctraclitcn  wollen.  Aber  antlererseits  mtifs  nuui  nicht 
etwa  die  Psychologie  als  eine  Art  angewandter  Physik  betrachten.  Als 
einen  der  Fülle,  wo  viele  Psychologen  sich  ganz  unbeuründctcrweise  unter 
das  Joch  der  Physik  begeben  haben,  erwUhnt  Verf  die  sich  gegenseitig 
ausschliefscnden  Theorien  der  Wechselwirkung  physischer  und  psychischer 
Er^igniaae  und  dea  psycho -physiaehenParaUeliamQa.  Date  ao  viele  Paycho- 
logen trota  der  grO&eren  Einfachheit  und  Natfirliehkeit  der  erateren  Theorie 
noch  hnmer  der  «weiten  anhftngen,  erklftrt  alch  ana  der  nnbegrflndeten 
Ehrforcht  vor  mifkrreratandenen,  d.  h.  Aber  ihre  natltrlichen  Grenaen  hinaoa 
angewandten  phyaikaliachen  Begriffen.  tJm  die  Bedeutung  und  ünvermeid-  * 
Hchkett  anthropomorphischer  Begriffe  in  der  Paychologie  klar  an  machen, 
weist  Verf.  auf  die  Terminologie  der  gegenwärtig  Bich  eo  raaeh  fort- 
entwickelnden vergleichenden  Paychologie  hin. 

Max  Msraa  (Columbia,  Missoari). 

D.  Awmmon.   AiMt  wmi  Ihyikm.   B«r  Uilill  dM  IfeftlMf  Mf  dto 
«mtMl  all  «MlRU  gdffUgtr  iid  kfrpcrilAir  iiMt»  «tt  kiwUwir 
IffMiUhtlKiag  das  rkytkiüMhtB  Stkreibms.  Mit  6  Fig.  im  Ten  ThiUm. 
ßM,  IS  (4),  616-M2. 
„Die  YerandM  verfolgen  die  Abaidit,  den  Sinflnüi  dea  Bhythmna  anf 
«ine  Anaafal  spezieller  körperlicher  und  geistiger  Arbeitsweisen  featanateUen, 
nnd  auf  Grund  der  Reaultate  der  Experimente  AufaclüuiiB  an  gewinnen 
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über  das  Wesen  rhythmischer  Arbeit.  Indem  dabei  rhythmische  Arbeit 
als  eine  be.Hondere  Art  von  Willenstätigkeit  angetiehen  wird,  versucht  der 
Verf.  zugleich  einige  Folgerungen  zu  machen  über  die  psychophyaischeü 
Grundlagen  der  WUtonatltiglrall  flberliftnpt*  Als  solche  ArMlen  iiuito 
gewiblt:  Die  Mnakelinnenratioii  beim  Heben  Ton  Gewichtem  die  "BmkSittmm 
beim  Heben  von  Gewichten,  des  Schreiben  unter  verschiedenen  BedingnBces. 

1.  Einflo/s  des  Rhythmus  auf  die  Quantität  der  Arbeit 
Gearbeitet  wurde  mit  dem  Ergographen.  Das  Tempo  der  ffinrelMr 
Hebungen  wurde  teils  von  den  Versuchspersonen  gewählt,  teils  dmck 
Metronomschläge  angegeben.  Die  Arbeit  wurde  von  der  Zählyorriefatnaf 
abgelesen.  Hierbei  ergab  sich: 

„1.  Jede  Versuchsperson  hat  ein  bestimmtes  Arb^tstempo,  dae  1^  so 

einer  gewissen  Grenxe  Teränderlich  ist. 
2.  Bei  selbstgewähltem  Tempo  wird  weniger  geleistet^  aber  angenehmer 

gearbeitet,  als  bei  irgend  einem  vorgeschriebenen. 
8.  Das  vorgeschriebene  Tempo  ist  nur  geeignet,  die  quantitative  Arfoeit*- 
leistung  bei  gröfserem  Energieaufwand  zu  erhöhen. 

4.  Je  schneller  das  vorgeschriebene  Tempo  wird,  desto  gröIiBer  wird  die 
quantitative  Leistung. 

5.  Für  Übung  eines  Gewichts  ])arut  ein  bestimmtes  Tempo. 

8.  Bei  ansteigendem  Tempo  wird  das  anangenehme  Gefühl  in  eia 
schmershaftes  verwandelt 

7.  Die  Hubhohen  sind  regelmälteiger  bei  aelbstgewähltem  als  rorge- 
geschriebenem  Tempo." 

*2.  Einflul's  des  Rhythmus  auf  die  Qualität  der  Arbeit 
Es  sollte  ermittelt  werden  „wie  sich  die  Arbelt  am  Ergographen  unter  dem 
EinfluCi  des  Rhythmus  gestaltet^  wenn  man  Ihr  den  Ghnrekter  einer 
qualitativ  wertvollen  Leistung  gibt"  Die  Arbeit  wurde  registri«t 
Besultate: 

„1.  Jede  Versuchsperson  hat  ein  spesilisches  Tempo,  bei  dem  qaaütatiT  • 
am  gfinstigsten  gearbeitet  wird,  dies  Tempo  ist  nur  bis  su  ^er  fi'  ' 

gewissen  Grenze  veränderlich. 
2.  Das  selbstgewfthlte  Tempo  ist  rascher  als  das  Zweisekundentempa. 
d.  Bei  selbstgewäbltem  Tempo  ist  die  Arbeit  im  Stadium  des  Probieitat 

regelniitfsijjer  als  bei  vorgeschriebenem  Tempo.  ■ 
4.  i^ei  Hclbstgewählteni  Tempo  ist  die  Qualität  der  Arbeit  viel  besser, 

als  bei  dein  vorgeschriebenen, 
ö.  Die  quantitative  Gesamtleistung  ist  geringer  bei  selbstgewähltem,  siU  ' 

bei  vorgeschriebenem  Tempo. 

6.  Die  quantitative  Gesamtleistung  ist  bei  der  beschränkten  Hebonf 
gröfiror,  als  bei  den  gewöhnlichen  (unbeschnakten)  Hebungen. 

7.  Bei  steigendem  Tempo  wächst  die  Leistung,  versehleehterfc  «ich  dit  | 
Arbeit  und  umgekehrt  | 

8w  Bei  selbetgewähltem  Tempo  wird  mit  angenehmen,  dagegen  bei  vor  | 
geschriebenem  mit  unangenehmen  Gefflhl  gearbeitet 

9.  Mit  der  Übung  und  Gewöhnung  gestalten  sich  die  Kurven  gleich- 
mäCsiger.  , 


Digitized  by  Google 


Literaiurbericht. 


273 


10.  Mit  der  Ermüdung  nehmen  die  Kurven  an  Höhe  ab. 

11.  Die  AiifmerkHiimkeit  ist  der  unterstützende  Faktor  bei  den  ergo- 
graphischen  Versuchen,  daa  Gefühl  hat  der  Charakter  einer  bloisen 
Begleiterscheinung. 

12.  Die  podtive  Wirkung  des  RbTthnmi  auf  dM  BewuürtMin  leigt  sich 
hiraptalchlicli  alt  Anregung  and  Trieb. 

13.  Jedem  Gewicht  entepricht  ein  bestimmtes  gflnetiges  Tempo. 

14.  Das  aelbetgewihlte  Tempo  bei  beschrinkten  Hebnngen  deckt  sieh 
nicht  mit  demjenigen  bei  nnbeechrinkten  Übungen." 

S.  Reaktionaversache.  Ea  aollte  die  Frage  beantwortet  weiden: 
«Wie  gestaltet  aich  die  Beaktionaas&t  unter  dem  EinftuCs  des  Rhythmint* 
Die  Reaktionszeit  worde  graphiaeh  gemeaaen.  Die  Reaktionen  waren  Schall* 

reaktionen.  Resultate: 

„1.  Jede  Versuchsperson  hat  eine  bestimmte  ihr  eigentümliche  Zeit,  bei 
welcher  die    rhythmische  Aufeinanderfolge   der   Reaktionen  am 

günstigsten  wird. 

2.  Mit  wechselnder  Geschwindij^keit  des  Rhytlimus  verkürzt  sich  die 
Reaktionszeit,  die  Länge  der  Uubkurve  und  die  Höhe  derselben  und 
umgekehrt. 

3.  Bei  sehr  schnellem  Tempo  erhalten  die  Formen  der  Hubkunren  bei 
allen  Versuchspersonen  faat  eine  und  dieselbe  Gestalt 

4.  Der  Rhythmus  hat  einen  ausgleichenden  EinfluAi  auf  die  Regelmifsig- 
keit  der  Reaktionaseiten  

6.  Die  Regelmälsigkeit  der  Reaktionen  nimmt  au,  die  m.  V.  ab,  wenn 
die  Arbeit  vollständig  beherrscht  wird  und  wenn  die  AosfOhrungen 

automatisch  geworden  sind. 

6.  Jedem  Gewicht  entspricht  ein  bestimmtes  Tempo,  bei  welchem  die 
Übungen  am  gleichmälsigstea,  die  Kurven  (Uabhöhen)  am  höchsten 

werden. 

7.  Es  scheint,  dafs  das  Gewicht  keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die 
Reaktionszeiten,  die  Längen  und  Höhen  der  Kurven  ausübt,  es  Ter- 
lodert  aber  ashr  stark  die  Form  der  Kurven,  beaondera  die  auf- 
ateigende  Hälfte  deraelben. 

&  Die  individuelle  Geachwindigkeit  der  Reaktion  ist  unter  dem  Einflnih 
des  Rhythmus  nur  bis  an  einem  gewisssn  Grade  TMinderlich. 

9.  Die  Hubkarven  beim  weiblichen  Geachlecht  sind  sehr  viel  niedriger 
und  in  der  Form  a^r  yerachieden  Ton  denjenigen  dea  minnlichen 
Geschlechts. 

10.  Die  Bewegungen  der  Frauen  bei  diesen  Versuchen  gehen  sehr  viel 

langsamer  von  statten  als  diejenigen  der  Männer. 

11.  Durch  <iie  Übung.  Anregung  und  die  absichtliche  Willensanstrengang 
werden  die  Reaktionszeiten  verkürzt. 

4.  Versuche  über  den  Einflufs  des  Rhythmus  auf  das 
Schreiben.  Es  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  eine  grofse  Konstanz 
in  der  Wiederkehr  gewisser  Schrifttypen.  Dafs  hierüber  weitere  und  aus- 
führlichere Mitteilungen  in  Aussicht  gestellt  werden,  so  sei  an  dieser  Stelle 
nur  darauf  verwiesen,  dafs  die  Versuche  den  Einflufs  des  Tempos,  den 
Zciuchrift  fdr  Psychologie  35.  IB 
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Drtirk  der  Schrift,  die  Schreibinnervationen  und  die  Schreiblypen  mn 
Gegenstande  hatten. 

Die  Arbeit  wurde  in  dem  von  Mecmakk  geleiteten  peychok^is^m 
Institut  der  üniversitAt  Zftrieh  aiuffefflhrt  Knecnr  (TateV 

W.  Wirte.    Das  SpiegelUcbUtoslLOp.   MH  1  Fig.  im  T^xt    PftOot.  St»L  ^ 
(4),  686-700.  1908. 
Die  hier  beechriebene  sinnreiche  Vorrichtang  ist  ein  dnidi  Motor 
betrieb  funktionierender  Rotationsapparet»  der  an  dem  einen  Ende  der 
Botetionsa^hse  eine  mit  einem  Spalt  ▼ersehene  Spiegelscheibe  trtgt  od 
dorch  gename  Einsteliangen  die  Kombination  melier  nnd  Tittuller  BÜär  1 
zaläfet.    AnfHerdem  läfst  sich  der  Apparat  sowohl  z\i  Loftevewoehen  «aa- 
lache  tachistoskopische  Exposition  einzelner  Buchstaben,  Worte,  ZaUsiv 
wie  auch  für  Untersuchungen  über  „das  Problem  der  dis  k  on  tinnier 
liehen  Darbietung  zweier  nacheinander  tachistoskopisch  exponierter  Ver 
gleichsobjekte  bei  beliebiger  Variation  der  Z  w  i  ^  c  h  e  n  ce  i  t  ~  Tcr- 
wenden.  Kxesow  ^TuriaL 

Tb.  Flol'rnoy.  F.  W.  I.  Byers  et  soa  aavre  postbume.  Jrtkivet  de 
Iwfie  t  (7),  269-296.  19QS. 
In  dieser  nekrologischen  Studie  fafist  Ftouaaor  geschickt  nnd  griksd" 
lieh  das  Lebenswerk  des  ihm  sehr  sympathischen  englischen  Beaksrs 

(1843—1901)  mit  besonderer  Berftcksichtignng  seines  posthnmen,  Ton  pi«tti* 
^Uer  Hand  sasammengsstellten  Bnches  snstmmen.  Einleitead  nnd  ia 
Erwartung  einer  Biographie  von  Mtbbb  skissiert  FLouaaOT  deeecn  eisl» 

Beziehunjon  zu  SirxavirK,  den  beiden  Baxfoob,  W.  Jajies  und  Caoocna. 
die  zur  Grttn<lung  der  StK'iety  for  psychical  research  führten.  In  einm 
zweiten  Abschnitt  gruppiert  er  in  kurzer  t'l)er«icht  die  Untersiichunzee 
i\o<  M  vr.i:H<!ch('ii  Werkes  nacli  den  vier  Getsiclitsi. unkten  der  Person  lieh  koit* 
zorsetzutig  (Hysterie,  ( ieniei,  Schlaf  un<l  II ypnotiHuius,  telepathische  llXix 
ziniitionen  und  Kxtase  HcscKsenheit,  Verzückung  etc.).  In  deiu  driiiec. 
interessantcsteu  Kaj»itel  seiner  Studie  wendet  sich  Floikxov  iiut  einea» 
warmen  Ap]>oll  au  seine  Fuchgcnosscu,  das  Werk  des  My£bs  trotz  seiaer 
Laienhaftigkeit  und  seiner  religiösen  Tendenaen  ernst  an  nelimen.  0^ 
wohl  er  sich  selbst  mit  dieser  Vermischnng  von  Olanben  nnd  Wiieca 
nicht  recht  be£pevnden  kann,  auch  die  unTollkommene  Kenntnia  nnd  Tcr- 
wertang  der  philosophischen  Ergebnisse  nnserer  groAen  Denker  bei  Mntf 
emstlich  bedauert»  meint  FLoubnot  doch,  dab  aus  der  BerflckaidiUgSBf 
der  MraBSschen  Theorie  des  Untetbewnlktselns  (oonscienoe  enblimiBslt^ 
als  Hypothese  verstanden,  die  noch  zahlreicher  Bestätigungen  bedOil^ 
mehr  Ifutsen  au  sieben  sei,  als  aus  den  verwandteren,  weil  koafnserea 
Theorien  „strengwissenschaftlicher"  und  „positiver"  Psychologen  von  Fach 
Wie  denn  überhaupt  Mykus  im  Prägen  neuer  Verdeutlichungen  z.  B.  für 
den  Begriff  <ler  Hysterie,  der  Suggestion,  iles  (ienies  aufserordentlich  glück 
lieh  sei.  Nicht  ohne  (Tonugtuung  stellt  Fluiknoy  am  Schlusise  lest,  dii* 
die  I'acligenossen  im  letzten  Jahrzehnt  dem  ..Mystizismus"  und  „Spiritis- 
mus" z.  B.  in  bezug  uui  Telepathie  wie  überhaupt  auf  die  Ausscheidaaf 
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«cies  Luaieriellen  Klemeiits  im  Verkelir  der  (ieister  weit  grftfsere  Konzessionen 
-machen  moIiBten,  als  ihre  Schulweisheit  früher  je  sich  trtkumen  liei«. 

E.  PLAnBOFv-IiBjsimE  (Toar-de-Peils,  SohweU). 


fRAifs  KiBSL.  Die  KeoroneBlehre  und  ihre  Anhänger.  Ein  Beitrag  zur  LSsang 
4et  PrtUenM  der  Bnlehangen  fvischei  Immselle,  Faser  nnd  firti.  Mit 

2  Ttifeln.  Jena,  Racher,  1908.  478  S.  12,00  Mk. 

Nnsu  Bnch  xerfftlH  in  swei  —  oft  ineinandergreifende  —  Teile. 

Per  erata  hringt  auf  338  Seiten  eine  sehr  kritische  Darstellung  der 
verschiedenen  Aoffaaanngen  dea  Neorona. 

Die  von  8.  R.  t  Cajal,  Waldiybb,  Forbl,  Hib  u.  a.  begrflndete  Neurontheorie 
liefs  bekanntlich  daa  ganse  Nervenayatem  aufgebaut  aein  ana  aich  berühren- 
clen  od«r  aekundftr  ▼erklebenden  Einheiten,  die  je  ana  Zelle  und  Achaen- 
asy linder  bestehen  eolltcn.  Mit  dem  Fortschreiten  der  betr.  Untersuchungen, 
namentlich  Auch  als  durch  Apathy  und  Bbtub  der  Nachweis  geliefert 
"wurde,  dafe  ans  einer  Zelk>  Filirillen  in  eine  andere  ziehen  können,  liefs 
stich  diese  Auff.issung  niolit  niolir  als  allgemein  gültig  festhalten.  Mehr 
lind  mehr  stellte  sich  heraus,  dafs  die  rein  histcilogischen  Verliiütnisse 
weiterer  Prüfung  bedürften,  dais  namentlich  vielfach  ein  allzu  hoher  Wert 
auf  die  Golgimethode  gelegt  worden  war.  Man  lernte  Faserchen  aufsen 
an  den  Zellen,  Netzwerke  um  die  Zellen  und  in  den  Zellen  kennen,  man 
erfahr  nftherea  Ober  die  viel  atudierten  Faserfilae  bei  den  Wirbelloaen. 

Wäre  die  Neurontbeorie  nur  auf  die  Oolgibilder  begründet  geweaen, 
so  hfttte  man  aie  aweifelloa,  als  aich  erwies,  dafa  dieae  nicht  immer  die 
wirklichen  Verhältnisse  seigen,  fallen  lassen  mtissen.  Diesen  Schritt  tat 
als  erater  Ni>ssl  vor  einigen  Jahren.  Das  Gewicht  seines  Namens  in  der 
Wissenschaft  war  so  grofii,  dais  bei  den  nicht  speziell  Mitarbeitenden 
überall  Zweifel  entstanden  an  einer  Theorie,  die  jedenfalls  glücklioli  kon- 
zipiert, sich  bis  dahin  als  eine  heuristi.sche  Hypothese  ersten  Ranges  er- 
wieBcn  und  einen  mächtigen  Aufschwung  in  der  Lehre  vom  Bau  des 
Nervensystems  hervorgebracht  hatte. 

Aber  der  Begriff  der  Neuroneiuheit  war  gar  nicht  allein  auf  die  ana- 
tomische Einheit  gestfltst.  Lange,  ehe  man  ihn  hatte,  war  in  i>athologi 
sehen  Dingen  acbon  mit  ,3ahnen  erster,  sweiter  etc.  Ordnung"  gerechnet 
worden.  Man  hatte  länget  erkannt,  dafs  bei  Untergang  einer  Oanglienselle 
die  Entartung  dea  Achaensylindera  nicht  flber  diesen  aelbst  hinanaachreitet, 
man  lernte,  durch  NnsL  aelbat,  schon  &ah,  da£a  Durchschneidung  eines 
Achsenxylinders  nur  auf  die  ihm  zugehörige  Zelle  von  Einflufs  ist.  Die 
Entwicklungsgeschichte  zeigte,  dafs  mindestens  ein  grofser  Teil  des  Achsen-  . 
Zylinders  ans  der  Ganglienzelle  auswächst,  mit  ihr  eine  anatomische  Ein- 
heit bildet  und  zahlreiche  andere  Beobachtungen  liefsen  .sich  dafür  geltend 
noachen,  dal.'^  das  Nervensystem  wenn  nicht  aus  a n at o  m  i  s (r  h  e  n  Ein- 
heiten, so  doch  aus  biologischen  EoiNdKi'. )  oder  biologisch  trophi 
sehen  liociiE,  Munzkr,  Verw^orn  u.  a.)  aufgebaut  ist.  Für  die  Anhänger 
dieser  Auffassung  blieb  es  eine  der  Anatomie  au  flberlaaaende  Au^be,  wie 
weit  derartige  Einheiten  auch  anatomiach  nacbsuweiaen  aind.  An  vielen 
Stellen  dea  Nervenayatemea  —  am  Riechlappen,  in  der  Retina,  im  Akuatikua* 
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bereiche,  im  Bereiehe  der  MuakAlimieiTfttioii  schien  die  Aufgab«  in  des 
Sinne  gelOet,  dalii  in  der  T«t  Inoloi^iehe  Einheiten  dnrdk  anatomisch  iaoiMr- 
hare  Zelleinheiten  dargeetellt  worden.  Far  die  Anhinger  dieser  Anffaaaanf 
des  Neuronbegriffes  bleibt  die  Gesamtfrage  im  Flusse,  bleibt  sie  vor  alkn 
TOr  jeder  Verknöcherung  bewahrt.   Nissl  bekämpft  nun  in  je  einem  eigeoea 
Kapitel  je  einen  Vertreter  der  rein  anatomischen  oder  der  biologisch« 
Aiiffasflving  auf  das  schiirfste.    Er  hält  die  angedeuleto  Weiterbildung  de* 
Neuroiibegriffen  für  ein  Unglück;  nicht  weiterbilden,  aufgeben  müse>e  mtzi 
den  ganzen  unseligen  Kegriff.    Dieser,  flbrigens  streng  sachlich  pefiihn<3 
Polemik  ist  der  ganze  erste  Teil  des  Buches  gewidmet.    Mau  miiiste  ib 
eine  veiUtnfige  Diaknirf<»i  mit  dem  VerfMaer  treten,  wenn  mmn  mim 
Grfinde  anaeigen  nnd  kritiaeh  beaprechen  wollte.   Ich  peraOnlicsh  kaaa 
nicht  sagen,  dafs  mich  auch  bei  aorgfUtigster  Lektüre  die  Beweiafohrang 
dea  von  mir  hoch  geachitsten  Antora  Obenengt  hat. 

Die  Anatomen  hatten  biaher  angenommen,  dafs  die  AchaeniQrliBdcr 
direkte  Fortsätze  des  Zellprotoplasmas  seien  und  mit  dieaer  Annahme  dk 
Neurontheorie  gestützt.    In  den  letzten  Jahren  haben  wir  aber  aber  da? 
Protoplasma  der  Ganglienzelle  vielerlei  Neues  erfahren,  welches  eine  Reri 
sion  dieser  Anschauung  wünschenswert  machen  könnte.    Nissl  speziell  ii^ 
der  Meinung,  dafs  mit  dem  Nachweis,  dafs  das,  was  bisher  Zellprotoplaaic» 
genannt  wurde,  nicht  in  den  Achsenzylinder  sich  fortsetze,  dais  di«*<-r 
vielmehr  aus  Fibrillen  bestehe,  die  jenes  Protoplasma  nur  durchsetzen,  dtti 
Nenrontheorie  eine  mächtige  Stfitae  genommen  ad.  Wie  die  ▼ownnbuliw 
kritischen  Stadien  Ober  die  Anschaunng  einselner  Autoren  ^ieUacfa  sehr 
intereaaant  aind,  so  erhebt  eich  die  Darstellung  an  dieaem  Punkte,  wo 
NnsLS  eigene  Arbeiten  eingreifen,  au  beaonderer  Hohe.  Mit  auageieichnatir 
SchArfe  wird  namentlich  in  dem  Kapitel,  das  Batmov  t  Casal  gewidaMt 
ist,  untersucht,  was  wir  eigentlich  wirklicli  wissen,  und  was  wir  suppo- 
nieren.    Ich  glaube,  dafs  in  dieser  Kritik  der  Hauptwert  des  ganzen  Buch« 
liegt.    Es  ist  gut.  dafs  wir  in  so  gründlicher  Weise  wieder  einmal  auf  dii» 
faktischen  Grundlinien  unserer  Auffassungen  zurückgefuhrt  werden.  Hi« 
ist  nicht  der  Ort  zu  zeigen,  dafs  nichts  von  dem  bekannt  ^rewordenfa 
gegen  die  —  etwas  zu  modiüzierende  —  Auffassung  des  Neuronbegriff« 
spricht,  aber  wenn  die  bisher  als  zutreffend  geltende  Uypothej«e  einnu^ 
fallen  sollte,  dann  mflssen  wir  aus  OrOnden  der  wissenschaftlichen  Ökono- 
mie doch  verauchen,  eine  andere,  die  Tktaachen  susammenfsaaende  Aa- 
achanung  au  gewinnen.    Nissl  selbst  konnte  sich  dieaer  Notwendigkai 
nicht  entsiehen.  Er  versucht  am  Schlüsse  seines  Werkes  die  M'tiitf— 
Bmchstücke  zu  einem  neuen  Bilde  au  fflgen.  Weil  es  aber  nur  BnA 
■  atQckc  sind,  so  ist  auch  dieses  Bild  unsicher,  ja  durch  die  Aufnahme  dei 
kaum  bekannten  und  namentlich  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Fibrille 
ganz  unbekannten  interzellulären  FMlzwerkea  sehr  anfechtbar.     Die  neo« 
Nissi.sche  Hypothese   erklilrt   liei   weitem   nicht  so  einfach   wie  die  b<- 
stehende  die  sekundären  Pegenerationen  und  die  Beziehungen  der  Fv^era 
zu  einzelnen  Zellen,  sie  erklärt  auch  nicht  die  Erscheinungen  in  der  Pith*^ 
logie,  ebensowenig  wie  sie  den  Erfahrungen  gerecht  wird,  welche  m  de 
Fhyaiologie  —  etwa  auf  dem  Gebiete  dea  Sympathikoa .  vgl.  LaMun 
Arbeiten  —  gana  aicher  gestellt  aind. 
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Ni8«L  hat  «ich  dnrch  die  ansffihrliche  and  acharfe  Kritik  der  Neuron- 
ehre  und  durch  prftsiae  Festatellung  dessen,  was  wir  wissen,  ein  grofses 
^'erdienst  erworben,  gestürzt  hat  er  die  Neurontheorie  noch  nicht,  und 
iinstweilen  bleibt  sie  noch  immer  diejeniere  Auffassiingsart,  welche  den 
neisten  Tntsachen  gerecht  wird.  Sie  entsprang  einer  kühnen  Konzeption 
lind  billt  auch  jetzt  noch  vor,  wo  gezeigt  wird,  dafs  nicht  alle  ihre  Unter- 
lagen BO  fest  sind,  wie  man  anfangs  meinte.  Auch  die  Neurontheorie  wird 
gehen,  aber  noch  ist  die  Gesamtauffassun^  noeii  nicht  gekommen,  welche 
sie  verdrängen  wird.  Ediküer  (Frankfurt  a.  Maini. 


A.  Becker.  Krlstalloptik.  Eine  aasffihrliche  elementare  Darstellung  aller 
wesentlichen  Erscheinungen,  welche  die  Kristalle  in  der  Optik  darbieten, 
nebst  einer  historischen  Entwicklong  der  Theorien  des  Llchti.  Stuttgart, 

Ferdinand  Enke,  1903.    882  S. 

Ii.  hat  sich  die  verihenstliche  Aufgabe  geHteilt,  eine  «ehr  auffallende 
ond  oft  empfindlich  bemerkbare  Lücke   in  der  physikalisch -optischen 
Literatur  durch  Bearbeitung  des  vorliegenden  Buche«  aussufüllen.  Eß  gab 
bisher  weder  eine  zusammenfassende  Darlegung  der  experimentellen  Er- 
scheinungen des  Gebietes  der  Krlstalloptik,  noch  eine  einheitliche  und  su- 
sammenhflngende  rechnerische  Bearbeitung  derselben,  noch  endlich  eine 
vollstftndige,  kritische  Übersicht  Ober  die  verschiedenen  theoretischen 
Erkl&rungsversQche.  Es  ist  um  so  auffallender,  dafs  diese  Lücke  solange 
offen  bleiben  konnte,  als  gerade  'lie  kristalloptischen  Er««clieinungen  von 
iranz  eminenter,  ja  ausschlaggebender  I'.edeutung  für  die  modernen  Licht- 
fheorion  gewesen  sind;  man  geht  mit  der  Behauijtung  nicht  zu  weit,  dafs 
auf  diesem  Felde  die  Entscheidung  in  ileni  Kamj»fe,  welchen  die  Anhänger 
von  Newtons  Emanationstheorie  gej^jen  die  wellentheoretischen  Anschauungen 
mit  grofster  Ziihigkeit  führten,  gefallen  ist,  eine  EnlsclieidiinL',  welche  den 
Sieg  der  auf  IIlyguk.ns  und  Fkesmkls  Prinzipien  aufgebauten  Theorien  be- 
deutete.   Es  gibt  wohl  sonst  kein  Gebiet  der  Optik,  auf  welchem  sich  die 
wesentlichsten  Beweiserscheinungen  der  Wellentheorie,  die  Polarisation 
und  Interferens,  in  solcher  aulserordentlichen  Mannigfaltigkeit  und  dabei 
zum  Teil  in  so  ausgeseichneter  theoretischer  Durchsichtigkeit  wiederfinden. 
Um  so  willkommener  ist  da  die  übersichtliche  Vorführung  dieser  Dinge  in 
dem  BicKBBschen  Buch. 

Es  ist  natürlich  nicht  mOglich  eine  vollstftndige  Übersiclit  des  In* 
haltes  des  Buches  hier  zu  geben.  Es  sei  nur  in  Kürze  auf  die  Einteilung 
des  Stoffes  und  die  Behandlung  der  einzelnen  Spezialprobleme  im  folgen- 
den hingewiesen.  Nach  einigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  über  die 
Wellentheorie  iles  Lichtes  beschäftigt  sich  das  erste  Kapitel  mit  der  gerad- 
linigen Polarisation,  deren  Tiesetze  für  gel)rochene  und  reflektierte  Strahlen 
allgemein  abgeleitet  und  dann  zur  Erklilrnntr  verschiedener  Arten  der 
Doppelbrechung  in  verschiedenen  Kristallen  angewentlet  werden. 

Der  folgende  Abschnitt  befafst  sich  dann  mit  den  theoretischen  Vor- 
stellungen der  ündulstionsfheorie,  welche  FstsuxL  sur  Erklimng  der 
I^pelbrediung  und  Polarisation  der  doppelt  gebrochenen  Strahlen  aus- 
bildete; es  handelt  sich  um  die  Entwicklung  der  Hypothesen  über  die 
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Elastizität  des  Athera  und  die  in  verechiedenen  Achsen  verschiedenen  Modi 
fikationen  dieser  Eigenschaft,  welche  der  in  Kristallen  eincreschloflMM 
Äther  durch  Einflufs  der  pondorablen  Moleküle  erfährt.  Eh  f'dgt  <!ann  -ife 
Ableitung  des  für  die  mathematische  Behandlung  der  !>i»{>i»e'r''riM  ii ^  — 
Kristallen  so  Uberau/s  Iruchtbaren  Begri^es  der  „WeüeutJLacheu'  ciae^ 
Kristalles. 

Im  dritten  Kapitel  wird  die  chromatische  Polarisation  b^Hprochea. 
hier  tritt  neben  den  Erseheiniingen  der  PoburiMtion  die  der  InterfMcai 
geradlinig  polarisierter  Strahlen  in  den  Vordergrond  dee  Tntwrtesu 
Spesiell  sind  es  die  interessanten  Interferensph&nomene  des  polmieieiteB 
Lichtes  bei  konvergentem  Verlauf  der  Strahlen  innerhalb  dee  KrieUUM. 
welche  durch  ihre  Mannigfaltigk^t  bei  Änderung  der  Versachsbedingangec 
und  hei  Wechsel  des  untersuchten  Kristalles  f Dispersion  cid   «iie  Auf- 
tnerksamkeit  auf  sich  lenken.    Ein  weiterer  Abschnitt  !)ehandeli  dann  di* 
zirkuläre  und  elliptische  Polarisation  und  es  ergibt  sich  hier,  daf»  bei  Auf- 
fassuiijr  je«ler  Licbtschwiugung  als  Resultante  zweier  zueinander  senkrechter 
Schwingungskomponenten,  die  verschiedene   Ganguntergchiede    in  ihren: 
SchwingnngHznstand  aufweisen  kijunen,  die  eliijjtische  SchwingunpsforCi 
als  allgemeinster  Fall  einer  polarisierten  Schwingung  gelten  muls.  Die 
Drehung  der  Polarisationsebene  im  Quari  und  optisch  aktiven  Fltai^ 
keiten  wird  mit  Fbbsnbl  durch  die  Annahme  einer  sirkulmren  Doppel- 
brechung, also  Brechung  in  swei  zirkulär  polarisierte  Strahlen  von  snt- 
gegengesetster  Botation  und  verschiedener  Fortpflanxungsgescfawindig^it 
erklärt.   Kapitel  VII  befafst  sich  mit  den  Absorptionsverhältni^en  der 
Kristalle,  namentlich  dem  DichroiBmus  farbiger  doppeltbrecbeuder  Kristalle. 
Kapitel  VIII  mit  dem  Reflexionserscheinungen.    Hier  wird  dargetan,  wie 
das   Verhältnis  von   natfirlich   reflektiertem   zum  polarisiert  -  retiektiert^n 
Licht  mit  den  Einfallswinkel,  Brecliungsexponenten,   Winkel   der  Polar 
sations-  mit  der  Eiiifallsebone ,   Winkel  der  Einfallsebene  mit  den  ver 
schiedenen  Kristallflacheu  doppeltbrechender  Substanzen  etc.  wechselt,  ulc 
dafs  die  gleichen  Faktoren  die  Art  der  Polarisation  des  reflektierten  Strahles, 
ob  sirkular,  elliptisch,  geradlinig,  beeinflussen.  Nachdem  dann  im  Kapitel  IX 
der  Gang  einer  vollständigen  Kristalluntersuchung  vorgefahrt  und  dSs 
analytische  Bedeutung  der  einseinen  optischen  Symptome  in  Kflne  bcrvor 
gehoben  ist,  nachdem  femer  im  X.  Kapitel  eine  eingehende  Beechretbaaf 
der  wichtigsten,  auf  Grund  der  vorher  erörterten  Gesetze  konstruiert«« 
Polarisationsapparate  gegeben  ist,  wird  im  SchiuTsabschnitt  ein  histori^cber 
Überblick  über  die  physikalischen  Lichttheorien  gegeben.    Es  wird  biw 
gezeigt,  dafs  die  wellentlie"retis(  he  Auffansung  nach  Erforschung  der  P-  lin 
sations    un<l  Intei  ferenzerscheinuugen    die  XKWTONsche  Etnissi.  ■n*>thi^'r.i» 
aus  .Inn  l'clde  scldagen  mufste,  es  wird  aber  auch  dargetan,  dufs  die  An- 
nahme der  Klastizitiltstheorie,  welclie  den  samtlichen  Darlegungen  üt»er  di* 
kristall- optischen  Phänomene  zugrunde  gelegt  wurde  und  auf  die«em  Ge- 
biete auch  tatsächlich  cur  Erklärung  sur  Not  ausreicht,  bei  genaoftsr 
Prüfung  ihre  grofsen  Bedenken  hat  und  fOr  viele  Tatsachen  s.  B.  fsr  die 
Dispersion  höchst  komplizierte  und  wenig  glaubwürdige  HiHsannahmen  eoc- 
wendig  macht  Schon  die  Aufftasung  des  Athera  als  einer  vollkomaea 
elastischen,  starren  Substanz  will  nicht  recht  den  Tlutaaeben  gcnäisa 
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Tr»>rser  noch  werden  die  Schwierigkeiten,  wenn  die  ErticheinunKon,  welche 
.ichtstrahlen  im  ma)?net -elektrischen  Felde  zeigen,  Berückwichti^'unK  fiii<ien. 
-fier  führt  nur  die  elektromagnetische  Weilentheorie  des  Lichtes  zum  Ziel, 
irelclie  in  der  Tat  eine  alle  Erscheinungen  umiassende  Erklärung  und  eine 
roUstHndig  kOBteqseiit  doxchgefOhit»  math«Bisti8eiieBehuidloBg  dee  gaaiett 
PtoblemB  gwtottot.  Blit  einnr  kurien  Dmrlegaag  der  Onindlag«!!  dieser 
Theorie  schlieliBt  B.  seine  Ansfahrungen. 

Es  ist  BMh  dieser  Vortahnmg  der  Geeichtsponkte,  welche  bei  der 
AbiaMung  des  inhsltreichen  Baches  msisgebend  waren,  kaum  nötig»  das- 
selbe nech  einmal  allen  denen  in  eingehendem  Stndiom  su  empfehlen, 
welche  einen  Einblick  in  die  experimentellen  Grundlagen  und  die  Methoden 
der  Optik  unter  dMi  weUentheoretischen  Gesichtspunkten  gewinnen  wollen. 

H.  PtPBB  (Berlin). 

O.  T.  l.Ai>n.  DIred  Gttitral  «f  tka  *Bettul  UM:  Report  ob  Tino  Ouoi. 

Fityeh.  Be».  10  (8),  188—149.  1909. 

Gesichtsempfindnngen,  die  bei  geschlossenem  nnd  ruhendem  Auge  auf> 
treten  und  von  objektiven  Bedingungen  irgend  welcher  Art  unabhängig 

sind,  können  willkürlichen  Änderungen  unterworfen  werden,  wenn  man 
sicli  auf  diese  Art  von  Willen»tätigkeit  speziell  einübt.    Verf.  hat  von  drei 
ludivitluen  Berichte  erhalten  über  Holclic  willkürliche  Beeinflussung  der 
nostult  tind  Farbe  snV»jektiver  < iesichtseiJii>tintlnn'ron.    Diese  Bericlitc  sind 
wltMU-rj^o^^eben.  und  eine  kurze  Krorterunji:  der  tlieori't ischeii  Wiclit i^keit 
der  Hcohucbtuu^reu  ist  angeknüpft     Kine  mehr  zentrale  Tbeniif  der  Ge- 
sicbtscuipfindungen  wird  als  wünsclienswert  erklärt.    Verf.  schliefst  mit 
der  Bemerkung,  dafs  die  erwähnten  Beobachtungen  zusammen  mit  vielen 
Tatsachen  fthnllcher  Art  zu  der  folgenden  Schlufisfolgerung  führen  (worunter 
Bef.  gestehen  muA,  sich  nichts  Bestimmtes  vorstellen  lu  können):  BewuXiit- 
sein  muik  von  Grund  aus  und  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  als  eine 
tfttige,  unterscheidende,  answfthlende,  lenkende  Kraft  angesehen  werden. 

Max  Mstse  (Columbia,  Missouri). 

B.  E.  Mabsdkn.  The  Earlj  Color  Seo&e.  Fortber  Experimeats.  Fsych.  liev.  10 
(3),  a97«-80O.  1908. 
Gegen  frühere  Versuche  des  Verf.»  betreffend  Farbenempfindungen  bei 
sehr  jongen  Kindern,  ist  eingewendet  worden,  dafs  die  Tatsachen  in  seinen 
Versuchen  durch  verschiedene  Helligkeit  der  benutzten  Farben  zu  erklttren 
seien,  da  Kinder  wfthrend  des  ersten  und  sogar  des  zweiten  Lebensjahres 
farbenblind  seieji.  Verf.  deutet  an,  dafs  diese  Erklärung  äufserst  unwahr- 
scheinlich ist,  und  berichtet  einige  weitere  Versuche,  die  kaum  anders  zu 
erklären  sind,  als  unter  der  Annahme  von  tntsächlichen  Farbenempündungen. 

Max  Meykb  (Columbia,  Missouri). 

P  Osfiunr.  IcMogiBgmUm  Iii  MnNllMWOltOi  Ar^,  f,  AaMt, «.  FkyM., 

PhysioL  Abt.,  SSl-W.  im 
P.  OiiMAinr.  Iii  okjokllffü  HtalA  ud  lolio  AlWUllllg.  Wiesbaden,  Berg- 

mann,  1906.  7&  S.  u.  9  KurveataMn. 
Bis  Msher  meistens  übliche  Art  der  Hörprüfung  lieferte  wohl  unter* 
einander  vergleichbare,  aber  an  sich  durchaus  falsche  Bilder  der  HOr- 
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Störungen,  wie  namentlich  Jacobson  gegenüber  IIartmann  gezeigt  hat.  VmL 
bat  sich  daher  die  Aufgabe  gestellt,  die  Abschwiugungskimr«B  der  «üb»- 
lasteten  C-  ond  0-Gabelnder  BuoLo^Ensuuiivseheii  kontiniiierlleliea  Toanib» 
Ton  einer  möglichst  groCsen  Amplitude  bis  snr  Erreichung  de«  nonnako 
Schwellenwertes  in  der  Weise  m  bestimmen,  defii  fOr  die  Gabelii  Tom  C 
der  groiben  bis  som  e  der  viergestrichenen  Oktave  die  GrOiiM  der  AafS- 
tuden  im  Sekundenintervall  direkt  gemessen  oder  aus  einzelnen  gemessen«!) 
Werten  mit  Sicherheit  berechnet  werden  kann.     Es  sind  voiiAufig  die 
Gabeln  (\  G,  c,  g,  e^,  g^,  c*,  c*  und  c*  als  objektive  H«'>rmeBser  gesiebt 
worden.    Die  Methode  bestand  darin,  dafs  auf  die  mit  dem  Stiel    in  Kort 
eingespannte  Gabel  feinster  trockener  Mehlstaub  aufgeblasen  und  der  VVVf 
eines   K()rnchcn8    im    Okularmikrometer    gemessen    wurde.     Gabel  UD<i 
Mikroskop  waren  gegen  Erschütterungen  gesichert.    Eine  «wischen  d;e 
Gabelzinken  gebrachte  Sperrvorrichtung  ermöglichte  es,  der  Gabel  stets  die  j 
gleiche  nnd  eine  möglichst  starke  Anfangsspannnng  sa  geben.   In  6m 
Augenblick,  wo  die  Sperrvorrichtnng  abgesogen  wurde,  also  die  Gabdi  sa 
schwingen  begann,  wurde  von  einem  Gehilfen  die  Zeit  0  Sek.  notiert. 
Sobald  dann  nach  etwa  8—4  Sekunden  die  AmplitndengrOlton  der  nrhwingre  ' 
den  Gabel  sicher  beobachtet  werden  konnten,  rief  der  Be<^bachter  am  Mikroskop 
die  durchlaufenen  Mikrometerteile  aus.  während  die  sweite  Person  die 
zugohr>rige  Zeit  bestimmte.    Die      Gabel  ausgenommen  mufsten  für  jede 
Abschwingungskurve  mehrere  (Objektive  benutzt  werden,  da  die  Anfanfs-  i 
ainplitudcn  der  höheren  Gul)eln  für  stilrkere  Vergrof-serungen  zu  gr«:»£6,  die 
Amplituden  nalie  dem  Schwellenwert  aber  für  selnvache  Vergr«>fserungeii 
zu  klein  waren.    Dieser  Umstand  machte  die  Zuhilfenahme  einer  auf  mög- 
lichst genauer  Feststellung  der  mittleren  Ferzeptionsdauer  basierenden 
Bechnung  nötig.  Hieraus  und  aus  der  Art  der  Versuehsanordnung  ergdm 
sich  gewisse  Fehlerquellen,  denen  Verf.  jedoch  keine  wesentlicbe  Bedemang 
beimifst  Die  Kurven  seigen  einen  gesetsmifiiigen  Verlanl  Ihte  Gieichug 
ist  eine  einfache  Exponentialfunktion. 

Die  Schwellenamplitude,  bei  der  der  Ton  fflr  das  normale  Ohr  rm- 
klingt,  nennt  Verf.  die  Nornudamplitude.  Dieselbe  konnte  nur  für  die 
Gabeln  C  bis  ^  direkt  gemessen  werden.  Fflr  die  höheren  Qab^  HlsC  sb 
sich  aber  berechnen  und  iwar  erstens  aus  der  Gleichung  der  Abechwln* 
gungskurve  und  zweitens  nach  dem  vom  Verf.  gefundenen  Gesetz,  dafs  di« 
Normalamplitnde  jeder  folgenden  Oktave  ein  konstanter  Bruchteil  von  der- 
jenigen <Ier  vorhergehenden  ist.  Beide  Berechnungen  furgebeu  genügend 
übereinstininu'ude  Werte. 

Den  wichtigsten  Teil  der  Untersuchung  bilden  die  ^ Amplituden  and 
Horprüfungstabellen''.  Sie  enthalten  für  eine  je*le  Sekunde  des  Xh- 
Schwingens  die  Grcifse  der  Amiilitude  sowie  die  Angul)e,  um  wieviel  jede 
Amplitude  gröfser  ist  als  die  Normalamplitude,  nnd  sollen  als  Grundlage 
einer  okjekiiven  und  einheitlichen  Hörmessung  dienen.  —  In  einem  An 
hang  berflcksichtigt  Verf.  auch,  für  die  e*-Gabel  wenigsten«,  den  wiefatigts 
Umstand,  dafs  eine  freie  Gabel  anders  abschwingt  als  eine  eingespaasls. 

SoBamn  (BeriinL 
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K.  WiTTMAACK.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  Chinins  anf  das  Gehör- 
organ. Ernter  Teil;  Sind  die  Wlrknngen  des  Chinins  am  Gehörorgan  auf 
Zirknlatiottsstörnngenxnrflckxnffihren?  Pf  Ingers  Arch.      209—233.  1903. 

K.  WiTTHAACK.  Beiträge  xnr  Kenntnis  der  Wirkung  des  Chinins  aaf  das  GehOr- 
orgtiL  Zweiter  Teil:  Der  Angriflspankt  def  Ohlilu  fm  leneiisysteoi  dei 
G«tl8nrrgAMI.  Pf  läger  $  Archiv  »,  234—283.  1908. 

I.  Du  den  KxBomiBBBeheii  Tierexperimenten,  nAch  welchen  Hyperimie 
und  Blntnngen  im  inneren  Ohr  «1«  ürmche  4er  hei  Chininvergiftiing  anf- 
tretenden  HöretOningen  Muneehen  eind,  haaptettchlich  das  Bedenken  ent- 
gegensteht, dafs  die  beim  Chinintod  eintretende  Erstickung  jene  Erschein 
nnngen  hervormfen  könnte,  unternahm  Verf.  eine  erneute  Bearbeitung  der 
Fraj^e.    Kaninchen,  Katzen  und  Meerschweinchen  wurden  teils  mit  zwei 
bis  clrei  gröfseren  Dosen,  teils  mit  etwa  8  Tage  laug  angewandten  kleineren 
Dosen  vergiftet.   Die  Haupterscheinungen  der  Vergiftung  sind:  taumelnder 
Gang,  Lähmung  zunitchst  der  vorderen  Extremitäten,   Erweiterung  der 
Pupillen,  Erloschen  der  Reflexe,  Vertiefung  und  starke  Beschleunigung  der 
Respiration.  Der  Tod  erfolgt  nach  Opisthotonus  and  Streekkr&mpfen  der 
Eztremititen.    IHe  möglichst  bald  nach  dem  Tode  herausgenommenen 
SchULfenbeine  wurden  auf  Schnittserien  mikroskopisch  untersucht;  um  poe^ 
mortale  Blntaustritte,  die  su  Irrtum  Anlafs  geben  können,  au  yermeiden, 
darf  das  Labyrinth  vor  der  Fixierung  nicht  eröffnet  werden.  Es  xeigte 
sich,  dafs  niemals  Blut  in  den  endolymphatischen  Bftum^n  vorhanden 
ist;    in  den   p e r i lymphatischen   Räumen  wurde    es   einige    Male  ge- 
funden.   Fast  regelmäfsig  nind  kleine  Blutungen  in  der  Paukenhöhlen- 
schleimhaut,  sowie  stärkere  GefüfsfOllung  in  Paukenh/»hlo  und  Labyrinth 
nachweisbar.    Von  (ihrigen  Organen  wurden  nur  in  Pleura  und  Perikard 
Blutungen  in  Form  von  Petechien  gefun<len,  am  stärksten  bei  Tieren,  die 
unter  starker  Dyspnoe  zugrunde  gingen.   Im  Höhestadium  der  Intoxikation 
wurden  am  Trommelfell  des  lebenden  Tieres  niemals  auffallende  Injektion 
oder  Petechien  gefunden.  Lag  schon  nach  dem  seltenen  Auftreten  von 
Labyrinthblutnngen  der  Schlnl^  nahe,  die  Suffokation  beim  Chinintod  als 
Ursache  derselben  ansusehen,  so  geht  dies  aus  weiteren  Versuchsreihen 
mit  gröliwrer  Sichwbeit  hervor,  in  denen  die  Tiere  unter  Vermeidung  aller 
Fehlerquellen  bei  bevorstehendem  Exitus  durch  Verbluten  getötet  wurden. 
Hierbei  wurden  weder  im  Mittelohr  noch  Labyrinth  oder  Akustikusstamm 
Blutergüsse  gefunden.  Diese  entstehen  also  nicht  durch  spezifische  Chinin- 
wirkung, sondern  sind  ebenso  wie  die  stärkere  GefaDsfüliung  als  agonal 
aufzufassen. 

II.  Die  Ganglienzellen  des  Ganglion  spirale  von  chininvergifteten 
Tieren  werden  auf  das  Verhalten  der  Nissl- Körper  untersucht.  Verschiedene 
Typen  oder  Gröfsenanterschiede  lassen  sich  an  diesen  Zellen  nicht  fest- 
stellen. Die  teils  feineren,  teils  gröberen  in  konzentrischen  Schichten  an> 
geordneten  Nubl- Körper  fehlen  in  den  Zellfortaitzen.  Die  Chininver- 
giftungen an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  ergeben  Ver- 
änderungen vorwiegend  der  chromatischen  Zellsubstans,  welche  sich  in 
leichte,  mittlere  und  schwere  scheiden  lassen.  Leichte  Veränderungen 
finden  eich  bei  Tieren,  die  früh  getf-tet  wurden,  bzw.  sehr  schnell  der  Ver- 
giftung erlagen  oder  welche  mit  Dosen  behandelt  wurden,  die  keine 
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sdnveren  Ver?iftiinq:8er8cheinungen  hervorriefen.  Es  ist  hauptsächlich 
stärkere  Färbbarkeit  der  Nissl  •  Körper  vorhanden.  Mittelschwere  Ve: 
Änderungen  finden  .sicli  bei  Tieren,  welche  nach  gn)fBeren  nicht  t<>ilieb.:r 
Dosen  schwere  Vergiftungsersclieinunpren  aufweisen,  oder  nach  lanperrr 
schweren  Vergiftungöerscheinuugen  tödlichen  Dothen  erlagen.  Aul^er  der 
itirkMen.  Affiaitftt  der  Nun. -Körper  »tun  Farbstoff  findet  man,  daüB  diem 
nMh  dem  Kern  oder  einem  Pol  der  Zelle  snaammengerflckt  sind.  Da» 
Orundprotoplasma  seigt  etatt  der  roten  Farbe  (FMong  MethylenWew- 
Brythroein)  einen  difftieen  blOailich  violetten  Farbenton.  ScfatPere  Ter 
ftndeningen  finden  sich  haaptsttchlich  bei  üeren,  welche  lAagere  Zeit  Hf^ 
lieh  kleine  Chinindosen  erhalten.  Das  Zellprotoplasma  zeigt  mae  diflBa- 
bläuliche  Färbung,  intensiv  gefiU'bte  blaue  Körperchen  sind  nur  vereinxelt 
vorhanden.  Formverftnderungen  wurden  nicht  gefunden,  X'akuolenbildanir 
nur  selten  an<;etroffen.  (  berj^'ünge  zwischen  den  einzeliu-u  Stadien  pind  v  r- 
handen.  Verf.  führt  die  Hnrstitrungen  bei  Cliininvergiftuiig  auf  die  v<>o 
ihm  gefundenen  Veränderungen  in  den  Zellen  des  Spiral^atii^lion  zurück. 

W.  Tbenuelekouro  i  Freiburg  i.  Br.;. 


Bydkl  un<l  Seiffer.  Untersachongen  über  das  Vibrationsgefühl  oder  die  tag. 
„Knochensensibilität"  i Pallästhesie s.  Archiv  f.  Psy.  hint.  37.  488— i>^^.  U*Ti- 

I>as  Vibrationsgcf (1hl  wird  nacli^'ewiesen,  indem  man  eine  Stimmgxl*' 
in  Srhwingungen  versetzt  und  auf  bestimmte  Stellen  der  K<irj»erob<?rllirhe 
aufsetzt,  Ks  handelt  sich  dabei  uni  eine  Kmpündungä({ualit:it,  welche  von 
allen  übrigen  Sensibilitätsarten  verschieden  iat.  Egoer  nalim  au,  dais  dss 
Sabstrat  dieser  spei.  Empfindungsqualität  die  Knochen  seien,  daher  be- 
seichnete  er  sie  als  Osteosensibilitftt 

Bydkl  und  Sxiffbb  haben  jetst  die  Untersnchangen  von  fiaen. 
Tbkitbl  etc.  nachgeprOft  Sie  experimentierten  an  Gesonden  und  aa 
Nervenkranken.  Auch  sie  kommen  zum  Schlufs»  daia  das  Vibrationegefllil 
eine  gesonderte  Sensibilitätsart  ist,  welche  sich  wesentlich  von  den  nbrigea 
Sensibilitätsarten  unterscheidet.  Die  Verteilung  der  Zahlen,  welche  di« 
Perzeptionsdaiier  des  Vibratinnspefühls  darstellen,  ist  auf  der  H&ut<,'ber 
flä<die  des  K<)ri»er«  eine  ganz  andere  als  diejenige  der  Zahlen  für  die 
übrigen  fSeusibilitiüscjualitllten.  Dafür  sprechen  auch  die  patholoeische» 
Befunde.  Nicht  selten  besteht  eine  hochgradige  Störung  des  Vibraiioc^ 
gefühls  bei  völlig  intakter  Sensibilität  der  Haut  und  der  tiefen  Teile.  Vit 
Ausdehnung  der  VibrationsgefflhlsstOrungen  ist  oft  viel  geringer  als  dt»- 
jenige  der  HaatstOrungen.  Das  Vibrationsgefahl  kann  mit  den  Obrigea 
Empfindongsqnalitftten  susammengehen  oder  sich  wesentlich  von  ibam 
nntersoheiden.  Zuweilen  findet  man  ein  engeres  Zusammengehen  d« 
Störungen  des  Vibrationsgefühls  mit  denjenigen  der  Schmerz  und  ThI' 
peraturempöndung  als  mit  den  Störungen  der  BerQhrnngseraptindung. 

Das  Vibrationsgefühl  ist  jedenfalls  nicht,  oder  nicht    allein  dem 
Kno(  heil  bzw.  dem  Periost  zuzuschreiben  (Eüofr.  Dukrink  .    F.s   ist  lam 
Teil  ebenso  deutlidi  an  Körperstellen  vorhanden,  wo  <ler  Kn<H"hen  ot»er 
flächlich  unter  der  Haut  liegt,  wie  an  suU-hen,  wu  er  von  starken  Musiel 
masseu  bedeckt  ibt,  ja  auch  an  völlig  knochenlosen  Körperteilen.  Aadi 
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die  Nervenstärame  sind  nicht  die  Träger  des  Vibrationsgefflhl».  Letzteres 
ist  mit  dem  Tastgefnhl  nirht  identisch.  Verf.  glauben,  dafs  es  sich  nm 
eine  kompliziertere  Empfindun^jsqualität  handelt,  welche  w;ilirscheinlich 
von  den  fein.^ten  Nervenfasern  aller  unter  der  Haut  liegenden  Gewebe  uiif- 
genommen  und  weitergeleitet  wir<l.  Das  Vibrationsfrefiihl  mufs  ^als  ein 
weiterer  Ausdruck  der  sog.  Tieiensensibilitat  uufgefafst  werden,  d.  h.  der- 
jenigen voD  den  Gelenken  und  ihren  Kapseln,  den  Muskeln,  Sehnen  und 
Vtmdmk  wugthBnden  Empflndnngen,  welche  uns  Aber  die  Lage  unserer 
GKedmalsen  und  die  damit  anegefOhrten  Bewegungen  Kenntnis  geben**. 

UnpraiiBACH. 

Oa<n>r.   Ein  QlfaktSBeter  fär  die  Praxis.  Arch.  f.  Laryng.  U  (1),  185. 

Der  Olfaktometer  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Glaszylinder, 
l>ei  welchem  in  der  Mitte  sich  eine  nach  oben  mündende  Ausbuchtung 
betindet,  weiciie  durch  einen  <ilasst(>p.«;el  verschlossen  wird,  an  dessen 
unterem  Hakenende  etwas  mit  dem  Kiechstoffe  befeuchtete  Watte  eingefügt 
wird.  Au  dem  anderen  länger  und  dünner  ausgezogenen  Ende  des  Rohres 
geschieht  die  Aspiration.  Als  Riechstoffe  werden  verwandt  je  eine 
schwttchere  nnd  stftrkere  wasserige  LOsnng  von  Jonon  (Veilchengeruch), 
welche  einen  Olfaktienwert  yon  10  und  lOOO  haben  nnd  eine  schwftchefe 
nnd  stirkere  LOsnng  Ton  Ätybnlfid  in  Paraffinum  liquidum,  denen  ein 
Ol^tienwert  Ton  600  und  oOOO  entspricht.  Die  PrQfung  gendiieht  mit 
Tier  mit  diesen  LOeungen  armierten  Zylindern.         H.  Bans  (Berlin). 

H.  Zwjk^AKDHMAKKu.  Rtecheiid  schmecksn.  Arch.  f.  Atuit.  \l  FhyaioLt  Pbysiol. 
Abteilung,  120-128.  1903. 
Das  Hauptinteresse  an  der  vorliegenden  Mitteilung  besteht  einmal 
darin,  dad  es  dem  Verf.  gelungen  ist»  tüx  Ghlototorm  (sflfser  Geschmack) 
und  Äthsv  (bitterer  Gesdimack)  besondere  Biechsylinder  hersustellen  und 
iodann  darin,  daCs  es  mit  Hilfe  dieser  neuen  Riechrohre  gelang^  Schwellen 
bestimmungen  aaasufahien.  Die  Biecbrohre  wurden,  wie  in  dem  nach- 
siehMiden  Referat  angegeben,  aus  FlieJtspapier  gefertigt  Die  8chwellen- 
bsstimmungen  betrafen:  die  Reizscliwelle  der  Geruchsempfindung,  die  Er- 
kennungsschwelle der  letsteren,  die  Reizschwelle  der  nasalen  Geschmacks- 
empfindung und  die  Erkennungsschwolle  der  letzteren.  Auch  bei  diesen 
Messungen  wurde  nicht  der  eis^ene  AteniHtrom  benutzt,  sondern  du*  künst- 
liche Aspiration  mittels  einer  lUssKN-scheii  Luftpumpe.  Die  Kei/.schw eile 
der  (leruchseuipündung  fand  Zw.  lür  C  hlnroform  l>ei  2,<)()  mg  pro  Liter 
Luft,  für  Äther  bei  U,07  mg  pro  Liter  J.,uft,  wahrend  sich  die  Reizscliwelleu 
des  nasalen  Schmeckens  fflr  Chloroform  bei  13^U  mg  pro  Liter  Luft  und 
fttr  Äther  bei  12,6  mg  pro  Liter  Luft  ergaben.  Kissow  (Turin). 

H.  ZwAARotHAna.  Odorimetrie  von  prozentischen  LBsnngen  nnd  von  Systemeft 
im  heterogene!  filaishgowlckt.   Archiv  f.  Änat  u.  J*hy$iol^  Physiol.  Abt, 

42-56.  im 

Per  Verf  boschroibt  zunächst  die  Herstellung  von  Kiecluylindern  aus 
Fdtrierpiipier,  die  }<ejj:iMi (iiier  den  bis  dabin  verwandten  porösen  Porzellan 
röhren  mancherlei  Vorteile  aufweisen.   Als  solche  Vorteile  bezeichnet  der 
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Verf.  die  absolute  Geruchlosigkmt  des  Papiere,  die  anmittelb«re  \enmA- 

barkeit  der  Kioclizylinder  ohne  irgend  welche  Vorbereitung  nnd  die  Tif^rh' 
Imbibitionefuhiykt'it  (ie.s  Filtrierpapiers.  Diese  ne\ieu  Riechrohre  werdea 
über  kleinen  Zylindern  aus  Nickel  oder  Knpferi,'aze,  die  ihnen  auch 
Gebrauch  als  Stütze  dienen,  gefestigt  —  und  auf  finen  Riecbmesser  i.  j 
tiert.  Als  einen  Nachteil  gibt  Zw.  die  geringere  Haltbarkeit  des  Papitr» 
gegenftber  dem  Ponellan  an,  doch  sind  die  Zylinder  nach  seiner  Erfiltfaif 
fflr  einige  Wochen  verwendbar,  womit  ihr  Zweck  fOr  odorimetriscbe 
aümmnngen  erfoUt  ist  Eine  beigegebene  Figar  unteretfltst  das  YmUaA- 
nis.  In  einer  Note  tagt  der  Verf.  hinsn,  daTs  f Qr  klinische  Zweck«  & 
Porsellansylinder  ihrer  längeren  Haltbarkelt  wegen  yorsosiehen  ssice. 

Zu  einem  weiteren  Abschnitt  beschreibt  der  Verf.  eine  erste,  ,or:(i- 
tierende  Methode"  der  Schwellenbestimmung.  Zw.  unterscheidet 
ReizHcbwelle  von  der  Erkennun^r^'schwelle.  KthI  der  der  b-tztoren  e:! 
spret  heiide  Reizwort  liifst  die  (.Qualität  der  Krnptindun^r  erkennen,  wah^-:- 
vorhor  ein  Eindruck  entsteht,  der  nur  im  rtll^remeineii  als«  «ur:  * 
eniptindung  (dine  weitere  qualitative  Bestimmung  ange^'elK'u  wird,  i' 
Verhaltnisse  entsprechen  durchaus  dem,  was  ich  selbst  L)eim  Ansteigen  i« 
Geschmacksempfindungen  beobachtete.  Aus  der  die  Erkennuagssdivff' 
bestimmenden  Zylinderlänge  IftTst  sich  die  relative  Biechstftrke  der  n 
prüfenden  Lösung  ermitteln.  Der  Verl  teilt  einige  Bestimmungen  mit,  & 
mittels  dieser  neoen  Papiersylinder  an  LOeangen  von  Kampfer,  ß-ht^ 
und  Jonen  ansgeführt  wurden. 

Im  letzten  Abschnitt  beschreibt  Zw.  seine  ^.definitive  Methode' 
der  Riechkraftbestimmung,  welche  Besrhreibunj;  durch  eine  weitere  fi{^ 
illustriert  wird.  Diese  Metbode  hat  nach  dem  Verf.  den  Vorteil  eines  «efc 
unwissentlichen,  der  Willkür  entzn^encn  Verfahrens.  Da  hierbei  aol  »1^* 
sich  mö^IicberweiHe  einschleichenden  Fehlerquellen  Rücksicht  ceiK^mro*' 
wurde,  so  gestaltet  sich  der  verwandte  Apj»arat  ziemlich  kompliziert  ^ 
des  willkürlichen  Atmens  wurde  die  Aspiration  durch  eine  Bc^&incb  ■ 


Wasserstrahlluftpumpe  bewirkt  und  zugleich  konstant  gehalten,  ss  esnk  I 
die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes  im  Riechmesser  bestimmt,  dit  I** 
sidens  der  Verschiebung  des  Zylinders  mit  dem  Beginn  der  Aspirste<= 
erreichen  gesucht  usw.  Der  Verf.  sacht  weiter  darsutnn,  dab  sich  4iv  | 
auf  einen  Riechmesser  montierten  Zylinder  ans  Fließpapier  mit  FMoif 
keitsmantel  voraflglich  eignen,  um  Systeme  von  mehreren  Kompoaentea  vsi 
Phasen  in  heterogenem  Gleichgewicht  herzustellen  nnd  zu  yerwendec  ^* 
erläutert  dies  an  Kampfer  in  wässeriger  Lösung,  wobei  sich  als  Ivc« 
ponenten  Wasser.  Kampfer  T.uft  nnd  die  Phasen  fest,  tblssii:.  luftfit^' 
er^cbpH.  Ausführlich  mitgeteilte  Bestimmungen  zeigen  die  weiteren  ^ 
rechnungen.  Mit  einigen  wertvollen  Regeln  über  die  Ausführung  ^ 
Messungen  schliefst  die  sehr  interessante  Mitteilung.      Kiesow  ^Tario* 


M.  F.  Washdürn.   Notes  on  Duattoi  u  Wk  Attribito  tf  teuttttu* 

Rev  10    1  .  •Jir>— 422.  1903. 

Verf.  IjcMuerkt,  dafs  „Dauer"  in   vierfacher  Weise  den  I's*ych''v*" 
interessieren  kann:  1.  als  objektive  Dauer,  z.  B.  als  Reaktiunsieit,  t 
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iinfacheH  Bewurstsein  der  Gegenwart;  3.  &\a  reproduzierte  Vorstellung 
I.  als  geschätzte  Dauer,  in  welchem  Falle  die  Hodinetingen  der  iSchtttzung 
•oti  hesondoreni  i>Bychnloj!;iHchen  IiitiTossHe  sind.  Diejenii;oii  T*syr}i(»Ioiren 
i\f  ein  zeitlichen  Attribut  der  KmidindunR  annehmen,  haben  darunter  ^e- 
vfilinlich  objektive  Dauer  verntanden.  Gegen  die  Annahme  der  Dauer 
ils  eines  Attributs  der  Emptindung  kann  man  drei  Gründe  vorbringen: 
.  <iie  Dauer  einer  Empfindung  kann  nicht  ohne  Vergleich  mit  anderen 
listigen  ProieBsen  subjektiv  geschfttBt  werden.  Diese  Ansicht  wQrde  auch 
iie  Annahme  von  Intensität  der  Empfindung  ausschlieben ;  2.  Empfindungen 
dnd  bioIlM  Abstraktionen  und  besitxen  daher  weder  objektive  noch  sub- 
ttktive  Dauer;  3.  eine  Empfindung,  die  in  objektiver  Hinsieht  I&nger  ist 
ÜB  die  psychische  Prftsensseit,  ist  kein  einfsches  Element;  und  eine  Emp> 
Indnng,  die  kürzer  ist  als  die  psychische  Fräsemszeit,  hat  subjektiv  keine 
Dauer.  Dafs  die  subjektive  Gegenwart  subjektive  Dauer  beeitsen  kOnne, 
{laubt  Verf.  nicht  xugeben  au  können. 

Max  MsYsa  (Columbia»  Missouri). 

r.  F.  MsBSBMOBB.    Th«  PwfeytiOB  «f  lUllcr.   Ftf/eh.  Reo,  Man.  8up.  (5), 
Whole  Nr.  22.  44  S.  1908. 

Dies  ist  die  Fortsetsung  lu  einer  Abhandlung  des  Verl  Ober  Zahl- 
urteile  in  BerOhrungsampfindungen,  worflber  bereits  in  dieser  ZtiUekrift  be- 
richtet worden  ist.  Verf.  beginnt  mit  einer  Diskussion  des  Verschmelsungs- 
i)egriffes.  Er  lehnt  den  Gebrauch  des  Wortes  Verschmelzung,  wie  er  sich 
i.  B.  bei  KüLPE  findet,  seiner  Unklarheit  wegen  ab  und  schläfjt  vor,  von 
^'»•rschmelzuni;  nur  dann  zu  sprechen,  wenn  mehrere  Elemente  untrennbar 
■  iTliunden  hukI.  so  dafs  dan  eine  nicht  ohne  das  andere  wabrueiiomincn 
R'er<len  kann,  wie  «Iie  IbUie  umi  Starke  eines  Tones.  Wenn  die  Vereinigung 
tweier  Elemente  ein  neuen,  einheitliclies  Element  hervorl»ritigt,  wie  bei 
Farbenmischungen,  so  will  er  von  Mischung  «prechen.  Für  alle  anderen 
nuammengesetsten  Wahrnehmungen  schlägt  er  die  Bezeichnung  konstruk- 
tive Kombination  vor. 

Verf.  diskutiert  dann  die  Theorie,  wonach  das  Auftreten  eines  sentri« 
Higalen  Nervenprosesses  eine  wesentliche  Bedingung  ffir  dss  Znstsnde 
Kommen  einer  Wahrnehmung  ist  Er  meint,  dab  die  durch  Befiezbewegungen 
tosgeUlaten  kinisthetischen  Empfindungen  dieser  Theorie  nach  nicht  zum 
BewnfstHein  kommen  könnten. 

Die  Versuche  Ober  Zahlurteile  in  Gesichtsempfindungen  brachten 
'olgende  Ergebnisse  zutage.  Die  Leichtigkeit  und  Richtigkeit  des  Zahl- 
irteiles  hängt  weniger  von  <ler  Gröfse  oder  Kleinheit  der  Zahl  der  Gecen- 
itiinde  ab,  als  von  der  Art  ihrer  Anordnung.  Er  vergleicht  Zahlurteile  mit 
riefeuurteilen.  In  beiden  Fällen  schenken  wir  der  sinnlichen  Eigentflm- 
ichkeit,  auf  der  unser  Urteil  beruht,  keine  Aufmerksamkeit,  sondern 
irenden  uns  sogleich  «lem  assoziierten  Kaum-  oder  Zahlurteile  zu.  Wir 
laben  z.  B.  gelernt,  eine  gewisse  symmetrisch  angeordnete  Figur  als  aus 
icht  Teilen  bestehend  su  beurteilen.  Wenn  nun  eine  andere,  aber  ihnliche 
Pigur  exponiert  wird,  die  weniger  Teile  enthftlt,  so  beurteilen  wir  sie  ihrer 
JÜmlichkeit  wegen  nichtsdestoweniger  als  achtteilig.  Vier  Elemente  in 
linw  Anordnung,  mit  der  wir  vertaraut  sind,  werden  mit  einem  geringeren 
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durchschnittlichen  Fehler  beurteilt  als  vier  Elemente  in  einer  iingewöhn 
lichereii  Anordnung.  Wenn  eine  Anzahl  von  Elementen  gleich mafsl;,:  übe: 
eine  gewisse  Fläche  verstreut  ist,  so  erscheinen  die  Eleoieute  zahlreich 
alt  wenn  sie  md  «inein  kleinezea  T«U  denelben  Fliehe  saaMnmeiigeditaft 
Bind.  Wenn  jedoch  die  Elemente  ineammen  mit  der  Flicfae  verUeiaKt 
werden,  s.  B.  vermittels  einer  VergrOfaening  der  Entleraiing  vom  Avfb 
ao  erscheint  ihre  Zahl  gröfber.  Eine  Beihe  ähnlicher  Versuche  neigt  d» 
aelbe  Eiigebnis;  nimlich,  dals  dss  Zshlnrteil  abhängig  ist  von  anseran  Et 
fah rangen  betreffend  die  gewöhnlichaten  rinmlidieo  Anordnungen  eisv 
gegebenen  Zahl  von  Elementen.        Max  Mbtsr  (Columbia,  MiMonriV 


W.  WiÄTH.  Ein  aeaer  Apparat  für  Gedachtaisversaclie  mit  iprnngwei^e  firt- 
sdireltsider  Kzpoiitioi  nbeider  Gesichtsobjekte.  Mit  4  Fig.  im  Text 
Fhiht.  Stud.  18  (4;,  701—714.  1903. 
Dieser  nene  Apparat  des  Verl  gestattet  vrie  der  von  Ramscbbcss  1» 
schriebene  {Mcmtuchrift  für  FttfcMatrie  und  Xetarologie  10,  8. 321),  die  nihife 
Exposition  einaelner  Glieder  einer  Reihe  von  Gesichtsgegensttaden,  die  bs 
variablen  Intervallen  hinter  dem  Diaphragma  eines  Schirnaes  sich  Bftiut 
«eise  dem  Beobachter  darbieten.  Nach  den  Angaben  besitzt  der  Appvtt 
vor  dem  RAKScHnunGsrhon  den  Vorteil,  dafs  er  geräuschlos  arbeitet  D« 
Apparat  wird  durch  ein  Gewicht  hewc-'t  und  ist  mit  be«>nders  eicie- 
richteten  elektroma^üotischt'n  Widerlialtern  versehen.  Kr  wird  m  i«^« 
FiTinen  beschriehen:  in  »-incr  einfacheren  als  Scheiberiapy>arat,  dcrwie<i?f 
Kan;-'  Hiu  Rfisclie  die  sprunprweise  Exposition  von  (>U  Objekten  zulaf!»:  u^-: 
sodann  in  einer  komplizierteren,  bei  welcher  die  Bewegung  auf  e:o« 
Trommel  mit  endlosem  Papier  übertragen  wird,  welch  letxterem  die  dsnt- 
bietenden  Gesichtsobjekte  aufgedrnckt  sind.  Knsov  (Turin  l 

Kats  Gobooh.    Isillig  Ii  Mmmf  mi  Ii  Attutioi.    Aye*.  See,  W  3. 

267—283.  1903. 

Verf.  will  zu  den  zwei  Assoziationsgesetsen  der  ftniseren  and  innena 
Assoziation,  d.  h.  Assoziation  durch  Zusammensein  und  durch  ÄhnUrhlaat 
noch  ein  drittes  Idnzufügen,  Assoziation  durcli  Bedeutung.  Verf.  berichte*' 
nach  einer  kurzen  historisciien  Cbersicht,  über  eini^'e  Experimente.  Nen* 
sinnlose  Silben  wunlen  ^'elcrnl  und  das  licsultat  verirlichen  mit  dem  da 
Erlernung  von  neun  ."*^ilbeii  unter  komplizierteren  IJodiiii^'iiniren  Werin 
Silben,  statt  alle  am  seihen  Ort  zu  ersclieijien,  an  verschiedenen  PU'Jc: 
in  der  Form  eines  ivreises  auftraten,  so  war  die  Erlernung;  leichter  und  d* 
ganze  Vorgang  nach  Aussage  der  Versuchspersonen  viel  angenohmex.  i* 
einem  anderen  Fall  waren  die  Silben  der  Vergleichsrete  auf  m 
schieden  gettrbte  Papiere  gedruckt.  Vier  von  iOnf  Versnchspexaassi 
lernten  besser,  wenn  die  Fart>enuntenehiede  sich  darboten.  Einige  w&mf 
Experimente,  mit  besug  auf  den  £infln£i  einfacher  uad  komplijMrts 
Figuren  auf  die  Aufmerksamkeit,  seigen,  dsA  kompUaierte  Figuren 
Aufmerkssmkeit  im  allgemeinen  leichter  auf  sich  siehen  «ad  liagsr  s^ 
sich  konsentriert  erhalten  als  einfache  Fii;uren. 

Max  Mstbb  (Columbia,  Missouri). 
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C.  K.  Sqitirr.  Fatigae;  Saggestiou  fto  A  lev  MM  of  Im MtigttlOB.  Ftych, 

Mev.  10  iSi,  248— '2r>7.  im. 

Verf.  Ijeschreibt  eine  neue  Methode  von  Krniti<lungRnie8siingen  unter 
Anwendung  des  ErgoL'rapheu.  Die  iMMiutzte  Bewetrniig  war  eine  Klopf- 
bewegung den  Fingers  auf  einer  luirizontiilen  Ebene.  I>ie  geistige  Tätigkeit 
beHtaud  darin,  dafs  eine  vorher  auswendig  gelernte  unregelmafHige  Keihe 
der  Zahlen  von  1  bis  10  dorch  aofeinaaderfolgende  Gruppen  von  Klopf- 
bewegnngen  swn  Aoadraok  gebracht  wurde.  Die  Geechwindigkeit  wsr 
ganslioh  der  Veranohepereon  Oberlaasen.  Die  Ermfldnng  wurde  durch  die 
Änderungen  der  Geechwindigkeit  und  die  Fehlersahl  gemeesen.  Der  be- 
schriebene Proxelli  wurde  20  bia  40  Minuten  lang  fortgesetit  Vorher  und 
nachher  wurde  eine  einfache  ergographische  MesBung  vorgenommen,  wobei 
der  iFInger  dieselben  Bewegungen  auefflhrte  wie  beim  Abklopfen  der  aus- 
wendig gelernicn  (»ruppen.  Die  ergographische  LeiHtung  (wRhrend  einer' 
Zeit,  die  ntets  kleiner  war  als  die  Zeit  inuBknlürer  Ermürhingi  war  gcwr»hn- 
lii'h  nni  Schlnfs  besser  als  am  Anfang  des  Versuchs,  nur  selten  etwas  ge-" 
riuuer.  \  erf.  hehattittet  daher,  dafs  *ieine  Methode«  (he  uetrcniite  Betrach 
Lung  und  Vergloieliung  niMsktihirer  und  zeiilraU'r  Krnnuhintr  'gestatte. 

Nach  Krai'ELin  i^t  eine  Almahme  der  Zahl  der  Hebiin^'en  des  Ge- 
wichts durch  zentrale  Ermüdung  beiiingt,  eine  Abnahme  der  Höhe  der 
Hebung  durch  muskulftre  Ermüdung.  Verf.  BchlieÜat  sich  dieser  Ansicht 
nicht  an.  KaipaLiN  behauptet  femer,  dafe  einerseits  Übung  die  Ge-, 
«eh windigkeit  geistiger  Vorgänge  vermehrt,  Ermfldung  andererseits  sie 
herabsetst.  Verf.  dagegen  berichtet,  daTs  keine  regelm&isige  Abnahme  der 
Geschwindigkeit  der  Klopfbewegungen  su  beobachten  war,  obwohl  Er- 
tnOdnng  offenbar  war.  Er  hält  die  mittlere  Variation  für  ein  besBeres 
MaTs  der  Ermüdung  als  die  Geschwindigkeit  selbst.  Er  wendet  sich  auch 
gegen  Thobitdikb  wegen  seiner  Unterlassung  der  Unterscheidung  zwischen 
spezieller  und  allgemeiner  Ernnidung.  Die  verwickelten  iicdingunuen  des 
Problems  zeigen  sieb  darin,  dal's  bei  der  F^enutzung  komplizierterer  Z;iblen- 
reihen  oft  weniger  Krruiidini::  zu  konstatieren  war  als  bei  sehr  einlachen, 
an  denen  clic  \  crstu'b-'ju'rson  Icild  das  Interesse  verlor  und  auf  die  sie 
daher  die  Aufmerksamkeit  nur  schwer  konzentriert  erhalten  konnte. 

Max  Meyer  (Columbia,  MisKourii. 

G.  Gaixowav.  Od  the  DistlActiOB  of  Inner  and  Otter  Experieaoe.  Mind^  N.  8. 

ri  i45i,  59—77.  nm. 

('.  Tinterscheidet  zunächst  zwisclu-n  wahrnehmender  'perzeptual  und 
iliiruin  konkreter,  individueller  Krfalirunir  uinl  beurifflicher  i  kouzeptual), 
verallgeuieiuurter  Erfahrung,  weiche  zugleich  zwei,  freilicli  nicht  scharf  ge- 
sehiedsine  Stufen  fortschreitender  Erkenntnis  darstellen.  Efvt  auf  der 
sweiten  Stufe  ist  die  Unterscheidung  swisoben  innerer  und  ttuXserer  Er- 
fahrung möglich,  welche  ja  immerhin  einen  gewissen  Grad  von  abstrahieren- 
der Reflexion  voraussetst.  Den  ersten  AnstoTs  au  jener  Unteneheidnng 
gibt  die  Sonderung  unseres  KOrpen  von  den  umgebenden  Objekten,  wosu 
Mensch  wie  Tier  schon  der  Kampf  ums  Dasein  treibt^  daau  kommen  die 
Trinme,  welche  vom  primitiven  Denken  gedeutet  wurden  als  wirkliches 
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Heraustreten  eines  tief  innen  wohnenden,  schattenhaften  Ichs  aus  deaj 
Körper,  ferner  die  gleichfalls  aus  dem  Innern  kommende  Stimme  imd  d« 
Atem,  welche  beide  vielfach  geradezu  als  Seele  angesprochen  wnrdM. 
Yert  litttA  dftbei  statt  auf  die  joniacben  PhUoaophen  auf  die  Tiel  nlhar 
liegenden  AuadiUcke  animna  apiritna,  pnenma,  psyche»  welche  alle  Haack 
liedeaten,  hinweiaen  können.  lat  so  einmal  der  Begriff  einer  Se^e  eaa 
standen,  so  ergab  ea  sich  von  selbst^  Irrtflmer  nnd  Tftnschangwk  ihitTirt» 
IQ  deuten,  wie  die  Träume  als  Tätigkeiten  dieser  Seele  im  GegensKU  n 
der  äufseren  Welt,  wie  schlierslich  auch  das  Qedftchtnia,  die  Phantasie  nmi 
die  Willenaakte,  insofern  sie  sich  betätigen  gegen  eine  widerstrebende  Cb^ 
gebunir. 

l>er  Begriff  der  Seele  als  eines  feineren  zweiten  Ichs  innerhaU»  «ie- 
Körpers  führte  dann  von  selbst  zur  Beobachtung  dieses  iuuerlichen  Icha. 
zur  inneren  Erfahrung  im  Ge^jensatz  zur  ilufseren. 

Cielegentlich  dieser  Entwicklung  findet  G.  Veranlassung,  sich  mit  <iea 
Begriff  der  Introjektion,  wie  ihn  Aynraattos  konstruierte  und  Waid  ange 
nommen  hat»  anseinandersusetsen.  Dw  Richtigkeit  aeiner  eigenen  Anf- 
ftuMung  erweist  er,  indem  er  seigt,  wie  aich  mit  ihr  das  Problem  ▼<»  Raas 
und  Zeit  und  von  der  objektiTen  Existens  einer  Aullienwelt  losen  Ufipi. 

M.  Omna  (IngolatedtV. 


W.  OsKT.  TolampalskarTen  bei  Geffihlei  oad  Affekten.  Phiht.  Stitdien  IS 
715—798.  im. 

Der  Verf.  arbeitete  mit  dem  LaHKAimachen  Plethyamographen»  eiMsi 
Kymograpbion  nach  EpsTani  und  dem  IfABirachen  Pneumographen.  Er  be- 
schreibt in  seiner  Arbeit  den  Unterschied  awischen  Volum>  und  Dreck- 

pulsen,  sucht  die  Bedingungen  der  Volomsch wankungen  festzustellen  vad 
teilt  des  weiteren  die  Veränderungen  mit,  die  er  in  den  Volumkarrca 
beim  Auftreten  von  Gefühlen  und  Affekten  beobachten  konnte.  Zugran<ie 
liegt  der  Arbeit  die  Annahme  des  dreidimensionalen  Gefühlssystema.  I»«r 
Verf.  hebt  aber  gleich  zu  Anfang  hervor,  dafs  er  in  theoretische  Er 
örterungen  über  die  Dichtigkeit  dieser  Annahme  und  ihre  ZweckmlXaigkeit 
nicht  einzugehen  wünsche. 

Die  einzelnen  Funkte  der  Untersuchung  im  Gebiete  der  einfachen  G* 
fahle  sind  die  folgenden:  die  Volumkmnre  unter  dem  Einflusae  dea  Geftkli 
der  Spannung;  der  Losung;  die  Volumkunre  unter  dem  Teseiatm 
Einflüsse  der  QefOhle  der  Spannung  nnd  der  Losung;  der  Ualos*»  dv 
Spannung  und  Erregung;  der  Lust  und  der  Spannung;  die  Volnaakam 
unter  dem  Einflüsse  des  Gefühls  der  Erregung  und  endlidi  die  Tele» 
kurve  unter  dem  Einflüsse  des  Beruhigungsgeftihls.  Interessant  ist  cDter 
anderem  die  Tatsache,  dafs  der  Verf.  zum  Teil  zu  Resultaten  gelangte,  die 
denjenigen  gerade  entgegengesetzt  sind,  die  Ma\  Bkahn  erhielt,  -1er  sict 
unlängst  mit  ähnlichen  Fragen  beschäftigte  (PA i/os.  Stul  is,  Ii  Wahrecc 
Brarn  beim  iSpannungsgefühl  Pulsverkflrzung,  beim  Losungsgeftlhl  Poi# 
Verlängerung  erhielt,  zeigte  sich  in  den  Kurven  Gbnts  im  ersten  Falle  Ver- 
längerung, im  zweiten  Verkürzung  der  Pulswelle.  Der  Verl  bemerkt»  daft 
er  diese  Difforens  nicht  su  lOeen  Tormöge,  hebt  aber  weiter  hervor,  diJb  «r 
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La    der  Arbeit  von  Zovovf  und  MitoiiAnr  {^ÜM,  Stud.  IS»  1)  einige  An* 
gpakben  findet,  die  tidi  im  Sinne  eiiier  Beetätigong  seiner  Betultate  deuten 
LAsoen,  obwohl  diese  Forscher  nicht  die  gleichen  Fragen  bearbeiteten.  Im 
^«uasen  erveckt  die  Arbeit  Gxmts  mehr  Vertrsuen  als  die  Bbabvb,  wenn- 
gleich auch  fflr  diese  gilt,  was  bei  der  Schwierigkeit  (zum  Teil  ünmOfl^ch- 
Iceit)  die  einzelnen  Gefahlsqualitäten  zu  isulieren  und  die  Veränderungen 
auch  nach  der  phvHiologischen  Seite  hin  im  einzelnen  richtig  zu  denken, 
roehr  oder  weniger  von  allen  diesen  Untersuchungen  gilt,  dafs  die  Resultate 
riiar  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind.    Es  niufs  dem  Verf.  aber  als  ein  Ver- 
dienst zuerkannt  werden,  dafH  er  diese  Sch\vierigkeiten  durchweg  hervor- 
hebt und  sich  vor  voreiligen  öchluisiolgeruugen  zu  bewahren  bestrebt  ist. 
Ungleich  unsicherer  wird  die  Deutung  der  Kurven  noch  bei  den  weitereo, 
ol>en  angegebenen  Gefflhlen  und  dem  Zusammenwirken  mehrerer.  Der 
^ezf.  erkennt  ein  TAtigkeitsgelOhl  an,  konnte  aber  nicht  ermitteln,  ob 
^ese«  einfteher  oder  sosammengesetater  Natur  sei.  Und  was  soll  man 
s.  B.  weiter  von  der  Kurve  halten,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Erregungs-  > 
sefflhlee  anstände  kam,  wenn  der  Verf.  findet»  was  auch  Bbahn  auffiel,  dalii 
xoan  schwer  au  reinen  Kesultaten  gelange  und  hinaufOgt:  „fast  durchweg 
erhält  man  Kurven  entweder  für  Lusterregung  oder  Unlusterregung?" 
Ktwas  weiter  führte  ihn  hier  die  Zuhilfenahme  der  Suggestion,  ob  aber 
trotzik  in  viel  mit  dem  erhaltenen  Resultate  anzufangen  ist,  sei  dahingestellt. 
Als  Resultat  gibt  (Ikst  an:   ..Die  .Vtniung  t-rfahrt  unter  seinem  Kintlusse 
eine   Abdachung,  Beschleunigung  und  zeitweise  Unrtgi'lniiilsigkeit.  Das 
.AjTuavolumen  nimmt  ausnahmslos  zu,  immerhin  aber  nie  so  .stark,  wie  mau 
es  beim  Lteungs»  oder  Lustgefahl  beobachtet  Dabei  erhöhen  sich  die 
Zlinaelpnlse  und  nehmen  an  Länge  ab."  Also  Verkfirzung  der  Pulswelle  wie 
beim  LOsungsgefflhl  oder  wie  nach  Brahn  beim  Spannungsgeffihl,  wie  sonst 
l>eim  ünlnstgefahl.    Der  Verf.  fOgt  hinsu:  ,.Letatere  Eigentümlichkeit 
scheint  nur  mit  Hilfe  der  Saggestion  auffindbar  au  sein;  denn  die  Ver- 
suche mit  Geruchsreizen  führten  (vielleicht  wegen  der  Komplikation  mit 
Lustgefühlen  zu  schwankenden  Resultaten.  Kespirationsoszillationen  kamen 
nicht  zur  Beobachtung;  wenn  sie  unter  Vorwendung  von  Geruchsreizen 
auftreten,  so  ist  ihre  eindeutige  Bedingtheit  zweifelhaft.''    Die  Suggestion 
war:  Armvolumen  soll  nteigen!    Aber  war  man  hierbei  völlig  sicher,  mit 
Ausschlufs  alles  anderen  nur  das  Erregungsgefühl  wirken  zu  lassen?  Der 
Verf.  teilt  ja  selbst  mit,  dafs  die  Versuchsperson  aus  der  Selbstbeobachtung 
einen  siemlich  kompliaierten  BewuÜBtseinsinhalt  angab:  sie  habe  deutlich 
die  Empfindung  gehabt^  „dmb  ihr  das  Blut  in  Kopf  und  Arm  geschossen 
sei;  femer  habe  sie  deutlieh  das  Oesichtsbild  ihres  anschwellenden  Armes 
Tor  Augen  gehabt  eine  erhöhte  Wflrme  in  ihm  gefflhlt  und  am  Schinase 
bemerkt,  dafs  ein  ausgesprochenes  Lustg^Ohl  (1)  sich  ihrer  bemächtigt  (1) 
habe.**   Wenn  Zunahme  des  Armvolumens  suggeriert  wird,  so  darf  es  wohl 
nicht  Wunder  nehmen,  dafs  „das  Armvolumen  ausnahmslos  zunimmt." 
Sind  aber  nun  die  Folgeer.'^cheinungen  rein  psychisch  bedingt  oder  nicht 
auch    yihysiologisch  ?     Hieran    liefsen    sicli    noch    manche    anderen  Be- 
merkungen knüpfen,  wie,  ob  alle  Per.sonen  hierbei  gleich  suggcstibel  und 
ob  bei  allen  ausnahmslos  die  gleichen  Folgeerscheinungen  uuitreten  usw.? 
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Jedenfalls  dürfte  die  peinliche  Analyse  des  Bewnfatseinsinhaltes  der  cntpr 
dem  EinliiiHse  der  Suggestion  stehenden  Personen  eine  grofse  Haupt.'^ä  Lt 
sein.  Eine  so  einfache  Suggestion;  wie  sie  Gent  gab,  wird  vielleicb;  bei 
dem  einen  diese,  bei  dem  snderen  jene  tfliosiitiTe  Vorgänge  im  BeveAc- 
■ein  aiuKtoeii,  die  eich  denn  in  der  yolnmkarre  wieder  voiecbiedw 
tnAem.  —  Selbet  bei  dem  Gefahl  der  Bemhigong  kam  der  Verl  eke» 
Saggeetion  nicht  sam  Ziel.  Die  Snggeetion  war  hier:  „ArmToIamee  «3 
flinken  I"  Es  sank  „nicht  eofort  sn  Beginn  der  Suggestion,  eonden 
mählich  unter  Herabmindening  der  Pulshöhe  un(er  Pnlsrerlftagemf.* 
Dabei  wurde  die  Atmung  innerhalb  der  Reizphase  langsamer  nnd  flaebec. 
Der  Verf.  schliefst  ans  diesen  Veränderungen,  ^dafs  die  physioltiiri^  h^" 
Syniptotne  der  Beruhigung  denen  der  Erregung  im  wesentlichen  entg«:«L 
gewetzt  sind,  ein  Hinweis  darauf,  dafs  man  es  bei  diesen  Gefühlen  wit-^leran 
mit  einem  Gegeusatzpaare  zu  tun  hat."  Der  Verl  fahrt  fort:  .es  uü.'-ii* 
dadurch  die  WuNuische  Lehre  von  der  Dreidimensionalitat  deö  ciefuii.- 
'  Systems  eine  weitere  Statse  halten.**  Was  oben  hemei^  wurde»  gilt  aacft 
hier.  Soweit  ich  sehe,  arbeitete  der  Verf.  in  beiden  Fallen  mit  je  «iow 
Versnchsperson. 

Der  Verl  behandelt  dann  weiter  anch  die  Affekte  und  sucht  die  VoIob- 
kurven  an  bestimmen  unter  dem  Einflösse  ezsitierender  und  InetraDw 
Affekte,  sowie  die  anter  dem  Einflösse  ezsitierender  und  deprinueieodK- 
Uniastaffekte. 

Durch  die  eingefi^gteu  Bemerkungen  soll  die  fleifsige  Arbeit  in  kfimtr 
Weise  unt»*r8ch!ttzt  werden,  zumal  sich  der  Verf.  mit  der  Aufgabe  h& 
scheidet,  nur  an  <ler  Lcisumr  «lieser  Fragen  mithelfen  zu  wollen  Ul  nas 
ahcr  mit  dieser  ganzen  Mi  thoile  nicht  bereits  einen  falHchen  We»?  betrei^a 
hat  und  mehr  von  ilir  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag,  wird  die  Folst- 
zeit  lehren.  Die  Unsicherheit  und  Mehrdeutigkeit  der  erzielten  Resolts» 
sind  ein  bedeutsames  Zeichen. 

Der  Abhandlang  sind  verschiedene  Tefeln  beigegeben:  ein  aeiiw 
Teil  der  Arbeit  wird  in  Aussicht  gestdlt.  Kissow  (Turin«. 

R.  Wallaschek.  Aarange  der  Tonkoikst  Leipzig,  Barth,  1903.   IX  o.  34$ 

Mk.  n/X). 

Das  Buch  iHt  (üe  deutsche,  in  manchen  Kapiteln  etwas  veränderte  Ao»- 
gäbe  der  1803  in  London  erschienenen  „Primitive  MusiC.   Die  t^benKrhnd 
des  ethnolog.  Werkes  seigt  bereits  den  Standpunkt  dee  Verf.,  dale  er 
Musik  der  sog.  Naturvölker  den  froheren  Stadien  onserer  eigenen  XaA 
gleichstellt  Dieser  Gedanke  darf  wohl  vorlAoflg  nur  hypothetio^  am 
gedrtldict  werden,  denn  erstens  steht  noch  nicht  feet,  ob  der  Ureprnag  ^ 
Musik,  die  Eiselle,  flberall  gleichartig  ist,  zweitens  knnnen  seihst  ke 
gleichem  Ursprung  Verhältnis^ae  auf  die  Entwicklung  einwirken,  die  K 
ganz  anderen,  miteinander  kaum  vergleichbaren,    Endstadien    führen  — 
An  einer  grofsen  Anzahl  von  Beispielen  weist  Verf.  nach,  «lafs  der  Hier: 
hestandteil   der   primitiven   Musik   der  Takt   int,    wahrend   Melo«iie  ur; 
Harmonie  nur  von  unter^ei ir<hieter  Bedeutunir  sind.    Besontlers  «iie  ir^. 
Verbindung  der  Musik  un<l  des  Tanzes  mache  dies  deutlich,  bei  welche.^ 
der  Takt  stets  sehr  scharf  durch  Händeklatschen  oder  Schlag! ustraoaese 
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QArkiert  wird,  Gesang,  der  sich  in  bestimmten  festen  Tonhöhen  bewege, 
inr  vereinzelt  gefunden  wird.  Die  ursprünglichen  Tänze  sind  szenische 
)ar»tellungon  der  Jagd,  de»  Kriege»  und  der  Arbeit,  verbreitet  sind  auch 
msiknlische  Tierpantoniimen.  Bei  einzelnen  Volkern  treten  einzelne  Dar- 
teller aus  dem  Clior  heraus  und  erklären  das  Sujet  des  Tanzes  mit  er- 
öhter  melodischer  Stimme.  So  entwickelt  sich  Oper  und  Drama.  Die 
rauen  sind  vielfach  den  Männern  im  Tanz  und  Gesang  überlegen,  bei 
ielen  Volkntiinmeii  werden  Tftnse  flberlumpt  nur  von  Fraaen  aimgeffibvt 
Saweilen  bilden  eich  aus  dem  Chore  Berulnänger  und  Kmnponieten  aub, 
lie  wie  die  flykephanten  Goetoge  snm  Lobe  dee  Hftnptlingi  oder  dee- 
enigen,  der  aie  beiablt»  in  aingen  haben;  aie  aind  ebenao  geencht  wie 
'erachtet.  Ea  acheint  im  Geaang  daa  Prinaip  an  beatehen  „je  lanter  deato 
cbOner".  Vielleicht  findet  in  der  Kraftanstrengnng  des  Sftngen  auch  die 
kbermAfsig  hohe  Stimmlage  der  Naturvölker,  die  schon  zur  Annahme 
>hyIogenetischer  XehÜLopfverftnderung  AnlaTa  gegeben  hat,  ihre  einfache 
ilrklArong. 

In  der  Entwicklung  der  Tonkunst  zeigt  sich,  dafs  zwar  erst  der  Qe- 
>rauch  von  Musikinstrumenten  die  Bestimmtheit  eines  melodiösen  Gerippea 
fibt,  dafs  aber  die  Weiterbildung  der  Musik  nicht  von  der  Instrumental-, 
inndern  der  Vokalmusik  auspeht.  Dementsprechend  besagt  das  über- 
aschend  hohe  Alter  von  Instrumenten  nicht  viel  über  das  Stadium  der 
vlusikentwicklung.  Das  älteste  Instrument  ist  wahrscheinlich  die  Knochen- 
>feife  der  Jäger,  die  schon  zur  Zeit  des  irischen  Elchs  im  Gebrauch  stand; 
lach  dieser  entwickelte  sich  das  Gong  oder  die  tönende  Steinplatte.  Die 
ilteaten  Streichinatrnmente  beatanden  ana  Hölzern,  welche  dnrch  Beibang 
ram  Tönen  gebracht  wnrden ;  dieaea  Prinaip  der  Toneraengung  wnrde  erat 
ipäter  auf  Saiteninatmmente  Obertragen.  Die  Trommel  iat  awar  daa  ver- 
raeitetate  Inatmment  der  Naturvölker,  aber  nicht  von  ao  hohem  Alter,  wie  , 
rielfach  angenommen  wird. 

Das  Material,  ana  welchem  Verl  dieae  Ergebniaae  herleitet,  entatammt 
ram  gröürten  Tcdl  den  Berichten  von  Forachungareiaenden.  Trota  der 
{reiben  Anaahl  der  Gewfthram&nner  aind,  da  eine  kritiache  Blchtnng  der 
Berichte  fehlt  und,  wie  mir  von  bertifenster  ethnologischer  Seite  versichert 
wurde,  aahlreiche  Fehler  mitunterlaufen,  die  Schlüsse  mit  grofner  Skepsis  zu 
betrachten.  Immerhin  ist  es  möglich,  Reiseberichte  für  das  Studium  der  prak- 
;  i  8  c  h  e  n  Musik  zu  verwerten.  Bedenklicher  ist  dies  aber,  wenn  auch  das  Ton- 
^V8tem  aus  ihnen  erschlossen  werden  soll.  So  sagt  Verf.,  dafs  Volksst&mme 
liedrigster  Kultur  bereit«  harmonische  Musik  kennen  (die  Aschantis  sollen 
n  Terzen  singen).  Wenn  Völker  höherer  Kultur  wie  die  ostasiatischen 
msere  harmonische  Musik  nicht  verstehen,  so  sei  dies  nicht  ein  Unterschied 
ier  Entwicklung  sondern  der  Rasse.  Es  sei  „ganz  unmöglich,  die  Melodie 
Dhne  harmonischen  Verftndeningen  sur  höchaten  Entwicklung  an  bringen", 
and  es  wti  bea^disend,  „dab  Völker  ohne  Harmoniegefflhl  an  keiner  Ent- 
wicklung der  Muaik  gelangten  und  ihre  aogenannten  Melodien  eine  mfllkige 
Tonapielerei  geblieben  aind."  Dies  Urteil  iat  vom  aubjektiven  Stand- 
punkt dea  enropftiaehen  Muaikera  gefiült  und  lAuft  den  T^taachen  auwider. 
Wie  kann  man  beiapielaweiae  die  Muaik  der  Chineaen  und  Japaner,  die 
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bei  diesen  die  gröfste  soziale  Bedeutung  und  allgemeine  Verltreit'inc  ^-r 
•müfsige  Tonspielerei  nennen!    Allerdings«  steht  diese  Musik  iiiiftTcn;  ^tL- 
lerischen  Gesrlimack  fern,  aber  unHer  HsthetiHches  (tefiihl  ist  kein  Mafs«;« 
für  eine  objektive  MuHikwisHen-schaft    Noch  starker  zeigt  pieh  der  ft^bkr 
der  Subjektivität  des  Verf.  in  dem  Kapitel  Dur  und  Moll,  in  welchem  \ie!« 
Beispiele  von  Dur-  and  Mollmosik  der  Naton-ölker  angeführt  werden.  Tfa/i 
Anflicht  des  Referenten  aind  dieee  yon  nnaerer  harmonischen  Musik  kr 
genommenen  Begriffe  oft  gar  nicht  anf  exotische  Hnsik  anmi wenden:  es« 
mag  manches  als  dnr  oder  moll  erscheinen,  was  gar  nicht  derart  inteodicR 
ist.  Sollten  beispielsweise  neutrale  Tarsen  Dnr-  oder  Mollcharaktcr 
dingen?  Allerdings  erklärt  Verf.  die  ons  fremdartigen  Inteiralle  inigw^ 
mafsen:  ^Der  primitive  Sftnger  singt,  am  es  populär  auszudrucken,  einfa.':i 
falsch,  und  es  ist  von  vornherein  verfehlt,  dieses  Falschsingen  al«  Kii 
sichtigte  Richtigkeit  aufzufassen,  es  als  solches  systematisch  zn  fixi^-re: 
und  dann    vom    fremden  Tonsystem    mit    jjranz    anderen   Intervallen  r. 
sprechen.'"    Ob  es  nicht  vielinehr  „von  vornherein  verfehlt"   i-t.   an  SWi.* 
•einer  objektiven  Untersuiliung  einen  willkürlich  gewählten  M^i/sätat»  o 
setzen  ?    Wir  sind  jetzt  mit  Hilfe  akustischer  Messungsmethoden  imaiia^ 
objektive  Skalennntersuohangen  an  machen  and  dnrch  kritiecbe  Betnck 
tong  vieler  Messnngswerte  die  intendierte  Skala  und  die  FehlerqoeUsa  sl 
finden.  Stümff  hat  seine  Untorsachung  Aber  das  Tonaystett  der  SisMflit 
{Beiträge  gur  AkueHk  und  MunkwiueMeKaft,  t\  bei  welcher  Beftewt  als  Hk 
arbcitor  tätig  war,  in  dieser  Weise  angest^t  vnd  Resultate  ersM^t  ms 
eolcher  inneren  Übereinstimmung  und  andererseits  von  solchem  Ge^c«^* 
gegen  unser  europilisches  Tonsystem,  dafs  nicht  nur  die  Wichti:?keit  <if^' 
objektiven  Skaletnintersuchnn^  bewiesen  wurde,  sondern  noch  Ix.^de-jtrLi- 
Ausldicke    fdr   l'Byrhologie    unti   Musikwissenschaft    durirt- bot«»n  \»Lrci>it 
Auch  W'ali.a  '  HKK  hat  Messungen,  aber  an  Museumsinstrumentt'ü.  vorijf 
nommeu    Die  Entstellung  der  Skala,   öitzungsber.  d.  Kaiserl.   Aüad,  i 
Wisaenach.   Wien,  Juli  Mueeuminstrumeute  leiden  oft  durch  Tiss» 

port  und  Lagern  derartig,  daCi  sie  kanm  verwertbar  sind.  So  eind 
.sebiedene  Fehler  der  WALLAtcHBEschen  Skalenwerte  au  erküren,  lacfc 
entsprechen  die  Instrumentalleitem  nicht  den  praktischen  TonWitswn>  sp  { 
ihnen  ist  noch  kein  SchlnJb  au  sieben  auf  die  verwendeten  latemUt 
Erst  die  Verbindung  von  Instrumentalmessuugen  mit  dem  Siudiuxa  fkmr 
graphischer  exotischer  Musik  kann  ein  objektives  Bild  des  TuusjtW 
ergeben. 

Diese  vergleichende  Musikwissenschaft  befindet  sich  allerdiagi  SSM  i 
im  Anfangsstadium     Das  Werk  dee  Verf.  ist  eigentlich  das  erste,  in  weWi» 
versucht  wird,  einen  allgemeinen  t^berblick  zu  sceben  und  die  »«»»iwcör 
Bedeutun;,'   unserer  europäischen  Musik  durch  Vergieichung  priouM^ 
btadien  zu  erklären. 

Das  Buch  ist  klar  und  spannend  geschrieben,  gut  uusgt;.N.taiut  i.c^tft 
Wäneben  inetniktiven  Kotenbeibpü  len  und  aahlreicbeu  guten  AbbUduoi« 
▼enehen.  0«to  Amaum  (Beclia. 
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n^ssKT.  L'bypnotisme  et  la  SQ|:gestios.   rari8,  Dein,  1003.  584  S.  4  Frcs. 

Das  Werk  des  Dr.  Grasrkt,  Professors  <l<'r  klinischen  Medizin  an  der 
iiiversitÄt  Montpellier  bietet  in  ucdruujjter  Kürze  eine  vollHt&ndiKe  Über- 
olit  rtber  die  hypn<)ti8clien  un<l  snirgestiven  Krscheinungen.  I>ie  erste 
[».Ifte  dc8  Buches  beHcbäftigt  sicli  mit  der  Theorie  derselben,  wilbrend  die 
•rttite  Haide  der  then^ntiaehen,  «»ialeii  und  krimineUen  Bedmitang  der 
ug:|i^Btioii  gewidmet,  iet 

I>i«  den  Ausfahrungen  dee  Yerf^  lagrunde  liegende  Einteilniig  be» 
aielin«t  die  AMOsiationsvorgiiige  im  normalen  weehen  Bewufstiieinsmetande 
^  v.psycbi8me  sap^ietur",  dagegen  die  automatischen  ErBcheinungen  al» 
p«iychi^tne  införieur."  Diese  beiden  Formen  des  „PsychlNinus'  sind  in 
lirer  Funktion  untrennbar  verknüpft,  können  aber  sowohl  phybiologiscb, 
ixtraphysiolof^ifich,  als  auch  patholojjisrh  mehr  oder  wenij^er  vollständig 
»lisBOziieri"'  anftreleii.  Der  Aut<imatir«niny  selbst  zerfällt  nacli  <iieser  An- 
chauimg  wieder  in  einen  automatismo  superienr  i-rtu'tivite  jxilyj^onale) 
ii;d  in  einen  ,.aulonint;snu;  infcrieur'.  Der  erstere  hat  sein  Zentrum  in 
ier  Gohirurinde.  Der  Ilypuotismus  selbst  gehurt  zu  den  Zuständen  der 
.»usx>olygonalra  Dissosiation.** 

Abgeseben  von  dieser  merkwOrdigen  und  kaum  haltbaren  Einteilung 
bietet  OaASSsrs  Werk  nur  eine  sosammenfassende  Übersicht  Ober  die  b» 
kjmnten  Tatsachen  des  Hypaotismns  an  der  Hand  einer  ▼erhftltnismlU'sig 
gründlichen  Literaturkenntnis,  wobei  allerdings  die  dentsche  literator  nur 
Howe.t  berücksichtigt  wurde,  als  franzüHisohe  überaetsungen  deutscher 
Werke  vorliegen.  Die  grundlegenden  Arbeiten  von  Vogt,  Fobel, 
1,1  PPS  sind  dem  Verf.  unbekannt  ir« Mipben.  (^irasskts  Ansffllirungon,  die 
wob!  vor.  Seiten  der  I'sycholoiy;en  kaum  ohne  Widersjnueh  hingenommen 
werden  «iiirtten,  wenden  sieh  in  erster  Linie  an  Ar/Ae:  der  medizinische 
trrölsere  Teil  des  Buches  »st  wohl  gelungen  und  verrat  (iberall  jjrründliehe 
L.iter&turkenntnis  sowie  umfassende  klinische  Erfahrung.  Somit  k&nu  GuA&mtr» 
kler  und  ftUklich  geschriebenes  Kompendium  speziell  sum  Studium  filr 
Ärsto  bestens  emplohlea  werden.      ton  8oBBBircK*KoTmio  (München). 

i^.  IvefCvhk.  Les  pbenomines  de  süg^gestlon  et  d'aotosnggestion,  prScädes  d  an 
essai  sur  la  pijchologie  pbjsiologiqa«.  Bruxelles,  JUmertin,  lü03.  2'J4  S. 
6  Frcs. 

Die  Arbeit  des  Militärarztes  LErßvHE  sieht  in  der  Nervenzcllo,  in  «lern 
Neuron  die  Grundlage  für  jedwedes  Studium  der  Gehirnphysiologie.  Neben 
dem  sensitiven  und  motorischen  Neuron,  nimmt  Verf.  als  wahrscheinlich 
(wenn  auch  nur  hjpothetlBCh)  ein  „psychisches  Neuron"  an,  welches  weder 
motorische  noch  sensitive  sondern  lediglich  psychische  Funktionen  ver^ 
taittelt.  Morphologisch  sind  diese  drei  Formen  nicht  sn  unterscheiden. 
Se  fblgt  eine  ausfohrliche  gehimanatomische  Schilderung  Aber  den  Bau 
dee  Neurons  an  der  Hand  von  Abbildungen  und  entwicklungsgeschicht- 
lichen  Daten.  Ebenso  willkürlich  wie  die  Annahme  des  „psychischen 
Ueurons"  ist  die  weitere  Hypothese  von  7  Zentren  für  die  psychischen 
Funktionen,  aus  fleren  gegenseitigen  Verhalten  Kin-  und  Ausschaltnngi  er 
Begrriff  und  Wirkung  der  Suggestion  zu  erklären  sucht.  Die  Darstellung 
der  Beziehungen  der  Suggestion  zur  Therapie  und  gerichtlichen  Medizin 
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ist  ebenso  Iftckenhaft  und  unklar,  wie  diejeniee  ihrer  psychologipclien  Be- 
deutung. Irgend  eino  wissenschaftliche  Bereicherung  oder  Anrcsruns:  bi«c. 
das  im  üppigen  Fbraseastil  geecbriebene,  schön  ausgestattete  Werk  LEFtrui 
nicht.  VON  ScHBSxoK-NoTziKO  (Manchen). 

0.  FoBBsnR.  Btn  Fall  von  elementarer  allgemeinar  Somatopsjchose  eAIukUa 
to  tMWUptTche).  MoHoiuekr.  f.  P«yeftoL  «.  Ntmnl,  14  (3).  1906. 
FoBBirsB  demonstriert  in  dieeer  Mitteilang  eine  intereesnate  Patieatia 
an  deren  Krankengeaehiehte  in  gewandter  Weiae  die  StOmngen  in  der 
Funktion  der  Somatopayche  analyaiert  werden.  FoBaam  basiert  hier 
bauptsftchlich  auf  die  bekannten  Lebren  WERNnoa  (cfr.  sein  Gnmdrils  der 
Psychiatrie  I.  Teil)  die  zum  teil  im  nämlichen  Sinne  durch  SroacH  eic» 
Erweitertinp  erfuhren  haben.    Die  krankhaften  Symptome  des  betreffendes 
Falles  linden  beredten  Ausdruck  in  der  Klage  der  Patientin     „ich  b:c 
nicht  mehr,  ich  fühle  nicht»  mehr;  oder  ,.zum  Sehen  m  u  f s  mat 
den  Kopf  fühlen;  ich  fühle  jii  raeine  Augen  gar  nicht;  e.s  if.t,  al-  o\ 
dieselben  gar  nicht  hinreichten."     Dieses  ausgesprochene  Insufüzieo»- 
gefühl,  das  in  seinem  böcbsten  Stadium  Ratlosigkeit  und  damit  verbondsa 
Angstparoxysmen  anaanlOaen  imatande  iat,  erklirt  aich  nach  Varl  darcfa 
den  Verlnat  der  Organgef  flhle  und  ihrer  einxelnen  Komponenten  — 
so  beaondera  der  myogenen  Komponente.  Die  Summe  der  OigaageAU» 
und  ihrer  Erinnmmgabilder  aetara  daa  Bewofttaein  dee  eigenen  KiMrpci 
zusammen  —  die  Somatopsyche.    Aus  eben  dieaer  Aufhebung  dv 
Funktion  erklärt  sich  auch  die  höchst  interessante  eigentQmliche  Störasf 
im  Wahrnehmungsprozefs:  die  Dinge  der  Aufsenwelt  werden  v«:« 
der  Patientin  nur  nach  ihrem  rein  sinnlichen  Inhalt  aufgenommen,  wäbreod 
alle  jene  Vorgänge  ausgefallen  sind,  die  das   „ich"   subjektiv  deca 
Objekte  gegenüberstellen.    So  erklärt  sich  —  nach  Foerstkr  —  Jie 
Silage  der  Fat.,  dafs  sie  Personen  und  Gegenstände  nicht  mehr  erkeuiit. 
dalli  altea  anders  sei  wie  frflber,  dab  aie  nicht  mehr  die  geringste  Var 
atellimg  von  Peraonen  und  Gegenatlade  beeitae,  obwohl  objektiv  auf  keiaan 
Sinneagebiete  der  geringate  AnaW  nachanweiaen  iat,  und  obwohl  die 
Erinnenmgabilder  mit  eratannlicher  Schlrfe  erhalten  aind.  Eine  eagn« 
Analyse  des  Defektes  im  Wahmehmnngaakte  deckt  daa  Fehlen  des  wBsalftt» 
gefühles"  und  den  Mangel  an  GefOhlsbetonung  auf.    Die  Lebhaftigkeit  dw 
einzelnen  VorateUongen  aind  bei  der  Pat.  „bia  an  dunklen  ächattea  g^ 
achwunden." 

Endlich  wird  als  ein  drittes  auffallendea  Krankheitssymptom  an  dm 
„Falle"  besprochen:  der  Vorstellungszwang,  d.  h.  die  swangsweiit 

auftretenden  Bemühungen,  sich  Vorstellungen  über  gewisse  Dinge  fu  T«r 
schaffen.  Die  Zwangsphänomene  sind  nach  Fokhstek  als  eine  Re&ktica 
aufzufa.s.sen,  die  in  der  Put.  entsteht  auf  die  unangenehme  Kmpfindiuf 

der  Lücken  des  Vorstellungslebens. 

Die  ganze  Ausführung  F.s  ist  als  ein  geschickt  durchgeführter  \  crsnot 
zu  betrachten,  die  Vorstellungen  Wernikes  über  das  Bewulsts^ui  ü*r 
Körperlichkeit  an  klinischem  Materiale  zu  erläutern. 

MsBaBACHKB  (Ffoiburg  L  B.I 
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Zar  KeintAii  der  amaestischen  Störangen  nach  Strangulatlona- 
Tertnchen.  Manattaehr.  f.  Psych,  n,  Neur.  14  (3),  221—890.  1906. 
Dato  wiederbelebte  Brhiagte  fOr  den  Seibstmeidverstich  meiii  keine 
SriiiBerang  heben,  ist  bekannt,  ebenso  dafs  oft  noch  fOr  mehrere  Tage  vor 
dLem  Verench  yOUige  Amnesie  besteht  8.  bringt  jetit  einige  F&Ue,  wo  auch 
pur  die  nftchsten  Tage  nach  dem  Strangnlationsversnch  die  Herkfikhigkeit 
derart  herabgesetzt  war.  dnfs  alle  eben  aufgenommenen  Sinneseindrflcke 
■mAch  wenigen  Minuten  wieder  vergessen  waren.   Wie  sich  später  zeigte, 
■war  diese  Amnesie  nur  eine  scheinbare,  indem  die  Kranken  sich  später 
^iiebrerer  P'inzelheiten  aus  diesen  Tagen  wieder  erinnerten.    Die  Erinne- 
r-ungsbilder  sind  also  erhalten  geblieben,  wenn  cm  auch  früher  nicht  go- 
Inn^,  sie  ins  Bewufstsein  zurdckzurufen.    8.  sthliefst  sich  der  Ansicht  von 
%Vao>ku  an,  dais  es  sicli  hierbei  um  eine  vorübergehende  Zellschädiguug 
liandelt,  bedingt  durch  die  plötzlichen  Ernährungsstörungen  beim  Strangula- 
'fcionsYeranch.  UnpraNBACB. 

^oi.pF.  Zar  Ptfhologle  dei  Leteit  ind  lehntbeu.  AUg.  ZeU$ekr.  f.  Ftyckiat. 

m,  509—533.  1903. 

W.  berichtet  kurz  Ober  einige  FtUle.  teils  angeboren,  teils  erworben, 
A'on  isoliertem  Ausfall  der  Lesefahigkeit  bei  erhaltener  Schreibfithigkeit. 
Die  betr.  Kranken  schreiben  noch  ab,  ohne  let<en  zu  können.  Es  handelt 
sich  dabei  nicht  um  Sprachtnubbeit  kombiniert  mit  Wortblindheit;  das 
Sprach verstÄudnis  ist  erhalten.  Umpfkhbach. 

Stbahskt.  Zw  leaatalf  gewlawr  emrbner  BUdiimfonm.  Jahrb.  für 
Tigydk.  II.  Neur.  24,  1—149.  1903. 

St.  geht  von  der  bekannten  Tatsache  aus,  dafs  es  im  Verlaufe  gewisser 
poychischer  Krnnklieiten  zu  Verblödungszuständen  kommt,  die  insofern 
eigenartig  sind,  dafs  die  intellektuelle  Seite  des  Seelenlebens  nicht  im 
selben  Mafse  und  niolit  ganz  parallel  mit  der  gemütlichen  Sphäre  leidet. 
Tnter  dieser  ..gemütlichen  bloduiig "  verstehen  wir  zweierlei:  erstens 
Armut  an  bezieluingsweiwe  Obertliuhlichkeit  der  gemütlichen  Reaktion; 
zweitens  Inkongruenz  derselben  mit  dem  jeweilig  die  Psyche  beherrschen- 
den Vorstellungsinhalt.  Diese  beiden  Zustandsformen  sind  bisher  nicht 
genügend  auseinander  gehalten;  gerade  das  Moment  der  Nichtfiberein- 
«timmnng  awiachen  Affekt  nnd  Vorrtellvngsinhalt  iat  bisher  wenig  be- 
achtet worden.  Die  Psyche  serfftllt  in  swei  funktionelle  Sphftren,  für  die 
8t.  die  Besiehungen  Thymopsyche  und  Hoopsyche  vorschlftgt»  eretere  fflr 
die  gemfltUche,  letatere  fflr  die  intellektuelle  Sphäre.  Die  Thymopsyche 
mnfafst  das  gesamte  Qefflhls-,  Gemüts-  und  Affektleben;  ihr  einfachstes 
Element  ist  die  primäre  Geftihlsbetonung,  der  Gefühlston,  der  die  ein- 
lachen Empfindungen  begleitet.  Die  Noopsyche  repräsentiert  das  gesamte 
Empfindungs-  und  Vorstellungsleben.  An  eine  vers«  hiedene  Lokalisation 
oder  auch  nur  eine  völlige  funktionelle  Trennung  zwischen  beiden  ist 
nicht  zu  denken.  Schon  die  einfacheren  psychischen  Prozesse  verraten 
ein  Ineinauderarbeiten  thymo-  und  noopsychischer  Komponenten.  Noch 
mehr  in  die  Augen  springt  diese  fnnkäonelle  Verbindung  bei  den  kom- 
plexeren  Funktionen  des  Seelenlebens.  „Jede  Wahlhandlung  oder  Willens- 
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tStigkeit  setzt  sich  zusammen  ans  einer  eng  ineinandergreifenden  Wecb«ä- 

Wirkung  zwischen  thymo-  und  noopsychiachen  Elementen,    »ei   es,  diö 
priinilre  thymophysische  Impiilse  die  zentrrile  psychomotorische  Sphsr* 
treffen,   wodurch   dann   dio   psychischen    l'>ntitnfsernngen    den    Charaite*  j 
scheinhiir  freier  unniittolharpr  Selbstbestimmung  vortäuschen,  als  Pro^iairt 
der  jeweiligen  Eigonstiininun;^:  des  Individuums  erscheinen,  sei  es.  dalV  jcs 
der  Aufyenwelt  oder  aus  dem  inneren  Vorstellungsleben  stammende  bo<v 
psychische  Impulse  zunächst  die  Thymopsyche  treffsa  und  durch  «Hut 
ftuf  die  psychomotorische  Sphäre  übergeleitet  werden,  wodnreh  der  fit- 
dmck  der  Abhängigkeit  der  individnellen  psychischen  Beektion  tob  der 
Anfsenwelt,  besiefanngsweise  ihrem  seelischen  Korrelat,  den  Voreteilimges.  i 
verdeutlicht  wird.    Es  ist  also  zum  Znstandekommen  unserer  psycho-  I 
motorischen  Akte  das  stete  koordinierte  Ineinandergreifen  noopcyehischfr  j 
und  thymopsychischer  Impulse  nötig.'' 

Die  psychomotorischen  Akte  sind   entweder  Ausdrucksbewegnnjrei!. 
Affektanfseruiigen  —  sie  bilden  den  Indikator  der  jeweiliijen  th ymop^ych: 
Hchen  Verfassung  des  Individuums  —  oder  bewufste  Zweckbewegnnu"^"- 
Willensliandhingen.    Zum  geordneten  koordinierten  Ablauf  bei»ler  Akte  i-' 
das  ZuHunimen.spiel  gleichartiger  thymo-  und  uoopsychisehur  Impulse  üj:-  ' 
wendig.   Die  Affektäufserungen  werden  wohl  direkt  durch  thymopsychische 
Einflösse  ausgelöst,  unterliegen  aber  noopsychischer  Regnlation.    Die  < 
psychomotorische  Repräsentation  des  Affektlebens  nach  AnfiMn,  die  SCaik,  i 
Geste»  Attitüde  erscheint  stets  in  kausaler  Beziehung  direkt  zum  jeweifiga  ! 
Vorstellungsinhalt.    Bei  der  Auslosung  der  psychomotorischen  Zwsek* 
bewegungen  spielt  stets  eine  gefohlsmäfsige  Komponente  eine  Rolle. 

Das  enge  Ineinandergreifen  thymo-  und  noopsychischer  KorufM^nectp 
bei  der  Impulsgebting  psychomotorischer  Akte  stellt  eine  Abart  des  Priniip« 
der  Koordination  dar.  Kür  die  Existenz  funktioneller  SonderindividuaJitjiter 
8i)re(  hen  unzählige  klinische  Erfahrungen.  I>ei  Paralyse  z.  B.  sieht  min. 
dafs  die  Thymopsyche  hinge  Zeit  erkranken  kann,  ohne  dafs  dit  N\h»p5t.-L€ 
im  selben  Mafse  leidet.  Auch  beim  sog.  moralischen  Schwachsinn  stt^lii  «i^r 
Intelligenzdefekt  in  gar  keinem  Verhältnis.  Übrigens  sollte  man  die  thymo- 
psychische Funktion  nicht  höher  bewerten  als  die  noopsychiache.  Vob 
ontogenetischem  Standpunkt  aus,  meint  St.,  wftre  man  berechtigt»  ^icr  dsi 
Gegenteil  ansunehmen.  — 

FOr  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  Thymo*  von  der  Noopsyeh» 
spricht  s.  B.  auch,  dafs  durchaus  nicht  ein  und  dieselben  Empfindung« 
stets  nn  ein  und  dieselben  Gefühlstöne  gebunden  sind.  Es  existiert  kecae 
fixe  Verbindung  selbst  zwischen  einfachen  Emptindungen  und  einfjwhen 
Gefühlen.  Vorstellungsreihen,  welche  zu  gewissen  Zeiten  lustbetont  ^xtv^ 
k(>nnen  im  Laufe  der  Zeit  unlustbetont  werden.  ..Gar  mancher  Getiinnaiii:» 
Wechsel  i.st  auf  das  Konto  einer  derartigen  Labiiitat  der  thymopsychiscbtt 
Beziehungen  zu  setzen,  ebenso  gar  mancher  Berufswechsel." 

Bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Individuen  erscheint  die  Mehrzahl  ftUer 
Empfindungen  und  Vorstellungen  mit  bestimmten  Gefflhlstönen  asaosüMt 
In  der  Pubertätszeit  bildet  und  festigt  sich  ein  gut  Teil  besonders  d« 
komplexen  höheren  Koordinationen  swischen  thymo-  nnd  noopeyehketes 
Komponenten.    In  dieser  Zeit  kann  es  denn  auch  am  leichtsstea  n 
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etßtnngen,  m  einer  Inkoördination  kommen.  Diese  Koordlnationefltaning 
SoüMrt  flieh  einmftl  aof  dem  peyehosenfloiisetiett  GeUet,  indem  beispiele- 
wefse  noopeyehieche  Bewegungen  das  eine  Mal  gsr  kein^  das  andere  Ifal 
eine  ganz  ungeh<Mge  nicht  nur  qualitativ,  eondern  auch  quantitativ  ganz 
inadäquate  thyraopsychische  Reaktion  erregen,  etwa  mafHlose  Erregtheits- 
anabrüche  über  Nichtigkeiten;  ~  rwoitens  auf  dem  Gebieto  der  Paycho- 
motilitUt,  es  kommt  zu  Fehlreaktiom  n,  n\  per  und  Hyport'aktionen.  Im 
nornjalen  Leben  spielt  die  Thymopsyt  he  die  KolU'  des  flie  Kontinuitilt  des 
logischen  Deukens  sichernden  Faktors.  Ohne  Konzentration,  ohne  Auf- 
merksamkeit, also  ohne  Tbymopsyclie  keine  Kritik,  also  kein  geordnetes 
Denken. 

Äni  die  weiteren  Ansfflhmngen  des  Verf.  ttber  Dissoaiation  awiechen 
thymo-  und  noopeychischer  Sphäre,  die  anf  peychiatrischem  Gebiete  sich 
bewegen,  kann  hier  nnr  hingewiesen  werden.  Sie  bieten  anch  fAr  den 
Psjeliologen  eine  Menge  des  Interessanten.  Bei  gewissen  Krankheiten  ist 
die  enge  physiologische  Koordination  gestört;  eine  dauernde  isolierte  Er- 
krankung einer  der  beiden  Sphären  ist  nicht  denkbar;  beide  Sphären  be- 
dingen sich  gegenseitip:.  Die  Störuntr  der  physiolnpischen  Funktion  führt 
naturgemäfs  zu  allgemeiner  Verblödung,  zu  totalem  psychischen  Verfall. 

Umffsmbacu. 


Kindespsychologie.  Pädagogik. 


Sammelbericht 

von 
W.  Stsbh. 

I.  Kindespsychologie. 
Sprechen  und  Denken. 

1.  C.  Stumpf.  Eigenartige  sprachliche  Entwicklang  diM  Kindel.  ZeiUchr.  f. 

päd.  P><ychol  u.  rathol.  3  ((V;,  119-447.  1901. 

2.  £.  Mkumann.  Die  Entstehang  der  ersten  Wortbedeatangen  beim  Kinde. 
Philos.  Stitdun  '20  ^  W  u  nd  f  -  Feshchrift  1),  152—214.  1902.  Auch  separat: 
Leipzig,  Engelniann,  11)02.    fiO  S.    Mk.  1,20. 

3.  u.  ScHNEiüLK.  Die  schöpferische  Kraft  des  Kindes  in  der  Gestaltung  seiner 
Bewnfstseinszastinde  bU  mm  Beginn  des  Scbnlnnterricbts.  (Ein  Beitrag  m 
KlidfTiijGbolftgle  auf  firud  der  Beobaehtoiig  iwder  Kladw.)  Zeittehr.  f. 
FhUoB.  u.  phUoB.  KHHk  121  (3),  163-176;  122  (1),  1-13.  1903. 

4.  A.  LbmaItrb.  U  laHM[*  IntMeor  €bei  Im  eifuitt.  Reeberchfls  pMo* 
loglqiM.  VEduetUeur  88.  1902.  22  8. 

6.  B.  Otto.  ArcUf  fir  AltersmudarieA  md  Ipreebiprtebo.  1.  Heft  1908/04. 
67  8. 

1.  Die  Beobaehtlugeii,  die  Stumpf  in  diesem  kleinen  Aufsatz  über  die 
Spraebentwickliiiig  seines  Sohnes  Felix  niederlegt,  gehören  mit  sn  den 
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allerwichtigsten  Materialien,  die  uns  fOr  daa  Problem  der  KinderspndM 
überhaupt  zu  (iebote  stehen;  und  es  müssen  Psychologen,  Pädagogen  ur.-i 
Sprachwissenschaftler  um  so  mehr  auf  »he  Lektüre  den  Originals  \  erwiesen 
werden,  als  ja  der  Hauiitinhalt  der  Arbeit,  die  Sj)rachjir<>l»eM,  im  lieferat 
überhaupt  nicht  zur  lieltung  konuuen  kouneu.  Darum  mochte  ich  hier 
Stumpfs  Arbeit  vor  allem  zum  Anlafa  eines  allgemeineren  Ausblicke»  nci-tuea. 

£b  war  eine  besonders  günstige  Schicksalsfügung,  daüs  in  vorliegendem 
Falle  der  geschulte  Psychologe  zugleich  Beobachter  einer  so  abnormen  nnd 
lehrreichen  Sprachentwicklong  sein  konnte.  Stompfs  Sohn  hat  nftmlieb 
bis  tum  Alter  von  3V4  Jahren  eine  scheinbar  gans  ^gene  Sprache  ge- 
sprochen, die  bei  oberflichlicher  Beobachtung  ttberhanpt  keine  Ähnlichkeäi 
mit  der  Sprache  seiner  ümgebong,  welche  er  fortwährend  hörte  und  ancli 
verstand,  zeigte  —  bis  er  dann  plötalich  ohne  Anfsere  Ursache  das  Hoch- 
deutsche nachzusprechen  begann  —  und  zwar  gleich  in  überraschender 
Vollkommenheit  und  Korroktlieit,  sehr  bald  auch  zum  spontanen  SprechCD 
seine  Sondersprache  luit  der  seiner  Umgebung  vertauschte. 

Das  viel  umstrittene  Proljlem,  ob  die  Sprache  des  Kindes  allein  »nf 
Nachahnuing  beruhe  oder  ob  sixuitane  Erfindung  daran  beteiligt  sei,  erhiilt 
von  hier  aus  eine  betriiciitliche  Klärung.    Ks  erweist  su  1:  auch,  worauf 
St.  selbst  hindeutet,  dafs  durch  die  Alternative  „>4achahmung'^  oder 
flndung"  flberhanpt  das  Problem  gar  nicht  erschöpft  wird,  dnls  Tielnehr 
•wischen  der  bloften  PassiTitftt  und  der  völlig  freien  SchApfong  «nhlkist 
Zwischenstufen  liegen,  indem  ja  bei  Auswahl  des  Nachzuahmenden,  bei 
Fixierung  des  einen  und  Abstoibnng  des  anderen  Elementea,  bei  Umbilduai» 
Bedeutungswandel«  Analogiebildung,  Zuaammensetsnng  und  WorteteUnag 
die  Spontaneitftt  noch  einen  bedeutenden  Spielraum  haben  kann  und  auch 
wirklich  hat.   Darum  ist  es  ebenso  einseitig,  blofs  die  Passivität  in  dir 
kindlichen  Sprachbildung  zu  betonen  (Wündt).  wie  es  einseitig  ist,  sum 
Beweis  der  kindlichen  Schröpf ungskraft  immer  nur  nach  völlig  neuen  von 
Kindern  geschaffenen  Worten,  für  deren  Bildung  jeglicher  äufserer  Anlaf« 
fehlt,  zu  fahnden.    Was  den  letzten  Punkt  betrifft,  so  scheint  mir,  dafs 
man  im  grofsen  und  ganzen  für  normale  Sprachentwicklung  den  Saiz  .suf 
stellen  kann:  die  Zahl  der  bei  einem  Kinde  konstatierten  völlig  uuerklAi 
baren  Wortbildungen  ist  umgekehrt  proportional  der  Lflckenlosigkeit  und 
GrOndlichkeit  der  Beobachtung.    Denn  eigentlich  wflrde  ja  eine  nit 
pausierende  Aufmerksamkeit  dasu  gehören»  um  in  allen  FUlen  die  oll  ss 
verborgenen  Wege  verfolgen  au  können,  welche  von  irgendwo  und  •waaa 
gehörten  Worten  bis  aur  Prftgung  des  «^neuen"  Wortes  und  Sinnes  daxdk 
das  Kind  fahren.  (Wenigstens  konnte  bei  der  unabUssigen  Beobachtung,  die 
meine  Frau  und  ich  der  Sprachentwicklung  unaerea  nun  bald  vierjährigM 
Kindes  angedeihcn  liefsen,  mit  einer  unklaren  Ausnahme,  keine  einzig« 
ganz  aus  Eifrenem  stammende  Urschöpfung  von  Worten  konstatiert  werden, 
wohl  aber  viele  Worte,  bei  denen  der  Ursprungsnachweis  eben  nur  durch 
die  I.ückenidsitrkeit  der  Beobachtung  möglich  war,  die  als«>  unter  anderen 
Umständen  leicht  als  „Kiündungen"  angesproclien  wonien  wären;  —  und 
wohl  konnte  in  zahllosen  anderen  Beziehungen  eine  starke  Eigentatigkeit 
des  Kindes  bei  der  Sprachbildung  beobachtet  werden.  Bei) 

Das  Entsprechende  seigt  nun  auch  die  Sruiipiache  Analyse.  TraCi 
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der  icliembar  vC^gen  Inkongnieni  der  Sprache  Beinea  Böhnes  mit  der 
gebörten  ist  doch  die  Zahl  der  Elemente,  fflr  deren  Auftreten  jegliche 

£rkIftrung8m0gUchkeit  durch  äufsere  Anläseie  fehlt,  verhaltnism&fsig  klein. 
(Hierher  gehört  z.  B.,  dafs  das  Felix  heiÜMnde  und  „Uki**  gemlene  Kind 
sieb  lange  „jobtobbeiob"  nannte).  Dagegen  erweist  »ich  die  ganze  Souverftnitüt 
und  SelbstUnditzkeit  des  Kindes  im  Festhalten  seiner  rudimentären  und 
verstümmelten  Wortgebiide,  in  der  liartnackißkeit,  mit  der  es  Flexionen 
vermied  und  Relationen  nicht  diirch  formale  Bildungen,  sondern  durch 
eigene  Worte  ausdrückte  iz.  B.  negative  Sätze  meist  durch  ein  hinten  ange- 
setztes  ,,näh"j,  in  der  völligen  Uubokümuiertheit,  mit  der  es  die  Wort* 
•ftellnng  in  a^nen  sum  Teil  aehon  recht  langen  und  inhaltieichen  Sfttaen 
bandhahte.  Die  hier  gegebenen  interessanten  Batsproben  werden  sicherlieh 
aneb  ftkr  Sprachwissenschaftler  besonderes  Interesse  haben.  Merkwürdig 
und  ein  Zeichen  fflr  die  starke  Selbständigkeit  dea  Kindes  ist  es,  dafs  es 
seine  Sondersprache,  die  sonlchst  sicher  ein  Braengnis  der  Not  war,  spftter 
Ittngere  Zeit  freiwillig,  ja  in  bewafstem  Gegensatz  zu  der  gehörten  Sprache 
der  Umgebung  beibehielt,  gleiclisam  sein  Spiel  mit  ihr  trieb;  nur  so  ist 
es  verständlich,  dafs  dann  die  Bekehrung  zur  normalen  Sprache  so  schnell, 
beinahe  sprunghaft  vor  sich  gehen  konnte. 

2.  Sind  wir  durch  iltere  und  neuere  Sammlungen  von  Kindesforschern 
aber  die  äuAere  Sprachform  der  ersten  Stadien:  Lautbildung,  Wortschata, 
Formenlehre  usw.,  relativ  gut  unterrichtet»  so  herrscht  daffir  im  Gebiet 
dea  Probleme  der  „inneren  Sprachform''  ein  um  so  schlimmeres  Chaos; 
bier  bringt  uns  nun  die  grtlndliche  psychologische  Untersuchung  HEUMANlfS 
ein  gutes  Stück  weiter.  In  der  Beurteilung  dessen,  was  die  Sprach- 
üufserunpen  des  Kindes  psychisch  reprilsentiereii,  also  der  Wortbedeutungen 
litten  wir  binher  meist  uii  einer  falsclien  AnalogisiernnR  mit  den  Wort- 
bedeutungen tler  fertif^en  Sprache  des  Erwachpeueii.  In  dieser  fertigen 
Sprache  Ijeziehen  sich  die  konkreten  Ausdr(icke  auf  Objekte  und  sind  ilie 
abstrakten  Ausdrücke  Resultate  eines  logischen  Vergleichungs-,  Abstraklious« 
und  Verallgemeinerungsprozesses.  Entsprechendes  nahm  man  an,  wenn  man 
in  den  ersten  Stadien  der  Kindwaprache  AusdrOcke  fand,  die  auf  einen 
einaelnen,  bsw.  auf  mehrere  Gegenatftnde  angewandt  wurden.  Dieaer 
intellektualistisch  loglsierenden  Deutung  gegenüber  betont  nun  MsuiuirM 
mit  vollsten  Recht  den  affektiv -volitionistischen  Charakter  der  uraprflng' 
liehen  Wortbedeutungen  und  den  rein  assoziativ  •  unlogischen  Charakter  der 
scheinbaren  ^Verallgemeinerungen*'.  Die  schematische  Erklärung,  dafs  die 
ersten  Worte  des  Kindes  aus  einer  Verbindung  von  Lautvorstellungen  und 
Sachvorstellungen  bestehen,  wird  durchaus  verworfen.  „Seine  ersten  Worte 
Bind  Wunschworte  und  Gefühlswörter.  Sie  bezeichnen  daher  entweder  gar 
keine  Objekte  o<ler  Vorgänge,  somlern  nur  Gefühle  und  Hegehrungen; 
oder,  wenn  sie  zugleich  Ol)jektl>e7eichiiungen  sind,  so  ist  diese  Bedeutung 
eine  mehr  nebensächliche  und  sie  sollen  in  Wahrheit  die  emotionellen 
oder  volitionalen  Beziehungen  der  Gegenstande  zu  dem  Kinde  beselchnen" 
(&  6).  Erat  allmAhUch  werden  die  Wortbedeutungen  „intellektualisiert", 
aber  auch  hier  wirkt  sunichst  noch  der  blolse  Mechanismus  der  Association 
und  Beproduktion,  während  sich  sehr  spät  erst  die  logischen  Prosesse  der 
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Veruleiilniiip,  der  Abstraktion,  der  Herauesotulerunp;  von  Merkmalen  und 
die  Sclilufskelien  auftreten.  Dieser  Entwicklungsgang  wird  nun  im  einrelnfn 
verfolgt,  wobei  die  psychologisclie  Betrachtung  stets  durch  zahlreiche 
Beispiele  aus  dtn  Beobachtungen  anderer  Forscher,  zum  Teil  auch  au 
eigenen  Beobachtungen  Mbüiiahhs  belegt  werden. 
Des  näheren  ist  der  Inhalt  der  folgende: 

Nach  knrser  Behandlung  der  „Vorstnfen"  der  SprmcheBtwieklnng: 
des  spontanen  Lallens  nnd  der  Nachahmung  gehörter  Laute,  beeprieht  IL 
unter  Polemik  gegen  Ebdiukv,  Pbvtbb  und  andere  die  Entwickhinf  d» 
Sprachverstttndnisses  des  Kindes.   Man  kann  die  ersten  Änfserang« 

des  SpracbvcrHtRndniPses  gar  ni<dit  primitiv  genug  denken.  M.  zeigt,  vis 
das  berühmte  Beispiel  von  Sioirmcnd  fdafs  ein  noch  nicht  ein  Jahr  altes 
Kind  beim  Vorzei'jen  des  Auerhahns  das  Wort  Vo^el  horte  und  8of(»rt  aof 
eine  ausj^e^-tuittie  Eule  blickte  ni(rht8  mit  „Subsuinjitionen",  Verail- 
gemeinerunuen  uhw.  zu  tun  habe,  sondern  damit  erklart  werden  könne, 
dafs  iiiinliche  Kelze  Uiiuiu  iie  Wirknukreii  iittl>eu  lohnc  daf«  die  Älmlichkeib 
als  solche  auch  nur  bemerkt  zu  werden  brauche). 

Auch  das  S^gehen  auf  Fr^en  und  Aufforderungm  der  Erwachsenes: 
„wie  grofs  ist  das  Kind?"  usw.  ist  oft  nur  so  lu  deuten,  dafis  der  TflUig 
unverstandene  Lautcharakter,  ja,  sogar  der  blofse  Tonfall  eine  Bewegnag 
assoziativ  auslost. 

Beginnt  nun  das  Kind  selbst  au  sprechen,  so  haben  seine  ersten  Worte 

ihrer  Bedeutun«;  nach  nicht  etwa  den  Charakter  von  Begriffen,  sondern 
von  Sätzen,  und  zwar  von  Wunsch-  und  A  f  f  e  k  t  s  ft  t  z  e  n.  „tnl"  bedeatd 
niclit  „das  ist  ein  Stuhl",  sondern  „ich  will  den  Stuhl  haben."  Dafs  daher 
pleicbe  Worte  für  so  Sehr  verschiedene  ( te^enstände  {gebraucht  werden,  -«t 
einfach  dadurch  möglich,  ilt;(j  das  Kind  elien  trar  nicht  diese  Objekte, 
Honucrn  den  immer  frleiclien  Affekt  ilinen  ge^'eniiber  /um  Ausdruck  briuel 
AUnuihlicli  erst  verliert  sich  der  Gefühlsoharakter ;  die  Worte  wandeln  ihre 
ursprünglich  rein  praktische  Bedeutung  iu  eine  wenigstens  zum  Teil 
theoretisch  •  gegenstandliche.  (Hierin  eei  ein  Beispiel  aus  eigener  Beobachtung 
gegeben.  Das  Kind  des  Referenten  brauchte  ein  halbes  Jahr  lang  das 
Wort  „nein**  lediglich  im  Sinn  von  „ich  will  nicht"  oder  ,,Du  sollet  aiehr'. 
erst  nach  Vollendung  des  sweiten  Lebensjahres  konnte  xum  ersten  Xale 
das  theoretische  „nein"  im  Sinne  von  „das  ist  nicht  so**  konstatiert  werdenl 
Die  nun  folgende  assoslativ-reprodu ktive  Sprachstnfe  beruht 
nach  M.  darauf,  dafs  die  ^'e<;onständliche  Bedeutung  infolge  der  navefr 
kommenen  Apperze]tti<>n  des  Kindes  meist  nur  an  irgend  einer  einzelr»« 
Eigenschaft  liaftct,  und  <lafs.  wo  diese  wieder  wahrcnomnien  wird,  s  oh 
von  selbst  auf  a.^soziativeui  Wege  die  gleiche  r.e/fic!iniinL'  einstellt;  a.'*-:) 
auch  hit-r  bedeutet  die  Verwendung  eines  Wortes  fiir  versoliie«lene  li^jren- 
stUnde  und  Vorgänge  nicht  einen  logischen  Verglcicbnngs-  und  Abstraktion»* 
prozefs;  das  Kind  weifs  eben  noch  gar  nicht,  dafs  Laut  und  Bedeuiunf 
ein  inneres  organisches  Ganses  an  Ulden  haben.  Dafii  daa  Kind  oft  Ähn- 
lichkeiten swischen  scheinbar  gans  heterogenen  Dingen  herausflndet,  iit 
demnach  keine  besonders  hohe  Leistung,  sondern  gerade  eine  Folge  dv 
niederen  Entwicklungsstufe,  nftmlich  der  Unvollkommenheit  seiBcr  Aaf 
merksamkeit  und  der  Dflrftigkeit  seiner  Reproduktion. 


Digltized  by  Google 


LUeratutrheridU. 


301 


Die  letzten  kurzen  Kapitel  besprechen  die  Motive,  durch  welche  die 
Kindeespracho  dann  allmählich  logisiert  wird,  zeigen,  Wie  £alech  es  ist, 
jfewiese  frühe  Bc«»l)achtungen  als  ..Schlflsse"  zu  kennzeichnen,  und  Ije- 
liandelu  die  Frage  der  „Worterüudung"  iu  wesentlich  negativem  Siuue. 

Die  Arbeit  Sgihudibs,  eines  Kflstriner  GymneitialprofeBBors  ist 
<lAnkeiiewert,  sowohl  durch  das  Material  wie  durch  die  besondere  Art  der 
Verarbeitung.  Das  Material  besteht  in  Aufseichnungeii  Aber  die  sprach- 
liche und  intellektuelle  Entwicklung  seiner  beiden  Töchter,  die  bis  zum 
.J^gmn  dßvs  siebouten  Lebensjahres  furtgesetzt  wurden.   An  diesem  Material 
will  nau  der  Verf.  zeigen,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  mit  Hilfe  von  Wahr- 
liehmunjr,  Asxoziatioü  und  Rei>roduktioit  die  geistige  Entwicklung  im  Kinde 
verJ^tüiidlich  zn  machen,  diils  wir  vichutdir  schöpferische  Kräfte  annehmen 
uiüswen.  die  den   <largerMtU'ijen   Krfuhrungssioff  im  Sitine  U])ri<>ris«tischer 
irundvei  richtungen'"  Kategorien    verai beiteiK   Kr  nimml  lüno  zu  «lern  er- 
keiiutniblheurcLiöclieu  Streit  zugunaten  det?  Aprioriemus  gegen  den  Kmpiria- 
mu»  Stellung,  und  ich  halte  es  für  einen  sehr  glücklichen  Gedanken,  die  Waffen 
so  diesem  Kampf  aus  dem  Arsenal  der  Kindespsychologie  au  holen  (wie 
«•  ja  schon  hoaut  seinerseits  im  Kampf  gegen  die  angeborenen  Yontellungen 
gßtMMk  hatte).   Aber  auch  von  psychologischem  Standpunkt  aus  ist  dem 
Verf.  beisupflichten,  wenn  er  g^nüber  der  Übersch&tsnng  des  Bsseptiven 
und  Imitativen  in  der  kindlichen  Sprach*  und  Denkentwicklung  die 
fipontaneitttt  stark  her\<>rliebt. 

Im  einzelnen  freilich  ist  durch  die  Vermischung  des  erkenntnis- 
theoret isclien  und  des  ])sycbnl(>^'iscben  (iet«icht^i)unkte8  manche  Unklarheit 
un<l  Stliieiheil  in  die  I>eutungen  hineingekommen.    iScuneidku  kennt  fünf 
Cirnnüverriehtunueii .  durch  welche  das    Hewufstseintämaterial  verarbeitet 
wird.     1.   Gleiclibctzuag    und    Untersciieidung ;    'J.   Verdinglichnng  C>ub- 
etantialisierung);  8.  Gröfsenbildung ;  4.  Daseiusart Unterscheidung  (Unter- 
scheidung der  Modalitat);  ö.  Verursachlichung.  Wenn  nun  von  dem  halb- 
jährigen Kinde  berichtet  wird:  „Bei  völlig  fremder  Umgebung^  in  der 
Wohnung  der  Grofseltern,  in  kurser  Abwesenheit  aller  Bekannten,  angesichts 
lauter  fremder  Personen  schrie  S.  in  sattem  Zustande  heftig,  und  nur 
durch  unser  Wiedererscheinen  konnte  sie  beruhigt  werden",  *~  so  ist  dies 
Benehmen  unter  die  Kategorie  der  Vergleichung  höchstens  dem  äufser- 
lieh  logischen  Resultat  nach,  keineswegs  aber  dem  psychologischen  Akt 
nach,  zu  ordnen.    Ebenso  ist  man  manchmal  im  Zweifel,  in  wie  fern  gewisse 
HandInnL'en,  die  objektiv  ethische  Al)zweckung  liaben,  iz.  B.  Abgeben  von 
Kuchen  usw.i   und  vom  Verl",  daher  als  Anfange  altruistischer  Kegungen 
gedeutet   werden,   j)sycliol(i.:iscb  wirklich   schon  derartige  Bewurstseine- 
teudeuzen  zur  Grundhige  gehala  luil-t  n  müssen. 

Trots  alledem  aber  bleibt  noch  sehr  viel  Einwandfreies  und  Wert- 
volles bestehen.  Die  Entwicklung  der  kindlichen  Logik  ist  noch  kaum  je 
-mit  so  reiehlicfaem  Material  belegt  worden;  dar  Schata  an  ^rachlichen 
Meaprtgungen  (Zusammensetsungen,  Ableitungen  uaw.)  ist  nicht  nur  fftr 
den  Fajrchotogen,  sondern  auch  für  den  Sprachforscher  lehnreich;  ein  Bei- 
Bf^el:  „indem  F.  (als  SVijftbriges  Kind)  in  ausdrücklichem  Wider- 
«prueh  den  Hammer  Haue  gmannt  wissen  will,  gibt  sie  einen  sidilagenden 
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Beweis  dafür,  wie  fal»ch  die  Theorie  iat,  die  dem  Kinde  Selbsttätig:keit  i& 
der  Bildung  seiner  BewuTstseinszustände  abspricht"  Auch  die  Bes^lu-ujas«n 
und  Gefühle  werden  einsichtovoU  in  ihrer  Entwicklung  regxstiiert. 

Die  Anordnung  der  Dantellong  ist  die  chronologische»  wodurch  & 
einseinen  sachlich  sosanimengehOrigen  Daten  natflrlich  ftn  den 
schiedensten  Stellen  auftreten.  Zar  Markierung  der  jeweiligen  Altenetni» 
bedient  sich  Verf.  der  Angabe  yon  Jahren,  ^erteljahren  und  Woehmn,  was 
nicht  allzu  übersichtlich  ist. 

Ks  wäre  wohl  an  der  Zeit,  dafs  sich  die  immer  zahlreicher  werdenden 
Kindesforscher  über  ein  gemeinsames  Darstellungs-  und  vor  allem  Zeit- 
zählun^^ssystcm  einmal  einigten.    Die  so  notwendige  Vorgleichung 
Bchiedeuer  Kinder  würde  hierdurch  erheblich  erleichtert  werden. 

fi  Der  Hauptinhalt  des  Schriftchens  Ton  LBum  ist  die  gcnsas 
Analyse  des  inneren  Sprach typus  von  14  Schülern  im  Alter  von  11— U 
Jahren.  Die  Methode  war  die  des  Verbürs.  Am  stftrksten  vertnlesi  war 
der  motorische  Typus,  aber  auch  die  Visuellen  waren  nicht  aelten;  diese 
teilten  sich  wieder  in  „Verbo*visuelle",  welche  ihre  VorsteUnngea  als  ge- 
schriebene Worte  „sehen",  und  in  „Symbole- visuelle",  bei  denen  die  Vor« 
Stellungen  von  Farben-  oder  Formphänomenen  begleitet  sind.  L.  reprodoxiert 
eine  Reihe  von  interessanten  Diagrammen,  namentlich  für  Zahlen  iin<i 
l>aton.    Aufserdem  gab  es  noch  Auditive  i welche  bald  in  eigener  ba.M  in 
freuiiler  J?tinimo  die  Worte  innerlich  „hörten")  und  Auditiv -visuelle.  Ja 
einer  Klasse  von  31  Schülern  fiel  es  auf,  daXis  die  Visuellen  ^11^  eben<M>- 
biark  vertreten  waren  wie  die  Motorischen. 

6»  Ein  eigenartiges  periodisches  Unternehmen,  das  als  Materialsanuntung 

auch  der  Kinderforschung  Dienste  su  leisten  verspricht,  ist  die  Vierteljahis- 
schrift:  Archiv  für  Altersmnndnrten  und  Sprechsprache,  von 
dem  soeben  das  orste  Heft  «rscbien.  Der  Herausgeber,  Bbrthold Onv,  verfolgt 

schon  seit  Jahren  pädagogische  Sonderbestrebnngen,  die  bezwecken,  den 
..geistigen  Verkehr  mii  Kindern"  dadurch  zu  erni(»glicluM!,  dafs  man  pich 
YnllslUiidig  der  Spraclu'  «Icr  Kinder  anpasse.  Eine  genauere  Schibleninj 
viiul  Kritik  ilieser  i):i<iiig<>v'isch  nicht  ganz  emwandfreien  Bestrebungen  iribl 
lief,  in  der  Zeitschrift  f  ür  paduyoyifchc  Psychologie).  Den  genannten  Zwecken 
diente  bisher  die  Zeitschrift  ,,Der  Hauslehrer",  welche  nicht  nur  Sag«a 
und  Mftrchen,  den  Faust  und  die  Odyssee,  sondern  auch  die  lanfendni 
aktuellen  Tagesereignisse  wie  den  Leipziger  Bankkrach,  den  Veneraela- 
streit  „in  der  Sprache  der  Achigfthrigen,  der  ZwOlQfthrigen"  usw.  danleUts. 
Immer  mehr  sber  drängte  sich  Otto  die  Notwendigkeit  auf»  su  daesw 
Zwecken  die  natürliche  Sprechspnu^e  der  versidiiedenen  kindlichen  Alten 
stufen  in  Wortschatz,  Fornireichtum  und  syntsktischer  Eigenart  genan  is 
studieren  und  so  entstand  denn  die  Idee  zu  dem  neuen  Archiv.  — 

Die  Sprachforschung  ist  ja  in  den  letzten  Jalirzebnten  davon  ab- 
gegangen, die  Schriftsprache  als  allein  der  Ueachtung  würdig  zu  beirachlon; 
sie  sielii  vielmehr  in  der  Kenntnis  der  Dialekte,  ja,  ganz  spezioller  Ort^ 
muiidarten  eine  wichtige  Aufgabe.  Otto  hat  ganz  Kecht,  «lafs  nuhi  nur 
die  ortliche  Differenzierung,  sondern  auch  die  zeitliche  Differeuzieronj 
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tler  Sprechsprache,  die  Bihiunp  von  ,,Aller8mtindftrten",  Berücksichti^MuiK 
erhcifcht,  dafs  daher  die  stenograpliinchc  Aufzeichnung  von  kindlichen 
Sprachleietungen  aus  verechiedenen  Altersstufen  einerueits,  ihre  gram- 
matische, lingnietiBche,  logische  und  psycliologiBche  Analjrie  andrerseits 
Ftdagogik,  der  SprachwisMiischaft  und  nicht  cum  wenigsten  der  Kindes* 
pflyehologie  von  Nntsen  sein  wird. 

Das  vorliegende  erste  Heft  des  Archivs  ist  ftat  voUstftndig  gefallt 
▼on  einer  Darstellung  der  biblischen  Geschichte  des  alten  Testaments  durch 
den  10"(jAhrigen  Eddy  von  Jena,  dessen  Erzählungen  vom  Pfarramts- 
kandidaten Gaote  Koch  mitstenographiert  worden  sind.  Den  Schhifs  des 
Heftes  bilden  zwei  Rotkäppchenerzählunpen  eines  ßjahrlRen  und  eines 
3  jährigen  Mftdchens  und  eine  Schnee wittchenerxtthlung  eines  2j&hrigen 
Kjiaben. 

Die  knappen  Annierkunj,'en,  die  Otto  den  Texten  nachsehirkt,  Bind 
ausschliefslich  formal -sprachlicher  Natur;  sie  gehen  hauptsächlich  auf  den 
l'nterschied  des  Sprechdeutsch  vom  Schriftdeutsch,  wobei  einige  auch 
psychologisch  verwertbare  Ergebnisse  angedeutet  werden.  Freilich  ist 
damit  die  psychologische  Ausbeute  des  Textes  durchaus  nicht  erschöpft ; 
man  hat  eben  in  den  gegebenen  Ersihlungen  nicht  blols  Beitrtge  inr 
Kindes  Sprachforschung,  sondern  cur  allgemeinen  Kindespsychologie 
Oberhaupt  su  sehen.  Wie  lehrreich  sind  etwa  sur  Erkenntnis  der  religi<isen 
Vorstellungen  des  Kindes  folgende  Worte,  die  der  10jährige  Knabe  (!<)tt 
zu  Noah  sprechen  läfst :  ,,Nnah,  hör  mal,  die  Mensc  hen  dranfnen  die  sind 
jetzt  so  schlecht.  Ich  hab  schon  mal  vor  120  Jahren  drangedacht,  eine 
SUndfliit  kommen  zu  lassen;  aher  da  hab  ich  ihnen  noch  IJO  Jahre  zum 
Bessern  Zeit  eejrelten;  aber  ich  weifs  nicht,  die  .Menschen  sind  immer 
schlechter  geworden.  Und  da  will  ich  dann  jetzt  die  Sündllui  konimeu 
luHsen."  Und  welche  selbstilndige  Logik  offenbart  sicli  darin,  dafs  der 
Knabe  ganz  eigenmächtig  den  Noali  die  Fische,  Enten  und  andere  schwimmen 
könnende  Tiere  nicht  mit  in  die  Arche  nehmen  Iftfst:  „denn  denen  konnte 
das  ja  nicht  schaden,  wenn  die  lange  auf  dem  Wasser  waren.  Aber  er 
f Otterte  sie  doch  oft** 

Ein  Bedenken  möchte  ich  schliefslich  noch  ftufiMm.  Ich  halte  es  fflr 
ethisch  nicht  ungeffthrlich  und  für  methodologisch  nicht  einwandfrei,  dafs 
die  Kinder,  welche  die  Texte  liefern,  wissen,  um  was  es  sich  handelt  und 
bewufst  dem  Stenographen  diktieren.    Man  hüre  nur  den  Anfang  von 

Eddy  von  Jena:  ,  Und  dann,  als  Herr  Kandidat  mal  wieder  bei 

Herrn  Otto  war,  da  sagte  Herr  Otto  zu  Herrn  Kandidat:  ,.Acli,  wissen 
Sie,  das  alte  Testament  konnte  doch  der  Eddy  erzählen,  und  dann  würd' 
icbs  ganz  gern  rausgeben.  Und  da  hab'  ich  denn  an^efan^en,  in  den 
biblischen  Geschichten  durchzugehen,  das  heilst,  ich  hab'  ordentlich  nach- 
geguckt, dafs  ich's  auch  richtig  erzähl.  Und  dann  hab'  ich  mich  am  >Iach- 
mittag  hingesetzt  und  bab  diktiert."  Es  ist  fast  unausbleiblich,  dafs  hier 
durch  in  dem  Kinde  Eitelkeit  und  Pose  grofsgezogen  werden.  Auberdem 
bebt  Otto  selbst  hervor,  dab  das  diktierende  Kind  sehr  oft  schriftdeutsche 
Wendungen  einfließen  Iftbt,  die  fehlen  würden,  wenn  es  gana  naiv  sich 
selbst  flberlsssen  ersfthlen  könnte.  Der  Ausweg  Ottos,  dafo  man  das  Kind 
darauf  aufmerksam  macht:  das  ist  Schriftdeutsch,  daCi  mufst  I>u  ver^ 
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meiden  (6.  7),  arscheint  toUl  verfehlt.  Denn  entene  sollen  j»  anf  Gnuul 
dieser  Texte  die  Unterscheidvngsmerkaude  des  8prechdentschen  vom  Schvift- 
deatschen  erst  festgestellt,  nicht  aber  schon  dogmatisch  voransgeaata: 
Verden;  zweitena  aber  geht  die  Grundvorbedingnng  eines  echten  ^Simch- 

deutsch'^,  die  Unbefangenlioit ,  vorlorea,  sobald  das  Kind  aich  Lryecd 

welchen,  ihm  zunüchtit  sich  aufdrängenden,  Wcndongen  gegenüber  kritisch 
vorhalten  soll.  Zur  Boneiligung  dieser  Bedenken  mufs  daher  geforde: 
werden,  —  was  meth<id<>l«>^'ii<ch  niclit  leicht,  aher  auch  uic-ht  unmujri-cr 
int  (lafs  das  Mitsohreibeu  der  kindlichen  Erzählung  erf<dgt,  oline  dil? 
die  Kinder  davon  wissen,  daf»  ihre  Aufserun^^en  nachgei-rhrieben  werden  — 
oder  zum  mindesten,  ohne  dal«  aiii  wittben,  zu  welchem  Zwecke  diese  Am 
eeichauugen  orfolgeii.  — 

Ästhetische  Entwicklung. 

1.  A.  X  SoBBBODBB.    ObtT  Illlfrtellh«lttg6B.    Die  ^MdmfdOer  7  \,9m.B. 
216-829.  1903. 

8.  A.  K5Nie.  ild  litwtakltH  dei  BiulkaliMhti  Staftts  M  Kiaisn.  £»¥ 

£«tuietfeAIer8(2),  49--61;(8),  9e--110.  1906. 

1.  Gestützt  auf  ein  sehr  mannigfaltigeB.  ebenso  lehrreiches  w  ie  amOsuitw 
Material  von  kindlichen  Zeiclmungen  hi\t  Direktor  StUHKi  nER  iHaag  ic 
der  IV.  Jahresversanindung  des  Jeueneer  Vereins  lür  Kiiiderforechunji: 
eineu  Vortrag  gehalteu,  der  hier  abgedruckt  vorliegt  und  von  7  Tafeln  be- 
gleitet ist  In  der  erst«i  Entwicklung  des  kindlichen  Zeidinena  ansar 
scheidet  Sch.  die  drei  Stadien:  1.  des  siel-  und  ainnloaen  Kritselns,  1  d« 
Kritselns  mit  beigelegter  Bedeutung  abAr  ohne  jede  Ähnlichkeli,  3  de» 
Bestrebens  nach  wirklicher,  wenn  auch  roher  KachbUdung;  und  «r  macbs 
auf  die  parallele  Stadienbildung  beim  Sprechenlernen,  wie  beim  Spieka 
aufmerkaam.  Ausführlicher  verweilt  Sch.  beim  freien  (d.  h.  nicht  daicb 
Vorlagen  gebundenen)  Zeichnen  während  der  Schulzeit.  Sehr  interessant 
ist  der  Nachweis  von  Intelligenzdefekten  an  der  Hand  bestimmter  leicl 
nerischcr  Typen;  so  ist  der  Koj»f  Kampf  Tyjuis  bei  dem  Leib  und  Kopf 
zu  cnner  Eiidieit  verschmulzeu  ist,  die  Nase  und  Augen  ebenso  wie  «.he 
Glieder  tru^t  die  Urform  der  Menschendarstellnng,  wo  er  aber  in  htuhertr: 
Alterstitul'en  auftritt,  ein  Zeichen  geistiger  Minderwertigkeit.  Wä«  >ct 
lerner  berichtet  Uber  die  achOpferische  Darstelluugskraft  d^  Kinde«,  über 
deren  Hemmung  durch  Gewöhnung  an  Nachseichnen,  Aber  den  Kjunpf  4m 
Logik  mit  der  Perspektive,  kann  nicht  gut  aum  Gegenstand  eines  Barkh» 
gemacht  werden,  da  das  Schwergewicht  durchaus  in  der  peyclmlosiaclMa 
Analyse  der  beigegebenen  Bilder  liegt  Es  muls  daher  auf  das  Ortgias^ 
verwiesen  werden,  das  bei  alier  Ktlrae  viel  WettvoUee  enthält. 

2,  Der  KÖMCiscbe  Aufsatz  über  die  musikalische  Entwicklung  i5X  eia 
populär  gehaltener,  wesentlich  auf  Ultere  literarische  Materialien  gestüu:«* 
Überblick.  Die  Freude  am  Klang  und  am  Rhythmus  heguint  schon  is. 
ersten  I^bensjahr ;  doch  sind  lange  Zeit  nur  gans  einlsche  Bbythmen  de« 
Vi 'Taktes  dem  Kinde  sngänglich.  FQr  die  Melodie  gUabt  K.  auf  Giaa^ 
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4er  Kndertieder  eine  Arft  Urmelodie  feststollen  sn  kflnneii,  welebe  «o 

(CiiarakteriBtisch :  Umfang  einer  (Quarte,  Felilen  des  Ilalbtones,  die  Ters 

tritt  als  kleine  auf.) 

Ton  den  Tönen  der  Tonleiter  geht  die  Septime  am  spätesten  und  schwersten 
ein.  Die  Harmonie  stellt,  wie  in  der  Menschheitsentwicklung  des  musi- 
kalischon  Sinnes,  so  auch  in  der  individuellen  eine  sehr  späte  Stufe  dar; 

sie  tritt  als  spontanen  Erzeugnis  fSekundiereii  beim  Gesang^  norninlorweise 
nicht  vor  der  Schulzeit  auf.  Fs  foI<;en  woiUt  kurze  lietrachtunj^en,  über 
das  musikalische  Gdiör.  die  scluipferisch«'  IMiantasi»«  des  Kindes,  über  das 
al»\v«'u  hende  musikalische  Verhalten  von  Kindern  versrhiedener  Nationen, 
über  das  musikalische  Urteil,  über  die  Erblichkeit  der  musikalischen  Be- 
gabung. Ein  Fragebogen  mit  38  anf  die  musikalische  Befähigung  und  Ent- 
iricklung  des  Kindea  besflglicben  Fragen  bildet  den  Schlufs. 


n.  Fttdagogik. 

Allgemeines. 

1.  F.  Kkhstb«.  Die  totwicklang  der  pidagogiscIie&  Psychologie  in  XIX.  Jakr> 

Hldfrt.  Zeittdir.  f.  pädag.  Pttychol,  Fathol  u.  Hyg.  4  (3),  197-811;  (4), 

842—865;  (6^),  47d--484.  1908. 
8.  HiLDioABD  WsoscHnsKB-ZxioLBiL  bfilifiBfift  fall  dyaiMlifailMtatricU  fir 

■ldsh«E  ib  Bttltrsf  nr  geneiuchiflUckn  tniehiig  baldtr  taoU««hlor. 

Vortrag.  ZeUsrhr.  f.  pä'hig.  Ptyehol.,  PoMol.  u.  Hyg.  4  (3),  212-  222.  1902. 
3.  K.  i.<><;cHHoaK.   Einige  Worte  äber  ile  KWMiMwe  InlabUK  Hidtr  fia- 

Mhlechtar.  Ebda.  223—228.  lUü2. 

1*  IToch  einer  einleitenden  Erörterung  fiber  die  verschiedenen  Mei- 
nongen»  die  Aber  die  Möglichkeit  einer  psychologischen  Grundlegung  der 
Pidtgogik  bestehen,  gliedert  Kkmbieb  die  historische  Betrachtung  in  drei 
Etappen.  Die  erste  Epoche  wird  durch  die  Namen  Kant  und  PasTALom  ge- 
kennzeichnet, deren  pädagogische  Anschauunge  durch  die  Vermögenstheorie 
bestimnit  werden.  Die  Piidne'iijik  hat  nichts  anderes  zu  tun,  als  die  vor- 
handenon  Anlagen  dor  Seolo  durch  natürlicher»  Gebrauch  nn8zuj?estaltcn  ; 
Kilduntr  i^t  Kriiftobilduni;  (»der  ..formale''  Bildun'-r.  Die  zweite  Epoche  ist 
die  Hkhharts  und  Bknkkks;  fiKRiiAitr  setzt  an  die  Stelle  der  allj;onieinen 
Vermögen  die  ppycliisrlien  Einzeljirozesse,  an  Stelle  der  SelVisttaliirkeit  den 
Vorstellunpsmechanianius,  iüyer  er  weifs  durch  seine  Hystenibildon<le  Kraft 
vor  allem  die  intellektuelle,  also  die  unterrichtliche  Seite  der  Pädagogik . 
n  einem  imposanten  psychologisch  und  metaphysisch  fnndamentierten 
^•btude  aiwnigMtalten,  in  dem  freilich  die  Psyche  nur  als  passive  anläge* 
io«e  VorstellvngainaBchin«  Fiats  hat  Bavau  stellt  in  seiner  Lehre  Ton 
den  unifthligen  „ürTermögen"  der  Seele,  von  denen  je  eines  fOr  jsätfists^ 
^inselnen  seelischen  Prosefs  da  sein  mufs,  eine  Art  Mittelglied  zwili^F  >. 
Ztitsekrift  nr  F^yehologfe  S5.  80 
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der  alten  Vermögenslehi«  und  der  HuBAwachen  Atomisierang  d«e  fieelen- 
lebene  vor. 

Die  dritte  Epoche  ist  die  der  neuen  Strömungen  der  pädajz;o^isrh^  n 
Psychologie,  in  denen  wir  mitten  inne  stehen.  Zugunsten  diese«  Ai 
BchnittCB  würden  wohl  die  njeisten  Leser  auf  die  Aunfttlirlichkeit  in  dex 
Inhalteangabe  der  alteren  pädagogischen  Systeme  verziclitet  habec. 
um  Von  einem  als  Mitarbeiter  in  der  modernen  padopsychologen  Be 
wegung  bekannten  Fachmann  über  deren  Werdegang  orientiert  zu  werdec»- 
Was  geboten  wird,  ist  Oberhaupt  nicht  eigentlich  die  p&dago^i«dh» 
Psychologie  der  letsten  Jahriebnte^  sondern  eine  Znsammenstell  ang  der- 
jenigen pädagogischen  Probleme  der  Gegenw«rt:  LehnrerfsMang,  inteUek- 
tnelle,  Isthetischep  ethische  Bildung»  Psychohygiene»  Fqrchop*tholofl^ — an 
deren  Losung  nadi  des  Verls  Meinung  die  Psychologie,  innboeondere  die 
experimentelle  mittfttig  sein  kann  und  soll.  Eine  wenn  auch  nur  koias 
Übersicht  über  das  tatsächlich  schon  Geleistete,  sowie  eine  Andeatunsr  aber 
die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  Psychologie  jene  Dienste  der  Flde> 
gogik  SU  leisten  vermag,  werden  leider  dem  Leser  Torenthaiten. 

2.  u.  3,  Die  Frage,  ob  eine  Koedukation  beider  Geschlechter  er^trel»«!»- 
wert  sei,  wird  im  ersten  d«'r  beiden  Aufsätze  negativ,  im  zweiten  |>of:tiv 
beantwortet.    Psychologisch  interessant  sind  einige  der  Be< »barlitungen,  die 
H.  WWiStHKiDKK- ZlF(iliKB,  Leiterin  von  Mädchen  Gymnasialkuraeu.  Uber 
wisse  typisciie  Unterschiede  im  Verhalten  beider  Geschlechter  gesammelt 
hat.  Schon  die  äufsere  Ordnung  der  Klasse  zeigte  ganz  verschiedene  Aapekte : 
die  Dissiplin,  Straffheit  und  Buhe,  die  Fähigkeit,  ablenkende  VomtffHnngi 
ketten  sn  hemmen,  die  fflr  die  KnalMn  selbstverstAndlich  wnr,  lieft  sick 
bei  gleichaltrigen  Mttdchen  nicht  erreichen.  Auch  der  ünterriehtastoff  dm 
Knabengymnasien  erwies  sich  nicht  in  allen  Punkten  als  fOr  Mldchn  ge- 
eignet; fflr  UHLAvnsche  Balladen,  fflr  trojanische  und  cisarische  Krisiii- 
geschichte war  innere  Teilnahme  nicht  zu  erzielen,  wogegen  die  eoanlsn 
und  kulturhistorischrn  Teile  der  Geschichte  lebhaft  fesselten.  Pomorksns 
wert  ist  endlich,  dals  durch  das  Eintreten  vieler  Schülerinnen  in  die  Ge 
schlechtsreife  der  Unterricht  zeitweüig  eintrreifendste  Moditikationen  erlitt, 
da  anstrengendere  körperliche  Übungen,  sowie  psychisch  erregende  Faktoren 
wie  Extemporalien  vermieden  werden  mufsten.    I>ie  Verfasr-erin  schlierst 
mit  dem  Worte  Watzholds:  „Nicht  Egalisierung,  sundern  l>ifferenxieran^ 
ist  das  höhere  Prinzip  der  Natur.   Mädchen  sind  aber  keine  Knaben ;  sie 
lernen  und  verarbeiten  gana  andei«.  Mögen  sie  dasselbe  lernen,  aber  falsch 
ist  es  auf  jeden  Fall,  sie  von  vornherein  dssselbe  in  derselben  Wmss  su 
lehren." 

Während  das  Problem  der  Koedukation  bisher  fast  mssfthlitifsüch  las 
auch  in  dem  LfecuiOBirschen  Artikel)  von  ethischen  Oesiehtspnnkfeen  sas 
beurteilt  wurde,  seigt  der  WaoscHamn-Znomsche  Anfnts,  daJs  bei  aaiasr 
Losung  augleich  eine  differentielle  Psychologie  der  Geachlechtar  (die  wir 
freilich  als  Wissenschaft  noch  nicht  haben)  mitsuspreeheii  hsit. 
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Experimentelle  Pädagogik. 

1.  A.  Mayer.  Ober  Einzel-  and  Gesamtleiitong;  des  Schulkindes.  Ein  Beitrag 
znr  exptrIaeBtoUei  Pidagoglk.  Anh,  f.  d.  gea.  AycAo^  1  (2/3),  276->416. 

I'.i03. 

^.  E.  Krakpelin.    Üb«r  tonftduIgMINIUfei.    Arch.  f.  d,  gt».  Faychol.  1  (1), 

9—30.  1903. 

3.  O.  L.IPMAHN.  h'iktische  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersuchung  dei 
fiedächtnisses.   Journal  f.  Fsychol.  u.  Xetirol.  2  (2/3),  108-118.  1903. 

4.  W.  A.  Lay.  Experimentelle  Didaktik.  Ihre  Grnndlegnng  mit  besonderer 
MMAI  tlf  liakdllll,  VIU«  li«nt  L  AUgemeliw  m  Wiesbaden, 
Nemnich,  1906.  695  8. 

1.  MATSB,  ein  Würrburger  Lehrer,  versucht  in  dieser  Arbeit  ein  neues 
imd  nicht  nnwielitigw  pädagogisches  Problem  der  experimentellen  Be- 
handlung an  eitchliAfiMn:  die  Frage,  ob  der  Einaelunterricht  oder  der 
Maeeenonterriefat  die  bemeren  Leistungen  beim  Schüler  eniele. 

Die  Versuche  wurden  in  swei  Serien  an  je  14  Yolluflchfllern  des 
5^  bmw.  6.  Jahrganges  angestellt  Jeder  Knabe  hatte  eine  B«Uie  von 
Leistongen  an  Tollbringen,  die  sich  auf  folgende  Gebiete  erstreckten: 
Diktat,  mündliches  Rechnen,  schriftliches  Rechnen,  Kombinieren  (in  einer 
kleinen  Variation  der  EBsiNOHAUSSchen  Methode)  und  Erlernen  sinnloser 
Silben  :  und  zwar  hatte  er  diesen  Leistungskomplex  das  eine  Mal  zu  voll- 
ziehen, wahrend  seine  13  Mitprüflinge  im  gleichen  Räume  dasselbe  ar- 
beiteten, ein  andereH  Mal  mit  Aufgaben  analoger  .Schwierigkeit  für  sich  in 
alleiniger  Gegenwart  des  Experimentators.  Ferner  wurden  die  Bedingungen 
der  Arbeit  noch  insofern  variiert,  als  in  den  Anforderungen  an  den  Prüf 
ling  Dauer  und  Güte  der  Leistung  verschieden  stark  betont  wurden.  In 
einigen  Versochsreihen  hieb  die  Parole:  „ Arbeite  so  schnell  und  so  schon 
als  mfiglich";  in  anderen  Beihen  sollte  nur  auf  Gute  ohne  Rficksicht  auf 
Daner,  in  wieder  anderen  nur  an!  möglichste  Baschheit  Bedacht  genommen 
werden.  Mit  Becht  beseichnet  Vei^.  die  erstgenannte  Formel  als  die 
»Nonnalbedingnng". 

Daner  und  Güte  sind  auch  die  beiden  Faktoren  der  Leistung,  die  ge- 
messen werden  konnten,  jene  mit  Hilfe  einer  Fünftelsekundenuhr,  diese 
durch  Zählung  der  gemachton  Fehler.  Auh  beiden  Zahlen  stellt  Verf.  durch 
einfache  Multiplikation  <lie  „Qualitättsziffer'*  her,  die  den  eigentliclion  W  ert 
der  Leistung  repräsentieren  soll  oder  vielmehr  den  Unwert,  da  ja  ein 
Steigen  der  Ziffer  eine  Verschlechterung  der  Leistung  betleutet).  Dieser 
Berechnungsmodus  erweckt  freilich  lebhafte  Bedenken ;  ist  wirklich  eine 
Leistung,  die  einen  l>e6timmten  Stoll  in  10  Minuten  mit  4  Fehlem  be> 
wtltigt,  gleichsnsetien  einer  Leistung,  die  denselben  Stoff  in  4  Minuten 
mit  10  Fehlem  bewftltigt?  Hier  haben  physikalisch -mechanische  Analogien 
lu  Unrecht  Gevatter  gestanden.  Übrigens  tut  dies  Bedenken  dem  Wert 
dar  Unterendiung  keinen  we8entli<d&en  Abbruch,  da  sich  die  Hauptergeb* 
niese  auch  schon  ans  den  sehr  ausfOhrlichen  Zeit*  und  Fehlertabellen  an 
sieh  ableiten  lassen. 

Diese  Ergebnisse  fahren  nun  an  dem  wichtigen  Satz,  dafs  ^die 
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MaHsenarbeit    der  Leistung   unter   normalen    B e  <i  i  n ^aii^er 
f />  r  (1  e  r  1  i  c  h  er  ist,  als  die  A  b    es  c  h  1  os  se  n  he  i  t."  In  jenen  „Normal*- 
reiben,  in  denen  sowobl  auf  (iiite  wie  Sobnelligkeit  j?e8ehen  werrlen  siyU'^ 
ebenso  in  den  Reiben,  bei  «lenen  die  Güte  allein  im  Vor<lor<rrunde  BtMn'- 
wurden  im  Dnrcliscbnitt  bei  gemeinsamÄ'  Arbeit  die  Leistun^zen.  hetrici: 
lieb  rascber  und   weniger  felderbaft  vollzogen,  als  im  Kiiizelunterrichl 
Andere  Bilder  zeigten  1.  ein  mitten  in  die  Ferien  fallender  Versuch,  te 
dem  wohl  die  Zerstreuung  und  die  Entwöhnung  vom  gemeinBamen  AxiMittt 
die  MMsenleiitongen  verschlechterten,  2.  die  Venuchanihe»  bei  der  Im6f 
lieh  auf  Raechheit  Gewicht  gelegt  war:  hier  potensierten  die  Sd&OJer  dmA 
ihr  Beisammensein  die  nenrOse  Host  des  Arbeitens,  machten  diese  eehleditc 
nnd  ersielten  trotzdem  nicht  so  kurse  Dauern,  wie  bei  Einseiarbeit 

Ein  weiteres  Besnltat  iat,  dafo  in  der  Maasenleiatitng  die  woMtim 
Variation  der  Individuen  lange  nicht  so  groüB  ist,  wie  im  iaolierkea  Ir- 
beiten;  d.  h.  es  besteht  beim  gemeinsamen  Arbeiten  eine  starke  la- 
gleichungstendens,  die  wohl  hauptfifichlich  darauf  beruht»  daJDa  diebessvcs 
die  schlechteren  nach  sich  sieben  und  au  erhöhter  Leistung  anapomcn. 

Was  die  verschiedenen  Arbeitastoffe  salangt,  so  war  die  hebaaiit 
Wirkung  der  Gemeinsamkeit  am  stärksten  bei  den  Diktat-  und  GuiliikiM 
ieistungen  ausgesprochen. 

Um  die  Bedeutung  dieser  Ergebnisse  gans  so  wflrdigen,  ninlk  man 
denken  —  was  M.  vielleicht  nicht  deutlich  genug  henrorhebt  —  daA  W 
den  Massenleistnngen  die  Gemeinsamkeit  lediglich  in  dem  örtliehM 
ZuHammenwein  der  Schüler  bestand.    Kh  bandelt  sich  also  nicht  nm  wirk- 
licbcR  .,Miteinander"arbeiten,  d   h.  nm  gegenseitige  ünterstütriinfir  —  ^'O 
Moment,  das  im  realen  Unterricht  die  Massonleistung  noch  weit  mehr  iibef 
die  Einzelli'isi untren  emporhelien  wird  —  sondern  IcdiKbcb  um  ein  ^NeJiea- 
einander' arbeiten,  wobei  der  einzelne  die  Leistung  selbyt.-infiig  vollxiebt 
DaÜB   diese   räumliche  Gemeinschaft  Wirkungen  von  entgegengeseuur  , 
Tendens  erslelen  kann,  ist  Idar;  die  schädigenden  Wkkungen  der  Wth  ^ 
Streuung  und  Ablenknng,  die  fordernden  der  Arbeitsstimmiiag  nad  i« 
allem  des  Ansporns  nnd  Ehrgeises.  M .  hat  nachgewiesen,  dafii  unter  sv- 
OMlen  ümatinden  die  poaitivea  Wirkungen  die  negativen  abertrefllBn. 

Erwlhnt  sei  aoeh,  dalb  der  Verf.  sein  Material  auch  diireraB(irf> 
psychologisch  behandelt.  Er  vergleicht  die  Besnltate  der  EinselpersoiMi 
mit  sehr  eingehenden  CharakteriHtiken,  die  er  vorher  auf  Grund  tier  Unie-  | 
richtserfahrung  von  ihnen  angefertigt  hatte  und  kommt  zu  dem  Eigebesi  ' 
dafs  in  vielen  Punkten  1' liereinstimmun^'  besteht,  dafs  aber  auch  in  manch« 
HinBirhten  das  Experiment  geeiiznet  ist.  die  Charakteristik  der  AlltSf^ 
empirie  zu  vertiefen,  zu  modifizieren  und  zu  bereichern. 

Verf.  Hcbiiefst  seii\e  wertvolle  Arbeit  mit  besonnen  zurückhalieB«iw 
Hinweisen,  auf  die  praktischen  Ausblicke,  welche  durch  die  Versuche  tf 
öffnet  werden.   Sie  beziehen  sich  auf  die  Bewertung  des  Massenn Scboi- 
Untefriehto  gegeaftber  dem  Einael*<Hiolmeisfeer-)Untnnicht,  anf  die  I 
weriimg  der  hinsliehen  Aufgaben,  aal  die  Klassen fttlis  nnd  aif  ^  1^  1 
strebnngen  (die  er  verwirft),  die  Klassen  allsnstark  naoh  dan  BegstaMP  I 
aa  gmppiaren  M 
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2.  Kbaepelix  nimmt  auf  Grund  seiner  bei  LaboratoriuniKiintersnclninpen 
srentJU'hUin  Erfahrunf^en  Stellung  zu  den  Experimenten  über  Schulermüdnng, 
üritisch  zu  den  Ix  reits  vorliegenden,  aiireeend  zu  den  künftig  aniustellen- 
cleii.  Er  unlcrHcheidet  zwei  Seiten  der  Überbürdungsfra;^e,  die  stoffliche 
und  die  persönliche;  dort  muTs  die  Ennüdungäwirkung  beetimmter 
LiOiBtongeii»  hier  die  isdividnelle  Ermttdberfceit  bwtinmter  Individaen  fest- 
gestellt  werden. 

Um  den  Ennadongswert  beetimmter  Tttigkeiten  «i  meeeen,  kaam 
jttftn  entweder  nach  der  fortUmfenden  Arbeitsmethode  die  so  nnterroeheR- 
Tttigkeiten  eelbst  Aber  eine  bestimmte  Zeit  hin  qoeatifisierea  oder 

jkber  vermittels  der  „Stiebprobon "methode  von  Zeit  cn  Zeit  kurzdauernde 
«ndersartige  Tätigkeiten  eiuBchieben,  deren  MeFsni!^;  die  inzwischen  ein* 
getretene  Veränderung  der  Leistungsfähigkeit  dartut.  Wo  oh  «ich  um  Ver- 
gleicluing  der  Ernifulnuirswirkungen  verschiedener  l^nterriehtsstoffe  handelt, 
kann  nur  die  letztere  Methode  in  iJetracht  kommen.  K.  geht  nun  der 
Reihe  nach  die  bisher  als  Stiehj«! dIh  h  ver\v(  rtclen  Keagenzmittel  durch, 
•wobei  er  auf  die  mannigfachen  zu  herückKichtigenden  Kaktoren,  die  Be- 
ziehungen zwischen  körperlicher  und  geistiger  Ermüdung,  die  Tatsachen 
der  Erregung,  des  Antoieba  aaw.  hinweist.  Die  lange  so  unkritisch  Aber- 
•Hatzte,  in  letster  Zeit  aber  immer  mehr  in  ihrer  Unbranchbarkelt  er> 
kannte  Ästheaiometermethode  Idhnt  er  ebenfalls  ab;  ebenso  den  Ergo- 
graphen;  nnd  auch  Ebbixohaüs  Kombinationsmethode  mag  nach  K.  snr 
Feststellung  geistiger  Reife,  aber  nicht  asu  Ermüdungsmessangen  geeignet 
sein.  FQr  unberechtigt  halte  ich  K  s  allgemeine  Ablehnung  motorischer 
Leistungen;  die  von  ihm  nicht  erwähnte,  von  mir  vorgenchlagene  Tempo- 
klopfmethode  ist  neuerdings  durch  Lay'»  mit  gutem  Erfolg'  angewandt 
worrlen.  K-  selbst  empfiehlt  als  l)ruuchbare  Metluxle,  über  deren  bisherige 
VernachUlssigung  bei  Schulversucheu  er  sich  nicht  mit  Unrecht  wundert, 
(las  von  ihm  im  Labatorium  oft  angewandte  A<l(lieren  einstelliger 
Zahlen.  Freilich,  den  aus  der  allzugrofsen  Einfachheit  und  mechanischeu 
Eintönigkeit  der  Methode  herzuleitenden  Einwand  bespricht  er  nicht.  Er 
BChllgt  Tor,  auidUshst  an  einer  begrenzten  Zahl  sorgfiUtig  ausgewählter 
Sehfller  vor  und  nach  je  einer  Unterrichtsstunde  je  5  Minuten  rechnen  sn 
lassen,  um  an  der  Menge  der  jedesmal  berechneten  Aufgaben  die  Ermttdung 
absulesen.  Die  genaueren  Anweisungen,  die  er  für  diesen  Yersuch  gibt^ 
lassen  sich  hier  nicht  wiederholen ;  wir  möchten  die  Hoffnung  auasprechen, 
dafo  psycholopsch  geschulte  PAdagogen  sich  die  dankenswerte  Anregung 
snnutze  machen  mftgen. 

iMo  zweite  Seite  des  Überbtirdungsproblems  ist  die  j»  e  r  s  o  n  1  i  c  h  e  ; 
sie  bezieht  sich  auf  die  individuell  sehr  starken  Differenzen  tler  Ermüd- 
barkeit, denen  gegenüber  die  Schabionisierung  der  Arheitsdauern  und 
Pausenlagen  von  Übel  ist.  Auch  hier  genügt  die  Messung  auf  einem 
einzigen  Arbeitsgebiet;  K.  hält  wieder  das  Addieren  fOr  das  geeignetste 
Frflfungsmittel.  Eine  grofoe  Schwierigkeit  wird  in  die  Bearbeitung  der  Tor> 
liegenden  Frage  dadureh  gebracht,  dafs  sich  in  den  Veränderungen  einer 
Leistung  bei  fortlaufenden  Arbeiten  die  Willrangen  der  Ermfldung  mit 
denen  der  Übung  yerquicken.  Das  Verlangen  nach  einem  Verfahren, 
welches  die  gflnstigen  Wirkungen  der  Übung  vOUig  ausschaltet  und  so  ^e 


Digitized  by  Google 


310 


LiteraiwrberichL 


schädigende  Wirkung  der  Ermüdung  rein  erkennen  läfst,  ist  leider  über 
haupt  nicht  voll  zu  befriedigen;  am  nächBten  kommt  man  dem  erstrebte 
Ziel  durch  (iuM  ^Vorfahren  der  ^«Instigsten  Pause".  Da  sich  nämlich  .<i:f 
Ermüdung  nach  dem  Aufsetzen  der  Arbeit  weit  rascher  verliert  als  tü-^ 
Übung,  mufs  es  einou  Zeitpunkt  geben;  an  dem  die  Erholung  vollkomiMt 
■bgeschloasen  ist,  w&hrend  noch  ein  mehr  oder  weniger  groCBer  Rest  dr 
«rworbeneii  Übang«n  fort  besteht;*'  vor  diesem  Zeitpunkt  ist  die  ^M^r^vr^ 
fthigkeit  noch  doich  die  letiten  Sporen  der  Brmfldnng  beeintrftchtigt;  md 
demselben  sinkt  sie  wegen  dee  noch  fortschreitenden  ÜbangsTerinsia». 
Eine  solche  günstigste  Pense  ist  experimentell  sn  finden;  ihr  Leistoap- 
wert  mnlji  snr  Omndlsge  der  weiteren  Ermadnngsnntenochangea  6m 
Individuums  gemacht  werden.  Aneh  hier  führt  K.  die  nOti^^n  metbodo- 
logiechen  Gesichtspunkte  weiter  «OS.  Er  sehliefst  mit  einem  Hinweis  tai 
die  zahllosen  Zwischenstufen,  die  durchmessen  werden  müssen,  ehe  is 
Msssenontersuchungen  gsnter  Schulklsssen  flbergegengen  werden  kman. 

tm  Die  kleine  Abhandlang  LmAXin^  Abdruck  eines  in  der  Breelasw 
ps^diologischen  QeseUschnft  gehaltenen  Vortrages,  stellt  in  ObersiiditlidMr 
Anordnung  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersncbongen  der  hont 
fnnktion  Ton  EaxiirGaAüB  nnd  H0uA*8oBOiiAn  bis  so  LoBsm  aad 

NrrscHAjxFF  sosammen.  aofem  sie  für  das  Verfahren  der  praktischen  Flds- 

gogik  Winke  zu  geben  geeignet  sind.  Hierbei  hat  Verf.  in  «i*****— 
Punkten  freilich  die  Weite  des  Schrittes  unterschfttzt ,  der  von  d«fc 
Laboratoriumsversuch  zur  Untorrichtspraxis  führt.  L.  fafst  die  Ergebnis* 
in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1.  „Reim  Einzelunterricht  hat  die  L^nr 
methode  sich  zweckmäfHiff  dem  vorher  festzustellenden  Gedächt nistypca« 
dcH  Schülers  anzupansen.  -  Heim  Massenunterricht  ist  das  nicht  möglich. 
(Würo  nicht  zum  mindesten  zu  fordern,  dafs  beim  Massenunterricht  >ht 
Methode  keine  einseitige  Bevorzugung  einer  bestimmten  Sinnestypü 
seigen,  s.  B.  nicht  nnr  aknsHsch  sein  darf  7  Ref.)  2.  «Ein  gegebener  Lsra 
Stoff  von  m&Ciiger  Luige  und  gleiehnoUbiger  Leichtigkeit  wird  im  gaasm 
schneller  gelernt  als  in  Teilen."  (Dies  an  sich  höchst  interessante  Expcn- 
mentalergebnis  stsht  in  so  klaffendem  Wideispmch  sn  den  nntflrUdMB 
Lerntendensen  des  praktischen  Lebens,  dab  man  snnichst  noch  »efmulsa 
mufs,  hier  seien  in  praxi  psycholf^ische  Faktoren  mitbeteiligt,  die  des 
Experiment  fehlten.  Unterriclitliche  Schlufsfolgerungen  aus  dem  Veniacbs> 
ergebnis  erscheinen  daher  noch  durchaus  verfrüht.  Ref.)  3.  ,.Die  Wieder 
holungen  werden  bei  einem  schwierigen  Stoffe  am  besten  möglichst  \*er 
teilt."  4.  ^Es  int  unzwecknuifsig:,  verschiedenartige  Stoffe  schnell  hint^' 
einander  zu  lernen,  ohne  eine  Pau.se  einzuschieben.**  5.  ,In  gewi**er 
Grenzen  ist  da^  schnellste  Lernen  das  ökonomischste.**  6.  ^Falsche  Ani 
Worten  nin«!  tunlichst  zu  vermeiden.**  (Ja,  wenn  es  lediglich  auf  die  Festig 
keit  der  AsHoziationen  ankäme,  die  allerdings  durch  falsche  Antworten  g^ 
schwächt  werden  kannl  Aber  Unterricht  will  eben  mehr  und  viel  wirl- 
yoUeres  als  einen  Schats  fest  und  sicher  sssosierter  Vorstellongen  tw 
schaffen ;  er  will  Selbstttndigkeit  des  Denkens,  Suchens,  Findens  grofsiiehm 
nnd  dasu  sind  selbstgemachte  Fehler  des  Schillers  und  Einsicht  in  sie  mI> 
wendige  Hilftaiittel.  L.s  Ansicht  wOrde  a.  B.  auch  au  der  Konseqat 
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führen,  dafs  man  Diktatstoffe,  Rechenaufgaben  usw.  so  leicht  wähle,  dafa 
nur  ja  niemand  einen  Fehler  mache  —  aus  Furclit  vor  den  durch  Fehler 
^jestifteten  falschen  Assoziationen.  Ref.)  7.  „Riclitipe  Antworten  erhftlt  man 
leichter,  wenn  sie  auf  mehrere  gestellte  Fragen  passen."  8.  „Eine  richtige 
Antwort  bleibt  leicht  aus,  wenn  mehrere  Antworten  auf  die  gestellte  Frage 
passmi." 

4.  Das  LATsche  Buch  ist  nach  den  Ankündigungen  des  Verlegers  eine 
«pochemachende  Neuheit  und  nach  der  Meinung  des  Verf.s  ein  grundlegen- 
<Je8  pädagogisches  Reformwerk.  Die  Kritik  kann  dieser  Selbsteinschätzung 
nicht  ganz  zuetimnien;  dazu  hat  das  Buch  bei  grofser  Breitendimension 
zu  wenig  Tiefeudimension.  Um  dies  mein  Urteil  zu  begründen  und  um 
sngleich  das  Gute,  das  in  dem  Buch  enthalten  ist,  zu  seinem  Rechte  kommen 
am  lassen,  werde  ich  etwas  ansfohrlich  sein  mflssen. 

liAT,  Seminsrlehier  in  Ksrlsnihe,  ist  wohl  der  erste  gewesen,  der  mit 
Erfolg  das  Experiment  unmittelbar  in  den  Dienst  der  Unterrichts meth od ik 
gogUWt  hat.  Seine,  in  pidagogischen  Kreisen  viel  umstrittenen  Schriften 
^Fahrer  durch  den  Rechtschreibunterricht"  (zweite  Auflage  1899;  vgl.  dieae 
Zeitschrift  22,  28ö.  und  25,  128)  und  „Führer  durch  den  ersten  Recbenunter- 
richt"  Karlsruhe  1898.  sind  auf  experimentelle  Untersuchungen  gestützt. 
Inzwischen  hat  er  noch  weitere  Experimente  angereiht,  welche  die  An- 
echauungs-  und  Gedächtnistypen  und  die  Periodizität  <les  psychischen 
Tenipos  zum  Gegenstände  haben.  Auf  Inhalt  und  Bedeutung  dieser  Ver- 
suche kommen  wir  noch  weiter  unten  zurück;  ihr  Wert  soll  nicht  bestritten 
werden. 

Allein  Lay  wollte  auf  'die  Daner  nicht  bei  der  Spezialarbeit  stehen 
bleiben.  Zwei  Gedanken,  die  durch  jene  Arbeiten  in  ihm  immer  stftrker 
konsolidiert  worden  waren,  drttngten  nach  Ansgestaltnng  nnd  Verallge* 
meinerong:  der  eine  ist  der,  dafo  das  psychologisch -didaktische  Experiment 
liemfen  sei,  die  gesamte  ünterrichtsmethodik  völlig  nmsngestalten,  ja  erst 
eigentlich  wissenschaftlich  zu  begründen,  da  sie  gegenwärtig  nur  ein 
Tummelplatz  dogmatisch* spekulativer,  sich  fortwährend  widersprechender 
ond  ablösender  Meinungen  sei.  Der  zweite  ist  der,  dapH  dir  ! lanjiteinsicht 
der  modernen  P8ycholn;^ie,  <lio  T'ntrennbarkeit  der  intellektuolli'n  von  der 
motorischen  Seite  des  SeeleulebenM,  <ios  Wissens  vom  Tun,  auch  <lic  Di- 
daktik aus  einem  unbrauchbaren  Intellektualismus  zum  Voluutarisnms 
führen  müsse.  Um  diese  Gedanken  durchzuführen,  sclirieb  er  die  experi* 
mentelle  Didaktik. 

Dafa  in  obigen  beiden  Gedanken  viel  Wahres  steckt,  ist  sicher.  Die 
psychologische  Metiiode  des  Experiments  und  die  psychologische  Fest» 
«tellung,  daCi  die  reaeptiv*  intellektuelle  und  die  motorisch 'aktive  Seite  des 
Seelenlebens  untrennbsr  smnnsader  gehören  und  aufeinander  angewiesoi 
sind,  scheinen  in  der  Tat  berufen,  der  Pädagogik  in  Zukunft  groDse  Dienste 
SU  leisten.  Und  wenn  Lay  sich  darauf  beschränkt  hatte,  diese  Gedanken 
mit  Vorsicht  und  Kritik  den  Pädagogen  zu  vermitteln,  so  liätten  ihm  diese, 
«benso  wie  die  Psychologen  nur  dankbar  sein  können.  Allein  von  diesen 
Einsichten  und  den  sclion  vorliandenen  experimentellen  Befunden  bis  zu 
einer  wirklichen  experimentelleu  Didaktik  ist  noch  eine  weite  Strecke. 
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"Lax  wollte  sie  abeiBpringen  und  M^nag  sn  km;  er  hat  die  Auigabe,  4m 
er  tick  gestellt  het»  sa  leicht  genommen.  Das  emfangreicha  Bodip  4m  m 
schrieb^  ist  gut  in  vielen  ei&ielnen  pidegogieeheB  Vonchllceiiy  WemeegM 
und  Winken  —  von  denen  freilich  ein  gsnÜBer  Teil  ger  nichts  nk  Ezpsn- 

menten  sv  tun  hat;  ferner  «ertroll  durch  den  Bericht  nber  die  von  Läx 

selbst  angestellten  Experimente  —  wenn  auch  hier  die  karsorische  Ätt 
der  Darstellung  ihre  wissenschaftliche  Beurteilung  beeintrftchtijrt  —  aber 
der  Hauptsache  nach  i«t  es  nicht  die  GrundleRunp  einer  neuen  Wissea- 
schaft,  sondern  Exzerpt  und  Kompilation,  nftmlich  eine  Zußaunin*n«tellaiijf 
der  neueren  psychol(»<ri sehen  auch  biolo;,'ii!<chen  und  hygienischen  Lehren 
und  Experimente  verschiedener  Forwcher,  die  in  irgend  welche  Beziehung 
zum  i'rublcm  den  Unterricht»  und  der  Erziehung  gebracht  werden  kounen. 
Über  diesen  letzten  Punkt  sonitchst  einige  Worte. 

Ein  Überblick  Aber  die  auf  pädagogische  Fragen  bezüglieben  Lei- 
stungen der  neueren  Psychologie  kann  an  sieh  recht  nlltslicfa  sein,  wean  «r 
etwa  geeignet  ist,  dem  Lehrer  eine  suverllssige  Anleitung  snm  V«ntladnii 
dieser  wissenschaftlichen  Ergebnisse  und  snr  Beurteilung  ihrer  Tragweile 
SU  geben.  Aber  auch  diese  Aufgaben  erffillt  das  Buch  nicht  einwandfrai» 
weil  es  zu  sorglos  gearbeitet  ist.  Grofs  ist  die  Ffllle  des  gebradilea 
Stoffes,  aber  sehr  ungleichmafHig  die  Behandlung.  Neben  so  manchem  Ge- 
lungenen —  es  sind  meist  die  Gebiete,  die  L.  durch  seine  Spezialfori^chunc 
nither  kennt  -  gibt  e»  Abschnitte,  in  denen  der  Stoff  vom  Verf.  nicht 
innerlich  angeeignet  und  bewältigt,  sondern  oft  genuL'  nur  ganz  äufi»erlich 
flbernomnien  nnd  nusgerfclirieben  worden  ist.  Zuweilen  begnügt  er  sich 
wiihlluä  lür  ein  bestimmtes  Gebiet  mit  einem  ij\m  vielleicht  gerade  zugiing- 
liehen  Autor,  dem  er  mehr  oder  minder  blindlings  folgt  (s.  B.  bei  dv 
ästhetischen  Bildung),  in  anderen  Füllen  belichtet  er  swar  über  eine  greC» 
Ansahl  von  Autoren,  hat  aber,  statt  sie  selber  surate  su  riehen,  sich  danaf 
besehrtnkt,  die  in  Kompendien  usw.  gefundenen  fertigen  Zusuninensttl- 
lungen  nebst  den  dort  ausgewählten  Beispielen,  angeschlossenen  Chsrak- 
teristiken  und  gesogenen  Schlufsfolgeningen  su  flbemehmen.  Dieses  t^b«^ 
nehmen  wird  nun  noch  dadurch  verschlimmert,  dafs  es  nicht  iauner  all 
solches  gekennzeichnet  wird;  wie  denn  überhaupt  Lay,  was  man  Tom 
Experimentator  der  RcchtHchreibung  eigentlich  nicht  hätte  erwarten  dürfen, 
die  Interpunktionsvorschriften  fftr  die  AnführungsHtriche  etwas  souveria 
behandelt.  V.h  ist  für  den  kundigen  Leser  ein  morkwtlrdiger  Eindruck,  la 
diesen  Literaturbcricliten,  dann  aber  auch  in  manchen  selbständigen  Stellea. 
in  Termin ia,  in  Urteilen  verkappte  alte  Bekannte  zu  finden.  Auf  Grund 
Ueiner  stilistischer  Änderungen,  Umstellungen  und  Auslassungen  fohlt  sich 
L.  der  Pflicht  fiberhoben,  den  Ursprung  der  Stellen  ansugel)en.  [Beispiels: 
SU  8.  13  (geschichtlicher  ÜberblidE  Aber  die  Lehre  von  den  Musfcelempfli' 
düngen)  vgl.  Wuitot,  Fhffaiologi»^  Ptsf^tioffie;  su  8.  88SiL  (Wiederholung 
und  Übungsxuwachs)  u.  8. (Memori«en  usw.)  vgL  EssniaKArs,  Grunds, 
d.  Psycho!.;  zu  S.  178  (Anschauungen),  8. 151— 253 (Auffassungstypen),  8. SM 
unten  ^ntatintische  Methode),  8.  d89'591  (mental  tests)  vgL  Stssk,  ftydsl 
der  h)diridnt'Urn  T Differenzen.]  Wie  wenig  hierbei  der  übernommene  8toff 
innerlich  zu  eigen  gemacht  ist.  geht  daraus  hervor,  dafs  L  bei  den  Vm- 
stüisierungen  zuweilen  wichtige  Zwischenglieder  auslAÜBt,  Zahlen  wert» 
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falsch  ah8chroil)t  und  so  manrhmnl  für  den  unbofauKeni-n  Leser  unver- 
^itandlich  wird,  luant  hnial  Sinn  geradezu  in  Uoäiun  verkehrt.  ( Beispiel : 
bei  der  Lehre  von  der  TiefenTorotpellung  schroibt  Lay  ö.  344.  „Denkt  mau 
sich  eiDMi  Ponkt,  der  «ich  wai  einar  geraden  Linie  Mif  die  Mitte  dee  Angee 
SV  bewegt,  so  Ueibt  der  Geeidktiieindniclc  in  jeder  beliebigen  Entfernung 
derselbe;  dae  gleiche  gilt  von  einem  Pnnkteyetem  oder 
Körper.**  Die  Stelle  iat  eine  Variation  einer  Stelle  bei  Ebbivohadb»  aber 
indem  Lay  die  dort  ▼mrhandenen  Worte  »natürlich  unter  Wabmng 
l^leicher  Winkelgröfse"  fortllfirty  macht  er  ana  gutem  Sinn  eine  phjraiologl- 
sehe  Unmöglichkeit.) 

Wie  Lay  die  Darstellung;  der  experimentellen  Befunde  und  psycho- 
logiHchen  Theorien  selbst  zu  leicht  ninjint,  so  auch  den  Übergang  von 
diesen  zu  Schlüssen  auf  die  Praxis  des  Luterrichtn  un«!  der  Erziehung. 
Ajler  etwaiger  Erfolg  psychologischer  Experinientuluntersuchungen  für 
praktisciie  Kulturspiuiren  liangt  von  der  grofelen  Vorsicht  und  Kritik  ab, 
dit:  an  diesen  Übergangsstellen  zutage  tritt;  immer  wieder  sah  sich  die 
Wiasenachaft  genötigt,  vor  Toreiligen  Übertragungen  der  unter  gana  andenh 
Artigen  Bedingungen  gewonnenen  Laboratoriumbefnnde  und  auch  der  oft 
Tieldeatigen  Sehulezperimente  auf  die  wirkliche  Praxia  der  Schule  an 
warnen;  L.  aber  begnflgt  aich  damit,  vermittele  der  hAnfig  wiederkehren* 
den  Formulierung:  „Diese  Tatsachen  führen  zu  der  didaktischen  Forderung** 
eines  ans  andere  zu  knüpfen,  als  ob  es  sich  darum  handle,  ans  der  Prftmisae 
2x2  das  Resultat  4  abzuleiten.  Gerade  der  in  diesen  Schlufsfolgerungen 
waltende  Mangel  an  Kritik  ist  es,  der  dem  nicht  so  geschulten  Lehrer  ein 
falsches  Bild  von  den  heut  scIkui  vorhandenen  r>oziohungen  zwischen 
Experinientalpsycliologie  und  Pädagogik  geben  niuls 

Ich  habe  viel  bemängeln  müssen;  wenn  ich  nunmehr  zur  eigenlhchen 
Inhaltsangabe  übergehe,  will  ich  versuchen,  unter  Überspriugung  derjenigen 
fiteilen,  die  weeentUdi  Kompilation  aind,  dem  Eigenen  und  Wertvollen,  daa 
in  dem  Buch  enthalten  ist,  gerecht  au  werden. 

Daa  Buch  hebt  mit  einem  Gedanken  an,  der,  wie  schon  oben  erwähnt, 
im  weaentlichen  durchaus  Zustimmung  verdient:  daJjB  die  Pidagogik,  deren 
Theorie  und  Metbode  heut  noch  vorwiegend  intellektualistiseh  bestimmt 
sind,  sich  dem  Voluntarismus  anwenden  solle.  Der  psychische  Grunde 
prozefs  ist  nicht  die  Vorstellung,  s^ondeni  die  untrennbare  Einheit  dee 
Heaktionsbogens:  Aufnehmen,  inneriiclies  Verarbeiten  und  Tun;  der  zentri- 
fugal motorische  Akt  gehört  genau  so  zu  seinem  Wesen,  wie  der  zcutripetal- 
sensorische;  wenn  <lie  l'adagogik  rtiK  h  diesen  notwendigen  aktiv  - mot()ri.''clieu 
Anteil  an  jedem  geistigen  I'rozels  kennt  und  beriicksichtiirt,  kaun  sie  ihre 
Methode  ganz  anders  als  bisher  psychologisch  korrekt  und  uaturgemafs  ge- 
stalten. Diese  Anschauung  führt  den  Verf.  nun  dazu,  auch  die  dem  motori- 
seilen  Verhalten  ankommenden  Bewu&taeineelemente,  also  die  kinlatbeti« 
ecken  Empfindungen  und  Bewegungsvorstellungen  in  den  Vordergrund 
SU  m^en;  und  wenn  er  eich  auch  von  der  jetxt  oft  begegnenden  aber' 
triebenen  Wertung  dieser  psychischen  Phftnomene  nicht  frei  hftlt,  so  ist 
dies  als  Beaktion  gegen  die  gro£M  M iAachtung»  die  aie  bisher  in  der  Pada* 
gogik  erfahren,  immerhin  verständlich.  Es  folgt  eine  kursorische  Dar* 
Stellung  der  Xheb,  Spiel-,  Anadrnckabewegungen  (nach  Paarn,  Oabw»  u.  a.) 


Digitized  by  Google 


314 


Uieraturbericht. 


der  Aufmerksamkeit,  Assoziation,  Assimilation  naw.,  immer  mit  Hervor> 
hebnng  der  dabei  beteiligten  motorieehen  Akte  imd  klniethetieclien  Ele- 
mente, und  mit  dem  Venueh  (der  eich  dorch  des  g»nse  Bach  sIelilX  aadb 
Jedem  Abschnitt  in  einer  Reihe  von  Theeen  die  pldagogiech*didnkliaebM 
Bchlnftfolgerongen  sn  sieben.  Der  Abschnitt  8ach>  nnd  Spmchnntenirifct 
bringt  erst  eine  DsrsteUnng  der  bekannten  psfchischen  Elemente  «md 
Assoziationen,  die  mit  Namen  und  Inhalt  eines  Oegenstaadea  verbanden 
sind  und  leitet  daraus  mit  etwas  kühnem  Sprunge  die  These  ab,  daXs  der 
Sprachunterricht,  dem  die  formale  Bildung  abgehe,  mehr  dem  Sachmüar» 
riebt  unterstellt  werden  müsse. 

Neues  bringt  der  nächste  Abschnitt:  A n sc h  au  u  n  g s  t  y  p o  n  Mit 
diesem  Namen  belehrt  Lay,  im  Anschhifs  an  den  Referenten,  die  .sonst  tlm 
Sinnes-  oder  Gedächtnistypen  bezeichneteji  individuellen  Differeuicen.  Hier 
schildert  L.  eigene  neue  Untersuchungen.  1.  Beobachtungen  über  das  ^tüi« 
Mitsprechen  der  Söhfller,  wenn  tüe  leise  lesen,  oder  einen  anderen  etwa* 
lesen  oder  anfragen  hOren.  Die  kleinsten  Schiller  lieÜMn  &st  snanshmalwi 
die  grOTseren  in  hohem  Mafte,  sichtbare  Mitbewegnngen  der  Spradiweifc- 
senge  erkennen,  ein  Zeichen,  welche  gioiÜM  Bolle  die  Sprachbewecug»* 
Torstellnng  spielt  ~  2.  Experimente  Ober  die  Unterstfltsang,  die  dv 
Sprachtext  dem  Ausflben  eines  Gesangsstacks  gewahrt.  etdlte  sieh 

heraus,  daDs  Melodien,  die  mit  Text  eingeübt  wurden,  doppelt  so  schnell 
gelernt  wurden,  wie  gleich  lange  und  schwere  Melodien,  die  ledigÜGh  anf 
„la"  gesungen  wunlen.  L.  weist  mit  Kecht  darauf  hin,  .,wie  verhÄngni-«rr»n 
der  beliebte,  sogenannte  metliodische  (irun<isatz:  ,.voni  Einfachen  und 
Leichten  zum  Zusanunengesetzten  nnd  Scbweren"  f<ir  den  l'nterrii'ht  werden 
kann".  Die  Sprechbewegungeu  waren  keine  Erschwerung,  sotuiern  rinn 
Erleichterung  der  Singetfttigkeit.  —  3.  Versuche  über  das  Wort  und  Zadden- 
gedachtnis  bei  Beteiligung  der  ▼erschiedenen  Sinne.  Das  Verfahren  is 
dieeer  umfangreichen  Serie  war  das  folgende.  Sinnlose  SUbenrellieB  ninsr 
Seite,  Zahlenreihen  andererseits  wurden  den  PrflfUngen  (Seminarietc«  od 
VolksschOlem)  teils  aknstiwsh  dnrch  taktmtbiges  Vorsagen,  teils  optisch 
durch  Vorseigen  an  der  Wandtafel  je  dreimal  Torgeffthrt.  Zugleich  wurden 
den  Schfllern  in  verschiedenen  Serien  verschiedene  Verhaltungsweisen  aaf- 
erlegt:  bald  mufsten  sie  die  Zunge  festhalten,  um  leises  Mitsprechen  mög- 
lichst zu  unterdrücken  (nach  Lay  soll  das  Störende  dieses  Tuns  sehr  scbneil 
verschwunden  sein  ;  bald  sie  wieder  frei  lassen:  endlich  mufsten  sie  in 
einigen  Versuchen  bei  geschlossenen  Augen  mit  »lern  Finger  auf  der  Raak 
mitJ^clireibeii,  um  die  Schreibbewegungsvorstellungen  rein  obne  opiu^cbe 
Komponenten  zu  erzeugen.  Nachher  mufsten  sie  das  Behaltene  nie»ler- 
scbreiben ;  die  Zahl  der  Fehler  liefs  erkennen,  welche  Tätigkeit  den  stärksteit 
Anteil  am  Auffassen  und  Behalten  gehabt  habe  und  wie  sich  die  S^Ohr 
hiemach  individuell  differensieren.  Aus  den  Ergebnissen  ist  henrorrahsibeB: 
a)  Das  Festhalten  der  Zunge  erhöhte  die  Fehlersahl  betrlehtlich;  die  Main 
Sprechbewegnngen  sind  also  eine  starke  Unterstfltsung  der  VorateUvagea. 
In  diesem  Sinne  sind  alle  SchOler  „sprechmotorisch".  b)  Das  Mi  techreib» 
mit  dem  Finger  verminderte  die  Fehlersahl  durchweg  bei  den  Silben- 
versuchen, dagegen  war  die  Wirkung  geringer  bei  den  Zahlen.  t  Dae  letzte 
Ergebnis,  das  die  SchreibbewcgungSTOrstellung  das  Gedächtnis  der  lehfcsi 
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weniger  unterstützt  alH  das  der  W()rte,  sucht  I^.  durch  verschiedene  (iriinde 
rti  erklären,  dorh  den  Hauptgrund  Rcheint  er  mir  zu  übersehen.    Er  liegt 
<larin,  dafa  Schreibbewegung  und  Sprechbewegung  (bzw.  Klangbild)  bei 
xneluvtelligen  Zahlen  nicht  parallel  laufen,  sondern  sich  durchkreusen. 
IHe  Zahl  26  bildet  akiwtiach-motoriBcli  die  chronologische  Folge  5  und  80, 
'ist  optisch  simultan,  und  bildet  fflr  die  Sehreibebewegang  die  Folge  S  und  b, 
£a  liegt  somit  nicht  bloA  «n  der  Methode  des  Beehennnterrichts,  sondern 
S^radesn  im  Wesen  unseres  Zahlensystems,  daft  die  Schreibbew«gong  bei 
Zahlen  nicht  die  Stütswirkung  haben  kann,  wie  bei  Worten,  wo  Schreib* 
und  Sprechbewegung  gleichmftlsig  verlaufen.)    c)  Die  einzelnen  Schüler 
gehören  einem  bestimmten  Typas  nicht  durch  die  Alleinherrschaft,  wohl 
»ber  durch   die  relative  Vorherrschaft    eines    bestimmten   Gebietes  an. 
Statistisch  ergibt  sich,  dafs  alle  Schüler  sprechmotorisch,  über  die  Hälfte 
zugleich  schreibmotorisch,  etwa  ein    Drittel  visuell,   und   etwas  weniger 
akustisch  sind.  —  4.  Weniger  vollkommen  in  der  Methode  und  weniger 
klar  in  den  Ergebnissen  sind  die  Versuche,  die  sich  auf  die  sachlichen 
AnschauungBtypen  beziehen;  d.  h.  auf  den  Anteil  der  Sinnessphären  bei 
der  Erinnerung  an  Objekte,  Tätigkeiten  usw.  Nur  soviel  scheint  sicher, 
dalh  sich  sprachlidie  und  sachliche  Anschauungstypen  nicht  immer  decken ; 
manche  Schüler,  die  dort  „Hörer**  waren,  waren  hier  nSeher"  und  umge- 
kehrt —  Die  pidagogischen  Folgerungen,  die  L.  aus  den  Ergebnissen  Aber 
Anscbauungstypen  zieht,  gehören  su  den  beetbegrOndeten  des  Buches.  Er 
weist  darauf  hin,  dafs  die  Kenntnis  des  Anschauungstypus  eines  Schülers 
SUgleich  Kenntnis  eines  Teils  seiner  Individualität  bedeute,  und  dafs  diese 
Kenntnis  beim  individunlisierondcn  Unterricht,  ja,  bei  der  Berufswahl  mit. 
sprechen  müsse.    Ferner  hellt  er  die  (u'fuhr  hervor,  die  darin  besteht,  dafs 
ein  I^ebrer  oder  Tlieoretiker  seinen  Anschauungstypus  für  den  allgeraein- 
gDltigen  hält  und  daher  den  allgemeinen  methodischen  \  orschriften  zu- 
grunde legen  will.    So  ist  Diesterweqs  Methode  des  Rechtschreibunterrichts 
dadurch  bestimmt,  dafs  er  Akustiker  war. 

Von  den  folgenden  Abschnitten:  Phantasietätigkeit,  Denktttigkeit, 
Suggestion,  gendgt  die  Nennung  der  Überschriften,  da  sie  nichts  Bemerkens- 
wertes enthalten.  Bei  dem  Kapitel  „Übung  und  Gedttchtnis"  ist  die  Dar- 
stellung, soweit  es  sich  um  Übungen,  Henmiungen  und  Koordination 
handelt,  wesentlich  nach  Münstbrbbrgs  Aktionstheorie,  so  weit  Lernen, 
Behalten,  Raumanschauung  erörtert  werden,  nach  Ebbinghaus'  Psychologie 
orientiert.  Eigenes  bringt  L.  nur  in  bezug  auf  das  Thema  „Einheit  in  der 
Vielheit".  Die  Frage,  wieviel  P'inzelelemente  in  einem  Akt  ansrhuulich 
aufu'efafst  werden  können,  und  welche  Bedingungen  diese  einheitliche  Viel- 
heiisauffassung  beeinflussen,  hat  er  experimentell  beliandelt  (^froiiicii  uiciit 
als  erster,  wie  er  glaubt.  Mau  vgl.  in  Wumdts  Physiol.  Psychol.  den  Ab- 
schnitt: Umfang  des  BewuCitseins).  Er«  fand,  dafli  die  beste  Anordnung 
iron  Kugeln  oder  Punkten  in  Rechenmaschinen  usw.  nicht  die  flbliche  lange 
Beihe,  sondern  die  nach  Quadraten  von  je  vier  Einheiten  sei. 

Dem  Willen  sind  die  nichsten  flOO  Seiten  gewidmet  Er  wird  erst 
biologisch  als  BeaktionsproMAi,  dann  peychophysiologlsch  als  Willens- 
handlung  betrachtet,  ohne  dafs  wir  Neues  von  Bedeutung  erfahren.  Im 
Abschnitt  ttber  Vererbung  beepricht  L.  den  bekannten  Versuch,  das  bio* 
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^netiscbe  GnindgeceU  auf  die  GeUteB-  und  KultursphAre  so  Sliertac*** 
and  die  danwif  gegrandete  Koltnntiitetheorie,  velcha  die  Kindeeecmieha^t 
als  eine  neche  Beki^itnlntioa  der  Knltnientwickliing  handhaben  «ilL 
Hi«rl>ei  hat  Lay  entaehied«!  Unreditk  wenn  er  rnrnnt,  daft  daa  bi<n— latiachi 
Gmndgeaeli  mit  der  Lehre  von  der  Vererbnnf  erworbener  Eigeoachaftan 
stelle  und  falle.   Beide  hAagen  dnrdiaaa  nicht  notwendig  zusammeo.  0afir 
daa  Einzelindividunm  in  achneller  Folge  die  Anla^^en  und  Fähigkeiten  eat- 
faltet,  die  die  Menschheit  in  laugen  Etappen  durchgemacht  hat,  kann  dar&sif 
beruhen,  daf«  beidemal  gleiche  innere  Entwicklungstendenzen  allniUhlid^ 
aus  der  Poteutiulitat  in  <lie  Aktuuiitai  treten,  braucht  also  nichts  miT  d^c 
^Erwerlieii  ■  von  Ki^;;enNchaften  zu  tun  zu  haben.    Übrigens  haben  ja  gt-rjij« 
neue  kindeö}>sychült»giHche  Forncbuui;en  i  Amknt;  der  Geltung  de«  <ie.«*-tr*« 
im  Geiatigeu  wieder  neue  Argumente  gewahrt.    Viel  mehr  Hecht  iua  Lat 
Bit  der  Bekämpfung  der  Koltarstufentheorie  ala  einer  ünterrichtamethBiia 
Über  eine  bemerkenawerte  Bxperimentalaerie  berichtet  Lat  enilaM^ 
die  daa  paychiache  Tempo  und  die  periodiachea  Schwnnkvngea 
der  pajchiachen  Energie  com  Gegenstande  bat.  Zur  Benntnuig  haa 
die  von  mir  vorgeaohlagene  MTempoklopfmethode**,  welche  darin  baatefcti 
dafo  der  Prüfling  in  einer  ihm  genehmen  Geschwindigkeit  einen  Dreitakt 
auf  den  Tiach  klopft,  und  dalii  dieaea  Bein  adttqnatea  Tempo  mit  der  likr 
gemessen  wird.    Der  Versuch  wird  innerhalb  eines  Tages  etöndlich  wieder- 
holt.    L.  stellte   die  Versuche  in    grofsem  l'nifauf;e   an   mit  zahlreicLen 
Schülern,  'lehtile  sie  liber  Tage,  W  ochen  und  Monate  aus  uu<l  gelaairte  so 
EU  einer  Keiln;  lehrreicher  Kurven,  ileren  irrtindiiche.  sicherlich  nat  h  vielcc 
Seiten  hin  mögliche  Aunnutzunf:  freilich  auf^n'schobeu  werden  niulf*.  h.*  L 
die  gegenwärtige  viel  zu  knappe  Darstellung  durch  eine  munographi«ci:t« 
Behandlung  des  Stoffee  eiaetst.  .  L.  konnte  sanichat  die  Ton  mir  gefundiM 
M-Form  der  Tageakorre  (ein  Maximom  der  geiatigea  Friache  aaa  Yotautm^ 
eine  am  Nachauttag^  daawiachen  ein  dentllehee  Minimnm),  sowie  ikn 
Gegenafttalichkeit  au  der  Ergographenkarre  der  phyaiachen  I  filatiinffthit' 
keit  beatttigen.  Er  fand  f  flr  den  einaelnen  Schüler  charakteriatiache  Sicia- 
aehaften  seinea  Tempos  und  seiner  Kurve;  es  gibt  SchtUer  mit  grofssa 
Tageadifferenaen  der  geiatigen  Energie,  aolche  mit  kleinen,  ee  g;ibt  aokh% 
die  vormittags,  andere  die  nachmittags  den  höchsten  Tempo  wort  seigce; 
er   fand   „Morgenarbeiter''     imcli   Kraei'Ki.ins  Terminologie'   und  .Abend- 
arbeiter".    Auch  l'iir  Lrnn/c  Kla^^sen  stellte  er  die  Knergiedurch*«chniti»'  dtr, 
die  Klassenenergie  ist  nachmittags  nicht  wesentlich  gerinijer  als  \ormitu^, 
^was  Lay  für  die  Beibehaltung  dos  Xachnütlagunterrichls  geltend  macht^: 
sie  zeigt  deutliche  Monatsschwankungeu,  indem  sie  vom  Marx  bie  Juii  ab- 
aimmV  nach  einer  kleinen  Steigung  noclunalB  im  Oktober  fiUt  and  4mm 
daaetnd  ateigt. 

Die  folgenden  Abachnitte  AbeftBehulhygiene  nnd  ErmAdaacameaaBagm 
aind  wieder  weaentlich  referierender  Natar.  Aufrichtig  aonoatimmea  irt 
seiner  Polemik  gegen  den  Notatand  dea  Prftfnngeweeena  nad  "UnwaHai^ 

das  in  der  Tat  die  ärgsten  psychologischen  und  i  thischen  SclUUii|nin?» 
für  die  Lernfreude  und  Gesundheit  des  Bchftlers,  für  die  Auswahl  6m 
Wissensstoffes,  für  die  Tätigkeit  des  Lehrers  hat.  In  dem  Abschnitt  ,1)» 
erkenntniatheoretische  and  etiüaclie  Wille'*  vertritt  Lax  im  «| 
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J^mm*  den  Detenniiiismiis  und  fordert,  de&  der  individuelle  Wille  dnr^ 

<len   Gesamtwillen  geleitet  and  entogen  werde,    ünter  der  Überschirift 
^Intellektuelle  Willensbildung'*  sucht  er  dem  Denken  und  Wissen,  das  vom 
Intellektualismus  als  A  und  i.*  des  freistisren  Lebens  und  des  Erziehungs- 
zwecks gilt,  seinen  recliten  Platz  als  Mittelglied  im  aensorisoh  •  motorischen 
<  »rundprozefs,  also  als  Diener  des  Willens,  anzuweisen.    Im  nächsten  Al> 
*ichiiitt  ^.Ethische  Willensbildung"  findet  ein  uhnlicher  Gedanke  im  Gegen- 
satz zu  dem  llLKBAnTschen  Unterrichtsideal  des  vielseitigen  Interesses  eine 
Art  programmatischer  Formulierung:  „Nicht  das  Interesse,  sondern  Glaube 
und  Übeneugung  mOssen  Ziel  jedes  Unterrichte  sein."    Im  Anschlufs 
liieran  bespricht  er  die  Ideale  der  Kinder  (nach  FanDBica),  die  Klanen* 
gemeinde  als  ethische  Einheit,  nnd  —  in  zwei  Seiten  I  —  das  Thema  der 
Strafe,  wobei  er  mit  der  hypermodernen  Kriminalistik  den  SQhnecharakter 
der  Strafe  sum  alten  Eisen  wirft  Im  Abschnitt  „Ästhetische  WUlens- 
^»ildnng"  hätte  besser  statt  KoRiun  Laxob  Fbiedbich  Schiller  als  Leitfaden 
dlienen  sollen.    Der  tiefinnere  Zusammenhang,  durch  welchen  das  Ästheti- 
sche mit  dem  Ethischen  und  mit  der  Weltanschauung  verknüpft  sind,  und 
durch  welche  es  erst  seinen  wahren  Kultur-  und  Erziehungswert  erhält, 
lilfst  sich  allein  von  dem  subjektivistischen  Prinzip  »ler  „bewufsten  Selbst- 
t&iischu iivr"  aus  durchaus  nicht  fassen.    In  der  ,.Religi<)sen  WüleuHbildun«:" 
wird  auf  Grund  von  kinderpsycliologischen  Tatsailien  verlanut,  dafs  an 
Stelle  des  Dogmatischen  das  Leben  Jesu  in  den  Mittelpunkt  zu  treten  habe. 
In  einem  Schlufsabschnitt  erörtert  Ii.  Höglichkeit  nnd  Berechtigung  einer 
exi>erimentellen  Didaktik,  wendet  sich  gegen  Skeptiker  wie  Jambb  nnd 
MtNSTBusBo  und  überblickt  die  möglichen  Methoden. 

Lay  kündigt  als  II.  Band  seiner  experimentellen  Didaktik  einen 
aSpesiellen"  an,  in  dem  die  Didaktik  der  einseinen  Vnterrichtafftcher  Er- 
örterung finden  soll.  Vielleicht  wird  er,  der  Praktiker,  hier  mehr  auf 
heimischent  Boden  sein  als  er  es  im  Theoretischen  war.  L.  zitiert  als 
Motto  und  als  Abscblufs  seines  Buches  das  KANXsche  Wort:  Erziehung  ist 
<ias  gröfste  Problem  und  das  schwerste,  was  dem  Menschen  kann  auf 
j?cgel»en  wer<len",  je  mehr  er  seihst  die  Sclnvere  <les  Problems  empfindet, 
um  so  wertvollere  Förderung  wird  die  experimentelle  Didaktik  von  ihm 
erwarten  dürfen. 


F.  CoNsoNL    La  Hestire  de  1' attention  des  enfants  falbles  d'eiprlt  (Pbrte- 

astheniqne).    Arrluven  de  psychohnne  2  f7\  20'J    2h2.  UK)3. 

Der  gröfste  Teil  dieser  7.  Lieferung  der  Anfiiceji  ist  durch  den  Text 
and  die  Tabellen  tler  aus  dem  Italienischen  ül)ersetzten  Original  arbeit  des 
Dr.  CoNüONi  in  Anspruch  genommen,  der  an  dem  mit  dem  Schulasyl  für 
»Bflekgsblieliene  Kinder  Terbnndenen  p  >  •  holugischen  Laboratorinm  des 
Pkofsssors  SAim  na  Sasovis  tfttig  ist  Naeh  einer  ansffihiüchen  Diskuseion 
4m  Wertes  und  der  Möglichkeit  einer  Messang  der  Anfmerksamkeit  bietet 
4m  Verf.  im  «weiten  Kapitel  eine  Beschreibung  seiner  Experimente.  Dabei 
vntsnidMidet  er  statische  «nd  dynamische  Aufmerksamkeit.  Di* 
fl tatische  serflOlt  wieder  in  die  drei  Gruppen  der  su  messeaden 
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Schnelligkeit,  Konstanz  und  Beharrlichkeit  der  Aufmerk^mkett. 

während  bei  der  dynamischen  AufnierkHnnikeit  nur  die  Schnellip 
koit  und  die  Ansdelinung  untersucht  werden.    In  IH  Leitsätzen  wati 
das  ziemlich  kimijtliziorte  und  an  diener  Stelle  nicht  wohl  zu  res^ümierend* 
Ergebnis  zusaiuuiengelafst.    Auch  dieser  Arbeit  int  eine  grtindliclie  Bibu-j- 
graphie  beigegeben.       £.  Platzhüff-L^jüun'e  ^Tour  -  de  •  Peilz,  Schwelst- 

T.  JoircKHBBBB.   Mo  ivf  1»  pifclllltgll  dü  üftatt  aillMf.   Arehkm  is 

Psychologie  2  (7)  2ö3— 268.  1903. 

Nicht  zufällig  folgt  diese  Arbeit  des  Lehrers  an  der  Brflsseler  Speiül- 
BChule  für  zurückgebliebene  Kinder  auf  die  tabellarische  ZusammenstellTias 
CoNsoyis.  Eine  Definition  des  Begriffs  „zurtickirehliohcn-  führt  den  Verfä*>cr 
zur  vierfuchen  Gruppierung  der  abnormen  Kinder;  tlic  Hprachlich  gestortex 
taubstuininon,  blinden  und  zurückgebliebenen  im  eigentlichen  Sinne.  I>ie*« 
letzteren  erfahren  wieder  eine  doppelte  Unterteilung  in  pädagogisch  zurück 
gebliebene  (die  passiven  und  disziplinlosen)  und  mediainisch  sorOekr 
gebliebene  (die  passiven  und  die  nnbestindigen)  Kinder.  Die  Litentor  des 
Problems  hat  der  Verf.  in  der  BrOsseler  Zeitschrift  On»  Woard  (1.  Hin 
und  1.  April  1901)  sussmmengesteUt  In  der  vorliegenden  Abhandlaaf  «aüt 
er  nnr  einige  Beobachtungen  ttber  die  Empfindungen,  den  Hnsksl- 
sinn,  die  Gewichtsillnsionen  und  die  Bewegung  der  ZurAck- 
gebliebenen  mit.  Ein  zweiter,  kürzerer  Teil  der  Arbeit  beeehAftigt  »kh 
mit  dem  Problem  der  Lflge  und  schliefst  mit  der  Mitteilung  sweier  Fille 
eines  auffallenden  Visualgedächtnisses  und  einer  merkwttiditea 
Sprachenkenntnis  bei  geistesschwachen  Schülern  Jonckhekres. 

£.  PLATZHOFF-liEjacMa  (Tour  -  de  -  Pellz,  t^chweix;. 

EoouAHD  Clapak&de.  U  Facilti  d'orientttion  lolntaine.  (Seia  de  dircctioa,  tm 
de  ntonr.)  Etui  i6  alt»  ii  polit  i'ipris  qaelqaes  tnms  rkwto.  JftL 

de  ptyehologU  2  (8),  188-180.  1908. 
In  dieser  Übersicht  und  Zusammenstellung  bisheriger,  das  Frobica 
der  Orientierung  betreifender  Methoden  und  Resultate  versucht  der  Ter* 
fasser  vor  allem  au  einer  eindeutigen  Auffassung  der  Tatsachen  su  f»- 

langen:  „Bevor  man  den  psychologischen  Mechanismus  des  studiertet 
Phänomens  erklärend  deuten  kann,  mufs  man  zunächst  bei  einer  Art 
primärer  Erklärung  Halt  machen,  derjenigen  der  Tatsachen  selbst  . 
(S.  175.)  In  vier  l'nruL'rapben  irruppiert  der  Verf.  die  Tlieorien,  cii? 
Problem,  die  Tatsachen,  die  I' < 'igcrungen.  Ein  selir  wertvoller  und  ta-^t 
luhst  vollstUndiger  bibliograj)hisilu'r  Anhang  ist  der  Untersuchung  l«-- 
gegebeu.  Die  Orientierung  auf  grolserc  Entfernung  wird  erklärt  Toa 
VteuBB  und  Caustibb  (?)  durch  Magnetismus;  b)  von  ToussanL  und  Zamm 
durch  atmosphärische  Strömungen,  Winde  etc.,  von  Taausits  (7)  durch  aMBi^ 
sphärische  Begriffe  (notions),  von  Ctov  dnreh  einen  besonderen  NaaensHB: 
c)  von  RoMAiias,  liUBBOK,  WASMAinr  dnreh  die  Bichtnng  der  Sonne  und  deelii««»> 
lichte;  d)  von  Fambm  durch  eine  besondere  Kraft»  von  Ifai'fan  und  B^v 
durch  eine  Anii^ong  rein  reflexiven  Ursprungs,  von  Lobb  durch  Trofi^ 
mns;  e)  von  Darwdt  und  L.  Moroan  durch  eine  l^otiznahme  der  gemaditta 
Umwege,  von  BATirAin>  und  P.  Bonm  durch  Umkehmng  (contiepisili: 
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I)  TOn  Wailaci,  BoMimt,  Lübbok,  Fobbl^  Fabbb,  WAtMAmr,  Yuho,  Bouthb, 
MüCHtf.,  Mabchamo,  Buttel -RiBPnr,  Fiokham,  RoinnACH,  ZnmTiWt  dnieb 

ein  topographisches  Gedächtnis  für  Anhaltspunkte;  g)  von  Hachet-Souflet 
durch  direkte  Wahrnehmbarkeit  des  Zieles,  von  Düchatel  durch  Telepathie; 
b)  von  Cyon  durch  ein  auf  der  Intelligenz  beruhendes,  komplexes  Phänomen; 
i\  von  K1NO8LST,  Pabksr  und  Nswton  durch  erbliches  topographisches  Ge- 
dächtnis. 

Bei  der  ßefitimmung  des  Problems  kommt  e«  Clapar6dk  vor  allem 
auf  die  FeHtstellung  an,  ob  das  Ziel  bei  «ler  Orientierung  ein  völlig  unbe- 
kanntes nie  gesehenes  sein  kann  oder  nicht.  Ob  ferner  dieses  Ziel  sich 
direkt  wahrnehmen  läfst  oder  nicht;  ob  endlich  der  hinführende  Weg 
Anhaltspunkte  bietet  oder  nicht.  Unter  den  Tatsachen  werden  fflnfsig 
Beobachtungen  der  verschiedensten  Art  aufgeführt  und  diskutiert,  wobei 
Ameisen,  Bienen»  Wespen  und  Tauben  einseln  vorgenommen  werden.  Bei 
den  SchlulSifolgerungen  seigt  Clapab&ds  eine  leichte  Vorliebe  für  die 
Hypothese  des  (nicht  erbliehen)  topographischen  OedAchtnisses,  ohne  zu 
verkennen,  dab  auch  die  anderen  provisorisch  ihre  Berechtigung  haben 
und  einzelne  Teile  dieses  noch  so  verwickelten  Problems  besser  su  er^ 
klaren  imstande  sind. 

£.  PLATZHOFr-L&nuHB  (Tour-de-Peilz,  Schweiz). 

R.  M.  YnoB.  The  IiitlMts,  Itblts,  tni  BetstIm  § f  tte  fng*  Ftyehol  Reo. 
Monogr.  SuppL  4,  Harvard  P$yeh.  8iudie$  1,  679—688.  190a 
Verf.  machte  eine  Reihe  von  Experimenten,  betreifend  das  geistige 
Laben  der  Früeehe.  Um  die  LemfithigkMt  sn  untersuchen,  benutite  er  ein 

Binfaches  Labyrinth,  d.  h.  einen  Kasten,  der  an  zwei  Stellen  eine  Wahl 
''  Wischen  swei  Wegen  nötig  machte,  wenn  das  Tier  hindurch  wollte,  um  zu 
iem  am  Ausgange  aufgestellten  Wa^sergefftfs  zu  gelangen.  Bei  der  ersten 
Wahl  waren  die  beiden  Wege  durch  ihre  Farbe  unterschieden ;  der  eine 
war  rot,  der  andere  weifs.  Anfsonlom  befand  sich  hier  am  Boden  ein 
■System  von  Drahten,  so  »lafs  das  Tier  elektrisch  gereizt  werden  konnte, 
>venn  es  auf  die  Drähte  zu  sitzen  kam.  Die  Experimente  zeigten,  dafs  die 
Frösche  nur  sehr  langsam  den  richtigen  Weg  lernten,  langsamer  selbst  »Us 
Fische.  50  bis  100  Versuche  waren  notwendig,  um  eine  gewohnheitsmäTsige 
Wahl  der  beiden  Wege  in  entwickeln.  Die  FMtsche  rind  sehr  furchtsam 
in  einer  ungewohnten  Umgebung,  und  sie  reagieren  in  diesem  Zustande 
sieht  leicht  auf  irgend  welche  Reise.  Wechsel  der  Farben,  nachdem  die 
Frosche  sich  an  einen  beatimmten  Weg  gewöhnt  hatten,  bewirkte  Konfusion 
and  bewies  daher  die  Unterscheidungsffthigkeit  fflr  Bot  und  WeiHi.  (Verf. 
vemacfalissigt  leider  ganz  die  Tatsache,  dafs  das  Bot  doch  offenbar 
i unkler  war  als  das  Weifii.)  Wenn  die  Frösche  gewohnheitsmäfsig  über 
lie  Drähte  paseierten,  so  nuuditen  sie  häufig  einige  Rückwftrtssprflnge,  was 
»eweist,  dafs  sie  sich  der  unangenehmen  elektrischen  Reize  erinnerten,  die 
de  bei  Berührung  der  Drähte  oft  empfangen  hatten.  Erregung  von  Furcht 
wirkte  verzögernd  auf  die  Ausbildung  von  Assoziationen. 

Verf.  machte  ferner  Versuche  über  die  Reaktionszeit  bei  elektrisclier 
Reizung  und  bei  Berührunsr.  (Jeniäfs  der  Starke  des  Reizes  müssen  drei 
«verschiedene  Reaktionsorten  unterschieden  werden:  Retiexartige  Reaktion 
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TOn  ÖO  bia  80 o  bei  sehr  starken  Reizen:  eine  Art  überlegender  Renkte 
von  300  Ins  2000  <T  bei  sehr  schwachen  Beiaen;  und  schnelle  ini<tiiiklht 
Reaktion  von  150  bis  MOn  bei  Reizen  von  mittlerer  Intensität.  THe  Rcik' 
tion  anf  Berührung  ist  weniger  prompt  als  auf  elektrische  Reizung.  et«t 
200 fT  l'm  die  Intensität  des  BerüliruiiL's-  und  des  elektriHcben  Reiwü 
vergleichen  zu  können,  stellt  Verf.  die  Bedingung,  dafs  zu  ver2leich<»n<W 
Reize  versrhicdoucr  Art  gleich  groCse  Variation  der  ReaktionHzeiten  mi 
weisen  sollen.  i 

GehOnemi^flndang«!!  scheinen  nur  von  ttnteig0ordneC«r  Bedmitnnir  fir 
das  geistige  Leben  der  FrOeche  sn  sein.  Geitosehe  irgend  nelcher  Iii 
bringen  allein  kaum  eine  Beaktion  snetande.  Sie  sebelnen  hanpteidUldi 
als  ▲ttfraerksamkeitSBignale  su  dienen,  d.  h.  sie  yeraalaeBea  den  Froscft 
snr  Annahme  einer  aufmerksamen  Haltung.  Verl  konnte  wnen  Einisft 
von  Schallempflndungen  anf  die  Atmungsfrequenz  feststellen.  Ein  pkKt> 
liebes  Geräusch  von  plätscherndem  Wasser  beschleunigte  die  Atmung;  n»  | 
schriller  Pfeifenton  verlangsamte  sie.    Max  Msrsa  (Colombin,  Missouri^. 

B.  M.  Ybbxbs  and  6.  E.  Hvoenre.  Haklt  rtmitioi  ii  th»  Grawtsk  Gnikiiii 

Allltl.  P9yeM.  Mev.  Mouixjr.  Suppi  4,  Harvard F*yeh.  Sfnd.  1, 66&*^.  tKB. 
Die  Verff.  erwähnen  einige  Experimente  von  Bann  ala  die  etmigm* 
die  sich  auf  die  Lemffthigkeit  der  Krebse  beslehen.  Bbibb  schlieft,  ^ 
Krebse  seien  unfähig  su  lernen.  Die  Verft.  wenden  jedoch  hiergsfen  m.  \ 

dafs  Bbthbs  Versuche  nicht  zahlreich  genng  waren.  Sic  benntxten  xn  ihrr  j 
Untersuchung  ein  einfaches  Labjrrinth,  d.  h.  einen  einfachen  Holzktft^o  | 
mit  «w^ei  Ausgängen,  von  denen  entweder  der  rechte  o<ler  der  linke  dTirrh  } 
eine  Glasj)latte  gesclilosscn   \v«M-den   konnte.    Vor  dem  Ausgange  V'^fsf'' 
siel)  als  ciidudender  Aufenthaltsort  eine  mit  Wasser  ijefnilte  Scbri-*.';  l'^ 
Kasten  wnr  in  der  Riclitung  des  Wsmsers  etwas  ereneiirt,  um  tlen»  Verbuch*  ^ 
tier  die  Bewegung  zu  erleichtern.    In  den  ersten  10  Versnclien  schlug  i 
KrebH  ebenso  oft  den  richtigen  wie  den  falschen  Weg  ein.  Nachdem  jedt^ 
60  Versoehe  stattgefunden  hatten,  schlug  der  Kiebe  in  den  loJgfods 
10  Versuchen  nur  in  10%  der  Fille  den  falschen  Weg  «in.  Die  Sikki 
sind  die  Duichschnittssshlen  für  drei  Krehse.  14         spiter  fanden  tf» 
Krebee  in  70%  der  Fille  den  richtigen  Weg.  Sie  hatten  idso  nicht  ss 
durch  Erfahrung  gelernt»  eondern  nach  dieser  Zeit  noch  «toen  hsUfct* 
lieben  Teil  des  <  Jelernten  noch  behalten.   Verschiedene  Mo<lifikati<>nen  d« 
Versuche  gestatten  die  Schlufsfolgerung,  dafs  die  <  iednchtnij»biJder  Ar 
Tiere  sowohl  ans  rhomiscben  Empfindungen  fGernch  und  Geschmack 
aus  Bcnihriiiitrs  ,    «iesichts-  und  Muskelemptindun>;en   bestehen  Kiroff 
Versuclu-,  (tctn-ifond  die  Art,  wie  die  Krebse  si<'h  umwentlen,  wennsiawf 
den  Rticken  gi'legt  werden,  führten  zu  dem  Ergebnis,  daft»  sie  sich  gewöks* 
lieh  nach  der  scliwereren  Körperseite  hin  wenden,  und  dafs  sie  auf  filV 
geneigten  Ebene  von  der  Neigung  Gebrauch  machen. 

Max  Mra  (Colnabia»  Ifissoiri). 
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Experiüieutelie  Uütersuchuug  der  beim  y  j 

Naofazeichnen  von  Strecken  und  Winkeln  entstehen- 

den  Gröfsenfehler. 


Von 

Julius  Eichteu  und  Hermann  Wam^ek. 


A.  ITenuche  von  Julius  Richter. 

Habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  ein  einfaches  ireo metrisches 
Gebilde,  z.  B.  eine  Strecke  oder  auch  einen  Winkel  nach* 
zuzeichnen,  so  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Reproduktion  mit 
dem  Original  hinsichtlich  der  Gröfse  nicht  übereinstimmen. 
Dabei  scheinen  sich  nun  in  vielen  Fällen  gewisse  Gesetz- 
mftCsigkeiten  zu  zeigen,  indem  bei  manchen  Vorlagen  die 
Tendenz  zom  Vergröfsem,  bei  anderen  die  Neigung  zum  Ver- 
kleinern im  Durclischnitt  bedeutend  iiberwiegt.  Die  Frage,  wie 
man  solche  Felder  in  der  Reproduktion  jisychologisch  bezeichnen 
soll,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Dt-r  (uMlanke  an  optische 
Täuschungen  liegt  nahe,  ist  aber  kaum  durchführbar,  da  der 
Anblick  der  Kopie  dieselben  Tänschungsbedingungen  darbietet 
>vie  der  des  Originals,  so  dafs  eine  Abweichung  vom  Original 
auf  diese  Weise  nicht  gut  erklärt  werden  kann.  Eher  könnte 
man,  da  Kopie  und  Original  beim  Nachzeichnen  gewöhnlich 
Dicht  in  einer  Wahrnehmung  aufgefafst  werden,  von  Erinne- 
rungstäuschungen sprechen.  (Vgl.  Gfioos,  „Seelenlebendes 
Kindes",  Kap.  IX.) 

Es  sind  dies  jedoch  theoretische  Fragen,  deren  Ik^antwortung 
jedenfalls  nicht  leicht  ist,  und  es  scheint  angebracht,  erst  einmal 
zu  untersuchen,  ob  sich  denn  wirklicli  eine  gewisse  Gesetzmäfsig- 
keit  der  beim  Nachzeichnen  einfacher  geometrischer  Gebilde 
«ntstehenden  Gröfsenfehler  ergibt.  Dann  erst  werden  sich  näm- 
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lieh  aus  blofsen  Hypothesen  feste  Sätze  lierleiten  lassen.  Der- 
artige Versuche  bieten  aber  zugleich  dein  praktischen  Pädagogen 
grofses  Interesse,  da  gerade  das  Abzeichnen  von  Winkela  im 
Zeichenunterricht  eine  wichtige  Kelle  spielt 

I.  Anordnan^  der  Tersvebe. 

Einem  Vorschlag  des  Ilerrn  Professor  Giaxis  folg«  nd  wahh»:' 
ich  folgende  Streckenlängen:  ö  mm,  10  mm,  50  mm  und  100  inw. 
Ebenso  nahm  ich  auch  nur  vier  Winkelgröfsen,  nämlich  30  \ 
60  ^  120  0  und  150",  jeden  dieser  Winkel  aber  in  drei  Lagen. 
80  d&fs  ich  also  12  WinkeWorlagen  zur  VerfQgung  hatte.  Sämt- 
liche Vorlagen  waren  mit  tiefschwarzer  Tosche  auf  OktaTblfttter 
gezeichnet  Für  die  Strecke  100  mm  scheint  ein  solches  Katt 
vielleicht  etwas  zu  klein,  weil  man  sich  beim  Nachzeichnen 
leicht  an  die  Entfernungen  der  Endpunkte  der  Strecke  von  den 
Papierrändern  halten  konnte.  Ich  suchte  diesem  Mifsstand  da- 
durch zu  begegnen,  dafs  ich  diese  Entfernungen  ungleich  grofi 
nahm  und  die  Strecke  in  beliebiger  Lage,  nur  parallel  zu  je 
zwei  Papierrändem,  auf  das  Blatt  zeichnete. 

Die  drei  Winkelvorlagen,  von  denen  ich  oben  sprach,  waren 
folgende:  1.  Scheitel  links,  2.  Scheitel  rechts;  ein  Schenkel  wir 
jedesmal  wagrecht;  3.  Scheitel  in  der  Mitte,  beide  Schenkel 
waren  geneigt  („hängende**  Winkel).  Die  Schenkel  waren  gleidi 
lang.  Nachstehende  Figuren  zeigen  die  Winkel  in  den  rer- 
echiedenen  Lagen. 
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Bei  sämtlichen  Versuchen  wurden  die  Vorlagen  den  Per- 
sonen ungefähr  5  Sekunden  lang  gezeigt  mit  der  Bitte,  sie 
möchten  die  Streckenlänge  oder  Winkelgröllse  nach  Entfernung 
der  Vorlage  so  genau  wie  möglich  auf  ein  Blatt  zeichnen.  Über 
die  GrOfsenverhältnisse  der  Vorlage  wurde  vorher  nichts  gesagt. 
Entweder  hielt  ich  die  Vorlage  den  Personen  vor  und  nahm 
sie  nach  fünf  Sekunden  wieder  weg,  oder  die  Personen  besorgten 
dies  selbst.  Die  zum  Zeichnen  benutzten  Blätter  hatten  dieselbe 
(rröfse  wie  die  Vorlage  und  wurden  nur  auf  einer  Seite  ge- 
braucht. Die  Vorlagen  legte  ich  vier  „Klassen"  von  Personen 
zum  Nachzeichnen  vor.  Nämlich: 

1.  Fünf  Herren,  teils  Angehörige,  teils  Bekannte  von  mir; 
erstere  Beamte,  letztere  Mathematiker  älteren  Semesters,  zeichneten 
die  Vorlagen  20  mal.  (Also  zusammen  1600 Versuche.)  Diese  Klasse 
von  Versuchen  möge  kurz  als  „Erwachsene**  bezeichnet  werden. 
Hier,  wie  bei  allen  anderen  Klassen  von  Versuchen  wurden  die 
betr.  Strecke  oder  der  betr.  "Winkel  zuerst  aus  freier  Hand  ge- 
zeichnet,  dann  mit  dem  Lineal  nachgezogen.  Es  zeigte  sicli  dies 
recht  nützlich,  denn  beim  Rei)roduzieren  des  Winkels  aus  freier 
Hand  hat  man  noch  viel  besser  die  Lage  der  Schenkel  im  Ge- 
dächtnis, als  wenn  man  gleich  das  Lineal  benutzt  Anders  ver- 
fuhr ich  bei  den  Schülerversuchen,  da  dort,  um  Zeit  zu  sparen, 
gleich  mit  dem  Lineal  gearbeitet  wurde. 

2.  Dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Direktors 
des  Dannstädter  Realgymnasiums  wurde  es  mir  ermöglicht,  die 
Versuche  auch  durch  Schüler  ausführen  zu  lassen  und  zwar  in 
den  Klassen  Untertertia  (30  Schüler,  die  zweimal  zeicinieten)  und 
L^ntersekunda  (30  Schüler).  Dies  gibt  ca.  li)2()  Versuche.  In 
der  Untertertia  kamen  verdächtig  viele  genaue  lieproduktionen 
Treffer)  vor.  Da  es  aber  i)ei  der  Verrechnung  gar  nicht  auf 
fliese,  sondern  auf  die  Abweichungen  vom  Vorbild  ankommt, 
konnten  die  Versuche  immerhin  mit  in  Betracht  gezogen  werden. 

3.  Dann  habe  ich  die  Vorlagen  (jedesmal  alle  16}  einzelnen 
Personen,  im  ganzen  50,  vorgelegt  und  sie  von  ihnen  einmal 
nachzeichnen  lassen.  Da  ich  so  gleichsam  eine  Bestätigung  der 
Richtigkeit  der  anderen  vielfachen  Versuche  haben  wollte,  be- 
zeichnete ich  diese  Versuchsklasse  mit  „Proben*'.  Ich  bekam  so 
noch  50-16       800  Versuche. 

4.  Schliefslich  habe  ich  selbst  jede  Vorlage  100  mal  nach- 
gezeichnet (1600  Versuche;.   Ich  bringe  diese  Versuche  in  den 
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Tabellen  nach  den  anderen,  da  sie  aus  noch  anzuführeDOerj 
Gründen  ziemlieh  abweichend  von  den  anderen  ausfielen. 

Im  ganzen  verfügte  ich  also  über  ca.  iK)0O  Versuche;  eint- 
Vorlage  wurde  daher  ungefähr  340  mal  gezeichnet. 

Mit  dem  Nachmessen  meiner  und  anderer  Zeichnungen  ha^ 
ich  erst  begonnen,  nachdem  ich  selbst  alles  gezeichnet  hatte. 

Alle  Strecken  und  Winkel  wurden  von  mir  mit  Maisstal 
resp.  Transporteur  nachgemessen,  und  die  Fehler  in  Listen  ein^ 
getragen.  Wurde  eine  Vorlage  über-  oder  unterschätst,  so  Tcr- 
merkte  ich  den  betr.  Fehler  in  der  +•  resp.  in  der  — -Spalte: 
ein  Treffer  k;un  in  die  0- Spalte. 

l  Hl  eine  r(M'bt  genaue  Gröfse  für  die  Fehler  zu  bekommeL 
berücksichtigte  ich  auch  halbe  Millimeter  und  halbe  Grad,  j 
Zweifelsfällen  jedoch  immer  die  kleinere  Fehlerzahl  nehmeua 
z.  H.  \  \  als  1;  l  "  ,,  als  1,5.  Statt  der  DurchschnittsgrÖlse  de 
Fehlers  findet  sich  in  den  nachstehenden  Tabellen  nur  die 
Summe  aus  allen  -j*'  ^^p.  — Fehlem. 

II.  Die  Ergebnisse. 

A.  Strecken. 

Bevor  ich   von  den  von   mir  sfemachtcn  UntersuoliuLC- 
berichte,  möchte  ich  ähnlicher  N'ersuche  gedenken,  die  Biyi 
lind  Hekiu  durch  Schulkinder  einer  Pariser  Gemeindeschu 
haben  ausführen  lassen.   {TUvue  philmpluque  37.)    Auch  dabe: 
bandelt  es  sich  um  die  beim  Vergleichen  oder  Nachzeichner 
von  Strecken  entstehenden  GrOfsenfehler.  Um  „die  Richtigkeit 
des  Liniengedächtnisses"  zu  untersuchen,  gibt  es  n&mlich  nach 
BiNET  zwei  Methoden.   Erstens:  das  direkte  Vergleichen  ver 
schiedener  vorgeU-^aen  Strecken  und  zweitens  die  Wiederga: 
der  A'orlage   durch  die  Hand,   nachdem   man   die  vorgele^rtt 
Strecke  dem  (ied  iclitnis  ein_<:e{>räo;t  hat.    d^a  reec»nnaissance  ps: 
Toeil  et  la  reproduction  par  la  main.)    Binex  und  IIfnui  stelkei 
nun  tatsächlich  gewisse  Gesetzmäfsigkeiten  fest:  1.  Je  älter  dk 
Kinder  sind,  desto  Öfter  IKrerden  Strecken  richtig  geschätzt  oder 
reproduziert  2.  Wenn  die  Strecken  aus  dem  Gedächtnis  nad»- 
gezeichnet  werden,  sind  die  Fehler  zahlreicher  als  beim  bloto 
Schätzen.    3.  Kleinere  Strecken  (10—12  mm)  werden  dueb 
schnittlich  vergröfsert,  gröfsere  (oO — 60  mm)  verkleinert. 
Strecke,    die    immer  richtig  geschätzt  wird,    „Normal *-  ode: 
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^Indilferenzlänge",  soll  zwischen  4  und  16  mm  liegen.  4.  Jüngere 
Schüler  machen  beim  Verkleinern  von  grofsen  Strecken  gröfsere 

Fehler  als  ältere  Schüler. 

In  nachstehenden  Tabellen  sind  nun  die  von  mir  erhaltenen 
Zahlen  ziisamTnengestellt.  In  der  ersten  Spalte  ist  die  Art  der 
\'orlage,  in  der  zweiten  die  Zahl  der  -|--,  —  und  0- Fälle  in 
Prozent,  in  der  dritten  endlich  sind^die  Summen  aller  -f  *  und 
—  Fehler  in  mm  angegeben. 

Tabelle  1.  (Erwachsene.) 


Vorlage  . 

Fehlersahl  in  %  1 

!    +    1    -    1    0  1 

FehleTsmnme  in  mm 

5  mm 
lU  mm 
öO  mm 

!  72 
80 
24 

5        ;        23  • 
11       '        9  t 
69  7 

95 
176 
1C4 

6 

10 
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Tabelle  IL  (Untertertia.) 


Vorlage 


Fehlerfahl  in  % 


0 


1 

5  mm 

Oi 

22 

21 

10  mm 

42 

32 

26 

50  mm  • 

10 

M 

26 

100  mm 

26 

43 

81 

^  Fehlersumme  in  mm 


65 
43 
28^ 
99^ 


I 


Tabelle  IIL  (Untersekunda.) 


Vorlage 


Fehlersahl  in  % 

!       -       I  0 


'I  Fehlersomme  in  mm 

I    +    '  - 


o  mm 
10  mm 
50  mm 
100  mm 


66 
79 
90 
27 


17 
14 
43 
53 


17 
7 
27 
20 


I 


18,6 
89 
11^ 
84 


3 

4.6 
40^ 
144 


Tabelle  IV.  (Proben.) 


Vorlage 

5  mm 
10  mm 
50  mm 
100  mm 


Fehlersahl  in  % 


Fehlersomme  in  mm 
+       I  - 


66 
70 
26 
28 


16 
18 
64 
70 


18 
12 
10 
2 


45 
80 
46^ 
59,5 


5 

10,5 
163 
376,5 
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Diese  vier  Tabellen  zeigen  also  eine  sehr  schöne 
Stimmung.   Die  Strecken  6  und  10  mm  werden  Überall  i.  ,  i 
schätzt,  wahrend  50  und  100  mm  zu  klein  wiedergegeben  wnrd«'^ 

Bei  den  Schülerversuchen  ist  die  Zahl  der  Treffer  (s.  oben  S.  323 
aufialkiid  grofs.    Anders  sieht  es  bei  meinen  eigenen  Ver- 
suchen aus. 


Tabelle  V.    '  Kicjone  X'ersuclie.) 


Vorlage 


Felllerzahl  in  ®, 


,0 


5  mm 

10  mm 
50  mm 
100  mm 


+_ 


28 
4.-) 
0 
78 


52 
36 
99 
17 


0 


Fehlersumme  in  mm 


20 
19 
1 
5 


26^ 

82 
0 
486 


43^ 

33 

1002 
78,5 


Die  Zahlen  stimmen  nur  bei  10  und  50  mm  mit  den  seit- 
herigen überein,  während  ich  ö  mm  gerade  zu  klein  und  100  mm 
zu  grofs  gezeichnet  habe.  Dieser  Unterschied  findet  wohl  seioe 
Erklärung  in  einer  gewissen  Voreingenommenheit  meinerseits. 
Bei  6  mm  dachte  ich,  die  Reproduktion  sicher  zu  grois  za 
machen,  und  um  nicht  diesen  Fehler  zu  begehen,  zeichnete  ich 
die  Strecke  recht  klein ;  ireilich  ist  sie  dann  zu  klein  ausgeüUlen. 
Die  gröfsere  Strecke  (100  mm)  wurde  gerade  umgekehrt  be- 
handelt. 

Hier  am  Schlufs  der  Streckenversuche  möge,  wie  dies  ge- 
bräuchlich ist,  eine  kleine  Zusammenstellung  aller  seither  er- 
haltenen Zahlen  folgen. 

Tabelle  VI.  (Zusammenstellung.) 


' ! 

Vorlage 

Fehlerzahl  in  % 

 +       1.      -    .  I,_ 

0 

+  "-1 

5  mm 

61) 

22 

18 

—       ...^  < 

250 

10  mm  i 

62 

26 

12 

1  420 

93 

mm 

13 

76 

i      ^^'^  M 

17ö7 

100  mm 

44 

46 

Als  Durchschnitlsbild  orf^ibt  sich  deninach :  die  Strecken  5 
und  10  mm  wurden  vergrölsert,  öO  mm  verkleinert  Bei  KN)  uirr 
dürfte  die  Fehiersumme  entscheidend  sein;  die  Gesamtsumme 
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.Indir  — Fehler  ist  mit  1322,5  mm  bedeutend  grOfser  als  die 

^h^T  -\-  -  Fehler,  die  nur  873  mm  beträgt.  Alter  oder  Beruf  hatten 
"'Keinen  grofsen  Einliufs  auf  die  Grofse  des  Fehlers;  bei  den 

«^röfseren  Strecken   haben   vielleicht  Schuler  im  Durchschnitt 

kleinere  Fehler  gemacht  als  Erwachsene. 

Da  femer  die  Strecke  10  mm  noch  überschätzt,  50  mm  da- 
gegen imterschätzt  wird,  so  scheint  die  y^Indifferenzlänge"  nicht 
nur  gröfiser  als  4  mm,  sondern  noch  grOfser  als  10  mm  zu  sein, 
aber  wahrscheinlich  die  von  Binet  angegebenen  16  mm  nicht 

zu  übersteigen. 

B.  Winkel. 

Bei  Erklftrungsyersuchen  der  optischen  Täuschungen  (z.  B. 
dör  ZoELLMBHschen)  sprach  man  viel  von  Über-  resp.  Unteiv 
schätzen  der  in  den  Figuren  auftretenden  Winkel.  Verschiedene 

Psychologen  befafsten  sich  auch  im  Anschlufs  an  diese  Be- 
hauptungen mit  der  Untersuchung  einiger  einfachen  Winkel- 
fornien;  jedoch  wurden  —  im  Unterscliied  von  den  hier  be- 
schriebenen Versuchen  —  die  Irrtümer  beim  blofsen  Sehen  von 
Winkeln  behandelt  und  irgend  welche  Gesetzmäfsigkeiten  (wie 
z.  B.  ein  Überschätzen  spitzer  Winkel)  nicht  sicher  fest- 
gestellt So  kann  Lim  (Zeitschrift  für  JPsychoiagie  und  Fhysiologü 
der  Smnewrgane^  8,  S.  123)  mit  Recht  Yon  einer  angeblichen 
oder  wirklichen  Überschätzung  spitzer  Winkel  reden.  Ebenso 
skeptisch  äufsert  sich  Fihlene  über  diese  Frage  {Z,  f,  Ps. «.  PA., 
17,  S.  39);  seiner  Ansicht  nach  ist  das  Zugrofssehen  spitzer 
W  inkel  eine  Legende.  Noch  habe  ich  v.  Zkuendkr  zu  erwähnen, 
dessen  Experimente  [Z.  f.  i^^-  t^^^-i  -0,  !S.  92)  folgende  Resul- 
tate eru;abL'M :  ..Spitze  Winkel,  deren  einer  Schenkel  in  der 
Hoxizoutaliit  lituug  liegt,  erscheinen  kleiner;  spitze  Winkel  deren 
einer  Schenkel  in  der  Vertikalrichtung  liegt,  erscheinen  gröfser 
als  sie  sind.^ 

Näher  auf  diese  Untersuchungcu^einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Platz,  da  wir  es  bei  meinen  Versuchen  mit  Nachzeichnen 

zu  tun  haben;  dabei  will  ich,  wie  früher  bei  den  Strecken,  die 
Frage  offen  lassen,  ol)  „optische  Täuschung",  „Erinnerungs- 
täuschung" oder  eine  andere  Bezeichnung  das  Richtige  trifft. 

Nachstehende  Tabellen  —  in  derselben  Anordnung  wie  die 
oben  angeführten  —  enthalten  die  von  mir  gefundenen  Zalilen. 
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Tabelle  VH  (Erwachsene.) 


Vorlage 


Fehlemhl  in  % 


I 


FehlenamBie  in  Gn« 

± 


30» 
IfiO« 


42 

88 
60 
26 


I 


30» 

A 

120« 


160» 


19 

76 

3B 


66 

76 

17 

58 


30» 

A 

A 

120« 

X\ 
160  • 


I 


86 
71 
39 
8 


8 
84 

60 
87 


7 
6 

7 

6 

6 
6 
1 
6 


131^ 
85 

187,6 


670 

73 
464,0 


673 
604^ 
260,6 
41 


22 
116 
5l7i 
714,^ 


Vorstehende  Zasamnienstellnng  ist  typisch  für  das  Gesamt- 

resultat  aus  allen  V-  Zunächst  fällt  der  Unterschied  zwischen  den 
Winkeln,  deren  einer  Schenkel  wagrecht  ist,  und  den  anderen 
Winkeln  auf,  die  wir  „hängende"  nennen  wollen.  30",  60'*  ui  : 
150  ^  jedesmal  ein  Schenkel  wagrecht,  einerlei,  ob  es  der  rechte 
oder  der  linke  ist,  werden  nämlich  unterschätzt,  während  120 
zu  grofs  gezeichnet  ist.  Ganz  anders  ist  das  V^erhalten  der 
„hängenden''  Winkel.  Da  sind  nämlich  30^  und  60«  zu  gro& 
dagegen  120**  und  150*  zu  klein  geraten.  Folgende  kleine  Zn- 
sammenstellung wird  dies  hesser  veranschaulichen. 


Typus 

A 


30 


+ 


60 


+ 


120  • 

+ 
+ 


150 


l;1  jlü^i. 
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Das  Zeichen  „ — "  bedeutet  hierbei:  Die  Zahl  und  Gröfse  der 
Verkleinerang  der  Vorlage  überwiegt  über  die  Zahl  und  Grüfse 
der  yergrüfserungen  entsprechend).  Also  Resultat:  Gleich* 
mäTsige  Behandlung  der  Winkel  mit  einem  wagrechten  Schenkel, 
und  ganz  abweichend  hienron  die  hängenden  Winkel. 

In  den  Tabellen  VIII  und  IX  mögen  nun  die  Untertertia- 
und  Untersekundaversucbe  folgen. 


Tabelle  VIII.  (ünterterüa.) 


Vorlage 


FehlerMhl  in  % 


Fehlenamme  in  Grad 
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Tabelle  IX.  (Untenekunda.) 


Vorlage 
30« 

z. 

60« 

L 

1^ 

160  • 


Fehlenahl  in  % 


+ 


23 


30 


67 


37 


74 


60 


30 


63 


3 


10 


3 


Fehleniamme  in  Gnd 


26,5 
30 
171 
39 


I 


119^ 

129^ 

170 


30» 
60* 

A 

120» 

_/ 

löO» 
 / 


Ö9 
2S 
64 
67 


38 
62 
43 
43 


3 
10 
8 
0 


65^ 
38 
76,5 
III 


72 
loa 
82 
89 


30» 

A 

60» 

A 

120« 
löO« 


40 

43 

30 
10 


47 

60 
70 
90 


13 

7 
0 
0 


84,5 


ÖO 


I 


4ep 

116^ 
164,0 
256 


Diese  beiden  'rabelloii  .stiiiiiiien  nur  zum  Teil  mit  der  vorigen 
überein.  Die  Fehlergr()rsc  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die  in  der 
ersten  Tabelle  vorzeielmete ;  vergleiclit  man  die  Gröfse  der  Fehirr 
bei  den  beiden  Klassen  Untertertia  und  Untersekunda,  so  tindet 
man,  dafs  sie  bei  der  niederen  Klasse  im  Durchschnitt  etwa? 
gröfser  ist  als  bei  der  höheren.  Die  der  Seite  328  entsprechende 
Veranschaulichung  sieht  hier  so  aus: 


Untertertia. 

Typus       30«       60  •  120  • 

^  4-         -  + 

^  ?  -  + 

A         +        +  - 


150 
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Untersekunda. 


A 


? 
? 


+ 

9 


+ 


Das  Fragezeichen  (?)  soll  besagen :  Trotzdem  die  Zahl  der 

 (+-)  Fehler  gröfser  ist  als  die  der  +-  ( — )  Fehler,  ist  doch 

«lie  Summe  der  —  (-(--j Fehler  kleiner  als  die  der  +-  ( — ) 
Fehler. 

Tabelle  X.  (Proben.) 


Vorlage 


80« 

z. 

60« 

L 


löO« 


30« 

A 

fiO« 

A 

120« 


loO» 


30« 

A 
eo« 

A 

120» 


150" 


Fehlerzahl  in  ® 

±  i  ^ 


i'  Fehlersumme  in  Grad 


60 
42 
48 
24 


46 
26 
70 
18 

74 
46 
24 
18 


In  dieser  Tabelle  hndet  man  vielfach  eine  gleiche  oder  an- 
nähernd gleiche  Anzahl  von  +-  und  — Fehlern  verzeichnet 
So  wurden  die  Wmkel  120«»  (\_)  und  00^  (/N)  ebenso  oft  über- 
wie  unterschätzt  Bei  60®  sind  sogar  die  Fehlersummen  ein> 
ander  ziemlich  gleich,  während  bei  120  ®  die  Fehlersumme  (143  ®) 
sehr  zugunsten  des  -|-- Fehlers  spricht;  denn  die  — Fehler- 
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summe  beträgt  nur  103  ®.  Und  so  ist  auch  hier  die  merkwQidige 

Tatsache  festzustellen,  dafo  die  Winkel  120",  \  and  /,  la 

grofs  gezeichnet  wurden.  Die  Anzahl  der  Treffer  ist  im  Dnrcb- 
schnitt  etwas  gröfser  als  bei  den  seither  erwähnten  Versudis- 
klassen.  Übersichtlich  dargestellt  würde  das  Resultat  so  aussehen : 


Typus 

30» 

60« 

120  • 

160  • 

^1 

+ 

+ 

+ 

A 

Tabelle  XL  (Eigene  Versuche.) 


Vorlage 


Fehlenahl  in  % 


I  Fehlemimme  in  Gnd 


Oder  in  übersichtlicher  Darstellung: 


Typus 

30« 

60*» 

120« 

löO* 

+ 

+ 

:^ 

+ 

A 

+ 
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Die  vielen  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Tabellen 
weichen  nun  einer  grOfseren  Regelmäisigkeit,  wenn  wir  alle 
Versuchsresultate  in  einer  Gesamtdarstellung  yereinigen: 

Tabelle  XIL  (Zusammenstellung.) 


Vorlage 

60» 

120« 


Fehlersahl  in  % 


30« 
60« 
120» 

150» 

 / 


±= 
44 

41 

64 

27 

42 
17 
59 
33 


J 


-  I 


Fehlennmme  in  Grad 

L  ,t_  _  L  ■ 


48 
61 
30 
66 

48 
76 
34 
61 


8 
8 
6 
7 

10 
7 
7 
6 


,  725,5 
I  643 
1445^ 

1 

I  415 


698 
1029,5 

477,5 
1844,0 


270,5 
1394 
494,5 


751^ 
2051' 

485 
1270 


30« 

A 
^« 

120» 

/\ 
löO» 


I 


75 
63 
31 
13 


16 

27 

CAi 
83 


9 
8 

3 


1676 

657 
212,5 


173 

488,5 
2211,5 
3721 


Es  bestfitic^t  sich  also  die  bei  Tabelle  VII  gemachte  Er- 
fahrung: Die  Kopien  von  Winkeln,  deren  einer  Sclienkel  wag- 
recht ist,  zeigen  übereinstimmende  Abweichungen  vom  Original. 
Nämlich  (iO "  und  150"  (Typen  Zl  und  A)  wurden  stark  ver- 
kleinert. Ein  unbestimmtes  Ergebnis  liefert  30"  da  sich 
Fehlerzahl  und  Fehlersumme  widersprechen;  30 (^)  ist  nur 
schwach  verkleinert  Wenn  es  also  einen  spitzen  Winkel  gibt, 
der  überschätzt  wird,  so  wird  er  nicht  viel  kleiner  als  30*^  sein. 
Ebenso  dürfte  auch  der  „Normalwinkel"  (der  „Indifferenzlänge", 
S.  325,  entsprechend)  zwischen  20"  und  30 liegen.  Der  einzige 
Winkel,  der  zu  grofs  gezeichnet  wurde,  ist  der  von  120°;  aucli 
die  Durchschnittszahlen  aus  allen  Zahlen  zeigen  dies.  Man 
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könnte  also  der  Annalniie  zuneigen,  dafs  es  aufser  dem  ^.spitzen* 
Nornuilwinkel  nocli  einen  „stunipten"  gibt,  der  vielleicht  etwas 
gröfser  ist  als  120";  denn  150"  wird  schon  verkleinert.  Die 
Fehler,  die  bei  dieser  Art  von  Winkeln  und  von  den  ver- 
schied enen  Versuchspersonen  gemacht  wurden,  zeigen  keine 
wesentlichen  Unterschiede. 

Ganz  anders  fiel  die  Reproduktion  der  „hängenden**  Winke': 

aus.  Nicht  nur  ein  Winkel  von  30"  wurde  vergröfseri,  sondern 
sogar  noch  der  Winkel  von  60",  während  die  stum[>fen  Winkel 
(120"  und  150")  verkleinert  wurden,  150'^  besonders  stark.  Der 
„Normal Winkel"  dürfte  also  zwischen  60"  und  120"  zu  suchen 
sein.  Alter  oder  Beruf  haben  auch  hier  die  Gröfse  des  Fehlers 
kaum  beeinfiufst  Im  Durchschnitt  ist  bei  diesen  Winkeln  der 
Fehler  etwas  gröfser  als  bei  den  anderen ;  dies  rührt  wohl  daher, 
dafs  man  in  diesem  Fall  die  Lage  zweier  Schenkel  im  Ged&chtnis 


Tabelle  XIII.  (Zusammenstellung.) 


Tabelle  ^ 

1 

VIll 

IX 

X 

XI  1 

XU  (sUe  TiTiniMM' 

!  - 

+ 

_  1 

? 

60« 

L 

1 

I 

4- 

—  (schwach.. 

120« 

!  + 

+ 

+ 

4~   (sehr  stark- 

150» 
■\  

• 

30« 

7 

? 

+  1 

»  r£wt^«i<ai'i 

60« 

;  + 

+ 

? 

+  (stark  1 

160» 

! 

+ 

—  \^starkj 

30«  1 

A 

'  _I_ 

1 

? 

+ 

(sehr  stark) 

A 

120® 

y\ 

1  + 

1 

+ 

+  («ehr  stark« 
—  (sehr  stwk) 
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behalten  iiiuls,  während  sonst  ein  horizontaler  {Schenkel  nicht 
weiter  beachtet  zu  werden  braucht. 

Tabelle  XIII,  die  in  ihren  fünf  ersten  Spalten  die  seit- 
herigen Zusammenstellungen  noch  einmal  und  in  ihrer  sechsten 
Spalte  eine  solche  aus  der  Tabelle  XII  bringt,  gibt  eine  Über- 
sicht des  Gesamtresultats.  Ich  habe  hier  zu  den  4" 
— Zeichen  in  Spalte  6  die  Bezeichnungen  „schwach'^,  ^stark" 
und  «sehr  stark"  zugefügt.  „Sehr  stark"  bei  soll  z.  B.  be- 
deuten: Die  Zahl  der  — Fehler  ist  mehr  als  doppelt  so  grofs 
wie  die  der  -{--Felder. 

Wir  haben  die  Frage  gestellt,  ,.ob  sich  eine  gewisse  Oesetz- 
mäfsigkeit  der  beim  Nachzeichnen  einfacher  geometrischer  Ge- 
bilde entstehenden  Gröfsenfehler  ergibt. Ohne  dafs  unsere 
Resultate  im  einzelnen  schon  überall  als  endgültig  feststehend 
zu  betrachten  sind,  wird  man  wohl  jene  Frage  im  allgemeinen 
bejahen  können.  Bei  den  Strecken  zeigt  sich  Obereinstimmung 
mit  den  von  Binet  gefundenen  Ergebnissen;  Winkel  wurden 
meines  Wissens  zum  ersten  Mal  in  dieser  Weise  untersucht. 

Zuletzt  sei  auch  au  dieser  Stelle  allen  Damen  und  Herren, 
die  sicli  den  rcclit  viel  (xcduld  erfordernden  \'ersuchen  unter- 
zogen haben,  gedankt;  besonderen  Dank  bin  ich  Herrn  l'rofessor 
Gboos  schuldig,  dessen  Ratschläge  mich  sowohl  bei  den  Ver- 
suchen als  auch  bei  ihrer  Ausarbeitung  leiteten.  . 


B.  Versuche  von  Hekmank  Wamsbr. 

Im  W.-S.  1903/04  habe  ich  auf  Anregung  von  Herrn  Prof. 

Grogs  ähnliche  Versuche  wie  die  oben  geschilderten  ausgeführt. 
Es  han<lelte  sich  hierbei  um  das  Abzeichnen  von  Strecken, 
Winkeln  und  Dreiecken.  Die  Länge  der  r)ei  den  Versuchen 
benutzten  Strecken  betrug  5,  10  und  120  mm;  die  Grülse  der 
Winkel  40**  und  120".  Letztere  wurden  in  zwei  verschiedenen 
Lagen,  die  man  vielleicht  als  liegend  und  hängend  bezeichnen  kann, 
reproduziert  Was  den  Zweck  und  die  Herstellung  der  Zeichnungen 
anlangt,  yerweise  ich  auf  die  Arbeit  des  Herrn  Richter,  wenig- 
stens soweit  es  sich  um  die  Wiedergabe  von  Strecken  und 
Winkeln  handelte.  Durch  die  Reproduktion  von  Dreiecken 
konnte  man  vielleicht  eine  Erklärung  für  den  Umstand  zai  finden 
hoffen,  dafs  man  geneigt  ist,  Berggipfel  sj)itzer  zai  zeichnen  als 
sie  in  WirkUchkeit  sind.   Dafs  eine  solche  Tendenz  vorhanden 
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ist,  beweisen  uns  allere  Zeichnungen  von  Gebirgen  und  I»tr2l 
die  sehr  häutig  diesen  Fehler  aufweisen  und  deren  Xaiurwidrigki^ 
uns  erst  mit  der  Erfindung  der  Photographie  völlig  idar  § 
worden  ist  Als  Winkel  der  Dreiecke  wurden  120^  lan  « 
Spitze)  und  40  ^  (an  der  linken  Seite)  gewählt  Die  Verwendoi 
derselben  Winkel  wie  vorher  sollte  nebenbei  dazu  dienen,  el 
etwa  verschiedenes  Verhalten  von  gleichen  Winkeln,  die  um 
einmal  als  Einzehvinkel,  das  andere  ^fal  als  Dreieckswinkel 
zeichnete.  fest/Aistellen.  Diese  Zeichnungen  wurden  auf  dieselb 
Art  wie  die  vorhergehenden  hergestellt. 

Bei  den  von  mir  angestellten  Wrsuchen  handelte  es  sidl 
um  Einzel-  und  Massenversuche.  Bei  dem  Abzeichnen  roi 
Strecken  und  Winkeln  wurden  fünf  Erwachsene  verwandt  dit 
Dreieckszeichnungen  wurden  von  40  ungefähr  10  Jahre  alten 
Schülern  einer  Mittelschule  hergestellt 

Was  die  Zahl  der  Versuche  anlangt,  so  wurde  jede  Strecke 
sowie  jeder  Winkel  von  jeder  Person  fH)mal  reproduziert  e$ 
standen  mir  also  für  jede  Strecke  und  Winkel  300  ZeichnuDgec 
zur  Verfügung.    Dreiecksversuche  wurden  6CH)  angestellt. 

Die  nun  folgenden  Tabellen  enthalten  die  Hnuptergebni«?^: 
sie  können,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Strecken  und  Winke, 
handelt,  zum  Vergleich  mit  den  von  Herrn  Kichteu  gewonnenes 
Resultaten  dienen. 

Strecken. 


Ii 

Vorlage 

Fehleramahl  in  % 

+     !     —     i  Treffer  1 

FehlergröfiBe  in  mm  (^f^^an.: 
_|_      1    charaktrr 

5  mm 
10  mm  ^ 
120  mm  j 

76% 

18 

aov. 

24 
2V. 

204 
352 
:  2126^ 

31,5    '  — 
40^  -r 
617      1  - 

Winkel 


Vorlage 

40» 

/l 
120« 
\_ 

40« 

A 

120» 
/\ 


Fehlerancahl  in  °u 


I 


Fehiergrofae  in 
Graden 


-t  1 

Treffer  | 

.  + .  j 

22 

64  V, 

162  , 
376  ' 

749 

27V. 

63V, 

i' 

787 

51 

S9 

10  ' 

669  ! 

473 

18V, 

77% 

1' 

*  : 

287 

• 

2520 

cbanJner 
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Vert^leicht  man  die  liier  gewonnenen  Resultate  mit  denen 
des  Herrn  Richtkk,  so  ergibt  sieb,  soweit  gleiebe  Strecken  und 
^Vinkel  benutzt  wurden,  folgendes.    Sowohl  die  Versuche  von 
Herrn  Richter  als  auch  die  von  mir  angestellteD  ergaben  eine 
starke  Vergröfserung  beim  Abzeichnen  der  Strecken  von  5  und 
10  nun,  sowie  des  hängenden  spitzen  Winkels,  dessen  Gröfse  bei 
Herrn  Richtbb  HO  ^  bei  mir  40  ^  betrug,  und  eine  Verkleinerung 
des  Mngenden  Winkels  von  120  ^  Was  die  Strecke  von  100 
bzw.  120  Ulm  anlangt,  so  ergab  sich  aus  meinen  Versuchen  eine 
ül^erwiegende  Vergröfserung   der  Vorlage  von   120  mm.  Bei 
Herrn  Rkhtkr  ergaben  sieb  für  lOU  mm  entgegengesetzte  Re- 
sultate.   Wäbrend  die  Febleranzabl  in  "  „  neben  11®  ,,  Treffern 
44 -f-  un<l  45  -  Fälle  ergab,  also  als  zweifelhaft  angeseben  werden 
konnte,  ül)erwog  in  der  Fcblergröfse  die  negative  Zabl  der  mm 
stark  (+878  mm  gegen  1322,5 — l   Das  abweichende  Verhalten 
meiner  Ergebnisse  läfst  sich  durch  zwei  Möglichkeiten  erklären. 
Vielleicht  w*erden  Strecken  von  dieser  Länge  überhaupt  wieder  ver« 
gröfsert,  oder  aber  die  Nähe  des  Papierrandes  der  Vorlage  hat  Gegen- 
wirkung erzeugt.  Ich  habe  an  mir  selbst  beobachtet,  dafs  ich 
beim  Abzeiebnen  der  120  mm  Strecke,  um  eine  Stötze  für  das 
Einprilgen  der  Länge  zu  gewinnen,  unwillkürlicli  «If  ii  Abstand 
der  End[>unkte  der  Strecke  mit  dem  Papierranti  verglicb.  Um 
eine  Beeinflussung  in  dieser  Hinsiebt   zu  vermeiden,  müssen 
meiner  Ansicht  nach  entsprechend  grofse  Vorlagen  (mindestens 
Aktenformat)  benutzt  werden,  wodurch  dann  sell-stverständlich 
die  Gefahr  der  Gegenwirkung  vermindert  wird.  Die  Ergebnisse 
beim  Abzeichnen  des  liegenden  Winkels  von  30^  bzw.  40^ 
zeigten  in  der  Hauptsache  Verkleinerung.  Bei  mir  sowohl  in 
Fehleranzahl,  als  auch  in  FehlergrOfse,  bei  Herrn  Richter  da- 
gegen überwog,  obwohl  seine  Versuche  44  -+--  und  48  — Fälle 
ergal)en,  in  der  Feblergröfse  die  })Ositiven  mm  mit  725,5  -f-  gegen 
^•l';^  — .  so  dafs  alsf)  die  Tendenz  zum  Verkleinern  bei  40"  stärker 
hervorgetreten  ist  als  bei  ÖU  ".    Die  auffallendsten  Kesultate  ergab 
der  stumpfe  liegende  Winkel  von  120".    Hier  fanden  sich  die 
echärfoten  Gegensätze.   Während  nach  meinen  Messungen  eine 
überwiegende  Verkleinerung  stattfand,  ergaben  Herrn  Ricbters 
Versuche  eine  starke  Vergröfserung. 
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Richter 
Wamsbb 


0/ 


Fehleranzahl  in 
+     1     —     1  Treffer 


Fehlergröfse  in 
Grraden 
(  - 


charakte 


64 

SO 

6 

1    1445^  1 

477^ 

27V. 

68V, 

9V. 

!     376  , 

787 

Was  die  Ergebnisse  der  nur  von  mir  angestellten  Dreiecks- 

versuche  anlangt,  so  will  ich  diese  ebenfalls  in  einer  Tabelle 
wiedergeben.  Wie  schon  erwähnt,  handelte  es  sich  um  die 
Winkel  von  120"'  und  40«. 


Vorlage  '  Fehleransahl  in  %  >  ^^^^\%fjL^^^ Get^umt- 
<Dreieck)         _^  -      i  Treffer         +  -  Charakter 


40« 

z. 

73^ 

20,166  ' 

1 

6,33  1 

1 

8714 

507 

■ 

lao« 
/\ 

'  18^333 

77^  1 

3,833  1 

i 

ÖOI 

44Ö6 

Die  von  mir  gewonnenen  Ergebnisse  bestätigten  die  früher 
beim  Abzeichnen  von  Bergen  gemachten  Beobachtungen,  nach 
denen  der  an  der  Spitze  liegende  Winkel  verkleinert  wurde. 
Hiehn  verhielt  sich  der  Winkel  von  120"  im  Dreieck  analog 
dem  gleichgrolsen  hängenden  Einzelwinkel.  Was  den  einen 
Basiswinkel  von  40**  anlangt,  so  wurde  er  in  diesem  Fall  im 
Gegensatz  su  dem  liegenden  Einzelwinkel  von  40",  der  übe^ 
wiegend  verkleinert  wurde,  überwic  gend  vergröfsert.  Ich  glaube, 
da  Ts  liier  eine  Beeinflussung  von  Seiten  des  Winkels  an  der  Spitze 
vorlag,  dergestalt,  dafs  dieser  der  Versuchsperson  kleiner  erschien 
und  sie  daher  naturgemäfs  den  Basiswinkel  vergriHsern  mufste. 

Trotz  der  ziemlich  grofsen  Zahl  von  Versuchen  sind  die 
Ergebnisse  noch  nicht  als  endgültig  zu  betrachten.  Davor 
warnt  uns  das  entgegengesetzte  Resultat  beim  hegenden  Winkel 
von  120«. 

Die  Grundfrage:  „Gibt  es  bei  den  Reproduktionsfehlem 

Gesetzmäfsigkeitcn  V"  ist  vorläuHg  etwa  folgenderniafsen  zu  be- 
antworte!]. Bei  dem  stumpfen  hängenden  Winkel  von  120^  zeigt 
sich  eine  so  starke  Ubercinstimnmng  in  der  Tendenz  zu  ver- 
kleinern (die  Resultate  des  Herrn  Richter  sowie  meine  eigenen 
zusammengerechnet  ergaben  für  diesen  Fall  TP  g  o  — ,  24-,,"^  + 
und  3Vs  %  Treffer  sowie  4731,5  mm  —  und  944  mm  dafe 
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.11  an  mit  einiger  Wahrscheiulichkeit  die  Bestätigung  unserer  £r- 
fgebnisse  durch  spätere  Experimente  vermuten  kann.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  kleinen  Strecken  von  5  und  10  mm. 
Die  Versnebe  mit  Strecken  von  100,  120  und  mehr  mm  müssen 
mit  gröfseren  Vorlagen  wiederholt  werden.  Auch  die  liegenden 
stampfen  Winkel  bedürfen  noch  der  Nachforschung,  womöglich 
auf  Grund  verfeinerter  Methoden. 

(Eingegangen  am  29,  Wirt  1904.) 
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Zur  Struktur  der  Melodie. 

Von 

FlUTZ  Weikmakm. 

\V  e  s  e  n  der  Melodie.    A 1 1    e  l  u  eine  \'  o  r  a  u  s  s  e  i  z  ii  n  g  t  l 

Die  Melodie  ist  eine  Einheit  —  ein  Ganzes,  keine  bloue 
Folge  von  Tönen. 

Und  sie  ist  eine  ästhetische  Einheit  —  ein  Einhet- 
liebes,  welches  sich  differenziert,  eine  Vielheit,  die  Kusaramen* 

gefafst  ist  in  einem  Gemeinsamen,  einem  UbergtcadneieL. 
r)(»niinierenden,  dem  sich  die  einzelnen  Elemente  mit  grOisertr 
oder  geringerer  Helhstandigkeit  unterordnen. 

Dieses  ..monarehisch"  übergeordnete  Hauptelement  d<r 
Melodie  ist  die  Tonika.  Auf  sie  erscheinen  die  übri^ren  T'iit 
bezogen  —  jedoch  nicht  einfach  in  der  Weise,  daTs  jeder  Tot 
für  sich  zur  Tonika  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  tritt;  sonden 
die  einzelnen  Töne  verbinden  sich  wieder  imtereinander  n 
Gruppen,  welche  zur  Tonika  sowohl  wie  gegenseitig  unter 
in  Verwandtschaft  oder  Gegensätzlichkeit  stehen.  So  erst  ergibt 
sich  für  den  Grundton,  die  Tunika,  jene  dominierende  Stellung 
innerliall)  eines  gegliederten,  abgestuften  Ganzen  und  dadurch 
wieder  für  dieses  selbst  die  Einheit.  Das  Bild  eines  Cregec 
einanderwirkens  von  Kräften,  von  Spannung,  Konflikt,  LOsues 
entsteht  auf  diese  Weise,  vergleichbar  dem  Drama.  Die  Mekxüe 
ist  ein  Organismus. 

Was  dieser  organischen  Einheitlichkeit  und  Gregensätslicfa- 
keit  zugrunde  liegt,  ist  Rhythmus. 

Die  Melodie  ist  ein  rhythmisches  System.  Es  baut  sid 
auf  über  einem  Grundrhythmus  als  herrschendem  Kinbeiispuiia- 
auf  welchen  die  übrigen  Rhythmen  bezogen  erscheinen.  Dio5^ 
„Gruudrhy thmus"  ist  iu  der  Tonika,  die  ihm  freuudlid 
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oder  feindlich  gegentibertretenden  Rhythmen  sind  in  den  übrigen 
Tönen  der  Melt)(lie  gegeben. 

Teriiiiiiologiscli  ist  folgendes  einzuschalten :  Unter  „Rhyth- 
mus" ist  hier'  nicht  der  Rhythmus  im  üblichen  Sinn  zu  ver- 
stehen, d.  i.  die  Weise,  in  der  zeitlich  aufeinanderfolgende 
akustische  Eindrücke  aufgefufst,  ordnend  zusammengefafst 
werden,  sondern  jene  „Mikro- Rhythmik",  die  wir  in  den 
Schwingungen  der  physikalischen  Töne  finden  und  analog  in 
den  Tonempfindungen  und  Tonempfindungsvorgängen  als  Weise 
der  psychischen  Bewegung  gegeben  annehmen  müssen.* 

Um  die  Melodie  als  System  von  Tonrhythmen  zu  erkennen, 
ist  nun  zweierlei  zu  berücksichtigen  : 

Ersthch :  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  Tononipfindungs- 
vorgünge  gedacht  werden  müssen  als  ein  Wechsel  von  Zu- 
Stäriiden,  der  in  seiner  Rhythmik  dem  Wechsel  von  Zuständen 
entspricht,  als  der  sich  der  objektive  Ton  in  seinen  Schwingungen 
darstellt  \  dafs  demzufolge,  wie  in  zwei  Tönen  mit  gemeinsamem 
Grandrhythmus  analog  ein  Gemeinsames  sich  finde  auch  in  den 
Tonempfindungsvorgilngen ,  dafs  also  auch  diese  ^.rhythmisch 
verwandt"  sind  —  gilt  der  Satz :  Töne  mit  einem  gemeinsamen 
( 'f  riindrhythmus  sind  um  so  mehr  konsonant,  je  weniger  der 
betrelTcnde  Grundrhythmus  in  ihnen  beiden  differenziert  er- 
scheint, je  mehr  er  sich  mit  den  Tonrhythmen  selbst  deckt. 
Diese  Forderung  ist  identisch  mit  der  eines  möglichst  einfachen 
rhythmischen  Verhältnisses. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  2  Töne,  e  und  ^,  und  setzen  wir 
der  Einfachheit  halber  für  c  100  Schwingungen  in  der  Sekunde, 
dann  ergeben  sich  dem  Schwingungsverhältnisse  der  Quint  =  ^^/^ 
zufolge  für  (/  150  Schwingungen.  Der  gemeinsame  Gnindrhyth- 
mus  der  beiden  Töne  ist  dann  öO,  er  ist  in  r  als  Folge  von  50 
zweifach,  in  f/  als  Fol^je  von  dreifach  gegliederten,  ..differen- 
zierten" Einheiten  enthalten.  Ein  gemeinsames  Element,  be- 
zeichnet durch  den  Rhythmus  50,  verbindet  die  Tonrhythmen 
100  und  löO;  die  Rhythmen  der  beiden  Töne  ordnen  sich  in 

*  Dies  gilt  für  die  ganze  Arbeit,  soweit  es  nicht  aasdrackiich  anders 

hervorgehoben  wird. 

*  Lipps:  Zar  Theorie  der  Melodie,  Zeitschrift  für  Fsychologie  und 
FhyMioloffif  der  Siutiesorgane  27,  S,  228. 

^  Vgl.  auch  Lipps:  Psychol.  Stadien^  das  Wesen  der  musikai.  linrmonie 
und  Dieharmonie. 
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einfacher  Weise  ineinander  ein ,  sie  stehen  in  einfachet 
Schwingungsverhältnisse  —  2:3  —  zueinander,  sie  sind  kon- 
sonant.  Zwei  Elemente  sind  durch  ein  Gemeinsames  in  ihrt: 
Verschiedenheit  aneinander  gebunden :  es  liegt  eine  ^ästhetische 
Differenzierung"»  eine  Vermannigfaltigung  eines  Einheitlicher 
vor,  die  sich  kundgibt  im  Gefühl  der  Konsonanz.  Hinzuzufügen 
ist,  dafs  wir  —  eben  gemäfs  dem  Gesetz  der  ästhetischer 
Differenzierung  als  der  Ursache  ästhetischer  Lust  —  den  relativ 
einfachen  Verhältnissen,  in  welchen  das  „Mannigfaltige*-  mehr 
zur  Geltung  kommt,  den  Vorzug  geben  vor  den  einfachsieiL 
die  sich  der  absoluten  ,,Einheit"  nähern.^ 

Ubertragen  vom  einfachen  Zusammenklang  zweier  Töne  an: 
die  einfache  Folge  von  Tönen,  gilt  gleichfalls  bezüglich  der 
Stellung  der  Töne  untereinander,  dafs  sie  gemäfs  der  angeführten 
Regel  konsonieren  oder  dissonieren.  * 

Und  übertragen  weiter  von  der  blofsen  Folge  von  Tön«i 
auf  den  einheitlichen  Zusammenhang,  als  der  die  Melodie  sicL 
erweist,  gilt  die  gleiche  Regel.  Nur  wird  das  Bild  hier  ein 
komplizierteres,  da  es  sich  eben  nicht  mehr  blofs  handelt  ud 
Konsonanz  bzw.  Dissonanz  zwischen  einzelnen  Tönen,  sonden. 
um  Töne,  die  einem  Zusammenhang  angehören,  innerhalb  desscE 
sie  unterschiedlichen  Wert  gewinnen,  eine  bestimmte,  wohl- 
abgewogene StaUung  einnehmen.  Konsonanz-  und  Dissonaiu 
begriff  erfahren  so  eine  reiche  Differenzierung  aus  subtilec 
Wertunterschieden  heraus. 

Wie  solche  Wertunterschiede,  solche  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen entstehen,  diese  Frage  führt  zum  zweiten  Punkt,  der 
einer  speziellen  Untersuchung  der  Struktur  der  Melodie  vorauf- 
zuschicken  ist. 

Zweitens:  Der  zweiteilige  Rhythmus  ist  der  ursprüngliche 
Regelmäfsig    aufeinanderfolgende  Eindrücke    gliedern  wir 
einem  natürlichen  Bedürfnis  zufolge,  und  wir  güedern  zunächst 
durch  einfachen  Intensitäts Wechsel,  indem  wir  auf  die  BetonuDC 


'  Zu  bemerken  ist,  dafs  psychologisch  die  Grenze  zwischen  KonsonAU 
und  Dissonanz  keine  feststehende  ist.  Heide  gehen  allmählich  ineinander 
über.  Auch  für  das  ästhetisclie  Gefühl  verschiebt  sich,  wie  die  geschieht 
liehe  Entwicklung  der  Musik  zeigt,  die  Grenze  fortwährend. 

-  Die  Unterscheidung  „Ton"  —  „Klang"  ist  hier  ignoriert,  da  sie  ke:r 
wesentliches  Moment  hinzubringt.  Vgl.  Lhts:  das  Wesen  der  musikalii^cbr: 
Harmonie  und  Disharmonie  S.  108. 
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Unbetontheit,  auf  die  Spannung  Lösung,  auf  die  Hebung  Senkung 
folgen  lassen.^  Auf  diesem  Gegensatz  zweier  Betontheiten,  einer 
stärkeren  und  einer  schwächeren,  einem  Hoch-  und  einem  Tief- 
ton, beruht  aller  Rhythmus.  Die  Zweigliederung,  die  Zusammen- 
fassung von  je  2  Elementen  zu  einer  Einheit,  und  weiter  die 
potenzierte  Zweigliederong,  die  Zusammenfassung  von  zwei 
solchen  Einheiten  zu  einer  höheren  Einheit  u.  s.  1,  ist  also  die 
natürlichste,  die  primäre.  Ihr  steht  gegentlber  als  sekundflre 
die  GUedernng  nach  der  Dreisahl  (die  sich  ergibt  aus  einer  Er- 
weiterung der  Senkung)  und  weiterhin  die  Fünf-,  Sieben- 
gliederung usw.  Demnach  ist  der  Übergang  zur  Zweigliederung 
die  einfachere,  die  natürlichste  rhythmische  Leistung.  Die 
Gliederung  nach  der  Zweizahl,  kann  man  allgemein  sagen,  er- 
zeugt den  Kindruck  des  Greaciüossenen,  der  Ruhe  oder  des  wieder 
zur  Ruhe  Gekommenen,  des  Gleichgewichts,  die  Drei-,  Fünf-, 
Siebengliedening  dagegen  mutet  ihr  gegenüber  eigentümlich 
fortstrebend,  bewegt,  unruhig  an. 

Angewandt  auf  die  Tonrh3rthmen,  würde  dies  lauten:  Von 
zwei  Tönen,  deren  Schwingungszahlen  im  Verhältnis  von  8,  5, 
7,  9  etc.  zu  2  oder  einer  Potenz  von  2,  2",  stehen,  repräsentiert 
letzlerer  die  Gleichgewichtslage.  Es  besteht  denniach  die  Tenrlenz, 
zu  ihm  zurückzukehren;  die  Bewegung  strebt  zu  ihm  hin,  sucht 
in  ihm  wieder  zur  Ruhe  zu  kommen:  Der  Ton  2»  ist  für  die 
Töne  3,  ö,  7,  usw.  der  Ziel  ton.' 

In  zweiter  Linie  besteht  ein  solches  Hinzielen  dann  auch 
bei  rhythmischen  Verhältnissen,  deren  eines  Element  im  Gegen- 
satt zum  anderen  die  Zweigliederung  swar  nicht 
repräsentiert,  aber  in  sich  schliefst,  bei  Verhältnissen 
also,  deren  eine  Grröfse  eine  geradsahlige  im  Gregensatz  zu  einer 
anderen,  ungeradzahligtn  ist,  wie  es  z.  B.  hei  dem  der  kleinen 
Terz  entsprechenden  Verhältnis  ö  :  H  der  Fall  ist.  Hier  bet'alst 
das  ü  die  Zwei-  und  Dreigliederuug  in  sich.   Der  auf  der  einen 

^  Diese  Tatsache  ist  wohl  snrückzafQhren  auf  den  Wechsel  unserer 
Aufmerksamkeit»  die  nicht  dauernd  mit  gleichmttfsiger  Kraft  etwas  festsu- 
halten  vermag.     Vgl.  Meumahii:  Unterfluehungen  sur  Psychologie  und 

Xethetik  des  Rhythmus,  Wundt:  Philon.  Studien  10,  wo  hierfür  der  Ausdruck 
„ungleiche  Energieverteilmiir  der  Aufmerksamkeit"  aufuestellt  wird  (S.  304). 
—  Vjjl.  aucli  Wi  M.T   l'hysioK  Psi/rh{dogie,  4.  Auti.,  ä,  S.  «3ff.   Ferner  Lipps:  * 
Grandleirnnsr  der  Ästhetik  8.  293  IT. 

^  V^'l.  hierzu  wie  zu  dem  Folgeudea  überhaupt:  Lipps:  üruudieguug 
der  .\8thetik  »S.  45Uff. 
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Seite  in  6  Einheiten  gegliederte  Ghmndrhythmus  kehrt  auf  der 
anderen  Seite  wieder  als  in  zweimal  drei  Einheiten  oder  in  £wei 

Einheiten  von  je  drei  Elementen  j^egliedert,  als  gleichzeitig  nach 
dem  Prin/jp  der  Dreizalil  und  der  Zw  ei  zahl  differenziert. 

Freilich  ist  in  einem  solchen  Fall  das  Ilinsireben  des  einen 
Tones  zum  anderen  nicht  in  dem  Mafse  ein  ausgesprochene*, 
wie  bei  zwei  Tönen,  in  deren  rhythmischem  Verhältnis  der  eine 
die  Zweigliederung  selbst  und  nur  sie  reprAsentiert.  Aber  in 
gewissem  Sinne  wiederholt  sich  hier,  wenn  auch  abgeschwächt, 
die  gleiche  Erscheinung,  wie  angesichts  der  rhythmischen  Ver- 
hältnisse  2»:  3  bzw.  5,  7  etc.:  Das  Moment  der  Zweigliederung 
äufsert  auch  hier  seine  überlegene  Wirkung  gegenüber  der  I>rei% 
Fünf-,  Siebengliederung. 

Diese  Tatsache  n\m  verbindet  sich  mii  der  ersten,  dal"? 
Konsonanz  und  Dissonanz  auf  grölsere  oder  geringere  Einfach- 
heit der  Schwingungsverhaltnisse  gegründet  sind,  in  der  An. 
dafs  —  kurz  gesagt  —  der  Hinweis  auf  den  durch  die 
Schwingungszahl  2'»  repräsentierten  Ton  um  so  ent- 
schiedener ist,  je  einfacher  das  Verhältnis,  dessen 
eines  Element  er  bildet,  je  grOfser  also  die  Kod- 
sonanz  zwischen  den  beiden  Tönen  ist^ 

Dabei  sind  beide  Töne  doch  insofern  gleichwertig,  als  auch 
der  „Strebeton"  gewissermafsen  selbständig,  wenngleich  nur  so- 
zusagen im  Si»annuiigs\viderstaiid.  dem  Zielton  gegenül>er  triiL 
Bei  zunehmender  Dissonanz  des  \'eriuiltnisses.  bei  loserer  Ver- 
bindung verliert  dann  der  Strebeton  erst  mehr  und  mehr  an 
dieser  Selbständigkeit,  und  scbliefslich  erscheinen  beide  Tone 
gleichwertig  in  dem  Sinne,  dafs  keiner  von  ihnen  Ruheton  für 
den  anderen  sein  kann,  sondern  beide  vereint  einem  dritten 
als  Ziel  zustreben.- 

Darauf  nun,  wie  dieses  Heraustreten  aus  der  Ruhelage  in 
die  Bewegung  und  die  Rückkehr,  das  „Wieder  zur  Ruhe  kommen", 
verläuft;  auf  welchen  Umwegen,  mit  welchen  Verzögerungen: 
ob  rasch  und  entschieden  oder  allmählich  und  unmerklich  — 
darauf  beruht  das  Wesen  der  Melodie. 

t  Vgl.  Lipps:  Zur  Theorie  der  Melodie  6.  237  n.  290. 

*  Versucht  man,  die  einschltgigen  GreoEen  sa  si^en,  so  iranieB 
etwa  Quint  und  Quart  die  eine  Gruppe  bilden,  gr.  Sext»  Bept,  Tritonos  etc. 
die  andere,  während  die  Tersen  und  die  kl.  Sezt  der  Übergangsgmppe  an- 
gehören dürften. 
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Und  letzten  Endes:  Das  Wesen  der  Musik  überhaupt  be- 
ruht darauf,  beruht  auf  dieser  ,,Mikro"-Rhythmik  und  den  in  ihr 
wirkenden  Prinzipien  der  Zwei-  und  Drei-  (bzw.  Fünf-,  Sieben-  etc.) 
Zahl.  Der  einzelne  Ton,  der  uns  durch  seine  Höhe  oder  Tiefe 
ein  eigentümliches  Leben  auszudrücken  scheint;  der  aus  Tönen 
sich  zusammensetzende  Klang,  der  seinen  individuellen  Charakter 
für  uns  hat;  die  aus  der  Mischung  der  Klänge  resultierende 
Klangfarbe,  mit  der  unterschiedliche  Stimmungen  verknüpft  sind ; 
die  Harmonie  und  die  Melodie  endlich  —  sie  alle  sind  nichts 
anderes,  als  rhythmische  Systeme,  zu  einem  umfassenden  „makro"- 
rhythmischen  System  geformt  im  musikalischen  Kunstwerk. 

Wir  sind  an  dem  Punkte  angelangt,  von  dem  aus  eine 
spezielle  Betrachtung  der  Melodie  hinsichtlich  ilirer  Struktur 
möglich  ist. 

Ereter  Teil, 

Die  Struktur  der  Melodie  in  ihren  allgemeinen 

Bestandteilen. 

1.  VerhUltiiisse  der  Dur-Leiter. 

Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  sei  die  diatonische  Dur- 
Tonleiter: 


Sie  stellt  sich  hinsichtlich  der  sie  konstituierenden  rhythmi- 
schen Verhältnisse  folgendermafsen  dar: 


Grundton 


Sekunde  —  8:9 


n 


n 


gr.  Terz  —4:5 
Quart  =3:4 
Quint  =2:3 
gr.  Sext  =  3:5 
gr.  Sept  =  8  :  15 
Oktave  =1:2. 


^inimt  man  der  Übersichtlichkeit  halber  einen  Grundton  c 
on  200  Schwingungen  an.  so  ergibt  sich  : 
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Grandton  e  =  200 
Sekunde  d  =  225  (200  •  9,8) 
Ten       e  r=  250  (200  .  5/4) 


Quint      !/       300  (200  •  3  2) 


Sept        /V  =  375  (200  •  15/8) 
Oktave    c  :=  400  (200  *  2). 

Alle  diese  Töne  sind  durch  einen  gememsamen  Gnini 
rhythmus  —  25  -  verl)unden.  Dieser  selbst  liegt  zwar  aufs^r- 
halb  der  Reihe,  geht  al>er  in  die  einzelnen  Rhythmen  ein,  findet 
sich  in  jedem  von  ihnen  vor.  Am  einfachsten,  uninittelbarsu-L 
geschieht  dies  nun  beim  Rhythmus  200  ^  25  -8.  Hier  erschein: 
der  Grundrhythmus,  weil  nach  dem  Prinzip  der  Zweizahl  g^ 
gliedert,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  „differenziert*^ ;  er  ist  so- 
zusagen unverändert  in  ihm  enthalten,  beide  sind  gewia8ernia£Kfi 
identisch,  insofern  eben  die  Differenzierang,  die  Gliederung  nach 
dem  Prinzip  der  Zweizahl  nur  eine  Modifikation  der  ursprüng- 
lichen Rhythmik  bedeutet,  niclits  im  eigentlichen  Sinne  Fremdtf. 
Gegensätzliches  in  ihn  hineinbringt.  Der  Rhythmus  200  ver- 
mag dah(T  den  Grundrhythmus  zu  vertreten,  er  wird  in  steil- 
vertretender Weise  „Tonika",  „Grundton**.* 

Angenommen,  das  e  =^  200  sei  das  c",  so  würde  es  als 
Tonika  vertreten  das  um  3  Oktaven  tiefere  c,  welchem  die 
Schwingungszahl  25,  der  Grundrhythmus,  entsprechen  wür^e. 
Die  relative  Identität  beider  Töne,  die  eine  gegenseitige  Vet- 
tretung  möglich  macht,  ist  darin  ausgedrückt,  dafis  wir  beide  ia 
gleicher  Weise,  eben  als  e,  bezeichnen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  obigen  Aufstellung  zurücJL 
so  zeigt  sich  zweierlei. 

Einerseits  lallt  auf:  Quart  und  Sexte  fügen  sich  nicht  b 
die  Reihe  dieser  samtlich  zum  Grundton  200  in  naher  Beziehung 
stehender,  mit  ihm  durch  einen  gemeinsamen  Rhythmus,  dec 
durch  ihn  vertretenen  Grundrhythmus  25  verbundener  TOoe. 

Andererseits  sind  innerhalb  dieser  Reihe  wieder  nicht  sämt- 
liche Töne  blofs  in  dieser  Weise,  sondern  außerdem  einzelne  ic 
verschiedentlich  noch  engerer  Form  mit  der  Tonika  TerknOpft 
Es  findet  sich  in  ihnen  auf  der  einen  und  der  Tonika  aof  der 

>  Vgl.  Lipps:  Zur  Theorie  der  Melodie  &  2370. 
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anderen  Seite  ein  Gemeinsames,  welches  vollständiger  in  sie  ein- 
geht, ein  Grundrhythmus,  nicht  nur  =  25,  sondern  =  einem 
Vielfachen  von  25. 

Es  sind  verbunden  durch  den  Grundrhythnius  allein: 
Gnmdton  (200 j  und  Sekunde  (225),  Septe  (375); 

Dagegen  durch  einen  GruDdrhythmus  =  2  •  25  =  dO: 
Onindton  (200)  und  Terz  (250); 

durch  den  Grundrhvthmus  100  (4-25): 
Grundton  (200j  und  Quint  (300);  und 

durch  den  Grundrhj'thmus  200  {S  •  '^'y) : 
Grundton  (200)  und  Oktave  (400)  —  Gruudton  und  Grund- 
rhjthmus  fallen  hier  zusammen. 

Am  natürlichsten  fügen  sich  ineinander,  am  engsten  ver- 
hiinden  erscheinen  demzufolge  Grundton  und  Oktave;  es  folgen 
Grundton  (^uint,  Grundton  Ttrz,  Grundton  Sekunde,  Grundtou- 
Septe.   Entsprechend  ist  der  Grad  der  Konsonanz. 

Zugleich  repräsentiert  für  sie  alle  der  Grundton  den  Rhyth- 
mus 2,  ist  also  nach  dem  früher  Gesagten  für  sie  alle  der  Zielton, 
auf  den  sie  mehr  oder  minder  entschieden  hinweisen. 

Am  schwftchsten  ist  dieses  Hinzielen  auf  den  Grandton  bei 

der  Septe  (15  :  8),  mehr  und  mehr  ausgeprägt  hei  der  Sekunde 
(9  :  Si,  der  Terz  (ö  :  4),  der  (^uint  i3  :  2).  Es  tritt  jedoc  h  auch 
zutage  hei  der  (Jktave  (2:  I  i.  Scheinhar  l)esteht  hier  angesichts 
des  rhythmischen  Verhältnisses  eine  Ausnahme.  In  Wahrheit 
aber  verhält  sich  ihre  relative  Schwingungszahl  (2)  zu  der  des 
Grundtons  (1)  gewisserroafsen  wie  die  3,  5,  7  etc.  zu  2  oder  2": 
Der  Übergang  zum  Rhythmus  des  Grundtons  ist  auch  hier  der 
Übergang  zum  Einfacheren;  es  ist  der  Obergang  zur  Einheit, 
denn  der  Grundton  ist  hier  zugleich  der  Grundrhythmus,  welcher 
im  Rhythmus  der  Oktave  unverändert  enthalten,  nur  verdoii[)elt 
ist*  Der  Schritt  zur  unteren  Oktave  erhält  dadurch  seinen  eigen- 
tümlichen Charaktor  dos  ..In  sich  selbst  zur  Ruhe  komniens*'.  — 
Im  Unterschied  davon  kommt  bei  den  Schritten  von  der 
Quint  und  Terz  zum  Grundton  ein  relativer  Gegensatz  zur 
Ruhe,  eine  Entzweiung  ins  Gleichgewicht  Insofern  ist  hier  das 
Moment  des  Abzielens,  des  Strebens  am  ausgesprochensten,  aus 
gesprochener  als  bei  der  .Oktave.  Namentlich  ist  dies  der  Fall 
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bei  der  Quiat,  wo  eich  Drei-  und  Zweigliederung  am  einfachsten 
gegenüberstehen  —  Verhältnis  3:2.' 

Sekunde  und  Septe  weisen,  entsprechend  der  geringoeo 

Einfachheit  der  Schwinj^ngsverhftltnisse,  nur  entfernter  auf  den 
Grundtoii  liin.  Jedoch  kommt  hier  als  den  Hinweis  wiederum 
verstTirkend  die  Nachharschaft  der  bei<len  Tone  zum  Grundt<"'n 
in  Ik'tracht.  welche  zwischen  c  und  d  besteht  und  ebensv»  au> 
der  relativen  Identität  von  c  und  seiner  höhereu  ( )ktave "  für 
h  und  <■'  [h  .  c  —  ib  :  lö)  sich  ergibt  Vermöj^^e  derselben  treten 
d  und  h  in  ein  Leittonverhältnis  zu  r,  d.  h.  sie  sind  besonder 
befähigt,  die  melodische  Bewegung  nach  e  hinzuleiten. 

Dagegen  nehmen  nun  die  Quart  f  und  die  Sexte  a  eine 
Sonderstellung  ein.  Das  Verhältnis  von  c  zu  ist  =  3 : 4,  d«« 
•von  c  zu  a  =  3 : 6.  Von  den  beiden  Tönen  f  und  e  ist  also ; 
der  Zielton  für  c\  f  ist  c  gegenüber  der  dominiereiide  Tou. 
geht  durch  den  Eintritt  der  (Juart  /'  seiner  Funktion  als  Tonik^i 
zeitweise  verlustig,  es  wird  seiner  Herrschaft  entsetzt.  Dit' 
Tonika  wird  jetzt  selbst  Strebeton  und  zwar  Strebeion  im  au^■ 
gesprochensten  Sinn,  nämlich  Quint  '  —  Quint  der  Quart  Damit 
ist  die  Quart  selbst  ihrerseits  Tonika,  Tonika  einer  Quint  Das 
Verhältnis  ist  also  umgestürzt  worden. 

Desgleichen  bringt  die  Sext  a  Zwiespalt  in  die  Geschlossec* 

heit  des  Systems  der  Durtonleiter :  sie  weist  nicht  mehr  auf  den 
(irundtnn  hin,  noch  umgekehrt  dieser  auf  sie,  es  bestcb* 
Indifferenz  der  Bewegung,  des  ..Gerichtet  seins"  in  der  Getrenübtr 
Stellung  c — a.  Andererseils  weist  die  Sext  als  Terz  der  Qoan 
/'  auf  diese  hin  (a :  /"  =  5  :  4),  verstärkt  also  die  von  f  ausgehende 
Wirkung  gegen  c.  Das  f  selbst  macht  seinerseits  Ansprüche  au:' 
e  als  engeren  und  g  als  weiteren  Leitton  :  e  =  16 : 15 ;  /* :  ^  =  8 :  ^  . 
c  ist  zudem  auch  als  Strebeton  an  a  geknüpft  (e :  a  =  3 : 4 . 
e  und  g  lassen  somit  nicht  mehr  ausschlieislich  ihre  unter 
stützende  Wirkung  dem  c  zugute  kommen. 

Ks  ist  also  innerhalb  der  l)urtonleiter  eine  (irup|»e  f — n  de: 
Gruppe,  die  in  c  ihren  Mittel-  oder  Richtungspunkt  hat.  gegenul^er- 
zustellen.  Zwischen  c  und  /  besteht  ein  Antagonismus,  desstr. 
Schlichtung  durch  eindeutiges  Hinlenken  der  Bewegung  nach  - 

'  V-l.  8.  H42— :U4  \. 
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im  Wesen  einer  iu  C  Dur  gehenden  Melodie  als  einer  JEinheit 
mit  dem  Mittelpunkt  c  gefordert  erscheint 

Dazu  kommt,  dafs  die  Hauptgruppe  um  c  ihrerseits  sich 
wieder  in  2  Gruppen  teilt,  nämlich  in  die  Gruppe  c—e^g  und 
f/  ^  h  —  d  mit  den  beiden  dominierenden  Tdnen  c  bzw.  ^,  die 
dadurch  gleichfalls  in  einen  gewissen  Antagonismus  treten. 

Es  ergibt  sieli  demnach  folgendes  Bild: 

Auf  c  als  Grundton  weisen  hin  //  und  e.  Durch  //  und 
jedoch,  die  erst  in  zweiter  Linie  auf  c  al)zielen,  zunächst  aber 
als  Terz  und  (^uint  von  //  dieses  zum  Rang  einer  Tonika  er- 
liebon.  entsteht  der  relative  Widerstreit  des  c  und  y  respektive 
der  beiden  Gruppen  c  —  r — g  und  //  —  h — d.  Zu  diesen  beiden 
in  Gegensatz  tritt  als  dritte  „Dominante'^  die  Quart  mit  ihr 
eine  dritte  Gruppe  f — a — e.  Es  stehen  sich  also  gegenüber  die 
Gruppen  c— « — g  und  g — A  —  d  einerseits  und  f — a — c  anderer- 
seits: 

c  —  e — g      g  —  h  —  U<  >f — a  —  c 

4:5:6        4:5:6  4:5:6 

Nun  besteht  zwischen  f — a  —  c  und  g — h  —  d  eine  scharfe 
GegensfttzUchkeit,  einmal  dadurch  schon,  dals  g — h — d  sich  un 
Grunde  auf  dem  zu  f  antagonistischen  c  aufbaut,  dann  aber 
durch  Dissonanz  untereinander.  Denn  es  verhalten  sich: 

/':/i  =  32:4ö*  «  : /<  =  8  :  9 

/•:d  =  3:5  a:d  =  20:27« 

/  und  a  schwächen  SO  das  selbständige  Abzielen  des  h  und  d  auf 
g  als  ihren  Grundton  ab.  Dieser  geht  seiner  relativ  dominierenden 
Stellung  als  Tonika  für  h  und  d  verlustig  und  behält  lediglich 
seine  auf  e  hinweisende  Wirkung,  welches  eigentlich  Zielton 
für  c  ist  (c :  =  3 : 4),  und  a  werden  ihrerseits  durch  die  Dissonanz 
mit  h  und  d  in  ihrer  dominierenden  bzw.  entgegenwirkenden 
Stellung  dem  c  gegenüber  erschüttert  Indem  beide  Gruppen 
sich  untereinander  bekämpfen,  wirken  sie  auf  das  Uberwiegen, 
<len  Sieg  der  dritten  Gruppe  c  —  e  —  r/  hin.  Dem  allgemeinen 
p  s  y  c  h  o  1  o  g  i  s  c  Ii  e  n  Gesetz:  Jede  Dissonanz  tendiert 
nach  Auflösung  —  wird  durch  Fortgang  zu  dem  zwei 

1  /  .  i,  —  4    .  l^'   —  SS'  , 
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dissonierenden  Tönen  gemeinsam  und  zwar  möglichst  DaheT?  ! 
wandten  Ton  Genüge  getan,  hier,  in  c-Dor,  dem  e.   Dieses  ieoic 
die  Bewegung  auf  sich,  tritt  als  eigentlicher  Grundton  adiEe 
lieh  entschieden  hervor. 

Beispiele  mögen  dies  dartun.  . 
Angenommen,  die  melodische  Folge  lautet: 

^^^^ 

g—h  —  d' — g  =  4  :ö  :  6  :  4  • 

(3j  (2) 

Die  Bewegung  kommt  in  g  befriedigend  zur  Ruhe;  es  kfimar 
aber  ebensogut  noch  ein  c  darauf  folgen,  also: 

^-  j  ^  r  j^'p 

^— Ä— cT— ^— c'  =  4:5:5:4 

3:4 

Auch  so  entsteht  ein  Gefühl  vollkommenen  Abschlusses. 
Lautet  dagegen  die  Keihe; 

so  ist  ein  solches  nicht  mehr  vorhanden,  wir  fordern  ein  i^ 
folgendes  c. 

Die  Schwingungsverhältnisse  liegen  jetzt  folgendermsfoi 

/*:a  =  4:5 

/  ;  ^  =  8  :  ü  —  also :  /'  dominiert 
Weiter  aber: 

(f  :  h  :  d'  =  A  :  b  :  i) 

</'  :  y  =  3  :  2  —  also :  Hinweis  auf  g. 

Nun  wirkt  aber  f  einerseits  unmittelbar  auf  ^,  dessen  Toni^^ 
Wirkung  es  beeinträchtigt,  andererseits  auf  h  und  «f,  deita 
Wirkung  auf  g  geschmfilert  wird  durch  eine  mehr  oder  VBasif^ 
starke  Dissonanz: 

f:  h  -32  :  45  ^  —  schwache  Betonung  des  f\  Dissonani; 
f:d'  =  m:27*  —  desgleichen ;  geringe  Konsonanz. 

i  f  :h  =  *{t :      «  32:46. 

i 
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(/  ist  also  nicht  mehr  genügend  gestützt,  um  als  AbschUifs  zu 
wirken,  es  bleibt  ein  Streben  fortzugelien  bestehen,  welches 
führen  mufs  nach  sei  es  zu  c  als  Quart  von  g  :  c'  =  3 : 4), 
o<ler,  wenn  der  AbscbiuTs  noch  ausgesprochener  sein  soll,  zu  c 
als  Unterquint  von  g  (^:c  =  3:2).  Erst  jetzt,  in  e,  hat  die 
Melodie  il)r  Ende  gefunden. 

Die  gleiche  Wirkung  des  f,  beim  ZusammentrefEen  mit 
anderen  Tönen  die  Bewegung  entscheidend  nach  e  als  Ruhe- 
punkt zu  lenken,  zeigt  sich  dem  d  und  Ä,  weiterhin  dem  e 
gegenüber,  ohne  dafs  ein  //  in  der  melodischen  Folge  vorkonniil. 

Man  vergleiche  etwa  die  Phrase: 

^      ^     ^     P^r^       «nit  f     f — ^ 

Die  letztere  führt  zwar  völlig  logisch  nach  c,  jedoch  nicht 
in  einer  Weise,  dafs  ein  Fortgang,  der  c  gar  nicht  berührt,  etwa 
nach  g  und  von  da  weiter  führt,  unmöghch  erscheint,  noch  dafs, 
wenn  c  eintritt,  es  notwendig  als  Ruhe-  und  Endpunkt  wirkt; 
vielmehr  ist  deutlich  die  Möglichkeit  zu  fühlen,  von  e  aus  erst 
weiterzugeben.  Die  Töne  d — h — c  können  ebensowohl  ein- 
leitend als  abschliefsend  aufgefafst  werden.  —  Nicht  so  bei  der 
ersteren  Folge:  Hier  ist  ein  entschiedener  Abschlufscluuakier 
vorhanden  und  ein  c  unter  allen  Umständen  (wenn  auch  etwa 
durch  g  verzögert  i  gefordert. 

Oder  die  melodische  Folge  laute  einmal: 


JJl  ß- 

— «  ■ 

^    ^  '  - — 

das  andere  Mal 


Zu  den  Verhältnissen 

e:d=  10:9* 
:  c  =  9  :  S 

g :  c  =  5  :  4  —  im  ersten  Fall  —  kommen 
/•:«  =  1(»:15 

fie=:i:S  —  im  anderen  Fall. 

Auch  in  diesen  melodischen  Folgen  ist  die  sich  äufsernde 
Wirkung,  dafs  nur  in  der  zweiten  mit  dem  Eintritt  des  c  das 

»  c  :  d  =a  »/^  :  %  s        der  „kleine  Ganzton". 
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Crefühl  des  Abschliefsens  hervorgerufen  wird,  zurückzufflhieL 

auf  die  relative  Dissonanz  zwischen  /'  einerseits  und  ' 
andererseits.  Durch  sie  wird  ein  „sich  Unterordnen**  der  aiiu. 
gonislischen  Dominante  /'  und  der  anderen  Töne  unter  c  Li 
Tonika,  ein  entschiedener  Hinweis  auf  dieses  herbeigeführt 

in  geringerem  Mals  ist  diese  Wirkung  der  Dissonanz  odt: 
der  geringeren  Konsonanz  auch  bei  dem  Verhältnis  zwiacbez 
Tonika,  Terz  und  Quint  zu  beobachten. 

Man  vergleiche  miteinander  die  Folgen: 


Die  erste  hat  entschieden  einen  geschlos.st  neren  Charakter  jl- 
die  zweite.  Auf  e  —  7  erwarten  wir  in  stärkerem  Mafsc  ein  c  zc 
hören  als  auf  d  —  (/^  erweckt  also  c  im  höhereu  Grade  das  Gefühl 
-der  Befriedigung.  Grund  davon  ist  die  geringere  Konsomoz 
oder  relative  Dissonanz  der  kleinen  Terz  e — g  {=b  :  G)  gegenüber 
der  Konsonanz  d — g  {=  3 : 4).  Zugleich  ist  der  beide  Male  tot- 
handene  Hinweis  auf  g  im  zweiten  Fall  der  greiseren  Konsonaiu 
halber  entschiedener,  g  wird  also  selbständiger.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Terz  e  auch  unmittelbar  ausdrQcklicher  nach  - 
dränjBft  fe:r==o:4!  als  die  Sekunde  d  (d :  c  ^  9  — 

Endlich  sei  die  Funktion  der  Sext  a  noch  an  Beispielen  er- 


Dieselbe  nimmt  der  Tonika  r  gegenüber  wohl  eine  uuü^ 
hängige,  gegensätzliche,  nicht  ain  r  selbständige  Stellung  wi*  ' 
•ein.  a  erscheint  nur  von  e  losgelöst,  tritt  ihm  Jedoch  mck 
irgendwie  dominierend  gegenüber.  Es  kann  daher  für  sich  allein 
nicht  eine  Abwendung  der  melodischen  Bewegung  von  e  hervor- 
rufen, sondern  lediglich,  wo  eine  solche  durch  f  stattgefondec 
bat,  dieselbe  durch  Unterstützung  des  f  zu  einer  unzweideutig«:. 
end<2:idtigen  machen. 

Hierzu  vergleiche  mau  folgende  2  Beispiele: 


für  das  eine  lauten  die  rhythmischen  Verhältnisse: 


*  Hier,  bei  der  Abwftrtabewegung  fehlt  der  Leittoncharakter,  txü 
<lie  DisBonans  hervor. 


und 


läutert. 


und 
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c:e  =  4:5  f'.e^  4:  3 

/• : «  =  16 : 15 

für  das  andere: 

c:«  =  4:5  f:c~  4:  3  fxa  —  iib  a:e  =  4:3 
r:^  =  2:3       ^:e=16:15       /':<7  =  8:9       a:<?  =  5:3 

Demnach  kommt  im  zweiten  Fall  durch  die  Sext  a  hinzu 
eine  weitere  Betouung  des  ^  eine  Hinwendung  des  e  auch  auf 
welches  im  ersten  Fall  überwiegend  nach  c  tendierte,  und 
endlich  eine  Lockerung  des  auf  c  sich  aufbauenden  Gefüges, 
dargestellt  durch  das  Verhältnis  von  a :  c  =  5 : 3. 

Für  unser  Gefühl,  ftsthetisch,  macht  sich  dieser  Tatbestand 
in  der  Weise  geltend,  dafs  in  der  ersten  Melodie  ein  Hinlenken 
der  Bewegung  von  g  sowohl  nach  f  als  nach  c,  ein  Absehlufs 
auf  f  wie  auf  c  möglich  ist,  in  der  zweiten  hingegen  nur  /  ab- 
sciiliefsend  wird. 

Soll  eine  eindeutige,  befriedigende  Wendung  nach  c  in 
diesem  zweiten  Fall  erzielt  werden,  so  muTs  ein  A,  dessen  Gegen- 
wirkung gegen  f  wir  bereits  oben  kennen  gelernt  haben,  in  die 
Tonreihe  eingeführt  werden,  also: 

-f  r  ^  r 


i 


Ein  wesentlich  von  den  bisher  vorgefundenen  Verhältnissen 
verschiedenes  Bild  bietet 

'L  Die  Moll-Leiter. 

Ihre  eine  Form,  die  „melodische**  Leiter  weist  folgende  Ver- 
hältnisse auf: 
s.)  aufsteigend : 

X 


Grundton 

—  Sekunde 

=  8: 

9 

—  kl.  Terz 

-  5  : 

6 

—  Quart 

=  3: 

4 

—  Quint 

=  2  : 

3 

—  gr.  Sext 

3: 

5 

—  gr.  Sept 

=  8: 

15 

—  Oktave 

==  1: 

2 
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b)  absteigend: 

^     ^  J  .j  j  1 

Grundton  —  Oktave  =1:2 

„  —  kl.  Septe  =  5 ;  9 » 

„  —  kl.  Sexte  =  6:8 

„  —  Quint  =2:3 

„  —  Quart  =3:4 

„  —  kl.  Terz  =5:6 

„  —  Sekunde  —  8:9 

In  der  -harmonischen"  Moll -Leiter 


verhalten  sich 

Grundton  —  Sekunde  =  8 :  9 

„  —  kl.  Terz  =5:6 

„  —  Quart  =3:4 

„  —  Quint  =2:3 

„  —  kL  Sext  =5:8 

„  —  gr.  Septe  =  5 : 18 

„  —  Oktave  =1:2 

Ordnet  man  die  Tonstufen  nach  dem  Grad  der  Konsootiix 
und  der  damit  verbundenen  Stärke  des  Hinweisens,  sowie  ihrer 
Richtung  untereinander,  so  ist  die  Reihenfolge 

a)  in  der  aufsteigenden  melodischen  Leiter: 

Grundton  —  Quint  =2:3 
„  —  Sekunde  =8:9 
„        —  gr.  Septe  =  8 : 15 

„  —  Quart  —  3 :  4 
„  —  kl.  Terz  =  5 :  6 
„        —  gr.  Sext  =3:  5 

b)  in  der  absteigenden  melodischen  Leiter: 


'  b  als  kl.  Terz  %  von  g  =  »» •  %  =* 
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Grundton  —  Quint  =2:3 
„  —  Sekunde  =8:9 
„  —  Quart  =3:4 
„       —  kl.  Sext  =5:8 

„  —  kl.  Terz  5:6 
I,       —  kl.  Septe  =  5:9 

c)  Die  harmonische  Leiter,  welche  als  die  eigentlich  iiiafs- 
gebende  Form  für  die  Verhält nisse  in  Moll  gilt,  vereinigt,  da 
die  auf-  und  absteigende  melodische  Leiter  aus  ihr  ui'sprünglich 
abgeleitet  sind,  in  gewissem  Sinne  beide: 

Grundton  —  Quint  =2:3 
„  —  Sekunde  =  S  :  9 
„  —  Septe  =  8 : 15 
n  —  Quart  =3:4 
„  —  kl.  Sext  =5:8 
„       —  kl  Terz  =  5:6 

Setzt  man,  ^e  oben  bei  Dur,  für  e  die  Schwingungszahl  200, 
so  ergibt  sich: 

Grundton  c  =  200 
Sekunde  d  =  225  (200  .  9  8) 

kl.  Terz  es  =  240  (200  •  6,5) 

Quint       <7      300  (200  .32) 
kL  Sext  as  —  320  (200  •  8  5j 
gr.  Sept    h  =  375  (200  •  158) 
Oktave     c  =  400  (200  •  2) 

Wie  in  Dur  nimmt  auch  hier  in  Moll  die  Quart  f  ihre 
Sonderstellung  ein.  Dagegen  tritt  die  —  kleine  —  Sext  zu  den 
eng  durch  einen  gemeinsamen  Grundrhythmus  mit  der  Tonika 
verbundenen  Tönen.  Zugleich  fügt  doch  auch  sie  sich  nicht 
vollkommen  in  die  Reihe  der  durch  einen  Grundrhythmus  ver- 
knüpften Töne:  Sie  ist  auf  andere  Weise  mit  der  Tonika  ver- 
bunden, auf  eine  Weise,  die  aufserdem  die  Tonika  nicht  als 
Ziel-,  sondern  als  Strebeton  ihr  gegenüber  erscheinen  läfst.  Es 
tindet  also  eine  ähnliche  Ümkehruug  des  Verhältnisses  wie  bei 
der  Quart  statt 

23* 
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Dasselbe  ist  bei  der  Terz  der  Fall.^  Beide  bilden  zusammen 
eine  besondere  Gruppe  gegenüber  den  übrigen  Tönen  der  Leiter. 

Während  diese  durch  den  gemeinsamen  Grundrhythmns  25 
verbunden  sind,  und  zwar  durch  ihn  allein 

Grumlton  (200),  Sekunde  i22ö)  und  Septe  (375), 

durch  den  (irundrliytlnnus  4  •  25  =  100 
Grundton  (200,  und  (hiint  ;:^0l)(, 

und  durch  den  Grundrliythnius  8  •  25  =  200 
Grundton  (200)  und  Oktav  (400),  —  wie  in  Dur  — , 

sind  durch  einen  Grundrliythnius  40  verbunden 
der  Grundton  (200)  und  die  Terz  (240), 
sowie    der  Grundton  (200)  und  die  Sext  (320). 

Es  hat  sich  also  das  Bild  in  bedeutsamer  Weise  hinsichtlich 
der  Beziehungen  der  Tdne  zueinander  geändert. 

Die  Tonika  c  nimmt  in  Moll  niolit  die  ausgesprochen  dnmi- 
nierende  rosition  ein,  wie  in  Dur.  ►Sie  ist  gestützt  lediglich 
durch  g  als  auf  sie  hinweisenden  Ton,  weiterhin  durch  die  Leit- 
töne d  und  h,  nicht  jedoch  durch  die  Terz,  wie  es  in  Dur  der 
Fall  ist  Vielmehr  tendiert  sie  selbst  nach  der  kL  Sexi  \ö:S. 
weiterhin,  wie  in  Dur,  nach  der  Quart  /*,  und  endlich  in  ge- 
wissem Sinne  auch  nach  der  kl.  Terz  (c :  e9  =  5 :  6),  insofern 
nämlich  in  dem  rhythmischen  Verhältnisse  5  : 6  das  letztere 
Element  gegenüber  dem  ersteren  die  Zweiglieder uug  in  sich 
schliefst.  - 

Daraus  ergibt  sich: 

1.  c  wird  Strebeton  —  in  dem  betonten  eingeschrftnkten 
Sinn  —  nach  es  hin.  Ausgesprochen  nach  es  tendiert  gleichzeitig  f 
(giea  =  6:4)  und  —  als  engerer  Leitton  —  d  (i^ :  <«  =  16 : 
Sowohl  die  Wirkung  des  ^  wie  die  des       die  in  Dur  aus- 

fichliefslich  dem  c  zugute  kommt,  ist  hier  geteilt  zwischen  c  und  es. 
Letzteres  erlangt  hierdurch  gleichfalls  die  Stellung 
^incr  Dominante,  die  um  so  bedeutungsvoller  ist,  als  «ie 
innerhalb  der  Tonika-Gruppe,  innerhalb  des  Moli-Dreiklangs 
selbst  also,  gilt 

Dieser  gipfelt  somit  nicht,  wie  der  Dur-Dreiklang  e  —  5. 
'  Vgl.  S.  848,  844  d.  A.  Siehe  folg.  Seiten. 

*  Vgl.  S.  343, 344  d.  A.  Wenn  im  folgenden  der  KOrae  halber  meist  iu* 
fach  von  Ziel-  oder  Strebeton  gesprochen  wird,  so  ist  doch  dieee  I7&t•^ 
echeidung  von  abBoluten  and  relativen  „Tendencen"  immer  voraaagetiti* 
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in  der  Tonika  (Verh.:  4:5:6i,  sondern  in  Tonika  und  Terz 
( Verh. :  c  —  es  —  //  =  5:6  und  4:5,  c  :  //  =  2  :  8;. 

2.  Während  in  Dur  die  Beziehung  zwischen  Tonika  und 
Sext  {c  —  rt)  nur  eine  lose  ist  (Verh.:  8:5),  die  Sext  aufserdem 
noch  durch  Hinneigen  zur  C^uart  als  deren  grofse  Terz  (a  :/*  =  5  :  4) 
eine  selbständige  Wirkung  nicht  auszuüben  vermag,  findet  sich 
in  Moll  die  kleine  Sext  a,^  als  Ziel  ton  einmal  in  gewissem 
Sinne  der  Quart  f  \f :  as  —  b  dann  aber  vor  allem  der  Tonika 
selbst  \c :  as  =  5  :  S).  Dazu  beansprucht  von  ;f  die  Dienste 
eines  engeren  Leittones  (f/ :  a.<t  —  15  :  Kit  und  stützt  sich  schliefslich 
auch  auf  es  —  welches  selbst  eine  ausgezeichnete  vStellung  als 
Dominante  einnimmt  —  als  dessen  Quart  (es  :as  =  3:4)-  as  ist 
also  gleichfalls  ein  dominierender  Ton  innerhalb  des  Systems 
der  Moll-Leiter,  und  es  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  als  es 
und  auch  als  die  C^uart 

8.  Denn  diese  behält  zwar  ihre  Eigenschaft  als  Zielton  der 
Tonika  wie  in  Dur,  büfst  aber  an  Macht  dadurch  ein,  dafs  — 
wie  schon  gesagt  —  die  Unterstützung  durch  die  Sext  in  Dur) 
■wegfällt,  und  stattdessen  das  /"  selbst  sich  der  Sexte  a.^  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  unterstützend  unterordnet,  und  dafs  es  ferner 
das  e  als  Leitton  völlig,  das  </,  welches  enger  Leitton  zu  ffs  wird, 
zum  Teil  als  solchen  verliert. 

Während  also  in  Dur  3  Dominanten  be.'tehen,  c  als  Haupt-, 
g  und  /*  als  Nebentoniken,  sind  es  in  Moll  durch  das  Hinzu- 
kommen von  «'S  und  as  ihrer  fünf.  Und  da  ferner  die  Domi- 
nanten es  und  in  weit  höherem  Grade  der  Tonika  c  gleich- 
wertig sind,  als  das  in  Dur  bei  einer  der  beiden  Dominanten  der 
Fall,  und  der  Antagonismus  zwischen  /'  und  r,  aus  dem  erst  das 
entschiedene  Überragen  des  r  entspringt,  hier  geschwächt  er- 
scheint, so  fehlt  dem  .\h)ll  System,  der  Melodie  in  Moll,  die  straffe 
Geschlossenheit,  die  Eindeutigkeit  des  Dur. 

Vergleicht  man  etwa  die  Folge 


in  Moll,  so  tritt  der  Unterschied  schon  deutlieh  hervor.  Wir 
haben  oben  ^  der  Folge  e  —  d  —  c  nur  eine  bedingte  Eindringlich- 
keit der  ihr  innewohnenden,  nach     hinlenkenden  Bewegung  zu- 


—  in  Dur  mit  der: 


'  8.  ;:i51,  3.52  (1.  A. 
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gestehen  können  (im  Vergleich  zu  f  —  e  —  d  —  c  an  jener  Stelk : 

gegeniiber  dem  unentscliiedeiien,  schwankenden   r'harakter  dt: 
Moll-Folge  CS  —  <f  —  r  aber  wirkt  jene  Folge  geradezu  bestimmi 
Den  Verhältnissen 

e  —  c  =  5:4 
-  ff  =  9:8 
(i  —  c  =  9  :  b  dort 

entspricht  hier: 

es  —  c  =  6:5 
€8—d  =16:15 
d^e  =9:8 

Dort  weisen  innere  und  äufsere  Bewegung  nach  unten  und 
direkt  wie  indirekt  nach  c,  hier  nach  oben  und  unten  und  iw 

ungefähr  gleich  stark,  sich  gegenseitig  die  Wage  haltend,  nach 

c  und  e.^. 

Erweitert  man  die  Folge  zu 

und  vergleicht  man  sie  mit 

so  erwartet  man  nicht  wie  in  diesei*  letzteren  als  ununigänglicb 
ein  Hinlenken  nach  r,  sondern  es  l^ostehen  <lrei  Möglichkeiit^o, 
die  alle  einen  mehr  oder  minder  befriedigenden  Fortgang  be- 
deuten. 

Nämlich:  einmal  gleichfalls  f — es  —  d  —  c  —  g  —  e;  dann 
aber  auch  auf  ^ — es  —  rf  —  c — g  —  esundf — es  —  d  —  c — ^—ä 
Im  ersten  Falle  betonen  die  herrschenden  rhythmischen  Ver- 
hältnisse das  es  vor  allen  anderen  Tönen 

cies  =s  5:6 
dies  =15:16 
g  :cs  =^  5:4 
f:es  =  9:8» 


i  f  »  \  von  g  fgl.  •/":  es  =      :      =  %  vgl  hierzu  ö.  363  d.  A. 
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Im  zweiten  Falle  wird  der  Tendenz  des  //  nacli  17:  «.9 
r=  15  :  US)  nachgegeben,  welches  durch  den  m  es  und  r  liegen- 
den Hinweis  auf  as  (fias  =  b:Q]  esias  =  cias  ==ib:S) 
vorbereitet  ist 

Dafs  trotzdem  auch  der  AbschluTs  auf  dem  im  Vergleich 
zu  es  und  a»  wenig  gestützten  e  als  vollkommen  wirkt,  ist  darauf 
zurQckzuführen,  dafs  dem  letzten  Ton  einer  solchen  melodischen 
Folge,  d.  h.  dem  Ton,  welcher  durch  eine  entsprechende  disso- 

iiiintc  Konstellation  Triiger  der  Tendenz  des  Fortganges,  der 
Auflösung,  des  Abschlusses  wird,  eine  besondere  Energie,  eine 
bestimmende  Kraft  l)ezüglich  des  zu  erfolgenden  Sehritts  iime- 
wobnt,  da  sich  psychologisch  in  ihm  die  Spannung,  die  Er- 
wartung konzentriert.  Demzufolge  bildet  er  für  sich  gewisser- 
mafsen  ein  (Gegengewicht  gegen  alle  vorher  auftretenden  Be- 
tonungsströmungen, die  seine  überlegene  Tendenz  nur  durch 
ausgesprochenen  (Gegensatz  in  bestimmter  Richtung  beein- 
flussen, in  allen  anderen  Fällen  aber  höchstens  durch  Ermög- 
lichung mehrerer  Schritte  vor  eine  freie  Wahl  stellen  können. 
Die  eigentlichste  Fortgangstendenz  ist  nun  die  des  Schrittes  von 
der  Quint  zum  Grundton  oder  auch  zu  dessen  Oktave  geniäfs 
dem  einfachsten  \'erhäitnis,  welches  einen  Gegensatz  ausdrückt, 
2  : 3  bzw.  3 : 4.  Diesem  kann  und  wird  daher  stattgegeben  werden, 
auch  wenn  vorangegangene  Einflüsse  den  Fortgang  entsprechend 
den  Verhältnissen  ö:4,  5:8,  15:16,  9:8,  (5:6)  bevorzugt  er- 
scheinen lassen. 

Zu  voller  Wirksamkeit  gelangt  dieser  Faktor  erst  in  Moll, 
welches  wir  im  Vergleich  zu  Dur  als  ein  gftnzlich  anderes  System 
von  Bewegungen,  als  ein  weit  komplizierteres  Netz  von  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  kennen  gelernt  hahen. 

Ist  die  Melodie  an  sich  ein  Ganzes,  welches  sich  in  mehr- 
fachen Stufen  der  Unterordnung  aufbaut  —  gegeben  durch  die 
^dominierenden"  Töne  und  die  durch  sie  verursachte  (  Gegenüber- 
stellung von  Ton-Gruppen  —  so  unterscheiden  sich  Dur-  und 
Moll-Melodie  voneinander  durch  die  in  ihnen  vorherrschenden 
Arten  der  Unterordnung. 

Dur  bietet  uns  das  Bild  eines  Oanzen,  dessen  Elemente 
wiederum  einzelnen  bevorzugten  Elementen  aus  ihrer  Mitte  als 
herrschenden  einmal  in  ,.freier",  dann  in  „despotischer  Unter- 
ordnung" dienen.  „Frei"  ordnen  sich  die  Töne  der  Melodie  in 
Dur  der  Tonika  unter,  der  sie  alle  —  direkt  oder  indirekt  — 
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zustreben ;  „despotisch^  übt  die  Quart-,  in  geringerem  MaTse  auch 
die  Quint  einen  Zwang  in  entgegengesetzter,  von  der  Tonikt 
abziehender  Richtung  aus. 

In  Moll  dagegen  treten,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Jmr 
herrschenden  H()hepunkte  der  Tonika  noch  zwei  weitere  Domi- 
nanten —  Terz  und  Sext  —  gegenüber,  die  in  ..despotischer 
IIerr.schaft  der  'J'onika  beinalic  alle  Macht  entziehen  und  unkr- 
einander  selbst  mit  ihren  Ansprüchen  in  (iegens^atz  geraten. 

Hatten  wir  in  Dur  einen  Hr)hepunkt  und  einen  Gegec- 
höhepunkt,  die  Tonika  und  die  Quart,  und  dazwischen,  ver- 
mittelnd gleichsam,  als  Verbindungspnnkt  die  Quint,  so  bilder. 
diese  in  Moll  wieder  für  sich  eine  Gruppe,  denen  Sezt  ud^ 
kL  Terz  ab  GegenhOhepunkte,  als  Gegengruppe  gegenüberstdien. 

Der  daraus  sich  ergebende  Mangel  an  Gleichgewicht  die 
Unentschiedenheit  <ler  Unterordnung,  die  Möglichkeit  einer  nur 
nnvollkonnnenen,  relativen  Unterordnung  des  Ganzen  unter  tic 
Einziges  —  die  Tonika  —  im  (iegeiisatz  zu  der  vollkoinmenen. 
absoluten  Unterordnung,  die  in  Dur  endgültig  doch  zustande 
kommt :  Dies  äuisert  sich  eb(  a  in  dem  eigentümlichen  Charakter 
des  Moll  gegenüber  dem  Dur,  wie  es  ja  auch  den  beiden  Tod- 
Systemen  ihre  Namen  —  nDur'*  und  „Moll^  —  gegeben  hat 

Im  Gegensatz  zu  Dur  und  dessen  eindringlicher  Bestimmt- 
heit und  Straffheit,  wie  es  oben  bereits  bezeichnet  wurde,  be- 
steht in  Moll  ein  Zustand  des  Schwebens,  eine  Art  von  Zwie 
spältigkeit,  von  Zweifel,  nach  welcher  Seite  die  Bewegung  fort- 
schreiten soll.  Glauben  wir  in  Dur  klare  Entschiedenheit, 
freudige  Kraft  herausfühlen  zu  können,  so  scheint  uns  auf  iW:  ■ 
Moll  eine  schwermütige  Uuentschlosseidieit,  ein  schmerzlicher 
Druck  zu  lasten.  Was  dem  zugrunde  liegt,  dafs  wir  un« 
verschieden  angemutet  fühlen,  als  das  hat  sich  letzten  Ead» 
der  Rhythmus,  die  Art  der  rhythmischen  Verhältnisse  erwieseo." 

3.  IMe  Tatsache  der  Anglelehnng. 

Bisher  wurden  bei  unseren  Erörterungen  und  Beispielen  <li* 
Töne  hinsichtlich  ihrer  SiLllung  innerhalb  des  Systems,  dem 
durch  ihre  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  einem  gemein 
samen  Grundton  angehören,  als  eindeutig  aufgefafst.  Der  l  ni 
stand,  dafs  Töne  eines  Systems  eine  mehrfache  Bedeutung  in 
demselben  haben  können,  wurde  ignoriert  Inwiefern  und  ob 
mit  Recht  dies  geschehen  ist,  soll  jetzt  klargelegt  werden. 
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Die  Tone,  welche  hier  in  Betracht  koiiiinen.  sind  die  (^uart /' 
und  die  gr.  Sext  a.  Beide  haben  eine  DoppeibedeutUDg.  Vor- 
züglich ist  in  dieser  Beziehung  das  /  wichtig. 

Der  Ton  f  nimmt  innerhalb  der  Leiter,  die  sich  auf  c  auf- 
baut, einmal  die  Stelle  der  Quart  ein;  nur  als  solche  wurde  er 
auch  bisher  aufgefaTst  Zugleich  ist  er  jedoch  auch  die  Septe 
der  Dominante  g\  er  ist  die  Dominantsepte  von  vrie  die  Musik- 
theorie es  bezeichnet.  FaTst  man  ihn  aber  so  auf,  so  lautet  das 
\'erhältnis  nicht  mehr;  c  :  f  -  -  3  :  4,  sondern  —  da  5/  :/"'*  =  4  :  7, 
ist  /*"  =  lg  .  7  4» :  2--  ■  7  4»  :  2  21  U)  oder  c  :  f'  -  ~  1(5 :  21.  Es 
ist  also  einerseits  die  Konsonanz  geringer,  audererseits  tendiert 
die  Bewegung  jetzt  von  /  nach  c. 

Demp^egenüber  gilt  nun  folgendes: 

Die  Iiitonirung  des  f  als  Dominantsepte  geschieht  in  der 
Musik  in  der  Weise,  dafs  nicht  das  welches  zu  g  im  Ver- 
hältnis von  7 : 4  steht,  genommen  wird,  sondern  dasjenige,  welches 
sich  zu  g  verhält  =  16 : 9.'  Dieses  f  ist  aber  gewonnen  als  Quart 
der  Quart  c  =  4/3  •  4  3  =  1 6  9.  Die  Quart  f  und  die  Dominantsepte  f 
voLi  c  sind  demnach  identisch  (/     :^  2  •  16  9  : 2  =  3  4  •  16/9  =  4  3). 

Der  psychologische  Grnnd,  weshall)  das  musikalische  Ohr 
das  /*'  (/'  als  (^uarti  dem  /"  vorzieht,  ist,  dafs  es  den  entscliieden 
dissonanten  Ciiarakter  des  Intervalls  //  —  /',  der  in  der  Fassung 
g — P  betritchthch  gemildert  erscheint,  gewahrt  haben  will;  denn 
eben  dadurch  kommt  das  Hindrängen  nach  c  als  Auflösung  zur 
Geltung,  worauf  die  ästhetische  Bedeutung  des  Intervalls  in 
melodischer  wie  harmonischer  Hinsicht  beruht 

Ein  solches  Abweichen  von  der  physikalisch  richtigen 
Intonation  ist  auch  anderweitig  zu  beobachten,  bei  Oktave,  Quint, 
gr.  und  kl.  Terz.  Auch  hier  verzichten  wir  auf  die  Reinheit  des 
Intervalls  zufi;unsten  des  charakteristischen  ..Ausdrucks",  der 
..vollen  Ausprägung"  des  für  uns  in  jeder  Form,  in  der  hetr. 
iiiusikalischen  hier,  enthaltenen,  besser  gesagt,  in  sie  eingefühlteu 
eigenartin;en  „Lebens"'.  ' 

Dafs  dies  möglich  ist,  d.  h.  dafs  zwei  eigentlich  voneinander 

'  Der  Ton  welcher  als  7.  Teiltoa  de«  Klanges  c  auftritt,  wird  in 
der  Akustik  ancii  al-i  /'<  l)t'ZficliiH'{. 

.  •  Vgl.  .Stlmi'f:  KoiiHoimn/.  un«l  l)iss< nuiiiz  S.  75  Aiitn. 

•Vgl.  Sti'mpf - MiYKH :   ,.MarHbestinumiiigen    über   die   lieinlieit  kon 
Honanter  Intervalle" ,  Keitrilge  zur  Akuntik  und  MubikwissenHchult.  2.  Uelt, 
bes.  S.  Ifi9if.  Ferner:  Lipps:  Znr  Theorie  der  Melodie  8.  25'iff. 
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verschiedene  ""l'une  uns  als  identisch  gelten  künnrn.  ohne  »iz^ 
die  dadurch  entstehende  Unreinheit  als  solche  wahrgenommcL 
wird,  uns  zu  Bewufstsein  kommt,  dafür  ist  der  Grund  gegebc 
in  der  allgemeiDen  psychologiscben  Tatsache:  Untendiieie 
müssen  eine  gewisse  Gröfse  besitzen,  um  ins  Bewufstsein  so  ge- 
langen. Sie  ergibt,  speziell  auf  unseren  Fall  angewandt,  dr 
Regel:  Töne,  die  von  den  harmonisch  geforderten  um  rela^ 
wenige  Schwingungen  abweichen,  können  für  diese  eintretet 
Oder:  Verstinnnte  Intervalle  wirken  innerhalb  gewisser,  in  der. 
einzelnen  Fällen  variahler  (trenzen  als  reine,  können  un<l  inü5><r 
also  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  als  reine  betrachtet  werden."' 

Daraus  erklärt  sich  dann  auch,  dafs  in  umgekehrten  Fälle: 
wo  —  um  bei  unserem  Beispiel  zu  bleiben  —  tatsächlich 
f  als  gefordert  sein  sollte,  es  dennoch  durch  vertretK 
werden  konnte.  Und  auch  das  in  einer  melodischen  Folge 
kommende  f  übernimmt  in  der  Erinnerung  die  Funktion  de 
f'f  und  wirkt  als  solches  auf  die  folgenden  Töne  nach.  Die  Folg^ 
laute  beispielsweise ; 


dann  adaptieren  wir  das  f  als  fi  (/^  «  .  64/63  *)  dem  folgendet 
r,  zwischen  f  und  e  vollzieht  sich  eine  „Angleichung^. 

Dasselbe  geschieht,  wenn  etwa  in  einer  Moll -Melodie  dis 
f"  =s  der  Septe  9/5  von  g  intoniert  wird.*  Das      „gleichf*  sick 

als  /•«  (/•«-r/-«  .81/80)*  einem  folgenden  c  „an". 

Analog  verhält  es  sich  hinsichtlich  des  X'erliältnis^ses  lier 
8epte  9  5  und  der  Septe  7  4,  was  ihre  ^'e^tanschungSInöglichkell 
ihre  Fähigkeit  für  einander  einzutreten  anlangt;  /*•' ss^/"" .  3635.* 
Auch  dieser  Unterschied  ist  minimal  genug,  um  ignoriert  vsA 
durch  Angleichung  paralysiert  zu  werden. 

Der  Übersichtlichkeit  halber  seien  die  Beziehungen  der  dm 


>  Lippg:  Zur  Theorie  der  Melodie  8.  2fi6-<257.  —  TonTerwsndtMba.* 
und  TonverBchmelxunx  8.  38  ff. 

*  Lipps:  Zar  Theorie  der  Melodie  8.  2G0ff. 
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möglichen  Arten  von  Septen  zur  grofsen  und  kleinen  Sext,  wohin 
ihre  abwärtsgehende  Bewegung  gerichtet  zu  sein  scheint,  im 
folgenden  verglichen: 


1. 

f" 

=  32 

—  e 

—  es  - 

.  169:2  =  34.  169: 
43  :54      10:  15 
-  43:65  =  10:9« 

=  4  3 

2, 

r 

=  3,2 

.74:2  =  34.74  -~ 

21  16 

r 

21  16:5  4  =  21:  20  ^ 

r 

—  = 

=  21  16:65  =  35:32 

3. 

=  32 

.05:2  =  34.95  = 

27  20 

—  f  = 

27  20  :  5,4  =  27 :  25 

=  27,20  :  6  5  =  9  :  S 

Es  zeigt  sich,  dafs  das  p  sowohl  nach  der  Dur-,  wie  Moll- 
Terz  strebt,  also  am  entschiedensten  die  Funktion  der  Domiuant- 
septe  versielit.  Bei  der  statt  dessen  gebräuchlichen  Form  /'^ 
liegt  der  rhythmische  Nachdruck  nicht  auf  den  Tönen,  zu  denen 
f  geführt  wird  d.  i.  e  und  rs,  sondern  auf  f  selbst.  Die  dritte 
Form  endlich  zeigt  sich  hinsichtlich  des  Schrittes  f — p.v,  der  sich 
in  der  Moll -Leiter  auf  </  findet,  beiden  anderen  überlegen,  so 
dafs  die  Frage  aufgeworfen  werden  könnte,  ob  nicht  in  Moll  die 
so  gewonnene  Sepie  am  wirkungsvollsten  wäre.  Beides,  die 
Dissonanz  zu  //,  </  -  und  der  Hinweis  auf  die  kl.  Terz  es  ist 
hier  vereinigt.  — 

Was  in  allen  diesen  Fällen  für  den  Ton  f  gilt,  von  dem 
ausgegangen  wurde,  das  gilt  in  gleicher  Weise  auch  für  den 
Ton  «,  insofern  derselbe  eine  <loppelte  Auffassung,  einmal  als 
Sext  des  Grundtons,  zum  andern  als  Sekumle  der  Quint  zuläfst. 
Die  letztere  Form,  die  sogen.  ,.pythagoreische  Sext"  =27  1()-^ 
ist  um  das  syntonische  Komma  tSl  80  gröfser  als  die  Sext  5  3\ 
ein  Unterschied,  der,  wie  wir  oben  bei  dem  Verhältnis  des  /"  zu 
gesehen  haben,  nicht  in  Betracht  kommt,  der  Tatsache  der 
Angleichung  unterliegt. 

Dafs  solche  Unterschiede  vielleicht  bei  den  alten  Hellenen 

«  Vgl.  S.  343-344  d.  A. 

^  fo-.g  ^^:b;  f-:h  =  ",0  :        =  -".0  "  ^.^       18  :  25;  f- :  d  = 
:       ^         .  -  ,  =  G  :  ö. 
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oder  sonst  praktisch  aufrecht  gehalten  wurden,  kann  bei  unsere'  I 
Untersuchungen  nicht  in  die  Wagschale  fallen.   Wir  dürfen  e 

ignorieren,  gestützt  eben  auf  die  Tatsache,  dafs  für  unsefr 
jre.cenwjtrtigo  Psyche  ästhetisch  diese  Unterschiede  niohi  be 
stiinnien<l  wirken  und,  soweit  sie  heachtei  werden,  der  psyclii*ch'.-^: 
Tatsache  der  Angleichung  zufolge  ausgesöhnt  erscheinen,  li^- 
die  Melodie  ist  letzten  Grundes  eine  psychische  Leistung,  eia 
psychisches  Produkt,  ermöglicht  durch  die  eigentümliche  Aof 
fassungs-,  Apperzeptionsweise  der  Psyche,  entstehend  duräi 
deren  Betätigung.  ' 

4.  Yerhiltnis  der  yertretenen  Theorie  ror  modenen 

temperierten  Stlmmiuig. 

Die  Frage  naeli  der  (ndtung  der  vertretenen  Tlieorie  do 
Melo(He  innerhall)  der  verschiedenen  musikalischen  Stinnr.iiügs- 
Systeme,  namentlich  iinierhalb  der  jetzt  gehräuchlielien  iilrici- 
schwehenden  12stufigen  Temperatur  erledigt  sich  durch 
Tatsache  der  Angleichung:  Die  geringen  Unterschiede  werd-i 
belanglos.  Die  Tatsache  der  charakteristischen  an  Stelle 
reinen  Intonation  und  die  damit  in  Verbindung  tretende  Fihi^* 
keit  der  Angleichung  rechtfertigen  zugleich  unsere  temperieite 
Stimmung  als  das  musikalischeste  System,  welches  durch  Acf- 
Stellung  mittlerer  Intervalle  dem  Bedürfnis  der  Psyche,  an  Sielle 
der  i»hysikaliseli  reinen  die  charakteristischere  Intonation  zu  vo-i- 
ziehen,  entgegenkommt,  und,  indem  sie  so  einen  Öpielraiu- 
schafft,  die  Angleichung  erleichtert. 

In  einzelnen  Füllen  stimmt  das  Prinzip  der  temperiertf^ 
Stimmung  mit  den  Intonationsbestrebungen,  wenigstens  d«r 
Richtung  nach,  tatsächlich  überein. 

Dies  ist  der  Fall  bei  der  grofsen  und  kleinen  Terz. 

Die  grofse  Terz  pilegt  weiter  intoniert  zu  werden,  die  klmi 
enger  als  es  den  Verhältnissen  5/4  und  6/5  entspricht : '    Beiilt-  ^ 
geschieht  auch  in  der  temperierten  Stininiung. 

Ferner  wird  dem  ()l)en  erwähnten  Umstand  genücrt,  dafs  s-* 
Quart,  /  in  der  r-Lt-iter,  und  als  Dominantsepte.  f  von  r,  ein  un<i 
derselbe  Ton  fungiert,  und  zwar  nicht  das  mit  r  wenige' 
dissonierende  P  =  Septe  7/4  von  ^,  sondern  das  als  Quart  ^ 

*  Verl.   Stumif  Meyer;   „MafHbestiininiui^'en   über   die   Keitihoit  | 
sonantcr  Intervalle  '  in  den  Beitrügen  zur  Akustik  und  Musikwiss^enijch^'- 
Heft  2.  { 

J 
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in  dem  erörterten  ästhetisch  wichtigen  Gegensatz  stehende  f^, 
nd  dafs,  wenn  intoniert  wurde,  das  f'  in  der  Erinnerung 
Ich  dem  c  ab  angleicht 

Des  weiteren  ist  der  Halbtonschritt -anzuführen. 

Dieser  pflegt  in  der  praktischen  Musik  kleiner  genommen 
u  werden,  als  es  das  X'crliültnis  11115  ausdrückt,  iiideiu  der 
»etr.  Ton  nach  der  Riclitung,  in  der  er  sich  aullüst,  forciert 
vird.  Die  temperierte  Stimmung  entspriclit  dieser  Tendenz : 
^er  temperierte  Haibton  ist  kleiner  als  das  Intervall  16  15,  er 
teht  zwischen  ihm  und  dem  pythagoreischen  Halbton  256/243, 
lern  als  Leittonschritt  charakteristischen,  in  der  Mitte. 

endlich  gewinnen-  die  einzelnen  Töne  in  der  temperierten 
Himmung  eine  Vieldeutigkeit,  die  harmonisch  •modulatorisch  und 
iomit  auch  melodisch  die  wertvollste  Bereicherung  ausmacht 
Die  Angleichung  ist  hier  objektiv  vorweggenonnnen. 

Es  ergibt  sich  so  als  wichtiges  Resultat :  'JY'mperierte 
Siiininung  \nul  Angleichung  beweisen,  rechtfertigen  sich  gegen- 
seitig. —  Historisch  betrachtet  zeigt  sich  das  temperierte  System 
ala  das  dem  Entwicklungsgang  der  künstlerisch  sich  betätigenden 
Psyche  entsprechend  höher  stehende;  es  deckt  sich  mit  den  Be- 
dürfnissen der  musizierenden  Psyche,  es  schliefst  reichere  Aus- 
drucksmöglichkeiten ein. 

5.  Die  chromatiselie  Leiter. 

\'^on  den  W'rlialtnissen ,  welche  die  diatonische  Dur-  und 
Moll -Leiter  beherrschen,  wenden   wir  uns  schlicfslich  zu  den 
zwischen  Tönen,  die  der  l^eiter  angelioren,  und  solchen,  die  aulser- 
halb  derselben  stehen,  wirksamen  Beziehungen,  zur  cliromatischen 
1-eiter.   Dabei  ziehen  wir  aus  dem  in  den  beiden  vorangehenden 
Abschnitten  Gesagten  die  Berechtigung,  ohne  Rücksicht  auf 
8timmungsunterschiede  unseren  Untersuchungen  die  Form  der 
chromatischen  Leiter  zugrunde  zu  legen,  welche  aufwärts  durch 
einfache  Erhöhung,  abwfirts  durch  einfache  Erniedrigung  der 
Stufen  der  diatonischen  Dur -Leiter  um  einen  Halbton  gewonnen 
wird,  dabei  jedoch  bei  enharnionischer  Verwechslung  eines  Tones 
ohne  weiteres  in  das  entsprechende  neue  rhythmische  VcrhiUtnis 
überzugehen  oder  gleich  von  vornherein  zwei  Töne  zu  identilizieren, 
<!•  h.  die  beiden  der  betr.  enhannonischen  Verwechslung  ent< 
sprechenden  rhythmischen  Verhältnisse  beliebig  anzuwenden. 
Die  Tollständige  Übersicht  über  die  innerhalb  der  chro- 
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matischen  Leiter  herrsclien<ien  Bezieiiungen  gewinnen  wir  tc« 
der  folgenden  Aufstellung,  bei  welcher  für  die  Ableitung  der 
einzelnen  Intervalle  die  Verwandtschaft  zur  Tonika  ma(sgeb)eii<i 
war.  Zur  Erkl&mng  der  Ableitung  diene,  dafs  Q  =  Qjami, 
q  =  Quart,  T  =  grofse  Terz,  t  =  kleine  Terz,  8  =  gro&e 
Sexte,  8  =  kleine  8exte,  Sek.  =  Sekunde,  H  =:  grolaer  Halbloo 
(16;lö),  h  =  kleiner  Halbton  (25/24).* 


Ableitung 


Ableiten^ 


«tt  »  24:85 
rfe»  =  15 : 16 


d  =  8:9 


64:  7ö 
5:6 


c: 


t  = 

4:5 

Uti :  125 
25:S2 

f  - 

3:4 

/{•  = 

ge8  = 

18:25 
S2:45> 

45:64 

9  = 

2:3 

T:t  (=  h) 
q:T{«H) 

Q:q 

T-T:qocl.  Öek.-h 
t  od.  Sek.-H 

T 

T  T:t  od.  T  h 
8:T 


8:t  od.  q*h 
)T:qod.QI] 
qll 

Q 

T  T  od.  Q  h 


5:8 


a  =  3:5 

au  =  1*28 : 225 


55 

b 


75:12S 
9:  la 


h  =  8  :  15 

his  «4  :  12") 
ces  =25:  48 

r^l:2 


•  od.  Q-H 

8 

S«pt^  :  11 
q-  H  -l 
.  q-q  od.  8  H 

Q  T 

TT  T 
s  t 

Okure 


*  Der  sogenannte  Tritonv^  die 
Umkehning  der  yennindeirtai  QniBt 
e—get  «  64,4a 


'Als  neu  für  uns  hinzugekommen,  ist  zu  besprechen  zunächst: 

Der  „chromatische"  Halbton. 

Betrachtet  man  den  sogen,  „chromatischen**  Halbton  2ö24 
etwa  in  der  Folge  c  —  m  —  (=  24 : 25 : 27),  so  fällt  auf,  dafs  c 
und  eis  ebenso  wie  ci»  und  d  rhythmisch  nur  sehr  lose  verbunden 
sind;  dafür  verbindet  sie  die  Nachbarschaft  in  der  TonbOhe  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  früher  bei  dem  Leittonschritt  15 : 16 
gefunden  haben. ^  Das  eis  in  der  Tonfolge  ff  —  «ff  —  d  hat  dem 
komplizierten  rhythmischen  Verhältnisse  gemäfs  keine  besonders 
eindringliche  Beziehung  zur  Tonika  oder  zum  folgenden  Ton  </, 

'  Der  Aafstellung  und  ihrer  Ableitung  liegen  im  wesentlichoi  di» 
„Tontabellen**  von  C.  Stchpf  und  K.  L.  Sousfeb  nnd  ihre  Ableitung  sa- 
grunde. 

-  Vgl.  hierzu  auch  IIelsiboltz:  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungta^ 
6.  Aufl.,  ^.  Ö63. 
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es  hat  also  auch  melodisch  keine  selbständige  Bedeutung,  sondern 
stellt  lediglich  eine  stufenweise  Verbindung  des  c  mit  d  her, 
ohne  doch  —  dank  der  engen  Nachbarschaft,  in  der  es  zu  c 

und  d  steht,  —  als  fremdartig  und  unerwartet  aufzufallen.  Im 
( iegenteil,  eben  (huiurcli,  dnls  es,  ohne  sich  sell>stündig  hervor- 
/iKlrängen,  durch  sein  Dazwischentreten  den  Ganzton-Schritt  ver- 
deckt oder  gleichsam  verlangsamt  und  so  die  relative  Ent- 
schieden] leit  desselben  verringert,  bedeutet  dieser  Schritt  und 
weiterhin  der  chromatische  Gang  überhaupt  einen  unmerklichen 
Übergang,  ein  „Ineinanderübergleiten"  der  einzelnen  Tonstufen. 

Eine  Melodie,  die  sich  in  chromatischen  Tonfolgen  bewegt, 
wird  demgemafs  als  Ganzes  nicht  den  Eindruck  entschiedener 
Geschlossenheit,  kraftvollen  Fortschreitens  macheu  wie  eine 
rein  diatonische,  sondern  uns  jubelnd,  verzweifelnd,  klagend 
oder  —  je  nach  d<  iii  uurscren  Rhythmus  der  Bewegung  —  wild 
und  ruhelos  (lahinja<;end  anmuten. 

Nebenbei  sei  hier  auf  ilie  innere  l  bürcinstimmun«;  hin- 
ijewiesen,  die  in  der  modernen  Kunst  zwischen  den  einzelnen 
Künsten,  wie  in  jeder  Kunstperiode,  herrscht.  In  der  modernen 
Musik  ist  die  Chromatik  ein  Charakteristikum.  Demselben  „Über* 
gleiten^,  demselben  Verwischen  der  Grenzen,  welches  die  ästhe- 
tische Bedeutung  der  Chromatik  ausmacht,  begegnen  wir  in  der 
modernen  Linie,  allgemein  in  der  modernen  Raumkunst,  femer 
in  der  modernen  Malerei  in  bezug  auf  die  Farben,  das  Licht; 
dieselbe  ,.Ungeschlossenheit,  Unentschiedenheit"  tritt  uns  in  (ieu 
freien  Klivthincn  der  modernen  Lvrik,  in  dem  luimerklichen 
Wechsel  der  Stimmungen  uml  den  Formen  der  Dichtung  und 
Musik  überhaupt  entgegen. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  uns  be''(  häftigenden  chromatischen 
Leiter  und  den  in  ihr  waltenden  Beziehungen. 

Es  ist  klar,  dafs  durch  (iie  chromatischen  ^^Durchgangs^-Töne 
der  Melodie  reichere  Möglichkeiten  offenstehen,  als  wenn  sie  auf 
die  diatonische  Dur-  oder  Moli-Tonleiter  angewiesen  bliebe.  Sie 
gewinnt  die  Fähigkeit  der  breiteren  Ausgestaltung,  der  Um- 
schreibung ihrer  Linien  in  ornamentaler  Weise.  Dies  wird  weiter 
unten  noch  des  näheren  zu  l)chan(lcln  sein;  vorher  wenden  wir 
uns  nocli  den  übrigen  Momciiton  der  chromatischen  Leit«'r  zu, 
aus  denen  der  Melodie  neue  L»'l»f iismOglichkeiten  erwacii.-en. 

Drei  Tonschritte  sind  es  da,  die  besonders  bedeutungs-,  weil 
besonders  ausdrucksvoll,  sind: 
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Tritonus,  yerminderte  Quint  und  Termicderte 

Septe. 

Dem  sogen.  Tritoiuis  oder  der  übennar5.igen  Quart  r  — 
entspricht  das  rliythmisclie  Verhältnis  32:45;'  er  ist  <Ue  Un. 
kehrung  der  verminderten  Quint  c  —  ^ff»  —  45  :  64,  ^  Die  frag 
liehen  \'erhältnissc  repräsentieren  eine  entschiedene  Dissoninz' 
Der  vorhandene  Hinweis  auf  c  bzw.  ges  ist  sehr  schwach,  so  gut 
wie  null,  ohne  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe,  die  in 
anderen  Fällen  solche  dem  rhythmischen  Verhältnisse  nach  lose 
verbundene  Töne  verknüpft,  unterstützt  m  werden.  Sdwc 
äufserlich  stellen  die  beiden  Tone  sieli  als  gleich  weit  vom  An 
längs-  uud  Endpunkt  der  Skala,  als  Mille  der  Oktave  ciar: 

c  —  /fe  —  c  und  fffs^c  —     =  32 : 45 : 64, 

also  annähernd  =  5:7,  5:7. 

Hieraus  erklärt  sich  der  den  Schritten  c — fis  und  e—pff 
uiul  ihren  rinkelirungen  eigene  Charakter  des  l'nhestimmit'D. 
des  Oden,  Leeren;  ein  ungewisses,  zielloses  Sehnen,  ein  vt-r- 
zweifehides  ..Sichaufbäumen"  ebenso  wie  ein  ratloses  „In  sich 
'zusammen  sinken"  scheinen  sie  auszudrücken,  im  Gegensatz  zum 
Oktavenschritt  und  ilessen  eigentümlich  entschlossenem  r^vs 
sich  heraus  gehen"  oder  nlo  sich  zurück  kehren 

Noch  häufiger  begegnen  wir  in  der  Musik  dem  verminderten 
Quintenschritt  fU  45  vereinigt  mit  der  kleinen  Terz  0  5  im  ver 
minderten  Dreiklang  und  der  verminderten  Septe  128  75  im  v»:- 
miuderten  Septakkord,  folgender  rhythmischer  \'urbinduug  abo; 

c  :  es  =  5  :  6  es :  ges  =^  21 : '^'1 

c  :  tjcA     45  :  (»4  gfs  :  Ith  =   5  :  H 

c  :  üb  =  To  :  Vlb  es.bb  =^b  :U 


'  sieiie  oben  Tabelle.    In  der  temperierten  Stimmung  sind  bo<l^ 

Intervalle  identisch. 

Als  Beispiel  seien  Angeführt:  Die  Einleitung  zum  2.  Akt  von  Bn' 

ji<»vKNs  Fidclio,  wo  «Ii«.  Paukensclilileo  a-rn  die  Öde  und  Verlnsnenheil 
Kcfkcrs  eiiidrin^rlicli  veranschaulichen.  Forner:  Der  H.  und  4. -letzte  Takt 
<ier  A<hi;:ioeinleiiun>,' von  Mo/ABT3  JP^-dur  ^jinfonie.  Oder:  der  Anfanir^tai: 
der  I ►'Ai.HKUTsrhen  (>per  Kain.  —  In  der  modernen  Musik  nuniontl 
spielen  diese  Intervalle  eine  grofse  KoUe,  woran  mau  ühnliche  Bciruchtuiig«» 
knQpfen  könnte,  wie  es  oben  bei  der  Chromfttik  im  eigentlichen  Sinn  » 
gedeatet  wurde. 
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Die  verminderte  Septe  128/75  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  der  grofsen  Sexte  5/3,  mit  welcher  sie  auch  in  der  tem- 
perierten Stimmung  identisch  ist  Die  Unbestimmtheit  ist  beiden 
Intervallen  gemein. 

Die  Ten  es  —  ges^  die  sogen,  pythagoreische  Teras  32/27,  ist 
tun  wenig  enger  als  die  kL  Terz  6/5.  In  der  temperierten  Stim* 
mung  f&llt  sie  gleichfalls  weg.  Da  in  dieser  der  verminderte 
Dreiklang  und  weiter  der  yerminderte  Septakkord  erst  zu  yoUer 
Bedeutung  und  Entfaltung  ihrer  Eigentümlichkeit  gelangen 
konnten,  so  nehmen  wir  mit  der,  wie  oben  nachgewiesen,  uns 
zu  Gebote  stehenden  Freiheit  den  verminderten  Dreiklang  wie 
den  verminderten  Septakkord  als  aus  2  bzw.  3  kleinen  Terzen 
gleichmädsig  sich  zusammensetzend  an.  Demnach  gälte 

5 : 6 

und  e:e$:ges  :  bb=sö:6 

5:6 
5:6 

Das  numerische  Bild  zeigt  hereits  die  Eigentümlichkeit  dieser 

Tonverbindungen,  in  deren  Wesen  es  liegt,  dafs  kein  Ton  domi- 
niert, den  Ruhe-  oder  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet,  sondern 
jeder  nach  dem  nächsthöheren  —  w^enn  auch  nicht  im  vollen 
Sinn  —  weiterweist  ^  und  so  ein  unendliches  Fortschreiten  mög- 
lich erscheinen  läfst.   Darin  besteht  ihr  wesentlicher  Unterschied 
Yom  Dur-  und  Moll-Dreiklang.   Diese  sind  geschlossene  Systeme 
mit  einer  Basis,  auf  die  sidi  die  Töne  beziehen:  e  in  Dur  — 
in  ihm  sind  Terz  und  Quint  zusammengefafst;  es  in  Moll  — 
in  ihm  haben  c  und  g  ihren  Schwerpunkt,  wobei  in  Dur  g^  in 
Moll  c  eine  Nebenbetonung  erfahren.  —  Im  Vergleich  damit 
sind  die  Verbindungen  c  —  es  —  yes  und  c  —  es  —  ges  —  bb  etwas 
Grundverschiedenes.    Aus  den  Tönen  verminderter  Dreiklänge 
und  Septakkorde  lassen  sich  keine  abgeschlossenen  Melodien 
bilden,  wie  dies,  so  primitiv  es  auch  sein  mag,  bei  Dur-  und 
MoU-Dreikiang  möglich  ist.   Niu:  Tonfolgen  ergeben  sich,  welche 
als  mehr  oder  minder  hervortretende  Bestandteile  in  Melodien 
«ingehen,  sie  zusammensetzen  können.  Eine  derartige  Folge  oder 
Melodie  hat  dann  den  Charakter  des  Unklaren,  G^eimnisroUen, 

»  Vgl.  S.  343,  344  u.  356  d.  A. 
Z«itMhiift  fttr  F^yehologie  86.  24 
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der  unaufbOriich  vorbeiziehenden,  dahinrollenden,  entschwindenden 
Bewegung,  oder  aucli  des  keinen  Ausweg  zeigenden  Furchtbaren.^ 
ßei  Abwärtsführung  kommt  dazu  —  da  jeder  Ton  aufwilrts  weist*, 
—  der  Eindruck  des  Stockenden.  — 

Diesen  neugewonnenen  Tonflohhtten  reihen  sich  weitete  dni 
bewdeii  «vadiuoiEevoile  an: 

Die  übermäfsige  Sekunde,  die  übermafsige  Sexte 
nnd  die  ühermäfsige  (^uint 

1.  Pas  Interyall  der  übermftlbigen  Sekunde  iat  sunficlifi  g»> 
kcvinsfiiclmet  durch  daa  ilQrtbnuMdie  Verl^^  Biamnaka- 
lische  Intonation  faTst  es  indessen  in  einer  Weise,  welche  dai 

Charakteristische  dieses  Schrittes  als  eines  den  Eintritt  der  groi&ca 
Terz  vorbereitenden,  verzögernden  Zwischenglieds  deutlicher  her- 
vortreten läfst:  Es  wird  gröfser  genommen,  dein  e  sich  nähernd. 
Dementsprechend  sei  hier  das  Intervall  der  übennäTsigen  Sekimde 
mit  dem  der  kL  Terz  identifiziert,  wie  dies  auch  in  der  tem- 
perierten Stimmung  von  Tomherein  geschieht  £e  ergibt  sieh 
also  fOr  die  übermäßige  Sekunde  die  relative  Schwingungsahl 
6^    d.  i  die  der  kleinen  Tesz. 

Belraolitet  man  jetst  beispielsweise  die  nelodiBclM  Fblge 

so  lauten  die  entsprechenden  Sehwingungsvediiltnisse: 

e:di8=  5 : 6 
üb:  0=^U:2b 
(e:e   ae  5:4) 

Der  Schritt  (Us  —  e  in  dieser  Folge  entspricht  jedoch  mehr 
dem  präziseren,  dem  grofsen  Halbton  zugehörigen  Verh&ltnisBe 
10  15,  welcher  das  du  deutlich  als  Leitton,  das  e  amtgesprochea 

^  Muk  denke  sa  das  Hoüt,  welohet  in  Waoom  Fnsifsl  bsi  dsr  B*> 
achwörnng  Kohdbtb  ertönt»  an  die  melodSeche  Folg^  welche  A^  —y 
Bing  charakterisieren  soU;  an  die  Harfoagliaeandi  in  Lnsra  Dante^Sinftnii 
beim  Bnokeinen  Paoikm  vnd  Frabcbsoai;  oder  insofern  ja  Haimonie»  Sa- 

Basuneaklang  nicht  wesentlich  Ton  Melodie  nnterschieden,  gewiaaei  niafii 
inaaaimengeaogene  Melodie  ist:  an  die  wuchtigen  SohHiae  des  Qt^iiiuaaai 

in  Mozarts  Don  G^vanni  beim  Erscheinen  des  steinernen  Qaefeeo^  an  A 

vermind.  Akkorde  in  Waoners  „Flieg.  Holiftnder''. 

«  Vgl.  S.  343  u.  344  d.  A. 

»  Gewonnen:  Tjh  «  »/4 ; «»/,«  «  •/„  statt:  See  •  Ä  «  %  •  »»y^  « 
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als  Zielton  kennzeichnet.  Er  würde  gegeben  sein,  wenn  das  dis 
als  das  Intervall  75/64  intoniert  wäre,^  was,  wie  gesagt,  nicht  der 
Fall  ist  Hier  tritt  nun  die  Tatsache  der  «yADgleichung"*  in  ihr 
Recht.  Das  als  es  intosnerte,  gegen  e  hin  Terschobene  dis  gleicht 
sich  in  der  £rinneniiig  dem  tataißhlicheii  dia  an,  Terschiebt  sich 
mit  dem  Eintritt  des  e,  wo  es  ia  dar  VoraMung  noch  nachwirkt, 
wieder  und  zwar  yon  e  weg,  und  der  Fbrtschritt  von  dis  zu  s 
kaon  in  seinem  eharakterislisdien  Wesen  zur  Geltung  kommen. 
Demnach  müssen  wir  mit  folgenden  Rhythmen  rechnen : 

=  5:6 
dis:  e^lb'.U 
($:  hii) 

Die  Bewegung  stockt  auf  4t9,  weldies  c  gegenüber  als  Ziel- 
ton erscheint ;  c  ist  für  einen  Augenblick  als  Basis  aufser  Wirkung 
gesetzt.  Mit  dem  Schritt  dis  —  e  fällt  der  melodische  Strom  ein- 
deutig nach  e  hinab  und  fliefst,  da  e  auf  c  weist,  dieses  also 
dadurch  wieder  in  seinem  vollen  Recht  anerkannt  ist,  in  das 
alte  Bett  zurück. 

Dieser  und  ähnliche  Eindrücke,  wie  derjenige  der  neu* 
gewonnenen  Buhe,  des  „Sich  ausbreitens"  nach  einem  „Eingeengt 
werden'*,  der  Erlösung,  des  plötzlich  hereinbrechenden  Lichtes 
ist  dem  melodischen  Schritt  von  der  ühermftfsigen  Sekunde  oder 
über  dieselbe  zur  grofsen  Terz  stets  eigentümlich.  Sie  gehören 
ebenso  der  auf  die  Mollterz  oder  überhaupt  in  Moll  eintretenden 
Durterz  an,  als  einer  damit  ja  identischen  Fortschreitung.  Ich 
erinnere  an  die  Wirkung  des  Schlusses  in  Dur,  den  man  in  der 
älteren  Musik  einem  in  Moll  gehenden  Stücke  zu  geben  pflegte, 
an  die  Wirkung  der  grorsen  Terz,  welche  auf  die  übermäfsige 
Sekunde  etwa  des  übermäJaigen  Terzquintseztakkordes  folgt* 

2.  Ganz  fthnlich  ist  die  ftsthetische  Bedeutung  der  über- 
mäfidgen  SexL 

Das  rhythmische  Verhältnis  für  sie  lautet  streng  genommen 

225/128.   Indessen  gilt  hier  das  gleiche  wie  bei  der  übermäfsigen 

»  % :  ^#4  -  "Vi». 

*  Als  Beiapiele  seien  erwfthnt:  Die  in  Dar  schliefsende  Melodi«  4m 
„Nie  sollst  da  mich  befragen"  in  Tx)hengrin,  ferner  die  Stelle  ia  Mozabts 
Don  Giovanni,  II.  Akt,  Sept.  Nr.  20,  wo  Don  Ottavio  mit  Fackel tra^'en den 
plötzlich  in  'Ion  dunklen  Garten  tritt  —  Eintritt  dar  gr.  Ten  ani  die  Uber- 
rnttÜBige  Sekunde  bin. 

24* 
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Sekunde:   Da  die  übcrmäfsige  Sext  die  Vorstufe  zur  grof^rL 
Septe  1.5  8  bildet,  so  wird  sie  in  der  Richtung  nach  dieser  hin 
vergröfsert.    Sie  wird  zu  dem  Intervall  9  5.* 
£s  ergibt  sich  für  die  melodische  Folge 


Wiederum  aetzen  wir  statt  om  —  A  s=  24 : 25  denjenigen  Sduitt 
der  die  Ton  e  losgelöste  Bewegong  eindeutig  weiterfahrt,  nimlkh 

4iw:A  =  lö:ltt. 

Derselbe  i^iirde  vorliegen,  wenn  c  —  a/s  =  128  :  225  genommeo 
wäre.^  Wiederum  vollzieht  sich  mit  ais  die  Angleichung  in  dem 
Sinne,  dafs  als  Leitton  für  /<  ^drd.  Also: 

Mit  dem  Eintritt  des  dissonierenden  ais  ist  jede  Besiehang  m  r 
abgebrochen;  es  findet  weder  eine  eindeutige  Hinlenkung  der 
Bewegung  nach  ais,  noch  ein  ZurOckweisen  des  ais  nach  e  statt 
Der  Boden  des  c  ist  verlassen.  Nur  insoweit  wirkt  e  als  Aus- 
gangspunkt noch  nach,  als  es  das  ais  infolge  seiner  Dissonanz 
als  einen  vorübergehenden  Durchgangs})unkt,  einen  weiter- 
drängenden  Ubergangäton  erscheinen  läfst,  nicht  als  selbständig 
und  fähig,  die  Bewegung  in  sich  lestzuhaiten  und  Yorl&ufig  zom 
AbschluDs  zu  bringen.^ 

Nun  trägt  ein  Ton,  der  frei  einsetzt,  der  von  jeder  Be- 
ziehung losgelöst  ist,  die  ihn  mit  einer  Tonika  verbindet  oder 
selbst  als  Tonika  charakterisiert,  in  .sich  entweder  die  Mö|^idh 
keit  zu  beharren,  oder,  wenn  er  weitergefOhrt  würd^  mn  einea 
Halbtonschritt  16/15  aufwftrts  nach  seinem  Nachbarton  sa  gehen. 

Diese  blofse  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  nämlich 
kann  jederzeit  entweder  in  Anspruch  genommen  oder  als  nicbi 
vorhanden  betrachtet  werden,  während  die  \'erwan«itschaft  mit 
oder  auf  Grund  einer  Tonika  sich  nicht  ignorieren  i&£sU 

»  Gewonneu  Septe:  h  =  ^^j^  :       =  %,  statt  Q.  •  8«c  •  A  «= 


e:aie=-  5:9 
ais:  ^  =  24:25 
(A:  e»15:8) 


•  :  ••»/lt.  "/... 

*  Vgl,  oben  8.  349  tu  860  d.  A 
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Hier  in  untrem  Fall  heifst  dies,  dafs  oM,  welches  sö  gut 
wie  nicht  duieh  eine  Tonika  gebunden  ist,  -  zugleich  aber  auöh 
nicht  frei  einsetzt,  sondern  durch  Vorangehen  des  mit  ihm 

dissonierenden  c  als  weiterdrängend  auftritt,  dafs  dieses  not- 
wendigerweise um  den  Schritt  16/15  zu  seinem  Nachbarton  h 
aufsteigt. 

Die  melodische  Folge  c  —  ais  —  h  macht  deumach  den  Ein^ 
druck  einer  ganz  neu  eingeschlagenen  Bichtcmg,  einer  unyor- 
hergesehenen  Wendung,  Abweichung.  Simultan  erklingend,  zur 
Harmonie  zusammengezogen,  ist  die  übermäfirige  Sezt  wie  vor- 
her die  übermftCnge  Sekunde  und  ausgesprodiener  als  diese  das 
wesentliche  Intervall  des  übermäßigen  Terzqmntseztakkords. 
Der  fisthetisehe  Charakter  *  dieses  in  der  modernen  Musik  vi^ 
gebrauchten  Akkords  ist  ein  analoger.^ 

3.  Vorzugsweise  der  neuereu  Musik  gehört  das  dritte  Intervall 
au,  die  übermäfsige  Quint. 

Das  rhythmische  Verhältnis,  welchem  sie  entspricht,  ist 
25/16.  Verbunden  mit  der  grofsen  Terz  ist  die  übermälsige 
Quint  als  grundlegendes  Intervall  des  übermäfsigen  Dreiklangs 
wichtig.  Sie  nfthert  sich  der  kleinen  Sexte  8/5,  mit  der  sie  in 
der  temperierten  Stimmung  identisch  ist  ' 

Betrachten  wir  die  Folge  e — e — gis  (=08)  — c,  so  ergibt 
sich,  indem  wir  gist^as  setzen,  eine  Folge  von  grofsen  Terzen,  also 

c :  c  :  flfis :  c'  =  4  : 5 

4;5  ^ 
4:5 

Wir  haben  also  ein  Gegenstück  zu  dem  früher  behandelten 
verminderten  Septakkord,  der  aus  fortlaufend  aneinander  gereihten 

kleinen  Terzen  besteht,  nur  dafs  hier  die  Bewegung  in  ihrer 
unendlichen  Fortsetzbarkeit  abwärts  weist  (c'  —  gia  —  e  —  c 
«5:4 

5:4       etc.),   während   den  kleinen  Terzen   des  ver- 
5:4 


*  Vgl.  das  zuvor  schon  angeführte  Beispiel  ans  Mozabts  Don  Giovanni 
oder  den  tn)ergang  zum  sog.  Frflhlingslied  Snonüio»!  in  WAmn  WalkOre 
(wo  die  Schreibart  swar  abweicht»  der  Sinn  jedoch  der  gleiche  ist).  —  Dafa 
wir  nna  mit  den  letiteren  üntersnchnngen  mehr  und  mehr  dem  harmoni* 
sehen  Gebiete  nahem,  hat  seinen  Grand  in  der  geringen  Znsammenge£afot> 
heit  und  Selbständigkeit  der  behandelten  Intervalle,  die  mehr  oder  minder 
einer  harmonischen  Unterlage  su  eindeutiger  Bestimmtheit  bedürfen. 
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minderten  Septakkords  die  Richtung  nach  aofwärts  eigen  ist 
Auch  hier  gilt,  dafs  kein  Ton  dominiert  oder  einen  Eube%  ümm 
Endpunkt  bezeiefanel,  flondeiii  jeder  immer  nur  auf  den  BidülM» 
•«m  eine  giofi»  Terz  tietetfa  web!,  jedoeli.  ^  inldg»  der  grttom 
£infedilieli  dee  daytiimiBofaen  VerlAHniMee '  —  in  mehr 
gesprochener  nnd  ruhigerer  Weise  als  beim  verminderteB 
akkord.  DemgemäTs  macht  eine  in  den  Tönen  des  übermäfsio^en 
Dreiklangs  sich  wesentlich  bewegende  Melodie  den  Eindruck  de? 
Unbegrenzten,  Offenen,  des  sich  Ausweitenden  und  Verlierende, 
der  starrenden,  Öden  Leere,  wie  des  plötzlich  Entfesselten^  des 
schrankenlosen  Ausbrucbea,  sei  es  der  Fxeudet  der  Lustigkvt 
oder  des  Zorns,  des  Entsetzens.  Im  Gegensatz  zum  vermiadsilm 
fieptakkord  imd  Dieiklang  bat  bier  die  Aulwärtsbewegnii 
etwas  Stockendes,  Ruokweisee  an  mck.  Entsprechend  finden  vir 
dissa  Intervalle  mdodiaeh  (and  harmoniidb)  in  der  Mink  w 
wendet* 

tt»  Tomunaehrelkiuis» 

Den  betrachteten  einzelnen  Grundbestandteilen  der  Melod^t?. 
wie  sie  in  den  Tonscbritten  gegeben  sind,  gliedert  sich  endlich 
die  Tonumschreibung  an.  Unter  Tonumschreibung  ist  verstanden 
der  ,,Praller'',  der  lyMordenf"  und  der  „Doppelachlag**  der  Musik 
theorie,  die  Formen  also,  welche  sich  aus  der  sog.  «Wechsel 
note"  ergeben.  Während  diese  selbst  ebenso  wie  der  mit  ihr  in 
gewisser  Beziehung  identische  „Vorhalt^,  ganz  erst  in  der 
harmonisierten  Melodie  Sinn  und  Bedeutung  gewinnen,  beaitit 
die  Tonumsdireibung  resp.  die  Form  des  Prallera,  Mordenta 
Doppelsoblags,  unabhängig  von  einer  harmonisehen  Unterlage, 
ihre  charakteristische  melodische  Qualität. 

Wenn  sie  hier  gewissermafsen  als  feststehendes  Element  der 
Melodie  überhaupt  angesehen  wird,  so  rechtfertigt  dies  der  Um- 
stand, dafs  solche  Tonumschreibungen,  wo  sie  auftreten,  nicht 
integrierende  Bestandteile  der  betreffenden  Melodie,  eonden 
blofs  in  gewissem  Grade  stereotype  „Vermannigfsltignngen'*  eiDei 

>  Vgh  S.  d.  A. 

*  Als  Beispiele  mögen  dienen:  Die  Bnfs  der  Walkflren,  daa  Tenpia 

des  2.  Aufsage  der  ^Walküre",  die  wildlostigen  Chöre  der  Mann«n  in  im 
pGötterdnmmoninijr"  beiWAOWER;  der  Anfang  der  Faust -Sinfonie  rem  Lmt 
die  musikiilische  Schilderung  des  „grQÜMa,  freien  Lacbeas**  ia  j^Alio ipnck 
ZarathuBtra**  von  Riohaud  8tb4UM. 
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Als  nnMchreibende  Töne,  als  „Wechselnoten'^,  fcmgieren 
grofse  und  kleine  Ober-  und  Untersekunde  eines  Tons  oder,  wie 
wir  bisher  es  ausgedrückt  haben,  der  weitere  und  engere  Leit- 
ton,  hier  in  doppelter  Richtung,  auf-  und  abwärts  gefafst  Es 
ergeben  sich  demnacli  die  folgenden  Formen,  wenn  c  aissn  Um- 
■chreibeader  Ton  aagenomnen  wird: 


2.  c  —  du- 

1^  }  dk  Fonn  des  .Pidkn«. 

^  ^    \    ^   1  die  Form  des  „Mordents". 


Verechmolxen  erecheinen  Praller  und  Mordent  im  „Doppel- 
schlag**: 

1.  d  — 0 — h — c  c — d 

Ob  «Ät— e— 0*— c  ^— Äe— ö 

4  il  — c*->— c  ü — i  — ö 

Aus  den  rhythmischen  Verhältnissen  ezgibt  sich  folgendes: 

1.  c  — — c«8:9:8 

2.  c—(ie»—c»  15:16:10 

Bei  1.  liegt  der  Nachdruck  äufserlich  wie  innerlich  auf  c.  Bei 
2.  erhält  c  zwar  gleichfalls  eine  äufsere  definitive  Betonung, 
indem  es  am  Anfang  und  Ende  steht;  die  Wechselnote  dagegen 
weist  nicht  nach  ihm  hin,  sondern  steht  ihm  selbständig  mit  der 
Fähigkeit,  die  Bewegung  bei  sich  zurückzuhalten,  auf  sich  zu 
ziehen,  gegenüber.  Nur  widerstrebend  beruhigt  nch  letztere  end- 
gültig auf  c;  eine  leise  Unrtth%  eine  Sehnsucht  gleichsam  sittert 
nach. 

8.  (;-.jb~e.l6:16:16 
4.  6— ft— 6«  9:  8:  9 

Dagegen  l&Cst  die  Form  8^  am  entseidedensten  ten  attsn  e 
als  Haupiten  herrortreten.  Die  Phrase  macht  infolge  des  sii- 
gnmde  liegenden  LeittmiTerhiltnisses  16/15  den  Bindroek  eiaer 


^  YgL  idppi:  Grandlegimg  der  laihetlk  a  476w  ^ 
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Ausdrücklichen  Bejahung.  Die  Form  4.  endlich  nähert  sich  in 
ihrem  Wesen  der  Form  2. ;  nur  ist  hier  das  Gefüge,  dessen  Grund 
in  c,  dessen  Gewicht  jedoch  in  b  liegt,  noch  ein  loseres  als  dort 
Die  4  Formen  des  Doppelsohlsges  unterscheiden  sich  anslag 
durch  den  mehr  oder  minder  Torhandenen  Widerstreit  awiscfasn 
der  Hufseren  Anordnung,  die  das  e  sum  Hauptton  stempelt,  md 
der  andersgerichteten  inneren  Bewegung,  womit  sich  die  Enge 
oder  Lockerheit  der  Umspielung  gemäfs  der  Verwendung  des 
kleineu  oder  grofsen  Leittons  oder  beider  zugleich,  kombinien, 
—  verbindet. 

Am  geschlossensten  ist  der  Doppelschlag  d  —  c  —  h  —  c, 
gem&fis  den  rhythmischen  Verhältnissen 

18:16:15:16 

(9:  8) 

Demgegenüber  eignet  der  P'orm  des  —  c  —  h  —  c  ein  Schweben 
zwischen  c  und  des  ;  denn  des  :  c  =  1(5 : 15;  c  —  h  —  c  =  16  ;  15  :  1*'». 
Die  sekundär  wirksame  Beziehung  des  Ii  und  des  verleiht  zwar 
dem  des  einen  weiteren,  allerdings  kaum  iu  Betracht  kommenden 
Nachdruck  (// :  d€s=22b  :  25ö  ^  =  yermind.  Terz),  tendiert  jedoch 
indirekt  infolge  der  relativen  Dissonanz  h — des  wiederum  nseb 
dem  gemeinsam  yerwandten  c.  In  der  3.  Form  hat  da  sns- 
gesprochen  die  innere  Betonung: 

des--  es=10:15 
c—  &=:  9:  8 
^  _  d^  sss  6 :  5  (kL  Ters). 

In  der  4.  Form  d — e — b — e  sielt  die  innere  Richtung  nach  b: 

d:c=  9:  8 
c  :i=  9:  8 

d :  6  =  81 : 64  (pythag.  Terz)  oder  (ca.) 
=  6 :  4  (gr.  Terz). 

Zu  dieser  verschiedenartigen  inneren  Betonung  tritt  noch 
als  weiterer,  den  ästhetischen  Charakter  bestimmender  Fakior 
hinzu,  das  eventuelle  Zusammenfallen  von  Richtungs»  and 
Anfangston  der  Phrase,  von  innerer  und  Initialbetontmg.  In 
dieser  Hinsicht  ergeben  die  oben  angeführten  UmkehrungcB 

»  Vgl.  S.  344  d.  A. 
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nene  Venehiedenheiteii.  Die  Bewegcmg  flcheint  sich  je  nach- 
dem tun  den  Hauptton  mehr  zusammenzuziehen  oder  mehr  zu 

entfalten,  stärker  nach  oben  oder  nach  unten  Ton  ihm  fortzu- 
drängen, erst  williger,  leichter,  dann  widerstrebender,  zögernder 
oder  umgekehrt  sich  nach  ihm  hm  zu  senken.  — 

Liegt  nun  eine  Umschreibung  nicht  der  Tonika  selbst,  sondern 
irgendeines  anderen  Tons  der  Leiter  vor,  so  tritt  natuigemäla 
zu  der  Beziehung  zwischen  Ton  und  Wechsehiote  noch  diejenige 
zwischen  der  Tonika  und  der  eingeführten  Wechselnote  hinzu.  Es 
ergibt  sich  ein  doppeltes  System  von  Wirkungen.  Hierbei  zeigt 
sich  jedoch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Ton  und  seiner  oder 
seinen  Wechselnoten  als  das  stärkere,  demgegenüber  der  Ein- 
fiufs  der  Tonika  zurücktritt.  Nur  insoferne  macht  sich  dieser 
geltend,  als  —  je  nach  der  zwischen  Wechselnote  und  Tonika 
wirksamen  Beziehung  —  der  die  Umschreibung  erfahrende  Ton 
gleichsam  in  seinem  Bestehen  befestigt  oder  erschüttert  wird, 
einen  Nachdruck  erfahrt  oder  ins  Wanken  gerät 

Ein  Beispiel  möge  dies  klar  machen.  £s  seien  vergUcheu 
die  Umschreibungen 

unter  Zugrundelegung  des  e  als  Tonika.  Die  rhythmischen  Ver- 
hältnisse lauten  für  (c — )  e  dis  0,  wezm  wir  die  in  der  temperierten 
Leiter  angenommene  Identität  yon  dia  und  es  hier  voraussetzen: 

e:dtf  :6  =  16:16:16 
e:  e      =  4:  5 

cidia  (es)=  6:6 

Die  Wirkung  ist  nach  dem  zuvor  Gesagten  die,  dafs 
welches  zunächst  nach  e  tendiert,  diesem  gegenüber  selbständiger 
wird,  da  durch  äis-^es  sozusagen  eine  Loslösung,  Befreiung 

von  c  [c  :  es  =  5:0)  stattfindet.  Durch  die  Umschreibung 
c  —  dis  —  e  =  16  : 15  : 10  ist  natürlich  e  ohnehin  schon  affirmativ 
hervorgehoben.   Beide  Wirkungen  verbinden  sich. 

Dagegen  liegen  in  der  Tonfolge  (e—-)  f — e^f  die  Verhält- 
nisse so,  dafe  hier  umgekehrt  durch  die  Wechselnote  — e —  das 
f  ins  Wanken  gerät  und  e  eine  anziehende  E^raft  gewinnt  Denn : 
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f:e:f=U:lb:U 
c:f=  3:  4 
e:e^  4:  6 

Hier  durchkreuzen  sich  die  affurmative  Wirkung  des  e  für ; 
welch  letzteres  auch  von  c  aus  den  Nachdruck  hat,  und  der 
nach  c  hinneigende  Charakter  des  e,  so  daDs  die  Selbst&ndigkeit 
des  f  gegenüber  c  geschwächt  wird. 

Eine  dritte  Möglichkeit  ist  ausgedrückt  durch  das  Beispiel 
(e— )  g-fis^ff, 

g-.fis:  g^nilb'.U 

c  :  ^  =  2  :  3 

Der  bestehende  Hinweis  des  g  auf  c  wird  hier  zwar  nicht 
direkt  bekämpft  durch  die  zwischen  c  und  fis  herrschende  Be- 
ziehung, immerhin  aber  durch  das  Mitspielen  des  onausg^ 
sprochenen,  so  gut  wie  gleichschwebenden  Verhältnisses  S2:46 
«inigermafoen  yennscht^  So  dafs  ein  gewisser  Spamrangpfwider- 
stand  des  g  gegen  e  erzengt  wird. 

Es  gehören  weiter  noch  hierher  der  Triller,  als  eine  linsv 
attsgeddimte  TonuoMchreibang»  der  eisfaohe  «knn»  VorscUsg^. 
bei  dent  ente*  der  angeführten  Btnien  (seltener  eine  weiter  ent- 
fernte) dem  Hauptton  vorangeschickt,  durch  die  Kürze  der  ihr 
zugestandenen  Zeitdauer  jedoch  als  blofses  Beiwerk  charakterisien 
wird,  und  die  Wechselnote  in  der  Form  des  chromatischen  Durch 
gan^^stones.^  Für  sie  gilt  entsprechend,  was  ftlr  die  näher  er- 
örterten, bedeutenderen  Arten  der  Tonumschreibung  gesagt  wurde 
Im  Wesen  gleich,  ist  ihre  Wirkung  annähernd  ebenso  bestimmeDd 
und  in  derselben  Weise  das  Resultat  der  sich  kreusenden  gegen- 
seitigen Beziehungen  swischen  Hauptton,  Wechsehiote  und  Toniki. 

Wenn  wir  das  letate  Bei^iel  in  entspieehMid  hier  gflUfse 
Terwandeln,  so  ergibt  sich 

gp^w  -^nzz  —  der  Triller,  fe      '    :  —  der  „kurze  Vor 

schlag",  und 


*  Die  nicht -chromutigche,  die  diatonische  Wechselnole,  bedarf, 
weiter   oben    schon    angedeutet,   der  harmoziischen   Unterlage,  um 
^Wecbselnote"  charakterisiert  zu  sein. 
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>  die  chromatische Wechselnote  (fiszxLgia  cJ>ui),  — 


Die  allgemeinen,  die  Melodie  konstituierenden  Bestandteile 
sind  hiermit  gegeben. 

In  welcher  Weise  dieselben  in  den  Aufbau  der  Melodie  ein- 
gehen, soll  im  folgenden  Abschnitte  untenocht' werden.  — 

(SisUtlii  iolgt  im  nAchsten  Uett.) 
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Erster  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie 

in  Deutschland. 

Bericht 
Von 

Dr.  E.  Düm, 

Der  KongrelSi  fOr  experimentelle  Psyehologie,  der  in  Gietai 
Yom  18.  bis  21.  April  tagte,  hatte  sich  einer  lebhaften  Beteiligung 
sn  erfreuen.    51  Vortrftge  und  Demonstrationen  waren 

gekündigt  und  fanden  bis  auf  wenige  in  7  Sitzungen  auch  ihre 
Erledigung.  Eine  Zusammenstellung  der  Themata  ergab  folgende 
Gruppen : 

1.  Beiträge  zur  Psychologie  der  individuellen  Differenzen. 

2.  „        „  Psydiophysiologie  der  Sinne. 

3.  „        „  Lehre  vom  Gedächtnis. 

4.  „        „  Psychologie  der  Verstandestatigkeit. 

5.  „        M  Lehre  von  Bewulstsein  und  Schlaf. 

6.  „        „  Theorie  der  Ausdrucksbewegungen  und  der 

Willenstätigkeit. 

7.  „         f,   Gefühlspsychologie  und  Ästhetik. 

8.  „         „  Kinderpsychologie  und  Pädagogik. 

9.  „        „  Kriminalpsychologia 

10.  „        „  Psychopathologie. 

11.  „      zum  Kapitel  der  Reaktionsversuche   und  <kr 
Messung  des  zeitlichen  Ablaufs  geistiger  Voiginge. 

Den  Vorsitz  während  der  Kongrefererhandlungen  führte 

Professor  G.  E.  Müller,  der  sich  die  Professoren  Exner,  EBBL\(r- 
HAUS,  Kllpe  und  Soaimek  als  weitere  Vorstandsmitglieder  ko« 
optierte. 

Nach  den  Begrüfsungsreden  erhielt  als  erster  das  Won  zum 
Vortrag  Dr.  Henbi,  Dozent  der  Philosophie  in  Paris.  Er  spuach 
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über  die  Methoden  der  Individualpsychologie  und  gab  einen 
Bericht  über  die  Arbeiten,  die  er  seit  dem  Jahr  1895  mit  Binet 
zusammen  auf  diesem  Gebiet  veröffentlicht  hat.  Er  wandte  sich 
hauptsächlich  gegen  die  Anschauung,  welche  die  Psychologie  der 
individuellen  Differenzen  auf  sahlenmäfsig  zu  bestünmende  Er- 
gebnisse einschränken  will,  sowie  gegen  die  Methode  der  „Mental 
Tests**  und  jede  andere  Methode,  die  durch  kurse  einmalige 
Prüfung  vieler  Personen  ihre  Resultate  gewinnt.  Statt  dessen 
verlangte  er  fortgesetzte  Untersuchungen  an  einer  bescliränkteu 
Zahl  von  Individuen.  Er  beschrieb  die  verschiedenen  Hilfsmittel, 
mit  denen  er  und  Bukes  alle  möglichen  anatomischen  Be- 
stimmimgen,  Bestimmungen  der  Muskelkraft,  der  Ermüdbarkeit 
und  Anregungsfähigkeit,  der  Geschwindigkeit  und  Präzision  yon 
Bewegungen,  der  Suggestibilität,  des  Gedächtnisses,  der  Auf* 
merksamkeit,  des  Assoziationsmechanismus  und  höherer  logischer 
Operationen  yorgenommen  haben.  Aber  das  Resultat  all  dieser 
Bestimmungen  sei  ein  negatives  geblieben.  Die  gewonnenen 
Ergebnisse  seien  nicht  ausreichend  gewesen  zur  Charakterisierung 
der  verschiedenen  Individualitäten.  Henri  verlangte  daher  als 
Ergänzung  der  experimentellen  Methode  auf  dem  Gebiet  der 
differenziellen  Psychologie  eine  planmäTsig  angelegte  und  öfter 
wiederholte  Befragung  besonders  ausgeprägter  PersönUchkeiten 
nach  gewissen  Eigentfimlichkeiten  ihres  Lebens. 

Dieser  erste  Vortrag  veranlaliite  einige  Teilnehmer  des  Kon* 
gresses,  sich  eibenfalls  öber  die  Methoden  der  differenziellen 
Psychologie  zu  äufsern.  Ihre  Ausführungen  ergaben  im  wesent- 
lichen dies,  dafs  die  biographische  Methode  und  die  En(|uOte- 
methode  trotz  mancher  Schwächen  auch  ihre  Anhänger  finden. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Psychologie  der  individuellen  Diffe- 
renzen, den  Prof.  Meumaü^' -Zürich  liefern  wollte,  üel  aus,  weil 
MscMANK  verbindert  war,  am  Kongreis  teilzunehmen. 

Die  nächste  Gruppe  yon  .  Vorträgen,  die  Beiträge  zur  Psycho- 
physiologie  der  Sinne,  wurde  in  äufserst  glücklicher  Weise  ein- 
geleitet durch  einen  Vortrag  yon  Professor  G.  £.  Müllxb- 
G^ttingen  Über  die  Theorie  der  Gegenfarben  und  die  Farben- 
blindheit.  Der  Redner  boj^runn  mit  dem  Postulat,  dafs  die  ver- 
schiedenen Systeme  anomaler  Farbenempfindlichkeit,  die  Systeme 
mit  abnormer  Absor|>tion,  die  Alterationssysteme,  die  Ausfalls- 
systeme und  die  Systeme  der  kombinierten  Störungen  von  einer 
^arbentheorie  in  ihrer  Eigentümlichkeit  erklärt,  werden  müssen. 
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Dies  sei  vorläiifi^^  nicht  der  Fall  Deshalb  glaube  er,  eine  Modi- 
fikation der  Hi  KiNGschen  Theorie  vornehmen  zu  müssen,  wo- 
durch jenem  Postulat  genügt  werde.  Diese  Modifikation  besteht 
darin,  dafo  Müx«le&  die  Farbenprozesse  in  der  Netzhaut  und  die 
Erregongsvorgänge  in  der  Nerv«nleitang  scharf  untaneheidel 
xokd  für  jeden  Netahan^zoMfii  einen  mehrfaehen  nmeten 
wert  gegenüber  der  SehnerreneiTegmig  annimmt  Der  ReApronb 
ktat  hiemaeh  aofber  der  Roterregang  neeh  eine  CMtMmgang 
und  eine  Weifseiregung  im  normale  Äuge  ans.  Dem  Qelbproaefr 
entspricht  ebenso  aufser  der  Gelberregung  eine  Grünerrcgnng 
und  eine  Weifserregung,  dem  Grünprozefs  schliefst  sich  ein« 
Grün-,  Blau-  und  Schwarzerregung,  dem  Blauprozefs  eine  Blao-. 
Rot-  und  Schwarzerregung  an.  Diese  Annahme  läfst  sich,  wie 
Müller  naohwies,  dnich  Beobaohtongen  bei  Reisung  des  Aug« 
mittels  des  galyanischen  Stromes  nnd  durch  manebe  anderes 
fiifahningen  an  und  für  sich  Mnigennaften  walmeiMiniieh 
maelien.  Jeden&lls  aber  gelang  es  dem  Redner,  mit  Hille  diasv 
Annahme,  die  bekannten  Tatsachen  abnormer  FsibenenipfiBdiiiig 
TüUig  befriedigend  zn  erldiren. 

Im  Anschlufs  an  die  Ausführungen  G.  E.  MOllkss  berichtet» 
Prof.  Sc  humann -Berlin  über  einen  interessanten  Fall  anormaler 
Farbonenij>findlichkeit,  den  er  an  sich  selbst  studiert  hat.  D&s 
Charakteristische  dieses  Falles  besteht  darin,  dafs  eine  Stelle  im 
Spektrum,  die  normalerweise  grün  erscheint,  vollständig  farbkM 
gesehen  wird,  während  es  doch  keineswegs  geUngt,  unter  ge> 
wohnlichen  Bedingungen  eine  Glei<^ung  swisohsn  der  betrsO» 
•  den  St^e  nnd  wirUiebem  Chan  hsnnstelleiL  Das  gnn  er- 
scheinende Grün  beeinflnfet  dmdi  Eontrsst  ein  dansiben  befind- 
lidies  Qran,  so  dafs  dieses  rOlUeh  efScMnl  Erat  dueh  Ans* 
Schaltung  des  Simultan-  und  Sukzessivkontrastee  wird  die 
Gleichung  möglich.  Schümann  folgerte  aus  diesen  Tatsachen 
im  Sinne  der  MüLLKuschen  Theorie,  dafs  der  Farbenpro zefs,  der 
bei  ihm  durch  grünes  Licht  hervorgerufen  wird,  vollständie 
normal  verläuft  und  dafs  ein  Ausfall  erst  in  den  EnegUM»^ 
Torgftngen  der  nenFüsen  Bebbahn  stattfindet 

Sehr  interessant  war  auch  der  nächste  Vortng,  den  Ofc. 
GkrmusK,  A»t  in  Berlin,  über  seine  fiMshrangen  mit  mgm. 
Farbensehwachen  hielt  Er  eharakterkiearte  diese  Fvbensohwwbsa 
als  anomale  Trichromalen  nnd  beiiditele  übsr  Mgende  e^f» 
tOmhche,  ihnen  allen  gem^nsame  Abweichungen  yom  NoimIsb: 
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1.  Sie  haben  eine  bedeutende  Herabsetzmig  der  Untersohied«- 
empfindlichkeit  für  FarbenUiiie  im  Spektrom  in  der 
Gegend  dee  Na- Gelb,  eine  geringe  8tei^;ercing  denelben 
dagegen  im  Grün. 

8r  Sie  sind  insdern  abhängig  von  der  Intensitit  der  farbigen 
Reise,  als  sie  nur  bei  einem  Optimum  sieher  urteilen 
können. 

3.  Sie  werden  durch  Helligkeitsdifferenzen  mehr  berührt  als 
die  Normalen. 

4.  Sie  können  die  Farben  kleiner  Objekte  viel  weniger  gut 
erkennen  als  die  Normalen. 

&  Sie  brauchen  bedeutend  längere  Zeit  zam  Erkennen  einer 
Farbe  als  die  Normalen. 

6.  Sie  haben  gegenüber  den  Normalen  einen  sehr  Tiei 
Starkeren  Simnltankontraet 

7.  Sie  ermttden  sehneller  als  die'  Normalen. 

Der  nächste  Vortrag  yon  Dr.  Bcnüsst,  Dozent  in  Graz,  ent- 
hielt die  Mitteilung  eines  neuen  Beweises  der  spezifischen  Heilig«- 
keit  bzw.  Dunkelheit  der  Farben.  Redner  wies  durch  eine  aller- 
dings nicht  einwandfreie  Demonstration  naeh,  dafs  die  rait  dem 
Hervortreten  der  Farbe  Hand  in  Hand  gehende  Aufheliung 
auch  bei  Helladaptation  deutlich  gemacht  werden  kann. 

Nach  Benussi  ergriff  Prof.  Ebbinghaus  das  Wort  zum  Vortrag 
aber  die  geometrisch-optisehen  Tänsehungen.  £r  -wies  hin  auf 
rarsefaiedene  Mittel,  die  zu  einer  Prttfong  der  bestehenden  Theorien 
üeser  Tänsobnngserscdieinmigen  herangesogen  werden  können 
[md  die  er  sn  eingehenderen  Untersuchnngen  benntzt  hat  Sie 
t>e8tehen  in  dem  Vergleich  optischer  Täuschungen  mit  analogen 
Erscheinungen  im  Gebiet  des  Tastsinnes,  ferner  in  der  haplo- 
jkopischen  Betrachtung  der  Täuschungsmuster,  endlicli  in  ihrer 
Beobachtung  unter  strenger  Fixation  des  BHckes.  Eine  eigene 
iiüieiüiche  Theorie  der  geometrisch  optischen  Täuschungen  stellte 
ÜBBrNGHATJs  nicht  auf,  yielmehr  glaubte  er  auf  Grund  seiner 
Aeenhate  behaupten  zu  können,  dafs  verschiedene  Ursachen  für 
]ie  versdiiedenen  Tftus(dmngserseheinungen  angenommen  werden 
□dülbten. 

Der  folgende  Vortrag  von  Prof.  Tschxbmak*  Halle,  der  von 
leuen  Üntersuehungen  Aber  Tiefenwahmehmung  berichtete,  ge- 
staltete sich  zu  einer  interessanten  Auseinandersetzung  zwischen 
.^ativismus  und  Empirismus.   TscBEJUdAK  suchte  unter  anderem 
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die  Tatsache,  dafs  die  Sehrichtung  einer  Netzhautstelle  wechseln 
kann,  während  die  Fixaüonsrichtung  unverändert  bleibt,  zu- 
gunsten des  NativiBmus  zu  deuten.  £r  vertrat  die  Auftassuog, 
dafs  die  Ordnnngswerte  der  RamnanacbaTiung  auf  angeboram 
Fanktionen  der  wahmehmenden  Organe  beruhen,  wfthrend  die 
Grölsenwerte  mit  Hilfe  der  Erfahrung  beeümmt  werden.  Die 
Diskussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anschlofs,  wies  hanpt- 
sftchHch  die  Tenden«  auf,  den  Gegensatz  nativistischer  unu 
empiristischer  Theorien  zu  versöhnen. 

Der  nächste  Vortrag,  in  welchem  Prof.  ExNKH-Wien  über 
dic  Wirkung  mehrfacher  Operationen  an  der  Hirnrinde  des 
Hundes  berichtete,  brachte  den  empiristischen  Theorien  von  der 
Sinneswahmehmung  insofern  eine  gewisse  Stütze  als  von  einer 
merkwürdigen  Anpassungsefscheinung  die  Rede  war.  Ezxd 
teilte  mit,  dafs  die  Ezstirpation  sweier  Himrindengebiete  auf 
jeder  Hemisphftre  des  Hundehims  halbseitige  Störung  der 
Gesichtswahrnehmung  zur  Folge  hat  Diese  Störung  tritt  auch 
auf,  wenn  nur  eines  der  beiden  Himrindengebiete  zerstört  wird. 
Sie  verliert  sich  dann  wieder,  wenn  das  Tier  am  Leben  erhalten 
wird  und  tritt  nicht  aufs  neue  auf,  wenn  das  andere  Gebiet  der 
selben  Hemisphäre  ezstirpiert  wird.  Dagegen  ist  die  Störung 
sofort  wieder  vorhanden,  wenn  nun  ein  entsprechendes  Gebiet  , 
der  anderen  Hemisphäre  beschädigt  wird.  £ine  Erklärung  dieser 
Tatsachen  suchte  Exneb  zu  geben  durch  den  Hinweis  auf  die 
Erfahrung,  dafs  lückenhafte,  unbrauchbar  gewordene  Vo^  , 
Stellungen  im  Bewufstseinsleben  ausgeschaltet  werden. 

Zur  Psych ophysiologie  der  Sinne  wurden  schliefslich  noch  | 
folgende  Beiträge  geliefert:  Es  sprach  Prof.  Schumak?; - BerUr  | 
über  die  Erkennung  von  Buchstaben  und  Worten  bei  uioraeD- 
taner  Beleuchtung.  Dieser  -Vortrag  wurde  ergänzt  durch  di« 
Demonstration  eines  neuen  Tachistoskops.  Besonders  interessact 
war  die  Mitteilung,  daTs  ein  Auslöschen  des  tachiatoekopisd 
dargebotenen  Reizes  durch  einen  intensiTen  Nachreis  die  Lei^n^ 
nicht  wesentlich  beeinträchtige  und  dafs  auch  gans  kurze  Ex- 
positionszeiten von  2  <r  bei  geflbten  Versuchspersonen  dieaelbcB 
Leistungen  ermöglichen  wie  sehr  viel  längere  Zeiten. 

Weiter   hielt    Gymnasiallehrer    Detlefsen -Wismar  ein« 
Vortrag  über  Farbenharmonie,  begründet  auf  eine  neue  Method* 
messender  Farbeuzerlegung.    Dr.  Struycken,  Arzt  in  Breda, 
richtete  über  eine  sehr  sinnreiche  Methode  zur  Bestimmung  ^ 
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Hörschärfe  in  Mikromillimetern.  Er  zeigte,  wie  die  Verringerung 
•der  Amplitade  schwingexider  Stimmgabeln,  solange  die  Ampli- 
tude grofo  ist,  mit  Hilfe  einer  einfachen  Vomchtong  direkt  be- 
obaditet  werden  kann.  Wenn  die  Amplitude  aber  so  klein  wird, 
dafs  ihre  weitere  Abnahme  schwer  wahrzunehmen  ist,  dann  kann 
man  den  Verlauf  dieser  Abnahme  berechnen  nach  der  Regel, 
dafs  zum  Abklingen  um  gleiche  Bruchteile  der  jeweils  vor- 
handenen Amplitude  gleiche  Zeiten  nötig  sind.  Diese  Regel  hat 
Gültigkeit,  wenn  man  durch  entsprechende  Befestigung  des  Stiels 
'der  Stimmgabel  dafür  sorgt,  dafs  der  Ablauf  der  Schwingung 
nicht  durch  Hemmung  der  Stielschwingungen  beeinträchtigt  wird. 

Recht  interessant  waren  auch  die  Mitteilungen,  welche  Dr. 
AiAüTz,  Dozent  der  Psychologie  in  Upsala  über  Beobachtungen 
im  Gebiet  des  Hautsinnes  machte.  Diese  Beobachtungen  bezogen 
sich  auf  die  Empfindung  des  Nafskalten,  des  Glatten  und  auf 
die  Juckempfindung.  Die  Empfindung  des  Nafskalten  entsteht, 
wo  wir  Kälte  ohne  gleichzeitige  Berührung  empfinden.  Zura 
Zustandekommen  der  Empfindung  des  Glatten  ist  nach  Alkutz 
zweierlei  erforderlich,  nämlich  eine  Bewegung  des  Gegenstandes 
über  die  Haut  und  eine  bestimmte  Bescha^enheit  des  Gegen- 
Standes.  Er  darf  nicht  rauh  sein.  Eine  typische  Glätte- 
empfindung wird  z.  B.  heryorgerufen,  wenn  man  mit  der  Hand 
über  eine  Rmhe  in  Abständen  nebeneinander  ausgespannter 
Seiten  hinweggleitet  Für  die  Vermittlung  der  Juckempfindung 
posttdierte  der  Redner  eigene  Organe,  die  er  in  den  freien 
Kenrenendigungen  zu  finden  glaubt. 

Abgesehen  von  der  Demonstration  eines  Apparates  zur  Licht- 
unterbrechung  durch  Prof.  MARTius-Kiel  ist  in  der  Gruppe 
dieser  Vorträge  zur  Psychophysiologie  der  Sinne  noch  zu  er- 
wähnen ein  Vortrag  von  Prof.  Heymans- Groningen  über  Inten- 
«it&tökontrast  und  psychische  Hemmung.  Hey:«ans  führte  den 
Versuch  durch,  die  bisher  übliche  Auffassung  der  Wirkung  des 
Intensitfttskontrastes  als  «ner  Aufhellung  oder  Verdunklung 
cimzQStofiseQ  und  die  Kontrastwirkung  in  allen  FAllen  als  eine 
VerduBklung  zu  erklären.  In  natürlicher  Helligkeit  erschiene 
hiernach  eine  graue  oder  weÜse  Fläche  nur  auf  absolut 
schwarzem  Hintergrund.  Die  Verdunklung,  die  in  allen  anderen 
Fällen  eintreten  soll,  betrachtet  Heymahs  als  besonderen  Fall 


psychischer  Hemmung. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Vorträgen,  zu  w» 
Zeilachrift  für  Psychologie  a&. 
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Ton  Gruppe  3,  4,  6,  9,  11  des  Progranimes  gehörten,  umfafste 
Beiträge  zur  Lehre  von  den  höheren  psychischen  Funktionen, 
lur  Lehre  vom  Gedächtnis,  von  Verstandes-  und  Willenstätigkeit 
Den  Glonzpankt  dieoer  Darbietungen  bildete  die  Vorfühning 
und  Beschreibnng  eines  phänomenalen  GedftchUuBkÜnatleiB,  des 
Dr.  RüCKLB  aus  Kassel,  durch  Prot  MOLLSB-GOtdngen.  Dr. 
ROcKLv  ist  kein  professioneller  GedächtniskünsUer  und  dodi 
übertrifft  er  die  Leistungen  von  Diamanti  und  Inaudi  um  ein 
Bedeutendes.  Er  prägte  sich  in  24'/»  Sek.  5  fünfstellige  Zahlen 
ein,  die  untereinander  geschrieben  ihm  dargeboten  wurden  und 
reproduzierte  die  einzelnen  Ziffern  dieser  Zahlen  in  der  Reihen- 
folge des  £rlemens  in  6  Sek.,  umgekehrt  in  7V«  Sek.,  in  gans 
komplizierter  räumlicher  Anordnung  in  17*/«  Sek.  In  2  Min. 
gelang  es  ihm,  eine  fünfstellige  Zahl  in  vier  Quadratzahlen  so 
zerlegen  und  die  Wurzel  dieser  Quadrate  anzugeben.  Er  brachte 
es  fertig,  gleichzeitig  zu  rechnen  und  Zahlenreihen  zn  lernen 
und  scblierBlich  prftgte  er  sich  gar  eine  Zahlenrdhe  von  204 
Ziffern  in  18  bis  19  Min.  ein,  brauchte  also  zu  der  gleichen 
Leistung  nur  etwa  den  vierten  Teil  der  Zeit,  mit  welcher 
DiAMANTi  ]>is  jetzt  einzig  dastand.  Die  erlernte  Zahlenreihe  re- 
produzierte er  dann  in  den  verschiedensten  Anordnungen. 
Dr.  RüCKLE  besitzt  nach  den  Angaben  von  Prof.  Ml'llkr  vor 
allem  ein  optisches  Gedächtnis  für  Zahlen.  Gelegentlich  aber 
nimmt  er  auch  akustisch-motorische  Eindrücke  zu  Hilfe.  Der 
raschen  Erlernung  entspricht  femer  eine  grofse  Treue  des  Ge- 
dächtnisses auch  für  andere  Stoffe  als  für  Zahlenmaterial.  Be- 
sonders ausgeprägt  ist  endlich  die  Leistungsfähigkeit  des  Dr. 
KüCKLE  im  Sinn  einer  geringen  Ermüdbarkeit  durch  geistige 
Arbeit. 

Auf  speziellere  Fragen  der  Lehre  vom  Gedächtnis  bezogen 
sich  ferner  die  Vortröge  von  Dr.  Müller,  Assistent  am  physiol 
Institut  zu  Strafsburg:  Über  das  Wesen  des  Reproduktionsvorgangs, 
von  Dr.  Rakschbüro,  Nervenarzt  in  Budapest:  Über  die  Bedeutung 
der  Ähnlichkeit  beim  Erlernen,  Behalten  und  bei  der  Reproduktion, 
sowie  von  Frl.  Dr.  GtosDON:  Über  das  (Gedächtnis  für  affektiv 
bestimmte  Eindrücke.  Dieser  letztere  Vortrag  brachte  die 
interessante  Mitteilung,  dafs  ein  besonderer  Einflufs  von  Annehrc- 
lichkeit  oder  Unannehmlichkeit  eines  Eindrucks  auf  die  Genauig- 
keit der  Erinnerung  nicht  zu  konstatieren  ist. 

Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Abstraktioii 
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lieferte  der  Vortrag  von  Prof.  K  Olpe -Würzburg,  der  über  Versuche 
berichtete,  die  er  zur  Erforschung  des  Abstraktionsverfahrens 
angestellt  hat  Bei  diesen  Versuchen  wurden  einem  Beobachter 
tachistoskopisoh  einige  mit  farbiger  Tinte  geschriebene,  in  be- 
stimmten Figuren  angeordnete  sinnlose  Silben  daigeboten.  Der 
Beobachter  hatte  dann  die  Aufgabe,  über  die  gesehenen  Objekte 
in  verschiedener  Beziehung  Aussagen  zu  machen  und  zwar  die 
Gesamtzahl  der  Buchstaben,  die  Farbe  der  Silben,  die  von  den 
Silben  gebildete  Figur  sowie  möglichst  viel  einzelne  Buchstaben 
zu  berücksichtigen.  Eine  von  diesen  verschiedenen  Aufgaben 
wurde  bereits  vor  dem  Versucli  dem  Beobachter  gestellt.  Die 
dieser  letzteren  Aufgabe  entsprechenden  Aussagen  zeichneten 
sich  nun  in  jeder  Hinsicht  .vor  den  übrigen  Aussagen  aus,  sie 
waren  am  zahlreichsten,  richtigsten  und  bestimmtesten.  Die  Attf> 
gäbe  übt  also  einen  Einflufs  auf  den  Verlauf  des  Abstraktions» 
Prozesses  aus.  Auch  zur  qualitativen  Erforschung  des  Ab- 
straktionsvorganges lieferten  die  im  Protokoll  niedergelegten 
Angaben  der  Beobachter  wichtige  Handhaben. 

Zu  diesen  Angaben  KClpes  stimmten  sehr  gut  die  Mit- 
teilungen, welche  Dr.  Ach,  Privatdozent  in  Güttingen,  in  seinem 
Vortrag:  Experimentelles  über  die  Willenstätigkeit —  zu  macheu 
hatte.  Auch  Ach  wies  in  seinen  Ausführungen  auf  die  Wirk- 
samkeit  determinierender  Tendenzen  hin,  welche  bestimmte 
beabsichtigte  Resultate  herbeiführen.  Durch  die  Wirksamkeit 
der  Assoziation  kann  das  regelmftfsige  Auftreten  der  beabsichtigten 
anstatt  der  ebenso  möglichen  unbeabsichtigten  Erfolge  nicht 
erklärt  werden. 

Ahnliches  ergab  sich  auch  aus  dem  Vortrag  von  Dr.  Watt- 
"Würzburg,  welcher  ebenfalls  ül)c*r  Reaktionsversuche  berichtete, 
die  uuter  Einschaltung  verschiedener  logischer  Operationen  aus- 
geführt wurden.  Watt  wies  im  übrigen  vor  allem  auf  den  gleich- 
jnftfsigen  Verlauf  der  Kurven  hin,  welche  die  Keaktionszeiten 
seiner  verschiedenen  Versuchspersonen  bei  den  verschiedenen 
Aufgaben  darstellen. 

Damit  lieferte  er  auch  einen  gewissen  Beitrag  zu  dem 
Kapitel,  welches  Dr.  Speabmann- Leipzig  in  einem  Vortrag:  Die 
experimentelle  Untersuchung  psychischer  Korrelationen  —  be- 
liandelte.  Si'eahmann  wies  in  diesem  Vortrag  besonders  eine 
Formel  nach,  durch  welche  Fehler  in  der  Beobachtung  psychischer 
Korrelationen  eliminiert  werden  können. 

26* 
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Zur  Lehre  von  der  Assoziation  der  Vorstellung^en  lieferte 
einen  experimentellen  Beitrag  Dr.  Wresconer,  Privatdozent  in 
Zürich.  Er  berichtete  über  die  quantitativen  Ergebnisse  einer 
sehr  grofsen  Anzalil  von  Assoziationsversuchen,  die  er  mit  ^ 
bUdeten  und  ungebildeten,  männlichen  und  weiblichen  Versuchs- 
personen angestellt  hat  Dabei  ergaben  «ich  verschieden  lang« 
ReaktionMeiten  für  die  verschiedenen  Gruppen  der  Vereuch«- 
penonen  und  fflr  die  verscluedeneii  (grammatiflch-logiBeiMi) 
Kategorien  der  Reixworte,  auf  welche  reagiert  wurde.  Das  V«r- 
hAltnis  der  durob  die  letstore  Venohiedeidieit  beainflnlstet 
Reaktionszeiten  blieb  aber  nicht  konstant  fttr  die  verMhiedeosB 
Personengruppen.  Es  fand  vielmehr  eine  interessante  V^erschiebung 
statt,  die  Wreschnf.r  zu  dem  Schlufs  veranlafste,  dafs  Konkreta 
und  Verba  dem  (Gebildeten  verhältnismäfsig  fremder  wer«ien. 
Überhaupt  ermüghchte  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
recht  interessante  Schlüsse,  die  von  den  Vorkämpfern  der 
diflerentiellen  Psychologie  in  der  Diskussion  mit  Behagen  snl- 
gegriffen  wurden. 

8düie&lich  ist  dieser  GTupt»e  von  Beitragen  zur  Psychologie 
der  höheren  gwstigen  Funktionen  noch  der  Vortrag  EttzarediMa. 
den  Frl.  Bobst  hielt  im  Ansdilnfe  an  ihre  in  Genf  angeeteUten 
Untersuchungen  zur  Psychologie  der  Aussage.  Dieser  Vortrag 
enthielt  vor  allem  wertvolle  Auseinandersetzungen  liber  die  Art 
der  Beurteilung  einer  Zeugenaussage  mit  Rücksicht  auf  Richtig- 
keit, Sicherheit,  Zuverlässigkeit  und  verschiedene  andere  prakti««  1. 
in  Betracht  kommende  Eigentümlichkeiten  sowie  über  eine  mög- 
lichst exakte  Messung  solcher  Gröfsen.  Aufserdem  wurde  nament* 
lieh  die  Möglichkeit  einer  £rsiehung  der  Zeugen  su  voUkomm* 
neren  Aussagen  nachgewiesen. 

An  diese  Gruppe  von  Vortragen  schlössen  sich  endlidi  and 
einige  Demonsttaticmen  an,  Ton  denen  besonders  diejenige  ein« 
Gedftchtnisapparates  und  eines  Spiegeltachistoskopes  duveh 
Dr.  WiRTH,  Privatdozent  in  Leipzig,  hervorzuheben  ist 

WiKTH  hielt  auch  einen  Vortrag:  Zur  Frage  des  Bewuftt* 
seins-  und  Aufmerksamkeitsuinfanges,  mit  welchem  er  eine  vierte 
Gruppe  von  Vorträgen  einleitete,  in  denen  Beiträge  zur  Lehrt" 
der  verschiedenen  Bewufstseinszustände  geliefert  wurden.  Wibtb 
wies  vor  allem  nach,  dafe  durch  die  Methoden,  wie  sie  bis  jeiit 
Sur  Bestimmung  des  BewuTstseinsumfanges  angewandt  wmdm. 
im  wesentlichen  nur  der  Auftnerksamkeitsumteng  su  beatiaunes 
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sei  AiÜBevdem  sengte  er  namentlich  eine  Methode  auf,  dtureh 
welche  die  Abnahme  des  Bewufsteeinsgradee  mit  dem  Waohetum 
dee  BewuIbtseiniamfaDge  exakt  bestimmt  werden  kann. 

Einen  besonderen  Bewufstseinszustand,  den  Schlaf,  behandelte 
der  Vortrag  von  r)r.  Weygandt,  Privatdozent  in  Würzburg: 
Beiträge  zur  Psychologie  des  Schlafes.  Wkygandt  berichtete 
über  Versuche,  die  er  an  sich  selbst  angestellt  hat.  Er  wies 
nach,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  für  gewisse  geistige  Arbeiten 
wie  z.  K  für  das  Addieren  von  Zahlen  nach  weitgehender  £ir« 
Schöpfung  schon  durch  eine  Stunde  Schlaf  fast  YoUkoromen 
wieder  hergestellt  wird,  dafs  dagegen  die  Leistungsfähigkeit  für 
andere  Arbeiten,  z.  B.  für  das  X^ernen  sinnloser  Silben,  eine  Reihe 
von  Stunden  hindurch  proportional  der  Dauer  des  Schlafes 
wächst.  Er  folgerte  hieraus,  dafs  hei  schwerer  geistiger  Arbeit 
langer  Schlaf  nützlich  und  für  Höchstleistungen  notwendig  sei. 

Eine  Theorie  des  Schlafes  trug  endlich  Dr.  CLAPARiiDE, 
Privatdozent  iu  Genf,  vor.  Er  machte  Front  gegen  die  Lehre, 
wonach  das  Eintreten  des  Schlafes  eine  Intoxitationswirkung  ist 
und  wollte  den  Schlaf  vielmehr  als  eine  normale  Lebenserscheinung 
aufgefafst  wissen.  Wir  schlafen  nach  seiner  Anschauung  nicht, 
weil  wir  vergiftet  sind,  sondern  damit  wir  nicht  vergiftet  werden. 
Der  Schlaf  entspricht  einem  Instinkt,  Auf  die  physiologische 
Grundlage  dea  bistinkts  ging  der  Redner  nicht  weiter  ein. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Vortrügen  umfafste  neben  den 
mehr  theoretischen  Ausfuhrungen  von  Dr.  Henhi,  Dozent  in 
Paris:  Uber  die  Koordination  von  Bewegungen  und  Dr.  ErnaNGER- 
Miinehen :  Uber  Nachahmung  —  vor  allem  Beiträge  zur  Technik 
derjenigen  Untersuchungen,  welche  mittels  «ler  Ausdrucks- 
bewegungen den  Ablauf  psychischer  Prozesse  feststellen  wollen. 
Prof.  MARTics-Kiel  wies  in  seinem  Vortrag:  Zur  Untersuchung 
des  Einflusses  psychischer  Vorgänge  auf  Puls  und  Atmung  —  vor 
aUem  hin  auf  die  abweichenden  Resultate  der  verschiedenen 
Arbeiten,  die  über  diese  Frage  bisher  veröffentlicht  wurden.  Er 
führte  diese  Abweichungen  zurück  auf  Mängel  der  Methode  und 
verlangte  namentlich  eine  Isolierung  der  durch  den  Plethysmo- 
graphen meist  in  schädlicher  Komplikation  zum  Vorschein 
gebrachten  Erscheinungen.  Er  zeii^te  unter  anderem,  wie  die 
Wirkungen  unwillkürlicher  Muskelkontraktionen  aus  dem 
Plethysmogramm  einigexmafsen  ferngehalten  werden  können 
durch  geeignete  Fixierung  des  Arms  und  besonders  dadurch,. 
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daft  man  den  Arm  ohne  die  Hand  in  einen  hierfür  etwas  ab- 
weichend konstroierten  Plethysmographen  einschÜelst. 

Über  eine  andere  Methode  zor  Beseitiguug  derselben  Schwierig- 
keit berichtete  Prof.  SoxMEB-Giefsen.   Danach  sollen  auf  kleinere 

Gebiete  der  Haut  Kapseln  aufgesetzt  werden,  so  dafs  sich  iu  den 
Druckverhiiltnissen  des  Hohlraums  nur  die  Vohiniänderungen 
der  Gefäfse,  nicht  die  Muskelkontraktionen  gehend  machen. 
Doch  bedarf  diese  Methode  nach  den  Angaben  Sommeks  noch 
der  technischen  Vervollkommnung.  Dagegen  funktionierten  einige 
andere  Apparate  sehr  gut,  mittels  welcher  Sommer  die  Pols- 
veränderungen  in  Tonen,  die  Terschiedensten  Ausdrucksbe  wetgnngen 
in  Licht-  nnd  Farbenerscheinungen  zum  Ausdruck  brachte.  Fem» 
demonstrierte  Sommsb  an  der  Hand  einer  Anzahl  von  Kurren 
das  Wesen  einer  objektiven  Psychopathologie.  Die  Karren 
stellten  die  nach  drei  Dimensionen  sich  erstreckenden  Ausdrucks* 
bewegungen  bei  verschiedenen  Graden  der  AlkolioUntoxitation 
dar  und  brachten  die  Eigentümlichkeiteu  eines  Betrunkenen 
recht  prägnant  zum  Ausdruck. 

Zu  den  bisher  behandelten  kamen  endlich  noch  zwei  Gruppen 
von  Vorträgen,  die  hier  £rwähnung  finden  müssen.  Die  eine 
derselben  umfafste  Beitrftge  zur  Kinderpsychologie  und  P&dagogik. 
Dazu  gehörte  der  Vortrag  von  Dr.  AicBKT-Würsburg,  der  sidi 
über  das  Wesen  des  psychologischen  Experiments  im  allgemeineo 
und  des  Experiments  an  Kindern  im  besonderen  in  längerer 
Programmrede  verbreitete.  Einen  sehr  ausgedehnten  Vortrag 
hielt  auch  Dr.  Lay,  Seminarlehrer  in  Karlsruhe,  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  experimentellen  Didaktik.  Dieser  Vortrag 
stützte  sich  übrigens  im  Ge^a^nsatz  zu  dem  vorerwähnten  auf 
eine  grofse  Anzahl  von  dem  Kedner  wirklich  aufgeführter 
Experimente. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kinderpsychologie  lieferte 
Dr.  Stern,  Privatdozent  in  Breslau.  Er  teilte  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  unter  anderem  mit,  dafis  am  spätesten  dem  Wort- 
schatz des  Kindes  die  Präpositionen  einverleibt  werden  und  da6 
das  theoretische  Interesse,  die  theoretische  Frage  „Warum  (ist 
das  so)?*  viel  später  auftritt  als  das  praktische  Interesse,  die 
praktische  Frage  ..Warum  (soll  ich  das)?*'  Stkun  suchte  auch 
die  entgegengesetzten  Anschauungen,  wonach  die  Sprache  dei 
Kindes  entweder  von  ihm  passiv  übernommen  oder  von  ihm 
selbst  geschahen  sein  soll,  dadurch  zu  versöhnen,  daTs  er  auf 
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die  dritte  brauchbarste  Annahme  hinwies,  wonach  die  Kinder* 
^»racheaiiB  selbständigen  Kombinationen  übernommener  Elemente 
besteht 

Die  letzte  Grruppe  von  Vorträgen  schliefslich  omfafste  Bei* 
trftge  snr  GefOhlslehTe  und  Ästhetik.  Hierzu  gehörte  der  Vor- 
trag von  Dr.  Elsbhhans,  Privatdozent  in  Heidelberg :  Bemerkungen 

über  die  Generalisation  der  Gefülde.  P^lsenhans  bemühte  sich 
in  seinen  Ausführungen  vor  allem  um  das  Problem  der  Über- 
tragung von  Gefühlen,  die  ursprünglich  au  eiuzelue  Gegeustäude 
geknüpft  sind,  auf  allgemeine  Begriffe. 

Prof.  Siebeck -Giefsen  sprach  tiber  die  Psychologie  des 
Musikalischen.  Er  führte  namentlich  aus,  wie  die  Musik  ein  Be- 
waDitsein  der  mannigfachsten  Gefühle,  nicht  diese  Gefühle  selbst, 
in  uns  erweckt  und  erwecken  kann. 

Sehr  anregend  war  femer  der  Vortrag  von  Prof.  Gboos« 
Giefsen  über  die  Anfänge  der  Kunst  und  die  Theorie  Dabwins. 
Gboos  wies  durch  eine  glückliche  Zusammenstellung  origineller 
Beobachtungen  sehr  elegant  nach,  dafs  die  Kunst  nicht  aus- 
schliefslich  aus  erotischen  Interessen  abgeleitet  werden  kann. 

Nicht  eigentlich  ins  Gebiet  der  Ästhetik  gehörig  aber  doch 
in  gewissem  Zusammenhang  damit  stehend  ist  endlich  dieser 
letzten  Gruppe  von  Vorträgen  auch  der  Vortrag  zuzurechnen, 
den  Prof.  Mabbe- Würzburg  über  den  Rhythmus  der  Prosa  hielt 
Mabbb  teilte  mit,  wie  er  im  AnschluTs  an  eine  zufällige  Beobachtung 
eine  Reihe  von  Abschnitten  aus  verschiedenen  Prosawerken  der 
deutschen  Literatur  auf  ihren  Gehalt  an  betonten  Silben  unter- 
sucht habe.  Durch  Berechnung  der  in  gleich  grofsen  Abschnitten 
jedesmal  enthaltenen  Zahl  von  Silbengruppen,  die  zwischen  zwei 
betonten  eine,  zwei,  drei  bis  n  unbetonte  Silben  auf- 
weisen, gelang  es  Makue,  gewisse  <  Tesetzmülsigkeiten  zu  entdecken, 
die  teilweise  zum  Wesen  der  deutschen  Sprache,  teilweise  vielleicht 
auch  zu  dem  besonderen  Stil  eines  Schriftstellers  gehören,  wie 
aus  dem  Vergleich  der  Beobachtungen  an  deutschen  Texten  mit 
solchen  an  französischen  Texten  sowie  aus  dem  Vergleich  deutscher 
Texte  von  verschiedenen  Autoren  hervorging. 

Die  skizzierten  Vorträge  bildeten  den  Kern  des  wissenschaft- 
lichen Teiles  der  Kongrefsverhandlungen.  Eine  Ausstellung  von 
68  Apparaten  und  sonstigen  für  die  psychologische  Forschung 
in  Betracht  kommenden  Demonstrationsobjekteu  bildete  eine 
wertvolle  Ergänzung  des  theoretischen  Teiles. 
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Die  geschäftlichen  Verhandlungen  des  Kongresses  führten 
besonders  zu  einem  bedeutsamen  Resultat,  näraUcb  zur  Gründung 
einer  Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie.  Fast  sämt- 
liche Kongrefsteünehmer  erklärten  ihren  Beitritt  Zum  Vorstand 
dieser  Gesellschaft  wurde  der  Kongrefsvorstand,  also  die  Hemo 

MÜLLBB,  BZKER,  E^BBIKGHAUB,  KÜLPE  Und  SOXMEB  gewflhlt  IXeMT 

Vorstand  benützte  das  ihm  übertragene  Recht  d«r  Kooptati«ni 
und  ergänzte  sich  durch  Au&ahme  der  Hmen  Mkdxakn  und 

ScHTHANK.  Die  von  G.  E.  Müller  entworfenen  Statuten  wurden 
von  der  Gesellschaft  angenommen. 

Der  Termin  des  nächsten  Kongresses  wurde,  nicht  aus- 
schlicfslich  von  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  sondern  von 
der  Gesamtheit  der  Kongrefsteilnehmer,  auf  das  Ende  der  Oster- 
ferien  des  Jahres  1906  festgesetzt.  Als  Ort  dieses  nftfihsma 
Kongresses  wurde  Würzburg  (»estimrot 

Bis  zur  Abhaltung  des  zweiten  Kongresses  für  experimentaUs 
Psychologie  wurde  dem  Vorstand  der  Gesellschaft  für  experimeih 
tcille  Psychologie  ausnahmsweise  das  Recht  übertragen,  eventneU 
eine  Kommission  zum  Zweck  einer  Sammelforschung  zu  wählen, 
ein  Recht,  das  statutengemäfs  der  GeseiischaftsversammluDg  zu- 
küuinit. 

Mit  dem  Besclilufs,  ein  Begrüfsungstelegramm  an  den  Alt- 
meister der  experimentellen  Psychologie,  W.  Wi  ndt  abzusenden, 
schloDB  der  erste  KongreiÜB  für  experimentelle  Psychologie  seine 
wissenschaftlichen  und  geschäftlichen  Verhandlungen. 

{Eingegangen  am  10.  Mai  190i.) 


Berichtigun&r. 

Auf  IS.  235  dieses  35.  Bandes  sind  in  die  dort  mitgeteilte 
Tabelle  folgende  Berichtigungen  einzutragen: 

bpalte  1,  Zeile  8  v.  u.  ist  0.020  zu  verbessern  in  0.026 
„  6  „  „  n  0,026  n  „  „  0,031 
„    2  „  n    n  0,083  „       „        „  0,0313 

F.  KiBsow. 
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A.  HöFLKK  u.  St.  Witaskk.  Handert  psychologUche  Schulversnche  mit  Angabe 
der  Apparate.  Zweite  sehr  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  J.  A.  Barth«  19üd« 

44  S.    Mk.  2,-. 

Pie  Hun-KK-WiTASEKScho  Anweisung  für  Lehrer,  mit  relativ  einfachen 
experimentellen  Mitteln  den  Schülern  eine  Reihe  interessanter  psychoiogi- 
BChcr  PblliM»iiene  Toxnidemonstriemi  and  sie  im  psychologieoliea  Denken 
xuad  Beobaditan  sn  sdralen,  hat  nach  der  flbenraschmid  knnmi  Zeit  von 
3  Jahren  schon  eine  Heuanflage  notwendig  gemacht;  ein  Zeichen,  dafii 
Peychologie  ala  Schulnnterriehtsgegenatand  achon  eine  gewiaae  Bolle  apielen 
müü$  —  in  öaterreich ;  dort  empfehlen  sogar  die  Lehrpläne  f flr  daa  in  Dentach* 
laad  nicht  existierende  Schulfach  der  philoaophiachen  Propftdentik  daa 
paychologische  Experiment. 

Die  Anlaf^e  des  Büchleins  ist  im  wesentlichen  die  j^leiche  gebliehen 
(vgl.  die  Besprechung  der  ersten  Auflage  diese  Zeitachr.  25,  251);  nur  ist  die 
Zahl  der  Versncho  von  75  anf  1(X)  gestiegen.  Die  damals  vermifsten 
Reaktionsversuche  sind  jetzt  eingereiht;  ferner  sind  hinzugekommen:  Ver- 
suche über  Würme-  und  Kältepunkte,  über  i?imuUankontra«t,  mehrere  räum- 
liche Vexierspiele  und  Vexierrechnungen  zur  Demonstration  dur  Kuum- 
phantaaie  nnd  der  Urteilaevidena  n.  a.  m. 

Der  enge  Anschloß  an  and  atetige  Hinweia  anf  Hövlsbs  Peychologie 
ist  beibehalten. 

Beigegeben  ist  ein  Preisverzeichnis  fflr  die  Apparate  und  HilllBmitte], 
anf  die  in  den  Versuchen  Besag  genommen  wird;  dagegen  entbehrt  man 
ein  Inhaltsrerseichnis.  W.  Stein  (Breslaa). 


J,  B.  McitB.  Hator,  TiiBil  aid  Af  plM  Blythm.  Ptyck.  Bev.  Jten.  Svp.  5 
(4),  Whole  Nr.  21.  106  S.  1903. 
Verf.  beginnt  mit  einer  Diskossion  der  verschiedenen  Theorien  der 

Fandamentaltat.'^achen  des  Rhythmus  als  psychologischer  Erlahrong.  Die 
Annahme,  dafs  daa  psychologische  Erlebnis  des  Rhythmus  von  gewissen 
regclmüfsigen  OrganempfinduiiLren  abhänge,  V>.  von  den  tlio  Atmung  be- 
gleitenden Emptindungen,  wird  abgelehnt,  da  die  >hinnigfaltigkeit  der  inr»g- 
liehen  Rhythmen  damit  nielit  übereinstimme.  Auch  die  Theorie,  wonach 
Rhythmus  einfach  eine  besondere  Funktion  der  Aufmerk'^amkeit  sei,  wird 
für  ungenügend  erklärt.    Die  Auffassung  des  Hhythmus  uls  emer  Liemütw* 
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l>ewetrui)g  <ler  befrie<Ii>rten  Erwartung  iWikot'  wird  ehfufalls  zurärk- 
gewiesen.  Verf.  weist  dann  darauf  hin,  dafs  die  neuesten  Tht-<>r.t-Li 
bpannuiigseniptinduniien  jeder  beliebigen  Art  ala  ein  wesentliches  Eleu.t-rt 
de»  ßhytliuiu.s  anuehmeii.  Kr  schliefHt  sich  diesen  Theorien  an  uud  er- 
klirt  Khythmus,  d.  b.  die  Bubjektive  rhythmische  Gruppierung  der  Empfin- 
dnngeelemente,  ala  eine  UrteUaULuachiuig»  die  dorch  begleitende  Spaannafa 
empfindnngen  Temraacht  wird.  Er  berichtet  Ober  einige  Ton  ihm  angeatellie 
Veiaache  Ober  den  EinfloA  von  Gehöraempflndangen  auf  die  (nngeepannta.i 
wiUkOrliche  Moakalatnr. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlang  berichtet  über  Veraoche,  aoa  denea 
hervorgeht,  dafa  Bbytbmus  —  wie  auch  nach  der  erwähnten  Theorie  de» 
Verf.  zu  erwarten  ist  —  durchaus  nicht  auf  Gehörsempßndungen  besjchrinkt 
iat.  Auf  dem  (TeV)iet  der  ( ie»iclitseiuptindungen  bestehen  ganz  ähnliche 
VerhäitnisRe  wie  auf  dem  der  <  ieh<>r.sempfindungen.  Der  l'nterschied  ist 
kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantitativer,  be<lingt  durch  die 
ringere  Tendenz  zu  muskulärer  Keuktion  auf  Gesiehtareizo  im  Vergleich 
SU  Gebürsreizen. 

Der  dritte  Ml  enthilt  einen  Bericht  aber  Veranche  betreffend  die 
Reproduktion  von  Zeltinterrallen,  die  durch  YerBchiedenartige  Beise  be> 
dingt  aind.  Die  Verachiedenartigkeit  der  Reiae  bedingte  eine  VerUngerang 
der  reproduaierten  Intervalle,  namentlich  wenn  der  eiate  Reia  eine  Gerichte-, 
der  sweite  eine  GehOrsempflndung  war.  Veranche  Ober  fortgeaetste  Repce- 
doktion  eines  und  desselben  Intervalls  ergaben  eine  Zunahme  der  Ga> 
schwindigkeit  mit  der  Zahl  der  Wiederholungen.  Die  von  S&ashobb  aaf* 
geworfene  Frage,  ob  ein  kurzes  Zeitintervall  langsamen  Personen  länger 
vorkomme  al^  schnell  arbeitenden,  wird  durch,  vom  Verf.  angestellte  Ver- 
auche  bejahend  beantwortet. 

Der  vierte  und  letzte  Teil  der  Abhandlung  diskutiert  die  Möglichke;: 
der  Nutzbarmachung  des  Rhythmus  unter  Bedingungen  des  täglichea  Lebens. 
Verl  gelangt  zu  dem  Schlnaaef  dab  langaame  Peraonen  durch  rhythmiacha 
Reiie  wohi  su  schnellerer  Tätigkeit  angeregt  werden  können,  dafa  geistig 
begabte  Individuen  dadurch  jedoch  geatOrt  und  aufgehalten  weiden. 

BfAX  Mana  (Columbia,  Hiaaonril 


CuBibiu  Pentscuew.  UBtersachongen  xar  Ökonomie  and  TeciinüL  des  LerniH. 
Archiv  für  dU  gesamte  BfychologU  1  (4),  417^636.  1908. 
Nachdem  Loma  STafraHs  festgeatellt  hatte,  dafk  ein  Erlernen  im 
ganaen  in  kflnerer  Zeit  atattfindet,  ala  ein  Erlemen  in  Teilen,  fragt» 
PaifTscBBW  sich, 

„1.  ob  das  Lernen  im  gansen  tataichUch  daa jenige  YerCnhren  sei. 

welches  mit  geringerem  Aufwände  an  Arbeit  und  Zeit  aum  Ziele  führe. 

2.  ob  es  auch  hinsichtlich  dea  Behaltene  gflnstiger  aei,  ala  das 

fractionierende  Lernverfahren:  und 

3.  welches  die  ftsychologischen  Ursachen  der  grOlaten  mOfU^Ma 
Ökonomie  dieses  T.ernverfahrens  Heien.'* 

Jede  der  Versuchsreihen  des  Verf.s,  die  er  der  BeantW' ^rtung  dieser 
Fragen  widmet,  enthält  Versuche  mit  sinnlosem  und  sinnvollem  MaterisL 
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Ersteres  besteht  aus  MüLLER-ScHUMAKicscheii  Silbenreihen.  Auch  ihre  Vur* 
fahrung  geschieht,  wie  bei  MijLLSR  und  Schümann  vermittels  einer  rotierenden 
Trommel,  auf  welche  die  die  Teile  der  Reihe  bzw.  die  ganze  Reihe  ent- 
haltenden Papierstreifen  nebeneinander  aufgezogen  wurden;  durch  einen 
Schieber  konnte  immer  je  eine  von  ihnen  hinter  einem  Diaphragma  sieht* 
bar  gemacht  werden. 

Zur  vollstftndigen  Beantwortung  der  ersten  Frage  mifst  Pbntschbw 
aa£ier  der  von  &tB3rwm  gemeasenen  Zeit  «ach  die  xam  Erlernen  erforder- 
liehe Wiederholunguahl,  in  der  der  iweiten  Frage  auch  die  su  einem 
spateren  Wiedererlemen  notwendige  Zeit  und  Zahl  der  Wiederholungen. 
Und  ^war  wendet  er  hier  swei  Vertehrongeweisen  an:  Einmal  lAfot  Verl 
bis  stim  MTsten  fehlerlosen  Hereagen  lernen,  in  einigen  anderen  Versnchs* 
reihmi  praft  er  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Neuwiederholangen  die 
ARsoziationsfestigkeit  4or  Reihen  Tormittels  des  MöLLsa-PiLnoKSBechen 
Trefferverfahrens. 

Um  eine  möglichst  allgemeingültige  Antwort  zu  Ündeuj  UUist  Pehtscukw 
lernen : 

A.  sinnlose  Silbenreihen 

I.  8-,  9-,  10-,  12-,  15-,  16-,  18-  und  24-teilige  im  ganzen 
IL  in  Teilen,  nnd  swar 
t  8-,  10-,  12-,  la,  18-  nnd  84  teilige  in  swei  TeUen 

a)  nim  gebrochenen  Gänsen" ;  d.  h.  es  wird  swar  immer  die  ganie 
Reihe  geleaen,  aber  die  Anfmerkaamkeit  aoU  immer  nur  anf  eine 
bestimmte  Silbengrnppe  konzentriert  wetden.  So  konnte  der 
vielleicht  atOrende  EinfluTa  der  abaolnten  Stelle  aosgeachaltet 
werden. 

b)  ^in  Gru])pen'';  d.  h.  die  einzelnen  Teile  werden  jeder  beaonders 
n)ehrmalH  gelesen. 

2.  12-  und  15-teilige  in  3  Teilen;  entweder 

a)  im  gebrochenen  Ganzen  oder 

b)  in  Gruppen. 

B.  Gedichtstrophen. 

I.  1»  2,  3  nnd  4  Strophen  im  ganaen 
n.  in  Teilen 

1.  1  nnd  2  Strophen  in  2  Teilen 

2.  8  Strophen  in  8  Teilen 

8.  2  nnd  4  Strophen  in  4  TeUen. 

Schon  in  den  VorveiSttChen  mit  zwei  Versuchapereonen  zeigte  sich, 
dafs  eine  Reihe  mit  um  so  weniger  Wiederholungen  erlernt  wird,  in  je 
weniger  Gruppen  sie  geteilt  ist,  mit  den  wenigstens  also,  wenn  sie  ungeteilt, 
d.  h.  im  ganzen  gelernt  wird.  I>ei  <ler  einen  Vt'rsuobsperson  war  aller- 
dings das  Erlernen  im  iiel)r<n'lu"nen  (iauzeii  noch  gün.'^tigor.  I)an8elbo 
zeigte  sich  auch  in  den  Haupt vernuclien  bei  den  Versnehsporsonen,  „die 
die  Fähigkeit  besitzen,  ihre  Aufmerksamkeit  leicht  auf  das  zu  erlernende 
StOek  sn  adaptieren  —  ein  Merkmal,  welchea  ^en  den  raachen  Typua 
kennseichnet."  Die  fibrigen  Resultate  der  Uanptverauche  alnd  folgende: 
I>aa  laute  —  akuatiach*motoriacfae  —  Erlemen  ainnloser  Silbenreihen  erfolgt 
bei  allen  Erwachaenen  —  mit  einer  Auanahme,  wo  die  Differens  auch  nidit 
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frrofs  ist  —  vermittels  weniger  Wiederholun<?en  im  ganzen  nl<«  in  Gm|»p#n, 
und  zwar  int  eine  Reihe  im  allgempiDen  um  s>»  schwerer  zu  erlernen,  in 
je  melir  tJruppen  sie  f^eteilt  ist.  —  Geratie  umgekehrt  verhall  es  »ich  hti 
den  aln  Ven*u<*hj*per8<'nen  (lieiien<len  Kiiulern.  —  Auch  für  da.s  Wieder- 
erlernen nach  24  Stunden  bedürfen  die  im  ganzen  erlernten  Keihen  b«i 
IBrwachsenen  weniger  Wiederholungen  als  die  in  Gruppen  erlernten,  d<<ch 
scheinen  liier  die  in  drei  Gruppen  erlernten  gegenftber  den  ia  ewet  Gruppen 
erlernten  im  Vorteil.  Bei  Kindern  ist  ein  dentlicher  Unterechied  «wierhi 
den  im  gansen  nnd  den  in  Groppen  erlernten  Reihen  hier  nicht  sa  «r> 
kennen.  —  Anders  bei  sinnvollem  Material:  Hier  tritt  auch  für  ^  KiMhr 
deutlich  der  Vorteil  des  Lernens  im  gaaaen  hervor,  sowohl  was  die  SsU 
der  snm  erstmaligen  Erlernen  als  auch  was  die  Zahl  der  zum  Wieder- 
erlernen erforderlichen  Wie<lerholungen  betrifft.  Dem  entspricht  aber  Bidbl 
die  Dauer  des  I>lcrnonn;  <lonn  diese  ist  lukufig  beim  Lernen  im  ganzes 
und  lioim  Wiedererlernen  im  frimzen  erlernter  Stro]dien  gn>fser  als  fiir  d»e 
in  Gruppen  gelernten.  —  Ferner  zei;j:t  Hich.  dafs  je  jrröfser  das  zu  erlernende 
Stück  ist,  desto  evidenter  der  Vorteil  des  Lernens  im  craiizen  ist. 

Dafa  das  Lernen  im  ganzen  Munloeer  Reihen  nicht  auch  bei  Kindern 
das  vorteilhaftere  ist,  erklftrt  Psntschxw  dadurch,  dafs  ftlr  Kinder  das 
Lernen  sinnloser  Stoffe  Oberhaupt  so  viel  Anstrengung  erfordeit.  dafii  beim 
Lernen  im  gansen  sn  leicht  ErmOdnng,  Abnahme  der  Anfknerkaamkeit. 
dadurch  Verwechstin  der  Silben  und  dadurch  wiederum  ein  ünliistfefihi 
eintritt,  was  alles  beim  grnp4>enwelaen  Lernen  weniger  der  Fall  ist.  — 
Dab  das  Lernen  in  Teilen  häufig  in  kürzerer  Zeit  sum  Ziele  fOhrt,  als  das 
im  ganiea,  erklsirt  Verf.  dadurch,  daÜB  eich  bei  letsterem  eine  gröfsere  Er- 
müdung einstellt,  die  eine  Verlangsamung  des  Lemtempos  «ur  F«.lire  hat. 

Die  Vorteile  des  Lernens  im  tranzen  bestehen  darin,  dafs  gloi.  )i  von 
vornherein  nur  Assoziationen  Ljestiftet  werden,  die  für  das  Können  de-» 
Ganzen  erforderlich  sind,  ferner,  dafs  nicht  lieini  Lernen  eines  .\bsrhnitte* 
der  vorige  wieder  teiUvei.se  in  Vergessenheit  gerat,  dafs  .las  l.vmen  ita 
ganzen  ein  sinngcmUfseres  und  weniger  mechanisches  ist,  als  «la.»  Lernen 
in  Teilen,  schliefslich  dafs  die  Aufmerksamkeit  gleichmäfsiger  verteilt  winL 

AaDser  diesen  Hauptresultaten  enthilt  die  Abhandlung  noch  eine 
Menge  wertvoller  Nebenbeobachtnngen,  s.  B.  Ober  die  Lern-  und  Gedtefat- 
nistjpen  der  Versuchspersonen,  aber  die  Verteilung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  einseinen  Silben  einer  Reihe  etc.  Jedoch  kann  ioh  auf  diest 
Resultate  nicht  alle  einseln  eingehen.  LiPiuinc  (BreelaQ). 


jsAN  PmuppB.  t*laag#  BeitUe.  (itolatlon  et  DiuolatioB.)  Paris,  Aican, 
1903.  151  8. 

Das  Leben  des  VorstellungsbUdes  ist  das  Thema  dee  PaiupFsschsa 
Buches.  Des  VorstellungsbUdes,  nicht  so  fem  es  ala  Erinnerung 
einen  objektiven  Tatbestand  der  Vergangenheit  su  reprodnsierea  oder  als 

Phantasiegebilde  unwirkliche  Wirklichkeiten  zu  schaffen  bestimmt  ist» 
sondern  in  seiner  einfachen  nackten,  rein  psychologischen  Beschaffenheit 
Das  Lehen  des  Vorstellungsbildes;  denn  dafs  die  Vorstellung  nicht  ein 
einfaches  und  starres  seelisches  Atom,  sondern  eine  rastlos  sich  gestaltende 
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und  entwickelnde  seelische  Zelle  sei,  die  in  ihrem  Leben  die  Aktivität  des 
geistigen  I^bcns  überhaupt  im  kleinen  wiederspicgelt,  ist  der  Grundgedanke, 
der  sich  durch  das  Buch  zieht.  Der  sonst  meist  angewandten  psychischen 
Anatomie,  die  uur  den  Kadaver  der  Vorstellungen  seziert,  will  Ph.  <iie 
physiologisch -organische  Darstellung  des  Vorstellungsletjens  gegentlber- 
gestellt  wissen. 

Die  Betrachtung  des  Buches  beschränkt  sich  auf  das  optische  Vor- 
stellungsbild. Die  drei  Kapitel  des  BucheH  behandeln:  die  Zusammen- 
setzung der  Vorstellungsbilder,  die  Verschmelzung  der  Vorstellungsbilder, 
die  Entwicklung  der  Vorstelluugsbilder.  Jedem  Kapitel  sind  Berichte  über 
Beobachtungen  und  Versuche  angehängt,  die  an  Erwachsenen  und  Kinderb 
angestellt  wor<len  sind. 

Der  im  ersten  Kapitel  gegebenen  Analyse  des  Vorstellungsbildes  liegt 
folgender  einfache,  an  Fechseii  erinnernde  Versuch  zugrunde.  Ph.  fordorte 
einige  Herren  auf:  ,.Suchen  Sie  sich  1.  eine  beliebige,  Ihnen  gut  bekannte 
Druckseite  eines  Buches,  2.  die  Notre- Dame -Kirche  recht  lebhaft  vorzu- 
stellen und  beschreiben  Sie,  was  Sie  hierbei  im  Hewufstsein  erleben."  Das 
so  gewonnene  Material  ermöglicht  zunächst,  unter  den  Elementen,  die  ein 
Vorstellungsbild  zusammensetzen,  eine  Zweiteilung  vorzunehmen:  Kern- 
elemente  und  Kandelementc.  ,,Les  uns  forment  le  corps  mt^me  de  rimage« 
le  noyau  central  oü  eile  s'est  j>rdpar^e,  d'oü  eile  est  n^e,  et  par  lequel  eile 
Vit;  ils  sont  sa  naturc  propre.  Lea  autres  sout  comme  des  v^tements,  ses 
accessoires  dcvenus  necessaires,  qui  l'habillent,  la  complMent  et  la  preparent 
a  son  r61e  dans  co  mondc  d'images,  oü  eile  va  circuler  et  Agir^  (S.  25).  Jede 
<.inippe  zerfällt  wieder  in  je  drei  Unterabteilungen. 

Die  Betrachtung  schreitet  nun  von  der  Peripherie  zum  Zentrum  vor.  Die 
äufserlichste  Beziehung  haben  die  rein  logisch  abstrakten  Elemente,  denen 
jede  Spur  von  Anschaulichkeit  fehlt.  Beispiel:  „An  der  und  der  Stelle  der 
Buchseite  mufs  die  Unterschrift  des  Verf.  stehen.  Ich  sehe  sie  zwar  nicht, 
aber  ich  weifs,  dafs  immer  am  Schluf«  eines  solchen  Artikels  der  Verfassers- 
name steht."  Es  folgt  eine  zweite  Sphäre  von  Elementen,  die  ebenfalls  durch- 
aus als  anderswoher  genommene  Ergänzungen  bewufst  empfunden  werden; 
aber  diese  Ergänzungen  sind  bereits  konkreter  Natur.  Beispiel:  „Wenn 
ich  die  Notre- Dame- Kirche  vorstelle,  schiebt  sich,  um  das  nicht  mehr  vor- 
stellbare Portal  zu  ersetzen,  ohne  mein  Zutun  ein  irgend  wo  anders  ge- 
sehenes Portal  dazwischen."  Die  Demarkationslinie  zu  den  Kernelementen 
bürlct  dann  eine  Sphäre  von  rein  negativen  Elementen:  die  Konstatierungen 
von  Lücken,  die  aber  nun  nicht  mehr,  weder  logisch  noch  anschaulich,  aus- 
gefüllt werden.  „Ich  sehe  wohl,  was  sich  über  der  grofsen  Rosette  der 
Kassade  befindet,  aber  nichts,  was  rechts  und  links  davon  ist.^ 

Nunmehr  erst  kommen  wir  zu  den  eigentlichen  Bildelementen,  die  wirk- 
lich aas  der  früheren  Wahrnehmung  stammen.  Von  diesen  stellt  sich  zuerst 
ein  Bchematischcr  Gesamteiudruck  ein,  eine  Art  Silhouette  des  Gebäudes 
oder  des  sonstieon  vorgestellten  Gegenstandes,  in  der  nur  die  grofsen 
Hauptzüge  erkennbar  sind.  Dann  linden  sich,  als  zweite  Schicht  von  Vor- 
Hellungselementen,  Details  ein,  fragmentarisch  über  das  Ganze  verstreut, 
Lücken  unterbrochen,  bald  auftauchend,  bald  verschwindend,  aber 
iQch  diese  noch  ziemlich  verschwommen,  und  gerade,  w^nn  man  sie  mit 
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der  Aufmerksamkeit  schärfer  erfassen  will,  zerfiiiefsend  —  etwa  vergleich 
bar  jenen  Wahrnehmungselementen,  die  mit  den  Seitenteileii  der  yetihaif  I 
geoehen  werden.  Die  dritte  Schiebt  endlich,  zugleich  die  dAniwta^  etoOt 
daa  dar,  waa  man  frfiher  fftlacUicherweiee  fttr  daa  Weaen  dea  gnnwn  E^ 
innerongsbildea  gehalten  hat,  ein  Abbild  dee  Wahrnehmnngebildee.  Nar 
einige  wenige  Elemente  werden  wirklich  innerlich  „geaehen",  treten  aüi 
faat  l^aicher  Deutlichkeit  vor  das  innere  Gesicht^ifeld,  wie  fixierte  Wahr 
nehnningsobjekte  vor  das  ilufaere.   Hier  und  nur  hier  bei  diesen  seltenes 
Elementen  ist  cUt  Vorstellungsprozers  eine  Art  Emencrnnp  oder  Wieden 
holung  des  frülicren  Wahrnehmungsprozesses.   Sie  bilden  das  Keimplasma« 
durcli  welches  <his  Vorstellungsbild   seine  Individualität  erhält  und  an 
welcheK  sich  <lie   wechselnden  akzessorisclien  Elemente  heften,  uui  dem 
Vorstellungsbilde  die  zu  den  geistigen  Operationen  nötige  Beweglichkeit  n 
leihen.   Schon  bi«raaa  geht  hervor,  defo  mui  die  nieht-siiuilldia^  bot 
achematische  oder  eymboliache  Beachaffenheit  ao  Tieler  Elemente  niditali 
ein  Manko  anaehen  darf;  die  atark  vienaliaierten  Beatandteile  sind  eben 
durch  ihre  Lebhaftigkeit   und  UnwillkOrlichkeit  sugleich  eine  atavk 
wuchtende  Maaae,  die^  wenn  aie  daa  geaamto  Vorstellangsbild  anafoOei 
würde,  dieses  untauglich  raachen  würde  zu  den  zahllosen  Verrichtuniren, 
die  es  im  Leben  zu  vollziehen  hat     Ks  hätte  nahegelegen,  hier  auf  d«a 
Umstand  hinzuweisen,  dafs  in  der  Tat  Mensrhen  mit  starker  Visualisation, 
z.  1^  Künstler,  so  sehr  am  sinnlichen  EinzeU>ild  haften,  dafs  diesen  die 
Verwertung  ihrer  Vorgtellungen  zu  logisch -abstrakten  < )i>er:iti'inen  betrtrbl- 
lieh  erschwert  ist.  —  Merkwürdig  ist  ferner  die  Irrati<tn;ilität  in  der  Aa-*- 
lese  dieser  wirklich  visualisierten  Elemente.   Öo  sah  eine  Versuchspervoa 
in  dem  Voratellnngabild  einer  Teztaeite  aue  Vergil  im  allgemeinen  nnr  die 
Silhouette  und  die  kompakte  Maaae  der  Linien  und  der  grOfteren  Abalta^ 
auüBerdem  aber  drei  an  gans  verachiedenen  Stellen  stehende  nniu— mnwo-  | 
hftngende  und  durchaus  nicht  irgendwie  aulfallende  Worte  Ph.  bitte  hier 
auf  die  ganz  ähnliche  Irrationalität  hinweiaen  können,  die  bei  der  Aoataat 
des  ja  auch  visuell  so  starken  V<trste]lung8materiala  nnaerer  Trftnme  atatl 
hat;  sicherlich  besteht  zwischen  beiden  ein  Zusammenhang. 

Kap.  II.  Nicht  jode  AV'nhrnelimung  hinterlafst  ein  isolierbares  V.»r- 
stellungsbild,  vielmehr  steht  der  ungeheueren  Fülle  der  Wahrnehmungen 
eine  nur  beschriinktc  Anzahl  v<in  Kildern  gegenüber.  Um  über  die  hier 
stattfindende  Verschmelzung  ^^Fusionj  der  Vorstelluugsbilder  Aufschluf«  so 
erhalten,  gibt  P.  seinen  Versuchspersonen  auf,  festsustellen.  wieriel  Einsri- 
bilder aie  von  bestimmtmi  Objekten,  s.  B.:  „Venus  von  Milo",  .grolaes  gf 
drucktes  „AnUits  der  Mutter"  in  sich  vorfinden.  An  den  Ergebnisssa 
ist  bemerkenswert  zunftchst  die  geringe  Ansah!  von  Bildern  —  am  hftnfigsm 
kommen  die  Zahlen  8  und  4  vor  — ,  sodann  die  Tatsache,  dalii  Aniahf  dv 
Wahrnehmungen  und  Anzahl  der  YorsteUungsbilte  umgekehrt  prof>ortioas^ 
sind :  je  häufiger  die  Wahrnehmungen  werden,  um  so  weniger  einzelne  Vor 
stelluntrsbilder  werden  innerlich  rekonstruierbar ;  von  der  Venus  vn  Mik* 
viel  mehr  als  vom  grofs  gedruckten  A,  *>dvr  von  einer  Stecknadel  .La 
rt  jit'lition  ne  multiplie  pas  les  images,  eile  les  gem-ralise"  iS.  fi"  .  Hienait 
hängt  die  weitere  Tatsache  zusammen,  dafs  auch  die  Anschaulichkeit  dtr 
Bilder  eine  umgekehrte  Funktion  der  Eindruckshäufigkeit  ist.    „Ce  caa( 
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generalement  les  plus  rares  imagee,  qui  restent  les  ]>lus  concretes  (S.  73). 
Darum  sind  z.  B  auch  die  lebhaften  VorstellungsMlder  des  mütterlichen 
Antlitzes  nicht  diejenigen,  die  es  in  den  alltäpliflien,  sich  stetig  wieder- 
holenden Situationen,  sondern  diejenigen,  die  es  bei  einer  besonderen  Ge- 
legenheit, beim  Wiedersehen  nach  einer  Reise,  bei  grofser  Freude  oder 
grofiMr  Traner  Migen.  Der  allmfthlicho  Fortgang  dieeer  Funktionen  wird 
dann  besprochen:  vom  einseinen  konkreten  Bilde  nach  einmaliger  Wahr> 
nefamnng,  durch  eine  Mehrsahl  Ton  Bildern,  die  miteinander  sn  ver^ 
schmelsen  streben,  nach  mehreren  distinkten  Wahmehmnngen,  bis  sum 
einzelnen  abstrakten  Bilde  nach  nnsfthligen  Wahrnehmungen,  einem  Bilde, 
das  kaum  mehr  visuelle  £lemente  enthält,  sondern  nur  noch  ein  Symbol, 
Tielleicht  nur  ein  Wort  für  das  Gemeinte  ist 

Kap.  III.    Aber  auch  durch  eine  einzehie  Wahrnehmung  hervor- 

gerufene Vorstellungsbild  h'l>t  ein  eigenen  Leben.  Der  VithiicIi  bestand 
darin,  dafs  Pn.  einige  Objekte  (eine  Kniwattcnnaciei,  eine  kleine  japanische 
Maske  usw.),  bei  verbundenen  Augen  betasten  liefs,  und  aufgab,  das  durch 
die  Betastung  entstandene  optische  Vorstellungsbild  nachsuseichnen.  Diese 
Zeichnungen  muTsten  in  mehrmonatlichen  Zeitabstftnden  mehrere  Male  aus 
dem  Gedichtnis  wiederholt  werden.  Wenn  auch  der  Versuch  methodologisch 
nicht  einwandfrei  ist»  da  er  durch  die  Überleitung  der  taktilen  Vorstel* 
langen  zu  den  optischen  und  durch  die  verschiedene  Handfertigkeit  der 
Zeichnenden  komplisiert  wird,  so  läTst  er  doch  das  Ilauptresaltat:  eine  fort- 
laufende Verilnderung  des  Vorstellungsbildes,  deutlich  erkennen.  Auch  in 
diesen  VerilnderungsprozesHeii  konnte  I'u.  verschiedene  Typen  unterscheiden. 
Das  Bild  kann  erstens  verschwinden,  entweder  durch  allmähliche  Ab- 
pchwiichung  und  Auflösung  der  einzelnen  Elemente,  oder  «Inrcl»  Verwirrung 
und  DurcheinandergeiHien  der  Kknienle.  Es  kann  sich  zweitens  trans- 
formieren, indem  es  an  Stelle  verschwundener  Teile  andere  aufnimmt 
und  so  swar  eine  konkrete  und  scharfe  Vorstellung  bleibt,  aber  xugleich 
eine  immer  telschere  Vorstellung  wird.  Es  kann  sich  drittens  generali* 
Bieren,  d.  h.  alles  Differensierende  mehr  und  mehr  abetreifen  und  sich  dem 
allgemeinen  Typusbilde  nthem.  So  wurde  die  Vorstellung  der  japanischen 
Maske  immer  unjapanischer,  immer  europaischer.  Dafs  sich  diese  letste 
Untersuchung  in  wichtigen  Punkten  mit  unseren  neueren  Erinnerungsver* 
anchen  berührt,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

W.  Stebk  (Breslau). 

C.  M.  HiTCHCocx.   Tie  rftyckfltu  of  IZf6€Utltl.  Ptyeh.  Bev.  Mon.  St^,  5 
(3),  Whole  Nr.  80.  78  S.  1903. 

Verf.  beginnt  mit  einer  liistorischen  Übersicht  der  Tlieorien  der  ffiir- 
Wartung**  bei  verschiedenen  illteren  und  neueren  Psychologen.  Sodann 
werden  die  möglichen  Modifikationen  der  Erwartung  unterschieden.  Er- 
wartung kann  intensiv  oder  schwach  sein,  l>cstinitnt  oder  nnbestiinint,  un- 
mittelbar oder  mittelbar.  Mitf <'ll»!ire  Erwartung  ist  entwe<ler  reproduktiv 
oder  konstruktiv.  I>ie  Ern]itindungsbe.'<tandteile  der  Eiwurtung  werden 
dann  beschrieben.  Die  Struktur  des  Erwartungsprozesses  wird  einer  sorg- 
faltigen Analyse  unterxogen.  Der  Erwartungsprozefs  wird  mi^^n^^e- 
dftehtnisprozefs  verglichen.  Der  Unterschied  besteht  in  einer  tjfm  ^| 
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Funktion  der  Aufmerksamkeit:  Im  Gedächtniaprorefs  wendet  sich  die  Acf- 
merksamkeit  den  .sekundären,  d.  h.  durch  Assoziation  mit  der  nrsprürr 
liehen    Empfindungsgruppe    V>ewnf8t    gewordenen    Empfinduntren  relativ 
weniger  stark  zu  als  im  Erwartungt«prozefs.    I)ie  starke  Konzentration  dr 
Aufmerk.sanikeit  auf  die  durch  Assoziation  hewufst  gewordenen  Emi»ä2^ 
düngen  bewirkt  das  Auftreten  von  beginnenden  oder  wirklich  aus^efahrtt« 
Bewegungen  nnd  begleitenden  Spftnnnngs*  nnd  Bewegangsempfindnqgcs 
im  Erwartungsproteie.   Der  Erwartangsproxela  tritt  in  der  EatwidteDi 
des  Kindes  nnd  wabncheinlicli  anch  der  Rasee  fmlier  auf  ala  der  Ge- 
dicbtnisproseis.  Wenigstens  ist  dies  fflr  nnmittelbare  Erwartnng  riditif. 
Unmittelbare  Erwartnng  ist  ein  primitiverer  Prozefs  als  Oedichtais  (& 
innerung).  Die  meisten  Handlungen  der  Tiere,  die  als  auf  Gedächtnis  be- 
ruhend angesehen  werden,  sind  in  Wirklichkeit  das  Ergebnis  von  Ertrartünr 
Ferner  werden  die  begleitenden  Gefühle  diskutiert.    Zu  unterscheiden  i< 
die  Gefühlsbetonung  des  Inhaltes  der  Erwartung  nnd  <lie  des  Proress^  <ief 
Erwartung.    Ein  Gefühl  an  sich  kann  nicht  erwartet  werden.    l>er  Er 
wartungsprozefs  wie  andere  geistige  Prozesse  ist  notwendig  zur  Okonorcif 
der  Lebensvorgänge.  Verf.  untersucht  die  Beziehungen  zwischen  Erwartnsg 
und  anderen  geistigen  Protessen:  Begriffsbildnng,  Verlangen,  WeDn. 
Glauben,  Gemütsbewegung.   Die  engen  Besiehnngen  swischen  Brwartes 
nnd  Wissen  sind  ansfflhrlich  aufgexeigt.  Der  Glaube  an  die  Beditit  dw 
AuHMnwelt  beruht  auf  Erwartnng.  Die  von  der  Wissenschaft  formnlisrtts 
Naturgesetse  sind  Erwartungen  auf  Grund  eines  Bewußtseins  aller  in  Bv- 
tracht  kommenden  erfahrungsmäfiBigen  Bedingungen. 

Max  Mstbb  (Columbia,  MissonriV. 


Albert  Grhbixo.  TU  «f  ImUMI  1b  Wuk,  PAäot.  JZo.  12  ;4% 

412—429.  1903. 

Der  Stroit  der  Formalisten  nnd  Inhaltsästhetiker  in  der  lio«ik,  der 
Streit  Hanslick  -  Wagnek,  kann  gescldichtet  werden,  wenn  man  sich  klar 
macht,  dafs  das  Wort  ^Ausdruck"  ( „expression''/  verschiedene  Bedcutur.gea 
bat.  Es  bedeutet  1.  die  bestimmte  und  beabsichtige  Darstellung  von  Vor 
Stellungen  oder  Gedanken,  2.  die  mehr  oder  minder  uubeaU«ichtigtc  Ver 
künduug  des  Seeleulebens  ihres  Urhebers.  In  dieser  Beziehung  ist  eia  gt^ 
spieltes  MusikstOck  ebenso  Ausdruck  des  Seelenlebens  des  ansfflhieadiB 
Virtuosen,  wie  der  Gang,  die  Schrift  etc.  ausdrucksvoll  sind,  3L  die  HaraNaii 
des  Gehörten  mit  dem  GeMblssUaaf  des  Hörenden,  wobei  durckeine  Btek> 
fibertragung  die  GefOhle  dem  ICusikstfick  sugescbtieben  werde».  Im  sntoa 
Sinne  ist  Aasdrnck  der  Musik  zufillig  und  unweseAtticli  —  er  kMm  w- 
kommen,  fehlt  aber  vielen  Werken  ersten  Ranges.  Im  zweiten  Sinne  ^ 
Ausdruck  wohl  stets  vorhanden  —  aber  nicht  wesentlich.  Denn  die  Mnrk 
hat  hier  vor  anderen  Aufserungen  des  Menschen  nichts  voraus.  Im  dnrt« 
Sinne  dagegen  ist  Ausdruck  stets  vorhanden  und  wesentlich.  Gewöhnhca 
braurlien  die  Formalisten  das  Wort  im  ersten,  die  Gefühlsästhetiker  ua 
dritten  öiune.  Coay  (Freibarg  i.  B.i 
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Zur  Struktur  der  Melodie.  \^ 


Von 

Fritz  Weinmann. 
(Schlufa.) 

Zweiter  Teil. 

Die  Struktur  der  Melodie  nacli  den  verschiedenen 

Arten  ihres  Aufbaues. 

Dadurch,  dafs  die  einzelnen,  verschiedenen  Tonschritte  zu 
«inem  Ganzen  zusammentreten,  entsteht  die  Melodie.  Hierbei 
bestimmt  sich  aus  dem  inneren  Richtungsgehalt  und  -Wert  des 
einzelnen  Elements,  wie  er  sich  auf  Grund  der  mikrorhythmischen 
Verhältnisse  ergeben  hat,  seine  Stelle  im  Melodieganzen.  Dieses 
selbst,  als  „Ganzes*',  kommt  seinerseits  eben  erst  durch  solche 
innere  Verschiedenheit  der  Elemente  zustande,  deren  eines  über- 
geordnet, die  anderen  zum  „Ganzen"  zusammenfassend  sein 
mufs.  Jede  Melodie  hat  demnach  eine  Tonika.  Dagegen  er- 
geben sich  je  nach  den  Elementen,  welche  sonst  verwendet,  mit 
der  Tonika  vereinigt  werden,  und  der  allgemeinen  Weise,  in 
welcher  die  Anordnung  der  so  verbundenen  Elemente  sich  dar- 
stellt, spezifische  Unterschiede: 

Melodien  lassen  sich  hinsichtlich  ihres  Aufbaues  unter  einem 
doppelten  Gesichtspunkt  betrachten,  deren  jeder  wiederum  eine 
dreifache  Unterscheidung  nahelegt 

Erstlich :  Sie  bewegen  sich  entweder  lediglich 
in  den  T5nen  des  Dreiklangs, 
oder  in  den  Intervallen  der  Dur  -  und  Moll-Leitel 
oder  modulierend  innerhalb  mehrerer  Tonarten. 
(In  beiden  letzteren  Fällen  können  chromatische  Wendui 

Zeitschrift  für  Psycholof^ie  35. 
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Fortschreitungen  in  dem  zuletzt  —  S.  374  ff.  —  und  früher 
—  S.  366 — 367  *  erörterten  Sinn  enthalten  sein.) 
Zweitens:  Sie  sind  charakteristisch  verschieden 

durch  die  Art  des  Anfangs, 

des  Schlusses, 

der  Gliederung. 

Genauer  gesagt:  Melodien  unterscheiden  sich  darin,  wie  sie  be- 
ginnen und  schliefsen  d.  h.  von  welcher  Stufe  sie  ausgehen,  auf 
welcher  sie  endigen,  und  wie  der  Fortgang  bzw.  die  Hinwendimf 
verläuft;  und  sie  unterscheiden  sich  darin,  ob  und  wo  in  ihrem 
Verlauf  Ruhepunkte  auftreten,  ob  und  wo  solche  Ruhepunkt« 
den  Charakter  relativen  Abschlusses  tragen,  und  in  welcher 
Weise  der  Fortgang  von  dort  aus  sich  bewerkstelligt.* 
Beide  Gegensätze  greifen  ineinander  über. 

1.  Die  aus  den  Tönen  des  Dreiklaugs  gebildete  Melodie. 

Die  Melodie  ist  eine  differenzierte  Einheit  —  wurde  emgang? 
dieser  Arbeit  gesagt. 

Demnach  stellen  bereits  einfachste  Zusammenfügungen 


wie 

rhytlim. 
Verh. 


oder 


2 


4: 

(.2) 


3 


u.  dgl.  ^.Melodien",  wenn  auch  dürftige,  dar.  Denn  in  ihnen 
tritt  ein  Gegensätzliches  aus  einer  Einheit  heraus  und  kehr 
wieder  zu  ihr  als  Basis  zurück  —  die  zweigliedrige  Rh\thiiiik 
(gegeben  in  der  Tonika)  geht  in  die  dreigliedrige  (gegeben  in 
der  Quint)  über  und  diese  wieder  in  die  erstere  zurück.^ 

Wie  aber  ästhetische  Bedeutsamkeit  von  vornherein  di? 
differenzierte  Einheitlichkeit  fordert,  die  blofse  Einheit  auf- 
schliefst,  so  setzt  sie  weiter  eine  relativ  reiche  Differenzierunr 
voraus.    Die  Gegensätzlichkeit  mufs  innerhalb  gewisser  Grenzen 


'  Die  übrifren  bei  der  „chromatischen  Leiter"  behandelten  Interv«!!' 
gehören  (insofern  sie  jii  in  Dur-  und  Moll -Leiter  sÄmtlicli  enthalten  B\n*i 
gleichfalls  zur    nichtmodulierenden  Melodie,  wenn    sie    auf   ihren  ent 
Hprechenden  Stufen  ruhen;  dagegen  bedeuten  sie  eine  Modulation,  eoww 
pie  auf  einer  anderen  Stufe  auftreten. 

-  V^l.  Lirrs:  (irundlegung  der  .Ät-thetik  S.  475. 

3  Vpl.  S.  341  ff.  .1  A. 
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selbständig  wirksam  und  —  zu  diesem  Zweck  —  abgestuft, 
die  Einheitlichkeit  dadurch,  in  rückwirkender  Weise,  eine  aus- 
gesprochene, mit  einer  gewissen  Kraft  erzwungene  Zusammen- 
fassung sein,  soll  eine  ästhetische  Wirkung  entstehen.  Denn 
der  Begriff  „ästhetisch"  verlangt  wirkendes  Leben,  also  Streben, 
Widerstand  und  Überwindung.  Je  reicher  daher  die  Vermannig- 
faltigung  einer  Einheit,  desto  höher  ist  der  ästhetische  Wert  der 
betreffenden  Form. 

Demzufolge  bedeutet  uns  eines  der  oben  angeführten  Bei- 
spiele wohl  das  Schema  einer  Melodie,  doch  sind  wir  kaum 
geneigt,  es  als  eine  solche  selbst  im  vollen  Sinn  anzuerkennen. 

Extrem  primitive  Melodien,  die  nur  aus  Grundton  und  Quint 
in  verschiedenartiger  Wiederkehr  bestehen,  finden  sich  denn 
auch  selten.  Meist  vollzieht  sich  der  Aufbau  zum  mindesten  aus 
Grundton,  Quint  und  Terz,  also  aus  den  Tönen  des  Dreiklangs, 
der  ästhetischen  Grundform  in  der  Musik.  Das  Gefüge  des 
(Dur-)  Dreiklangs  zeigt  in  lapidarer  Art  innere  Zusammenfassung 
einer  deutlichen  Gegensätzlichkeit: 

Zu  der  gegensätzlich  der  Tonika  gegenübertretenden 
Quint  (rhythm.  Verh. :  Quint :  Tonika  =  3  :  2)  gesellt  sich 
die  Terz.   Entsprechend  dem  rhythmischen  Verhältnisse 
5 : 4  weist  sie  auf  die  Tonika  hin,  wenn  auch  minder 
drängend  als  die  Quint.    Zugleich  strebt  sie  aber  auch 
zu  dieser  letzteren,  verstärkt  deren  Wirkung  (Terz  :  Quint 
=  5 : 6).*    Sie  vermittelt  also  gleichsam  bei  der  Ent- 
zweiung von  Tonika  und  Quint.    Die  Zusammenfassung 
geschieht  wie  mit  sanfterer  Gewalt,  nachdem  andererseits 
die  Differenzierung  eine  reichere  geworden  ist- 
Da  nun  aber  auch  Melodien,  die  nur  aus  den  Tönen  des  Drei- 
klangs   bestehen,  noch  eine  denkbar  einfache  Form  der  Melodie 
überhaupt  darstellen,  so  treten  sie  mehr  als  Bestandteile,  als 
„Motive"  einer  gröfseren  Melodie,  seltener  selbständig  auf.  Dies 
sind  sie  als  Fanfaren,  signalartige  Phrasen  oder  als  prägnante 
Themen,  wo  um  einer  bestimmten  Charakterisierung  willen  oder 
in  symbolisierender  Weise  diese  ursprüngliche  Einfachheit  ab- 
sichtlich gewählt  ist. 


'  Vgl.  S.  343-344  d.  A. 

*  Über  den  Moll- Dreiklang  im  (.Tcgeneatz  dazu  vgl.  S.  35r>  '  \. 

'  Es  ist  hier  zunächst  stets  der  Dur •  Dreiklanj,'  gemeint 
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Zur  Frage  des  inneren  Aufbaues  ist   bezüj^lich  de 
Melodie  überhaupt  iolgendes  Toraoszuscbicken : 

1.  Insofern  jede  Melodie  ein  —  mehr  oder  minder  acb 
faltendes  rhjrthmisdies  System  smf  einer  emhettiichen  Basiii  itr 
Tonika,  darstellt,  geht  sie  von  dieser  Tonika  ans  and  kelin  — 
auf  wechselnden  Umwegen  —  su  ihr  sorfick.  Der  natftriirtif 
Anfangs-,  wie  Endton  ist  demnach  die  Tonika  (oder  deren  Mbm 
und  tiefere  Oktave*). 

Es  vermögeil  indes  auch  die  (^uint  und  die  Terz  zu  hr- 
ginnen  oder  den  Abschlufs  zu  vollziehen,  wenngleich  —  namem- 
lieh  dies  letztere  —  in  weniger  voUkomniener  bzw.  nur  bediDgier 
Weise.   Dies  versteht  sich  daraus,  dafs  ja  auch  die  Quint  uiH 
die  Terz  mit  der  Tonika  noch  eng  Terbnnden  sind,  auf  aie  bia- 
weisen  und  sie  gewissennafoen  „in  sich  sohlielaen*'.*  Nimhck: 
Den  riiythmischen  Verhältnissen  5/4  und  S/2  snr  Folge  ent- 
sprechen einer  Tonika  von  s.  B.  200  Schwingungen  eine  Ten 
von  250,  eine  Quint  von  300  Schwingungen.   In  einena  Fall  ift 
es  ein  gemeinschattlicher  Grundrhythmus  von  50,  im  anderen 
ein  solcher  von  100  Schwingungen,  der  die  beiden  Töne  ver 
bindet,  in  boiden  enthalten  ist.    Insofern  nun  dieser  Grund 
rhvthmus  50  bzw.  100  mit  der  Tonika  200,  deren  tiefere  Oktaven 
er  bedeutet,  relativ  identisch  ist,'^  läfst  sich  sagen,  daSa  Terz  und 
Quint  auch  diese  selbst,  die  Tonika,  in  gewissem  Sinn  in  sidb 
enthalten,  mit  ihr  identisch  sind.  Ähnlich  wie  die  Oktave«  nur 
nicht  in  so  vollgültiger  Weise,  sind  also  auch  Quint  tind  Ten 
befähigt,  den  Grundton  beim  Melodie-Anfang  und  Abacfalnis  sc 
vertreten. 

Verschiedene  Gründe  erklären  und  rechtfertigen  nun  dir 
Wahl  der  Quint  oder  Terz  als  Ausgangs-  und  Schluiston. 

Einmal  ist  die  Melodie  nicht  etwas  für  sich  Existierendes, 
sondern  das  Glied  eines  grülseren  Ganzen,  des  musikalischer 
Kunstwerkes,  sei  dies  auch  nur  ein  kleines  Lied.  Sie  fügt  ack 
also  an  andere  Meloflien  an  oder  geht,  umgekehrt,  andew 
voraus.  Der  Eindruck  der  vollkommenen  fi^grenitheit»  Ahg^ 
schlossenheit  nach  einer  oder  bdden  Seiten  ist  also  nicht  not- 
wendig, er  wäre  vielleicht  sogar  hörend. 


^  Vgl.  8.  346  d.  A. 

*  Vgl.  Lipps:  Znr  Theorie  dw  MekMlie  8.  239. 

*  Vgl.  8.  846  d.  A. 
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Zum  sweiten  kommt  man  von  da  ans  daza,  auch  ohne  dafa 
eine  AngliederuDg  geschieht,  die  Melodie,  statt  ihr  mit  der  Tonika 

einen  prägnanten  Anfang,  einen  ausgesprochenen  Ahschlufe  tn 
^'eben,  mit  Terz  und  Quint  zu  schHefsen  oder  zu  beginnen.  Man 
will  —  bewufst  oder  unbewufst  —  den  Eindruck  des  relativ  Un- 
fertigen oder  unvorbereitet  Anhebenden,  des  Herausgerissenen. 

Was  den  Anfang  betrifft,  so  besteht  endlich  zwischen  den 
l*eideu  Möglichkeiten,  mit  der  Tonika  oder  mit  der  Terz  und 
'  ,>uint  *  zu  beginnen,  der  Mittelweg,  den  Melodieanfang  zwar 
durch  die  Quint  oder  (seltener)  die  Terz  zn  vollziehen,  diesen 
aber  durch  kürzere  Daner  die  Bedeutung  des  Initialelements 
wieder  zu  nehmen  nnd  dieselbe  durch  den  metrischen  Akzent 
oder  Wert  der  darauffolgenden  Tonika  gleichwohl  de  facto  zu 
abertragen.*  Diee  gilt  für  alle  Melodien,  deren  Anfang  allgemein 


2.  Die  Fraj:;e  nach  den  Ruhepunkten  innerhalb  der  Melodie 
geht,  wie  schon  angedeutet,  dahin:  Es  ergeben  sieh  aus  den 
innerlichen  Bewegungsrichtungen  der  zur  Melodie  zusammen- 
gefügten Töne  (in  Verbindung  mit  der  äuüseren  Taktrhythmik 
—  8.  Anmerkung  2)  Haltepunkte.  Je  nachdem,  ob  ein 
solches  Innehalten  auf  einem  der  Tonikagruppe  angehörigen 
Ton  —  CTentuell  andi  auf  der  Tonika  selbst  —  geschieht,  ob 
auf  einer  der  Dominanten  oder  einem  in  deren  Bereich  liegenden 
Töne,  und  je  nachdem  die  Vorbereitung  eines  solchen  Ruhe- 
punktes durch  die  iiinleitenden  Tone  vor  sich  geht,  eutbtehen 


'  Oder  einem  der  übrigen  Tune  der  Skala,  wovon  später  die  Kede 
sein  wird. 

'  Über  die  Verbindun^r  «le«  ../eitiueNsi  inU'ii "  Rhythmus'  mit  dem 
.akzentuierenden",  d.  i.  der  llhythmik  <ler  ,,Takleinhi-ilen"  mit  dvr  ^(iliede- 
rang  der  Tonfulgen"  (oder  über  die  Verbindung  der  durch  „Zeit-  und 
[ntensitatBonterBchiode  bedingten"  Rhythmik  mit  der  „durch  den  inneren 
Znsammenhang  der  Töne  ▼ersnlafsten  Ornppenbildung"  —  MnoiiAinr,  n.  a.  O. 
1  806ff.),  vgl.  Lipps:  Grundlegung  der  JÄtbetik  8.  487 ff.  —  Beide  Arten 
irmden  im  allgemeinen  sunachik  BUMunmenlallen.  Eine  fortschreitende 
Differenzierung  wirkt  jedoch  auch  auf  diesem  Gebiete  in  der  Weise  ver* 
mannigfaltigend,  dofs  sie  inneren  und  metrischen  Akzent  gegeneinander 
!U  verschieben  trachtet.  —  NB.:  Es  braucht  wohl  nicht  beHonders  betont 
Aerden,  dafs  hier  nKbythmik*'  im  gewOimlichen  Sinn  =  anlaere  Gliederung 
:a  versieben  ist.) 


nach  dem  Schema 
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entweder  blofee  Durchgangs-  oder  relative  Abscblufv 
pankte  von  untenohiedUcher  emechneidender  oder  echeid^köe 
Kraft. 

Hierüber  wird  weiter  unten  eingehender  za  spreoheii  sdn' 
In  der  blofsen  Dreiklangsmelodie,  zu  der  wir  nunmehr  n- 

rückkehren,  ist  eine  derartige  Gliederung  von  innen  heraus  nur 

in  untergeordnetem  Malse  möglich.  Es  stehen  einer  solche^ 
eben  nur  8  Töne  zAir  Verfügung,  die  zudem  der  gleichen  <  inip^ 
angehören :  Einer  von  ihnen  ist  Zielton  der  beiden  anderen,  w 
dem  diese  —  direkt  oder  indirekt  —  hinstreben  (rhythm.  Verb. 
4:5:  6 ). 

Der  Weg,  auf  den  diese  Melodien  angewiesen  sind,  ist  daher  j 
ein  80  gerader  und  eindeutig  vorgeaeichneter,  da(8  die  Freihds 
von  Bewegung  und  Gegenbewegung  eine  äulaerst  begrenzte  xR. 
Man  konnte  gleichniaweise  sagen:  Die  aus  den  Tönen  des  Dr» 
klangs  gebildete  Melodie  besitzt  eine  Ausdehnung  nur  in  einer 
einzigen  Dimension,  nach  der  Höhe,  die  Möglichkeit,  in  die 
Breite  sich  zu  erstrecken'^,  fehlt  ihr. 

Quint  und  Terz  erscheinen  als  Ruhepunkte  nur  mit  Durch- 
gangscharakter, da  sie,  als  8trebetöne,  einerseits  unfähig 
sind,  von  sich  aus  einen  selbständigen  Gegensatz  zu  liegründer 
andererseits  eine  durch  andere  Töne  geschehende  Wenduu^ 
die  in  ihnen  einen  AbsohlulÜB  fände,  eben  unmöglich  ist.  Lediglicb 
die  Tonika  selbst  kann  einen  solchen  bedeuten.   Alsdann  fehl: 
aber  ein  deutliohes  Merkmal,  welches  diesen  AbschiuÜB  als  lAois 
relativen,  als  einen  AbschluTs  innerhalb  der  Melodie  mnffmmmtm 
l&fot;  die  letztere  selbst  könnte  jederzeit  und  sofort  dabei  eodigcE. 
Denn  es  ist  ja  von  vornherein  fQr  beide  Arten,  fttr  den  relattrcsi 
wie  definitiven  Abschlufs,  nur  ein  und  dieselbe  Weise  der  E.i 
führung,  die  Hinwendung  von  Terz  und  Quint  aus,  mdglicl 
Letzten  Endes  ist  also  die  Dreiklangsmelodie  auf  die  Gliedern:^: 
rein  von  aufsen  her,  durch  den  metrischen  Akzent,  angewiefr:. 

Was  den  Anfang  und  Abschlufs  betrifft,  so  fordere 
solche  Melodien  an  diesen  Punkten  ausgesprochen  die  ToniU 
Denn  diejenigen  Töne,  welche  anderwärts  als  Gruppentöne  dtf 
Tonika  diese  gewissermafsen  vertreten,  Terz  und  Quint*,  sin: 

'  Auf  S.  422  ff.  d.  A. 

•  Wie  8ie,  um  bei  dem  V^ergleieh  mit  Räumlichem  zu  bleibeu,  %m»r* 
geaprochensteti  durch  die  Quart  gegeben  wäre. 

•  VgL  8.  404  d.  A. 
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hier  die  einzigen  gegensätzlichen,  differenzierenden  Elemente, 
so  dafs  eine  eindeutige  Geschlossenheit  dieser  Melodien  die  volle 
Ausnützung  jedes  Tons  nach  seiner  eigentlichen  Bedeutung  zur 
Voraussetzung  hat. 

Es  überwiegt  denn  auch,  wenn  man  Beispiele  daraufhin 
herausgreift,  die  Tonika  als  Anfangs-,  wie  als  Schlufston. 

Wenn  als  solche  Terz  oder  Quint  auftreten,  so  erklärt  sich 
dies  aus  der  vorherrschenden  Unselbständigkeit  solcher  Melodien, 
die  sich,  wie  oben  hervorgehoben,  hauptsächlich  finden  als  Glieder 
eines  Zusammenhangs,  oder  als  darauf  angelegt,  in  wechselnde 
Zusammenhänge  eingefügt  zu  werden. 

Zugleich  tritt  auch  jene  oben  angeführte  kombinierte  Form 
des  Anfangs  mit  einer  kürzeren  Auftaktnote  (meist  die  Quint) 
vor  der  Tonika  auf.^ 

Als  Beispiele  seien  angeführt: 

Die  WAGNEHschen  Leitmotive  des  Rheins,  des  Schwertes, 
des  Rheingolds  aus  der  Ring-Tetralogie 
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ferner  das  Trompetensignal  in  Beethovens  „Fidelio";  die  Fan- 
faren etwa  in  „Lohengrin",  „Die  Meistersinger";  das  folgende 
Thema  aus  der  ScniLLiNosschen  Oper  „Der  Pfeifertag" : 


'  Eine  einj»ehendere  I^eliandliing  werden  diese  Punkte  weiter  unten 
-  auf  S.  409  ff.  —  finden. 
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0$  rif  c 


öS 


I  m 

ihytbm.  ^  .  5 


Ttih 


(2) 


1  V 
4  :  6 

(2)  (3) 


II       1  IUI 
4:8   :  4  :  5:8 
(2)  i?)     (2)  2« 


m 
10 

15) 


V 

12 

(3) 


Das  folgende  Thema  des  Scherzos  in  Antok  BBCCKannts 

7.  Symphonie: 


V 

rkythm.« 
Ttifc. 


V 
6 

(8) 


I 
4 

(2) 


V 
8 


I 
4 


V 
8 


I 
2 


Der  Anfang  zum  Thema  des  1.  Satses  derselben  Symphonie: 


rbythm.  Verb.  4 
(2) 


V    I     V    1  m 

8   :   4    :    6  :   8  :  10 

(2)      (3)    (2-4)  (5) 


V 
18 

(3) 


DasIiSitmotiT  aus  RiobarbBtrauss'^  Also  sprach Zaiathustra* 


4^  Ä 


I      V  I 
rhytbm.  Verh.  2:8:4 

(2) 

welches  das  rri^esetz  der  Natur  syinbolysieren  soll;  endlich  der 
Anfang,  das  Hauptmotiv  des  1.  Themas  yon  Bk^thuvens  „Eroica^ : 


• 

Ol  <g  i 

#  ' — 

r-  '  1 

1 

I     III      I  V 
rhythm.  Verh.   4:5:  4:3 
(2)  (2) 


I  III  V  I 
4  :  ö  :  6:4 
(2)  (3)  (2) 


Gem&Tis  den  sie  konstituierenden  rhythmischen  Verh&ltnissao 
haben  diese  Melodien  etwas  ungeheuer  Bestimmtes,  Gefestigtem» 
zugleich  aber  in  gewisser  Weise  Unbelebtes,  UnperaOnlicfasi. 
Seelenloses. 
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Was  den  Aufbau  von  Melodien  aus  den  Tönen  des  Moll- 
Dreiklangs  betrifft,  wovon  bisher  nicht  die  Hede  war,  so 
kommen  hier  Gebilde  zustande,  die  nicht  mit  dem  guten  Recht 
der  Dur-Dreiklangsmelodie  sich  „Melodien"  nennen  können. 
Denn  das  zwar  primitive,  aber  ausgesprochene  Vorhandensein 
von  Emheit  und  Dilferensiereudem  des  Dur-Dreiklangs  fehlt 
beim  Moll-Dreiklang.  Statt  des  dominierenden  Grundtons  auf 
der  einen,  der  gegensätzlichen,  aber  untergeordneten  Ten  und 
Quint  auf  der  anderen  Seite  stehen  sich  hier  Grundton  und 
Quint  (Verb.:  2  :  8;,  Grundton  und  Terz  (Verb.:  5  :  6),  Terz  und 
Quint  ( Vorh. :  4:5)  gegenüber.  ^  Eine  Melodie,  die  sich  aus 
diesen  Tonen  aufbaut,  kann  ihre  Tonika  nicht  in  der  Weise  wie 
in  Dur  zur  Geltung  bringen;  es  macht  sich  der  Mangel  ander- 
weitiger stützender  Töne  bemerkbar.  Insofern  wurde  oben  ge- 
sagt, dafs  man  hier  nicht  im  eigentUohsten  Sinn  von  „Melodien" 
reden  kann,  die  ihrem  Wesen  nach  auf  deutlicher  Einheitlich- 
keit eines  Gegensätzlichen  beruhen. 

„Melodien"  aus  den  Tönen  des  Moll-Dreiklangs  spielen  denn 
auch  nicht  die  Rolle,  wie  solche,  die  aus  den  Tönen  des  Dur- 
Dreiklangs  bestehen;  sie  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  fähig,  selb- 
ständig zu  wirken,  sondern  darauf  angewiesen,  Bestandteile 
gröfserer  eigentlicher  Melodien  zu  bilden.  Es  mag  dalier  ge- 
nügen, auf  das  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  über  die  A'eriiält- 
nisse  in  Moli  Gesagte  zu  verweisen,  ohne  hier  weiter  darauf 
einzugehen. 

2.  Die  innerhalb  der  Dur-  oder  Moll-Leiter  sich  bewegende 

Melodie. 

Die  Stufe  einei  vollkommenen  Organismus  erreicht  die 
Melodie,  wenn  sie  die  Intervalle  der  diatonischen  Dur-  oder 
Moll-Leiter  als  aufbauende  Zellen  in  sich  begreift  Und  nach 
Mafsgabe  dessen,  welche  dieser  einzelnen,  verschiedene  Funktionen 

ausübenden  Elemente  im  ganzen  einer  Melodie  als  gliedernde 
Zentren  auftreten,  gewinnt  letztere  auch  individuelles  Leben. 

a)  IMe  Dur -Melodie. 

Der  Anfang. 

Als  Anfangstöne  fungieren  hier  neben  Quint  und  Terz,  von 
der  Tonika  selbst  vorerst  ganz  abgesehen,  auch  die  Sexte  und 

^~V^.  S.  3Ö6  u.  ff.  d.  A. 
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die  Dominantsepte  =  Quart,  also  die  beiden  Töne,  welche 
als  Sondergruppe  den  übrigen  Tönen  der  Dur -Leiter  gegenüber- 
zustellen sind.'  Nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  relativ  selbständige 
und  unabhängige  Gegenpole  jedoch  erscheinen  sie  hier,  sondern 
als  eben  durch  ihren  Antagonismus  in  Form  von  Spannungs- 
erzeugem  doppelt  zwingend  auf  die  Tonika  hinwirkend.^  Da 
eine  derartige,  gewissermafaen  gewaltsame  Hinwendung  auf  die 
Tonika  nun  hier  bei  Beginn  einer  Melodie  stattfindet,  wo  ein 
solohermaisen  zu  überwindender  Gegensatz  nicht  tatsgcbliefa 
vorangeht,  so  entsteht  der  Eindruck  des  Unvermittelten,  des 
spontanen  Ausbruchs,  des  „in  medias  res  Springens**. 

Als  Beispiele  können  dienen: 
Die  Melodie  der  singenden  Rheintöchter  bei  Wagnek 

die  sich  unvermerkt  aus 


rh7thm.VI  

Verb.      5  8 

dem  wogenden  Tutti  des  Orchestervorspiels  zu  „Rheingold"  los- 
löst, gleichsam  —  vorher  nicht  gehört  —  jetzt  plötzlich  ver- 
nommen wird,  ebenso,  wie  spftter  am  Schlufs  der  ^.Götter- 
dämmerung**,  wo  sie  sich  aus  dem  herabstürzenden  Wimal  der 
Tonfluten  heraus  erhebt 

Femer  die  Melodie  der  RheintOchter 

^ — [^Ty    f  ~  plötzlich  in  ihr  jauchzendes 

VI  VI — V 

Rhein -goldi  Rhein -gold 

Lob  des  Goldes  ausbrechen. 

Mit  der  Domin antsepte  =  Quart  beginnt  —  am  ein  Bei- 
spiel anzuführen  —  die  folgende  Melodie  bei  Bbahms  in  deaseo 
MDeutschem  Requiem**: 


t 


IV  (I)  IV  —  UI  V 

Das  Eigentümliche  einer  Gefühlsgrundlage,  welche  darin  besteht 
dafs  ein  vorhandenes,  nach  Ausdruck  ringendes  Gefühl  endlkb 

'  Vgl.  a  348if.  d.  A. 
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oder  plötalich  in  InterjektionBmäfnger  Form  überquillt,  losbricht, 
i8t  In  solcher  Art  unTermittelten  ADfangen  adAquat  gegeben.  — 
Auch  die  WAOKsusche  Melodie 

IV  (I)  m 

welche  Brünnhildens  Idebe  charakterisieren  soll,  gehört  hierher. 

Solche  Melodien  wenden  sich,  ww  die  Beispiele  auch  zeigen, 
alsbald  der  Tonika  oder  jedenfolls  Tönen  zu,  die  im  unmittel- 
baren  Bereich  derselben  liegen  (Quint,  Terz).  Nur  so  tritt  die 
Tonika  erst  ins  Bewufstsein,  wodurch  rückwirkend  der  Anfangston 
eindeutig  in  Beziehung  auf  diese  Tonika  bestimmt  wird.  Dadurch 
erst  gelangt  derselbe  zu  seiner  eigentümlichen  Geltung,  zu  seiner 
ästhetischen  Bedeutsainkeit.^ 

Neben  diesen  Tönen  kommt  weiter  auch  die  Septe  als 
Anfangston  vor.  Sie  wirkt  jedoch,  insofern  sie  Leitton  ist,  dessen 
Beruf  einzig  in  der  Kinf^ihning  der  Tonika  besteht  (rhythm. 
Verh.  =  15 : 16)  eben  nur  als  Vorbereitung  dieser  letzteren, 
nicht  als  relativ  selbständiger  Ausgangspunkt  einer  Melodie. 

Die  Terz  als  Anfangston'  fordert  alsbald  eine  folgende 
Quint  oder  Tonika,  damit  die  Tonart,  der  Boden,  auf  dem  die 
Melodie  sich  erhebt,  kenntlich  werde.*  Die  Terz  vermag,  als  in 
dem  schon  relativ  lockeren  rhythmischen  Verhältnisse  von  5:4 
zur  Tonika  stehend,  nicht  zunächst  selbständig*  einen  Melodie- 
abschnitt  auf  sich  zu  gründen,  in  diesem  Sinne  anfangsbiidend 
zu  wirken. 

Demgemäfs  hat  der  Terzanfang  etwas  Unbestimmtes,  Nach- 
gebendes, Weiches  —  im  Gegensatz  zu  dem  auf  Tonika  und  Quint. 

Diese,  die  Quint,  findet  sich  gleich  häufig  wie  die  Tonika 
als  Anfangston.  Sie  ist  in  Hinsicht  auf  die  Tonika  der  Strebeton 
xar*  ifoxiji'.  Und  diese  ihre  innere  Fähigkeit,  geradewegs  auf  die 

* 

*  Auch  geboren  diese  Anfänge  vor  nllem  der  hArmoniiiertan  Melodie 
an,  wo  ein  Bafs  den  Sinn  der  spesiellen  MelodietOne  gewiseennafsen  er- 
läutert.  Vgl.  hierzu  weiter  unten  die  .\nmerkung  uuf  8.  421  d.  A. 

«  Vgl.  S.  34S  d.  .V.  »  Vgl.  S.  4U4  d.  \. 

*  Der  'rerzanfan;:  vorlangt  ei^'ontlioh  scliun  eine  liarnioniHche  Unter- 
lage. In  reinen  unharmouitiiierteu  Melodien  ist  er  denn  uuch  selten  zu 
tinden. 

*  Vgl.  8.  844  d.  A. 
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Tonika  hinzuweisen,  diese  als  sicheres  Ziel  erscheinen  zu  lassen  \ 
zugleich  aber  doch  vorerst  selbständig  die  Bewegung  bei  sich 
zurückzuhalten,  wie  es  in  dem  rhythmischen  Verhältnis  3  :  2  aus- 
gesprochen  liegt',  macht  sie  der  Tonika  als  Ausgangspunkt  in 
gewissem  Sinn  fast  überlegen. 

Denn  ein  Streben,  welches  zur  Ruhe  kommen  will,  ist  mit 
ihr  unmittelbar  gegeben.  Nicht  Entstehen,  Geschehen  und 
Enden  einer  inneren  Bewegung  ist  demnach  der  psychologische 
Tatbestand,  der  solchen  mit  der  Quint  beginnenden  (mit  der 
Tonika  schUefsenden)  Melodien  entspricht,  sondern :  Ein  be- 
stehendes, schon  vorhandenes  Streben,  Abzielen  wirkt  sich  aus, 
gelangt  zur  Befriedigung. 

Ein  Beispiel,  wie  die  Quint  imstande  ist,  eine  längere 
Melodie  auszusenden  und  sie  bis  zum  Schlufs  zu  beherrschen, 
um  erst  mit  dem  letzten  Ton  sie  an  die  Tonika  abzugeben, 
bietet  die  folgende  Melodie  aus  Mozarts  „Don  Giovanni" : 


V  (I)     (I)  il)  (I)    V  III  I 


Die  Musik  versinnbildlicht,  wie  Zerlinchen  den  grollenden 
Masetto  mit  klugen  Worten  besänftigt.  Und  in  der  Tat:  Wie 
ein  induktives  Beweisverfahren  gibt  sich  diese  Melodie.  Etwas 
„Induktives"*  liegt  sozusagen  überhaupt  im  Quintanfang. 

Auf  andere  Weise  wird  diese  auf  die  Tonika  hinweisende 
Kraft  der  Quint  ausgenützt  in  der  kombinierten  —  namenthch 
im  Volkslied  häufigen  —  Form  des  Anfangs,  welche  die  „Quint 
als  Auftakt"  der  Tonika  vorausschickt.* 

Wie  der  Impuls  zu  einer  Bewegung  oder  die  Innervation 
einer  solchen,  wie  ein  Sich- Anschicken,  wirkt  dieser  Melodie- 
anfang durch  Quint -Tonika,  und  dies  vor  allem  in  der  auf- 
steigenden Form 

Quint  —  Oktave  der  Tonika  *  ^-^j^z^  rhythm.  Verh. :  3  :  4 

Er  bildet  das  Gegenstück  zu  der  später  zu  besprechenden  Art 
des  Abschlusses  durch  den  absteigenden  Schritt  Quint -Tonika. 
In  glücklicher  Weise  vereinigt  er  eine  von  vornherein  herrschende 


'  Vgl.  S.  347-H48  d.  A. 
V^'l.  S.  344  <l.  A.  *  Ypl.  S.  405  d.  A.  *  Vgl.  S.  346  d.  A 
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klare  Beetimmtheit  der  Basis,  auf  der  sich  die  anhebende 
Melodie  erbeben  wird,  mit  dem  £indrack  einer  beginnenden,  anf 
«in  Ziel  erst  zustrebenden,  nicht  geradezu  von  demselben  Punkt 
aus-  und  zirkelmftfsig  wieder  zu  ihm  zurückgehenden  Bewegung. 

Das  Ziel  wird  sozusagen  nur  erst  bezeichnet,  ehe  sein  Erreichen 
iu  Angriff  genommen  wird. 

In  dieser  Weise  erscheint  die  Quint  dann  auch  mit  der 
Terz  verbunden. 

Der  Terzanfang  erhält  durch  diese  Modifikation  eine  gröfsere 
Bestimmtheit,  als  er  für  sich  besitzt,  und  doch  zugleich,  insofern 
auf  die  Quint  eben  nicht  die  —  als  Zielton  —  erwartete  Tonika, 
sondern  yielmehr  ein  Strebeton,  die  Terz,  folgt  (rhythm.  Verh. 
Ton  Quint :  Terz  s=  || :  5)  etwas  eigentümlich  Zurückhaltendes. 
Als  Beispiel  könnte  dienen  die  folgende  Melodie  aus  Schilunqs' 
Oper  „Der  Ffeifertag'' : 


X 


V     III    V  I 
jrhjrthm.  Verh.  6   :  5:6:4 

(3)  (3)  (2) 

Oft  yereinigen  sich  in  dieser  Weise  auch  Quint  und  Tonika 
als  einführende  Stufe  der  Terz,  die  den  eigentlichen  Anfang 


bezeichnet,  nach  dem  Schema:^ 


V    I  III 


Die  eigentüniliclic  Schönheit  des  Terzanfangs  erscheint  dann 
ohne  den  Nachteil  auf  der  anderen  Seite,  dals  die  Tonart  unauf- 
geklärt bleibt.  Die  vorteilhafte  Wirkung  von  Quint  und  Terz 
wird  herangezogen,  dabei  aber  doch  der  Terz  untergeordnet^ 

Ein  Beispiel  für  diese  Weise  zu  beginnen  wäre  in  der 
Melodie  des  Andante  con  meto  aus  Beethovens  5.  Symphonie 
gegeben : 


V   I  in 

'  Wie  dio  Iilentitiit  *les  ( Jnintitons  mit  nvinon  Oktavon  s  S  :UH  d  A.  . 
HO  beNteht  natrirlich  uligemein  eiue  (relative)  Identität  eines  jeden  Tons 
und  eeiner  Oktaven. 

*  Durch  die  metrische  Bewertung. 
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Erscheint  die  Terz  aU  Auftakt,  und  zwar  entweder  der 
Quint  oder  —  was  verhältnismftlsig  selten  der  Fall  ist  —  der 
Tonika,  so  schöpfen  aus  dieser  Verbindung  der  Quint-  und 

Tonikaanfang*  eine  Bereicherung:  Die  Knappheit  und  Ge- 
schlossenheit jener  Anfangsarten  erscheint  sozusagen  gemildert, 
gelockert,  indem  das  Eintreten  des  Haupttons  in  der  Form 


5 


(rhythm.  Verb,  ö :  4)  fy  j  I  ^  (rhythm.  Verh.ö:ö) 


vorbereitet  wird. 

Umgekehrt  geht  dann  suweilen  auch  der  Ters  die  Tonika 


tils  Auftakt  voran 

rhythm.  Verh. 


,  wodurch  die  Unklarheit 


und  Unselbständigkeit  des  Terzanfangs  von  vornherein  behoben 
erscheint,  und  dieser  erst  recht  seine  eigentümlichen  Vorzüge 
entfalten  kann. 

Die  Tonika  als  Auftakt  der  Quint  findet  sich  selten. 


Dem  rhythmischen  VerhSltnisse  sufolge 


rhythm.  Verh.        2   :  3 

eignet  sich  diese  Verbindung  auch  wenig  zur  Einleitung  einer 
Melo<lie :  Denn  die  Wirkung  der  Quint,  ein  Streben  zu  inaugurieren, 
erscheint  durch  die  vorangehende  Tonika  gleichsam  gelähmt, 
gefesselt  Bei  der  gleichartigen  Verbindung  von  Tonika  und 
Terz,  die  vorher  erwähnt  wurde,  macht  sich  dies  infolge  des 
relativ  losen  Verhältnisses  (4 : 6)  weit  weniger  geltend.  — 

Alle  diese  konil linierten  Arten  des  Melodieanfangs  können 
nun  noch  ModiükationcD  erfahren,  indem  die  Zwischenstufen 
mit  herangezogen  werden. 

So  wird,  statt  von  der  Quint  direkt  zur  Tonika  zu 
springen,  abwärts  die  Terz  mit  hereingenommen,  aufwärts  die 
Septe  oder  Sexte,  dann  beide  Zwischenstufen,  Sexte  und 

Septe,  zusammen. 

Es  ergeben  sich  Anfänge  wie 


*  Über  diesen  0.  weiter  unten  I 
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\'    T  T  T  T 
\     Iii  X 

V  VTT  T 

V  V  X.1  X 

V 

V 

VT 
V  X 

I 

6:6:4 

Vi  :  10 : 10 

Q 
V 

:  lu : 

IS 

(8)  (4) 

(3) 

(4) 

(4)  (5) 

(6): 

(6) 

i 

rhythm.  Verh. 

y  VI  VII  I 

12  :  16:1« 

Analog  wird  aas  einem  Anfang  wie 

der  folgende  J 


rhytiim. 
Verh. 


V 
6 


ni 

6 


V  IV  in 

18:  16  :  15 
od.  21  :  20> 


Die  dem  Anfangston  vorangeschiL-kten,  ihm  untergeordneten 
Stufen  werden  dann  weiter  untereinander  in  der  Weise  unter- 
schieden, dafs  ein  Element  wieder  als  übergeordnet,  das  andere 
oder  die  anderen  als  untergeordnet,  als  nur  eingeschoben  er- 
scheinen, indem  sie  metrisch  verschieden  bewertet  werden.  So 
entstehen  etwa  die 


Formen 


und 


usw. 


Analoge  Variationen  treffen  den  Anfang  mit  der  Terz  als 
Auftakt^  Aus  Formen  wie 


E  oder 


er^bt 
sich 


so 


rhythm. 
Verh.  5 


6 


lö :  Itt  :  18 


und 


rhythm. 
Verh.  10:9 


»  VgJ.  S.  363  (1.  A. 


<  Vgl,  oben  S.  414. 
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Die  Art  des  Anfangs  endliob,  welche  die  Tonika  ala  Auf- 

ickt-  ^ 


takt  der  Terz  voranschickt 

rhjrtbm.  Verh. 


wild 


oder 


Die  Wirkung  nun  ist  in  allen  diesen  Fällen  einerseits  swar 
eine  abschwächende,  indem  die  Klarheit  des  Anfangs  mehr  oder 
minder  verwischt,  andererseits  aber  eine  wiedemm  ventirkende, 
indem  der  Anfang  sorgfiütiger  und  vielseitiger  vorbereitet  wird. 
Die  Heranziehung  relativ  gegensätzlicher  Blemente  wie  Quart 
und  Sext,  die  den  rhythmischen  Verhältnissen  zAifolge  retar- 
dierend wirken,  eine  entgegengesetzte  innere  Bewegungsrichtung 
vertreten,  und  die  hiermit  gegebene  Möglichkeit,  erst  als  ÜNer- 
winder  relativer  Dissonanzen  den  Grundton  einsetzen  zu  lassen, 
bedeutet  zugleich  eine  Bereicherung.  — 

Diese  verschiedenen  und  so  variierten  Arten  des  Melodk^ 
Anfangs  sind  nun  in  Wirklichkeit  alle  gewissermafsen  nur 
Variierungen  xweter  zugrunde  liegender  Hauptarten,  des  An- 
fangs mit  der  Tonika  und  mit  der  Quint  Denn  fiberall,  wo 
andere  Töne  die  Melodie  eröffnen,  liegt  doch  eine  jener  beiden 
Stufen  verborgen  zugrunde,  was  bei  der  harmonisiertan  Melodie 
denn  auch  im  Bafs  zum  Ausdruck  kommt  Es  spricht  sich  in 
anderer,  hier  in  Betracht  kommender  Weise  darin  aus,  daiis  sich 
solche  Melodien  seihst  alsbald  nach  der  Quint  oder  Tonika 
wenden  und  dadurch  erst  bestimmten  Aufschlufs  gleichsam  üb^jr 
ihre  Persönlichkeit  geben  und  zu  geben  imstande  sind.  Dies 
gilt  für  die  Sext  und  Quart,  wie  für  die  Sept  und  Terz  aJs  Ad- 
fangstöne.  Die  Quint  selbst  fanden  wir,  wo  sie  als  Auftakt  er- 
scheint, unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  die  Terz)  aaf  die 
Tonika  hinweisend,  also  in  diesem  Sinn  unselbständig, 
Tonika-Anfang  variierend.  Letzten  Endes  ist  aber  auch  der 
vollkommene  Anfang  mit  der  Quint  allein  dem  innersten  Simi 
nach  auf  den  mit  der  Tonika  zurflckzuf ühren,  insofBn 
ja  die  Quint  von  vornherein  nur  als  Differenzierung  der  Tonibi. 


*  Vgl.  oben  S.  414. 
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als  ihre  Vertreterin  ^  auftritt.  Die  harmonisierte  Melodie  deckt 
auch  diesen  verborgenen  Sachverhalt  auf,  wenn  sie,  wie  es  die 
Regel  ist,  die  Tonika  im  Bafs  als  Anfangston  einsetzen  läfst 
Immerhin  aher  läTst  sich  die  Quint  mit  Rücksicht  auf  ihre  oben 
erörterte  relative  Selbstftndigkeit  und  Fithigkeit,  den  Eintritt  der 
Tonika  zu  verzOgem,  die  Wirksamkeit  derselben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aufzuheben,  hintanzuhalten,  zu  versohleiem,  als 
der  Tonika  gleichwertig  betrachten. 

Im  Anfang  mit  der  Tonika  nun  ist  aber  jedenfalls  die 
<jrrundform  des  Melodie-Anfangs  gegeben. 

Eine  Melodie,  die  mit  der  Tonika  beginnt,  beginnt  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung  des  Begriffs.  Ein  Auso:angspunkt  ist 
da:  Von  ihm  geht  eine  Bewegung  aus,  um  zu  ihm  wieder  zu- 
rückzukehren. Gegeben  ist  nicht  ein  schon  in  Bewegung  Be- 
findhches  und  auf  ein  Ziel  Zustrebendes.  Sondern  die  Bewegung 
cnufii  erst  beginnen,  ein  Einheitliches  erst  aus  sich  heraustreten, 
«ich  entfalten.  „Ava  sich"  heraus,  von  sich  selbst  aus,  selbst* 
tfttig  und  nwillensfrei''  im  ToUen  Sinn,  sich  selbst  Ziel  und 
Richtung  bestimmend  —  ist  die  Melodie«  die  beginnt  mit  der 
*Tonika  und  mit  ihr  schliefst 


Hatten  sich  neben  der  Tonika  als  Anfangstöne  auch  andere 
"berechtigt  erwiesen  —  vor  allem  die  Quint,  —  den  Abschluls 
2U  bilden  vermag  nur  die  Tonika.  Tritt  sie  nicht  als  Schluiston 
•der  Melodie  selbst  auf,  so  ist  ein  Bafs  gefordert,  der  sie  bringt 
In  diesem  Fall,  in  der  harmonisierten  Melodie  also,  können  dann 
«nch  die  Quint  und  die  Terz  die  Tonika  yertreten  und  ab- 
«ehliefsend  wirken.^ 

Dagegen  ist  es  ausgeschlossen,  dafs  die  Quart  und  Sexte 
•oder  die  Sekunde  und  Septe  als  Abschlufs  erscheinen.  Die 
rhythmischen  Verhältnisse  dieser  Töne  zur  Tonika  machen  es 
unmöglich,  denen  zufolge  die  Tonika  entweder  statt  Zielton  um- 
j;ekehrt  Strebeton  ist  (bei  der  Quart),  oder,  im  anderen  und  in 
jedem  Fall,  die  Verbindung  durch  den  gemeinsamen  Grund- 
rhythmus  eine  so  lose  ist  (Verhältnisse:  5/3,  9/8,  15;8),  dafs  eine 
Vertretung  auf  Grund  relativer  Identität  ausgeschlossen  bleibt 
Die  Differenzierung  ist  überall  hier  eine  zu  weitgehende» 


Der  A  bschlufs. 


ZeitMbrift  Mr  Pi)r«liologi«  S5. 


>  Vgl.  8.  404  d.  A. 
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„AbschliefseD*'  bedeutet  aber  ffir  die  Mdodie,  die  öitcb 
Wesen  nach  die  Entfaltong,  Differenzierung  eines  EinheiÜidMn 

ist,  wieder  zur  Einheit  werden,  zurückkehren  in  die  Gleidh 
gewichtslage,  zur  Ruhe  konunen  in  der  Basis,  von  der  aus- 
gegangen wurde'  Es  lieci^t  also  in  der  Natur  der  Sache,  dals 
der  Abschiufs  nicht  die  Freiheiten  gestattet,  wie  der  Anfang. 
Die  Melodie  ist  zielstrebig,  d.  h.  insofern  sie  Melodie  ist,  hat  sie 
ein  Ziel  und  erreicht  es.  Ihr  Ende  findet  sie  einzig  und  allein 
in  diesem  bestimmten  Ziel,  der  ToniJuL  Bei  ihrem  Beginn  da- 
gegen kann  dieses  Ziel  mit  gatem  Sinn  mehr  oder  minder  noch 
verborgen,  nnkenntUch  sein,  um  erst  im  Verlaufe  der  Bewegung 
klar  und  eindeutig  erkannt  zu  werden. 

Mag  also  immerhin  eine  Melodie  wie  von  nnt^^efähr.  von  der 
Quart  oder  der  Sext  usw.  aus,  beginnen,  —  en<]en  niufs  sie 
in  der  Tonika.  Dafs  diese  durch  Quint  oder  Terz  vertreten 
werden  kann,  wurde  bereits  angedeutet,  ebenso  aber  auch,  da£ft^ 
dies  der  harmonisierten  Melodie  vorbehalten  bleibt  oder  bleiben 
sollte.  Hier  übernimmt  der  Bafs  die  Fundamentiening  des 
Schlusses  durch  die  Tonika,  über  der  die  Melodie  auf  Ten  oder 
Quint  schwebend  verklingen  kann.  Der  Eindruck,  der  ao  ent- 
steht, ist  bei  der  Quint  eine  Art  von  Unbefriedigtsein,  von 
Sehnsucht,  Entrücktheit,  insofern  mit  ihr  ein  starkes  Streben* 
nach  der  Tonika  gegeben  (rhythm.  Verh.:  3:2),  aber  nicht  er- 
füllt wird.  Der  Abschiufs  mit  der  Terz  hat  etwas  von  nacb- 
zitternder  Bewegung,  von  nachhaltender  Erregung,  insofern  die 
Tonika  nicht  so  fast  erstrebt  -  wird,  als  gleichsam  vorschwebt 
aber  nicht  erfabt  wird,  die  Entzweiung  (Tonika:  Terz~4:5i 
noch  nicht  ganz  zur  Einheit  zu  werden  yermag.  Dazu  kommt 
in  beiden  Fällen  als  die  Wirkung  mitbestimmender  Faktor,  daia 
durch  den  trotzdem,  im  Bafs  nämlich,  stattfindenden  Toniksr 
Abschluls  äuüserlich,  im  Grunde,  das  Ganze  schon  zur  Rohe  ge- 
kommen ist 

Fehlt  bei  einer  Melodie,  die  auf  der  Terz  oder  Quint  endet, 
der  harmonische  Bafs  und  in  ihm  die  Tonika,  so  fehlt  ebf:i 
auch,  wie  gesagt,  das  Gefühl  des  Abschlusses.   Unendlich  scheint 


*  Oder  in  einer  nenen  Bads,  die  im  Verlauf  der  Bewegang  erat  ge- 
wonnen werden  mnA  nnd  an  die  Stelle  der  froheren  tritt  Dia*  iat  ^tt 
Fall  bei  der  modulierenden  Melodie*  die  später  an  behandeln  aein  wird. 

•  Vgl.  8.  344  und  347—348  d.  A. 
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die  WiederholuDgsfähigkeit  und  -bedürftigkeit  einer  derartigen 
Melodie,  wie  sie  in  Volksliedern  zu  finden  ist  Solche  enden 
hin  und  wieder  mit  der  Terz.  Dagegen  dürfte  für  den  Schluß 
mit  der  Quint  schwerlich  eine,  blofse,  d.  i  unharmonisch  ge: 
dachte  Melodie  als  Beispiel  zu  finden  sein.  Der  Grund  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  leicht  einzusehen:  In  der  Quint  liegt  eini 
Streben  nach  der  Tonika  ausgesprochen,  welches  irgendwie  be- 
friedigt werden  mufs;  zugleich  ist  die  Quint  relativ  selbständig. 
In  der  Terz  dagegen  fehlt  ein  derartig  ausgesprochenes  Hin- 
drängen; der  Hinweis  ist  weniger  stark,  verborgener,  die  Selb- 
ständigkeit geringer,  das  Moment  des  blofsen  Vertretens  tritt 
mehr  in  den  Vordergrund.  Daneben  mufs  allerdings  eine  ent- 
sprechende Hinwendung  als  Unterstützung  notwendig  vorhanden 


sein,  wie  zum  Beispiel     ^  J  jr  ^ 


Die  Yorangehende  Quint  im  Verein  mit  der  in  bekannter 
Weise  wirksamen  Quart  stellen  hier  das  Ganze  so  ausgesprochen 
auf  die  Basis  c  (die  Tonika),  dafs  eine  Vertretung  derselben 
durch  die  Terz  relativ  erträglich  wird. 

Ist  so  die  Hinwendung  zur  Tonika  (abgesehen  von  den  er- 
wähnten Einschränkungen)  unumgänglich  notwendig,  wenn  anders 
nicht  der  Charakter  des  Abschlusses  verloren  gehen  soll,  so  mufs 
dieselbe  weiter  aber  auch  in  einer  Weise  vor  sich  gehen,  dsS& 
der  Abschlufs  als  endgültiger  wirkt.  Die  Tonika  mufs  jn 
gewisser  Weise  vorbereitet  sein,  sie  mufs  als  das  lösende  Moment 
einer  Spannung  auftreten.  Der  Abschluls  wird  um  so  voll- 
kommener sein,  je  zwingender  ein  vorangehender  Gegensatz 
in  der  Tonika  sich  aufhebt  und  nur  in  ihr  sich  aufhebt 

Demnach  vermag  eine  Wendung,  welche  dem  Grundtoa  äi» 
Quint  und  Terz  oder  die  Quint  und  einen  der  beiden  Leit-Töne 
vorangehen  lälst,  wohl  abschliefsend  zu  wirken:  • 


EndgQltig  beruhigend  aber  wird  der  Abschluß  erst,  wenn 
vorher  zu  diesen  Tönen  die  Quart  oder  Sezt  in  Gegensatz  ger 
treten  ist,  :wenn  —  allgemein  gesagt  —  der  Weg  abschlieCsend 
von  der  Quartgruppe  Über  die  Quintgruppe  zur  Tonika  führt, 
zum  Beispiel: 

27* 
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TO  J  ^ 

•7      M  K 


"CT 


Die  Gründe,  aus  denen  sich  die  ausgesprochen  atmchliefnende 
Wirkung  hier  ergibt,  wurden  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  an- 
gehend erörtert.^ 

Es  lassen  sich  nun,  was  den  SchluTs  unmittelbar  selbst  bt- 
trifi!t,  folgende  Schemata  aufstellen: 


rhjthm.  Verh.  8 


I 


rhythm.  Verh.  15 


^)  r  i  "  II 


16 


8 


Diese  können  dann  in  mannigfachen  XombinationAn  Ter- 
einigt  werden,  wie 


1 

— Ä^— J 

und 


rhythm.  Verh.  (3) 


4 

(8) 


12  :  15 
(8) 


n-Hi   oder  I 


16 

(4) 


6  :  9 
rb7tbm.yerh.  (2) 

(8) 


8 

(4; 


W  (8) 
15  :  18  :  16 
(5)  (6) 


f      II  oder  g)  r  r  rf-^ 


9  :  S 

rhythm.Verh.  15  :  16 
3  4 


15 


4 
8 
16 


Es  bedeuten  aber  solche  kombinierte  Formen  bereits  eint 

Abschwächung  der  Kraft  eines  Abschlusses,  Ähnlich  und  mehr 

noch,  als  es  bei  den  analogen  Gestaltungen  des  Anfangs  kon- 
statiert werden  inufste.'-  Im  Grunde  ist  der  Schritt  von  der 
Quint  zur  Tonika  =  dem  rhythmischen  Fortgang  3  :  2 

»  8.  ais  ff. 

*  8.  4U-416  d.  A. 
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a      .      »»  V 
•      -  ... 

die  eigentlichste  Schlufswendung,  der  gegenüber  schon  die 
Schlüsse  durch  Terz-Tonika  und  Leitton-Tonika  der  Eindringlich- 
keit und  Eindeutigkeit  ermangeln:.  Sie  sind  Verbindungen,'  die 
mehr  oder  minder  gut  auch  einleitend  auftreten  können,  wie 
an  froherer  Stelle  gezeigt  wurde.  Der  als  Haupt'Anftmgsform 
dort^  hervorgehobenen  Verbindung  von  Quint  mit  Tonika  in 


aufwflrtsgerichteter  Bewegung  ^r~  i —  — f''^  stellen  wir  jetzt 


rh.  V.  8  4 

gegenüber  den  Schritt  von  der  Quint  zur  Tonika  nach  abwärts 

=  I  als  ausgesprochene  SchluAphrase,  wflhrend  die 


rh.  V.  3     :  2 

Sämtlichen  übrigen  Verbindungen  als  relativ  zweideutig  be- 
zeichnet werden  müssen.  Und  wie  beim  Anfang,  und  mehr  als 
dort,  würden  hier  weitem  Zwischenstufen  entsprechend  immer 
mehr  den  Eindruck  des  Abschliersens  zerstören.  Dieselben  wirken 
an  sich,  wo  sie  eingeschoben  werden,  verdeckend,  verwischend  * 
auf  den  melodischen  Kontur;  bei  Abschlüssen,  wo  die  Linie 
selbst  klar  hervortreten  soll,  sind  sie  ausgesprochen  nachteilig. 

Anders  natürlich  wieder  in  der  harmonisierten  Melodie,  wo 
im  Bafs  der  eigentliche  Abschlufs  vor  sich  geht,  und  zwar,  in 
der  Abschlufsfonn  xoz'i^oxij»'  —  Quint-Tonika  (=3:2). 

Auf  eine  harmonische  Grundlage  stützen  sich,  wie  bereits 
erwähnt,  auch  die  Schlüsse  auf  Quint  und  Terz.  Hier  er- 
scheint die  melodische  Linie  dann  sozusagen  in  zwei  gespalten.* 

»  S.  411—412. 

'  Wenngleich  anch  wiedonim  bereichernd,  wie  oben  (S.  414,  416»  416) 

betont  wurde. 

•  Die  Harmonisierun  tr  einer  Melodie  und  ihr  Verhältnis  zur 
Melodie  selbst  ist  im  psychologischen  Sinn  so  zu  verstehen,  dafs,  wie  es 
oben  ausgedrückt  wurde,  die  Grunduielodie  gleichsam  in  zwei  und  mehrere 
Linien  eich  spaltet,  auflöst,  von  denen  die  BaTsmelodie  die  Vertretung  der 
nnprünglichen  Melodieriehtnng  erhält.  Die  abrigen  entstehenden  Linien, 
namentlieh  die  eigentliche  „Melodie'*  —  heutigentags  der  Diskant,  seltener 
der  Tenor  oder  ein  „Psendo^-BaTs  —  stellen  gewissermaTsen  eine  Vor- 
mannigfslttgang^  eine  Variation  dieser  Bafomelodie  dar. 
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Während  die  eine  der  Bafo  übmimmt,  eben  in  der  Form 
^    ^^^z_L^j^  erreicHt  die  andere  entweder  die  Quint  auf 


Wegen  wie 


und 
direkt 


rhythm  (8) :  9 


in  der  Weise 


12 


^  ^     H  *  oder  die  Ten 


(2:)8 


rhythui.  Verh.     (8;  :  9 


10 


VLB.t 


(4:)  7 


Eine  rein  harmonische  Form  des  Schlusses,  der  sog.  nPlagal- 
Schlufs**,  auf  den  hier  kurz  hingewiesen  werden  mag,  ist  so 
tu  verstehen,  daf8  die  Tonika  bereits  —  im  Bafs  —  erreicht  ist, 

währoiul  in  einer  sich  abspaltenden  Linie  die  Melodie  noch  eine 
entsprechende  Nachbeweguug  ausführt* 

Die  Gliederung. 

Melodien  streben  einem  Ziel  zu;  dieses  Ziel  ist  die  Tonika  — 
wurde  oben  gesagt 

Der  Weg  dahin  ist  nun  aber  nicht  immer  gleich  eben;  und 

er  ist  nicht  immer  ein  gerader.  Je  nach  den  Tonstufen,  über 
die  er  führt,  sind  bald  mehr,  bald  weniger  Hemmnisse  zu  über- 
winden :  Die  GegensätzUchkeit  ist  bald  eine  gröfsere,  bald  eine 
geringere. 

£8  ist  ein  anderes,  ob  eine  Melodie  nur  die  Quint,  die  Ten 
und  die  LeittOne,  oder  ob  sie  auch  die  Quart  und  Sext  berührt 

Dasu  konunt  noch  ein  zweites  Moment  Die  äulkere  Rhythmik 
ergibt  einzelne  hervorragende  Punkte  im  Verlauf  der  Melodie, 
durch  welche  die  letztere  in  Abschnitte,  in  ,|Pezioden",  „V<tt*>^ 


*  Dm  g  hat  hier  harmonisch  eine  doi^>elte  Bedeotnng^  wird  ib  dieecn 
Slna  ra  swei  ▼•nehiedenen  Tönen  innerhalb  der  Melodie^ 

■  Der  Seknndeneehritt  9 : 10,  der  „kleine  Genston^  veretirkt  hier  noch 
die  sbechlieliMnde  Wirkong  der  Ten  eis  Vertreterin  der  Tonika,  indem  «r 
sie  eis  Zielton  einee  Kechbar»  oder  LeittonTerblltniasee  eiaclieiaen  lifirt. 
(Vgl.  S.  M43-344  d,  A.) 

»  Die  „Dominanteepte".   Vgl.  S.  360Ä.  d.  A. 

*  Ähnlich  beim  sog.  „Orgelponkt**. 
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und  »Nachsätze^,  „MotiTe^  geschieden  wird.  Je  naehdem  nun 
diese  ftufseren,  metriselien  Akzente  mit  einer  inneren  Betonung 

susanimenfallen,  auf  Töne  treffen,  die  durch  die  innerrhythmischen 
Verhältnisse  die  eine  oder  andere  Bedeutung  haben,  je  nachdem 
gewinnt  die  Melodie  ein  bestimmtes,  eigenartiges  Leben.^ 

Als  dritter  Faktor  kommt  dann  noch  hinzu  die  relative 
Höhe  eines  solchen  metrisch  und  „rhythmisch^  bevorzugten 
Tones,  welche  ihn  eventuell  eindrucksfähiger  macht,  ihm  in 
diesem  Sinn  einen  weiteren  Akzent  verleiht 

Was  nun  die  gliedernde  Wirkung  betrifft,  welche  die  Töne 
selbst  auf  Grund  ihreß  inneren  Werts  ausüben ,  so  gilt 
folgendes : 

Wir  lernten  innerhalb  des  Systems  der  Leiter  Gegenpunkte 
kennen,  Töne,  welche  zu  der  Tonika  in  Antagonismus  stehen. 
Sie  schaffen  eben  durch  ihn  die  Unterordnung  unter  die  Tonika : 
So  ergibt  sich  erst  der  vollkommene  Abschlufs  der  Melodie.' 
Durch  ihren  Widerstand  vollbringen  sie  dies,  sozusagen,  indem 
sie  das  Gegenteil  wollen.*  Und  sie  bleiben  doch  auch  relativ 
selbständig  in  dieser  ihrer  Gegensätzlichkeit:  Daraus  ergibt 
sich  die  Gliederung.  Cnd  da  die  Gegenpunkte,  die  Domi- 
nanten, unter  sich  verschieden  sind,  hinsichtlich  der  Stärke  ihres 
Antagonismus  der  Tonika  gegenüber,  so  ist  auch  die  Gliederung 
eine  verschieden  einschneidende.  Bald  sind  es  nur 
Durchgangspunkte,  die  „Abschnitte^  schaffen,  bald  Punkte  eines 
relativen  Abschlusses,  die  einen  „Einschnitt^  ^  bedeuten.  Zu- 
gleich findet  doch  eine  gewisse  Nivellierung  dieser  Unterschiede 
statt,  indem  ein  Ton  auch  durch  die  blofse  Art  der  Einführung 
in  höherem  oder  geringerem  Mafse  solch  relativ  abschliefsende 
Kraft  erhalten  kann. 

In  der  aus  den  Intervallen  der  Dur -Tonleiter  sich  auf- 
bauenden Melodie  nun  kommen  hier  als  fähig,  gliedernd  in  die 
Bewegung  einzugreifen,  in  Betracht,  die  Tonika  selbst  und  die 
beiden  Dominanten,  die  Quint  und  die  Quart^ 

>  Vgl.  S.  406-406  d.  A. 

*  Vgl.  8.  84811.,  8.  419  d.  A. 

*  8i6  sind  eine  »Kraft,  die  stete  das  Boee  will  und  atete  daa  Gute 
schafft". 

*  Lipps:  Grundlegung  des  Äathetik  8.  475. 

*  Vgl.  8.  349fl.  d.  A. 
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£e  können  abet  diese  Töne  auch  vertreten. sein  durch  einen 
ihrer  Gruppe  angehOrigen  Ton,  durch  ihre  Tenen.  und  Quinten.^ 
In  zweiter  Reihe  sind  also  auch  die  Tere  der  Tonika,  die 
Sexte  als  Terz  der  Quart  sowie  die  Septe  und  Sekunde  als 
Terz  bzw.  Quint  der  Quint  imstande,  in  Opposition  zur  Tonika 
zu  treten,  gliedernd  zu  wirken. 

Hierbei  ist  —  eine  entsprechende  metrische  Gliederung  hier 
und  für  alles  Folgende  immer  vorausgesetzt  —  zunächst  die 
Bildung  von  Abschlufsp unkten  als  Domäne  der  Tonika 
und  der  Dominanten  selbst,  die  Schaffung  bloßer  Durch- 
gangspunkte als  die .  natflrliche  Betätigung  .der  übrigen 
Töne  anzusehen.  Weiterhin  aber  befähigt  dann  die  besondere 
Art  der  EinfOhrung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  die 
letzteren,  relativ  abschliefsend  zu  wirken  (worauf  oben  hin- 
gewiesen wurde).  Immerhin  jedoch  macht  sich  in  diesem  Fall 
das  metrische  Moment  mehr  als  ausschlaggebender  Faktor  für 
die  Gliederung  geltend.  —  Umgekehrt  bedarf  es  auch  einer 
besonderen  Art  der  Einführung,  sollen  Tonika  oder  Dominanten 
nicht  als  AbschluTe-,  sondern  blofs  als  Durchgangspunkte  wirken. 
Das  Mittel,  um  in  diesem  Fall  eine  Tendenz  des  Fortgangs  zu 
erzeugen,  ist  die  Verbindung  mit  dissonanten  Tönen,  deren 
Wirkung  eben  jene  Tendenz  nach  Auflösung  ist* 

Die  einfachste  Form  der  Melodie  ist  demnach  die,  in  welcher 
nur  die  Tonika  selbst  wieder  im  Verlauf  der  Bewegung  als 
Gliederungspunkt  erscheint  Naturgemafs  entsteht  durch  die 
Tonika  seihst  ein  relativer  Ahschlufs,  nicht  ein  blofser  Durch- 
gangspunkt. Die  Melodie  entfernt  sich  in  diesem  Fall  im  Grun-ie 
nicht  von  der  Tonika,  sie  sucht  jedenfalls  die  Fühlung  niii  ihr 
nicht  merklich  zu  verlieren. 

Der  Fortgang  von  der  in  diesem  Sinn  berührten  Tonika, 
der  zu  einer  weiteren,  jetzt  abschließenden  Wendung  nach  ihr 
werden  mufs,  geschieht  dann,  indem  man  sich  unmittelbar  auf 
den  Boden  entweder  der  Quint  oder  der  Quart  stellt  Im  letzteren 

Fall  springt  die  Melodie  nach  der  Quart  selbst  oder  der  Sext. 
um  von  da  aus  ziu-ück  zur  Tonika  zu  streben;  im  andern  Fall 
setzt  sie  mit  der  Quint  selbst,  häufiger  mit  der  Sekunde  oder 
Septe  (=  Quint  oder  Terz  der  Quint)  wieder  ein,  verl&Tst  also 

»  Vgl.  8.  404  d.  A. 

•  Vgl.  ö.  349--iJöü  d.  A. 
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im  Grande  den  Boden  der  Tonika  gar  nioht\  sondern  voUsieht 
xitir  eine  Art  Verschiebung,  die  atebald  wieder  ine  Gleichgewicht 

übergeht. 

Etwas  Ruckweises  haftet  allen  diesen  Fortbewegungen  an. 
£5  ist  die  natürliche  Folge  eben  des  Umstandes,  dafs  eine  Ent- 
fernung von  der  Tonika  nicht  und  nicht  aümftbUch  stattgefunden 
hat,  eine  solche  aber  zur  Gewinnung  eines  innerlich  begründeten 
Abschlusses  unumgänglich  notwendig  ist 

Die  nfichst  einfache  Form  wäre  die,  dafs  eine  Melodie  von 
der  Tonika  über  die  Terz  als  Gliederungspunkt  zur  Tonika 
zurückkehrt  (Rhythm.  Linie  4:5:4).  Ein  Sich -Entfernen  von 
der  Tonika  findet  auch  hier  nicht  statt;  die  melodische  Linie 
erhebt  sich  nur  ein  Geringes  ül)cr  den  Boden  des  Grundtons. 
Die  Terz  ist  fähig,  auch  einen  relativen  Abschlulspunkt  zu  be- 
zeichnen, wenn  <lie  Art  der  P^inführung  ihre  (die  Tonika  ver- 
tretende) Kraft  unterstützt.  Dies  kann  geschehen  etwa  durch 
eine  Umschreilmng.- 

£in  Beispiel  bildet  in  dieser  Beziehung  die  nachfolgende 
Melodie  aus  Cobnelius'  „Barbier  von  Bagdad^: 


t 


1 


m 


m 


NB 


Durchgangs- 
pnnkt 


relativer 
Abechlniii 


Der  Fortganfr  wird  bei  der  Terz  in  gleicherweise  wie  oben 
bei  der  Tonika  gewonnen. 

An  solcher  Art  aufgebaute  Melodien  schüelsen  sich  die- 
jenigen an,  welche  nach  der  Quint  oder  in  deren  Bereich 
ausweichen. 

Die  entschiedenste  Form  ist  hierbei  die  Ausweichung  nach 
der  Quint  selbst  Denn  eine  solche  nach  der  Terz  oder  Quint 
der  Quint  nähert  sich  auf  der  anderen  Seite  wieder  der  Tonika, 
insofern  Terz  und  Quint  der  Quint  zugleich  Septe  und  Sekunde 
der  Tonika,   die  Leittöne  dersell)en,  sind.    Abgesehen  davon 

'  Insofern  niimlir  })  die  Quint  eelbst  sich  auf  dem  Boden  der  Tonika 
erhebt.    Vgl.  S.  :U0  d.  A. 
«  Vgl.  S.  374  ££.  d.  A. 
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FrÜM  W«innuintL 


jedoch  ist  diese  Gattung  des  Aufbaues  die  natürlichste.  £«  li^ 
einem  solchen  Melodieverlauf  das  allgemeine,  das  Weeen  der 


Melodie  ganz  enthaltende  Schema 


sugnude. 


rhTthm.  Verh.  2:3:2 

Heraustreten  aus  der  Einheit  und  Rückkehr  zu  derselben,  welche 
das  Wesen  der  Melodie  ausmachen,  finden  darin  voll  und  gani 
ihren  Ausdruck. 

Die  Quint  bildet  leicht,  fast  von  selbst-,  einen  relativen 
Abschlufspunkt ;  sie  bedarf  nur  einer  geringen  Unterstützung 
durch  die  Art  der  Einführung,  Eine  solche  kommt  in  einfacher 
Weise  zustande,  wenn  ihre  Quint  oder  ihre  Terz  irgendwie  zu 
ihr  hioführen.  Dann  erscheint  sie  vorübergehend,  in  BeaiehoBg 
auf  diese  Töne,  selbst  als  Tonika,  als  Grundton  eines  auf  ihr 
sich  aufbauenden  Dreiklangs,  als  Basis  eines  rhythmischen  Systems 
4:6:6. 

Der  Fortgang  zur  eigentlichen  Tonika  zurück  gestaltet  sich 
von  selbst  zu  einem  Abschlufs,  da  er  an  sich  in  der  Quint  der 
Tendenz  nach  enthalten  liegt  (rhythm.  Xerh.  3  :  2).  Er  geschieiit 
indem  entweder  die  Doppelbedeutung  der  ihr  untergeordneten 
Töne  ausgenützt,  d.  h.,  was  eben  Terz  (ö/4)  und  Quint  (^2)  eines 
Grundtons  (der  Quint)  war,  jetzt  wieder  als  engerer  und  wttterer 
Leitton  (15/16  bzw.  9/8)  des  eigentlichen  Grundtons  angesehen 
wird,  oder,  indem  die  Quint  selbst,  die  eben  noch  Grundton  einer 
Terz  und  Quint,  also  selbstherrlich  war,  durch  die  folgende  Ten 
der  Grundtonika,  oder  durch  diese  selbst,  wieder  als  abhängige 
„Quint"  in  ein  anderes  Licht  gerückt  wird. 

Was  die  der  (^uint  als  Terz  und  Quint  untergeordneten 
Töne,  welche  sie  eventuell  vertreten  können,  dieSept  (15  8bz\r. 
151»))  und  die  Sekunde  (9S\  betrifft,  so  bilden  dieselben  mehr 
blofso  Durchgangspunkte  und  gewinnen,  infolge  ihrer  Nachbar- 
schaft zur  Tonika  und  der  dadurch  bedingten  Unselbständigkeit 
nur  bei  besonderer  Unterstützung  durch  die  Einführung  *  Ab- 
schlufscharakter. 

Der  Fortgang  erledigt  sich  ein&ch  entsprechend  ihrer  e^ 
wähnten  Doppelbedeutung.  — 

»  Vgl.  S.  402  ,1.  A. 
«  Vgl.  S.  :U4  d.  A. 

'  Hauptsächlich  durch  Mitwirkung  metrischer  Faktoren. 
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Am  ausgeprägtesten  endlich  ist  die  Wegwendung  von  der 
Tonika  In  der  Form:  Tonika- Quart- Tonika  (rhythm.  Linie 

3;  4:3). 

Innerhalb  dieser  Art  ist  dann  wieder  zu  unterscheiden,  ob 
die  Quart  selbst  oder,  sie  vertretend  die  Sext  auftritt.  Im 
letzteren  Fall  ist,  den  rhythmischen  Beziehungen  (3:6)  ent* 
sprechend,  die  Deutlichkeit  des  inneren  Gegensatzes  etwas  yer^ 
wischt  Dafür  entsteht  der  Eindruck  freieren  Ausholens  und 
AusstrOmena* 

Von  allen  Gliederungsweisen  ist  nun  diejenige,  welche 
unmittelbar  in  der  Quin  t  selbst  zentriert  ist,  die  eiiischneidenflste. 
Die  Quart  ruft  am  ausgesprochensten,  mehr  noch  als  die  (^uint 
einen  relativen  Abschlufs  hervor.  Der  Grund,  weshalb  sie  solcher 
Wirkung  fähig  ist,  liegt  in  den  bekannten  rhythmischen  Ver« 
hältnissen  (Tonika- Quart  =-  3:4\  durch  die  sie  innerhalb  der 
Leiter  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt  Als  Zielton  für  die 
Tonika,  als  Tonika  für  diese,  die  ihr  gegenüber  selbst  sur  Quint 
wird*,  ist  sie  imstande,  die  Bewegung  auf  sich  zu  ziehen,  d.  h. 
Ton  sich  aus  einen  gewissen  Abschlufs  zu  bilden.  Hierbei  unter- 
stfitzen sie  zudem  noch  die  Terz  und  Quint  als  LeittOne  (15/16 
und  9/8).» 

Die  Fortbewegung  wird  hier  erreicht,  indem  man  die  Quint 
oder  ihre  Gruppentöne,  Sept  und  Sekunde,  absteigend  auch  die 
Terz,  die  so  nicht  als  Leitton  wirkt  S  folgen  läfst,  also  durch 
Herbeiführung  einer  dissonanten  Konstellation,  die  rückwirkend, 
den  relativen  Abschlufs  wieder  zunichte  macht  und  eine  Tendenz 
des  Fortgangs  erzeugt  Durch  die  entstehende  Gegensätzlichkeit 
verliert,  wie  früher  dargetan  wurde*  die  Quart  ihre  selbständige 
Stellung,  ihren  Basischarakter,  gewinnt  als  gemeinsam  ver- 
wandtes Element,  in  dem  sich  die  Dissonanz  lösen  kann,  die 
Tonika  ihre  ursprüngliche  Zielbedeutung  wieder.  Gegenüber 
dem  relativen  Abschluls  auf  der  Quart  begründet  sie  den 
detiniüveu  Abschlufs.^ 

In  der  gleichen  Weise  muis,  wenn  die  Quart  von  vorn- 
herein lediglich  alsDurchgangs  punkt  wiiken  soll,  die  Dissonanz 
vorangehen. 

>  als  ihn  Ten.  •  VgL  8.  34iV844  und  848  d.  A. 

•  Vgl.  8.  348  d.  A.  ♦  Vgl:  8.  862.         •  Vgl.  8,  849/350  d.  A. 

•  Vgl.  8.  419  d.  A. 
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Melodien  gliedern  sich  nun  aber  nicht  nur  in  der  «iimd 
oder  anderen  dieser  Weisen,  d.  h.  entweder  durch  Dorcbgangs- 
oder  dnreh  relative  Abschlnlspmikte  and  hier  wieder  nur  em 

einziges  Mal;  sie  bilden  vielmehr  als  abgestufte  ESinheiten  ein 

System  von  ineinander  greifenden  Gliederungen,  von  umfassen- 
deren Abschnitten,  die  wiederum  selbst  in  Unterordnungen  sich 
scheiden.  Die  angefülirten  verschiedenen  Arten  von  Haltepunkten 
treten  vereint  auf,  derart  kombiniert,  dafs  die  selbständigeren 
Töne,  die  relativ  abschliefsenden,  Hauptabschnitte  abgrenzen,  die 
weniger  wirkungsfähigen,  die  Durchgangspunkte  innerhalb  dieser 
Abschnitte,  wieder  Unterteilungen  verursachen. 

Volldeht  sich  also  eine  erstmalige  Gliederung  etwa  dnrdi 

Quart  und  C^uint,  so  können  die  solchermafsen  entstehendea 
„Perioden"  wiederum  —  sekundär  —  in  „Vor"-  und  „Nachsätze" 
durch  Tonika  oder  Terz,  Sekunde  oder  Septe  und  Sexte  in  ihrer 
Vieldeutigkeit,  geschieden  werden.^ 


.  ^  Anknapfend  hieran  sei  bemerkt,  dafs  es  eine  Melodie,  die  nar 
Melodie  ist  und  nirlit  fugleieh  auch  Harmonie,  ein  Tonganzes,  welches  nur 
melodisch  und  niclit  ziiKh'icli  aucli  harmonisch  aufpefafst  wir«!,  nicht  giM. 
In  der  Melodie  ist  bereits  die  IIarnn>nie  entlialten,  insofern  die  Mel"ii« 
eine  Tonika  hat.  Und  indem  wir  die  einzehien  TOne  einer  Melodie  anf- 
einander  und  auf  eine  Tonika  bezieliun  —  wir  müssen  dies,  wenn  wir  Tone 
ala  Melodie,  als  einheitliches  Ganses  «olfassen,  nicht  nur  snssnnmenbapf- 
lose  Tonempfindungen  haben  sollen  —  indem  wir  also  ordnen  und  natc^ 
ordnen,  wird  diese  Harmonie  wirksam,  Yollsiehen  wir  eine  Harmoaisienng: 
(DaCi  Ton  dieser  eine  tatslchliche^  objektiv  gegebene  Harmonisienuig  dsaa 
in  der  Weise  abweichen  kann,  dafs  sie  sosnsagen  eine  Variation  jenir 
implicite  gegebenen,  innerlich  geforderten  darstellt,  ist  eine  Frage  für 
Zur  Tonika  treten  nun  noch  die  GUederungspunkte,  als  den  anderen  über 
geordnete  Töne,  auf  welclie  wiederum  einzelne  Partien  des  melodi^icber. 
ron^anzen  bezogen  werden.  Jene  unmittelbar  gegebene  und  auch  p*iych^^ 
logipcli  wirknanie  Harmonisierung  grtindet  (abgesehen  von  der  Tonika  el>?c 
auf  diesen  <  Iliederungspunkten,  ist  gcwissermafsen  identisch  mit  «i«' 
Gliederung,  ist  deren  latente  Wirkung.  Denn  wenn  wir  etwa  sagen,  eia* 
Melodie  wendet  sich  von  der  Tonika  nach  der  Quint,  wo  ein  relativer  Ab- 
schlnrs  stattfindet,  nm  wieder  nach  der  Tonika  surficksnkehreii,  00  bsifia 
dies  nichts  anderes,  als:  Die  Melodie  beginnt  anf  dem  Boden  der  Tonika; 
dieser  wird  verlassen,  nnd  die  Qnint  wird  Basis;  worauf  dann  wieder  dw 
Boden  der  Tonika  erreicht  wird  —  waa  einem  Harmoniebafii 


entspricht   (Vgl.  hiercn  auch  die  Anm.  1  auf  8.  422  d.-A.) 
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Zur  Verdeutlichung  seien  einige  Beispiele  *  angeführt : 

1.  Die  Choial-Melodie  „Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott**  bei 
Bach: 


1  1  1 

rhythxn.  I 
Yerh.  4: 


V 
.8: 


I 


V 
3  : 


I 
4 


V 
8 
6: 


III  (VI   IV  m   II)  I 

4:  3    :   8 

.  6  :   4 


Die  Melodie  geht  ans  von  der  Tonika:  sie  erreicht  einen 
ersten  Punkt  relativen  Abschlusses  auf  der  Quint ;  einen  zweiten, 
diesmal  vollkommenen  Abschlulis  bildet  die  Tonika  in  Takt  6 
infolge  der  Art  der  Hinwendung  zu  ihr  Über  Sext  und  Quart*, 
wozu  auch  noch  die  Wirkung  des  Schrittes  von  der  Oktav  zum 


*  Bei  der  Auswahl  «lerwelben  ßollte  und  konnte  es  eich  hier  wie  über- 
haupt in  dieserArbeit  nicht  danim  handeln,  eine  Bystematische  Über- 
sicht Aber  die  (der  vorgetragenen  Theorie  nach)  verschiedenen  Arten  von 
Melodien  «n  der  Hand  der  Masikgeaehichte  au  geben.  Lediglich  die  prak- 
tieche  Anwendung  biw.  Bestätigung  unserer  Gmndaatae  sollte  —  und  diee 
speaiell  im  folgenden  —  an  einigen  Beispielen  geseigt  werden.  Ver- 
schiedener Charakter  der  einzelnen  Melodien  war  bei  der  getroffenen  Aua- 
wähl  marsgebend,  während  die  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Autoren  und 
Epochen,  also  „Vollständigkeit",  nicht  in  Betracht  kam.  —  Auf  das  Volks- 
lied, welches  am  leichtesston,  aber  auch  am  reichsten  die  Anwendung  der 
in  dieser  Arbeit  auf^jestellten  Sätze  ^jestattot.  Bei  —  eben  wegen  dicHer 
I^eichtiukeit  und  dieses  Ueichtums  verschiedenartiger  l:älle  —  hiermit  nur 
allgemein  hingewiesen. 

•  Vgl.  Ö.  419  d.  A. 
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Fritz  Weinmann. 


I 


Grundton  koinnit^  dessen  Ausgestaltung  diese  Phrase  ist.  Jetzt 
beginnt  die  Melodie  quasi  von  neuem;  sie  führt  zu  einem  Ab- 
schlufs  auf  der  Quint,  der  durch  die  Einführung  des  ffis,  des 
Leittons  desselben  und  durch  die  doppelscblaginäfsige  Um* 
ßchreibung'  als  ein  in  sich  vollkommener  erscheint  Demzufolge 
stellt  «ich  die  Weiterführang  der  Melodie  auch  hier  wieder  ab 
ein  neuer  Ansatz  der  Bewegung  dar,  die  —  der  inneren  Rhythmik 
nach  —  geendigt  hatte.  Die  Melodie  erhebt  sich  neaerdings  ent 
zur  Oktave  der  Tonika;  von  dort  führt  sie  Über  die  Quint«  wo 
wieder  ein  relativer  Abschlufs  entsteht,  zu  einem  vorlftnfigfß 
Abschlufs  auf  der  Terz\  um  endlich,  nochmals  von  der  (Jkiavt 
des  Grundtons  aus\  in  diesem  mit  einer  ausgesprochenen  ab- 
schliefsendeu  Wendung*  —  über  öext,  Quart  und  Terz-Sekunde  — 
zu  endigen. 

2.  Das  folgende  Thema  von  Mozart  (Ouvertüre  zu  Figaros 
Hocl>zeit) : 


(IV)  VIUVYIVID  I 

-.4 

 15  :  1« 


Die  Melodie  beginnt  mit  der  Tonika,  die  hervorgehoben 
wird  durch  eine  trillerartige  Umschreibung  -  Das  gleiche  ge- 
schieht bei  der  im  3.  Takt  als  relativer  Abschlufspunkt  eireichteB 
Quint  Von  der  Quint  aus  vollzieht  sich  die  innerlich  geforderte 
Rückkehr  zur  Tonika,  verzögert  durch  Sezt  und  Quart,  die  unter 
Mitwirkung  der  sie  betonenden  metrisdien  Einteilung  und  hsr 
vorgehoben  durch  ihre  zwischengeschobenen  LeittGne  (ak\ 
als  Durchgangspunkt  hervortreten.   Durch  Sept  in  Verbindung 

»  Vgl.  S.  847  d.  A.  «  VgL  8.  874ff.  d.  A. 

•  Vgl.  8.  404;406  u.  41Q/419  d.  A.  «        8.  419  d.  A. 
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mit  der  Phrase  Quini-Sezt-Sept  erfolgt  dann  der  Schlufs  auf  der 

Tonika.' 

B.  Die  Hauptmelodie  dee  Schlolasatses  von  Bbethoveks 
ö.  Symphonie: 


1  (V) 

2  :  -  (8) . 


•  :2  usw. 


ai) 


(in) 


IV 


(VI) 


(IV)  (VI) 


(ivj       (VI)        (I)  m 


(VII) 


(VII) 


etc. 


Die  Melodie  geht  aus  von  der  Tonika;  auf  der  Quint  ent> 
steht  alsbald  ein  Innehalten,  welches  hier  den  Charakter  de» 

blofsen  Durchgangs  hat*,  da  die  Wirksamkeit  der  Tonika  noch 
ungesclnvächt  ist.  Auf  dieser  kommt  es  alsl)ald  wieder  zu  einem 
Abschlufs.  Der  Fortgang  von  hier,  der  innerlich  nicht  gefordert 
erscheint,  geschieht  wie  in  einem  neuen  xVnheben;  er  führt  über 
SeKunde,  Terz,  Quart  und  Sext  zu  einem  zweiten  —  rehitiven  — 
Abschlufs  auf  der  Tonika  (bzw.  ihrer  Oktave).  Tonumschreibungjen 
heben  auch  hier  einzelne  Töne  (die  Quart  und  Sext,  später  auch 
die  Tonika)  besonders  hervor.  Von  der  Tonika  nimmt  die^ 
Melodie  einen  neuen  Anlauf,  der  jetzt  über  Quart,  Sext  und 
Tonika  als  Durchgangspunkte  zur  Terz  als  relativen  Abschlufs^ 
führt   Von  hier  aus  beginnt  die  Rückwendung  zur  Tonika, 

•  Vgl.  auch  8.  414,  41.j.  41(5  bzw.  8.  420  cl.  A.  -  Hier,  wo  die  Ton- 
vmschreibung  eine  charakteriHtiHchc  KoUe  im  Mclodif^han  spielt,  zeigt  sich 
be^onderH  eiuleuchtctui,  wie  die  Melodie  eine  Vermannigfaltigong  der  dorctk 
die  Hauptpunkte  bezeichnetoa  Linie  iai. 

»  Vgl.  S.  425/426  d.  A. 
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welche  alsbald  —  durch  die  Sept  —  als  Ziel  bezeichnet  wird.  Mit 
diesem  Ziel  wird  im  folgenden  dann  noch  gleichsam  ein  Spiel 
getrieben,  ehe  es  wirklich  erreicht  wird. 

4.  Das  2.  Thema  des  1.  Batses  von  Scbubebts  ^MoU-SymphoDie : 


(in) 

.6 

-10  : 


16: 


n  VI     (n  V  VI  vii)  i 

1«  Sit 
9  16  :  1f 


Die  Melodie  beginnt  mit  der  Tonika,  zu  der  sie  sich,  nach- 
dem die  Sekunde  als  Dorchgangspunkt  hervorgehoben  worden 
ist,  alsbald  wieder  zurückwendet;  doch  entsteht  kein  voUkommeoer 

Abschlufs  (der  sich  aus  der  Art  der  Rückwendung  eigentlich  er- 
geben würde  —  V,  VI,  VII,  I  ,  da  durch  die  Metrik  die  Tonika 
sogleich  von  der  weiterweisenden  Quint  verdrängt  wird.  Die 
Bewecrung  geht  nun  noch  einmal  von  der  Tonika  au.^,  wobei 
jedoch  durch  die  Einführung  des  chromatischen  gis  sofort  eine 
Tendenz  zur  Sekunde,  deren  Leitton  ist,  geschaffen  wird: 
^iese  wird  auf  dem  Weg  über  die  Terz  h  der  Tonika  (=  Sekunde 
^es  neu  auftauchten  PMttendenten  ä)  erreicht,  womit  eigentlich 
•ein  relativer  Abschluls  geschaffen  wSie.  Auch  hier  wird  durch 
das  gleiche  metrische  Mittel  wie  vorher  der  Eindruck  eines  Ab- 
schlusses sogleich  aufgehoben:  Die  Sext  der  Tonika  ruft  uns 
•diese  und  damit  das  Bestehen  eines  noch  nicht  befriedigend  ge- 
lüsten Strebens  wieder  ins  Gedächtnis:  Der  Konflikt  wird  gelOsl 
•durch  die  eindeutige  SchluTsweudung  Quint-Sext-Sepi-Tonika. 

5.  Das  WAOXEBsche  Thema  der  Meistersinger: 
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I  (V)  (IV) 


Wie  beim  vorigen  Beispiel  entsteht  ein  Haltepunkt  mit 
Durchgangscharakter  auf  der  Quint.  Einen  zweiten  bildet  so- 
dann die  Quart,  wobei  der  Durchgangscharakter  Wirkung  der 
metrischen  Anordnung  ist  und  erst  nachträglich,  durch  die 
folgenden  dissonierenden  Töne  e  und  d  \  auch  innerlich  motiviert 
erscheint  Über  die  Sekunde  als  weiteren  Durchgangspunkt  wird 
die  Tonika  als  Abschluls  erreicht  Von  ihr  aus  beginnt  die 
Bewegung  von  neuem.  Quint,  Quart  erscheinen  als  Gliederungs- 
punkte  mit  Durchgangscharakter  im  Verlauf  des  Folgenden, 
wobei  liie  Tonika,  von  der  ausdrücklich  (Tonumschreibung!)  aus- 
gegangen wurde,  als  Ziel  vorschwebt,  —  Quint,  unmittelbar  darauf 
die  (iuart  (weiterhin  dann  Terz,  Sept  etc.)  als  Durchgangspunkte. 
Der  SchluTs  wendet  sich  dann  allerdings  nach  der  Quart:  Die 
Melodie  moduliert 

6.  Das  Thema  des  1.  Satzes  der  4.  Symphonie  von  Gustav 
Mahleb: 


(V  VI  vu)  I    (in)  VI 


(I)  (V) 

-•  

l 

etc. 


Der  Anfang  zeigt  die  durch  Zwischenstufen  ausgestaltete 

Form:  Quint  (als  Auftakti-Tonika.'  Auf  diese  folgt  unmittelbar 
die  Terz  als  gliedernder  Punkt  mit  relativem  Abschlufscharakter. 
Von  ihr  aus  beginnt  unter  deutlicher  nochmaliger  Betonung 
durch  die  Umschreibung  erst  eigentlich  die  Bewegung,  die 
ohne  weiteres  zur  Sext  führt;  diese  wird  durch  den  zwischen- 
geschobenen Leitton  hervorgehoben.  Die  Fortführung  von  diesem 
zweiten  Punkt  relativen  Abschlusses*  durch  die  mit  der  Sext 


>  VgL  8.  427/488  d.  A.  *  Vgl.  8.  415  d.  A 

•  VgL  8.  427  d.  A. 
ZtittohxUI  fttr  Psyöhologi«  as. 
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dissonierende  Septe  (Leitton  zur  Tonika!;  und  Quint  drängt  ein- 
deutig nach  der  Tonika,  welche  jedoch  zuvor  als  Durchgangs- 
punkt  erscheint,  um  dann  erst  in  einer  ausgesprochenen  Schlafe* 
Wendung  über  die  Qoint  (Tonnnischreibung!)  mit  Heransiehung 
von  Zwischenstufen  (Quart,  Sekunde)  gleidisam  bejaht  sa  werden. 
Hierbei  wird  die  Quart  durch  zwiefache  Umschreibung  wieder 
besonders  hervorgehoben.  Dies  und  Überhaupt  das  Hervorstechen 
der  Quartgruppe,  vorher  durch  das  baldige  Auftreten  der  Sext, 
gibt  der  Melodie  ihre  besondere  (innere;  Beweglichkeit. 

b)  Die  MoU-lfelodie. 

Nach  den  gleichen  (Gesichtspunkten  baut  sich  die  MoU- 
Melodie  au£  Doch  treten  hier,  entsprechend  dem  anders  ge- 
arteten rhythmischen  Svstem,  welches  die  Moll-Leiter  darstellt, 
andere  Töne  teils  zu  den  bisher  mafsgebendeu  hinzu,  teib  an 
ihre  Stelle. 

Der  Anfang. 

Für  die  Bildung  des  Anfangs  kommen  als  eine  Veränderung 
bedeutend  in  Betracht  die  kleine  Terz  und  die  kleine 
Sexte.  Beide  lernten  wir  als  Dominanten  innerhalb  des  MoU- 
systems  kennen,  denen  gegenüber  sogar  die  Tonika  schweren 
Stand  hat,  sich  zu  behaupten.* 

Die  kleine  Terz  ist  —  gemftfo  ihrem  rh3rthmischen  Ver- 
hältnis zur  Tonika  (Tonika-Terz  =  5:6)  —  in  höherem  Malse 
als  die  grofse,  die  Dur-Terz  (f)  4)  befähigt,  die  Tonika  beim  An- 
fang zu  vertret(Mi.  Denn  zudem,  dafs  hier  wie  in  Dur  die  Terz 
die  Tonika  in  bestimmtem  Sinn  in  sich  schliefst-,  ist  sie  zugleich 
auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Zielton  für  die  Tonika.  ^  Als 
Anfangston  ist  sie  demnach  ein  ziemlich  vollgültiger  Ersatz  der 
Tonika.  Jedenfalls  ist  der  Terzanfang  in  Moll  weit  bestimmter 
als  in  Dur.  Doch  bleibt  auch  hier,  wenngleich  in  geringerem 
Mafse,  die  Notwendigkeit  einer  baldigen  Wendung  zur  Tonika  und 
zwar  zur  Tonika  selbst,  nicht  nur  zur  Quint,  bestehen,  soll  die 
Tonart,  der  Boden  der  Melodie  aufser  Zweifel  gestellt  sein.  Denn 
infolge  ihres  rhythmischen  Verhältnisses  zur  Quint  (=  4  :  5)  stellt 
die  Mollterz  in  zweideutiger  Weise  auch  sich  als  Tonika,  die 

»  Vjrl.  S.  356-357  d.  A. 
«  Vgl.  S.  404  d.  A. 
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Quint  als  ihre  grofse  (Dur  )  Terz  dar,  solange  nicht  die  richtige 
Tonika  selbst  sie  als  kleine  Terz  entlarvt. 

Andererseits  gilt  infolgedessen  für  den  Anfang  mit  der 
Quint  in  Moll,  der  im  übiigen  dieaelbe  Bedeutong  wie  in  Dar 
besitzt,  dab  durch  den  Fortgang  die  Quint  als  solohe  bestimmt 
ist,  wenn  die  Tonika  entweder  unmittelbar  selbst  eingeführt  wird 
oder  mittelbar  durch  einen  sie  kenntlich  machenden  Ton  gegeben 
ist  Wendet  sich  dagegen  die  Melodie  zunächst  nur  nach  der 
Terz  und  bleibt  sie  im  Bereich  dieser,  so  erscheint  die  Quint 
eben  als  grofse  Terz  der  Terz,  im  Gegensatz  zu  Dur,  wo  mit 
der  Einführung  der  Terz  bereits  die  Tonika  und  somit  die  (^uint 
als  solche  bezeichnet  ist. 

Als  Beispiel,  welches  diesen  Unterschied  klar  machen  soll, 
seien  einander  gegenübergestellt  die  beiden  melodischen  Phrasen 


(Dur)  und  ny'V  J  ^ 


MoU 


vvivmv  vviviuv 


Im  zweiten  Fall  ist  unklar,  ob  die  Tonsrt  c*Moll  oder  «»-Dur 
ist,  d.  h.  ob  die  Tonika  der  Melodie  e  oder  es  ist,  während  im 
ersten  Beispiel  alsbald  ein  e  als  Tonika  aui^efafst  wird.^  Die 
FortfOhmng  des  zweiten  Beispiels  mufs  dann,  soll  die  Tonika 

klar  gestellt  werden,  dem  oben  Gesagten  zufolge  entweder  diese 

selbst  bringen  oder  einen  sie  offenbarenden  Ton.  Letzteres 
geschähe  etwa  in  dieser  Weise: 

NB 

J   J   J    j  I  J  y         (NB. :  Der  Leitton  zur  Tonika  c.) 

V  VI    V   III    V  VII  V 


Erst  auf  solche  Weise  wird  ein  derartiges  Mifsverständnia 
uiuuöghch. 

Der  Anfang  der  c- Moll -Symphonie  von  Bbetbovek  ist  hier- 
für ein  Beispiel.  Die  Phrase: 


'  und  ranächst  nicht  ein  e;  angesichts  der  hier  Torliegenden  Zwei* 
dentigkeit  verüllt  unser  Streben  nach  klarer  Aallassang  bexeichnender- 
weise  znerst  aaf  das  klare  Dar  (Tonika  e),  nicht  aof  das  ja  anch  mögliche 
Moll  (Tonika  ef, 

2a» 
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Iftfet  vollkommen  im  Unklaren  darüber,  ob  das  g  Terz,  das 
es  Tonika,  die  Tonart  also  «-Dur,  oder  ob  g  Quint,  Ten, 
die  Tonart  also  e-Moll  sei  Auch  die  nftchstf olgenden  Takte 
bringen  keine  Aofklftrung.  Erst  das  e  im  nennten  Takt^  IObI 

den  Zweifel. 

NaturgenUifs  ergeben  sich  dann  auch  bei  Verbindungen  von 
Terz  und  Tonika  wie  von  Terz  und  Quint  zu  Anfanes- 
formen,  welche  den  in  Dur  vermittels  Auftakt  gebildeten  ent- 
sprechen, neue,  gegenüber  Dur  verschiedene  Wirkungen  infolge 
der  geänderten  Ricbtong  der  TOne  zueinander,  infolge  ihns 
veiftnderten  Werts. 

Anftngen  wie 


3 


and 


-4^ 


rhythm.  Verh.  6 


eignet  etwas  Widerstrebendes  im  Gregensatz  zu  den  entsprechenden 

Formen  in  Dur  infolge  des  Umstands,  dafs  hier  der  (metrisch) 
untergeordnete  Ton  (es)  Zielton  für  den  betrclTenden  Hau[>tton 
ist,  der  als  eigentlicher  Anfangston  die  melodische  Bewegung 
beginnen  läfst,  aussendet.  Ein  Moment  der  Unruhe  kommt  so 
in  den  Anfang  und  damit  auch  in  die  betreffende  Melodie  hindn. 

Ebenso  ändert  sich  auch  die  ästhetische  Qualität  der  Anfänge, 
in  denen  umgekehrt  der  Terz  als  Haupt  ton  die  Tonika  oder 
die  Quint  in  Auftakt- Weise  vorangehen: 


rbythm.  Verh. 


oder 


Einerseits  bewirken  auch  hier,  wie  entsprechend  in  Dur, 
die  Tonika  bzw.  die  Quint  ein  klares  Hervortreten  der  Tonika, 
die  sonst  unter  Umständen,  d.  h.  was  die  Terz  für  sich,  ab 
gesehen  von  den  etwn  folgenden  Tönen,  betrifft,  fehlen  würde. 
Andererseits  hingegen  erhält  dadurch  der  Anfang  als  Ganzes 
nicht  wie  in  Dur  eine  mildere  und  hiermit  in  gewissem 

'  AbgesehcQ  hier  von  der  harmonischeu  Begleitung,  die  ein  aof- 
klftrendes  e  schon  im  7.  Takt  bringt 
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Sinn  nbgeschwftchte  Fassung,  er  wird  vielmehr  bestimmter, 
energischer  —  entsprechend  den  anders  gearteten  rhythmischen 
Verhaltnissen  und  der  daraus  resultierenden  anders  gewandten 
Tendenz  der  Töne  zueinander,  die  hier  innere  Betonung, 

Richtungsaccent,  un<l  äufsere  Betonung,  metrischen  Accent,  zu- 
sammenfallen macht. ^  Er  nähert  sich  hinsichtlich  der  charakte- 
ristischen Wirkung  einigermafseu  der  Anfangsform  Quint-Tonika. 


Analog  erfdiren  durch  die  Moll*Ters  auoh  jene  Anfangs- 
formen eine  Wertändemng,  in  denen  die  Terz  mit  herangezogenen 
Zwischenstufen  zusammentrifft  oder  selbst  als  Zwischenstufo 
erscheint*  Die  veränderten  rhythmischen  Beziehungen  haben 
eine  Verschiebung  des  inneren  Schwerpunkts  in  solchen  Ver- 
bindungen zur  Folge,  die  selbstverständlich  auch  eine  Veränderung 
ihres  ästhetischen  Gehalts  bedeutet  Es  gehören  hierher  die 
Aufangsf  ormen : 


rhythm.  5 
Verh.  8 


9 
16 


6 


16 


m 


5 
9 


8 

10:9od.9:8« 


4 

9  :  10 
od.  8  :  9 

8 


9 


rhythm.  Verh.  6 

le  :  16 
9 


8 

5  :  4 
6 


5 


Auf  diese  Weise  macht  sich  die  kleine  Terz  auch  für  den 
Quint-  und  Tonikaaiifang  bemerkbar,  für  welche  beiden  im 
übrigen  natürlich  dasselbe  gilt  wie  in  Dur. 

Entsprechende  Veränderungen  bringt  nun  auch  die  kleine 
Sexte  (8/5)  mit  sich,  die  in  Moll  an  Stelle  der  greisen  Sexte 
(5/3)  tritt 

Gemäfs  dem  rhythmischen  Verhaltnisse,  in  dem  sie  zur 
Tonika  steht  (Sext- Tonika  =  8:5)  und  im  Unterschied  yon  der 


»  Vjil.  S.  40Ö  Anui.  2  d.  A. 
»  Vgl.  S.  414  ff.  d.  A. 


•  Vgl.  Ö.  363  d.  A. 
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Dursext  und  deren  rhythmischer  Verknüpfung  mit  der  Tonika 
(gr.  Sext :  Tonika  —  5:3),  bedeutet  zwar  auch  die  kleine  Sexi 
in  MoU  einen  Gegensats  zur  Tonika,  insofern  sie  Ziehon  für 
diese  ist;  andererseits  aber  ist  sie  eben  dadureli  anch  wieder 
enger  mit  der  Tonika  verbunden  als  die  grofse  Sezt  5,3,  weld» 
gleichsam  von  ihr  sich  loszulösen  scheint  and  nur  indirekt  dnreii 
die  Quart  mit  der  Tonika  zusammengehalten  ist  Dem  Anfang 
mit  der  kleinen  Sext  haftet  somit  nicht  diese  Unbestimmtheit 
an,  wie  sie  dem  Sextanfang  in  Dur  eigentümlich  ist,  je<loch  ruf; 
aucli  er  den  Eindruck  des  Plötzlich-,  dabei  aber  Bestimmt -An- 
hebenden hervor.  Und  an  und  für  sich  eignet  dem  Anfang  mit 
der  kl.  Sext  —  entsprechend  eben  dem  rhythmischen  \'erhältni5, 
in  welchem  zugleich  Gegensätzlichkeit  der  Tonika  gegenüber 
und  relativ  enge  Verknüpfung  mit  ihr  liegt  ^  —  etwas  WidW' 
strebendes,  Geprelstes. 

Ein  Beispiel  bietet  der  Anfang  der  ^-Moll  Symphonie 
von  Mozabt: 


VI  V. 


allerdings  ist  hier  kein  Melodieanfang  mit  der  Sext  im 
strengsten  Sinn  gegeben,  insofern  eine  harmonische  Be- 
gleitung mit  der  Tonika  g  im  Bafs  vorher  einsetzt* 

Entsprechend  erfahren  durch  das  Auftreten  der  kleinen  Sext 
jene  kombinierten  Anfangsformen  eine  \'eränderung,  welche  in 
Dur  sich  der  grofsen  Sext  als  Zwischenstufe  bedienten*,  wie 


JTJ  I  oder  \-f— 

rhythm.  Verh.  3:4  3:4 

4  :  ö  (W  75 

15  :  16  15 : 1«    15  :  16 

oder   15  :  16  :  20  4:5 

4  5 
oder   tiO :  64  :  75  :  80 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  jenen  Dur-Melodieanfftngen  er 


'  Vgl.  a  dU^  867  d.  A.  •  Vgl.  8.  422,  Anm.  1  d.  A. 

*  Vgl.  8.  414/416  d.  A. 
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fährt  der  Anfang  auch  hier  sowolil  eine  feinere  Niiancierung 
durch  die  vielfachen,  gegeneinander  wirkenden  Rhythmen,  als 
auch  andererseits,  aus  demselbeu  Gnmde,  leicht  eine  Herab- 
■  minderung  seiner  Klarheit  und  ruhigen  Bestimmtheit. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  endUoh  noch  die  Anfangs- 
möglichkeit  mit  der  kleinen  Septe  9/5'  erwlQml  Dieser  An- 
hng  ist  seinem  Wesen  nach  etwa  dem  Anfang  mit  der  grofsen 
'  Sext  in  Dar  an  die  Seite  zu  stellen.  Unbestimmt  wie  dieser* 
*  erfordert  auch  er  eine  alsbaldige  Hinwendung  zum  Tonika- 
bereich, wie  über  die  Sext  zur  Quint  oder  dgl. 

Der  Schlufs  in  der  Moll-Melodie. 

Für  die  Schlufsbildung  in  der  Moll -Melodie  kommt  gegenüber 
der  Dur-Melodie  als  verschieden  nur  die  kleine  Terz  in 
Betracht.  Im  Übrigen  gelten  hier  wie  dort  dieselben  Erwägungen, 
bleibt  die  Bedeutung  der  Tonika  und  Quint,  sowie  ihrer  Ver> 

bindungen  hinsichtlich  des  Schlusses  bestehen. 

Die  zuvor  erwähnte  Verschiedenheit  nun  von  Dur-  und  Moll- 
terz, der  zufolge  die  letztere  als  Dominante  eine  ausgesprochene 
Selbständigkeit  besitzt,  wird  für  die  Schlufsbildung  noch  be- 
deutungsvoller als  für  den  Anfang.  Denn  diesem  wurde  eine 
grOüsere  Freiheit  in  der  Wahl  des  (Anfangs-)Tons  zugestanden: 
auch  relativ  gegensätzliche  Töne  wie  Quart  und  Sext  erwiesen 
sich  als  fähig,  eine  Melodie  einzuleiten.  Der  Schlufs  dagegen 
kann  —  in  Dur  —  nur  vollzogen  werden  durch  die  Tonika  zu- 
nächst, in  zweiter  Linie  —  vertretungsweise  —  dann  durch  deren 
Gruppentöne,  Terz  und  Quint.  In  diesen  Fällen  tritt  jedoch 
immer  deutlich  das  Moment  des  Vertretens  hervor.  Es  wurde 
darauf  hinjijewiesen,  wie  die  Schlüsse  auf  Terz  oder  Quint  mehr 
oder  minder  der  harmoiiischen  Unterlage  bedürfen.  Dies  er- 
klärt sich  aus  der  relativen  Unselbständigkeit  dieser  Töne  der 
Tonika  gegenüber.^ 

Anders  nun  in  Moll  bei  der  kleinen  Terz,  Schon  an  früherer 
Stelle  wurde  hervorgehoben*,  dafs  innerhalb  der  Tonikagruppe 
in  Moll,  innerhalb  des  Dreiklangs,  Hauptton  nicht  die  Tonika 
aUein,  sondern  daneben  auch  die  Terz  sei  In  ihr  ebenso  wie 
im  Grundton,  fafst  sich  der  Moll-Dreiklang  innerlich  zusammen. 


>  Vgl.  8.  864  d.  A.  •  Vgl.  S.  409,  410  d.  A. 

•  Vgl.  8.  418  d.  A.  *  Vgl.  8.  966/357  d.  A 


Digitized  by  Google 


440 


Fritz  Weinmann. 


Denn  die  kleine  Terz  bildet  den  Zielton  für  Quint,  wie  auch  in 
gewisser  Weise  für  die  Tonika.  Dieser  Tatbestand  äussert  sich 

nun  in  hervorragender  Weise  beim  Abschlufs  der  Moll-Melodie: 
Die  Terz  bedeuiet  hier  nicht  nur  eine  Vertretung  der  Tonika, 
sondern  sie  ist  dieser  als  Abschlufston  geradezu  gleichwertig, 
eben  auf  Grund  der  rhythmischen  Verhältnisse,  die  sie  zum 
Zielton  der  Quint  und  der  Tonika  (Quint :  Terz  =  5:4;  Ton. :  Terz 
=  5:6)  machen.  Es  bedarf  demnach  hier  auch  keineswegs  einer 
harmonischen  Grundlage,  welche,  wie  beim  Abschluüs  auf  der 
(grofsen)  Terz  in  Dur,  die  Tonika  im  Bafs  brächte. 

Als  Beispiel  sei  angeführt  das  Thema  der  c-Moll-Fuge  aus 

Bachs  wohltemperiertem  Klavier  \l.  Toilj: 


Der  Konflikt  zwischen  der  (kl.)  Terz  und  der  Tonika  lu. 
Moll,  der  eben  auch  darin  sich  äufsert,  dafs  beide  abschluls- 
fähig  sind,  die  Tonika  aber  doch  als  „Tonika"*,  als  Grundton, 
das  gröfsere  Recht  dazu  besitzt,  fand  seinen  Ausdruck  auch  in 
der  Gepflogenheit  der  älteren  Musik,  bei  harmonischen  Schlüssen 
entweder  die  Moli-Terz  wegzulassen  und  nur  mit  Tonika-Quint 
abzubrechen  oder  ein  MoU  Stück  mit  dem  Dur-Dreiklang  ra 
schlieisen.  Auf  diese  Weise  suchte  man  den  gefühlten  Wider- 
streit zwischen  Tonika  und  kleiner  Terz  zu  vermeiden,  der  in 
den  rhythmischen  Verhältnissen  seinen  Ghrund  hat 

Für  den  Tonika- Abschlufs  in  Moll,  bez.  dessen,  wie 
gesagt,  an  und  für  sich  das  gleiche  gilt  wie  in  Dur.  äulseri  sich 
die  Wirkung  dieser  Gleichwertigkeit  der  kleinen  Terz  in  der 
Weise,  dafs  hier  eine  abschliefsende  Hinwendung  zum  Grundton 
noch  sorgfältiger  vorbereitet  werden  mufs,  als  in  Dur.  Das  will 
sagen:  Weit  unumgänglicher  als  in  Dur  fordern  wir  hier  eine 
vorangehende  dissonante  Konstellation,  die  sich  in  der  Tonika 
entspannt,  auflöst  Eine  Wendung,  wie 


III 


rhythm.  Verb.  6  :  5 
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der  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grad  abschliefsende  Kraft 
innewohnt,  bildet  in  der  MoU* Fassung 


rhythm.  Verh.  5  :  4 

6   :  6 
3  2 

im  Vergleich  einen  nur  wenig  beruhigenden  SchluÜB.' 

Gliederung  der  Moll  - Melodie. 

Für  die  Gliederung  der  Moll-Melodie  endlieh  kommen  wieder 
die  beiden  spezifischen  Moll-Töne,  kleine  Terz  and  kleine 
8 ext  in  Betracht  Beide  sind  Dominanten  und  zwar  besonders 
mächtige  Dominanten:  Sie  nehmen  in  Moll  die  Stellung  ein, 
welche  in  Dur  der  Quart  zukommt,  und  übertreffen  diese  selbst, 
insofern  sie  in  Moll  gleichfalls  mit  in  Betracht  kommt,  hin- 
sichtlich der  Stärke  des  Antagonisiiuis  gegenüber  der  Tonika. - 

ITieimit  ist  zugleich  gesagt,  das  kl  Terz  und  kl.  Sext  in 
der  Moll-Melodie  von  sich  aus  l)t'riifen  sind,  relative  Abschlufs- 
punkte  zu  bezeichnen.*  Denn  in  ihrer  Eigenschaft  als  Zieltöne 
auch  der  Tonika  (Tonika  :  Terz  =  5:6,  Tonika  :  Sext  =  5:8) 
müssen  sie  notwendig  die  melodische  Bewegung  auf  sich  lenken, 
also  —  relativ  —  ihrem  Ende  zuführen,  wie  es  in  Dur  durch 
die  Quart  geschieht.  Und  wie  die  Quart  (und  die  Quint)  in 
Dur,  so  sin<l  auch  kl.  Terz  und  kl.  Sext  innerhalb  des  Moll- 
Systems  Basen  von  (Dur-)Dreiklängen,  wozu  noch  konunt,  dafs 
beide  auch  durch  einen  engeren  und  weiteren  Leitton  gestützt 
werden.*  In  gleicher  Weise  wie  dort  bedarf  es  dann  auch  hier 
einer  dissonanten  Konstellation,  wenn  kl.  Terz  oder  Sext  nicht 
als  Abschluia,  sondern  womöglich  von  vornherein  nur  als  D  ur ch- 
g an  gs punkte  erscheinen  sollen.*  Für  die  kl.  Sext  wird  eine 
solche  gebildet  durch  ein  nachbarliches  Zusammentreffen  mit 
(^uart,  Sekunde  oder  Sept  (rhythmische  Verhältnisse:  Sext :  Quart 
=  6:5,  Sext :  Sekunde  =  64 : 45,  Sext :  Sept  =  64  :  75),  für  die 
kl.  Terz  —  in  weniger  vollkommener  Weise  —  durch  Begegnung 


*  Abgesehen  iiatürlicli  hier  von  einer  harmonischen  Unterstützung. 

•  Vgl.  8.  356,  367  d.  A.  »  Vgl.  S.  423/424  d.  A. 
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mit  Sekunde,  Quart  oder  Sept  (  Verh.:  Terz  :  Sekunde  =  16:15, 
Terz  :  Quart      9  :  10,  Terz  :  Septe      16  :  25). 

Als  Beispiel  sei  betrachtet  die  bereits  angeführte  ßACBsche 
Melodie : 

I  VI  V  :  (VI)  UI 

Hier  kehrt  die  Sext  zweimal  als  Gliederungspunkt  wieder, 
jedoch  nur  das  erstemal  als  relativer  Abschluis.  das  zweite- 
mal  dagegen  mit  ausgesprochenem  Durchgangscharakter,  infolg» 
der  dissonanten  Einführung  auf  dem  Wege  d — f( — g).  Einen 
zweiten  Abschlufspunkt  bildet  die  Quint  deren  diesbezfigliche 
Fähigkeit  wie  in  Dur,  so  auch  in  Moll  cur  Geltung  kommt 

Als  Beispiel  einer  Moll-Melodie,  die  in  der  Ters  einen 
relativen  Abschlufs  findet,  diene  die  folgende  Melodie  bei  Richaio 
Waokeb: 


t)g'j.j-j.J-rcr-r-jr^f^ 

I              ni              (III)  II 

^ 

Dals  beim  zweitenmal  die  Terz  nur  als  DurchganjErspunkt 
erscheint,  ist  hier  allerdings  ebenso  auch  auf  Rechnung  der 
metrischen  Einteilung  zu  setzen  als  aus  der  rückwirkenden 
Dissonanz  der  Sekunde '  zu  erklären.  Später  findet  dann  aoek 
hier  ein  relativer  Abschlufs  auf  der  Sext  statt 

Ein  Beispiel,  welches  die  kL  Sext  und  Terz  als  relathre  Ab- 
schlufspunkte  zeigt,  wäre  femer  das  WAOKsasche  Thoma: 


VI  VI  ra      av)  V 


Der  Fortgang  wird  hier  gewonnen  das  eine  Mal  dmth 
Zurückspringen  von  der  Sext  auf  die  Tonika,  wodurch 

für  die  folgenden  Töne  diese  wieder  als  Ausgangspunkt 

mafsgebend  wird-,  das  andere  Mal,  von  der  Ttrz  aus. 

>  Vgl.  8.  352  Anm.  1. 

*  In  ansiehender  Weise  wird  die  Eigonaehaft  dar  Sext  ala  ralatt«« 
Abtchlufspankt  und  die  Gewinnung  des  Fortgaaga  von  da  klar,  w«Bn  ■» 
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durch  die  Einführung  der  als  Dissonanz  auf  jene  zu- 
rückwirkenden Quart.   Ein  dritter  —  auch  „relativer"  *  — 
Abschlufs  wird  erreicht  auf  der  Quint. 
Im  übrigen  gilt  für  die  Gliederung  der  Moll-Melodie  das 
gleiche  wie  für  die  Dur-Melodie:  Auch  hier  finden  sich  die 
Tonika  selbst,  die  Quint  und  die  Quart  als  Gliederungspunkte 
mit  dem  Charakter  relativen  Abschlusses  (vgl.  zum  Teil  die  Bei- 
spiele vorher),  erscheinen  Sekunde  und  Sept  als  Durchgangs- 
punkte oder  —  bei  besonderer  Art  der  Einführung  —  wie  in 
Dur  als  vorübergehende  Abschlüsse.    Und  wie  in  Dur  regelt 
sich  auch  hier  die  Gewinnung  des  Fortgangs,  nur  dafs  hier  mit 
kleiner  Terz  und  kleiner  Sext  zu  rechnen  ist. 

3.  Die  modulierende  Melodie. 

Im  Vorangehenden  war  die  Rede  von  der  Melodie,  welche 
sich  aufbaut  auf  einer  einzigen  Basis,  der  Tonika,  von  der  sie 
ausgeht  —  jedenfalls  dem  Sinne  nach  ausgeht  -  —  und  zu  der 
sie  zurückkehrt.  Es  zeigte  sich  aber  zugleich,  dafs  die  melodische 
Bewegung  sich  scheinbar  von  dieser  ihrer  Basis  emanzipiert, 
dafs  sie  etwa  nach  der  Quart  ausweicht,  auf  dieser  einen  (rela- 
tiven) Abschlufs  erreicht.  Dies  heifst  aber  nichts  anderes,  als 
die  Melodie  hat  eine  andere  Basis  bekommen.  Insofern  liefse 
sich  auch  von  einer  solchen  Melodie  sagen,  sie  „moduliert". 

Dies  ist  nun  aber  hier  nicht  gemeint.  Sondern  unter  „modu- 
lierender" Melodie  ist  hier  verstanden  die  Melodie,  welche  ent- 
weder in  eine  neue  Basis  ausmündet  oder  zu  der  ur- 
sprünglichen sich  zwar  zurückwendet,  in  ihrem  Verlauf  jedoch 
einen  Ruhepunkt  auf  einem  Ton  gewinnt,  der  nicht  dem 
Bereich*  der  eigentlichen  Tonika  angehört,  sondern 
aufserhalb  des  betreffenden  Systems  liegt. 

Die  Musiktheorie  hat  hierfür  die  Unterscheidung  „leiter- 
eigener" und  „leiterfremder"  Töne. 

„Moduliert"  hat  also  z.  B.  eine  Melodie,  welche  von  c  als 

die  Mclo<lie  in  der  Form  betrachtet,  in  der  sie  Waoner  im  2.  Akt  des 
Siejffried  gleichsam  entstehen  läfst.    Dort  lautet  sie  erst : 


V 


'  Vgl.  s. 
•  Vgl.  s. 


404/405  d.  A. 
416/417  d.  A. 
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Tonika  ausgeht,  auf  «  als  Tonika  endigt ;  oder  eine  (Dur- iMelodie, 
welche  in  c  zwar  ihre  Ausgangs*  und  £nd-Tomka  hat,  iu  ihrem 
Verlauf  aber  etwa  nach  as  ausweicht. 

£&  kommen  demnach  hier  die  chromatischen  Töne  in  Be- 
tracht, soweit  sie  nicht  lediglich  als  yerbindendeZwischenatofen' 
auftreten. 

„Modulierend"  mag  endlich  auch  eine  Melodie  geiianni 
werden,  welche  —  bei  gleichbleibender  Basis,  Tonika  —  in  MoU 
beginnt,  in  Dur  endet,  und  umgekehrt,  oder  welche  überhaupt 
zwischen  Moll  und  Dur  wechselt. 

Demzufolge  sind  es  die  Fragen  nach  dem  Sehl u Ts  und 
nach  der  Gliederung  der  Melodie,  auf  welche  sich  das  Folgende 
bezieht 

Wenden  wir  uns  zuerst  der  letztgenannten  Art  der  modu- 
lierenden Melodie  als  der  einfachsten  zu,  so  gilt  hier  in  er- 
weiterter Form  dasselbe,  was  bereits  an  früherer  Stelle,  ge- 
lefrentlich  der  Besprechung  des  Übergangs  von  der  überniäfsigen 
Sekunde  (=  Ideiueu  Terzj  zur  ^rofsen  Terz  gesagt  wurde.-  Dorch 
die  Wendung  von  Moll  nach  Dur,  die  eben  durch  die  gro&e 
Terz  (5/4)  bewerkstelligt  wird,  kommt  die  Tonika  im  Gegensatz 
zu  vorher  erst  zu  voller,  unbeschränkter  Wirkung.  Sie  wird, 
indem  sie  Zielton  der  grofsen  Terz  wird,  gleichsam  erat  als 
Basis  anerkannt,  während  sie  zuvor,  solange  durch  die  kleine 
Terz  das  Moll  herrschte,  in  ihrer  freien  Machtentfaltung  beengt 
war  (als  Strebeton  —  in  der  des  öfteren  betonten  Weise  — 
der  Terz  gegenüber  —  Verh. :  5:6). 

Umgekehrt  bedeutet  der  Übergang  von  Dur  nach  Moll  ent- 
sprechend eine  Einengung  des  freien,  alles  einheitlich  durch- 
dringenden Waltens  der  Tonika. 

Diese  Wirkung  äufsert  sich,  mag  nuu  der  Wechsel  von  Dur 
und  Moll  im  Verlauf  der  Melodie  stattfinden  oder  an  den  beiden 
Endpunkten,  am  Anfong  und  Schlufs  hervortreten.  Am  ein- 
dringlichsten ist  sie  im  letzteren  FaU,  da  alsdann  die  innefe 
Veränderung  als  Resultat  des  lebendigen  Gegeneinander  vob 
Kräften,  welches  die  Melodie  als  System  von  Rhythmen  dar 
stellt,  erscheint. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  die  an  anderer  Steile  * 

*  Vgl.  8.  866-867  d.  A.  •  Vgl.  8.  8101!.,  bee.  8.  871  d.  A. 

*  8.  371  Anm.  2  d.  A. 
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bereits  angeführte  WAGNEEsche  Melodie  des  ,.Nie  sollst 
Du  mich  befragen"  aus  Lohengrin: 


V  (III)  I  (III) 


^  ß— 

— fit  ^t—. 

Cd 

■  ■■■  1 
— <v — 

 ;  

5''  ' 

(III) 

—  r- 

(V) 

rhyth 

(III) 

im.  Verh. 

(V) 
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(%) 

(II) 

:     9  : 
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III 
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Tritt  der  Wechsel  des  Dur  und  Moll  an  den  bevorzugten 
Punkten  innerhalb  der  Melodie  auf,  also  an  Punkten  relativen 
Abschlusses  oder  nur  vorübergehender  Ruhe,  so  entsteht  je  nach- 
dem der  Eindruck  bald  eines  innerlichen  Kämpfens,  bald  mehr 
blofsen  Schwankens. 

Ein  Beispiel  ist  die  Einleitung  der  Richard  Straüss- 
sehen  Tondichtung  „Also  sprach  Zarathustra" : 


gr.IIlkl.  kl.IIIffr. 
rliythm.  2:3:4:5  2:3:4  5 

Verh.  5:6  5:6 


Hier  treten  kleine  Terz,  dann  grofse  Terz  als  relative 
Abschlufspunkte  auf. 
Dafs  und  wie  grofse  und  kleine  Terz  teils  von  sich  aus,  teils 
durch  die  Art  der  Einführung,  immer  auf  Grund  der  rhythmi- 
schen Verhältnisse,  sowohl  anfang-,  wie  schlufsbildend  auftreten, 
sowohl  als  relative  Abschlüsse,  wie  als  Durchgangspunkte  wirken 
können,  ist  in  den  vorangehenden  Abschnitten  des  näheren  er- 
örtert worden.' 

Im  allgemeinen  findet  sich  der  Wechsel  von  Dur  und  Moll 
nur  bei  harmonischer  Unterlage,  wo  er  besser  imstande  ist,  seine 
ausdrucksvolle  Eigentümlichkeit  zu  entfalten. 

Mehr  oder  minder  der  harmonischen  Musik  gehören  auch 
modulierende  Melodien  an,  welche  in  ihrem  Verlauf  dem  Ton  ika- 


'  Vgl.  S.  411  ff.,  41öif.,  425  ff.,  4S 
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bereich  nicht  angehörige  Töne  berühren*,  sei  es,  d^üs 
sie  dortselbst  einen  relativen  Abschlu£B  erreichen  oder  nur  einen 
Dorohgangspunkt  finden.  Es  ist  demnach  die  Melodie-Gliede* 
rang,  anf  welche  dieee  Frage  wieder  hinweist 

Wie  bei  der  nichtmodnlierenden  Melodie  die  Gegensftt»ticb- 
keit  zur  Tonika  auf  Grund  der  rhythmischen  VerhSltnisae  manche 
Tone  mehr  zu  Abschluls-,  andere  su  Durchgangspunkten  pr&* 
destiniert,  so  eignen  sich  die  hier  in  Betracht  kommenden 
chromatischen  Tüiie  auf  Grund  der  rhythmischen  \^erhältni«se', 
die  diesmal  das  Fremdartige  der  betreffenden  Töne  auj?- 
maclien,  zu  solchen  Gliederungspunkten  der  einen  oder  anderen 
Art.  Denn  eben  die  „Fremdheit*^  verleiht  ihnen  eine  besondere 
innere  Betonung,  hebt  sie  besonders  hervor. 

£s  lassen  sich  hierbei  verschiedene  Gruppen  von  Tönsn 
zusammenfassen,  nach  Ma&gabe  der  grOfteren  oder  geringeren 
Entfernung  von  der  Tonika,  welche  sie  für  die  Melodie  bedeutea 

Nimmt  man  als  Basis  c  an,  so  würden  eine  erste  Gruppe 
bilden  etwa:  as  und  es  in  Dur-Melodien,  a  und  e  in  Moll-MelodieiL* 
Beide  in  beiden  FftUen  sind  mit  der  ursprünglichen  Tonika  c 
noch  mehr  verwandt,  as  als  grofse  Unterterz  (=  kl.  Sext  8  5)  zu  c 
rliythm.  Verh.:  c :  «5  ^  5  : 4),  es  als  kleine  Terz  6  5  oder  auch 
als  grofse  ünterterz  der  Quint  </  [y  :  es  —  5:4),  bzw.  a  als  kleine 
Unterterz  (=  grofse  Sext  bf6)  von  c  (rhythm.  Verh. :  a  :c  =^b;^,^ 
e  als  grofse  Terz  5/4. 

A8  und  es  vermögen  infolge  des  Umstandes,  dafii  beide  Sel- 
ton-Bedeutung  gegenüber  e  haben,  leicht  Abschlulspunkte  zu 
bilden;  a  und  e  bedürfen  mehr  einer  Unterstützung  zu  dem- 
selben Zweck.' 

Als  eine  zweite  Gruppe  könnte  man  dann  bezeichnen  h 
als  Nachbarton  des  c  (in  Moll  —  c  :  =  9  :  8  *),  sowie  des  (=  r!> 
als  Zielton  des  engeren  Leittonschritts  c  —  des  (=  15  :  16).  Beide 
sind  nufserdem  indirekt  mit  der  Tonika  verwandt,  durch  TOne, 
die  mit  dieser  in  enger  Beziehung  stehen,  so  &  als  Quart  der 
Quart  /(rhythm.  Verh.:  f:h=sZii)  oder  kleine  Terz  der  Quints 
(Verh.:  ^  :  6  =  ö  :  6),  (fe9  als  grofse  Unterterz  der  Quart  /'(Vedi: 
f\des  =  b\4)  oder  als  Quart  4/3  des  as. 


>  Vgl.  S.  443  d.  A.  *  Vgl  8.  366  d.  A. 

*  Bes.  €9  und  e  Bi^e  oben  S.  444—446. 

«  Vgl.  8.  426^  427,  441ff.  d.  A.  »  Vgl  8.  aeOfl.  d.  A. 
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Diese  Töne  eignen  eich  zonftchet  mehr  zur  Bildung  von 
E>iirchgangspunkten ,  soweit  ihnen  nicht  die  indirekte  Art  der 

Einführung  den  Charakter  relativen  Abschlusses  verleiht.  Diese 
bestände  eben  darin,  dafs  etwa  h  sich  als  Quart  der  Quart  f  in 
der  melodischen  Entwicklung  darstellt. 

Eine  dritte  Gruppe  endlich  würde  ujnfassen  fis  {=  (jes) 
und  die  übrigen  Töne  der  chromatischen  Leiter.^  Eine  auch  nur 
lose  direkte  Verwandtschaft  mit  der  Tonika  besteht  hier  so  gut 
wie  nicht  mehr,  wo  die  rhythmischen  Verhältnisse  sich  zu  Formen 
wie  32:45  {e  —  fis)  dgL  komplizieren.  Sollen  solche  Töne 
relativ  ahschlielzend  wirken,  so  ist  eine  Unterstützung  durch 
nfthere  Verwandte  der  Tonika,  eine  Vorhereitung  durch  solche 
TOne,  in  weitestem  MaTse  notwendig.  Dagegen  wirken  sie  gerade 
durch  ihren  inneren  Abstand  von  der  Tonika,  ihre  „Fremd- 
heit" —  wie  oben  schon  gesagt  —  fast  von  selbst  als  Durch- 
gangspunkte gliedernd.  — 

Zugleich  macht  sich  bei  den  in  dieser  Weise  zu  drei  Gruppen 
geordneten  TOnen,  insofeme  sie  als  Gliederungspunkte  gedacht 
sind,  fortschreitend  das  Bedürfnis  einer  harmonischen  Unterlage 
stärker  geltend.  Eine  solche  vermag  dann  auch  wohl  —  als 
raeammengezogene,  simultan  gewordene  Melodie  gleichsam  — 
die  mehr  oder  minder  umständliche  melodische  Einführung 
zu  ersetzen.  — 

Melodien,  welche  nach  einem  oder  mehreren  der  genannten 
Töne  ausweichen,  modulieren,  drücken  also  ein  Sichentfemen, 
ein  Bichwegwenden  von  der  Basis,  der  Tonika  aus,  und  zwar  ist 
dieser  Eindruck  in  dem  MaTse  stärker,  als  die  rhythmischen  Be- 
ziehungen zwischen  der  Tonika  und  dem  hetreffenden,  die  Aus- 
weichung bedeutenden  Ton  an  Einfachheit  verlieren,  als  —  was 
das  gleiche  ist*  —  die  Konsonanz,  die  enge  Verl)indung  der 
l^etr.  Töne  mit  der  Tonika  abnimmt.  Insofern  aber  die  Melodie 
als  Vermannigfaltigung  einer  einfachen ,  zugrunde  liegen<len 
Linie,  bezeichnet  durch  Tonika  ^,  Gliederungsj)unkte  und  wieder 
Tonika  \  aufgefafst  werden  kann  —  und  Inu^s^  so  ergibt  sich 
eine  genauere  Charakterisierung  der  verschiedenen  Modulations- 
formen, eine  psychologische  Unterscheidung  der  verschieden 


■  VgL  a  366  d.  A.  *  Vgl.  S.  341,  842  d.  A. 

*  VgL  a  416,  417  d.  A.  *  Vgl.  a  417,  418  d.  A. 

*  Vgl.  a  402,  422  ff.,  426,  eowie  die  Anmerkangen  muf  a  422  a.  429 
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modulierenden  Melodien  hinsichtlich  der  ästhetischen  Bedeutung 
einfach  durch  Anwendung  des  früher  —  bei  der  Untersndimig 
über  die  einasehien  Tonsohritte  der  chromatischen  lisiter  —  Ge- 
sagten ^  auf  die  dem  betreffenden  piimitiven  Tonschiitt  ent- 
sprechende ausgestaltete  Melodie.  Es  mag  genügen,  darauf  hur 
zu  verweisen.  . 

Wenden  wir  uns  schHefslich  der  Melodie  zu,  welche  moduliert, 
indem  sie  in  einer  neuen  Basis  endigt,  so  gilt  im  wesent- 
lichen das  gleiche  wie  für  die  Gliederung:  modulierender 
Melodien,  nur  dafs  eben  hier  die  neue  Basis  eine  endgültige  isi, 
den  Abschlufs  l)edeutet.  Dabei  läfst  sich  unterscheiden,  ob  die^ 
neue  Tonika  dem  Bereich  der  früheren  angehört  oder  nicht,  ob 
sie  ein  „leitereigener**  Ton  ist,  ob  ein  „leiterfremder.^* 

Im  ersten  Sinn  modulieren  Dur-Melodien  nach  der 
Quint,  Quart  oder  einem  der  ttbrigen  Töne  der  Leiter.  Da  ei 
sich  mm  aber  hier  um  den  Abschluls  handelt,  also  um  «in  be- 
friedigendes, eindeutig  bestimmtes  Hinlenken  nach  dem  be- 
treffenden Ton,  so  kommen  im  strengsten  Sinn  eigentlich  nnr 
Ciuint  und  C^uart,  die  beiden  Dominanten,  hier  in  Betracht 
Denn  nur  nach  diesen  ist  eine  endgültige,  al »schliefsende  Hin- 
wendung mit  Hilfe  blofs  leitereigener  Töne  möglich.  Nur  Quint 
und  Quart  linden  ihre  grofse  Terz  und  ihre  Quint  zum  Aufl^au 
des  sie  zur  Basis  stempelnden  (Dur-)  Dreiklangs  unter  den  Tönen 
der  Leiter  selbst;  der  Quart  dient  aufserdem  auch  noch  die  Ten 
der  Tonika  als  Leitton  (z.  B.  in  der  c-Leiter:  e:f=  15:li. 
Alle  ttbrigen  Töne  dagegen  vermögen  sich  nur  auf  MoU-Diei- 
klänge,  die  Sept  nicht  einmal  auf  einen  solchen,  zu  stdtsen. 
Ihre  grofsen  Tersen,  vollends  ihre  Leittöne  liegen  aulserhalb  der 
Leiter.  Da  aber  ein  Moll  -  Dreiklang  seinen  Grundton  nicht  in 
der  Weise  zur  selbständigen  Tonika  erhebt,  wie  ein  Dur  I>re:- 
klang  und  auch  Leittöne  als  eventueller  Ersatz  fehlen,  so  sind 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Töne  —  Sekunde,  Terz,  Sex: 
und  kSepte  —  nur  in  bedingter  Weise  fähig,  einen  Abschluls  m 
bilden.  Es  kann  auf  ihnen  eine  Melodie  nur  im  Halb-  oder 
Trugschlufs  enden."' 

In  der  Moll-Melodie  tritt  —  aus  gleichen  Gründen  —  aa 

'  Vgl.      860  ff.  (1.  A.  «  Vgl.  S.  443  4-14  d.  A. 

•  Vgl.  S.  a")(i3.')7  und  4:VJfr.,  sowie  S.  34i)  und  4UH  d.  A. 

*  Ein  BeiH|»iel,  Nvelt  hes  hierher  gehört,  ist  die  b   432 — 433  titjtttf 
WAOHBiscbe  Meistersingermelodie. 
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<iie  Stelle  der  Quart  die  Sext.  Dazu  kommt  als  nahezu  gleich- 
wertig die  kleine  Terz,  welche  —  in  der  absteigenden 
melodischen  Leiter  nämlich'  —  ihre  Quint  (in  c-Moll:i),  jeden- 
falls aber  ihre  gro&e  Terz  5/4  und  den  Leitton  16/15  (in  c-MoU :  d) 
im  Bereich  der  Leiter  selbst  findet 

Mit  Rücksicht  gleichfalls  auf  die  absteigende  melodische 

Form  der  Moll -Leiter  kann  dann  auch  die  kleine  Sept  Tonika 
eines  Dur- Dreiklangs  werden  (in  c-Moll:6  (95)  mit  d  als  Terz 
un<l  f  als  Quint  *  —  rhythmisches  Verhältnis  :  Ä  :  :  /*  =  4  : 5  :  6). 
Es  bleiben  also  übrig:  Die  Quart  als  Grundton  eines  Moll-Drei- 
klangs,  die  Sekunde  und  —  in  der  harmonischen  Leiter  —  die 
grofse  Septe  als  Qrundtöne  verminderter  Dreiklänge.  Sie  yer- 
mögen  einen  Tollkommenen  AbschluTs  nicht  zu  begründen. 

Nun  Ift&t  sich  allerdings  auch  von  der  Quint  und  Quart  in 
JDur,  von  der  Sext  in  Moll,  sagen,  dafs  der  Abschluls  einer  in 
•dieser  Weise  modulierenden  Melodie  auf  ihnen  kein  im  aller- 
strengsten  Sinn  definitiver  sein  kann.  Denn  zu  einem  solchen 
ist,  wie  früher  betont,  auch  noch  eine  besondere  Art  der  Hin- 
wendung, nämlich  auf  dem  Wege  über  die  dissonierende  (hiart- 
^ruppo  erforderlich.'*  Dies  ist  jedoch  hier,  wo  eine  Modulation 
als  nur  mit  Hilfe  von  Tönen  der  Leiter  vor  sich  gehend  voraus- 
gesetzt ist,  nicht  oder  doch  nur  bedingt  möglich. 

Denn,  angenommen  etwa,  es  moduliere  eine  Melodie  in 
«•Dur  abschliefsend  nach  so  wtkrde  ein  ganz  vollkommener 
AbschluTs  ein  diesem  f  yorangehendes  b  als  Quart  verlangen; 

•dieses  findet  sich  jedoch  nicht  in  der  c- Leiter.  Nur  die  ähnlich 
wirkende  *  Sext  steht  in  Gestalt  des  d  einer  Abschluiswendung 
nach  f  zur  Verfügung  (rhythmisches  Verhältnis ;/":  6  =  3  : 4 ; 
6:rf:/'^4:ö:6;  f:d=^'d:h). 

Ebenso  steht  es  für  eine  abachlielAende  Modulation  in  Moll 
nach  der  Sext  Die  Quart  fehlt  auch  hier;  nur  die  Sext  kann 
2U  ihrem  Ersatz  herangezogen  werden  (in  e-MoU:/^,  während 
des,  welches  die  Quart  der  Sext  as  wftre,  aufserhalb  der  Leiter  liegt  ). 

Dagegen  fehlt  bei  der  Quint  in  Dur  jede  Möglichkeit,  dem 
Abschlufs  den  Charakter  des  endgültigen  oder  auch  nur  relativ 

'  V^l.  S.  353a-j4  d.  A. 

•  Vgl.  liierzu  S.  860 ff.  d.  A.  ^Die  Augieicliung'*, 

•  Vgl.  S.  41Ü  und  S.  349  £f.  d.  A. 

•  Vgl.  S.  348  £f.  d.  A. 

2dtMtarift  ftr  ftydiologi«  8».  29 
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endgültigen  durch  eine  vorangehende  C^uart  und  Sext  bzw.  Seil 
allein  zu  verleihen.  Hier  liegt  zwar  die  betreffende  Quartgruppe 
innerhalb  der  Leiter;  sie  ist  jedoch  identisch  mit  der  Tonika- 
gruppe, von  der  ausgegangen  wurde,  die  verlassen  werden  solL 
Für  eine  in  c  beginnende  Melodie  z.  B.,  welche  auf  der  Quint  ^ 
endet,  bilden  die  gegensätzliche  (hiartgruppe  des  g  die  Tön» 
e — e — g  ($r :  e  ss  3 : 4),  also  eben  die  Tonika  mit  ihier  Ten  und 
Quint,  welche  unwirksam  gemacht  werden  soll.  Wird  nun  diese 
Gruppe  oder  einer  ihrer  Töne  gebracht,  so  wirken  sie  immer 
wieder  eben  als  Tonikagruppe,  nicht  als  Quartgruppe  der  Quint, 
vereiteln  also  eine  definitiv  absehlielsende  Modulation  nach  dieser 
letzteren. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  demgegenüber  ^^neder  die 
kleine  Terz  in  Moll  ein.  Für  diese  liegt  die  vollständige  Quait> 
gruppe  (z.  B.  in  e-MoU  für  es:  die  TOne  as^e — es  —  rhythm. 
Verh.:  es  :  8 : 4;  as :  e  :e9  =  4 : 5 : 6)  innerhalb  der  Letter. 
Die  Leichtigkeit  einer  Modulation  nach  der  Moli-Ters,  weldie 
zugleich  einen  definitiven  Abschlufs  bedeutet,  erklart  sich  hieraus. 

Die  relative  Unvollkommenheit  des  Abschlusses,  welche  sich, 
mit  Ausnahme  eben  der  nach  der  kleinen  Terz  modulierende» 
Moll -Melodie,  überall  mehr  oder  minder  geltend  macht,  verliert 
nun  insoferne  an  Tragweite,  als  solche  mit  einer  neuen  Tonika 
abschliefsende  Melodien  nicht  selbständig  auftreten.^  Eben  weil 
sie  einem  Zusammenhang  angehören,  weil  sie  einen  Ansdilufii 
an  das  Folgende  suchen,  modulieren  sie.  Und  deshalb  ist  es  in 
gewissem  Sinn,  mit  Rücksicht  auf  die  Gewinnung  des  Zusammen- 
hangs, von  Vorteil,  dafs  der  Abschlufo  kein  vollständiges  Zm^ 
Ruhe -Kommen  bedeutet. 

Anders  nun,  wenn  die  abschliefsende  Modulation  einer 
Melodie  die  Schranken  der  Leiter  von  sich  weist  und  ihr  Ziel 
in  einem  Ton  der  chromatischen  Leiter  erreicht*  Hier 
kann  dann,  da  die  Reihe  der  zur  Verfügung  stehenden  TSne 
nicht  beschrankt  ist,  dem  Abschlufe  der  Charakter  dee  Definitiven 
durch  Heranziehung  der  Quartgruppe  wie  der  LeittOne  gegeben 
werden. 

Im  übrigen  gelten  hier  entsprechend  die  oben  für  die  nach 


<  Vgl.  hierzu  S.  418  Anm.  1  nnd  8.  404,  406  d.  A. 
•  Vgl.  S.  448  d.  A. 
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chromatischen  Töuen  modulierende,  zur  Tonika  zurückkehrende- 
Meiodie  angestellten  Erwägungen.^ 

Der  psychologische  Sinn  endlich,  der  den  nach  einer  neuen 
Basis  als  AbschluTs  modulierenden  Melodien  innewohnt»  gründet 
auch  hier*  auf  dem  rhythmischen  Verhältnis,  als  welches  das 

einfache,  der  ausgestalteten,  von  einem  Ton  zu  einem  anderen 
führenden  Melodie  entsprechende  Intervall  sich  darstellt.  Auf 
die  hetrelfenden  Absclinitte  des  ersten  Teiles  dieser  Arbeit  sei 
also  diesbezüglich  verwiesen. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  allgemein  über  die  Ter- 
schiedene  psychologische  und  ästhetische  Bedeutung  zu  sagen, 
welche  einer  Melodie  zukommt,  je  nachdem  sie  aus  den  TOnen 
der  diatonischen  oder  chromatischen  Leiter  sich  aufbaut,  je 
nachdem  sie  moduliert  oder  nicht  moduliert,  so,  wie  es  voran- 
gehend nach  den  einzelnen  Möglichkeiten  betrachtet  wurde. 
Genauer  gesagt:  es  ist  noch  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Struktur  der  Melodie  einerseits  und  ihrer  psychischen 
Quantität,  sowie  ihrem  ästhetischen  Gehalt  anderer* 
seits  hinzuweisen. 

Was  die  psychische  Quantität  oder  die  quantitative 
Energie  einer  Melodie  anlangt,  so  gilt  hier  wie  angesichts  aller 
ästhetischen  Formen  überhaupt,  die  allgemeine  Regel:  Je  gröfser 
die  Mannigfaltigkeit  bei  gleichzeitig  deutlich  durchgehender  Ein- 
heitlichkeit, desto  gröfser  die  Eindringlichkeit,  die  Quantität  des 
Ganzen.'  Speziell  auf  das  Ganze  der  Melodie  augewandt,  be- 
deutet dies,  dafs  die  Melodie  um  so  eindrucksvoller  wird,  je 
mehr  und  je  fremdere  und  gerrcnsätzlicliere  Töne  sie  als  Be- 
standteile in  sich  aufnimmt.  Dabei  näliert  sie  sich  aber  zugleich 
immer  mehr  einer  Grenze,  jenseits  welcher  das  Gleichgewicht 
zwischen  Einheitlichkeit  und  Gegensätzlichkeit,  das  „Gleich- 
gewicht in  der  Unterordnung''  verloren  geht,  die  Unter* 
Ordnung  einem  beziehungslosen  Nacheinander  weicht'  Das 
Maximum  der  psychischen  Quantität  stellt  sich  ein 
bei  einem  Optimum  an  Einheitlichkeit  und  Diffe- 
renzierung. 


«  Vpl.  S.  44ö/446£f.  d.  A.  «  Vgl.  8.  447/448  d.  A. 

*  Vgl.  Lipps:  „Die  Quantitllt  in  paycb.  Oesamtvorgängen'',  in  den 
Sitsimgsber.  der  bayer.  Akad.  d.  Wias.  1899,  Bd.  I,  8.  891  ff. 

*  Vgl.  die  Einleitnng  der  Arbeit 

89* 
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Konkret  ausgedrückt  würde  dies  heifsen:  Diejenige  Melodie 
steht  —  streng  genommen  —  am  höchsten,  welche  die  Töne  «ler 
diatonisclien  Dur-  oder  Moll-Leiter,  und  zwar  diese  alle,  unifaiVi 
und  ihren  verschiedenen  Funktionen  gemäfs  ausnützt.  Mit  der 
fortschreitendan  Her&Dziehung  chromatischer  Töne  ^  dagegen 
beginnt  langsam  anch  die  Abschwächung  der  Eindiinglichkett 
einer  Melodie,  wenngleich  dieselbe  rieh  andererseita  dadurch 
reicher  zu  entfalten  yermag. 

Damit  geht  mm  Hand  in  Hand  auch  der  aathetiacbe 

Gehalt  von  Melodien. 

Je  mehr  eine  Melodie  auch  die  der  Tonika  gegensätzlichen 
Töne  der  tliatonischen  Leiter  in  ihr  Bereich  zieht,  desto  mehr 
Leben  scheint  sie  zu  haben.  Hemmung  und  Überwindong, 
Streit  \mä  Sieg,  bald  heftigerer,  bald  leichterer  Art,  glauben  wir 
in  ihr  ausgedrückt  zu  finden,  „fühlen^  wir  in  rie  «ein''.'  Und 
der  Zwiespalt  wftchst,  das  innere  Leben  der  Melodie  wird  reidicr. 
umlassender,  zugleich  aber  auch  nimmt  die  Geschlossenheit  ab. 
die  Unruhe  und  Unbestimmtheit  zu,  je  mehr  chromatiache  Ttee 
hereinkommen  und  eine  Rolle  zu  spielen  anfangen. 

In  beiden  Fällen,  sowohl  was  die  psychische  c^uantiiut  finer 
Melodie  als  ihren  ästhetischen  Wert  betrifft,  decken  sich  die 
höchsten  Ansprüche  mit  der  Forderung  klarer,  weder  zu  primi 
tiver,  noch  zu  komplizierter  rhj^hmischer  Verhältnisse.  Der 
verbindende  Grundrhythmus  soll  erkennbar  alle  sich  er- 
gebenden Beziehungen  beherrschen  und  den  Widerstreit  der 
Bhythmen  logisch  litoen,  —  der  „yerbindende  Grundrhythmua**. 
Ton  dem  auGtgegangen  wurde  als  der  Bedingung  aOer  Melodie, 
als  der  Bedingung  aller  „Musik**  überhaupt 

Der  Kreis  dieser  Betrachtungen  ist  hiermit  durchlauicu. 

Der  Verfasser  hatte  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  anknüpfend 
an  die  alte,  von  Theodor  Lipps  wieder  aufgenommene  and 
psychologisch  begründete  Theorie,  wonach  die  Beziehungen  rtm 
Tönen  auf  ihren  Schwingungsverhaltnissen  beruhen,  —  an- 
knüpfend an  diese  Theorie  die  emzehien  Tonschritte  der  Tod- 


>  Die  in  einer  Tonumachreibiiiig  gegebenen  Chromat.  TCne  sind  vki* 
„cbroniatiBche  Töne*"  in  diesem  Sinne  wie  hier,  weshelb  eben  die  .T«« 

nmschreibunRen"  lüs  ein  Kapitel  fOr  sich  in  dieser  Arbeit  von  der  .dir»> 
matischen  Leiter**  getrennt  wurden.   Vgl.  S.  374/'37ö  d.  A. 

*  Vgl.  Lsfn:  nVon  der  form  der  aathet  Apperaepiion"  8.  38?.3ä& 
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leiter  und  weiter  den  eigeatlichen  Aufbau  der  Melodie  einer 

Untersuchung  zu  unterziehen. 

Hierbei  mufste,  um  den  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  zum 
Teil  von  Liprs  schon  Gesagtes  wiederholt  werden.  Die  Weiter- 
führung der  vertretenen  Ansichten  mufste  sich  dann  vor  allem 
dem  Moll-Svstem,  fernerhin  der  chromatischen  Leiter  zuwenden. 
Mit  einer  £rörterung  üher  gewissermafsen  feststehende,  für  sich 
abgeschlossene  Formen,  über  die  ornamentartigen  Tonumechrei- 
bongen  schlols  der  erste  Teil  der  Arbeit.  Im  zweiten  wurde 
dann  versucht  zu  zeigen,  wie  sich  aus  jenen  Elementen  die 
Melodie  selbst  aufbaut,  genauer  gesagt,  wie  die  einzelnen  Ton- 
stnfen  gemftfo  den  rhythmischen  Beziehungen  untereinander  im 
Melodieganzen  unterschiedliche  Bedeutung  gewinnen. 

Zur  Belebung  und  Erläuterung  des  Vorgetragenen  wurden 
Teilweise  ad  hoc  konstruierte,  zum  Teil  aus  der  musikalischen 
Literatur  entnommene  Beispiele  herangezogen. 

(Eingeifangtn  am  3.  April  1904.) 
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Meine  Erkenntnistheorie  nnd  das  bestrittene  IdL 

£iue  Antwort  auf  Zh.hkns  ^Erkenutnistheoretische  Ausemandeneuanigea' 

in  Band  '6'6  dieser  ZeiUchrift  S.  ^lü. 

Von 

Wilhelm  Schüppb  in  Gteif^ald. 

ZiEHEK  hat  ganz  recht  darin,  dafs  meine  Erkenntnistheorie 
sich  auf  dem  Boden  der  Logik  entwickelt  hat  Alles  firkemm 
ist  Denken.  Und  hat  die  Wissenschaft  vom  Denken  die  Auf- 
gabe, eine  Gesetzm&Tsigkeit  dieses  Tons  oder  Greschehens  fest- 
zustellen, so  habe  ich  mich  genug  bemüht,  zu  zeigen,  dals  Ge- 
setze des  Denkens  nicht  willkürlich  befolgt  oder  nicht  befolgt 
werden  können  und  dafs  die  gemeinten  Sätze  den  Charakter 
des  Gesetzes  nur  dadurch  und  nur  darin  haben,  dafs  sie  da? 
wahre  Denken  sind  oder  sein  sollen.  Also:  Was  ist  WahrheU? 
Und  wenn  die  Wahrheit  darin  gefunden  wird,  daSa  ^Wirkliche«* 
Inhalt  des  Denkens  ist,  so  werden  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
Korrelatbegriffe.  Dann  ist  die  Logik  eo  ipso  Erkenntnisttieone 
und  Logik  oder  erkenntmstheoretische  Logik. 

Mit  welchen  Mitteln  nnn  könnte  der  Begriff  der  Wahrheit 
nnd  Wirklichkeit  oder  des  wahren  Denkens,  d.  i  des  DenkuK 
von  Wirklichem,  geprüft  werden?  Es  wäre  der  gröfste  Unsinn 
von  der  Welt,  a  })riori  deduzieren  zu  wollen,  was  das  Deiik-L 
ist  ( —  (las  Deduzieren  wäre  ja  eben  selbst  Denken  und  was  dds 
prius  sein  sollte,  wäre  nicht  erhndlich  — i,  und  somit  ist  es  ebenso 
ausgeschlossen  a  priori  den  Begriff  des  wahren  Denkens  zu  kon 
struieren.  Wir  kennen  das  Denken  und  wahres  und  fälscht»? 
Denken  aus  der  Erfahrung.  Dieses  Denken  vor  aller  philosophi- 
schen Reflexion  kann  auf  die  Frage,  was  es  eigentlich  sei,  keim 
Auskunft  geben,  aber  es  reicht  snr  richtigen  Subeumtion  hin 
Niemand  wird  Essen  und  Trinken  als  Denkakte  anfuhren.  IHr 
reflektieren  also  auf  viele  und  verschiedene  Gedanken  oder 
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Denkakte  unser  aelbet  und  anderer  Menschen,  und  nun  heifet 
die  Aulgabe  Analyse. 

Diese  macht  nicht  nur  die  Bestandteile,  sondern  auch  ihren 
Zusammenhang  sichtbar  und  zeigt  als  thats&ohliche  Grundvoraus- 
setzung, dafs  widersprechende  Meinungen  nicht  zugleich  wahr 
sein  können,  also  eine  von  ihnen  nicht  wirkliches  Sein  zu  ihrem 
Inhalte  hat. 

Das  wirkliche  Sein  ist  ein  lückenloses  in  sich  überein- 
stimmendes Ganzes,  weshalb  der  Widerspruch  der  Anzeiger  eines 
Irrtums  ist,  und  diese  Iteüexion  ergibt  ferner,  dafs  die  Unerträg- 
Hchkeit  des  Widerspruchs  nicht  nur  eine  in  allem  unserem 
Denken  beobachtbare  Tatsache  ist,  sondern  auch  dafs  sie  selbst 
notwendig  ist,  weil  wir  selbst  Oberhaupt  nicht  sein,  weil  es 
Bewufstsein  Überhaupt  nicht  geben  könnte,  wenn  wir  diese 
Meinung  nicht  haben  dürften,  fieben  wir  ganz  von  dieser  Not- 
wendigkeit d.  i  Gesetzm&rsigkeit,  welche  die  Data  zu  einem 
Ganzen  verbindet,  ab,  so  wird  Bewufstsein  undenkbar.  Dann 
wäre  auch  der  Erdboden  zu  unseren  Füfsen  imsicher  und  nichts 
stünde  im  Wege,  dafs  er  plötzlich  verschwände,  auch  unser  Leib 
mit  allen  Teilen  plötzlich  in  nichts  zerrönne;  Dinge  mit  Eigen- 
schaften gäbe  es  nicht. 

Und  wenn  nun  die  Reflexion  auf  unsere  eigenen  und  anderer 
Menschen  wirkhche  und  vermeintliche  Erkenntnisse  diese 
Meinung  stets  in  ihnen  als  selbstverstftndliche  Voraussetzung 
vorfindet,  so  ist  es  nur  natürlich,  dafe  sie  auch  diese  Meinung 
selbst  von  dem  notwendigen  oder  gesetzlichen  Zusammenhang, 
der  das  viele  Mannigfaltige  zu  Einheiten  und  diese  alle  zu  einer 
Einheit  verbindet,  dem  notwendigen  Zusammenhange  einordnet. 
Der  Schlufs  ist  einfach.  Dafs  nicht  das  Ivote,  weil  es  rot  ist.  und 
nicht  das  Harte,  weil  es  hart  ist,  nicht  nur  die  unmittelbaren 
Sinnesemptindungen,  weil  sie  unmittelbare  Sinnesemptindungen 
sind,  solche  Einordnung  in  einen  gesetzlichen  Zusammenhang 
verlangen,  ist  leicht  zu  schliefsen,  und  so  springt  schnell  das 
Ergebnis  hervor,  dafs  das  alles,  blols  weil  es  Inhalt  von  Bewufst* 
sein  ist,  diese  Einordnung  verlangt  Und  dieses  „blofs  weil  es 
Inhalt  von  Bewulstsein  ist**  ist  völlig  gleichbedeutend  mit:  diese 
Meinung  gehört  eben  zum  Bewufstsein  und  es  kann  kein  Be- 
wufstsein geben,  welches  nicht  in  dieser  Meinung  alles,  was  ihm 
gegeben  ist,  verknüpfte,  gleichviel  welcher  Art  der  gegebene 
Inhalt  sein  mag. 
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Also  die  JEtefieoüon  rechnet  das  Kausalprinzip  in  dem  dar- 
gelegten Sinne  za  dem  Bewuiatsein  überliaapt,  womit  aber 
nioht  gesagt  VBt,  dafa  das  Subjekt  dea  Denkens  dasselbe  ans  sidi 
selbst  in  einem  Denkakte  geschaffen  habe  und  dann  wie  «insD 
Apparat  auf  das  Gegebene  anwende.  Vielmehr  habe  ich  griehit» 
dftfs  die  Reflexion  auf  die  eigenen  Erkenntnisse  diesen  Gedanken 
wie  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  in  diesen  vor» 
finde,  und  dann  zu  der  Erkenntnis  gelange,  dafs  er  unentbehr- 
lich und  die  Grundlage  aller  Erkenntnis  sei  um!  deshalb  mit 
dem  Bewul'stsein  selbst  als  solchem  verknüpft  sei.  Deshalb  hat 
er  objektive  Geltung,  nicht  blo£i  für  Menschen,  sondern  für  alle 
bewuisten  Wesen,  die  sich  jemand  noch  erdenken  mag,  und  ist 
▼on  den  Wahrnehmungen  der  Zukunft  unabhängig.  Wo  und 
wann  auch  immer  die  Wahrnehmung  Widersprüche  su  bieleQ 
scheinen  mag  oder  scheinen  wird,  da  sind  entweder  die  Wah^ 
nehmungen  falsch  (Sinnenschein,  der  sicherlich  noch  seine  Er- 
klärung  finden  wird),  oder  die  Gesetze,  welchen  die  Wahr- 
nehmungen widersprechen ;  sie  werden  ihre  Berichtigung  finden. 

Blofse  Beziehungen  sind  für  sich  allein  niclits ;  aber  sie  sind 
etwas  ganz  Wirkliches  und  zwar  sehr  Wichtiges  als  die  Be- 
ziehungen unter  Etwas,  die  der  Identität  und  Ver- 
schiedenheit, und  die  der  notwendigen  Koexistens 
oder  Sukzession.  Und  wenn  man  nicht  die  allgemeinste 
Vorstellung  von  solchen  Etwas  mitdenkt,  so  ist  die  blofse  Kausalitit 
gar  kein  Tollziehbarer  Gedanke.  Sie  ist  ein  Gedanke,  aber  eben 
eme  Abstraktion,  welche  immer  auf  die  Etwas,  welche  in  solchen 
Beziehungen  stehen,  hinweist  Diese  Besiehungen  kOnnen  wir 
auch  logische  Bestimmtheiten  und  jene  Etwas  Objekt  nennen, 
natürlich  Objekt  des  Denkens,  da  wir  ja  die  Gedanken  Kansalitil 
und  Identität  dem  Denken  selbst  zugerechnet  haben.  Ob  dem 
Denken  selbst  noch  etwas  anderes  zuzurechnen  ist  oder  ob  es 
noch  in  etwas  anderem  besteht?  Ich  weifs  nichts,  und  so  umfä 
ich  gestehen,  dafs  nach  meiner  Analyse  <ias  Denken  ohne  0't> 
jekte  nichts  ist  Nichts  denken  ist  überhaupt  nioht  denken.  £s 
ist  kein  Widerspruch,  dafs  das  Denken  mit  seinen  Objekten  etwas 
wohl  von  ihnen  Unterscheidbares  ist  (die  BesiehuogenX  ohne 
Objekte  aber  gar  nichts. 

Und  wenn  es  nun  etwas  von  seinen  Objekten  Untendieid- 
bares  ist,  die  Besiehungen  der  Identität  und  Kausalität,  welefae 
wir  den  Objekten  als  etwas  ihnen  selbst  Zukommendes  und  Ab- 
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haftendes  beilegen  oder  an  ihnen  vorfinden,  so  ist  es  doch  immer 
etwas  in  dem  Bewofstseinsinhalte  oder  m.  a.  W.  etwas,  dessen 
wir  ans  als  Bestimmtheit  der  Ol^ekte  bewulst  sind,  tmd  so  ist 
es  doch  nnr  eine  Umgestaltung  des  Ausdruckes  ohne  jegliche 
Änderung  des  Sinnes,  wenn  icb  sage:  das  Denken  ist  BewuTst- 
sein  von  diesen  (logischen)  Bestimmtheiten  der  Objekte,  und,  da 
«liese  Bestimmtheiten  der  Objekte  nicht  bewufst  sein  könnten, 
wenn  die  Objekte  seihst  nicht  bewulst  wären,  so  ist  das  Denken 
zunächst  Bewufstsein.  natürlich  niclit  ohne,  sondern  mit  solchem 
Inhalt.  Es  ist  schon  das  Werk  der  Analvse,  diese  beiden 
Momente,  das  Bewufstsein  selbst  und  seinen  Inhalt,  d.  L  alles» 
was  bewufst  ist,  wohin  nicht  nur  alle  Empfindungen,  sondern 
auch  alle  £rinnerung8-  und  Phantasiebilder,  alle  abstrakten  Be> 
griffe,  aUes  Überlegen  und  Betrachten  und  Schlie&en,  alle  Ge- 
fohle  und  Strebungen  gehören,  su  unterscheiden.  Und  es  ist 
ferner  das  Werk  der  Analyse,  dafs  wir  in  diesem  ganzen  Be- 
wtirstseinsinhalt  die  sog.  Prinzipien  der  Identität  und  Kausalität 
von  ihren  Objekten  unterscheiden,  und  die  hinzukommende 
Reflexion  Iftfst  sie  als  Grundbedingun^r  nicht  dieses  oder  jenes, 
um  seiner  Besonderheit  willen,  sondern  alles  Bewufstseins- 
inhaltes  zum  Denken  oder  Bewufstsein  selbst  rechnen.  Bewufst- 
sein ohne  Inhalt  ist  nichts.  Aber  sobald  erst  bewulste  Empfin- 
dangen,  Gedanken,  Gefühle,  Strebungen  dasind,  ist  es  sehr  leicht 
in  der  Abstraktion  yon  diesen  seinen  Inhalten  zu  unterscheiden, 
von  ihnen  gefordert,  in  ihnen  mitgesetzi  Nehme  ich  eins  von  den 
beiden,  Bewufstsein  und  sein  Inhalt,  weg,  so  ist  auch  das  andere 
Terschwunden,  setze  ich  eins  yon  beiden,  so  ist  auch  das  andere 
mitgesetzt  Hier  ist,  wie  ich  zur  grellen  Verbildlichung  schon  ge- 
sagt habe  2  —  1=0.  Mein  Gegner  könnte  es  freilich  eine  deductio 
ad  absurdum  nennen.  Wenn  sich  aus  meinen  Voraussetzungen 
ergibt,  dafs  2  —  1=0  ist,  so  müssen  sie  falsch  sein.  Aber  Be- 
wufstsein und  sein  Inhalt  sind  keine  Summe.  Zur  zwei  gehört, 
daÜB  ich  eins  und  eins  zusammenfasse  und  diese  eins  müssen, 
mn  z&hlbar  zu  sein,  gleichartig  sein  oder  von  selten  eines  ihnen 
Gemeinsamen  aufgefafst  und  benannt  sein.  Aber  gerade  dies  ist 
beim  Bewufstsein  und  seinem  Inhalte  nicht  der  Fall;  sie  sind 
nicht  nebeneinander  oder  nacheinander,  sondern  in  concreto  ein 
Ganzes  und  keiner  der  Teile  kann  ohne  den  anderen  konkrete 
Ezistonz  haben,  deshalb  nenne  ich  sie  auch  ausdrücklich 
straktionen  oder  abstrakte  Momente. 
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Bewuüstsem  und  sein  Inhalt  ist  die  Definitiou  des  Seins.  Es 
ist  so.  Wer  um  jeden  Preis  eine  „Erklärung''  haben  will,  wird 
sie  im  Transzendenten  suchen  müssen,  wo  sie  ja  schon  gesudit 
worden  ist,  aber  mir  ist  dieses  schöne  Land  yerschloasen;  ich 
begnüge  mich  mit  der  Feststellung  des  Tatbestandes  und  kann 
mich  gar  nicht  genug  darüber  wundem,  dafii  man  sich  Über 
die  Ansprüche«  welche  an  eine  „Erklärung^  zu  machen  sind,  so 
wenig  Rechenschaft  gibt.  Es  genüge  also,  dafs  keiner  der 
beiden  Bestandteile  für  sich  allein  existieren  oder  auch  nur  ge 
dacht  werden  kann,  weshalb  sie  ein  ursprüngliches  Ganzes  sind. 

Einst  war  ich  sehr  stolz  darauf,  das  erkenntnistheoreiische 
Problem  dadurch  gelöst  zu  haben,  dafs  ein  erklärungsbedürfdges 
Aneinandergeraten  von  Bewufstsein  und  Inhalt  überhaupt  gar 
nicht  stattfinde,  dafs  nur  für  die  Besonderheiten  der  wechselnden 
Qualitäten  eine  Gesetsmäfsigkeit  zu  finden  ist,  wie  aber  über- 
haupt Bewufstsein  einen  Inhalt  haben  künne,  nicht  gefragt 
werden  könne,  dafs  „Ergreifen*"  und  Ähnliche  Ausdrücke  nur 
Bilder  seien  und  eine  Vermittlung  gar  nicht  stattfinden  könne, 
und  nun  mufs  ich  es  erleben,  dafs  mir  ZnsRBy  nachsagt,  meine 
Erkenntnistheorie  lehre,  dafs  das  Subjekt  die  Objekte  „ergriffe" 
und  dadurch  zu  seinem  Bewufstseinsinhalt  mache !  * 

Die  Scliwierigkeiten  im  Begriffe  des  Bewufst^eins  sind  mir 
wohl  bekannt  (s.  Grundzüge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie 
S.  137),  aber  sie  künnen,  auch  wenn  sie  ungelöst  bleiben,  nicht 
bewirken,  dafs  jemand  sich  einredet,  er  wüfste  nicht  dais  er 
existiert,  er  hätte  wirklich  kein  Bewnistsein  und  dächte  aaeb 
nicht  Es  wäre  ein  vollendeter  Widerspruch,  wie  wenn  jemand 
mit  emster  Miene  versicherte:  ich  bin  nicht  Das  Bewnistsein 
mit  seinem  Inhalte  bleibt  unerschütterliche  Erfährungstatsadwi 
Ich  glaube  nur  konsequenter  Empirist  tu  sein. 

Aber  nun  ergibt  sich  die  Frage:  was  ist  Erfahrung? 

Warum  mufs  ich  mich,  darf  ich  mich  nur  an  die  Erfahrung 
halten?  Sie  setzt  ein  Gegebenes,  welches  ich  erfahre,  voraus. 
Was  heifst  „gegeben'*?* 

Ich  mufs  nun,  um  diese  Fragen  zu  beantworten,  von  dem 
Ich,  obwohl  es  bestritten  ist  und  obwohl  ich  in  obigem  nodi 


'  Grundrils  »ler  Erkennt nibtheorie  u.  Log.,  S.  22 f.  Erkenntnistheor» 
tische  hi)g.,  H.  27  u.  64  f. 
*  GrnndriAi  S.  17  f. 
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nichts  ztt  seiner  Bettung  gesagt  habe,  Gebrauch  machen.  Also 
vorläufig  sei  es  vorausgesetzt  als  deijenige,  dem  etwas  gegeben 
Ist,  der  es  empfängt,  annimmt  und  so  eine  Erfahrung  macht 
Der  Gegensatz  ist  belehrend;  er  ist  bekanntlich  dasjenige,  was 
einer  selbst  als  sein  Eigenes  hat,  oder  was  er  aus  sich  schafft, 
hervorbringt,  erdenkt.  Und  da  wäre  die  Frage,  wie  denn  über- 
haui)t  dergleichen  möglich  ist,  sowohl  dafs  jemand  etwas  als 
sein  ursprüngliches  Eigen  hat  oder  rein  aus  sich  schafft  oder 
hervorbringt,  als  auch,  dafs  jemandem  etwas  von  aufsen  gegeben, 
in  ihn  hineinspediert  wird,  mit  dem  £rfoIg,  dafs  es  nun  von 
ihm,  als  seine  Erfahrung,  gewufst  wird.  Die  Antwort  hängt 
allein  davon  ab,  Was  man  sich  bei  dem  Ich,  als  dem  Subjekt 
des  Empfangens  und  Erfahrens  einerseits,  und  dem  Besitzer 
eines  ursprünglich  Eigenen  oder  dem  Subjekt  des  aus  sich  selbst 
Heraus-  oder  Hervorbringens  andererseits  denkt  Wie  ver- 
schieden das  Ich  eingegrenzt  werden  kann  und  auch  wirklich 
abgegrenzt  wird,  habe  icli  in  den  ,,Grundzügen  der  Ethik  d.  R." 
im  Interesse  der  ethischen  Theorie  erwälmt.  Hier  mufs  es  zur 
Klärung  der  Begriffe  Empirismus,  Erfahrung  und  Gegebenes  und 
ihres  Gegensatzes  aufs  neue  berührt  werden. 

Wer  von  sich  selbst  sprechend  seinen  Leib  mit  seinen  Sinnes- 
werkzeugen in  seiner  ganzen  räumlichen  und  zeitlichen  Be* 
atixnmtheit  und  alle  seine  Grundsätze  und  Grundgefühle,  ver- 
quickt mit  allen  seinen  B«rlebnissen,  denkt,  kann  keinen  Zweifel 
darüber  haben,  wie  ihm  etwas  gegeben  sein  kann.  Er  sieht  und 
hört,  und  weifs  auch,  dafs  er  von  allem  diesem  Gesehenen  und 
Gehörten  keine  Vorstellung  haben,  nichts  wissen  würde,  wenn 
er  es  nicht  gesehen  und  gehört  hätte.  Er  rechnet  das  Sehen 
und  Hören  selbst  zu  sich,  die  gehörten  uml  gesehenen  Dinge 
aber  nicht.  Die  Unklarheit  dieser  Rechnung  geht  uns  an  dieser 
Stelle  nichts  an.  Genug,  dafs  das  Subjekt  diese  Dinge  nicht  zu 
sich  rechnet  aus  dem  bekannten  Grunde,  weil  es  unzähligemal 
in  ganz  veränderter  Umgebung  dasselbe  geblieben  ist.  Aber 
gewisse  Grundgefühle  und  Grundsätze  (die  logischen)  —  in 
welchen  jeder  recht  eigentlich  sich  selbst  findet  —  rechnet  er  zu 
Bich,  und  wenn  er  aus  ihnen  Folgerungen  zieht,  so  glaubte  er 
nicht,  data  ihm  das  Gefolgerte  erst  durch  Erfahrung  gegeben 
wäre.  Gilt  für  Gegebenes  vor  allem  die  sinnlich  wahmehmbaze 
Welt,  so  ist  zu  verstehen,  dafs  rot  und  grün,  kalt  und  warm 
nicht  direkt  um  ihrer  Natur  willen  nur  gegeben  sein  könnten, 
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sondern  dafs  diese  durch  den  bekannten  Wechsel  sich  am  band- 
greifhchsten  als  nicht  zum  Ich  selbst  gehörig  erweisen.  Ich 
weifB,  dafo  ich  gettem  anderes  gesehen,  gehört  und  getastet  habe» 
als  heute,  und  kann  mir  denken,  dals  ich,  derselbe,  morgen 
wieder  ganz  anderes  wahrnehmen  werde.  Freilich,  wenn  die 
Wahrnehmungen  alle  nicht  zum  Ich  gehören,  so  wftre  das  Ich 
selbst,  ohne  sie  gedacht,  auch  nur  eine  Abstraktion  und  wie  dem 
abstrakten  Ich  etwas  gegeben  werden  könne,  wäre  ein  Rätsel 
Aber  es  ist  leicht,  auf  die  Gresetzlichkeit  in  ihrem  Wandel  hin- 
zuweisen, und  dafs  doch  eins  von  den  vielen  immer  anwesend 
ist  und  sein  mufs.  Dann  \s'ird  das  Ich  doch  als  konkret  wirk- 
liches gedacht  und  der  erwähnte  Wechsel  scheint  nur  zu  zeigen, 
dafs  keines  von  ihnen  gerade  durch  seine  besondere  Natur  zara 
Ich  gehöre.  So  kann  ihm  etwas  gegeben,  wie  bekanntlich  auch 
genommen  werden.  Dieser  Gedanke  weckt  yiele  andere,  aber 
wir  haben  es  hier  ja  nur  mit  den  Grenzen  des  Ich  um  der  & 
fahrung  und  des  Gegebenen  willen  zu  tun.  Sehen  wir  von 
dieser  Konkretheit  des  erfahrenden  Ich  ab,  so  ist  es,  auch  wenn 
ich  nicht  blofs  den  Koinzidenz-  und  Einheitspunkt  darunter  ver- 
stehe, sondern  auch  die  Normen  des  Denkens  zu  ihm  rechne, 
doch  ein  Abstraktum.  Denn  wirklich  gedacht  kann  doch  nur 
werden,  wenn  ein  Objekt  daist.  Aber  die  Reflexion  des  kon- 
kreten Ich  kann  in  sich  vieles  unterscheiden  und  das  Verhältnis 
unter  den  Unterschiedenen  erkennen  lassen.  Sie  zeigt  das 
Moment  des  Bewufstseins  in  Abstraktion  von  seinem  Inhalte  und 
iJÜst  erkennen,  dafs  es  ohne  solchen  eine  reine  Undenkbarkeit 
wird.  Also  zwar  nur  das  ganze,  das  erfohrende  Ich  kann  diese 
Erkenntnis  machen,  aber  diese  Erkenntnis  lautet:  es  gehört  so 
meinem  Wesen,  dem  des  Ich  oder  des  Bewufstseins,  dafs  et 
einen  Inhalt  haben  mufs,  nicht  weil  ich  ihn  bei  gehöriger  An- 
strengung in  dem  abstrakten  IchMoment  entdecken  konnte  — 
das  wäre  ünsinn  — ,  sondern  weil  das  Ich-  oder  Bewufstsein«- 
moment  sofort  verschwindet,  wenn  ich  von  dem  Inhalt  abstraliiere. 

Und  mit  den  Denknormen  geht  es  ebenso.  In  ihnen,  wenn 
ich  sie  für  sich  allein  zu  denken  versuche,  ist  selbstverständhch 
nichts,  was  ich  denken  könnte,  enthalten.  Ich  kann  durch  das- 
selbe Experiment  erkennen,  daiis  ein  Inhalt,  aber  nur  in  vagv 
AUgemeinheit  ein  Inhalt  dazu  gehört;  aber  in  den  abetraktan 
Denknormen  finde  ich  ihn  nicht  Welcher  Art  er  sein  mufe, 
geht  aus  ihnen  selbst  nicht  hervor.  Die  Logik  behilft  sich  out 
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Blichst abensymbolen.  Und  wenn  ich  solcyie  Anzeiger  von  irgend 
etwas,  was  identifiziert,  unterschieden  oder  kausal  verknüpft 
wird,  nicht  mit  denken  dürfte,  wären  auch  Identität  und  Kau« 
Balität  nicht  mehr  denkbar.  Die  besondere  Art  dieser  Etwas 
oder  dieser  Bestimmtheiten,  in  welchen  wir  ims  finden,  ist  für 
den  blofsen  abstrakten  BegrifE  des  Denkens  und  den  ganx  all- 
gconeinen  Begriff  von  etwas  als  seinem  Inhalte,  etwas  Neues, 
nicht  in  ihm  enthalten,  also  gegeben. 

Mache  ich  (ich  meine  natürlich  dieses  konkrete  erfahrende 
Ich)  die  Abstraktion  des  reinen  Ich,  d.  i.  des  Ich  ohne  jede  Spur 
eines  Bewufstseinsinhaltes,  so  zeigt  sich,  dafs  dieses  Ich,  das 
ganz  leere,  unQiöglich  von  sich  wissen  könnte,  und  insofern 
ich  es  nicht  ohne  Inhalt  denken  kann,  ^?ehört  er  (natürlich  in 
vagster  Allgemeinheit)  zum  Ich.  Insofern  ich  aber,  wenn  ich 
nicht  als  dieses  konkrete  Ich  diese  Reflexionen  und  Abstraktionen 
anstellte,  gar  nichts  davon  wissen  könnte,  also  auch  aus  jenem 
abstraktesten  Abstraktum  nicht  schliefsen  konnte,  dafs  es  solche 
konkrete  Iche  gebe  und  geben  müfste,  ja  sogar  von  solchen 
keine  Ahnung  hätte,  kann  ich  sagen,  dafii  jeder  sich  selbst  er* 
fahrt,  sich  selbst  gegeben  ist  Und  ebenso  finde  ich  mein 
Denken  durch  Reflexion  natürhch  auf  meine  konkreten  Gte- 
danken  (ich  habe  es  mir  nicht  erdacht,  ohne  dasselbe  wäre  ich 
gar  nicht),  und  erst  recht  finde  ich  mich  als  diesen  bestimmten 
Leib  in  Raum  und  Zeit  mit  allen  durch  ihn  vermittelten  Wahr- 
nehmungen. So  ist  begreiflich,  dafs  und  warum  wir  auf  die 
Erfahrung  angewiesen  sind.  Dieser  Empirismus  ist  völlig  er- 
wiesen. Doch  hal)en  wir  zur  Erg&nzung  die  Frage  zu  beant- 
worten: wie  in  aller  Welt  kann,  wenn  die  Sache  so  einfach  ist, 
jemand  darauf  verfallen  sein,  dafs  es  noch  andere  Erkenntnis 
gebe  und  worin  ist  sie  gefunden  worden,  könnte  sie  gefunden 
werden?  Nach  ältester  und  noch  nie  verlassener  Meinung  ist 
diejenige  Erkenntnis  oder  dasjenige  Denken  wahr,  welches 
Wirkliches  zu  seinem  Inhalte  hat.  Wir  wären  somit  auf  den 
Begriff  des  Wirkli(rhen  verwiesen.  Eine  Definition  davon  läfst 
sich  nicht  geben;  nur  der  überlieferte  Gegensatz  des  blofsen 
Scheines  lälst  sich  klären,  wie  es  die  Erk.- Logik  S.  644 ff.  und 
der  Grundrifs  S.  Iö8  versucht  haben.  Erst  die  Möglichkeit 
trügerischen  Scheines  hat  zu  dem  Begriffe  des  Wahren  und 
Wirklichen  geführt. 

Ich  habe  die  Kriterien  des  Wahren  und  Falschen  oben  schon 
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aDdeutungsweise  genannt  Das  EausalHätsprinzip  leistet  diesen 
Dienst  natürlich  nur  in  der  Fassung,  die  ich  ihm  gegeben  habe. 
Wie  man  dasn  gekommen  ist.  Nichtgegebenes  für  Wirkliches 

zu  halten,  ist  leicht  zu  sehen.  Das  Bedürfnis  der  einheitlichen 
Weltauffassung  hat  die  Phantasie  in  Bewegung  gesetzt;  die  Un- 
vollständigkeit  des  Erfahrungsniaterials,  die  Mängel  der  Keflexion 
und  die  Unklarheit  der  Begriffe  haben  es  verschuldet.  Der 
Fehler  ist  ganz  offenbar:  Bei  den  berechtigten  Hypothesen  in 
den  Wissenschaften  wird  ein  Etwas  gesetzt,  welches  nach  schon 
anerkanntem  Naturgesetz  eine  Erscheinung  erklären  kann.  So 
wurden  die  Unregelm&Tsigkeiten  in  der  Bewegung  des  Uranus 
durch  die  Annahme  eines  Planeten  jenseits  desselben  (des  Neptun) 
erklärt,  der  ja  auch  jdann  gefunden  worden  ist  Hier  aber  bei 
den  Hypothesen,  welche  für  wissenschaftlich  wertlos  erklärt 
werden,  wird  nicht  nur  das  Etwas,  sondern  auch  das  Gesetz 
seines  Wirkens  erhypothesiert. 

Einem  seinem  Begriffe  nach  unwahrnehmbaren  Etwas  winl 
zugemutet,  die  Rolle  der  Ursache  zu  übernehmen,  oder  die  und 
die  Wirksamkeit  auszuüben.  Ein  solches  Nichts  ist  die  öubsianx 
oder  das  Substrat  mit  der  erdichteten  Fähigkeit  die  Eigenschaften 
an  sich  zu  tragen  oder  an  sich  haften  zu  lassen,  und  ebenso  die 
Seele  (das  Beiwort  immateriell  macht  die  Sache  nicht  besser) 
mit  der  ebenso  erdichteten  Fähigkeit,  Bewufstsein,  Denken  und 
Fühlen  zu  tragen  oder  in  oder  aus  sich  entstehen  zu  lassen, 
auch  den  Stoff  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  auf  den  Stoff  tu 
wirken. 

Der  Begriff  der  Seele  und  niifsdeutete  Erfahrungen  liefsen 
die  Empfindungen  mit  ihren  Inhalten  zu  innerseelischen  Exi- 
stenzen machen,  welche  handgreiflich  der  ahüberlieferten  An- 
forderung an  das  Wirkliche,  von  den  individuellen  Bewufstseinen 
unabhängig  zu  sein,  nicht  entsprechen.  Also  mufste  wiederum 
ein  aufserseelisches  Etwas  gesetzt  werden  mit  der  Bestimmung, 
daüs  diese  innerseelischen  Dinge  utid  Vorgänge  ein  Korrelat 
zu  ihm  seien  —  alles  derselbe  Fehler  — ^.  Also  nicht  nur  des 
Etwas  wird  erhypothesiert,  was  in  dem  Falle,  dafe  es  nach  einem 
schon  anerkannten  Naturgesetz  eine  Erscheinung  erklftrt,  durcfa> 
aus  nicht  mifsbilligenswert  ist  —  sondern  auch  das  Gesetz  htw. 
das  Wirken  ist  Dichtung.  Diese  Wissenschaft  kann  bekanntlich 
..die  Träume  eines  Geistersehers  erläutern''.  Das  habe  ich  in 
meinen  logischen  Schriften  genug  auseinandergesetzt. 
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Es  ist  also  nicht  ein  Dogma,  nicht  subjektive  Laune,  nur 
Erfahrungen  anerkennen  zu  wollen,  sondern  der  Empirismus  als 
Erkenntnistheorie  ist  bewiesen.  Diesen  Beweis  habe  ich  deshalb 
unternommen,  weil  er  zugleich  die  unentbehrliche  Aufklärung 
über  den  Begriff  der  Erfahrung  gibt.  Wenn  diese  letztere  fehlt» 
so  ist  es  ein  reines  Dogma  —  nicht  mehr  wert,  als  alle  anderen  — 
Jafs  nur  die  Empfindungsinhalte  im  engeren  Sinne,  z.  B.  rot 
und  grün,  hart  und  weich,  warm  und  kalt.  Wirkliches  seien  und 
dafs  alles  andere,  was  nicht  dieser  Art  ist,  schleunigst  als 
Dichtung  wegzuwerfen  sei. 

Der  Begriff  der  Erfahrung  hat  sein  Wesen  in  dem  des  Ge- 
gebenen, wie  ich  es  oben  gelehrt  habe.  Es  mufs  etwas  Positives, 
Inhalt  oder  Objekt  des  Denkens  sein,  das  der  Begriff  der  Identität 
und  Verschiedenheit  und  der  Kausalbeziehung  aus  sich  nicht 
hervorbringen  kann.  Der  Begriff  des  Gegebenen  ist  ohne  den 
seines  Gegensatzes  absolut  unverständlich.  Der  Gegensatz  war, 
je  nach  Zusammenhang  der  Gedanken  und  der  Natur  der  Sache, 
um  die  es  sich  handelt,  das  Eigene  zu  eben  demselben  Ich, 
welches  Empfänger  des  Gegebenen  ist,  Gehörige  und  es  selbst 
Ausmachende.  Man  kann  behaupten,  dafs  aus  letzterem  allein 
keine  Erkenntnis  hervorgehen  kann,  aber  man  kann  dabei  nicht 
zugleich  behaupten,  dafs  solches  gar  nicht  existiert.  Jedenfalls 
wäre  das  nicht  mehr  Empirismus. 

Meine  obige  Überlegung  scheint  mir  entschieden  zu  haben, 
dafs  Gegebenes  auch  solches  sein  kann,  was  weder  Farbe  noch 
Ton  noch  Geruch  noch  Geschmack,  noch  Temperatur  noch 
Tastbares  ist.  Wer  das  bestreitet,  mufs  die  Gefühle  der  Lust 
und  Unlust,  die  doch  weder  rot  noch  grün  etc.  sind,  für  Nicht- 
wirkliches, für  metaphysische  Dichtung  halten,  und  da  auch  die 
Beziehungen,  welche  ja  auch  Ziehen  in  seiner  psychophysiologi- 
schen Erkenntnistheorie  statuiert,  die  erkannte  Identität  oder 
Verschiedenheit  zweier  Sinnesempfindungen  nicht  selbst  Sinnes- 
empfindungen, rot  oder  grün,  sind,  so  müfsten  auch  diese  zu  den 
metaphysischen  Dichtungen  gehören,  wogegen  ich  überzeugt  bin, 
dafs  sie  in  der  Reflexion  auf  alle  unsere  Gedanken  angetroffen 
und  als  Grundbedingung  alles  Denkens  erkannt  werden.  Und 
ZiKHEN  kennt  ja  ferner  auch  bewufste  Empfindungen,  also  auch 
Bewufstsein,  denn  was  könnte  Bewufstsein  anders  sein,  als  be- 
wufste Empfindungen  und  bewufste  Identitäten  und  Verschieden- 
heiten und  Kausalbeziehungen  y    Das  Bewufstsein  oder  die  Be- 


464 


wufstheit  von  rot  und  seiner  Verschiedenheit  von  grün  steb 
doch  nicht  neben  diesen  als  auch  eine  wahrnehmbare  Färbung, 
und  nach  Ziehen  selbst  gehört  sie  doch  nicht  zu  den  metaphysi- 
sehen  Dichtungeo.    Und  wenn  ich  nun  Bewufstsein,  wekfaes 
keines  Ich,  d.  i.  niemandes  BewuliBtsem,  ist,  nicht  kenne,  abo 
mit  diesem  BewuJstsein  immer  «ich  ein  Ich.  dessen  es  ist 
denken  mufs«  so  wird  der  Umstand  allein,  dafe  dieses  Ich  sdba. 
ao  wenig  wie  die  Bewnlstheit  von  rot  oder  hart  oder  warm,  ab 
«ine  Ffirbung  dgl.  empfunden  wird,  nicht  als  Beweis  daföt. 
dafs  es  nichts  ist,  gelten  können.    Iclj  kann  mir  kein  Bewuüsi- 
sein  ohne  Ich  denken  und  sage  ja  auch  ausdrücklich,  dafs  ic'c 
diese  beiden  Wörter  proniiscue  brauche.    Ich  ohne  Bewuisti^ir. 
und  liewulstsein  ohne  Ich  sind  mir  gleich  sehr  undenkbar.  Di 
nun  ZihHE^i  Bewulstsein  zugibt,  so  muFs  er  sich  unter  Ich  nocr 
•etwas  ganz  anderes  denken,  als  ich.  Ich  habe,  was  Ziehen'  selbs 
hervorhebt,  vielfach  den  Leser  gebeten,  sich  bei  dem  Ich,  tk 
welchem  ich  spreche,  das  ihm  bekannte  Ich  za  denken,  tk 
welchem  er  selbst  tAglich  so  oft  za  sprechen  nicht  umhin  kanü. 
und  von  welchem  auch  Ziehen  spricht,  und  ich  kann  mir  mdr 
denken,  dafs  Ziehen,  so  oft  er  in  seinem  Aufeatze  dieses  WOrtefas 
braucht  z.  B.  S.  95:  ..Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegenständü^ 
mache,  linde  ich  nichts,  als  zahlreiche  Vorstellungen  etc.",  sia 
dabei  absolut  nichts  denke.    Er  würde  das  sinnlose  Wuneb« 
lieber  auslassen.    Aber  seine  theoretische  PIrklärung,  nämiic: 
■eine  Zalil  durch  besondere  Eigentümlichkeit  ausgezeichntv- 
Vorstellungen,  denkt  er  dabei  nicht,  denn,  diese  läfst  sich,  w«l 
-et  und  andere  das  Wörtchen  Ich  brauchen,  nicht  subetiniiem 
Er  denkt,  so  glaube  ich  zu  sehen,  wirklich  dasselbe  dabo, 
ich,  nur  t&uscht  er  sich  über  das,  was  ich  dabei  denke,  ^ 
^ine  Polemik  zeigt.    Ich  denke  mir  bei  dem  Ich  das  gsa^ 
konkrete  Ich,  wie  es  sich  aus  seinem  ganzen  Leben  kasisL 
währen«!  Zuihkn  meinen  Satz,  dafs  das  leere  Ich  sich  shsBl? 
nicht  selbst  denken  könne,  wie  einen  Widerspruch  mit  mir  sc-*:^ 
anführt,  woraus  doch  hervorgeht,  dafs  er,  wenn  ich  an  den 
ihm  angeführten  Stellen  vom  Ich  spreche,  mich  das  leeiv  Ii- 
losgelöst  oder  abgesondert  von  seinen  Empfindungen  una  • 
Stellungen,  meinen  l&lst,  was  ein  grolser  Irrtum  ist  Und  ^^'^"^ 
i^iEHEN  S.  95  sagt  i^und  wenn  ich  mein  Ich  mir  gegeimtfwt"^  j 


*  Grundrilk  S.  17  unten  18. 
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mache  etc.",  so  bemerke  ich  nicht  nur  zu  meiner  Freude,  dals 
Ziehen  die  Möglichkeit  des  Sich-sich-selbst-gegenständlich-machens 
zugibt,  sondern  entnehme  auch  daraus,  dafs  er  dabei  unter  sich, 
d.  L  dem  Ich  als  Objekt,  eben  wie  ich  auch,  das  ganze  konkrete 
Ich  Yersteht  Auch  zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dafs  Zibhbk, 
wenn  er  sich  zeigen  soll,  mit  den  Worten  »das  bin  ich"  niemals 
auf  den  Leib  eines  anderen,  sondern  auf  den  eigenen  zeigen 
wird.  Deshalb  erlaube  ich  mir  auch  seine  Beobachtung:  Sobald 
ich  mein  Ich  mir  gegenständlich  mache,  finde  ich  nichts  als 
zahlreiche  Vorstellungen"  dahin  zu  ergänzen:  tinde  ich  nichts 
als  meine  Vorstellungen  oder  zahlreiche  Vorstellungen  von  mir. 

Es  ist  ein  Vorurteil,  dafs  nur  die  Empfindungsinhalte,  z.  B. 
rot,  warm,  weich,  und  etwa  noch  Lust  und  Unlust  Gegebenes 
also  WirkUches  seien,  dafs  also  das  Ich,  da  es  nicht  auch  eine 
solche  Empfindung  neben  den  anderen  ist,  nicht  zum  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestande  gehöre,  nichts  Gregebenes, 
sondern  etwas  Abgeleitetes  sei  Die  Voraussetzung  dieser  con- 
clusio  ist  mit  nichten  erwiesen.  Zixbsn  braucht  erst  nicht  zu 
versichem,  dafs  er  das  Ich  nicht  auch  als  einen  solchen  Empfin- 
dungsinhalt  neben  den  anderen  in  sich  vorgefunden  hat;  es  ist 
aus  seinem  Begriffe  einleuchtend,  dafs  es  nichts  den  bekannten 
Empfindungsinhalten  Gleiches  sein  kann.  Denn  nach  der  Nominal- 
definition ist  es  eben  der  Inhaber  dieser  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen und  der  kann  doch  nicht  selbst  wieder  eine  Empfin- 
dung und  Vorstellung  sein.  Aber  mit  diesem  unbez weif el baren 
Beweise  hätte  mein  Gegner  sich  selbst  widerlegt.  Er  hätte 
einmal  bewiesen,  dals  dieses  Ich  nicht  eine  Empfindung  und 
Vorstellung,  wie  alle  anderen,  sein  kann,  aber  er  hätte  zugleich 
den  Gedanken  eines  Inhabers  der  Empfindungen  und  Vor> 
Stellungen  zugestanden. 

Was  ich  mir  gar  nicht  denken  kann  ist  dies,  dafs  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  subjektlos  sozusagen  frei  in  der  Luft 
schweben,  dafs  es  (S.  93)  Empfindungen  gibt,  die  niemand 
empfindet,  Vorstellungen,  die  niemand  vorstellt,  Gefühle,  z.  B. 
Zahnschmerz,  die  niemand  fühlt  und  dafs  sie  trotzdem  bewufst 
seien.  S.  57  wird  ausdrücklich  bestritten,  dafs  Empfindungen 
und  Vorstellungen  nur  als  Bewufstseinsinhalt  existieren  können. 
Ich  kann  dabei  Ziehens  Behauptung,  ebenda,  dafs  die  Er- 
kenntnistheorie „ichlos  beginnen  d.  h.  Ton  einem  iehlosen  Funda- 
mentalbestand  ausgehen  müsse*^,  verstehen,  aber 

ZaltMlnrin  IBr  P^rohologi«  ». 
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anderen  Sinne.    Vielleicht  hat  sich  Zieren  dadurch  täuschen 
lassen,  dafs  in  den  Speziahvissenschaften  immer  von  einem  ob- 
jektiven Tatbestand,  dem  Sicht-  und  Hör-  und  Tastbaren  und 
dem  Vorstellbaren  die  Rede  ist,  und  dafs  dabei  die  Erwähnung 
des  Ich,  welches  dies  alles  empfindet  und  vorstellt,  ganz  über- 
flüssig wäre,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  dabei  ganz 
gleichgültig  ist,  weil  diese  Daten  alle  notwendig  in  bestimmter 
ihnen  selbst  angehöriger  Gesetzlichkeit  auftreten.    Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  von  Ziehen  verlangten  erkenntnistheoreti- 
schen Fundamentalbestand ;  da  ist,  was  wir  suchen,   die  eine 
und  selbe  Erkenntnis  für  alle,  gleichviel  welches  Ichindividuum 
einen  Teil  und  welchen  von  ihr  gewonnen  hat.    Da  ist  es  das- 
selbe, wovon  Erkenntnis  ausgeht  und  wie  sie  zustande  kommt, 
nämlich  die  Empfindungen,  die  Vorstellungen  und  die  Synthesen 
des  Verstandes.    Von  dem  Ich,  welches  gerade  diese  oder  jene 
V^orstellung  hat,  braucht  da  gar  nicht  die  Rede  zu  sein.  Was 
Sinnesphysiologie  über  die  Wahrnehmungen  und  was  Psychologie 
über  die  Vorstellungen  und  ihre  Assoziationen  und  was  Logik  über 
den  Verstand  zu  lehren  vermag,  ist  für  alle  dasselbe.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  dafs  die  Empfindungen  und  Vorstellungen 
subjektlos  existieren  könnten  und  dafs  es  kein  Ich  gibt  und 
geben  könne ;  es  wird  in  anderem  Betracht  recht  wichtig.  Schon 
was  es  alles  gibt,  wirklich  gibt,  ist  durchaus  davon  abhängig, 
dafs  wir  selbst  sagen  können  oder  glaubwürdige  Menschen  kennen, 
welche  sagen  können:  das  habe  ich  gesehen,  ich  bin  mir  dessen 
bewufst.    Ziehen  selbst  beruft  sich  ja  oben  darauf,  was  er  bei 
seiner  Suche  nach  seinem  Ich  gefunden  und  nicht  gefunden 
habe!    Wenn  jeder  ohne  sein  Ich  als  den  Erfahrenden  in  An- 
spruch zu  nehmen  nur  zu  behaupten  braucht,  was  es  alles  gibt 
und  nicht  gibt,  so  sind  wir  beim  ältesten  Dogmatismus  an- 
gekommen. 

Das  Ich  ist  durchaus  keine  ganz  leere  Vorstellung,  wenn 
man  es  als  den  Inhaber  der  und  der  Empfindungen,  Vorstellungen. 
Gedanken,  Gefühle,  Strebungen  kennt  oder  m.  a.  W.  sich  seiner 
als  des  Inhabers  bewufst  ist.  AVer  es  leugnet,  darf  auch  das 
Wort  „mein**  nicht  brauchen.  Denn  in  dem  Possessivpronomen, 
mein  sein,  steckt  doch  ein  Ich  als  der  Besitzer.  Und  wenn 
Ziehen  sagt:  „Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegenständlich  mache, 
finde  ich  nichts  als  zahlreiche  Vorstellungen",  so  habe  ich  nicht 
nur  aufs  neue  zu  konstatieren,  dafs  es  ihm  möglich  ist,  sich 
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Ich  gegenständlich  zu  machen,  sondern  vor  allem  zu  betonen, 
dafo  er  ganz  genau  weifs,  dafs  es  die  seinigen  sind.  Ich  halte 
es  für  eine  vollkommene  Widerlegung,  wenn  ich  meinen  Lesern 
glaublich  machen  und  Ziehen  selbst  zu  dem  Akte  der  Selbst- 
besinnung veranlassen  kann,  dafs  er  seine  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, Gedanken  und  Gefühle  von  denen  aller  anderen 
Menschen  wohl  unterscheidet,  speziell  die  seinigeii  von  den 
meinigen,  da  er  ja  eben  selbst  den  Unterschied  zwischen  ihnen 
hervorgehoben  hat.  Er  hat  offenbar  sein  Ich  dabei  im  Unter- 
schiede von  dem  meinigen  gedacht,  obgleich  er  es,  ganz  wie 
ich  auch,  nicht  als  „ein  Drittes  neben  den  Empfindungen  und 
Vorstellungen"  findet.  Das  Etwas,  welches  sich  durch  Empfin- 
dungen, durch  seine  Vorstellungen  bestimmt  weifs,  kann  sich 
nicht  selbst  als  eine  Ton  diesen  es  bestimmenden  Vorstellungen 
finden,  immer  nur  in  ihnen,  in  jeder  von  ihnen  als  ihren  Inhaber 
oder  Besitzer  oder  als  den  Empfindenden  und  Vorstellenden. 
Ich  nenne  es  auch  den  formalen  Einheits-  und  Koinzidenzpunkt 
Ziehen  verlangt,  dafs  dieses  Ich,  wenn  es  wirklich  etwas  sein 
sollte,  noch  etwas  anderes,  als  der  blofse  Inhaber  der  Vor- 
stellungen sein  müfste,  letzteres  nur  sozusat^on  im  Nebenamt. 
Aber  das  ist  unmöglich,  denn  wenn  wir  solches  finden  könnten, 
was  das  Ich  noch  aufserdem,  dafs  es  seine  Vorstellungen  hat, 
ist,  so  wftre  das  sogleich  ein  BewuTstseinsinhalt,  in  weichem  es 
sich,  als  seinen  Inhaber,  als  durch  ihn  bestimmt  fände.  Wenn 
das  Ich  als  ein  Drittes  neben  den  Empfindungen  gefunden  werden 
sollte,  so  wftre  sein  Begriff  aufgehoben,  sie  könnten  gar  nicht 
sein  Bewurstseinsinhalt  sein,  es  könnte  sie  gar  nicht  als  die 
seinigen  haben.  Was  ich  —  wie  Zii;hi:n  mir  vorwirft  —  nicht 
analysiert  habe,  ist  dieser  Einheitspunkt,  Ich  genannt,  als  In- 
haber alles  Bewulstseinsinhalts.  Zii:hi:n  behauptet  nun  zwar 
nicht,  dafs  es  kein  Ich  gebe,  aber  was  er  in  seiner  vermeint- 
lichen Analyse  desselben  findet,  kommt  dieser  Behauptung  gleich. 
Bs  soll  eine  Zahl  von  in  bestimmter  Weise  ausgezeichneten  Vor- 
stellungen sein.  Er  setzt  an  Stelle  des  Ich  einen  BewuTstseins- 
inhalt Soll  dieser  sich  in  das  Subjekt,  welches  ihn  hat,  ver- 
wandeln, oder  auch  als  Subjekt  fungieren?  Dieses  Ergebnis 
seiner  Analyse  setzt  dieses  Ich  voraus  und  schliefst  es  ein. 
Wenn  wir  es  in  Gedanken  ganz  fernhalten  und  seinen  Begriff 
als  Inhaber  der  Vorstellungen  wegdenken,  so  ist  absolut  nicht 

evsichtUch,  wie  jemand  dazu  kommen  konnte,  ein  Quantum  von 
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Empfindungen  und  Vorstellungen  ein  Ich  zu  nennen.  Es  wäre 
auch  ihr  Zusammen  nicht  verständüch.  Zusammen  kann  nui 
heifsen  entweder,  daÜB  sie  von  einem  Beohachter  in  räumUcber 
Nähe  erblickt  werden,  oder  daCs  sie  desselben  Subjektes  Vor- 
steUungen  sind.  Und  wenn  jemand  raeinen  sollte,  dafis  an  Stelle 
dieser  Ichfiktion  der  einzig  wahre  Saehyerhalt,  nftmlich  eine  Zahl 
Yon  ichlosen  Vorstellungen  zu  setzen  sei,  so  ist  allee  das,  wts 
die  Menschen  von  je  in  allen  Sprachen  von  dem  Ich  ausgesagt 
haben,  unmöglich.  „Ich  war  infolge  dieser  Nachricht  sehr  hetrühi 
und  beschlofs  usw."  heifst  ..eine,  irgend  eine"  (nicht  meine,  denn 
„meine"  gibt  es  ja  nicht,  wenn  mein  Ich  nichts  ist)  Menge  von 
Vorstellungen  war  infolge  dieser  Nachricht  sehr  betrübt,  und 
beschlofs  das  und  das  zu  tun".  Ich  kann  den  Sinn  dieses  Satzes 
nicht  erkennen.  Sollte  aber  jemand  den  Sinn  dahin  erklären« 
dals  zu  dem  Bestände  von  Vorstellungen  noch  die  Betrübnis 
über  die  erhaltenen  Nachrichten  und  der  BeaohluTs,  etwas  zu 
tun,  hinzutrete,  so  wtlrde  doch  dieser  Sinn,  wenn  wirklich  tod 
Sinn  die  Rede  sein  sollte,  verlangen,  dafs  dasselbe  Subjekt, 
welches  die  Nachricht  erhalten  hat,  infolge  dessen  betrübt  ist 

Und  sollte  endlich  jemand  meinen,  dafs  dieses  Subjekt  das 
Gehirn  eines  Menschen  sei,  so  müfste  er  doch  erst  den  Chemiker 
finden,  der  eine  ichlose  Vorstellung  als  Eigenschaft  eines  Gan- 
glions im  Gehirn  nachweist  Es  ist  freilich  sehr  leicht,  die 
Empfindung  oder  Vorstellung  eine  Funktion  dieser  materielldn 
Elemente  zu  nennen  und  die  Abhängigkeit  jener  von  diesen 
wird  nicht  bestritten.  Aber  dann  liegt  doch  nichts  näher,  als 
auch  das  £rfahrungs-Ich  selbst  zur  Gehimfunktion  zu 
rechnen,  und  zu  meinen,  dafo  die  gedachten  Gehimpartien  eben  dies 
fungieren,  da(s  ein  Ich,  bei  demselben  Gehirn  dasselbe  Icfa,  sich 
in  allen  diesen  Empfindungen  und  Vorstellungen  als  ihren  In- 
haber weifs,  m.  a,  W.  diese  als  die  seinigen  hat.  Ohne  solches 
seine  Zustände  oder,  was  dasselbe  ist,  sich  in  oder  mit  solchen 
Zuständen  oder  Bestimmtheiten  wissende  Subjekt  (d.  h.  Ich' 
ist  überhau|)t  keiner  Vorstellung  Existenz  konstatierbar. 
Wenn  wir  jemand  beschuldigen,  dals  er  dies  oder  jenes  denke, 
80  kann  er,  wenn  er  es  nicht  zugibt,  nur  antworten,  daia  er  mA 
eines  solchen  Gedankens  nicht  bewuTst  sei 

Die  Selbst^ergessenheit  mag  in  der  Praxis  zuweilen  lobens- 
wert sein,  in  der  Theorie  ist  sie  einfach  ein  Rechenfehler.  Jene 
Tugend  und  das  Entgegengesetzte,  der  Egoismus,  sind  ohne 
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dieses  loh,  bzw.  wenn  es  nur  eine  Menge  yon  Vorstellungen  ist, 
etwas  Undenkbares. 

ZiKHEN  ist  auch  damit  nicht  zufrieden,  dafs  ich  das  Ich 
ohne  seinen  Bewufstseinsinlialt  eine  Abstraktion  nenne.  „Wenn 
es  aber  nur  eine  Abstraktion  ist**,  sagt  er  S.  96,  ..so  gehört  es 
nicht  zum  erkenntnistheoretiscben  Fundamentalbestand,  so  ist  es 
keine  Urtatsache  und  „seine  Existenz  nicht  unbez weifelbar''". 
Nun  handelt  es  sich  also  um  die  Abstraktion.  Auch  das  Ab- 
strakte hat  sicherste  wirkliche  Existenz.  Nur  wenn  Ziehen  unter 
Tatsache  Konkretes  versteht,  wftre  das  leere  Ich  das,  wie  ich 
oben  sagte,  abstrakte  Moment  des  blofsen  Einheits-  und  Koinzi- 
denzpnnktes,  keine  Urtatsache.  Denn  es  hätte  eben  nicht  die 
Existenz  des  Konkreten,  sondern  die  des  Abstrakten.  Aber  auch 
in  einer  konkreten  Urtatsache  kann  man  abstrakte  Momente 
entdecken,  und  diese  sin<l  auch  durchaus  Wirkliches.  Sie  sind 
in  dem  Konkreten  immer  enthalten  und  wenn  es  nicht  so  wäre, 
so  würde  ein  solches  Konkretum  auch  nicht  unter  das  Ab- 
straktum,  welches  der  Art-  und  Gattungsbegriff  ist,  subsumiert 
werden  können.^  Und  wenn  man  ein  Konkretum  zum  er- 
kenntnistheoretischen Fundamentalbestand  gerechnet  hat,  und 
wenn  man  jenes  in  Elemente  zerlegen  kann,  welche  jedes  für 
sich  gedacht  ein  Abstraktum  sind,  so  geboren  auch  diese  zum 
erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand.  Die  sichtbare  ränm- 
lich  ausgedehnte  Röte  gehört  gewifs  zum  erkenntnistheoretischen 
Fundamentalbestand,  aber  ich  kann  sie  in  Gedanken  in  die 
beiden  Elemente  zerlejren.  die  Röte  ohne  die  räumliche  Aus- 
gedehntheit und  die  räumliche  Ausgedehntheit  ohne  die  Röte 
und  jedes  von  ilnion  ist  ein  richtiges  Abstraktum  und  gehört 
doch  als  in  dem  konkreten  Ganzen  enthalten,  welches  ohne  eines 
von  ihnen  nicht  mehr  wahrnehmbar  wäre,  zum  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestand.  So  geht's  auch  mit  dem  Ich. 
Die  Abstraktion  des  Ich  soll  (S.  97)  „noch  dazu,  eine  noch  sehr 
derErkIftrung  und  des  Berechtigungsbeweises  bedürftige**  sein.* 
Was  dabei  noch  der  Erklärung  bedürftig  ist,  gestehe  ich  nicht 
zu  wissen,  und  vermute,  dafs,  wer  meine  Darlegungen  darüber 
gelesen  hat  und  doch  noch  eine  Erklärung  verlangt,  sich  schon 


*  Erk.  Log.  mt,  Grandrifs  S.  90-92. 

'  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz  ^Begriff  und  Grensen  der  Psychologie"  in 
der  „Zeitmskr.  f.  immanente  Fhilosophie*'  1. 
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vorher  davon  überzeugt  bat,  dafs  dieses  Ich  eigeiiiUch  nur  eine 
Zahl  von  icblosen  Vorstellungen  ist.  welche  durch  besoudere 
Eigentümlichkeiten  den  Ich-Charakter,  d.  L  den  Charakter  des 
Subjektes,  welches  alle  anderen  Vorstellungen  und  Gefühle  als 
die  seinigen  habe,  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Voratellangen  und 
Gefühlen,  welche  andere  Subjekte  haben,  gewinne.  Wie  dieses 
den  Ichcharakter  Gewinnen  vor  sich  gehe,  möchte  ich  e^liit 
sehen.  Und  was  die  Berechtigung  anbetrifft,  so  könnte  sie,  wenn 
die  Abstraktion  des  leb  oder  Ichpunktes  richtig  ist,  wenn  also 
keine  Verkennung  und  keine  Verwechselung  dabei  vorgekommen 
ist,  doch  nur  darin  bestehen,  dafs  diese  Absiraktion  wissen- 
schaftlich wichtig  ist,  weshalb  sie  nicht  unterlassen  werden  dart 
während  sie,  wenn  nichts  Wichtiges  aus  ihr  hervorginge,  zwar 
richtig  sein,  aber  doch  nur  als  Spielerei  angesehen  werden 
könnte. 

Ich  verzichte  auf  diesen  Beweis.  Aber  auf  Ziehsks  Frage, 
S.  94,  ob  das  Kind  im  ersten  Lebensjahre  schon  eine  Vorstellung 
oder  Empfindung  von  seinem  Ich  habe,  muls  ich  noch  kun  em- 
gehen.    Ziehen  begnügt  sich  damit,  dafs  die  Antwort  doch 

jedenfalls  zweifelhaft  sein  könne.  Aber  ich  will  auch  eine  ver* 
neinende  Antwort  zugeben  und  behaupte,  dafs  meine  Theorie 
davon  gar  nicht  berührt  wird.  Es  ist  bekannt,  dafs  das  indivi- 
duelle Bewufstsein  in  der  Zeit  entsteht  und  mit  ihm  das  indi- 
viduelle Ich.  Zwar  ist  schon  oft  betont  worden,  dafs  dieses  Ent- 
stehen nicht  begreiflich  sei  Denn  alle,  welche  es  zu  demon- 
strieren vermeinen,  geben  doch  immer  nur  Bedingungen  an, 
z.  B.  daTs  aulisere  Beize  die  Sinnesorgane  treffen,  welche  erfOUt 
sein  müssen,  wenn  BewulÜBtsein  entstehen  soll,  und  niemand  kaim 
die  Bestandteile,  aus  welchen  Bewufstsein  nach  bekannten 
Naturgesetzen  aus  ihnen  durch  eine  Vereinigung  oder  em 
Zusammenrinnen  entstünde,  angeben.  Aber  die  Tatsache  ist 
doch  inuner  zuzugeben,  dafs  Bewufstsein  in  der  Zeit  entsteht 
und  dann  ist  es  gleichgültig,  in  welchen  Zeitpunkt  wir  seine 
Entstehung  setzen,  ob  schon  in  die  ersten  Wochen  oder  Monate 
oder  vielleicht  erst  in  das  zweite  Jahr.  Es  würde  für  mich  ^ar 
nichts  verschlagen,  wenn  festgestellt  würde,  dafs  es  lebendig« 
Menschenleiber  ohne  Bewufstsein  gebe.  Erkenntnis  w&re  für  sie 
nicht  da  und  somit  auch  sie  nicht  für  die  Erkenntnistheorie, 
d.  h.  für  die  Theorie  von  ihrem  Erkennen.  Doch  Zaasss  Frage 
regt  noch  andere  wichtige  Gedanken  an.  Sie  verweist  uns  ja 


Digitized  by  Google 


Meine  EHcenninia&itorie  und  das  bairittene  lek.  471 

auf  die  Entwicklung,  als  wollte  er  sagen:  das  Bewulstsein  kann 
nicht  zum  erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand  gehören, 
denn  es  entwickelt  sich  ja  erst  in  der  Zeit,  vielleicht  erst  im 
zweiten  Jahre.  L  ud  da  tritt  die  psychologische  Frage  der  Ent- 
wicklung hervor,  nicht  nur  in  betreff  des  ßewul'stseins  selbst, 
sondern  auch  alles  seines  Inhaltes.  Diese  Frage  ist  deshalb  so 
schwer,  weil  wir  selbstverständHch  allesamt  von  unserem  see- 
lischen Leben  in  der  ersten  Kinderzeit  nichts  wissen  und  uns 
demgemäfs  ebenso  schwer,  wenn  wir  Kinder  beobachten,  in  sie 
oder  in  ihren  inneren  Zustand  versetzen  körnten.  Aber  wie 
schwer  sie  auch  sein  mag,  wir  müssen  ihr  doch  n&her  treten 
und  uns  wenigstens  dies  klar  machen,  dafs  mit  dem  Begriff  der 
Entwicklung  ein  Ausgangspunkt  gesetzt  ist,  welcher  entweder 
ganz  oder  doch  nahezu  als  Nullpunkt  zu  bezeichnen  ist  Und 
wenn  jemand  das  Ich  deshalb,  weil  es  nicht  schon  im  ersten 
Lebensjahre  vorbanden  ist,  nicht  zum  erkenntnistheoretischen 
1*  undanientalbestande  reclmen  will,  so  tritt  die  Frage  hervor, 
welche  ich  anfanp:?  gar  nicht  stellen  zu  sollen  glaubte,  was  sollen 
wir  uns  eigentlich  unter  den  Worten  „erkenntnistheoretischer 
Fundamentalbestand'*  denken?  Etwa  diejenigen  Erkenntnisse 
oder  Erkenntniselemente,  welche  zeitlich  zuerst  auftreten?  Das 
blofse  „Auftreten^  ohne  jede  Ortsbestimmung  ist  schon  zu  unklar. 
Denn  dafs  sie  etwa  im  Gehirn  des  kleinen  Kindes  sich  aufhalten, 
ist  doch  Hypothese  und  zwar  eine  ganz  unglaubliche.  Dafs  sein 
Grehim  der  Besitzer  derselben  wäre,  Ist  ebenso  unmöglich  — 
wir  sprachen  schon  oben  davon  —  wenn  wir  nicht  sogleich  mit 
dem  Gehirn  das  Ich  denken,  welches,  wie  ja  auch  das  ganze 
Bewufstsein  seine  Funktion  wäre. 

Dann  wäre  ja  meiner  erkenntnistheoretischen  Forderung 
Genüge  geschehen.  Soll  das  aber  nicht  so  sein,  so  fehlt  auch 
zur  ersten  Entstehung  von  Erkenntnis  der  unentbehrliche  Anhalt, 
das  Wo  bzw.  der  Besitzer.  Denn  unaufhörlich  entsteht  —  wer 
weiÜB,  wie  lange  schon  —  Erkenntnis,  und  so  wftre  «»die  erste** 
nur  fizierbar  durch  den  Ort  bzw.  den  Besitzer,  und  auch  für  die 
zweite  und  dritte  und  alle  folgenden  fehlt  die  wichtigste  Be- 
stimmung, wenn  wir  nicht  wissen,  wo  oder  als  wessen  Erkenntnis 
die  folgenden  Erkenntnisse  sich  der  ersten  anschliefsen  müssen. 
Der  Leib  ist  erst  dann  zur  Fixierung  brauchbar,  wenn  wir 
ihn  als  zentralen  Bewulstseinsinhalt  denken  oder  m.  a.  W.  als 
den  Leib,  als  welchen  ein  Ich  sich  weiüs.   Dann  und  in  die 
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Sinne  erst  sind  sie  ja  identisch.  Dafs  dieses  Ich  nur  eine  Zahl 
eigentümlich  «»gezeichneter  ichloeer  Vorstellongen  ist,  kdmiie 
über  diese  Schwierigkeit  nicht  hinweghelfen,  denn  sie  bestände 
erstens  noch  für  alle  Vorstellnngen  vorher,  ehe  diese  Zahl  sidi 
angesammelt,  sage  und  schreibe:  ^ortlos  angesammelt  hat^ 
und  zweitens  ist  für  mich  nicht  zu  begreifen,  wie  sie  selbst, 
diese  Zahl  solcher  Vorstellungen  sich  mit  einem  bestimmten 
Leibe  in  dem  Sinne  ,.das  bin  ich"  zu  identifizieren  vermag. 

Tchlosigkeit  der  Empfindungen  hebt  eigentlich  auch  den 
Begri^  der  Empfindung  auf;  man  müfste  statt  dessen  immer 
nur  das,  was  ich  als  den  Empfindungsinhalt  bezeichne,  nennen, 
die  Anwesenheit  von  rot,  warm,  hart  an  einem  bestimmten  Orte. 
Dabei  müfste  auch  der  Sinn  des  Wortes  Gegebenes  schwinden, 
worüber  oben  schon 

Die  zweifelnde  Frage,  ob  eui  einjähriges  Kind  schon  Be- 
wufstsein  oder  ein  bewnfstes  Ich  habe,  welche  Frage  mit  der: 
ob  es  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  von  seinem  Ich  habe, 
identifiziert  wird,  mufs  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf  arideres 
lenken.  Die  Frage,  ob  es  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  von 
seinem  h;h  habe,  läfst  zwei  Irrtümer  vermuten.  Erstens  den, 
dafs  nach  der  Meinung  des  Fragers  eine  Empfindung  oder  Vor 
Stellung  vom  eigenen  Ich  eine  Empfindung  oder  V^oi-stellong 
auTser  und  neben  den  anderen  sein  müsse,  welche  einen  Inhah 
habe,  wie  die  anderen  auch,  nur  eben  keinen  von  dieser  Art, 
sondern  zu  seinem  Inhalt  das  blofse  reine  loh,  also  ohne  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen  desselben  habe.  Nach  meiner 
Darstellung  der  Sache  findet  und  weife  es  sich  immer  nur  mit  und 
in  diesen  untl  ist  sonst  für  sich  allein  nichts,  und  ich  nuifs  ge- 
stehen, dafs  ich  immer  geglaubt  habe  und  noch  glaube,  mich 
dabei  streng  an  die  Erfahrung  zu  halten.  Der  zweite  Irrtum 
wäre  der,  bei  „der  Empfindung  oder  Vorstellung  von  seinem 
Ich"  nur  an  die  ganz  klaren  als  Objekt  der  Aufmerksamkeit  im 
hellsten  Punkt  des  Bewufstseins  stehenden  Vorstellungen  za 
denken.  Ganz  unabhängig  von  dieser  und  jeder  Erkenntnis' 
theorie  ist  die  Meinung,  dafe  die  ersten  seelischen  Regungen  in 
dem  Kinde  sehr  unklar  sind,  yerschwommen,  nicht  scharf  sb- 
gegrenzt  gegen  anderes  als  anderes,  und  dafe  wir  dennoch  am 
den  wahrnehmbaren  Reaktionen  auf  gewisse  BewufstseinsinhallP 
schlicfscn  dürfen.  Was  im  bestimmten  Augenblick  nicht  klar 
und  scharf  im  hellsten  Punkt  des  Bewurstseins  stand,  sondern 
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nur  schwach  beleuchtet  im  Hintergrunde,  kann  doch  in  der  Er- 
innerang  zur  Geltung  kommeD  und  wird  als  mitwahrgenommen 
gerechnet  Und  auch  solches,  was  in  einem  gedachten  Augen- 
blicke wirklich  gar  nicht  im  Bewulstsein  anwesend  war,  was 
man  mit  bestem  Grewissen  als  nicht  gesehen,  nicht  gehört  be- 
hauptet, kann  doch  unter  günstigen  Umstanden  als  wohl  gesehen 
und  gehört  erkannt  werden.  Das  geht  nicht  nur  Kindern, 
sondern  auch  Erwachsenen  so.  Und  woran  man  gerade  gar 
nicht  denkt,  weil  ganz  anderes  die  ganze  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt,  gilt  doch  als  gewufst,  weil  es  nur  eines  An- 
lasses bedarf,  um  es  sogleich  in  den  hellsten  Punkt  des  Bewuüst- 
seins  treten  zu  lassen.  Wenn  man  einer  Beobachtung  ganz 
hingegeben  an  sich  selbst  gar  nicht  denkt,  so  wftre  es  doch 
falsch  zu  sagen,  dafs  man  in  dieser  Zeit  gar  nicht  als  ein  Ich 
existiert  h&tte  und  dafs  diese  Empfindungen  unbewufste  gewesen 
wftren.  Wer  seine  Angaben,  weil  sie  unglaubwürdig  scheinen, 
bestritten  sieht,  wird  sogleich  sagen  „aber  ich  habe  es  doch 
gesehen,  d.  h.  ich  bin  mir  dessen  doch  bcwulst,  es  gesehen  und 
aufmerksam  beobachtet  zu  haben.  Am  verwunderlichsteu  schien 
mir  immer  und  scheint  mir  noch  die  Geltendmachung  der  Tat- 
sache, dafs  die  Ichvorstellung  keineswegs  alle  Emptiudungs-  und 
Vorstellungserlebnisse  begleitet  Aus  ihr  geht  keineswegs  hervor, 
da£s,  wenn  wir  nicht  bei  allem  Empfinden  und  Vorsteilen  immer* 
fort  mitdächten,  „ich  empfinde  dies,  ich  stelle  dies  vor*",  diese 
Empfindungen  und  Vorstellungen  auch  nicht  unserem  Ich  als 
die  seinigen  angehören,  sondern  subjektlos  existieren.  Wenn 
man  etwas  weifs,  so  weifs  man  es  auch  in  den  Zeiten,  in  welchen 
man  gerade  nicht  daran  denkt  Genug,  dafs  dieses  Gewufste, 
sobald  der  Zusammenhang  der  Gedanken  und  die  Gelegenheit 
es  verlangt,  ganz  sicher  im  hellsten  Punkte  des  Ikwul'stseins 
stehen  wird.  80  weifs  auch  jeder  von  sich  und  seinen  Vor- 
stellungen, und  sich  dabei  fortwährend  gegenwärtig  zu  halten, 
daiis  er  dieses  vorstelle,  ist  allzu  überfiüssig;  es  ist  zu  selbst» 
Terständlich. 

Und  woher  weifs  denn  Ziehen,  dafs  es  auch  solche  Vor- 
stellungen gibt,  welche  von  der  Ichvorstellung  nicht  begleitet 
sind?  Wenn  er  einen  Menschen  sieht,  so  kann  er  ihm  doch 
nicht  ansehen,  ob  die  Ichvorstellung  seine  Vorstellungen  begleitet. 

Und  auch  wenn  dieser  Mensch  Urteile  ausspriclit  und  dabei  das 
Wörtchen  Ich  ausläfst,  blois  z.  B.  sagt  „furchtbare  Hitze",  so 
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kann  Ziehen  noch  gar  nicht  wissen,  ob  jeuer  Mann  nicht  doch 
heimlich  mitgedacht  hat:  „ich  finde  es  furchtbar  heife^.  Man 
spricht  ja  nicht  alles  aus,  was  man  denkt  Also  dafo  wirkUdi 
ichlose  Vorstellungen  erlebt  worden  sind,  könnte  man  nur  ans 
sich  selbst  wissen.  Wem  seine  Angabe  bezweifelt  wird,  der 
würde  sagen  oder  könnte  doch  nur  sagen :  aber  ich  niuCs  es 
doch  wissen,  dafs  ich  soeben  oder  einstens  einmal  etwas  vorge- 
stellt halte  ohne  dabei  an  mein  Ich  zu  denken.  Aber  wenn 
diese  Erinnerung  so  klar  und  deutlich  ist,  dafs  kein  Zweifel  da- 
gegen aufkommt,  so  ist  auch  zugleich  gesetzt,  dafs  er  selbst 
diese  Vorstellung  gehabt  hat,  obwohl  die  Ichvorstellung  «ie 
damals  nicht  begleitet  hat  Auch  was  erst  die  analysiereiide 
Reflexion  aus  einem  Gtosamtznstande  herausfindet,  also  was  bis  dahin 
nicht  für  sich  allein  als  abstraktes  Element  gedacht  worden  war, 
war  doch  in  dem  konkreten  Ganzen  enthalten,  widrigenfnUs 
keine  Analyse  es  herausabstrahferen  könnte.  Locke  schlofs,  wefl 
das  Kind  von  dem  abstrakten  Begriffe  der  Identität  und  des 
Widerspruchs  noch  nichts  weifs,  habe  es  diese  Begriffe  über- 
haupt nicht.  Aber  wir  können  sie  doch  mit  ihnen  operieren 
sehen,  sie  erkennen  wieder  und  unterscheiden  und  schliefsen, 
soweit  ihnen  die  Dinge,  von  denen  sie  sprechen,  klar  sind,  gaoi 
richtig.  Deshalb  ist  die  Macht  dieses  Gedankens  doch  in  ihnen 
lebendig,  auch  wenn  er  noch  nicht  in  der  Abstraktion  als  etwas 
für  sich  gedacht  worden  ist  und  demgemäTs  die  Worte  der 
logischen  Lehre  für  sie  unverständlich  sind. 

So  geht  es  ja  auch  mit  den  BegrijSen  von  Dingen  und  ihren 
Eigenschaften.  Das  Denken  beginnt  ohne  als  solches  bewofet 
zu  werden  und  ein  Weltbild  mit  unzähligen  Dingen  und  ihren 
Eigenschaften  ist  schon  da.  wenn  die  logische  Keflexion  einst-trt, 
um  es  7A\  zergliedern  und  seine  Elemente  zu  finden,  was  auch 
gar  nicht  anders  geht,  wie  ich  in  meiner  Logik  auseinandersetze. 

Das  Ich  steckt  so  selbstverständlich  und  so  tief  in  allen 
Empfindungen,  sie  sozusagen  ganz  durchdringend,  da(s  es  schon 
deshalb  schwer  sein  mufs,  es  als  das  Subjekt  aus  ihnen  ansn- 
sondem.  Aber  wenn  das  Kind  das  Wörtchen  Ich  brauchen  lefxiL 
so  mufs  es  dasjenige,  was  es  bedeutet,  schon  vorher  in  sidi 
kennen  gelernt  haben,  auch  als  es  die  Bedeutung  dea  Wortes 
noch  nicht  erkannt  hatte.  Und  es  ist  auch  nicht  schwer  n 
denken,  dafs  dieser  Ichpunkt  in  jeder  Empfindung  schon,  wenn 
auch  nur  ansatzweise,  nur  iu  der  schwächsten  Potenz,  mehr 
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ala  Gefühl  enthalten  war,  noch  ehe  die  Abstraktion  desselben 
ans  den  yielen  ihn  enthaltenden  Empfindungen  gelungen  war. 
Für  den'Sensualisten  Gokdillao  war  die  Tatsache,  dafs  mit  der 
oder  den  ersten  Empfindungen  sogleich  eine,  wenn  auch  noch 

dunkle  Ahnung  des  Ich  gegeben  ist,  der  Beweis,  dafs  dieses  aus 
jenen  entstehe,  nur  eine  Umwandlung  derselben  sei.  Er  erkennt 
wenigstens  die  Tatsache  an.  Aber  Zifhkn  trifft  eine  Auswahl 
aus  den  ichlosen  Vorstellungen  und  meint,  dafs  diese  Vor- 
stellungen von  bestimmter  Eigentümlichkeit  eben  das  ich  seien, 
wobei  also  keine  Umwandlung  anzunehmen  nötig  ist.  Ich  hebe 
nur  hervor,  dafs  nach  meiner  Ansicht  ein,  wenn  auch  schwaches 
unklares  Bewuistsein  von  dem  in  den  yielen  Empfindungen  imd 
Voxstelliingen  enthaltenen  Ich  sehr  wohl  möglich  ist,  auch  wenn 
es  noch  nicht  als  abstraktes  Moment  ausgesondert  und  Gegen- 
stand besonderer  Aufmerksamkeit  ist 

Und  wenn  nun  viele,  unendlich  viele  Empfindungen  und 
Vorstellungen  in  diesem  einen  Tunkte  koinzidieren,  während  sie 
sich  in  ihrem  Inhalte  unterscheiden,  so  finde  ich  nichts  natür- 
licher, als  dafs  dieser  Punkt,  der  so  oft  immer  und  immer 
wieder  bewuist  wird,  auch  immer  stärker  und  lebhafter  sich  im 
Gegensatz  zu  allem  Bewufstseinsinhalt  hervorhebt.  Je  reicher 
und  geordneter  sein  Inhalt  wird,  oder  m.  a.  W.  je  mehr  von  der 
wirklichen  Welt  mit  ihren  Zusammenhängen  sein  Inhalt  wird, 
desto  mehr  weüs  es  auch  sich  selbst,  „wird  das  glimmende 
Fünkchen  zur  hellleuchtenden  FUmme**.  Wenn  Ziehen  meint 
S.  96:  „Man  kann  positiv  yerfolgen,  wie  bei  dem  Kinde  aus 
zahlreichen  Empfindungen  indirekt  die  Ichvorstellung  sich  ent- 
wickelt", so  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  dies  nicht  positiv  ver- 
folgen kann,  aber  ich  behau])te,  dafs  die  Tatsache,  welche  er 
Vermutlich  meint,  dafs  die  Ichvorstelhmc;  sich  immer  mehr  ent- 
wickelt, je  reicher  und  klarer  der  Bewul'staemsinhalt  wird,  von 
mir  in  natürlicher  Weise  erklärt  ist 

Die  Verlegenheit,  in  welche  die  Frage  „was  ist  nun  eigent- 
lich dieses  Ich?**  führen  soll,  habe  ich  durch  die  Antwort  su 
beseitigen  geglaubt:  das  Ich  ist  alles  dasjenige,  als  was  es  sich 
findet,  und  weifs."   Ich  bin  gewifs,  dafs  jeder,  der  nicht  schon 

mit  einem  Vorurteil  gegen  das  Ich  erfüllt  ist.  das  Wort  „ich 
weifs  doch,  dafs  ich  bin^  ohne  w^eiteres  gleichsetzen  wird  mit 
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„ich  weift  mich**  und  dann  auch  nicht  nur  zugeben,  Bondeni 
selbst  behaupten  wird,  dafs  das  Subjekt  dieses  Wissens  (ich)  und 
das  Objekt  desselben  (mich)  dasselbe  sind.  Und  dar&os  aüem 
schon  wftre  meine  Antwort  gerechtfertigt  Das  Ich  ist  alles,  ab 
was  es  sich  weiTs.  Aber  sie  wird  auch  gans  reflezionsloe  und 
theorielos  von  jedem  gegeben.  Ich  weifs  mich  als  diesen  Leib, 
also  bin  ich  dieser  Leib.  Dadurch  schon  unterscheiden  sich  die 
Iche  und  dann  noch  weiter  natürlich  durch  alles,  was  jeder 
dieser  Ichleiber  oder  Leib-Iche  erlebt  hat.  seinen  ganzen  Vor- 
stellungsschatz und  ihm  entsprechend  auch  sein  Gefühl  und  sein 
Streben.  Da  kann  jeder  die  Stufen  seines  Werdeganges  unter- 
scheiden und  jedes  Ich  befindet  sich  in  einer  fortwährendes 
Entwicklung.  Daraus  kann  nicht  geschlossen  werden,  daOs  disK 
Empfindungen  und  Vorstellungen  selbst  ichlos  existieren  und 
dann  eine  Zahl  von  ihnen  ein  Ich  wären  oder  es  ans  sich  ent- 
wickelten. Denn  niemand  könnte  es  ihnen  ansehen,  der  nidü 
schon  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  wüfste,  was  ein  Ich  ist 

Ich  hätte  ZiKHKNs  Kinwaiiden  folgend  noch  viel  zu  sageD, 
aber  aus  dem  vielen  wähle  ich  nur  ganz  weniges  aus  und  wil'. 
nicht  meine  Meinungen  beweisen,  sondern  nur  sagen,  was  ich 
wirklich  gemeint  habe  und  noch  meine. 

Ich  protestiere  gegen  Ziehens  Darstellungsweise,  S.  99,  ,.d« 
Spezifische  soll  ohne  das  Generelle  undenkbar  sein**,  als  wenn  ich 
mir  das  zu  irgend  einem  Zwecke  erklfigelt  hätte.  Ich  will  dabei 
gar  nichts,  sondern  sage,  was  ich  vorzufinden  meine.  Zksed 
soll  es  doch  gerade  heraussagen,  er  sei  imstande,  das  Uob 
Spezifische  rot  oder  dreieckig  vorzustellen,  ohne  etwas  von  den 
gattungsmäfsigen  Moment,  Farbe  oder  ebene  Figur  mit  vorso- 
stellen.  Ich  bin  es  nicht  imstande  und  glaube  viel  eher,  daß 
er  sich  täuscht  und  wirklich  etwas  von  dem  Generischen  dabei 
mitvorstellt.  Sollte  er  wirklich  meinen,  er  habe  schon  ein  rot 
gesehen  oder  vorgestellt,  welches  nicht  Farbe  war?  Somii 
wage  ich  mich  nicht  in  das  metaphysische  Gebiet 
hinein,  sondern  werde  durch  Erfahrungstatsachen,  wddbe 
sonst  nicht  beachtet  zu  werden  pflegen,  auf  dieses  vermeintlidMr 
weise  metaphysische  Gebiet  geführt 

Es  hat  mir  immer  für  etwas  ganz  Selbstverständliches  ge- 
golten, und  ich  habe  es  auch  oft  genug  ausgesprochen,  dafs  die 
Allgemeinvorstellungen  lediglicii  aus  «len  speziellen  \'orstellung«i 
entstammen,  dals  diese  Erinnerungsbilder  der  Empfindonges 
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und,  und  dab  die  Entwicklung  der  Allgemeinyoistellungen  eng 
an  unsere  Gehimtätigkeit  gebunden  ist 

Ich  habe  schon  manchem  vorgeworfen,  data  er  logische  Ab- 
straktionen in  reale  Wesen  verwandle,  aber  wo  ich  dies  tun 

soll,  ist  mir  unbekannt,  und  ebenso  absolut  unbekannt  ist  mir, 
wo  mir  (wie  Ziehen  S.  101  mir  nachsagt)  die  Allgemeinvor- 
stellungen unindividuelle  von  dem  Individuum  losgelöste  All- 
gemein vorstellungsgebilde  sind.  Ich  bin  mir  bewufst,  immer 
das  Gegenteil  gelehrt  zu  haben  und  Ziehen  hat  ja  selbst  oben 
meine  Lehre,  daüs  es  kein  Denken,  kein  Empfinden  und  Vor- 
stellen gebe,  ohne  eines  Ich  Denken,  Empfinden  und  Vorstellen 
zu  sein,  bekämpft  Oder  richtet  sich  sein  Kampf  nur  gegen  das 
Ich,  nicht  gegen  „das  Individuum^?  Und  meint  er  denn  unter 
dem  Individuum  nur  das  Leibindividuum?  Aber  ich  habe  mir 
das  Ich-Individuum  auch  nie  ohne  das  Leibindividuum  gedacht, 
also  habe  ich  mir  auch  die  Allgemein vorstellungsgebilde  niemals 
losgelöst  von  dem  Individuum  gedacht. 

Kin  neues  Mifsverstän<inis  in  betreff  dieses  wichtigen 
Dinges  findet  sich  S.  105.  Worin  es  eigentlich  besteht,  kann  ich 
nicht  recht  sagen;  Ziehen  mufs  bei  meinen  Worten  etwas 
anderes  gedacht  haben,  als  ich.  „Die  AllgemeinbegrifEe  sollen 
mir  unabhängig  von  der  Induktion  schon  in  der  einzelnen 
Sinneserfahrung  gegeben  sein**,  während  sie  doch,  nach  Ziehen, 
erst  das  Ergebnis  vieler  Sinneserfahrungen  sind."  „Gegeben** 
kann  nach  meiner  Ansicht  die  Allgemeinheit  der  Elementar- 
spezies nicht  sein.  Das  „Gregebene"  ist  immer  räumlich-zeitlich 
vollständig  bestimmt.  Aber  wenn  überhaupt  Analyse  des  vielen 
zugleich  Gegebenen  und  wenn  logische  Kefiexion  möglich  ist,  so 
kann  die  Analyse  die  (^lalität  und  die  räumliche  Bestimmtheit 
unterscheiden  und  die  Keflezion  kann  darüber  belehren,  dal's 
jedes  der  beiden  in  dem  ganzen  Gegebenen  enthalten  war  oder 
ist,  für  sich  allein  gedacht  aber  die  Existenz  des  aus  Gegebenem 
Ausgesonderten  hat  In  der  Abstraktion  von  Bestimmtheiten, 
welche  zu  dem  konkreten  Ganzen  gehören,  ist  jedes  Element 
Allgemeines,  im  Sinne  des  Urteils,  daTs  es  sich  durch  oder  aus 
sieh  selbst  mit  jeder  anderen  räumlichen  und  zeitlichen  Be- 
stimmtheit auch  verträgt.  Was  ,.die  Allgemeinbegriffe"  meinen 
oder  ihr  Inhalt  ist  allerdings  schon  vor  der  Analyse  und  vor 
der  Induktion  in  der  einzelnen  Sinneserfahrung  gegeben,  d.  h. 
enthalten,  sonst  könnte  es  keine  Analyse  heraushnden,  aber  wenn 
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das  Moment  der  Allgemeinheit  selbst  zum  ßewufstsein  kommt  so 
gehört  dieses  nicht  zum  Gegebenen.  Ich  habe  es  bei  der  Lehn 
Ton  der  Abstraktion  ausgesprochen:  wir  würden  das  abstrakte 
gattungsmftfiBige  Moment  (ans  psychologischen  Gründen}  nie 
herausfinden,  also  auch  in  unserer  Sprache  kein  Wort  dafor 
finden,  wenn  es  nicht  in  verschiedener  Determination  vorkäme, 
aber  auch,  wenn  os  noch  nicht  begriffsmäisig  ausgesonden  ist, 
ist  es  im  Gegebenen  vorhanden. 

Vieles  hätte  ich  auf  Ziküf-ns  kritische  Bemerkun£:en  noch  zu 
erwidern,  aber  ich  muls  mich  der  Kürze  halber  auf  eins  be- 
schränken, das  sog.  Mentitätsprinzip,  und  zwar  verlangt  dieses 
noch  zum  Schlufs  ein  Wort  der  Berichtigung,  weil  Zibhems 
Beurteilung  meiner  Ansicht  in  Zusammenhang  steht  mit  den 
MiTsverstftndnissen,  welche  meine  Ichlehre  betrafen. 

Zibben  hat  mir  zwar  manchen  bildlich  gemeinten  Anadrudc 
als  eigentlichen  aufgefafst,  aber  im  ganzen  hat  er  doch  Recht 
darin,  dafs  das  hlentitätsprinzip  bei  mir  in  meiner  Ersllmgs- 
schrift  eine  ..etwas  mystische  Rolle"  (S.  127)  spielt.  Aber  nicht 
erst  ZiKin.x  hat  es  durch  seine  Darlegung  S.  126  derselben  ent- 
kleidet, sondern  schon  mein  ,,Grundrifs  der  Erk.  und  Log.*"  hat 
es  getan.  Gegen  den  Begriff  der  Seelentätigkeiten  als  solcher 
(des  Empfindens,  Vorstellens  u.  dgl.^  bin  ich  zuerst  aufgetreten 
—  wenigstens  kenne  ich  bis  heut  keinen  Vorgänger  —  und  nun 
soll  mir  „das  Auffassen  des  Eindrucks  in  seiner  podtiTen  Be- 
stimmtheit", S.  127,  als  eine  von  mir  statuierte  Seelent&tigkeit 
gedeutet  werden!  Gemeint  habe  ich  nichts  anderes,  als  das 
ßewufstwerden  oder  Bewufstsein  oder  die  Bewufstheit  einer 
positiven  r>esiiinmiiH. it.  Wenn  Ziehen  sagt,  S.  126,  ^Wir  haben 
einfach  enijtiri^eli  festzustellen:  was  geschieht  tatsächlich?"  .-o 
hat  er  mir  aus  der  Seele  gesprochen,  und  ebenso  mit  den  Worten 
ebenda  „die  Ernpündung  ist  doch  als  solche  qualitativ  bestimmt 
und  positiv  und  bewurst"  und  auf  die  Frage  „was  soll  da  noch 
dies  Auffassen?  Was  fügt  Schui'Pe  im  Auffassen  des  Eindmckes 
in  seiner  positiven  Bestimmtheit  zu  der  Empfindung  hinm?* 
antwortete  ich  „nichts**.  Was  uns  unterscheidet  ist  dies,  dals  ich 
es  für  nOtig,  mindestens  nützlich  hielt,  auf  die  Bewufstheit  und 
positive  Bestimmtheit  als  solche  aufmerksam  zu  machen,  schon 
um  der  Negation  willen,  während  Ziehen  dies  nichi  für 
nötig,  sondern  sehr  entbehrlieh  halten  mag.  Es  ist  ein  Irrtum, 
dafs  ich  solche  Gespenster  sehe,  ein  Irrtum,  welcher  eigentlicb 
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meine  ganze  Erkenntnistheorie  aufhebt  Wenn  ich  von  der 
„sozusagen^  Fixier&g  und  Aufnahme  spreche,  so  kann  dieses 
^sozusagen**  doch  lehren,  dafs  ich  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
solche  Ereignisse  behaupte,  und  die  folgenden  z.  T.  von  Ziehen 
selbst  zitierten  Worte'  „man  darf  das  Fixieren  tmd  Aufnehmen 
nicht  als  eine  subjektive  Tätigkeit  denken,  sondern  nur  als  das 
Bewufstsein  von  dieser  positiven  Bestimmtheit,  dnrcli  welche 
eben  erst  Unterscheidbarkeit  von  anderem  inügHch  wird.  Was 
man  Identitais}>rinzij)  nennt,  kann  zunächst  nur  hierin  gefunden 
werden ;  es  ist  also  eigentlich  als  Voraussetzung  und  Korrelat 
zu  aller  Unterscheidung  resp.  Verneinung  dies,  dafs  es  über- 
haupt solche  positive  Bestimmtheit  gibt,''  schliefsen  doch 
Ziehens  Beschuldigung  aus.  Seinem  Worte  S.  127  „Ich  be- 
trachte das  „Auffassen"  als  einen  durch  nichts  belegten,  hypo- 
thetischen Akt,  der,  wie  so  viele  andere  Seelentätigkeiten,  nichts 
erklärt  und  nichts  zu  erklären  hat",  habe  ich  nur  gleich  hinzu- 
zufügen: „was  Schuppe  weils,  weshalb  er  auch  keinen  solchen 
hypothetischen  Akt  annimmt."  Dafs  Ziehkn  trotzdem  und  trotz 
vieler  anderer  ebenso  deutlich  sprechender  Stellen  diese  Be- 
schuldigung doch  auf  rocht  erhält  imd  sich  an  das  Wort  „er-  . 
erreifen''  hiilt,  obwohl  ihm  dieses  Wort  als  Bewulstsein  des  Ob- 
jekts erklärt  worden  ist,  kann  ich  mir  nur  dadurch  erklären,  dafs 
er  mich  auch  durch  meine  „Ich-Hypotliese"  zur  Annahme  dieser 
hypothetischen  Seelentätigkeit  gedrängt  sieht.  Seine  Auffassung 
meines  „Ergreif ens"  ist  geradeso  unrichtig,  wie  die  meiner  „Ich- 
Hypothese"  und  macht  alle  Mühe,  die  ich  mir  in  der  £rk.-Log. 
gegeben  habe,  um  dieses  Ergreifen  zu  eliminieren,  was  mir 
damals  als  der  Hauptpunkt  und  als  ganz  neu  erschien,  vergeb- 
lich.* Nachdem  ich  ein  Ich  als  ürtatsache  aufgestellt  habe, 
ninufs''  dieses  die  Kni})linduu<i;  erst  ergreifen.  Ziehen  deduziert 
es  und  desh.'db  ..scheint  es  ihm  auch  gar  nichts  zu  helfen",  dafs 
ich  das  gerade  Gegenteil  behauptet  habe.  Seine  t'rage  S.  128  ,.in 
welchem  Sinne  ist  denn  diese  Vorstellung  des  Krgreifens  noch 
zulässig  oder  gar  als  Hypothese  etc.  gerechtfertigt?"  beantworte 
ich  kurz:  zulässig  in  dem  eben  erklärten  Sinne,  nämlich  dem  des 
Bewufstseins  oder  Bewuistwerdens  oder  der  Bewufstheit  des  Ob- 
jekts; Hypothese  ist  sie  überhaupt  nicht 

^  Gnmdrifs  der  Erk.  u.  Log.  8.  39  n.  7. 

(Eingegangen  am  31.  März  1904.) 


/  Oigltijed  by  Google 


480 


Namenregister. 


Fettgedrockte  Seitenaüxlen  beziehen  sich  auf  den  Verfasser  einer  Originalabhandlang.  i5<it«ii- 
zahlen  mit  t  auf  den  Verfasser  eines  referierten  Buches  oder  einer  referierten  Abbandloii«. 
Seitenzahlen  mit  •  auf  den  Verfasser  eines  Referates. 


A. 

Abraham,  0.  292  * 
Ashley,  M.  L.  155.t 
Awramoff,  D.  271.t 

B. 

Bftldwin,  J.  M.  271. f 
Becker,  A.  277.t 
Beer,  Th.  144.t 
Berg,  M.  U7.t 
Beyer,  IL  50.  2«L  153* 

283* 
Besold,  F.  löO.t 
Eickel,  A.  Tai 
Bond,  IL  IM. 
Bonser,  F.  G.  270.t 
Borschke,  A.  lüL 
Brodmann,  K.  146.t 
Bürker,  K.  InO* 


Claparfede,  E.  318.1 
Cohn,  J.  Ui*  löfi*  =4ÜQ* 
Consoni,  F.  317.t 

D. 

Dürr,  E.  m 


E. 

Edinger  277  * 


Erbslöh,  W.  764 
F. 

Feilchenfeld,  IL  L 
Flournoy,  Th.  274.t 
Foerster,  O.  294.i 

G. 

Galloway,  G.  287.f 
Gaupp  145.* 
Gehring,  A.  400.t 
Gent,  W.  288.f 
Gordon,  Kate  286.f 
Grasset  293.t 
Gross,  O.  77j: 

H. 

Ilellpach,  W.  ^ 
Hirschlaff,  L.  fifi* 
Hitchcock,  C.  M.  399.i 
Höfler,  A.  393.t 
Holt,  E.  B.  69j: 
Huggins,  G.  E.  32at 

J. 

Jonckheere,  T.  318.f 
Jones,  J.  W.  L.  lößj: 

.  K. 

Kelly,  R.  L.  157.t 
Kemsiea,  F.  3Q5.t 


Kiesow,  F.  S.  lai  2M 
252.  Uh*  2^ 
2aL*  2301 


307.f 


König,  A.  3(>l.f 
Kraepelin,  E 
Kramer.  F.  69.»  IL^  71» 
Iii*  21^  18.?  la*  SL! 

L. 

Ladd,  G.  T.  279.f 

Landry,  A.  74.t 

Lay,  W.  A.  30Li 
I  Lefävre.  L.  2931 
.  Leraaltre,  A.  2^7.t 
I  Lipmann,  O.  307^ 
396.? 

Lobsien,  M.  14.? 

Löschhorn,  K.  3Q5.t 

M. 

Mann,  L.  76.t 
Marsden,  R.  E.  2IÜ 
Mayer,  A.  mt 
Meakin,  F. 

Merzbacher,  L.  UL!  lÄi 
224.? 

Messenger,  J.  F.  Tli^t 
Meumann,  E.  297.f 
Meyer,  M.  70^  12^  1^* 
laö*  läl.»  2m? 
279  *  286.*  2^ 
320.*  394:?  4ja? 


i 


d  by  Google 


NamenregUter. 


481 


Miner,  J.  B.  393.t 
Moore,  C.  S.  154.t 
Mott,  F.  W.  ßSJ: 
Mfinsterberg,  IL  270.t 

N. 

Nagel,  Willibald  m 
Xaville,  A.  15ö.f 
Nissl,  F.  275.f 


Offner,  M.  2ÖS^ 
Onodi  283.t 
Ostmann,  P.  279.f 
Otto,  B.  2^)7.t 

P. 

rontschew,  Ch.  394.t 
Petersen,  IL  A.  73j: 
Pfieter,  IL  Uo.j 
Philippe,  J.  396.t 
Pikler,  J.  U± 
Piper,  IL  279.* 

Platzhoff- Lejeune,E.  225. 
318*  319* 


R. 

Richter,  J.  ä2L 
Rydel  2öit 

S. 

Siinford,  E.  C.  271.t 
Schaefer,  K.  L.  2Hn  * 
Schneider,  O.  297.t 
Schoen,  \V.  IILL 
Schrenck-Notaing,  v.  293.* 


Schreuder,  A.  J.  3Q4.f 
Schuppe,  \V.  4.>l. 
Seiffor  282.-i- 
Sommer,  M.  2y5.'|- 
Squire,  C.  R.  287.t 
Stern,  W.  201*  3Ü3*  m* 
Sternberg,  W.  ML 
Stransky,  E.  TlJ:  235-1 
Stumpf,  C.  297.f 

T. 

Trendeienburg,  W.  282* 
ü. 

Umpfenbach  146^  148* 
283.*  2\)h* 


V. 

Vaschide,  N.  73j: 
Vurpjis,  Cl.  73j; 

W. 

Wallaschek,  R.  290.f 
Wämser,  II.  321. 
Wjvshbuni,  M.  F.  284.f 
Wegscheider  -  Ziegler, 

Hildegard  305.f 
)Veinmann,  F.  m  iüL 
Wiglesworth,  J.  75j: 
Wilmann»,  K.  79Jt 
Wirth.  W.  274.f  2H6.t 
Witasek,  St.  393.t 
Wittmaack,  K.  201  .f 
I  Wolff,  G.  295.t 
Wundt,  W.  14aj: 

Y. 

Yerkes,  R.  M.  319.t  320.t 

z. 

Zwaardemaker,  IL  2H.3.t 


.1 


d  by  Google 


Dnek  VM  U||«ii  *  Oo.  (O.  Fits^Mha  Bnehdr.)«  NMutatg  8. 


Digitized  by  Gopgle 


Wilh.  Petzold,  Mechaniker, 

Leipzig  K.  Z,  Schönauerweg  6. 

W^isssenschaltliche 

uud 

Technische 

Präzisions-Instruniente 

SpCT^ialität: 
Physiologische  Instrumente  und 
Apparate, 

Trommelkymographion 

h.itii  Ludwisr,  l^oriitiim  \uu\  eigener 
Kimstruktioii. 

Regfistrierapparate  aller  Art. 

Laufwerke. 

Längenteilung:  auf  Metall  und  Glas. 

Kulaluge  kostenlos. 


voriü^licher  Bekcmmlichkeit^ 

Ersetxt  nicht  nur 
d$t  »onsii^t  Kahrunjs  Ciwei&s. 

seines  hoben  Lec'rfhingehatfes 
Misimilation  des  Phwphops. 

I   Jiit  Neubildung  der  . 

'  Waduthum  der  Kiochensutotanz . 


|darTBi(j»rlieg«nder  Ernähninj^ 

Magen  -  und 
Oarmaffcctionen 

,  b«>«nder*  «weh 

diarrhoische  Zustände. 
/Inämieuna  Chlorose. 
iV..        ,  Nephritis., 

ßhachitis.  Scrophulose. 
^  Nervenleiden, 
bfcht.  Diabefes. 
^Mjlchmangel5tillend«r  Mütter. 

nj"""":«.  abdominalen.  ' 

ROBORAT,p,att;„«d 

Klinisch  e''P''''^,;"ii^rf. 


Verlag  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig. 

i ÖFLER.  Prof.  Dr.  ALOIS  niid  Or.  STEPHAN  WITASEK,  100  psychologische  Schulversuche  mit 

I    Angabe  der  Apparate.  2.  venn.  Anflaere.   VTI.  44  Seiten  mit  11  Abb.   15X)3.    M.  2.— 


.1»  i*t  dem  !c  in  der  l'.iychologie  an  höheren  Schulen  and 

^  '  '  j,-»i»x  vor      1   '  >■  V  i  -  •  mg,  wie  ein  propädeutitcher 

a  der  i  -In  so  zu  ,  er  doch  einer  modemea 


Dr.  Hommers  Haematogen 

[($cr«ri II i()tc^,  coitccittrirtc^  .€>acmo()lobitt] 

(X.  9l.=i\ot.  ^io.  81391)  70,0. 

CS^cmifc^  reine*  ©Ijjccrin  20,0.  (SBcin  10,0  incl.  Sanittin  0,001.j 

T7 \' I'  if.    II  Tlotiiniel  enthlilt  ansser  dem  völlig  r*  i'n  n  TT  u  'i       ^f«  ^>.•^^ 

/.e  des  frischen  Blntes,  sowie  die  Ii 
1-  "truius  in  concentrirter,  gereinijfter  und  unr.ersetzler  Fonu  laiso  uicbi 

Terdautl) 

Mit  grossem  Erfolge  angewandt  ^Hl 

bei  «lltremchier  Sehuärlio.  Anämie,  Chlorose,  Nenrustlienie,  Uba<  ' 
8erupliulose,  Her/st-hwüiho,  IMdutrophie,  ehroniMchen  Mugeu«  u'  1  ' 
Catarrheu,  Apnetltlusigkoit,  in  der  (jlenoKiingKxelt  nacii  tit^bt-rhAft 

beiteu  (Iniluensa,  Typhiu  etc.),  bei  ruHcheni  Wachxthnm  etc. 

Vovxüißlich  wirksam  hei  JAiugenerkrankunfjen 
als  Krä/'t iffu n(/skur.  —  I^vxeugt  niemals  Ort/asmus. 

Besonders  in  der  Kinderpraxis  unerreicht. 


Warunu^  vor  Fälsehnngl  Wir  warnen  vordt  n  zahlreicli' i?  Imit  ifionen 
unseres  Präparates,  die,  weil  mit  Umgehung  des  Patente«  1  ritir 

gewÖhnlU'be        '   ■  isontieren.  In  ihnen  ' 

in  geroiiii'rttT.  pt     "  - ^'l'i-lit'u  La  ;    .  . 

säure,  Ii  :.  al«o  unger«  n 

enthalten.  W  ii  iiiiu  u  ilalicr  htt-ts  Haematogen  llonimel  zu  oniiuiertn.  m 


Einige  neuere  ärztliche  Gutachten: 

«Honmerii  Hafinstof^fn  hat  sioJi  bei  finein  diirrh  dm^niftcbftD  DarmkatAn-h  Mbr 
reduzierten  Kiude  meiBor  Arraeuclient^le  ai  m  t  J>.>wn)irt.* 

(Dr.  uicj.  Poichen,  Alteawerder,  ilnanowr 

,Dr.  Hoiniupr^  Hnf^matoeen  ordiniert«  ich  in  fuljjend«;!»  F  iil- v 
Fall  I.   Anaemie  ixilm.  in«,  post  inorbülos  et  pfrtu  Kklntantir  Rrfolir. 

schnelle  Oewi>  '     AatMhcu,  gut«r  .•  biHch' 

Kall  II    v  iv<  T  -<.  i  i.uloi .  ui»«ration  adenoider  Vegci.ui.'UcD.  App^ut  üi  uuit  u 

viu  .innnhrae. 
Fall  II  .vere  Anaemie  post  slmrtam;  rasoSe  Kräftigung,  ab;iekUrr.tes  ^v 

I  -isibrige  Rrfahrnng  liebgewordenes  Piiparat  Ondet  togi.vu  m  «lex 

Spreeli  .  .  natlon." 

i  Dr.  Med.  Walter  Schmidt,  pract  Arst  und  Kinderarrt  in  Dresden 


Ver8Ui'h8<|uauta  stellen  wir  den  H»  rron  .A 


die  f  i 


Proben  ein  Urtheil  bilden  wollen,  gerne  gratis  unu  ii  aako  zur  \  cuu^uiii;. 

Depots  In  den  Apotheken^  —  Verkanf  In  Originainascheii. 

i>'  "u:  Säuglinge  1—2  ThoeKifTel      •  l.'r  Mil- 

LTörtsere  Kinder  1—2  Kiui.  ;    .1  (rein     .  i 
h  vor  «lern  E^sen,  wegen  seiner  eigontlillmlich 
anregenden  WirkuuL- 

I    Hanau  a.  M. 

Zürich. 
I  London. 

En  gros- Versand  f.  Kussland :  Apotheke  Gposs-Ochta,  St.  Petersburg. 


T.V  . 
tei.  j 
1-2  i 


UTicolay  A  Co.^ 


Alleinige  Inseraten-Annahme  durch:  Max  Gelsdorf,  Leipzig-Gohlis,  Böhmeftr 


Digitized  by  Google 


